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Ueber einige Merkmale niederer Menschenrassen am
Schädel und über die Anwendung der statistischen

Methode iu der ethnischen Craniologie,

TOD

Badolf YfaPQhow.

In einer akademischen Abhandlung „über einige Merkmale niederer

Menschenrassen am Schädel. Berlin 1875** habe ich einige Besonderheiten

in der Bildung der Schläfen-, der ninterhaupts- und der Nasen -Gegend er-

örtert, welche tbeils ein Stehenbleiben der Entwickelung auf niederen Fötal-

zuständen, theils eine Richtung derselben auf thierähnliche, übrigens nicht

etwa bloss aflfenähnlichc Zustünde anzeigten. Die Frage, ob derartige Zu-

stände sich nur bei gewissen, namentlich niederen Menschenrassen fänden,

•war schon von früheren Beobachtern im verneinenden Sinne entschieden

. worden. Auch meine eigenen Untersuchungen bestätigten den Ausspruch,

data derartige Zast&nde sich gelegentlich bei allen möglichen Rassen

find«!!. Indess schien mir damit die Untennchang nicht beendet an aeio.

Daa Offmbleiben der Satora tranaTera» oocipitia — einer der Gegen-

atftnde» wdche ich tu obiger Abhtodlang im Einadnen behandelt hab^ —
kommt nnzweifBUiaft „gelegendich" bei den Terachiedenaten Baaaen oder,

aagen wir hier lieber, Yolkaetimmen Tor. Aber aiehetlich iat ein solohea

Vorkommen im Qanaen hAchat aelten. Non hatte Hr. t. Taohndi diesen

Zustand bei altperoaniachen Schftdeb ao hftofig gefanden, daaa er den dmoh

die persiatirende Naht abgetrennten oberen Theil der Hinterhanptsachnppe

mit dem Namen dea Oa Ingae (oder, me man gewöhnlich geschrieben hat,

Incae) belegte and ihn ala eine Eigenihamlichkeit des al^raaniachen

Stammes besdchnete. Aach hier hatte sehr bald eine aosgedehntere ünter-

aachang in enropliachen Hoaeen befindlicher Peroanersohldel ergeben, daaa

daa Oa Incae keine allgemeine Eigenachaft aller Pemoneracliftdel sei, dass

ea also keineawega ein constaatca Merkmal im Sinne der Zoologie darstelle.

Damit hatte man sich denn nm so mehr beruhigt, als ^gelegMitlich" ein Os

Incae bei ganz differenten, z. B. bei europäischen Individuen, angetroffen

wird. £s liegt jedoch auf der Hand, dftsa die ünteraachung in dieser

SülMtaia Ar BthMtofitk Jahig. UN. 1
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Weise keineswega abgesohloseen werden dufte. Deon es war sslir wohl

mOgUoh, dess die Penistens der Ton mir als Satara occipitis transTersa

bezeichneten, nrsprfinglich fötalen Naht an Schädeln von Alt -Peruanern

hSofiger Torkommt, als an Sch&deln anderer Nationalität und selbst v^enn «

sie nicht bei Alt-Peruanern Qberhaupt häufiger vorkommt, so blieb noch

immer die Möglichkeit, dass sie bei gewissen oder auch nur bei einem alU

pemanischen Stamme häufiger war, während sie es nicht war bei anderen.

Auch« bei ementer, durchaus sachUcher Erwägung scheint mir dieser

Gedankengang fehlerfrei. Denn das bloss „gelegentliche*^ Vorkommen ge-

wisser Rassenmerkmale hat überhaupt keinon anderen Werth, als dass es

uns zwinp^. die Frage nach dem Zustandckonuiien des Merkmals in schär-

ferer Weise aufzuwerfen. So kommen auch in Europa, und zwar unter Ver-

hältnissen, welche jeden Gedanken an eine Vermischung der Vorfahren

(wenigstens innerhalb sehr langer Zeiträume) und an ein erbliches Er-

scheinen atavistischer Merkmale ausschliessen, so dunkel p;i^f:irbte Indivi-

duen vor, dass man sie mit Mulatten oder selbst mit hellfarhi^'cn Negern

vergleicht. Unif^ekehrt kommen unter schwarzen Stämmen ausnahmsweise

so weisse Individuen vor, dass man sie für wirkliche Weisse halten könnte,

wenn nicht andere wesentliche Merkmale ihren wahren Rassencharakter

unzweideutig zu erkennen gäben. Freilich könnte, je nachdem man den

Stammbaum des Menschen construirt, der eine in der Duukelfarbigkeit eines

weissen Mannes ein Zeichen der ursprünglichen Abstammung aller

Weissen von dem schwarxen Urmenschen sehen, der andere in der weissen

Haaftftrbung eines Negerkindes einen Beweis fftr die Ansicht finden, daas

der nrsprünglich weisse Mensch nur durch inssere Medien bestimmt wor-

den seif sich strichwmse in einen Schwarsen au Terwandeb, so dass in

dem WMseeo Negerkinde ein gesetsmissiger Atarismos anr Brscheinnng

gelange. Das nimmt man jedoch nicht an; ielmehr ist aUe Welt einver^

standen, dass diese AnsnahmefiUle Abweichungen und daher individuell

in wkliren sind.

Dieses Beispiel lehrt, wie wenig an sich ans «gelegentlichen* Einsel-

Torkommnissen an folgern ist Wie ich schon su wiederholten Malen, und

auch in der citinen Abhandlung entwickelt habe, so ist in soldien Fällen

annäehst immer an untersuchen, ob eine pathologisdie Erscheinnng rorliegt

Der Umstand, dass auch pathologische „Merkmale'* sich erblich fortpflanaen

können, erschwert die Entscheidung in hohem Maasse, aber niemand wird

desshalb zu dem Schlüsse kommen dürfen, dass pathologiscli und atavistisch

unter Umständen identisch sind. Atavismus bedeutet nicht Erblich-

keit schlechthin, sonst bedürfte es nicht eines neuen Kunstausdrttckes.

Atavismus bedeutet vielmehr oder sollte bedeuten nur einen Fall unter den

vielen, welche unter dem Begriff der Erblichkeit snsammengefMSt werden,

nehmlich das Wiederhervortreten von Merkmalen, welche einer früheren

Generation eigenthämlich waren, unter Ueberspringung awiachenliegender
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Deber einige HMkaulo itiedMw MttMdnnnBBen am ScUdel, 3

Generationen, in einer spftteren, und zwar auf Grand eines typisclien

Entwickeiungsgesetzes. Die Haemophilie (Haemorrbapbilie), in wel-

cher keinerlei Episches Gesetz zar Erscheinung kommt, ist daher kein

AtaTiemaii obwohl sie nicht bloss erblich ist, sondern auch unter Ueber-

springen von Generationen sich fortpflanzt*). Es Hessen sich sahUose

Shnlicbe Beispiele aus der Pathologie beibringen, indess genügt dieses eine

wohl, um zu zeigen, dass ein eminent pathologisches Verhältniss

unter dem Anschein des Atavismus auftreten kann, ohne doch in

Wirklichkeit dadurch etwas von seinem pathologischen Charakter einzubüssen.

So kann auch Pigmentm anfiel (Leukopathie) und Pigmentexcess (Melasma)

ein pathologisches Eteigniss sein, ohne dass daran irgend ein SchluSB auf

Atavismus oder Descendenz geknüpft, werden dürfte.

Ich möchte bei dieser Gelegenheit ein Paar Bemerkungen über die

Mikrocephali e einschieben. Es ist bekannt, dass ich von Anfang an

gegen Hrn. C. Vogt, der in den Mikrocephaleu atavistische Erscheinungen,

Affenmenschen, erblickte, den pathologischen Charakter dieser Bildung betont

habe. Unter meinen Argumenten befand sich auch eins, welches vielleicht

nicht allgemein zutreffend ist. Ich hob hervor, dass die Mikrocephalen

durchweg steril seien, dass sich also eine ursprüngliche Rasse Ton lauter

Mikrocephalen nicht danken lasse. Nan hat nenlich Hr. Jagor der anlliropo-

logiscfaen Gesdlsehaft eine IGttheilung über gewisse Fakirs im Ponjab

gemacht, welche geeignet scheint» die Enstens frachtbarer IdSkrooephalen

sn erweisen (diese Zeitschr. 1879, Bd. XI^ Verfaandl. der Gesellsch. 8. 287).

Diese, unter dem Namen der Chna (Rattenköpfe) bekannten Leute sollen

schon seit dem XYL Jahiliandert sich erblidi Ibr^flanzai. Nach den dort

mitgetheilten Angaben des Dr. Johnston moss man anndimen, dass die

Chna nicht Uoss formeU, sondern such materiell den eigentlichen Mikro-

cephalen gans nahe stehen, wenn sie nicht gans nnd gar zu denselben ge-

htk-en. Die Thatsache ist gewiss sehr bemerkenswerth, nnd ich will nicht

anstdien, aof ihre Bedeutung nachdrflcklich hinzuweisen, wenngleich sie

gegen wMk gsin«Qoht werden kann. Fflr mich beweist sie nichts, als was

ich auch schon durch anderweitige Beobachtungen ennittelt habe, nämlich

dass es unter den Mikrocephalen Gradationen von „schweren nnd leichten

Fällen", wie wir Pathologen sagen, giebt. Neu ist, dass Mikrocephalen

leichteren Grades sich fortpflanzen kennen. Aber folgt daraus mehr, als

aas der Thatsache, dass bei einer Hühnerrasse eine Exencephalie sich erb-

lich fortpflanzt? Auch die erbliche Mikrocephalie ist pathologisch und nicht

atavistisch.

Bchon aus dem Umstände, dass ich Patholog von Fach bin
,
fol^ bei

mir eine grosse Abneigung, dem Atavismus irgend eine Concession zu

machen, welche nicht absolut nothwendig ist. Auch darf ich wohl sagen,

1} Man vergleiche darüber mein Htüdboeh dir peddleo Pathologie uod ThonpU.

Fnokfoxt 0. M. 1S&4. Bd. I., 8. 266.

l*
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dass ich mich recht oft und recht nechdrficUich des Lehrsatsei unserea

alten Meisters Morgagni erinnere: non namerandae, sed perpendoidae sunt

ohserrationes. Trotsdem erkenne ich willig an, dass auch die Statistik ihr

Becht hat, Toraasgesetxt freilich, dass die einaelnen Fftlle, «eiche sanimirt

werden, vorher im Einaelnen geprüft worden sind. Ja, es giebt gewisse

Arten der ünterenchang, welche ohne statistische PrAfang flberhaupt nicht

an einem sicheren Abschlösse gebracht werden können. Nirgends ist diess

mehr der Fall, als in der Ethnologie. Die ZuTerlässigkeit der ethnolop^ischen

Untersuchungen w&chst mit der Zahl der untersuchten Falle. Die Unsicher-

heit ist um so grSsser, je mehr die Untersuchung sich auf Ein/.elheobacb-

tungcn statxt Dardber sollte nicht füglich eine Meinungsverschiedenheit

bestehen.

Wenn trotadem bis in die neueste Zeit hinein auch die bedeutendsten

Ethnologen gegen diesen Grundsatz gesündigt haben und immer wieder

sündigen, so darf man nicht übersehen, daas die Verfülirung selir nahe Hegt.

Blamenbach war gewiss ein vorsichtiger und fiherlegcndor Forscher, und

doch hat er seine Decades craniorum fast ausschliesslich aus Einzelbenhach-

tungeu zusammengesetzt. Wahr.s^heinlich würde er es anders gemacht

haben, wenn er über grösseres Material zu verlügen gehabt hätte. Aber in

Wirklichkeit besass er oft genug nur einen einzigen Sclüidel von einer

Rasse oder einem Volksstaiuru. und er war sehr froh darüber, diesen einen

zu haben. Auch hielt ihn der Umstand, dass er keine weitere C'ontrole

durch Vergleichung ausüben konnte, nicht davon ab, die Abbildungen sol-

cher Einzelschädel zu veröffentlichen. Man mag das Bedenkliche eines

solchen Verfahrens offen zugestehen, aber man sollte doch nicht Qber^ehen,

dass ohne dasselbe die Grundlagen einer osteologischen Rassenkenntniss

wahrscheinlich sdir viel sj^tter gelegt, and das allgemeine Interesse für die

Ethnologie überhaopt erst nach langer Zeit erweckt worden w&re.

Wir wissen gegenwärtig recht gut, za wie groben Irrthfim«rn diese

mehr casaistische Methode in der Ethnologie fahren kann, nnd es ist keine

nene Weisheit, wenn man davor warnt, die ethnisdie Oraniologie auf einer

grösseren Basis, auf umfassenden Summen von Einzelftllen an&abauen.

Aber kann man die Forderung stellen, die Ethnologen sollten nun alle jene

Untersuchungen liegen lassen, bei welchen sie sich nicht auf ein umfusm-

des Material atfitsMi können? Damit wflrde der prihistorischen Ethnologie

nahem der grOsste Theil ihres gegenwirtig«! Gebietes verschlossen. Und
wie klmn wflrde die ZaU der Tolksitimme werden, Ar weldie ein auch

nur annihernd grosses Material voriianden ist, um suUssige Schlttsse su

ziehen! Wir sollten daher, wie mir scheint, Dicht mehr verlangen, als sn

leisten ist. Weder die prähistorische, noch die ethnologische Untersuchung

können warten, bis für jeden Volksstamm umfassende Materialien gesammelt

sind. Im Gegentbeil, es liegt in unser Aller Interesse, die Untersuchungen

und Veröffentlichungen au fördern, jn sogar sie an provodren, denn dadurch
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allem ist es oft möglich, das Uassen-lfaterial sa gewinnen, dessen man
benOthigt ist Haben wir dasselbe, dann hat es natürlich keinen Anstand,

die Statistik in das Feld an fahren.

Als ich meine kleine Abhandlang »Aber gewisse Merkmale niederer

Menschenrassen" niederschrieb, war ich mir wohl bewnsst, dass mein Mate-

rial mn sehr mftssiges war. Ich behandelte keineswegs, wie Blamenbach,
isolirte Fftlle; im Qegentheil, ich richtete mebe Fragen haapts&chlich aof

solche Punkte, woför mir eine gewisse Fülle von Schftdeln za Gebote stand,

oder wo ich die Mangelhaftigkeit meines eigenen Materials durch ausgiebi-

gere litorarische Nac-lihülfen auegleichen konnte. So gelangte ich zu Schluss-

folgerungen und Ergebnissen, denen ich einen gewissen statistischen Werth

beilegte.

Gegen diese Auffassung hat sich mit grosser Enei^e Hr. 8tieda

erhoben. In einer Abhandlung, welche sich allerdings nur mit dem einen

der Yon mir behandelten Gegenstände, dem Processus frontalis sqnamae tem«

poralis, beschäftigt (Archiv für Anthropologie 1879. Bd. XL, S. 107), be-

mängelt er meine Statistik als auf viel zu kleinen Zahlen beruhend; er

steht sogar nicht an, meiner Berechnung und dem daraus gezogenen Schlüsse

„auch nicht den geringsten Werth zuzuerkennen" (S. 119). Harter kann

man eine Arbeit, weiche doch nicht ganz geringe Mühe gemacht Jiat, nicht

verurtbeilen.

Ich könnte dagegen sagen, dass meine Arbeit wenigstens den Werth

gehabt hat, die Aufmerksamkeit einer Keilie sehr ernster Forscher auf

Gegenstande zu lenken, denen sie bis dahin gar nicht oder doch nur in

sehr untergeordnetem Maasse zugewendet war. Hr. Stieda selbst hat die

Mühe nicht gescheut, das ihm zugängliche Material in der von mir be-

gonnenen Richtung zu untersuchen. Das sollte man also wenigstens aner-

kennen, dass meine Schlüsse eine ethuolugisch bemerkenswerthe Frage in

den Yordergrund des Interesses gestellt haben. Und da Hr. Stieda mit

seinem Material diese Frage auch nicht d^nitiv beantworten konnte, so

wird man selbst rom Standpunkt einer so herben Bjritik aus wohl sage-

stehen müssen, dass die Frage noch immer als ein Problon dasteht

Für mich wftre das frdlich nnr ein kleiner Trost Obwohl ich mir

bewosst war, dass ich die gestellte Frage nicht gelüst hatte, so hatte ich

doch die anbescheidene Yorstellang, in einsefaien Biobtongen ^was aa ihrer

Lüsong beigetragen au haben. Da ich dnrch weitere Stadien von dieser

Yorstellang nicht sarückgekommen, sondern Tiehnehr darin bestirkt worden

bin, so Mtle ich mich um so mehr erpflichtet, den Angriff des Hm. Stieda

sarückzuweisen, ab es sonst leicht geschehen könnte, dass das Interesse «n

der Fortsetsong dieser Untersuchnngen bei Anderen geschwächt werde.

Wollen wir aar Wahrhmt dorohdringen, so bedarf es auch hier gemeinsamer

Arbeit

Was Terlaagt Hr. Stieda? Nach seuer Meinung giebt in Besag auf
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den Stirnfortsatz nur Hr. Culori ^ein durchaus brauchbares Material", in-

dem d('rs('!l)c 1013 Schädel von Italienern als Grundlage seiner Zählung

vor sich hatte. „Erst wenn von Schädeln anderer Nationen ähnliche Massen-

zählungen vorliegen, dann kann aus dem Vergleiche ein sicherer Schluss

gezogen werden (Stieda a. a. O. S. 121). Dagegen lässt sich zunächst

sagen, daM aneli 1018, oder fagen wir kanw^ 1000 Sebidd noch kttn

sicheres Resultat ergeben. Wer steht daflBr, dass Hr. Calori, wenn es

ihm gelingen sollte, ein zweites Tausend italienischer Schftdel sor Zfthlnng

Ensammenzabringea, nidit gaas andere Zahlen findet? Bei dem ersten

Taosend fimd er 8 solcher Schidel, bei dem zweiten wird er viellttcht 16

oder Tielleicht nnr 4 finden. Wer kann das wissen I

Aber konnte denn Hr. Stieda flberhanpt glanben, ich hitte mitmemer

Statistik beabsichtigt, sichere Sdilflsse Tomibereiten, dorch welche das

PtocentTerhftltniss des Vorkommens des Stimfortsatzes f&r jede der Ton

mir behandelten Rassen oder Yolksgmppen in absoluter Weise festgestellt

werden sollte? Wenn man jemanden eine solche Absarditit in die Schöbe

schieb!^ so ist es leicht, ihn ziim Fallen zn bringen. Was ich mit meinen

Procentzahlen beabsiditigte, war nichts, als der Yersach, anstatt der Aus-

drücke ^hftufig'', „selten*^ u. s. f., an der Stelle oft sehr willkürlicher

Sohfttsongen bestimmte, thatsächlich ermittelte Zahlen za geben, also ZahlMi

Ttm nnr relativem Wertbe. Diese Zahlen dienten mir zur Vergleich ung

der verschiedenen Bassen und Stämme und zur Anfsachong einer Skala der

Häufigkeit.

Was thut nun Hr. Stieda zur Prüfung dieses Verfahrens? Er untere

sacht 176 ScIiPhIpI der Dorpater und 388 Schädel der Petersburger anatomi-

schen Sammlung, im Ganzen 564, und stellt fcst^ wie oft bei denselben der

Stirnfortsatz und gewisse andere verwandte Abweichungen vorkamen. Diese

Schädel werden in ethnische Gruppen eingetheilt und für jede derselben

wird die Zahl der mit einem Slirnfortsatz versehenen Schiidcl ermittelt. Das

Ergebniss ist nach der eigenen Angabe des Hrn. Stieda für die Beantwor-

tung der gestellten Frage ohne Bedeutung. Der einzige ]M)sitive Schluss,

zu dem er bei der Vergleiehung seiner Ergebni.-se mit denen anderer Beob-

achter koiiitnt, ist das, „dass das Procentverhältniss des Vorkommens mit

dem Grüsserwerdeu des Beobachtungsmaterials geringer wird, offenbar

weil die auf kleine Mengen leicht einwirkenden Zufälligkeiten bei grossen

Massen ausgeschlossen sind"* (a. a. 0. S. 120). Eine sonderbare Statistik!

Warum sollen denn die Zufälligkeiten auf kleine Mengen nicht auch so ein-

wirken können, dass das Procentverhältniss mit dem Kleinerwerden des

Beobachtuugsmaterials kleiner wird? Die Zufälligkeiten des Hm. Stieda

müssten die Eigenschaften Ton regelmässigen Ereignissen haben, wenn sie

immer in dwiselboi fönne wi^toi. Dies ist abw in Wirklichkmt keines-

wegs der Fall, wie eine korse Analyse seiner eigenen Anfstellong ergiebt

Er fthrt nlmlidi aof:
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unter 176 Schideln (Dorpat) 13 inil Slirnfortsats— 6,7 pCt,

, 888 „ (Petersburg) 12 „ , «3,0 ,

, 1074 , (Calori) 12 „ „ -1,1 ,

, 1100 . (Alleii) 28 , , «2,0 .

, 4000 , (Grober) 60 . , -1,5 ,

Schon diese Zasammenstellimg seigt, wie oberflicblicb Hr. Stieda

argamentürt Wenn Hr. Graber bei einem Material Ton 4000 Schideln

1,5 pCi. und flr. Calori bei nur 1074 ScbSdeb 1,1 pGt, also nor am
0,4 pCt weniger findet, so liegt doch auf der Haad, dass die Zahl der

Schidel Aber das ProcentTerhftltniss nicht entscheidet Diffinrensen Ton noch

nicht ^ pGt. können doch flberhaapt nicht in Betracht kommen. Hätte Hr.

Stieda die von ihm nntersnchten Sch&del der beiden ersten Reihen (Dor-

pat und Petersburg) zusammengezählt, so würde er anter 564 Schädeln 24

mit Stinifortsats, also 4,2 pGt. erhalten haben, demnach um 1,2 pGt. mehr,

als die kleinere Zahl der Petersbai|^r Schädel ihm ergeben hat.

Dass der Zufall bei grossen Summen sich vermindert, ist richtig, aber

daraus folgt nicht das Mindeste für die Beurtbeilung der kleinen Summen.

Wenn die Sammlung der Petersburger Universität 3 pCt Schädel mit Stim-

fortsfiizen, dagegen die gleichfalls iu Petersburg zusammengebrachte Samm-
lung des Hrn. Grub er nur 1,5 pGt., also genau die Hälfte, enthielt, so

kann diese Differenz dem Zufall zur Last fallen. Will man diesen Zufall

eliminiren oder wenigstens in seiner Bedeutung verkleinern, so wird man

doch nicht so verfahren, dass man die kleinere Sammlung der Petersburger

Universität bei Seite lässt und die grössere des Hrn. Grub er als raaass-

gebend betrachtet; vielmehr würde dann jeder gute Statistiker die Zahlen

beider Sammlungen vereinigen und das Gesamintergebuiss ermitteln. Dann

erhält man auf 4388 Schädel schon 72 mit Stirnfortsatz = 1,64 pCt,, also

schon um 0,14 pCt. nuhr, als für 4000 Schädel. Und hätte Hr. Stieda

auch noch die Dorpater Sammlung hinzugenomraeu, so wäre er auf 4564

Schädel, darunter 84 mit Stimfortsatz — 1,84 pCt. gekommen. Damit wären

freilich immer noch nicht die 2 pGt der nur 1100, yon Hm. Allen nntec^

sachten Seh&dderreichtworden, aber manirilre ihnendochrechtnahegekommen«

Indess die von mir angeworfene Frage besieht tidh nicht auf die Fre-

qaens des Stimibrtsatses ttberhanpti sondern anf die reladve Freqnenz des-

sdben in einseinen Bassen nnd Ydksstftmmoi. Es hat daher wenig Werth,

grosse Seh&delsammlangsn ohne R&cksicbt auf die Nationalittt der Schidel

aar Vergleichong heranansiehen; es hat anch wenig Werth, kleine Schidel-

sammlangtti in dieser Weise summarisch an behanddn. Selbst wenn eine

Scbidelsammlang gana nnd gar einer einsigen Nalaonalitit angdiörte, würde

doch immer erst festsostellen sein, wie sie entstanden ist. DiiB wenigsten

Sehidelsammlnngen, namentlidi an anatomischen Anstalten, entstdien so,

dass man nnterschiedslos die Köpfe aller Torkommmden Leiohen macerirt nnd

anfbewahrt; vielmehr w&hlt mangern ffir die Aufbewahrung die bes-
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seren nnd dnreh irgend w«lehe Besonderheiten ausgeseichneten

EOpfe ans. In der Regel wird man daher annehmen können, daes jede

aaatomieohe Sammlong mdur Sch&del mit PMaietens der Fröntal- oder der

Occipitahiaht oder mit Obliteration d«r Pfeil- oder Eransnaht besitsti als

in der betreffenden Beyölkerang Torkommen. Hier epielt weniger der

Zn&ll, als die Absicht mit, nnd man wftrde sehr bedenklich handeln, wenn

man die Schädel der anatomischen Sammlangen ohne weitere Sonderong und

Kritik als ein sicheres Material* an einer Statistik der Sehftdelformen oder gar

der Sch&delabweichnngen betrachten wollte.

Gans anders trerfa&U es sich mit den ethnologischen Scbädelsammlongen,

mögen sie nun in anatomischen oder in besonderen ethnologischen Samm-

langen oder im Privatbesitz sein. Hier ist man nnr ausnahmsweise in der

Lage, zu wählen; in der Regel nimmt man, was man bekommen kann, and

obwohl auch hier der Zufall arg mitspielen kann, SO ist doch die noch viel

mehr fiUschende (im guten Sinne) Absicht ausgeschlossen. Zum Minde-
sten haben wir hier eine Fehlerquelle weniger.

Die Art der Benutzung, welche Hr. Stieda mit seinem Material vor-

genommen hat, ist aber noch in einer anderen Beziehung zu bemängeln.

Wenn es sich darum handelt zu prüfen, ob irgend eine Nationalität den

Stirnfortsatz häufiger besitzt, als fine andere, so hat es nicht den mindesten

Werth, für jede einzelne Sammlung zu ermitteln, wie häufig bei deu zufällig

in dieser Sammlung befindlichen Schädeln einer bestimmten Nationalität sich

der Stirnfortsatz findet. Dagegen hat es grossen Werth, die einer be-

stimmten Nationalität augehörenden Schädel aus allen zugäng-

lichen Sammlungen zusammenzunehmen, und zu berechnen, welches

Procenlverhältniös sich aus dieser Summe ergiebt. So hatte ich es in

meiner Arbeit gemacht. Hr. Stiedu macht es umgekelirt. IlfittL' er das

Material, welches ihm meine Arbeit bot, nicht bloss in dem literari^chen

Theile, sondern auch in dem von mir gelieferten thatsächlichen Material,

seinen Erörterungen za Grande gelegt; hätte er abo für jede der vorkommen-

den Natimialititen die on mir gelieferten Zshlen mit den von ihm adbst

gefundenen Tcreinigt, so wftrde dadurch der gefOrohtete Zufall schon wieder

eine gewisse Beschränkung ei&hren haben nnd die Untersuchung hfttte

weuigsteaa einen kleinen Fortschritt geumcht So aber hat er seine ganze

Befriedigung in der Negstire gefunden.

Es gewährt ihm eine grosse Gmiugthnung, au erwihnen, dasa in

der Dorpater Sammlung unter 5, und in der Petersburger unter 6

deutschen Schftdeln je einer mit einem Stiinlortsats beSndlich ist Also

unter 11 Schftdeln 8 mit Stimfortsfttsenl Das giebt 27,2 pCtl In

der That, eine richtige Rechnung. Wftre nur ein deutscher Sdiftdel di^

gewesen und hfttte dieser (sufiUlig oder absichtlich ausgewfthlt?) einen Stim-

Ibrtsals, so wQrde das 100 pCt ergeben. Aber hfttte es denn viel Mfthe

gemacht^ wenn Hr. Stieda sieh nach anderen PublikationeD ftber dentschn
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Sdiftdel amgMeheii ond diese mit in Bechnang gestellt hStte? Ich will nur

beiläufig erwlhnea, dMs sich in seiner Liste aas der Petersbarger Ssmm-
lang »ach 2 ^AUemanaen" finden, die man doch sonst eis Deutsche su be-

trachten pflegt, und in der Dorpater Sammlung 1 Friese und 1 HoUindeTi

die bei kleinem Material der Erörterung Aber germanische (denn um
diese, und nicht nm deatsche handelt es sich) Schidd wohl hfttten hinza-

genonimen werden können. Dann wOrde sich unter 15 SchSdeln die Zahl

der Stimfortsats-Schidel schon auf 8 20 pCt, also am mehr als 7 pCt.

rednoirt haben. •

Wir werden spiter sehen, welche Zahlen sich bei einer ausgiebigeren

Beiyitsung herausstellen, und wie sich dagegen das Verhftltaiss anderer

Rassen gestaltet. Hier möchte ich nur Einspruch erheben gegen eine solche

Art der Kritik. Ur. Stieda muss wissen, dass es unmöglich ist^ selbst

bei der höchsten Anstrengaug aller Kräfte, fi&r jeden Yolksstamm oder auch

nur fär jede Nationalität 1000 Schädel zusammenzubringen, und dass es eine

ganz unsolässige Forderung ist, die Untersuchungen auf dem Gebiete der

Ethnologie in reine MasscnunterHiu-hungen zu verwandeln. In welcher

Zeit sollte es möglich sein, 1000 A.u8tralierschäilel zu sammeln? Oder wer

könnte glauben, dass es jemals gelingen wird, 1000 Tasmanierschädcl zu-

sammenzubringcu? Bei der ethnischen Craniologie handelt es sich doch

nicht bloss um den Stirnfortsatz. Lasaeu sich die besonderen Yerhiiltnisse

der Temporalgegend erst durch eine solche Masscnuntorsuchung ermitteln,

80 sollte man meinen, dass die Verhiiitnisse der Frontal- oder Occipital-

gegend, der Nase oder des Unterkitters nicht minder grosse Summen erfor-

derten. Mit andcrou Worten, die ethnisclie Craniologie würde auf allen Ge-

bieten zum Stillstaude gebracht, wo das Mnierial nur nach Hunderten oder

gar nur nach Zehnem vorliegt. Und nicht bloss die ethnische Craniologie,

sondern die physische Ethnologie überhaupt. Möge man sich doch die

Couse(^uenzen einer solchen Forderung klar rauchen!

Die Ethnologie ist noch eine juuge Wissenschaft. Nirgends sind ihre

Ergebnisse so sicher, dass sie nicht Correkturen zu gewärtigen hätten. Jeder

Tag zeigt uns, dass Ergebnisse, die man fiir richtig gehalten hatte, wieder

in Frage gestellt oder daieh andere erselat werden. Niemand wird sich

also der Verpflichtung entsiehen dOrfen, seine Aufstellungen immer neuen

Pröfongen an ontendehen. Aber man muss doch einmal anfangen. Be-

mühe man sich nur, die Methoden an Terbessera, and nicht aus blosser

Oppositionslnst durch die Anwendung schlechter Methoden die wenigen

Fortschritte, welche an Tensidmen sind, in den Augen der Zeilgenossen

herabsnsetsen, ohne auch nur den Yennoh an machen , auf «nem anderen

Wege weiterankommen«

Hr. Stieda kann gegen die Ton mir angewendete Methode nichts weiter

einwenden, als dass sie auf ein au kleines Material angewendet ist. Nun
gut, Tergrössem wir daasdbe. Dann wird, ohne Aenderung der Methode,
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die Wahrheit an den Tag komineii. Ich wideraetee mich gewisa nicht dem
VerBuch, immer wieder neue and grössere Proben sn machen, und ich glaube

Beweise von Resignation und Hinget)uug genug geliefert zu haben, um, wo

ich auf das Bedfirbiiss einer Correktnr stosse, nicht erst fremden Znspraches

an bedArfon. Darum kann ich auch nicht zugeben, dass man da, wo ernste

Probleme au^worfen sind und wo das vorhandene Material in der gansen

zugtoglich«! Breite aufgeboten ist, um die Ldsong solcher Probleme herbei-

zufOhren, durch eine ganz unmetbodische Kritik das öffsutlicbe Urtheil irre

zu f&hren sucht.

Im Nadifolgttiden werde ich Tersnchen, einige der in Frage stehenden

Punkte an der Hand neuer Thatsacben einer eingehenden Prflfang zu unter-

ziehen. Mdge man aidi dann Aberzengen, ob der eingeschlagene Weg ein

richtiger oder ein unrichtiger ist.

Bei dieser Gelegenheit werde ich wiederholt auf die Seitens der deut^

sehen anthropologischen Gesellschaft angeregten Veröfifentlichongen der

Kataloge deutscher Scbädelsammlungen, von denen bis jetzt 4 Hefte (Bonn,

Göttingen, Freiburg, Königeberg) vorliegen, zurflckzagreifen. Diese Vor-

öfieutlichungen sind gerade mit der Absicht yeranstaltet worden, Massen-

material, wie es sich an einem einzelnen Orte nirgends fin<let, für die lite-

rarische Bearbeitung zur VerfQgung zu stellen. Die Betheil iguog vieler

Einzelner schützt zugleich vor einor einseitigen Bearbeitung. Ich möchte

jedoch dabei zugleich erwähnen, dasn es für die Benutzung .seil»st ungemein

nützlich wäre, wenn die einzolnr"!! Bciirbeiter sich nicht darauf heschrüuken

möchten, nur das Kohmaterial der einzelnen Fälle zu gt-hen, sondern wenn

sie in zusammenfassenden Darstellungen die 1 Iaii|iter^el>nisse hinzufügten.

Für den Königsberger Katalog ist dies zum Tiieil in sehr dankenswerther

Weise geschehen, Auch in dem Bonner Katalog finden sich wenigstens

einzelne Kategorien gesondert dargestellt. Indess genügt es meiner Mei-

nung nach nicht, bloss die Mittel der Hauptindices aufzutüliren, sondern es

wäre erwünscht und leicht herzustellen, wenn auch die in den einzelnen

Fällen constafirten Besonderheiten, z. B. der Stirnfortsatz, die Persistenz

der Frontal- und Occipitalnaht, die Impression der Basis crauii, die Kepha-

lonie, die grossen Synostosen, wenigstens in der Form eines Registers an-

gegeben wQrden. Es macht eine gaoz erstaunliche Mühe, durch alle die

Einzelangaben hindurch die oft sehr s^lrliehen Daten aufiEusuchen, welche

man Air die Vergleichang nöthig hat leb möchte daher auch im Yorans

um Entschuldigung bitten, wenn meine Angaben nicht ganz ToUständig

sein sollten. Bei der jetzigen Einriditnng ist es zu schwieri|^ so genau zu

suchen, dass man ftr jede Einzelheit eiast^en könnte.

1) Der Stirnfortsatz der Schl&fenschuppe.

In meiner Abhandlung habe ich ansser dem eigentlichen Stirn-

fortsatz der Sohlftfensohuppe nodi zwei andere Abweichungen in der
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Bildung der Knochen der Schlufengegend behandelt, nämlich tem-

poralen Foutanellknochen und das eigenthümliche Verbältniss der

Hypoplasie der Ala magna s. temporalis des Keilbeins, welchem ich den

Namen der Stenokrotaphie beigelegt habe (das. S. 52). Ich erwfthne

dies hier ymw^gf weil in den vtnlie^deo Beeehreibaageik es nicht immer

möglich ist, zn ersehe, wddie dieser Abwdehiingmi in dem einzelnen

Falle vorgelegen hat. So heisst es nicht selten: „die Schlftfensohappe er-

reicht das Stirnbein** oder „berfihrt das Stirnbein'', ohne dass angegeben

wird, in welcher 'Weise diese geschieht. Aach bei der Stenokrotaphie kann

es Torkommen, dass die ScUifenschappe so nahe an das Stirnbein heran-

tritt, dass eine wirkliche Berfihmng, andermal, dass eine grosse Annfthe-

mng stattfindet. Die Spitze der Ala temporalis bleibt dann schmal and

niedrig, saweilen so schmal, dass sie kein wirkliches Trennnngsglied awi-

sehen Frontale and Sqaamosam bildet, wie es normal beim Menschen der

Fall sein sollte. Unter solchen Umständen kann die Ala temporalis ,Ton

der Bertdirang mit dem Angolas ossis puietalis ansgeschlossoi sein." 0as-

sdbe geschieht noch viel hftafiger darch Fontanellknochen der Sphenoparietol-

naht, welche sich xwischmi Ala and Pari^ale entwickeln. Ich kann daher

nur den dringenden Wunsch anssprechen, dass in den Beschreibongen

künftig solche anbestimmten and mehrdeatigen Bezeichnungen ganz ver-

mieden werden möchten. Die von mir vorgeschlagene Terminologie ist so

präcis, dass ihre Anwendang, wie ich denke, jedem Zweifel vorbeagen

könnte.

Es liegt mü* fem, dem Gedanken entgegentreten zu wollen, dass die

oben aufgeführten drei Abweichungen unter einander in gewisse Beziehungen

gebracht werden könnten. In meiner Abhandlung habe ich diese Beziehungen

ausführlich orürtort und ich gedenke auch in dicflcr Darstellung noch darauf

zurückzukommen. Aber man darf nicht damit anfangen, drei an sich so

verschiedene Zustünde zusammenzuwerfen, zumal wenn nur einer derselben

Gegenstand der Erörterung sein soll. Wo ich daher nicht ausdrücklich etwas

Anderes angebe, da bitte ich meine Au-sführungcn, namentlich in den näch-

sten Abschnitten, nur auf den eigentlichen oder wahren StirnfoVtsatz zu be-

ziehen.

Ich beginne raeine Darstellung in umgekehrter Reihenfolge, wie das

vorige Mal. l)iin)als (vgl. S. 40) sagte ich: „Nicht cinniiil für die Deutschen

steht mir hinreichendes Material zu Gebote, um eine entsprechende

Statistik zu liefern." Ich war mir also der methodologischen Anforderungen

wohl bewusst Ich fügte hinzu, „dass mir persönlich bei modernen deut-

sdien Schfideln kein einuger Fall eines vollstftndigen Stirnfortsatzes vor-

gekommen- seL** Nor einen, nach in anderer Besiehang sehr merkwflrdigen

Kindersddkdel ans einem prihistorischen Grftberfelde von Camburg an der

Saale konnte ich aas eigener Eenntniss anführen. Ans der Literatar hatte

ich nar eine Beobaohtong des Hm. Henle Aber einen Schftdel ans der
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Göttinger Sunmliuig zu erwähnen. Ii^end eine Meinang Aber die' grössere

oder geringere Freqaenz des Stimfortsatzcs an deutschen Schideln habe ich

nicht ausgesprochen, ond ich muss alle mir in dieser Richtung zugeschrie-

benen Behauptnngeni sowie die daran geknflpften Vorwürfe und £inw&nde

xarückweiscn.

Bei Gelegenheit der Gpneralversaninilang der df utschen anthropologi-

schen Gesellschaft in Jena (1876. Correapondfinzblatt 8. 78.) habe ich

den Camburger Kiuderschädel, welcher sich in der Alterthumssammlung

daselbst befindet, vorgelegt. Bei dieser Gelegen Ii oit ergab es sich, dass aus

demselben Gräberfelde noch ein zweiter >Schüdol, der eines Erwachsenen,

erhalten ist, welcher einen unvollständigen Stirufortsatz besitzt. Da dieses

Griibcrield zugleich einen Gretinenschädel geliefert hat, so verdient es ge-

wiss alle Beachtung.

Bei meinen Untersuchungen über die Scliinleliormeu des nordwestlichen

Deutscliluiul, namentlich der Friesen, trat mir lange kein Fall eines Stim-

fortsatzcs entgegen. Ich verweise desswegen auf meine „Beiträge zur phy-

sischen Anthropologie der Deutschen, mit besonderer Berucksiclitigung der

Friesen. Berlin 1876^, namt'iitlicli iiuf S. ICK). Jedoch felilte es nicht an

Beispielen für abweichende Bihiuug der Schläfengegend , namentlich für

Schaltknochen und Kleinheit der Ala teiuporalis (cbeudas. S. 78). AU Bei-

spiel dafür kann trotz der abliduicudeu Bemerkung des Ilm. Spengel
(Archiv für Anthropol. VIII., S. 52, Taf. V., Fig. 1—2) der Batavus gcnui-

nas Ton Blameobacli dienen. Ich werde nachher auf Grnnd meiner

Erfahrungen ancb Zahlen geben, somal da ich seit jener Zeit noch weitere

Beitrfige zu mriner Sammluug nordwestdeutscher Sch&del erhalten habe.

Indess mdchte ich meine Zahlen um so weniger in den Vordergrand stellen,

als von anderer Seite die statistische Erforschung dieser V«rh&itiusse im

Sflden Deutschlands in einer Aasdebnung in Angriff genommen ist, welche

auch den weitest gehenden Ansprachen genflgi.

Ich meine damit die Untersnchung Ober die Schftdel der altbayerischea

Landbevölkerong von Hrn. Jobannes Ranke (Beitrige anr Anthropologie

nnd Urgeschichte Bayerns. 1877. Bd. I., S. 227), welche Hr. Stieda ge-

nfigenden Stoff geboten haben würde, seine Versnche auf dem Gebiete der

Statistik in ausgiebiger Weise förtzusetsen, wenn er davon hüte Eenntniss

nehmen wollen. Die in Alt-Bayern noch sehr sahireich vorhandenen Bein- .

bftnser lieferten der umsichtigen Forschung des verdienten Generalsekr^Ars

der deutschen Gesellschaft ein grosses Material, welches zugleich frei Ton

den oben dargelegten Zweifeln ist, welche sich an das Material der anatomi-

schen Sammlungen knüpfen. Hr. Kanke dehnte seine Untersuchung über

2421 Schädel aus. Darunter fanden sich 43 mit vollständigem Stirufortsatz

^1,7 ])Ct. Ein unvollständiger Stirufortsatz wurde in 146 Fällen 6,0 pGL
beobachtet. Ausserdem glückte es Hrn. Kanke, den von mir, wie er sieb

ausdräckt) geforderten, aber bisher nicht beobachteten Schl&fenfortsatz des
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Stimbeüis in 2 FSlIea als Tolbt&ndig trennenden, in 4 als onTollstftndigen

nachsnweisen.

Bei dieser Gelegenheit erwllinte Hr. Rnnke aQcH das Vorkommen

Shnlieher Fälle mit Stimfortsatc ans yersoliiedenen dentschen Schi&ddsamnH

Inngen, s. B. ans MAnchen, Jena nnd Hamburg. Ffir die G^end tob

Frankfurt hatte schon vorher Hr. Laoae (Zeitachr. fftr Ethnol. 1876. Bd.

VUI., Verhandl. S. 14, Taf. Tl.), gleich nach dem Erscheinen meiner Ab-
handlong, ihnliche Naohwdse geliefert. Fflr die Provins Prensaen ist das-

selbe spiter Ton Hm. Knpffer (ebendas. 1877, Bd. IX., Yerh. S. 203,

Taf. XY.) geschehen. Aus letzterer Mittheilang, welche jetzt dorch den

(im Archiv für Anthropologie 1879. Bd. XII. gedrackten) Katalog ergänzt

ist, fQlire ich hier an, dass unter 335 preussischen Schädeln 4 = 1,2 pCt,

unter 107 alten Gruherschfideln 1 mit Stirnfortsatz vorhanden sind.

Für den SchädeUcAtalo;^' cier Bonuer Sammlung hat Hr. Schaaffhausen

die G&te gehabt, mir von sämmtlichen, in Frage kommen dcu Fällen Skizzen

der anatomischen Verhältnisse anzufertigen. Es «"giebt sich daraus, dass

unter den europäischen Skeletten ein männliches, wie es scheint, französi-

sches (Katalog S. 7, Nr. 32) ist, dessen Schädel einen doppelton Schläfen-

fortsatz hat, und ein weibliches (S. 7, Nr. 37), dessen Schädel links

einen Fortsatz, rechts Fontanellknochen besitzt. Untor den deutschen,

meist rheinlundischen Schädeln sind 4 rait Fortsätzen, nämlich ein männ-

licher (S. 20, Nr. 142) und ein weiblicher (S- 32, Nr. 228) jederseits mit

einem vollständigen Fortsatz, ein männlicher (S. 34, Nr. 244), der links

einen Fortsatz, rechts Schaltknnclun besitzt, und ein männlicher, kephalo-

nischer (S. 3G, Nr. 268), der rechts einen Fortsatz hat. Rechnet man das

eine „europäische" Skelet auch als ein deutsches, so würde dies 5 Fälle

ergeben. Für die Statistik ist jedoch diese Zahl nicht zu verwenden, da

an den Skeletten nicht zu ersehen ist, wie viele darunter deutsche sind.

Es ist daher wohl am sichersten, die Skelet-Schädel, sowie die Schädel von

Embryonen, Fötus und Kindern ganz auszuscheiden. Dann behält man (aus

den Kategorien 7—9) 232 Schädel von Erwachsenen; darunter befinden si^

4 mit Stimfortsatz s 1,7 pCt

Die Sataloge der Gdttinger und Freibnrger Sammlung ergeben ni<^ts ftber

derartige Yerhiltnisse bei modernen Deutschen. Fflr die Gfttlinger ist daraus

nicht Txel zu scUiessen, da der Katalog sich nur auf die Blumenbachi-
sehe, nicht auf die anatomische Sammlung besieht, mdess soll doch aus

der ersteren erwtiint werden, dnss, soriel ich sehe, unter 73 deutschen

Schftdehi, von denen die Mehrzahl Or&berschftdel sind, kein Fall Ton Stim-

fortsatz erwähnt wird. Dasselbe ist bei der Freiburger anthropologischen

Sammlung der Fall, ans der 93 alte Or&berschftdel und 41 moderne Schidel

»ufgeAhrt werden. Rechnet man dazu noch 36, ans der dortigen anatomisch«!

Sanunlnng erwihnte, so wflrden, Toransgesetzt daas die Nidhterwftbnung des

Stimfertsataes das NichtToihandensein desselben beweis^ fBr BWbnig gegen
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170 deutsche Scbftdel ohne Stinifortsatz zu zählen sein. Dass diese Vor-

aassetsnng aber gemacht werden darf, schliesse ich daraas, dass nicht bloaa

bei den ausserearopaischen Schädeln, sondern auch bei einem Schweizer aus

dem Canton Glarus (Katalog S. 26, Nr. 8) der Stirnfortsntz nicht bloss erwfthnt,

sondern auch durch gesperrten Draok benrorgehoben ist.

Rechnet man diese Summen zusammen, so erhält man fflr

Alt^Bayem 2421 Sch&del mit 43 Stijmforte&tsEea

München 180 » 5 n

Königsberg 442 • 5 »

Bonn 232 » n
Freiburf:^ 170 n « n
Göttinj^cn 73

Im Ganzen 3518 Schädel mit 57 Stirnfortöiitzen,

also etwa auf eine Gesammtsumme von 3500 Schädeln ein Procentverh&lt-

niss von 1,6.

Von Schätlcln aus Nordwestdeutscbland besitze ich 37, darunter ist

einer mit einem Stirnfortsatz von Ankum im OsnabrQckschen. Ich habe

ferner 38 hulländische Schädel aus ^Ve8t- und Mittel-Friesland und aus

Amsterdam; darunter ist ein Kepbalone mit bombenartig entwickelter Schläfen-

gegend, bei dem ein rückwärts gerichteter Vorsprung der Sphenofrontalnaht

TOrkommt, den man aUenüalls als einen Proc. temporalis ose. frontls be-

smchnen könnte. Rechne ich dasu die in meinen „Beiträgen aar physischen

Anthropoli)gie der Deutschen" 8. 249 anfgeffthrten 13 Oldttsbni^ nnd die

ebendas. S. 63 ff. beschriebenen 5 Sch&del von den Insdn der Zniderzee, so

erhalte ich zosammen fOr diese in sich siemlicfa einheitliche BevAlkerong

92 Sehftdel und daranter 1 wahren Stimfortsats. Das ergpebt etwa 1 pGt
Zlhlt man diese Scbftdel za der vorher gegebenen Somme hinzo, so ftndert

sich das Gesammt-Ergebniss nicht Wir erhalten für 8610 germanische
Scbftdel 1,6 pGt

An den Einzelheiten dieser Rechnung mögen sich kleine Ausstellungen

machen lassen. Dass sie im Ghuizen zutreffend ist, geht daraus hervor,

dass auch die Einzelsammlungen (die Mfinohener anatomische Sammlung

abgerechnet) keine anfflUIigen Abwsichungmi« namentlich kein nennens-

werthes Mehr ei^ben. Man wird daher vorlftufig das Ergebniss immeihhi

als ein genügend beglaubigtes ansehen können.

Allerdings darf dasselbe nicht als ein abgeschlossenes evaditet werden,

zumal desdhalb nicht, weil sieb in Alt-Bayern sehr merkwürdige locale

Differenzen ergeben haben. Hr. Hanke (a. a. O. S. 242) formulirt diese

Beobachtung dahin, dass die Tollstfinditi^cn Stirnfurtsät/e bei der Gcbirgs*

bevölkerung fast um den dreifachen Betrug (44,8 pro Mille ; 15,6 —
16,5 pro Mille) häuiSger sind, als bei der Flachlandbevölkerang, und dass

die Geaammtzahl der Störungen in der Schläfengegend bei der Gebirgsbe-

völkenmg beinahe doppelt so f^roes i^t, wie bei der letzteren (430 pro Mille ;

263—288 pro Mille). Er bringt diese mit dem Cretinismue in Beziehung
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und kommt damit auf eine Seite der Betrachtung, welche schon durch meme
Beobachtungen auf dem Camburgcr Gräberfeld angeregt war.

Ich will diese Specialfrage hier nicht weiter verfolgen. Nur möchte

ich die Anatomen and Anthropologen, welche sich der ethnischen Craniologie

zuwenden, darauf hinweisen, dass hier ein reiches Feld für vergleichende

Schädelstadien eröffnet ist, dessen weitere Bearbeitung gewiss nicht ohne

Fracht bleiben wird.

Für die übrigen europäischen Bevölkerungen liegen mancherlei Angaben

TOr, von denen ich in Kürze nur einige der hauptsächlichsten anführen will:

1. Italische Schädel. Wie schon erwähnt, hatte Hr. Culori

den Stirnfortsatz unter 1013 Schädeln nur 8 mal beol)aclitet. Dies würde

nur etwa 0,8 pCt. ergehen. Indess habe ich schon in meiner ersten Ab-

handlung ein Beispiel angeführt, welches vielleicht auch auf locale DilTerenzen

in Italieu hinweist (»las. S. 26). Unter 13*) Schädeln von S. Kemo, welche

in meinem Besitze siud, ist einer mit einem doppelten Stirufortsatz, einer

mit einem einseitigen, einer mit einer Andeutung eines solchen versehen.

Es mag sein, dass, wie Hr. Ranke vermuthet, hier eine erbliche Eigen-

thQmlichkeit bemerkbar wird, indess ändert dies in Bezug auf die Statistik nichts.

Auch Hr. Flower berechnet aus der, dem Hunter sehen Maseum

einverleibtea Schädelsammlung des Hrn. Nicolucci ein viel höheres Procentr

verh&ltniss fOr italische Schädel, nämlich 2,5 pCt Ich werde darauf

sarftckkommen.

2. Französische Sch&del. Hr. Bänke (a. a. 0. S. 240) find

nnter 57 Sdiliddn von gebomen Franzosen einen mit «nem Stimfortsals.

d. Slavische SchftdeL Leider bat Hr. Graber, der am meistoi

in der Lage sein würde, Aber solche Schftdel an berichten, eine ethnologische

Eintheilong der »nahe an 4000 Schädel*', Aber welche er berichtet^ nicht

gemacht Er sagt nnr (li^m. de Tacad. impdr. des sciences de St Petcrs-

bonrg^ 1874 S^. VU. T. ZXI. Nr. 5. S. 11.): «Nach meiner Erfiüimng

aa den Schädeln Terschiedener Nationalitäten Rasslands scheint die Verbindung

der Schläfensohoppe mit dem Stirnbeine, wenigstens die dnrdi einen Fortsats

der ersteren, bei allen Rassen auftreten zu können.** £s ist also wohl als

sicher anannehmen, dass die gnahe an" 4000 Schädel nicht sämmtlich

slavische waren. Trotzdem darf man woU Termntben, dass sie es etwa

der Mehrzahl nach waren, und so kann man, wenigstens vorläufig, wohl

annehmen, dass die 60 Fälle von Stirnfortsatz, welche unter 4000 Schädeln

vorkamen, sich, wie ich sagte (a. a. 0. S. 26), „Aberwiegend auf slavische

Schädel beziehen."

Ich selbst fand unter 60 slavischen Schädeln meiner Sammlang nnr

einen mit einem Stimfortsatz. Beide Beobachtungsreihen ergaben nahean

1) En Rank» (a. a. 0. 8. Ul) apriebt nur von 5 Schidala; aa tat diaa dn Hiaavar-

ständoUs, haiMgaJfihrt dueb meioe Taballa (B. 39X «•Idia anV die «bwaiehendaD BMmpbre
aiiiiaitai.
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Diese Statistik liesse sich leicht erweitern, indess verzichte ich, da die

ausführliche Darntellung des Hrn. Anutschin noch aussteht und nicht zu

übersehen i^t, welche Sammlungen er besucht hat, auf eine weitere Analyse

des literarischen Stoffs. Die mitgetheilten Zahlen werden JedermanD über-

zeugen, dass wir auch hier fiber den Zufall hinaas sind. —
In meiner froheren Abhandlang hatte ich mit demjenigen Yolksetamme

begonnen, der mich am meietok iniereenrte, nimlioii mit den Anatraliero.

loh wies damals (a. a. 0. S. 12) nach, dass anter 12 von mir ontersaditen

AustralierschAdeln 4 einen voHst&ndig, 1 ein«) anToUstftndig entwickelten

Fortsats besnssen, dass femer Owen, Keferstein, Lncae and Barnard

Davis ihn beobachtet hatten. Statistisch sjtellen sich diese FftUe folgendei^

massen dar:

Hr. Owen (DescriptiTe Catalogae of the osteologioal series contained

in the Moseom of the Royal CoU^^a of Sargeons of England. Lond. 1858.

Yol. n, p. 805—^26), welcher das Verdienst hat^ snerst aaf die Aehnlichkeit

der ans besdiSftigenden Bildnng mit den KnodienTerhiltnissen des Chim-

panse aufmerksam gemacht sa haben, beschrieb 29 Aastralierschidel aos

dem Honter*Bchen Maseam. Davon hatten 6 einen Proc frontalis, nftmlich

3 (Nr. 5184, 5285, 5315) einen doppelseitigen, 3 (Nr. 5185, 5317, 5333) einen

einseitigen. Aasserdem war bei 8 Schldeln Stenokrotaphie vorhanden and

bei weiteren 5 sah er temporale Fontanellknoohen.

Keferstein hat nnr einen Fall erörtert.

Hr. Lacae (Zcitschr. i Ethn. a. a. O. S. 14) £uid den Fortsats anter

7 Aastralierschädein einmal

Hr. Barnard Davis gab, wie ich dargelegt habe (a. a. O. S. 13), etwas

ungenaue Beschreibungen. Genau genommen, Hess seine Einzelbeschreibang

die Anwesenheit des Stirnfortsatzes nnr in einem Falle unter 25 erkennen,

indess ging meiner Ansicht nach aas seiner weiteren Erörterang hervor,

dass ihm der Fortsatz öfter begegnet sei.

Nimmt mau jedoch auch nur die bestimmt constatirten FSlle, so erhält

man für die in meiner früheren Abhandlang erwähnten Autoren folgende

Zahlen:

Owen unter 2d Schadein 6 mit Stimfortsatz,

Keferstein n 1 » 1 n n
Lucae » 7 „ 1 „ „
Davis „ 25 „ 1 „ „
Virchow „ 12 „ 4 „

zusammen 74 Schädel, 13 mit Stirnfortsatz = 17,5 pCt.

Diese Zahl übertrifft die des Hrn. Anutschin, der unter 101 Australier-

schädeln 9,9 pCt faiul, fast um da^ Doppelte. Wie mir scheint, ist jedoch

die Angabe des Ilm. Auutschiu als Durchschnittszahl zu niedrig. Dafür

mögen hier noch einige weitere Angaben stehen.

In dem von Hrn. Speugel veriassten und von Hrn. Schaaffbausen

Digitized by Google



ü«b»r «inif» ]l«rkmal« Dletow MeiuelieiutaMii am SchU«]. 19

revidirten Katalog der Blamenbaoh^Beliflii Sammlang in Gottingen (S. 76—79)

sind (nach Ausschluss des schon erwähnten, von Ke ferste in beschriebenen

Soh&dels) 19 Australierschädcl aufgeführt, daranter 2 (Nr. 393 u. 394) mit

doppelseitigem, 2 (Nr. 380 a. 386) mit nur rechtsseitigem Stirnfortsats, also

21 pCt.

Hr. Stieda erwähnt aas der Dorpater Sammlang 4 Anstralierschädel,

darunter 1 mit Stirnfortsatz, aos der Petersbuiger 2 ohne denselben, also

6 Schädel und 1 Stirnfortsatz.

Hr, Flow er (The native races of the Pacific Ocean. Royal Instit. of

Great-Britain, 1878, p. 13) giebt eine vergleichende Statistik der temporalen

Verhältnisse von 54 Australierschädeln, welche sich gegenwärtig in dem

Hunter'schen Museum befinden, im Zusammenhalt mit 60 italischen Schädeln,

welche das Museum von Hm. Nicolucci erworben hat. Er berechnet

leider die Zahlen sofort auf 100, so dasa das absolute Maass nicht ersehen

werden kann. Seine Zahlen beziehen sich auf 1) den Processus frontalis,

2) die Stenokrotaphie, 3) die temporalen (epipteric) Schädelknochen, 4) den

normalen (europäischen) Zustand. Danach giebt er folgende Zusammen-

stellang:

1. 3. 3. 4. Summe
Australier: 9,1 37,3 14,5 39,1 100

Italiener: 2,5 14,2 10,8 72,5 100.

Obwohl seitdem von Hm. Flower der Katalog der Sammlang bear-

beitet nnd das ganze Material im Einzelnen Torgeiuhrt ist, so läset Moh doch

eine genaue Controle ans ^eaaelben Grande nkht geben, welchen ieh oben

ftr dio dentoofaen Sammlungen angeflihrt habe. Nor ein einsiges Mal

(W. fl. Flower, Gatalogae of the apeoimens iUnetralisg osteology and

de&titioa of Yeriebraied aoimals contained in the Mnsenm of the B. GolL

of Suiig. Lond. 1879, P. I, p. 182, Nr. 1032) ist der Aosdrock Proeeesns

frontalis gebrandit; sonst steht immer: the eqnamosal joins the frontal n. dgL

ISimmt man an, daas diese Beieiehnung den Stirnforteatc memt, so würden

mUst den jelst anf 67 angewachsenen Anstralieradhldeln des Hnnter'schen

Mosenma 12 oder 18 heranxosiehen sein ™ 17,9 pOt Von diesen finden

eich aber schon in dem Katalog des Hrn. Owen 29 Schldel nnd darnnter

6 mit Stiraforialtaen. Es würden also neu in Reohnnng kommen 88 Schidel

nnd daranter 6 oder 7 mit StirofortsSteen.

Ich ftbergehe eme Reihe Tereinselter Angaben anderer Antoren, welche

hcineMittheilang Aber ihren Gesanuntbeeits an australischen Sch&deln machen.

Kar mnss ich anführen, dasa ich selbst seit der Zeit meiner ersten Mitp

theilong noch 4 neue Schidel erworben habe, von denen keiner einen Stira-

iortsaiz besitzt. Dasselbe gilt ron einem weiblichen Schftdel des Berliner

anatomischen Museums.

Danach würde sieb also jetit meine Rechnung folgendennaassen stellen:

%*
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Ohm waren Ausgebracht 74 Schidel, 13 mit Sürofortsats.

Daso kommen:

Spengel 19 , , 4 , ,

Stifda* 6
,1 , 1 „ ^

Flower 38 „ . 6 (7) ,

Virchow 5 « ,
—

7,iisanimen 142 Schädel, 24 mit Stirnfortsatz.

Daraus berechnet sich ein Verhältniss von If),!) |.Ct. Ich will nicht in

Abrede stellen, dass meiuc Aufstellung vielleicht manche Correkturen,

namentlich in liezug auf die englischen Angaben, erfahren könnte. Indess

möchte ich glauben, dass, was bei den Schädeln des Hunter'srhen Mussums

in Abzug gebracht werden könnte (nach der ob«M) mitgethcilten Rechnung

des Hrn. Flower nur 9,1 pCt. statt der von mir angenommenen 17,9 pCt.),

wahrscheinlich bei den Schädeln der Davis'schen Sammlung zugesetzt worden

müsste. Zum Mindesten stehen diher die Australier den afrikanischen

Schwarzen in Bezug auf die Häiifigkcit des Stirnfortsatzes sehr nahe. Welche

von beiden Rassen eine höhere Frequenz aufzuweisen hat, wage ich noch

nicht zu sagen. Nach den für die Neger mitgethcilten Zahlen des Hrn.

Anatschin mQsste man indes« annehmen, dass die Australier die Afrikaner

nicht anerheblicb übertreffen. —
Sehr bemerkmiswerth ist der Gegensatz, welehM die Sohidel der

Tasmanier darbieten. Bei Hm. Topinard (Mte. de la soc. d*anihrop.

de Parie, 1868, T. III, p. 307) finde ioli darftber nichts erwlhnt; dagegen

sagt Hr. Barnard Davis (Supplement toThesanras craniomm, Lond. 1875,

p. 63), der 16 derartige Schftdel beeilst: In all these Tasmanien skuUs the

alisphenoid reaches the parietal, bnt yet only to present a very short arli*

colation with it In. einer knrs vorher verOlfonlfichten Arbeit (On tliie

osteology and peonliarities of the Tasmaniao, Haarlem 1874, p. 13. Ans

den Natanrknndige YerhandeL der Hollandsehe Maatach. der Wetensohappmi,

3** Vers. Deel II, No. 4) drflckt derselbe TJnterancher sidi ihnlich ans, nur

daes er dabei vidleicht in der Yergleiohnng den Anstraliem an vid Abbmoh
thni Er sagt: The antares between the aliaphenoid and the parietale are

longer in the Anstralian sknll than in the Tasmanien. Thia nppeara to be

the rnle. Damit stammen auch aehr gnt cUe ton ihm gelieferten Abbildnngen

(Thesanr. cran. Lond. 1867, p. 271, Fig. 81. On the osteology etc. Taf. 11

n. III), welche ansgemachte Stenokrotaphie zeigen.

Hr. Flower sagt ^Tbe nativc races p. 25): With regard to the pterion

(and tbis is importaat in relakion to the formation of this region in Tasmsp

nians), in no case does the sqaamosal meet the frontal, thoogh it comes

ery near it in fifteen oat of thirty-foar cases, and in fourteen epipteric

bones are developed. In only five ont of the tbirty-four is the spheno-

parietal suture longer than half a centimetre. Die Richtigkeit dieser Angabe,

welche durch die Kataloge von Owen Q. c. II, p. 8126) und von Hm. Flower
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selbst (1. c. p. 198) bewiesen wird, kann ich aus eigener Untersuchung der

Tasmanier.scbädel in Oxford und im lluuter sehen Museum, welche ich im

letzten IIei l)st gemustert habe, bestätigen. Da über die ersteren noch nichts

publicirt ist, über die letzteren nur allgemeine Benurkungen in den Kata-

logen enthalten sind, so will ich meine Notizen kurz mittheileu:

1. Ozforder Sammlang.

Nr. 1. Links Proc. fironU incompl., recbto Stenokrotuphie , Sat sph.

par. 5 mm lang^ beldartttts Eindrack, reehto ttirker.

Nr. 2. Links ein Proo. paristalis sqamuM temporslis gerade nach

oben. Beckts Stenokrotaphie, Sat sph. par. 7 mm.

Nr. 3. Doppelseitige Stenokrotaphie mit Synostose und tiefem Eindmok.

Nr. 4, Links Proc. front incooipl.
,
jederseits Stenokrotaphie and üe£9

Graben in den Sdilifen.

Nr. 5. Links Proc. front incompL, rechts Stenokrotaphie, tiefliegend^

Scblftfengegend.-

2. Hunter'scbes Mnseam in London.

Nr. 1096. Links gross«r trennender Schaltknocheu in der Sat sph. par.,

'

rechts ftosserste Stenokrotaphie mit Synostose der Goronaria and Spheno-

firontalis.

Nr. 1097. Beiderseits äosserste Stenokrotaphie, rechts sngleich mn
trennender Nahtknochen. Sutur rechts 4, links 8 mm lang.

Nr. lOdS. Doppelseitige starke Stenokrotaphie, rechts zugleich mit

einem grossen trennenden Schaltknochen. Sutur rechts 5, links 4 mm.

Nr. 1099. Starke Stenoluotaphie mit tiefem Eindruck. Satar rechts 4,

links 3 mm.

Nr. 1101. Ausgezeichnete Stenokrotaphie, Satar links 4, rechts 3 mm,

mit trennendem Schaltknochen.

Nr. 1103, Starke Stenokrotaphie, Sutur jederseits 3 mm.

Nr. 1104. Grosse Alae, aber Synost. corun. later. infer.

Nr. 1105. Synost. coron. lat. incipiens. Links Schaltknochen, rechts

Stenokrotaphie, Sutur 5 mm.

Nr. HOB. Jederseits Stenokrotaphie, rechts stärker, Sutur 4 ram, aber

ganz schräg gestellt, links weniger, Sutur G mm und weit nach hinteu aus-

greifend.

Nr. 1107. Beiderseits Stenokrotaphie mit je 2 Schaltknochen, einem

grossen oberen und einem kleineren unteren.

Nr. 1108. Beiderseits tiefe Stenokrotaphie, links mit trennendem Schalt-

beiu, rechts mit einer trichterförmigen Grube.

Nr. 1109. Links Proc. front incomplet. und Schaltknochen, rechts gans

grosse trennende Schaltknochen.

Nr. 1110. Grosse Alae. Synost eoion. later. Inf. Trotidem einEin?-

druck unterhalb der Sutur.
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Nr. 1111. Jederseits Stenokrotaphie , links mit Schaltbein, rechts ein-

fach, Sutur 4 mm lang.

Nr. 1112. Rechts Stenokrotaphie, Sutur 4 nun lang, links ein grosser

und ein kleiner Schaltkuocheu, welche tief in die Ala eingreifen. [Hr. Fl o wer

giebt hier im Katalog an : There are two epipterics on the left side. On the

right a „frontal proceas" of the sqaamosal nearly reaches the frontal booe

Cp. 203). Hr. Owen (1- e. p. 826, Nr. 5323) sagt: Th« alisphenoid joins

the parietal on the right side; % woimUin ostide is iotarposed on the

left aide.]

Nr. 1118. Scfaldel eines Neogeboienen. Reohta 8, links 1 Sobali-

knocken mit Stenokrotaphie.

Diese Ueberaiolit wird sineraeita ein gatea Bild dsTon gewlhren, wie

hftofig Stenokrotaphie nnd Schaltknochen bei den Taamaniem aind, anderer-

aeita dardinn, daaa irgend dne erkennbare Neigung sor l^fldnng emea Stim-

ünrtaatsea der SohlÜBnaehoppe bei ihnen nicht beateht Nnr einige Anfitaige

an einer Bolchen Bildung habe ich conatatiren können, aber keinen ein-

aigen Fall von wahrem Stirnfortaats. —
Gkuks andera liegt die Sache in Besng aaf die nördlichen Nachbarn der

Australier, die Papnaa TOn Nea-Gninea. Meine Benerknngen haben

gerade fdr diese Bevölkerung ein reiches Material hervorgerufen. In sehr

eingehender Weise hat Hr. A. B. Meyer (Mitth. des kgl. zoologischen

Moaenma an Dreaden, 1877. Heft U, S. 185) 130 Papoa-Sch&del des Dresdener

^fiiseuma daraat untersucht. Er fand bei 10 davon einen voUständigeu, bei

3 einen unvollständigen, bei 1 einen schwachen Ansatz, bei 3 eine Tendenz

da/u. Ausserdom kamen bei 52 Schädeln Schaltknochen vor. Im Gänsen

rechnet er über 50 pCL mit Anomalien der Schläfeng^end. Die Freqnens

des vollständigen Stimfortsatzes wäre also 7,6 pCt.

Hr. Mantegazza (Archivio per Tantrop. e Tetnol. 1877, Vol. VII,

p. 148.) untersuchte 206 Papua -Schädel von den Mysore-Inseln in der

Geelvinks-Bay. Erfand darunter 74mal - 35,9 pCt. Anomalien der Schliifen-

gegend und zwar 58raal Schaltknochen, lOmal einen einseitigen, 6mal einen

doppelseitigen Stirnfortsatz. Dies ergäbe für den Stimfortsatz überhaupt

7,7 pCt., also fa^t genau dieselbe Zahl, wie vorher.

Hr. Anutschin giebt seinerseits noch 80 Pajma- Schädel mit einer

Procentzahl von 5,1 pCt. an. Das würde im Ganzen 375 Schädel, darunter

28 — 7,4 pCt. mit Stirnfortsatz ergeben. —
Ich beabsiclui^^e nicht, in gleicher Ausführlichkeit die übrigen Mela-

nesier zu mustern. Indi.ss möge doch kurz erwähnt sein, dass Hr.

Anutschin unter 103 Neu-Caledonicrn 10,7 pCt mit Stirnfortsatz gefunden .

haben will, und dasa Hr. Flower (The native races p. 35) sich so aus-

drückt: In no race known does the condition of the pterion differ so greatly

firom the averagc of Europeans as the Melanesian. This is more especially

aeen in the Mallicollo skolls, where it is the exception for the squa-
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mosal not to join the frontal bonei as it does so in 10 Cftses out of

16 cases, aud sometimes very largely. —
Ich sclilio'^sfi für diesmal ineine Specialbetrachtung mit einem Hinweise

auf eine neiu ro Arbeit über die C Ii i nes en -Scliiidel , welche speciell die

von mir gegebene Anregung aufgenommen hat. Hr. de Koning (Be-

schrijving van Chineesche schedels. Acad. Proefschrift. Leiden 1877, Bl. 65)

hatte zu seiner Untersuchung 67 Schädel von Chinesen und chinesischen

Bastarden. Darunter fand er 5 mal einen vollständigen Proc. frontalis (1 mal

doppelseitig), 2 mal einen unvollständigen. Ausserdem zeigten sich Schalt-

knochen 15mal bei Chinesen, 'iim&\ bei Rnsturden, Stenokrotaphie bei 12

von den 51 Chinesen und bei 8 von den Bastarden. Die Procentzahl für

den vollständigen Stirnfortsatz w&rde danach 7,4 betragen. —
Um nicht von Neuem missverstanden za werden, will ich ausdr&cklich

bemerlceo, dan idi fem daTon Mo, die gefundenen ZaUea alt definitive wa

betrachten. Ich werde jeder Correktar lacht zugänglich sein. Immerhin

haben wenige Jahre genügt, das von mir aofgenommene Problem am ein

gutes Stftck seiner Lösung nfther an iUiren. Ich bin den sahireichen

Beobachtern von Herzen dankbar, welche sich ao dieser Arbeit bethedigt

haben. Nirgends, als in Dorpat, ist mein Unternehmen misagflnstig aof-

genommen oder auch nur ongftnstig beurtheilt worden. Nirgends sonst, als

etwa in Stockholm, sind mebe Resnltate bei der NachprQfnng als onxa-

treffend befunden worden. Ich muss es dahingestellt sein lassen, ob dies

lediglich meiner Behandlung der Finnenfrage aasnschreiben ist Wftre dies

der FaU, so mOehte es n&tslicher gewesen sein, die Debatte darauf an be-

scbrftnken, statt mich vor aller Welt und in jeder Besiehnng herabsosetsen.

Ich werde auf die weiteren Fragen, welche sich an die UntersuidiQng

des Stirnfortsatzes knfipfen, an einem anderen Orte snrflckkommen. Ffir

diesmal möchte ich nur noch einen Punkt kurz ber&hren. Der Gedanke von

Joh. Friedr. Meckel (Handbuch der pathol. Anatomie, Leipzig 1812, Bd. I,

S. 341), dass die von mir jetxt als Stirnfortsatz bezeichnete Bildung aus der

Verschmelzung eines orsprUnglichen Schalt- oder Fontanellknocbens ent-

stehe, ist von manchen Autoren bevorzugt worden. Der alte Anatom sagte:

«Wird die.'-er (Schalt ) FCnochen in den Umfang des Schuppcnbcines gezogen,

SO entsteht dadurch die von Chizeau beobachtete, sehr seltene Bildung,

wo das Scheitelhein sich nicht mit dem grossen FlQgel des Keilbeins ver-

bindet, sondern das Schlafbein einen spitzen Fortsatz nach vorn schickt, der

sich an das Stirnbein legt, eine merkwürdige Bildungsabweicbung, weil sie

bei den meisten Thieren, fast allen Affen, den Nagern, den Zahnlosen,

mit Ausnahme der Ameisenfresser, der Faulthiere und der Pachydermen,

normal ist.''

Die Gründe, weshalb ich die vielleicht nicht einmal ganz wörtlich zu

nehmende Deutung von dem „Ziehen" eines früher getrennten Knochenstückes

pin den Umfang'' der Schläfenschuppe nicht annehmen zu können glaubte,
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habe ich in meiner ersten Abhandlung (a. a. 0. S. 41) aasDBhrliiih dargelegt

Data und in welcher Weiae aieh auch duie dies« Dentong eine gewisse

Terwandtachaftliche Baxiehang zwischen SlirafortaaU nnd Fontandlknochen

aufstellen lasse, habe ich dort gleichfidla (ebendas. S. 48) aoseinandergesetzt,

und ich will auf die Gesammtheit dieser Yerhftltnisse hier nicht surftck-

kommen. Für meinen Gegner, auf den meine Argumente keinen Eindruck

gemacht hatten, wfirde wahrscheinlich auch ihre Wiederholung gleicbgiltig

sein. Wenn Hr. Stieda (a.a.O. S. 117) sich aber ,sa der Anschauung

bekennt, den Fortsafes ftr ein in anomaler Weise mit der Schlifenschuppe

erschmohsenes Enochenstfick an halten, daa in normaler Weise mit dem
oberen Rande des grossen Eeilbeinflflgek oder mit dem Sphenoidalwinkel

dea Scheitelbeins Tersohmdsen sollte*, so möchte ich mir die Frage er-

lauben, auf welche Beweise sich diese „Anschauung* stAtst? Die erste

Frage ist doch immer die, ob daa firagHehe Enochenstflck oder, wie

Hr. Flow er es nennt, der epipterische Knochen eine normale, typische,

physiologische, oder eine anomale, atypische, pathologische Bildung ist.

Sowohl der alte Meckel, als auch meioes Wissens alle späteren Anatomen

haben dieses KnocIicnstQck für pathologisch gehalten. Nach ihrer Ansicht

ist es ein Fontanellknochen, ein Zwickelbein, ein Schaltknochen (os inter-

calare). Seit wann verwachsen nun Schaltknochen normaler Weise mit

anderen Knochen? Scbaltknochen verwachsen überhaupt nicht h&ufig mit

anderen Knochen; am wenigstm aber geschieht dies in regelmässiger nnd

meioes Wissens niemals in normaler Weise. Sollte eine derartige „An-

schauung'' begründet werden, so müsste doch zunach>t nachgewiesen werden,

das« dan epipterische Kuochenstück ein typischer Ossiükationspunkt (Kuochcn-

kern) sei, was bis jetzt noch niemand versucht hat. Nicht einmal für die

Thiere, welche typisch einen Stirnfortsatz der Schläfenscbappe besitzen, ist

ein solcher Nachweis geliefert worden.

Hundelt es sich aber bei den temporalen Fontanellknochen um atypische

ßildungi'n, so fehlt jede Analogie, dass ein pathologischer Scbaltknochen

in der Weise regeluiüssig mit Nachbarknochen verwächst, dass daraus

eine wahre Theromorphie, d. h. die Nachahmung eines bei gewis>en
Thieren typischen Verhältnisses, entsteht. Trotz der zahllosen Ano-

malien am uieuschlichen Schädel ist auch nicht ein einziges derartiges Bei-

spiel bekannt. Es ist daher rein willkürlich, eine solche Interpretatioa als

AuschaauDg einzuführen oder zu vertheidigen.

Gerade die ziemlich häuGge Existenz unvollständiger Stirnfortsitze, die

in allen möglichen Qrössenverhältnissen angetroffen werden, zeigt uns, dass

es sich hier nicht um eine nachträgliche Verwachsung ursprünglich ge*

trennter Knocheastflcke, sondern un «n regelmässiges Vorschieben der

Schlifenschuppe in den Zwiachenraom swisdiea Keil- und Scheitelbeia

handelt. NatOrlich soll nicht in Abrede gestellt werden, dasa gelegentlich

nach eianal ein getrenntes KnoofaenstOok an einer oder dsr andef» Seifee
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oder anoh rings umher Terwachaen kann, aber ttne solche Verwaohsuiig

kann man in 6er Begel ohne Schirierigkeit erkoinen und von der gans

oontinnirfichen Fortsatebildong onterscheiden. Letstere allein berechtigfc uns»

die schon ron Meckel angenommene Theromorphie an behaupten.

Ton nicht geringem Interesse ist es, dass Hr. Anatschin bei einer

Vergleichang der Affenschftdel gefunden hat, dass nur bei dem Gorilla

(82 beobachtete Sch&del) der Stimfortoatz constant ist, dass derselbe sich

dagegen bei allen anderen Anthropoiden eben&Us nor mehr oder weniger

hftnfig findet, nimlich beim

Ghimpanse (54 Fälle) in 88,9 pCt
Orang Utan (65 „ ) „ 29,2 ,

Gibbon (24 „ ) „ 12,5 „

Die schwarzen Rassen würden demnach den anmittolbaren Anschlass

an die Anthropoiden finden, die einen mehr, die andern weniger. Und wie

ich immer noch auf meiner alten Thesis stehen bleiben mnss, dass der

Australierschädel in dieser Beziehung ein hervorragend pithekoider ist,

80 kann ich auch, die Richtigkeit der Skala des Hrn. Anutschin für die

Aflfenschädel vorausgesetzt, behaupten, dass in Bezug auf den Stirnfortoats

die Australier zwischen Orang Utan und Gibbon raugiren.

Welche Kluft dadurch zwischen ihnen und den arischen Stämmen er-

öfiuet wird, das geht aus einer Vergleicliung des mitgetheilten Materials mit

voller Evidenz hervor. Der Nachweis vereinzelter Fälle bei den arischen

Stämmen ändert darin nichts, da es sich bei diesem gefamraten Verbältniss

nur um eine Skala der grösseren oiier geringeren Frequenz handelt. Noch

ist kein arischer Stauim bekannt, der mehr als 2 pCt. Schädel mit Stirn-

fortsätzen lieferte. Man wird doch zugestehen müssen, dnss dies gegen 16

oder 20 pCt. bei Australiern und afrikanischen Negern einen recht be-

merkenswerthen Antagonismus constatirt!

Können wir nun in dem oben (S. 2— 3) entwickelten Sinne hier einen

Atavismns annehmen? Folgt mit anderen Worten aas dem Naohwmse einer

grösseren Freqnens des SiimfiMtsatsea bm gefibbtea Menschenrassen eine

nAhere Verwandtschaft derselben mit den anthropoiden Affen im Sinne der

Descendenxtheorie? Ich muss sogestehen, dass eine Antwort anf diese, ge-

wiss nahe liegenden Frage ihre Schwierigkeiten hat. Nachdem sich heraus-

gestellt hat, dass in noch rid hfiherem Maasse, als man firfiher ansnnehmen

beredktigt war, der Stimforteats anch bei den höheren Afien unbeständig ist,

dass er eigentlich nnr bei dem Gorilla als ein im strengen soologischen Sinne

bestftndiges nnd daher rein typisches Merkmal auftritt, so complicirt sich die

üntersüchung in sehr H&hlbarer Weise. Man kann nicht mehr sagen, dass

in dieser Beciehnng der Gorilla der hfichstotehende unter den Anthropoiden

ist, denn wenn dies der Fall w&re, so mllsste das Zur&cktieten des Stim-

fortaatses bei den Menschen als «n niederer und das Vorhandensmn desselben

als ein höherer Zustand angesehen werden. Zeigt sich nun gerade, dass bei

Digitized by Google



26 Yixdioirt Ueb«r einige Merkmale niederer MenecbennMen am SchideL

denjenigen Menschenrassen, welche als Trager der höchsten Cultnr ausgetreten

find, der Stimfortsatz am häufigsten fehlt, während er bei den Aastraliem,

welche tkatdUshHdi auf der niederaten Stufe der Cultor stehen geblieben

aittd und aaoh nach der Berührung mit den "W^aaen nicht die geringste

Neigung zu höherer CiTiliaation in aich angenommen haben, am hftnfigsten

aar Auebildnng gelangt, so werden wir doch sicherlich kein Merkmal fort-

schreitMider Entwiekelnng in ihm erkennen können. Das Menschengeschlecht

hat also keineswegs den Entwickelangsgang des Gorilla aufgenommen und

weiter geffthrt, sondern es schliesst, wenn man aberhaupt seine Yerwandtschaft

au den Anthropoiden Toraossetst^ in Besug anf die Gestaltung der Schiifen-

gegend an die niederen Anthropoiden an.

Es liegt nahe, bei einer solchen Untersuchung nicht bei den Anthropoiden

stehen au blmbea, sondern, wie es schon Ton Meckel angedeutet war, anf

eine ganae Reihe anderer, wenigerhoch entwidtelterWiibelthiereaurfickaogehen.

Merkwflrdigerweise werden bei einer solchen Untersuohnng die Halbaffen,

welche sonst Ittr die Descendenstheorie eine so grosse Bedeutung haben,

ganz ausgeschlossen, da ihnen der Stirnfortsatz fehlt Indess liegt es nicht

iu meinem Plane, diese Erörterung, 7.11 welcher das literarisch Torhandene

Material kaum ausreichenden Stoff liefern würde, hier fortzusetzen. Mir

genfigt es vor der Hand, die Thatsacben zusammengestellt zu haben, welche

es möglich machen, eine annähernde Vorstellung fon den Verhältnissen bei

einer Reihe der wichtigsten Menschenrassen zn gewinnen, und ich betrachte

diese Thatsacben weniger als eine Lösung der Descendenzfrage, als vielmehr

als Motive för weitere Forschung.

Trotzdem knnn ich nicht umhin zu sagen, dass schon jetzt für mich der

Gedntiko ansgeschlossen ist, dass der Stimfortsatz eine im onj^'cren Sinne

pathologische, durch irgend welche krankhaften Umstände herheigeführtt'

Bildung sei. Wie in meiner fröhiTfii Abhandlung, komme icli zu dorn

Schlüsse, dass es sich um eine pithecoiile Theromorpliie handelt, und obwohl

damit die Frage der Abstammung keineswegs entschieden i-st, so kann ich

doch einen der Schlusssätze, welche ich damals (a. a. O. S. 59) formalirte,

auch jetzt wiederholen:

„Noch haben wir keine That.sachen, welche sicher darihun, dass

Atavismus die Ursache der Entwickelung tles Stirnfortaatzes sei.

Indes"^ macht die Häutigkeit des Vorkommens der Stenokrotaphie

in gewissen Stummen es höchst wahrscheinlich, dass erbliche

Ursachen eine grosse Einwirkung auf das Zustandekommen
der Störung ausüben.**
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Die Giebelverzierangen in Norddeutschland

W. Ton SdbnlflDlmig.

(Hiflntt Tut, I.)

Wie bekannt, werden an den Gicbelseiten der Iftndlichen Häuser zam
Schutze der Stroh-, Schilf- oder Hohrdächer wider den Angriff des Windes

Windlatien befestigt Durch Aasschneiden der Windlattenkreoze, d. h. der

Verlangemngeii der Wiodlatten Aber ihrem Schnittpunkte, entstehen die

GiebeWeniflniiigMi, welche sich in gaiu Norddeutschland finden. Jedoch

giebt es aasier den Windlattenkreuzen noch andere einfache Yerzienrogen,

welche, aas einem besonderen Brette geschnitten, zwar auch an grösseren,

vorzugsweise aber an kleineren Geb&nden, wie hökernen Schweineställen,

Backhäusern u. a. m. angebracht werden (vergl. Fig. 44—62 und 34 auf

Tafel I). Endlich sieht man eine dritte Art des Giebelschmuckes, welcher

ebenfalls aus besonderem Brette hergestellt, kreazweia am Giebel befestigt

wird (Fig. 25 und 28).

In der Volkstradition ist über diese Wahrzeichen wenig bekannt. Die

Barger Wenden (im Spreewald) haben ein Häthsel, welches also lautet:

„Was ist das? wir haben einen Ochsen und können das Haus bauen, so

hoch wie wir wollen, es stehen doch immer die Uörner heraus?'' Antwort:

„Das Windlattenkreuz.

"

Die auf Tafel T abgt4)ildet€n Verzierungen sind einer Sammlung von

mehr als hundert nach der Natur gezeichneten entnommen ; der grössere

Tbeil von ihnen gehört der Niederlausitz an. Nur bei wenigen l&sst sich

mit Sicherheit die Form deuten. Fig. 1 stellt zweifellos einen Pferdekopf

dar, welch« durch Fig. 2 zar vereinfachten Form Fig. 8 ftbergeht Ob
etwa noch Fig. 4 oder 5 daza gehört, Inan ntoht gesagt werden. Fig. 5

ist mit flMBoheilei mwesendic&eii Abweidiangen in dar preoasiachaii Laaaits

adir allgemein; hinfig geht bei ihr daa garadUnige "Knie in einen ge-

aefawungenen Bogen über. Fig. 6 zeigt links einen Pfordekopf and reohta

eine Veraermng desaelben. Solobe VeKerraagen kennen Leone oder üeber-

fiefunng sein, weiden aber aucb doreb Yeraeben beim Anasohneiden, dareb

Digitized by Google



T. Scbaleobarg:

Fehler im Hohe a. A. herTorgerofeii. Fig. 7 and 8 sind Thierkftpfe mit

Kronen, and zwat Fig. 8 mit drei&oh ausgeschnittenem AufsatiEe. Fig. 9

stellt ein«i Hahnenkopf dar, wie auch Fig. 10 einen solchen an aeigen scheint,

Fig. 11 vielleicht eine Verzerrang des letzteren. Fig. 12 fand sich an

Hänaem am ROgenwalder Hafen. An einem oder mehreren Hftosem waren

am Vordergiebel je zwei EGpfe, fthnlich Hahnenköpfen, angebracht, am Hinter-

giebel je zwei, wie sie Fig. 12 zeigt. Ein älterer Seemann aas Danzig i

erklärte: „Das TOm ist ein Balm, das hiuten eine Enle. Der Hahn ver-

kftndct den Sturm und die Eule bringt ibo, darum haben die Leute das

angebracht,*' und die Bewohner dortselbst stimmten bei. AbwandlungMi

Ton Fig. 12 scheinen gleichfalls vorzukommen.

Fig. 14 stellt die in ßurg (Spreewald) häußgste und in der Kauper-

und Kolonie-Gemeinde fust ausschliessliche Form dar. Um nie auszuschneiden,

bedienen sieb die Wenden eines Musters von Holz (Fig. 13), welches in

vielen Häusern aufbewahrt wird. Nachdem dasselbe auf das eine Ende der

Latte aufgelegt worden, zieht mau die Umrisslinieu und schneidet danach

die Windlalten aus. Miiunter versieht sich der Verfertiger und schneidet

verkehrt aus. Daun eutstehen unter Benutzung dieser verschnittenen Formen

Windlattenkreuze mit nach innen gericbteteu Köpfen, ein Vorgang, der sich

fast bei allen Formen der Verzierung wiederholt. Dergleichen auffallige

Zu.saramenstellungcn sind daher Fehler, niclil Absicht. Es entsteht die

Frage, was Fig. 14 vorstellt. Die alleu Weudeu, wie auch die Zimmerer

oder sonstige Veifertiger bezeichnen sie, nach alter Lcbcrlieferung, als

Ilahncnköpfe. Der Ansatz (Fig. 14a) stellt die „Krone'*, den Kamm des

Hahnes dar.') Die verschiedeuai lii^e Entwicklung dies-es Hahnenkopfes

wird deutlich in Fig. 14—24. dereu Zusammengehörigkeit ohne Vergleiche,

wie sie Burg reichlich bieict, nicht immer zu erkennen wäre. Fig. 24 zeigt

die scheinbare Annäherung an einen Pferdekopf^ welche erhöht wird, wenn

der Kopf, durch weiteren Zwischenraum vom Halse getrennt, io grösserer

Breite sich entwickelt* Fig. 85 weist sehr dcnttich aitf den Hahnenkopf hin,

links mdinnt er in ziemlieh realer AufEsssong, leehts nihert er sich im

Kamme der epischen Fig. 14. ')

Die gescUingelten Formen Fig. 28—81, wie viele Abarten derselben,

finden sich seltener in Spreewalddörfem. Die hörnerartigen Fig. 32 and

1) Ihigagta Ui di« Oeffoaag in Kopfe oldit «!• Aag», wie vitlDieh •ehoioM köoat«,

toodern als Rnaiu zwi.o(-L<<n Hüls timi K<>|>r zu l>etrachten, unJ wird ancb als solcher b*«

h:inHi>lt, wie Fig. 16. IS, iO, 21 und 24 klarlegt Eine mehr künstlprisclip, inil«'>i.>(<'n »er-

einielt« AafltMUDg leigt der kamw ia Fig. 19. biaweileo löst er sich ia i«ei oder drei

SUolwa auf, «i« Fiy. tl, t*, 98 und fO Mifsa.

2) Fig. 2ti zeigt einen Dachhabn au» deui Dorfe Ku»»o«, mit deru schüttenden Krraze.

Es sei bemetkt, das» auch anter lieu Wanden einp hi^tweilen Yurkorotnende Drolmnir i-'t:

,Icb werde dem dca Uabo aofs Dach setzen, «eiin der wird anfangen tu krihen, wird es

bimraM.* Wbn die «esdiMbta B«dMinrtMi ndl koket (der Hsbo) i. ai«iB« wtndiiekM

TolküagMi, Liifdf lUO^ 8» US. Aasi. 1.
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33, and Rhnlicbe, sind im Spreewalde nicht häufig; ob auch in anderen

wendischen Gegenden habe ich nicht beachtet, in deutschen wordm sie be-

merkt. Fig. 34 ist vereinzelt in Burg. Ueber die n&chstfolgenden iet mdita

ta tagen. Die luunmerartige Fig. 42 findet sich nicht ioT Spreewalde. Fig.

44—62 dnd, wie bereits erwftbnt, Verzierangen , welche in einfacher Form

am Giebel festgenagelt werden. Fig. 45, 47, 54 und 67 erinnern etwas an

Schwertform, doch Usst sich nichts Aber sie erweisen. ')

Fig. 63—67 zeigen sosammengesetste Formen ans dem Dorfe Leipe

im Spreewald, Fig. 65 das einfische, nnr«rsierte Windlattenkreoz, wie es

fibenül an Holzhftasern sich findet.

Da die OiebelTcnnerangen wohl in ttberwiegNider Zahl uralte Wahr-

i^chen sind, die wie so Tieles in Tradition und Gebrauch mit ihren Ur-

sprflngen ins Heidenthnm znrflokreichen, so wftre eine systematische Anf-

leichnimg und locale Grappimng derselben inForm der fibrigen prtlhistorischen

Karten sehr erwftnscht. Die Resultate wflrden wohl zum Theil zu der

Gruppimng und Abgrenzung der alten Volksgrenzen snr Heidenzeit stimmen,

wie sie sich noch ethnologisch z. B. aus den Zwölftengottheiten und den

Namen fdr den wilden Jftger zusammenstellen lassen und im Ganzen zu

den dialectischeo Gentren stimmen (vergl. Sc h wart z, über den Stamm-

Charakter der Bevölkerung in der Mark Brandenburg, in seinen Bildern aus

der Brandenburg-Preo8'>ischen Gescliichte S. 90 f. und die daselbst citirten

Sagensamrolungen, und Schwarz dor lieutige Volksglaube, in dei Vorrede).

ESs erfibrigt noch, auf die mythische Bede»tung aller dieser Wahrzeichen

als averruncirendcr Symbole hinzuweisen (Vergl. Scbwartz, Ursprung der

Mythologie, S. 169. Aom. o. a. 0.)*)

Angabe 4er HerfcUBlI.

Fig. 1. Ti«f«erder bei SpsDdow. beig bei Spremberg and anderen

, S. Stnapits am Spreewalde. DSifmi J«a«r Oegmd, Tiefwerdar

, 8. Burg(Spre«waId),8tno|dls,K8lk«its, (bei Spandow), ähnlich in Steinoit

hei Vetscban. im Räffenwalder Bezirk.

, 4. Spreewald? Fig. 6. Tiefwerder.

• ö. Borg, Dlngl «nd andere Dörfer Im • 7. and 6. Jaraond (KSalinX

Sprecwald, zwischen l'eiz - Cottbus- , 9, 10, 11 unJ 12. Rügenwalder Qafes.

LübSpnaii-I.ribben, zwischen Sprem- , i:', 14, 15 und 16. Burg (8.)

borg und dem Dorfe Scheibe, in «17. Burg (S.), Straupitt.

gitdiwaiftar Ferai: In Spranrits , IS. Naundorf (8pne«al4).

(NledadansiU), Stndo« und Wolhan- . 19—S8. Bug (BL)

1) Fig. 69 fiind iiek auf dem Giabal «inaa Hanaea nnd anf den Zannpfiklan dea dazo

gaihörigan Orandatsekai am Rägeuwatdar Bafen. Der Ki^entbümer erklärte: ,Vod Kindheit

an war ich stämmig iiiul kernig, darnm nannten bie mich immer Eiibel. So habe ich mir

die Eichel als Wahrzeichen genümmeo und überall aul meinem Grundstücke angebracht*

Ala Gialialaehianek haba leb dia Bichel «onat nirgeadwo gaaahen, dagi>gen fanden aieb Bklialn

als Vaff^amngan dar Orabkcans« anf Kirchhofen zwischen Spremberg und dem Dorfa Bnrg

0Mi Barghammer), ebenso als Verzierungen der alten Bettstellen ira Spree«alde.

2) Siehe auch i'etersen, die Tferdeköpfe u. a. w. Kiel 1660; der DonnerbeseD,

Kial 186S.

Digitized by Google



30 T. SebolMibaig: Die OiebelTersierongen in Noiddentichljuid.

Fig. 94. Dttgl., Umlleli aneh io Btnnpits.

« 95. Jannand oder Steinort (PonaMra).

, 26. KuRsow (Röganvftld«).

, 87. BurR (S.)

• S6. Rägenwaldar HafM.

p 29 und 30. Barg (S.)

, 81. Barg bei Beotaelifn (PcotIu

Posen).

. 8«. Io der Xaik, ihnliah ia MoMhea
(Spreewald).

m 88. Neudorf (zwisrhen Spremberg und

Scheibe), Burg (S), Zerre (südlich

Spiemberg), Tiofmidar, fibeiheupt

in der Mark.

, 34, 35. Burff (3.)

, 36. Barg (S.)?

• 87. Borg (S.)

• 88. DeegL, ilioUeh ia Jaraaad.

. 39. Trattenriorf (NiedetUosItlX

a 40. Jarmaod (?)

Fig. 41. Dlagi (S.)

, 49, Trattendorf.

^ 43. Zerre (Niederlausitz), ähnlich an der

Saabocht im Qruoewald bei Betlio.

, 44. TklWatder.

. 48—48. Barg (S.)

, 49. Rt)(^enwalder Hafen.

. 60. Zerre.

, 51. Mlederlaositi.

, 68. RijgeDvalder Hafen.

, f>3. Steinits (Niederlaoaits).

. 54—66. Barg dB.)

. 67. Kabaow'-Ifahle (Spreemld).

• 68—61. Borg (S.)

, 62. Rrheiho (Nioderlausita).

« 63. Leipe (Spreewald).

, 64. Leip« (8.)?

, 66. I>eatsehlHnd, Dänemark, Monregea.

, 68 aad 87. Leipe
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lieber die asiatische Küste des Hellespont,

(Torgelegt in der Sitzung der Berliner anthropologischen Gesellecbaft

am 20. Deoember 1879)

voa

Frank Calvert,
OooMil dw V«i»lDlfton Staaten Ton AmtriM In d«n Davdanalton.

Die Hypothese von einem Zuwachs von Land an der Küste des linken

Ufers oder der asiatischen Seite der Strasse des Hellespont hat die

Aafmerksamkeit der Schriftsteller seit Herodot bis auf unsere Tage be-

schäftigt. Ein besonderes Interesse haftet an der niedrigen Küste am die

Mündunp des Mend(^r(^-Su (des alten Skamander), welcher zwischen Jenischehr

und In-Tepe (den alten Vorgebirgen Sigeum und Rhoeteum) in den Helles-

pont flicsst. Die meisten Autoritäten stimmen darin übereiu, dass hier die

Griechen unter Agamemnon ihr Luger und ihre Schififsstation , den Nausta-

thmos, bei der Belagerung von Troja errichtet hatten. Bisher ist die Er-

örterung beschränkt gewesen auf die Frage, wie weit in klassischer Zeit

die See entfernt geweseu ist von Hissarük und von Bunarbaschi (Balli-Dagh),

den um die lIomeriHciie Stadt Ilion rivalisirenden Plätzen.

Ein Aufenthalt von nahezu 20 Jahren an der Strasse hat mir Gelegenheit

geboten, eine Anzahl iuteressanter Thatsachen zu sammeln, welche den

fraglichen Gegenständ betreffen. Meine Beobachtungen waren in erster

Linie auf die Grösse des angenommenen Zuwachses von Land an der Kiisten-

linie des Hellespont gerichtet. Die Resultate waren negativ. Je mehr

das Gebiet der Forschung ausgedehnt wurde, um so klarer wurde die

HiaftUigkeil dieser Hypothese. Schrittweise befestigte sich die Ueberneogung

in mir, das« hier nicht allmn keine Zunahme der Kfitte existirt^ sondern

dass ein gerade entgegengesetster physikalischer Vorgang staltfindet: dio

See greift in bemerkbarer Weise das Laad an. Um die Aosdehnung der

Erosion des Landes darzathon, and um sa gleioher Zeit die vielen Ponkte

on geologischem and archäologischem Literesse sa erOrtem, welche nch.

an der EflatenHnie darbieten, werde ich meine Beobachtungen ftbor die

asiatische Kfiste in einer Folge Ton Norden nach Sflden geben.

Fftnf (engl) Meilen nOrdlick Ton Nagam Borna (dem altsn Abjdna)
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32 Frank Cftlrert:

erheben stell die Pliocen-Scliichten einige dreissig Fuss Aber den See-

spiegel; sie strecken sicli eine Meile odw mebr in das Land Unein.

Sie kennxeidinen die Lage einer tiefen Bneht der Pliooenaeit, der späteren

Ebene von Arisba. Längs der Kfisle bilden die Felsen niedrige Abhänge

mit vielta organischen Einschlflssen, welche dnrch die See nnterw&hlt sind,

da der nahe Strand keinen Schnta gegen das r&nberisehe Element gewährt

Die Qaellen nnd Brunnen im Pliocen sind von brakiecher Betohaffftnheit,

s. B. in Qattipoli, welches anf dieser Formation erhant ist In der Nfthe

des alten Plataes von Abydas hat der Störs der Abhftnge rOmische nnd

griechische Grftber erschlossen, sowie nedithische Werksenge, welche dicht

unter der Oberflftche gefanden werden. Gelegentlich sind die Gr&ber bei

dem Fall der nnterminiiten Abhänge swansig bis dreissig Fnss weit in die

See hinaosgeschoben.

ZnnAcbst folgt dann die alloviale Spitse von Nagara-Bnmn, anf dessen

Ende das tOrkische Fort Nagara Ealeh li^gt Der Boden erhebt sich

hier sechs bis acht Foas Aber den Seespiegel. Zn beiden Seiten des

Forts ist derselbe Zerstörungsproceas im Gange; Fundamente von Ge-

bäuden der alten Stadt sind dnrch das AbspOlen der See blossgelegt

Eine abwärts gerichtete Stromang flicsst an dem Fort vorbei mit einer

Geschwindigkeit von drei bis vier O'ngl.) Meilen in der Stunde. Herodot

(VII. 34) erwähnt Abydas in Verbindung mit der Schiffbrttcke, welche

Xerxes über die Strasse nach dem gegenüberliegenden Ufer von Europa

auf dem thrakischen Chersones zwischen Sestos nnd Mndytus schlug. Der

Geschichtschreiber giebt die Entfemung zwischen beiden Ufern sn siebmi

Stadien an, eine Messung, welche von Demetrius von Skepsis in seinem

Ilepta Stadion von Abydos bestätigt wird. Die angegebene Entfernung

würde eine Verkleinerung der Lftndspitzc seit dem Uohorgnnge des persischen

Herrschers beweisen. Der frühere Lauf des Flusses lihodius, lange vor

geschichtliclion ZeitiMi, ging durch das benachbarte Thal nach der Nord-Ost-

Seite von Ahydus. Dem an der Mündung dieses Flusses abgelagerten

Alluvium ist wahrscheinlich <ler Ursprung der Nagara-Landspitze zu ver-

danken. Eine lange liufeiseiiförmig iiehogene Küste, deren Biegung der

abwärts fliessenden Strömung entt^priclit, breitet sich von dieser Spit/e an

aus. Sie mag die frühere Verlängerung des L.indes in dieser Richtung

andeuten, eine Vermuthung, welcher durch die erlaubte Annahme Gewicht

gegeben wird, das« das Abreisseu von Land sich ohne Unterbrechung von

der Zeit des Xerxes (480 v, Chr ) fortgesetzt hat. Die gegenwärtige Länge

dieser Strecke ist ungefähr sechs Stadien und die Entfernung zwischen

Abydus und „der felsigen, sich in die See erstreckenden Küste" anf dem

entgcgeugesetsten Ufer ist vierzehn. An dem sftdiichen HiMle der Bndii

von Nagara taochen die Pliocoi-FelseB) indem sie allnttlidi an SMrke ab-

nehmen and als mn anf dem unteren Abhang der Miooen-Hflgel anfgelagertes,

tieiUa Gettade ersoheineni in diagonaler Riditang ein nnd verschwinden

in der See. Hier tritt das Mioeen steil hervor, nnd bildet die NordkOste
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dar Boollt der Dardanellen. Die Wirkang der See auf die Sand- und Thon-

Sobichtan diaaar Formation ist nicht weniger zerstörend, wie auf das Pliocen.

Landrnlsolie sind b&nfig, nnd der auf dem adunalen l^raode wird oft

nnbraaehlHtr, bis das ^erabgestfinete Malerial wieder ibrgesebwemmt ist

Die Plioeen-Felaen eraobeinoi in dar Baobt der DardaneUen wieder in

sobmalen, borizontalen Stretfra auf den Abb&ngen des Ifiooen. Das Delta

des Salianteb Sa (des alten Bbodina) bildet die Sfldseite der Bacbt An
der Mfindong des Flosaea nnd swar an dessen recbtem Ufer liegt das Fort

Snhanidi oder der Dardanellen, wie es Ton den Earop&em genannt wird.

Am Anfenge der Bacbt stand ein fiBnfeig bis seebsig Jabre alter Walnnaa-

baam; er gedieb Appig auf dem AUaTialboden. Die See onterwfiblte

allmlbliob das Land, bis im Jabre 1868 der Baum in ibren Finthen

ersobwapd. Eine bölzeme Brficke Aber einen scbroalen Waaseransfloss

war nabe am Strande vor etwa fttn&ig Jahren errichtet Die Beete der

Pflkble, anf welchen die Brficke hergestellt war, sind nanmehr cwsnsig

Fnss oder darfiber vor der jetsigen Kfietoilinie in der See sa sehen. Aach

liegen am Anlange dieser Backt mehrere neu^ebildete Lagunen, deren Be-

schreibung weiter unten gegeben werden wird. Das innere oder alte Fort

Ton Asien, Sultanieh Kaleb, wurde erbaut im Jahre 14d3. La Tierhundert

Jahren ist die Küstenlinie vor dem Fort nicht vorgerQckt. Die reissende

Strömung des Hellespont, welcher an dem Castell vorbei treibt, verhindert

die Ablagerung des AU iviums des Flusses Rhodius. Wenige Yards von

der Euste gestattet die Wassertiefe den grössten Schiffen zu fahren. Ein

Laodstreifen wurde vor etwa f&nf und dreissig Jahren der See abgewonnen,

um eine neue Batterie vor der Front des alten Forts zu errichten, aber dies

wurde künstlich erreicht, indem von Pfuhlen und grossen Steinen ein Flath-

brecher errichtet, und der umschlossene Raum ausgefüllt wurde.

Die Strömung verlang.samt sich in der Bucht von Sari Siglar. Für die

erste halbe (engl.) Meile von Sultanieh Kaleh aus macht der lose Triebsand

die Beobachtung unsicher. Weiterhin in der Bucht hat der Sand niedrige

Dänen von vier bis fünf Fuss Höhe und von achtzig Fuss durchschnittlichem

Durchmesser gebildet. Auf diesen Dünen standen wilde Birnbäume und

Binsen, aber jetzt Ist der Sand unterwühlt worden, und die Vegetation ver-

schwindet allmählich, während die Küstenlinie zurückgeht Am Anfange

dieser Bucht sind Häuserfundamente, die Stätte einer alten Genuesischen

Niederlassung, biosgelegt, wie bei Nagara. Die alluviale Landspitze von

Eeper Burnu (Kap Dardanus) oder, wie es bei den Schiffern heisst, Harberns

Point bildet die Südgrenze der Sari Siglar-Bncht I^ese Landspitse ist

das Delta des Kalabakli Sa, weksher hinter der alten Stttte won Dardanoa

(Mal Tep^) in die reissende StrOmang des Hellespont sich ergiesst Der

Ton der See abgespQlte Alln-rialboden des Deltas stellt eine niedrige ser-

riseene Bank von sieben oder acht Fnss Höbe dar.

Ton dieser Spitse an beginnt ein langer Strand, deeten hnfeisenfiinnige
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Biegang der abwärts gelieuden Strömung entspricht, wie bei Nagara. Wenn
man das Vorgebirge von Aspra Stomata (weisse Klippen) umschifft, so

fallen die Miocenfelsen unter einem starken Neigungswinkel ein in Folge

eines hier stattgehabten Basaltdorchbrachee. ffineerfmidamente Ton nnbe-

rtimmbereni Alter breiten sich dreissig bis vienig Fuss von der Kfiito anter

Weeser ans. Nahe dem Platce des englischen Renkifii-Spitales aas der

Zeit des Erimkrieges ist der Hafen des alten Ophrynium. Der Name der

Stadt «nrde offenbar von ihrer Lage auf der „Brane** des Hflgels (Ophrys)

hergenommen. Reste einer halbkreisförmigen Mole kann man an einem

rohigoi Tage anter Wasser sehen.

Bei Palaeo Gastro (dem alten Bhoeteam) befindet sich eine andere

Mole, gerade ond breiter. Der Plati des alten Bhoeteam reicht von der

AkropoUs, welche den Hfigel krftnt» abwirts aar Kfiste bis an d«i Hafon.

Lings der EOste, Ton den weissen Klippen bis Ta Moliai ragen die Miooen-

HAgel steil bis sn einer Höhe von achthandert Fnss empor. Die oateren

Thon- ond Sand-Schichten bieten dem riaberischen Element nar wenig

Widerstand, and Erdratsche, bewirkt darch Regen and See, sind hlofige

Ereignisse. 1877 ereignete sich ein ausgedehnter Erdrutsch in dem oberen

Theil der Hügel zwischen den Ortschafton llcnkioi und Konykiöi. Man bat

annfthemd berechnet, dass über eine Million Kubik-Vanls Felsen dadurch

am etwa handert Fuss erniedrigt worden. Organische Einschlüsse sind

häuüg, besonders in der N&he von Renkidi, nahe dem alten Ophryniom.

In den unteren Schichten findet man Mastodon, Dinotherinm, Hippothrrium

und andere Arten von Säugethieren. Tiele der oberen Lagen bestehen

ganz aus hartem, masclielhaltigem Kalkstein, welcher viel als Baomaterial

verwendet wird.

Jenseits Palaeo Castro dringt eine kleine Bucht zwischen die Felsen

von Ta Molia hinein, wo die niedrigen Klippen über das Wasser überhängen.

Hier zeigt sich ein interessanter Durchschnitt des künstlichen Bodens,

welcher auf den jäh abstürzenden Felsen liegen geblieben ist: gegen die

Oberfläche hin enthält diese Erde Scherben von griechischem uud römischem

Topfgcräth, welches den Gefiissen ähnelt, die in den Steinkisten, Grab-Pithos

und Ziegel -Gräbern in unmittelbarer Nähe dieser alten Stätte gefunden

werden. Unterhalb dieser Schicht stösst man auf Topfscherben, welche mit

der Hand geglättet worden sind, — vorhistorische Reste, ähnlich denen

von Uissarlik. Diese Ueberreste beweisen, dass die Stadt gleichulterig mit

Hissarlik war, nicht nor in dessen verhältnissmässig jüngeren Schichten,

sondern auch in den Alteren. Dies ist ein Gegenstand von grosser Wichtigkeit;

denn wenn die Beste des komeriscken Tfvja in einer der vier oder f&n^

Stebgeiitbe eotfaaltendsn Stidte xa sacken sind, welche Dr. Schliem*an
aaf dem Hfigel von HissaiUk aosgegraben hat, so hat hier ersichtliGh eine

l^eichseitige Niederlassong ond allen Anseichmi nach der Hofen einer od«r

mehrerer dieser Torgesohichtlidieii Stidte gelegen. Wenn wir dM Zosammen-
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schrumpfen der von Homer f^emalten weiten Stadt auf ein Paar, allerdings

sehr interessante Morgen Land als ein sicheres Ergebniss der nackten That-

sachen hinnehmen, ein Vorzug. — den wir über den Dichter besitzen, welcher

niemals die verschütteten Reste auf Hissarlik sah, — so folgt daraus selbst-

erffttadlich, dass die Zahl der Schiffe und der griechischen Streiter bedea-

tend flbertrieben isi.^ Der vergleichsweise kleine, aber sichere Hafen von

Ta Moli« mit seiner gesnnden und leielit za TerUiadigenden Lage würde

nicht genfigend Raum fBr die Unieibringung der mftohtigen Flotte and Lagep-

itatt HoBMr*s bieten. Ein weit mehr aasgedehntee Feld war filr den Dichter

nothwendig, der, obgleich er eine topographische Eenntniss von der Troas

besass» doch kein Glenersl war. Er wfthlte den ebenen, alluvialen, snmpfigen

(Jrnnd nahe der Mllndong des Skamander, welcher Ueberechwenimnngen

sowohl vom Lande, wie von der See aosgcsetst ist,—eme Lage ohne strategi-

sehen Werth nnd sehr nngesnnd, um dort seine 1 183 Schiffs ans Land sidien

nnd die 100000 Griechen lagern tn lassen. Ein Fftn&igatel dieeer Hannen,

beiliofig bemerkt, würde mehr als ansgereioht haben, am in sehn Tagen die

SoUammstsinmanem an nehmen nnd die wenigen Blnser anf Hissarlik an

stflrmen. GrOssefes Gewicht wird dem Beweise ftr die Teikgong des

Lagers dadurch gegeben, dass eine gleiche poetische Freiheit darin hervoi^

tritt, dass die heisse and die kalte Quelle aaf dem Ida in die Nähe vim

Troja in die Ebene verl^ werden. In gleicher Weiao mag, wenn die, aas

an der Sonne getrockneten Backsteinen errichteten Mauern der zweiten oder

dritten vorgeschichtlichen Stadt auf Hissarlik den Kern des homerischen

Gedichtes darstellen, von dem Dichter eine Allegorie beabsichtigt sein; denn

diese Maaem, von Neptun nnd Apollo gebaut, würden die vereinigte An-

wendung von Wasser and Sonne, sowohl bei der Verfertigung, als bei der

Benatzung dieser an der Sonne getrockneten Backsteine erfordern.

Ausdehnung und Lage der Ansiedelung von Ta Molia beweisen, dass

dies eine Seehafenstadt von localer Wichtigkeit gewesen ist. Die Entfernung

von Hissarlik beträgt fünfundzwanzig Stadien, was der von Skylax (400 J.

V. Chr.) gegebenen Messung für die Entfernung von Ilium bis zu seinem

Hafen Aeanteum entspricht. Die Lage von Ta Molia dicht bei dem sogenannten

Grabmal des Ajax (In Tep^) lässt nur wenig Zweifel an seiner Identität mit

dem Hafen der Achaeer oder der Stadt Aeanteum, welche von Plinius dreissig

Stadien von Sigeum (Jenischehr) gesetzt wird. Yon hier aus war es, dass

der spartanische Admiial Mindarus nach Ilium hinaufstieg, der Minerva zu

opfern, (424 v. Chr.), und wo Alexander der Grose landete (334 v. Chr.).

Der Philosoph Apollonias (50—60 n. Chr.) schiffte sich in Aeanteum ein.

Zar Zeit, als Sozomenes seine Eirchengescbichte schrieb (ungefthr 450 n. Chr.),

war der Hafen von Aeanteam der hauptsftohliche) wenn nicht der einxige

Flati flr die Aofiiahme von SchüEm, welche an der Kflsta von Binrn hin-

fidmn.

Es mag hier cnrihnt werden, dass nicht nur in Ta Mofia nnd Hisssr-
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lik neolithische Geräthe, sowie mit der Hand geglättetes ThoDgeschirr und

Wirtel aus vorgesc^hichtliclKT Zeit gefunden worden sind, sondern auch

Abydus, Ophrynium, Thymbra und wahrscheinlich manche andere griechische

und römische Plätze ähnliche Reste älterer Ansied* luogeu in der Troas liefern.

Ein schmaler Strand erstreckt sich längs des Fusses der seebespQlten

Abhänge bis zu dem westlichen Ende von In Tept^ (K»P Khoeteura),

biegt sich dann ein und geht endlich in das Delta des Skaraander Qber.

Die trägen Wasser des In Tep«^ Asmak oder des Marsch -Stroms haben

ihren Ausfluss in den Hcllespont dicht an dem Vorgebirge im Karanlik Litiiaii.

Admiral Spratt') giebt eine richtige Bctsclireibung dieses Theils der Küste:

„Die alluvialen Ufer des In Tep^ Asmak nahe der MQndung sind hoch and

steil, und die Erhebung setzt sich längs der EAate einige bandert Yards

fort, indem sie nicht plötzlich endigt, sondern eUmShlich ob den Asmak

naeli der sampfigen Lagune »i abAlli, deren Band niedrig ist." Das ab-

gespfllte Ufer, welches dorch diese abiallende Erhebang längs der Rflste

gebildet wird, ist ein sicherer Beweis, dass die See hier den AllnTial-

Boden annagt. Die Nator der Lagunen in dem niedrigen Ifarscbgmade,

in der Nihe der Mfindnngen der Flflsse in den Hellespont, wird nicht all-

gemein verstanden. Sie Terdanken ihren Ursprung dem periodiechen Ueber-

treten der Flflsse, welches auf den weichen Thcn ond Sand des Allavial-

Bodens einwirkt Admiral Spratt beschreibt die Lagnne in der Nfthe des

Li Tep4 als »deutlich anf eine tiefe Einnagong oder einen Arm der See

hinweisMid, welcher einst hier eintrat and noch nicht bis com Ni?eao der

Ebene aosgeflült worden ist,* ebe Meinong, die er nicht Gelegenheit gehabt

haben kann, thatsKchlich an erhlrten.

1874 fiberschwemmten schwere Finthen die Ebenen des westlichen Theiles

von Kleinasien. Die Wirkung anf die niedrige Kfiste der Bucht der Dardanellen

lieferte ein lehrreiches Beispiel der Art, wie Lagunen gebildet werden. Eine

sechsstündige Fluth in Folge des Aastretens des Rhodias erzeugte eine tiefe

Aosböhlang nahe am Strande von einer Wassertiefe von acht Fuss, sowie

mehrere kleine Eonlftsse (inlets), wenige Yards lang, durch den Strand hin*

durch, und zwei grössere Einlässe, durchschnittlich hundert und f&nfzig Fuss

lang, bei einer Breite von hundert, mit steilen, drei Fuss hohen Rändern. Die

Einlasse, grosse wie kleine, hatten eine ähnliche Wassertiefe, wie die Aushöh-

lung, d. h. acht Fuss. Die gröa.seren Einlfisse dienten eine Reihe von Jahren

als Häien für Boote und kleine Rarken, bis ihr Eingang allmählich von der See

zngeschwemmt wurde: damit nahmen sie die Form von Lagunen an. Diese

physikalischen Veränderungen bewfisen, dass der Strand an einem schwachen

Punkte durch die reissende Strömung fortgespült^ dadurch eint' tiefe .\u8höhlnng

hergestellt und ein Wasserfall geschaffen wird. Wenn der Untergrund durch

die Mitwirkung des Wassers auf die tiefer liegenden weichen Thon- und

Forchhaminer. Joornal Rojtl 0«ographic«l Society. 1842 pag. 43. Not«.
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Sandlager schnell uoterwAhlt wird, so wird der Strand darehbrochen, der

Baten, die Sumpfgewidite imd der Boden gevaltiaai in die See geaehwemint

nnd ein Änslaes von erheblieber Wassertiefe gebildet Im Yerlaaf der Zeit

wird der Eingang mit Seesand sngescblemmt So lisst eich die Bildung von

Lagnnen in diesen Meeren, welche kanm Ebbe und Flath haben, leicht erkliren.

Die Einwirlning der Ueberschwemmnng von 1874 auf die Lagune in

der Nfthe des In Tep^, weit entfernt, ihre Aoedehnung an rerringeni, bat

sie TergrSseert. - Der in dem Wasser mechanisch saspendirte Allanalschlamm

wird nicht in der Lagone abgesetst, weil die schnelle Bewegung des niedri-

gen Wasser&lle ihn in die See hinansAhrt

Eine bemerkenawerthe Eigenthflmlichkeit .der Salswasserlagnne am In

Tep4 ist die grosse Menge von Mascbeln (Gardiom edole), welche man in

ihrem Schlamm begraben findet Diesea Schalthier, Ali&da der heutigen

Griechen, ist ein gemeines Nahrangamittsl, and die Lagune selbst heisat

von dem Reichtham an diesen Zweisdialem Alifadonia. Die Menge von

Schalen dieser Art, welche in den unteren St&dten von Hissarlik verbreitet

sind, maes auf Alifadonia zurückgeführt werden, — ein bemerkenswerthw

Umstand, denn iu Verbindung mit der alten Topographie des Lagers und der

* Schiffsstation der Griechen w&rde es das Dasein der Lagune in vorgeschich^

lieber Zeit beweisen. Das Zeugniss von Skylax (409 v. Chr.) und Demetrius

von Skepsis (170 v. Chr.) unterstützen diese Annahme. Diese Sohrütsteller,

800 und 1(XX) Jahre nach der für den trojanischen Ejrieg angenommenen

Zeit, erwähnen Sümpfe und Salzwasserlugunen an dieser Stelle. Die La-

gune wird, wie Vergangenheit und Gegenwart beweisen, so lange nicht

ausgefüllt werden, als das Uebertreten des Skamandera periodisch fortfährt,

sie rein zu haiton. Di<' Annahme einer grossen Bucht durch Demetrius ist

rein tlieoretisich. Maclaren bemerkt zutreffend: „Wenn die Küstenlinie vor

2300 Jahren ihre jetzige Lage besass, so brauchen wir uns nicht zu beunruhigen

über frühere Aenderungcn derselben. Ein Zeitraum von 3(H)0 Jahren trennt

uns von der Regierungszeit des Königs Priamus, und wenn wir wissen, dass

die Küste wahrend dreier Viertel die.<er Periode unverändert geblieben ist,

so kann sicherlich das Gleiche für das noch übrige Viertel als wahr au-

genommeu werden.'**).

Aaf die Lagune folgt eine niedrige marschige Küste mit kleinen stehen-

den Tümpeln (pools) bis zur Mündung dee Skamander (Mendere Su). Die

Mündung dieaes Flusses befindet sich an dem Eingang des Hellespont,

dicht bei Stadt nnd Fort Kum Ealeb, nahe dem Vorgebirge Sigeum. Am
Ende des linken Ufers des Skamander Liegt das Fort mit einer Front gegen

den Hellespoat Seine linke Seite sieht gegen das igftische Meer. Der

vorherrschende Nordostwind treibt den trockenen Sand die Kfiate enUang

von der Mflndong des Skamander bia an die insaere niedrige UmfiMsnngs-

1) Ths Flsia «f Tmj dmoribsd bj Ohsil« H solarea. Sdiaborgh U63. p. 6a
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mauer an der rechten oder östlichen Seite des CasteUs. Hier wird der Sand

aufgehalten und bildet einen kleinen Hügel, während ein Theil aeinen Weg
Ober den Wall in daa Innere findet Dieemn ümataade iat viel Bedentang

beigelegt worden als einem Beweise ftr den ZnwadiB von Land an der Kftate.

Ein binflUliger Beweis, da er siob stAtit anf das kfloatUehe Aufhalten dea

Sandea! Wenn das Hindemiss enkfiMmt würde, so wflrde der Triebsand die

Kttste entlang nnd in die See geweht werden. Vor der Front dea CaateUs

hat sieh kein Strand gebildet, obwohl dasselbe schon im Jahro 1659 er-

baut ist Den kleinen Streifen Landes, der hinzugekommen ist, bat man,

wie in dem Falle von Sultanieh Kaleb, durch kflnstliohe Mittel erseugt Die

reissende StrOmong, welche an Eum Ealeh Torfiberflieast, flbt auf das Dilu-

vinm') dea Skamander dieselbe Wirkung ans, wie anf daa des Bhodius bei

Sultanieh Ealeh. Em Blick anf die en^sche Admiralitltskarte der Strasse

seigt das bemerkenswerthe Bild, dass die Eflstenlinie gerade EusammenfUlt

mit der Seefront des Forts, aber nicht aber dieselbe hinausreicht, sondern

um die linke Seite önen Bogen beschreibt Jenseits Kum-Kaleh folgt ein

Strand aus angeschwemmtem Schlamm, der bis an. die Miocen-Höhen des

Sigeam (Jenischehr) reicht, wo der Strand hart an die Felsabhänge heran-

. tritt Meilenweit die Kfiate hinab wiederholt sich die gleiche Geachichle

in den zerbröckelten, vom Meere bespülten Abhängen.

Die Einwirkung der See auf die Küste ist am stärksten, wenn sich

die Elemente verbünden, um den Wasserspiegel der Strasse zu heben. Perio*

disch bläst eine südliche Brise aus dem figäischen Meere, während der

Nordwind seine Gewalt in entgegengesetzter iiichtung von der Propontis

her ausübt. Ein sündflutbartiger Regen begleitet gewöhulich den Sturm der

kämpfenden Winde. Die Wassermassen aus den übervollen Strömen er-

höhen den Spiegel des an beiden Enden gestauten Uellespont, während die

aufgeregte See auf die nachgiebige Küste eindringt. Dieses dem Hellespout

eigene Naturschauspiel entging der Kcuntni^s Homer s nicht

Jotzo bescbloss Po8«idaoo im tUth uud Fubua Apollon,

WagiatUgwi d^B Baa, d«i Strom« Gewalt «iatonkend.

So Tiel hoch Tom Idagebirg' in das Meer sich ergieuen,

Khodios und Kareaos, HepUporos auch und Granikog,

Bbesos auch and Aesepoa sugleicb and der edle Skamandros,

Sinwlt aadb, wo gtblirfl StlaiMUldT vad g«k«g«lt« H»Um
NiedenaokM in Staub und Geschlecht haihgöttliehtr MiBBon
Allen gesamnit nun sandte die Mündungen Föbus Apollon

Gegen den Bau; neun Tage beströmt' er ihn; ivihreud herab Zeaa

Begoete, ehaeUor las Mmt dt« oalathcte Ifaatr la wilsra.

AbÄr dtt Biderscbätterer selbst, in den Händen den Draiiaek»

Ging voran und stürzt aus der Grundfest' all* in die Wogen,

Block' and Steine aagleicb, die gelegt möbsam die Acbäer;

8«hMII' nad sbatk* « daaa an ivistMidra HtllMpoBK»,

Und ringt «Mm aiit Sand amhallf er du grosse Gestade,

Wo er die Maa^r vertilgt: dann wandt' er innick in das Flatbatt

JegUcbea ätiom, wo xavoi er ergoas aain acböaea Uewäsaer.

n. 10. IT-«. (ptbiB. Ta« Voei.)

1) AUaviom? Bad.
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Meine Untersuchungen erweisen das Aufhören des Anwachsens von Land

an der Köste des Hellespont und das allmähliche Vorrücken der See gegen

das Land. Die gegenwärtige Einwirkung des Hellespont auf das Dilu-

vium*) der Ströme, welche in ihu luüuiien, ist in ihrer Folge gleichzustellen

mit der reissenden Strömung eines grossen Flusses an der Einmündung

eines NebeDflusses. Da von der Seefroot von Soltanieb Kaleb nnd Eum
Kileh, an den Mandungen der Fl&sse Rhodias nnd Skamander k&n An-

waohs stattgefimdeD bat, so ist Mar bewiesen, dass k<nae Ansdebnang der

Küste seit 1458 und 1659 erfolgt ist Wenn die Hypothese des Verscbwb-

dens eines grossen Tbeiles der aUnvialen Landspitze ^on Nagara (Abydus)

seit der Zeit des Xenes angenommen wird, so kann dies YeibAltniss auf

Cfrrand bistorisdier Zengnisse bis zn einer weit frOheren Periode, nftmlich

bis 480 Cbr. znr&ekdatirt werden. Das natHrliehe, geologische Zengni^^,

welches die aerbrSckelten, von der See bespfilten Abhänge der Kflste und

der schmale Strand dicht an den Flnssrnflndoogen nnd ihren Deltas, nament-

lich bei den Vorg^irgen Sigeam nnd Rhocteom darbieten, beweist, dass

die swstörende Thftügkeit der See lange Tor historischer Zeit in Thitig-

keit gewesen ist, wihrend das Zarftckgehen der Deltas «eigen würde, dass

dies einer Veriademng des relatiTen NiTcaus Ton Land nnd Meer xoxn-

scbreiben ist. Die Verlndemng ist nicht auf den Hellespont beschränkt.

Eine Untcrsuchnng der ganzen nördlichen Küste des Busens TOn Volo im

Jahre 1875 hat ergeben, dass in diesen TerliäUnismässig stillen, von Meeres-

strömungen freien Gewässern die See gegen das Land vorgerflckt ist. Weitere

Forschungen werden vielleicht zeigen, dass ein viel grösseres Gebiet, als

der nördliche Theil des ägäischen Meeres, an der Verindernng in den Nivean-

Terbältnissen betheiligt ist.

Wenn angenommen wird, dass die alluviale Küste zwischen den Vor-

gebirgen Sigeum und Khneteum die Stolle des griechischen T<Hgers und des

Naustathmos bezcicljnet, so beweist meiner Meinung nach das Zeugniss der

Geologie, dass die Küstenlinie zu der, für den trojanischen Krieg augenom-

menen Zeit keine andere war, als wie sie sich gegenwärtig darstellt. Dr.

Forchbammer hat Recht mit seiner Behauptung», dass für das Dasein

einer Bucht in älteren Zeiten jedes Zeugniss fehlt, — eine Meinung, welche

von Maclaren gelheilt wird, welcher bemerkt, dass die Tümpel der

Griechen bei Skylax, die Salzseen und Marschen des Demetrius und der in

einen >See endigende alte 8kamander des Plinius einen mit dem gegenwär-

tigen übereinstimmenden Zustand anzeigen.

Dardanellen, 15. November 1879.

1) Allaviom? Itod.
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Die Küste der Troas

TOB

Di« von Hr. Frank GaUert (8. 8}— 89) «rtrterten Vorliiltiiisae dos

linken HeUespont-Ufers haben für die Untenachung des Bodens i%r trojani-

schen Sage and der homerischen Didiftong eine so henrorragende Bedeatung,

dass Ich an dieselben einige Bemerkongea anknüpfen möchte. Der Um-
staud, dass die Greozsoheide zwischen historischer, pr&bistoriseher und

geologischer Forschnng gerade für dieses Stück Landes eine gans schwan-

kende ist und dass angenblicklich die Prähistorie, in Verbindung mit der

Naturwissenschaft, ein grösseres thatsächliches Recht bei der Enkscheidting

mancher, seit langer Zeit bestehender Zweifel geltend machen kann, mag es

rechtfertigen, dass diese Materie in unserer Zeitschrift wiederholt cur Be-

sprechung gebracht wird.

In meiner kürzlich erschienenen Abhandlung „Zur Landeskunde der Troas'*

habe ich die Veränderungen der Kü>tenlinie an der troischen Ebene und

die Bildungsgeschichte dieser Ebene selbst nach den von mir an Ort und

Stelle gcsam Hielten Materialien und nach den literarischen Quellen ausführ-

lich behandelt. Wegen der Einzelheiten darf ich daher auf diese Abhandlung

verweisen. Mein besonderer Zweck hat es naturgemäss mit sich gebracht,

dass ich mich mit Untersuchungen der weiter oberhalb gelegenen Uellespont-

ufer nicht beschäftigt habe, und ich vermag daher über die Verhältnisse der

Küstenstrecke von den Dardanellen bis in die Gegend von Renkiüi nur in-

sofern Zeuguiss abzulegen, als ich dieselbe wenigstens einmal bei Tage (das

andere Mal in einer mondhellen Nacht) passirt habe. Es würde unbescheiden

sein, wenn ich mit diesen fragmentarischen Anschauungen gegenüber der lang-

jährigen Beobachtung und der erprobten ZoTerlässigkeit eines Mannes, wie

des Mr. CaWert, auch oor den Versach einer Controle machen woUle«

Selbst die eigentliche Dferstrecke Ton RenkiOi bis in die Nfthe des In Tepi

(des sogensnnten Aias-Hügels) habe ich nicht dorchwandert; nein Weg
fthrte auf der Hübe des Kflstenrflckens Tom In Tepe nach Palaeo Gastro and

on da nach Renkiüi, und ich habe die Abstflrse des RAckens nur von der

Hübe Ton Palaeo Castro ans unter mir gesehen. Das Feld muner besondsren

UntersochiingeB beschrlnkte sich daher im Wesentlicheii auf dieKflstenstiscko
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TOB BhoiftMon und dar Land8|»tse Ton Top Tasolii liii zum Sigeion und dw
Xiandspitio Ton Kam Ealoh ^am Bnnia).

INe Beweiae des lir. GsWert fBr eine, Mit d«r Utetten historiadun Zeit

Ibrtdaiierode Abspfilang det Ufers an der asiatischen Seite des Hellespont

scheinen mir nniaiderleglich za sein. Aach von der Eflate der troischen «

Ebene aelbat laaaen aicfa, mit AasDahme der nächsten Nfthe yon Kam Kaleh,

keine nennenswerthen Sparen eines spfiterea Zuwachses von Land auffindeo,

nnd ich habe mich daher gleichfalls dahin ausgesprochen, dass die Küsten-

marach im Sinne der Geschichte als eine alte Alluvion sa bo-

traehten ist, wenngleich sie im Sinne der Geologie ala eine jnnge,

um nicht zu sagen, recente Bildang erscheint. Spuren yon Ab-

spülung habe ich auch an dieser Marsch, namentlich am Ufer der Stomalimne,

nachgewiesen. In der fianptsaohe afcimme ich daher mii Mr. Calvert

aberein.

Dagegen enthält aciue Darstellung einige Nebenpunkte, welche ich nicht

für gesichert annehmen möchte. Sie betreffen namentlich solche Verhältnisse,

für deren Erläuterung er auf historische, beziehentlich literarische Nach-

weise zurückgeht. Ich erwähne hier namentlich das Verhältniss der Lagunen

an der Küste des Hellespont. Mr. Calvert nimmt an, dass dieselben in

ihrer jetzigen Gestalt und Lage schon von den ältesten Beschreibern des

Landes und der Küste angegeben seien.

In dieser Beziehung nennt er obenan Skylax, auf dessen Zeugniss hin-

gewiesen zu haben das Verdienst Maclaren 's (The j^jaia of Troy descri-

bed and the identity of the Iliuni of Homer with the New Ilium of Strabo

proved. ^dinb. 1863. p. 28, 42) ist. Da nun die Zeit, wo die Nachrichten

des Skylax niedergeschrieben wurden, aaf etwa 400 Jahre vor Christo an-

annahmen ist, so, meinte Maelaren, kfone man nnbasorgt schliessen, daaa

die jetzige KAatenbildong^ wenn sie schon rar Znt des Skylax bestanden habe,

auflk schon cor Zeit dea Priamoa so geweaen sei, denn Ton ikr Zeit toa

etwa 9000 Jahren, welche ans Jan, Priamoa trennen, aai dann die Gonatans der

Yerfaftltniaae filr Dreiriertel dargethan nnd ftr daa erata Viertel ansonehmen.

Dieae BeweisflUurnng dflrfte kaum anaaeriiennen sein. Gb Dreiviertel der

Zeit oder nor die Hüfte dorch hiatoriache Nachweiae gedeckt sind, iat gana

g^achgAltig. Alle aolche Naohweiae haben nor Bedeutung fllr die Zeit, ffftr

welche aie beigebracht werden kOnnen; aie haben keine Ghknng mehr

Jahrhanderta rftckwirta, ffir welche ona die Nadiwnae fehlen. Niemand

wird doch in Abrede atellen können, daaa 600^700 Jahre Raam genng ftr

die Bildong einer Linmotfaalatta bieten. Nehmen wir nur einige Beispiele.

Dia grosaen Einbrflclie dea Maarea an anseren Nordaeeküsten liegen som

Tkeii inneikalb der hiatoriachen Zeit'). Die Bildang derZoidenee eilolgte

1) leb habe die wichtigsten Details in meioea Beiträgen lur physischen Anthfopologie

dar BiutMhtn, aiil baioDdeMr Berfidedehtigaag der Fritieo. B«rUs 1876, 8. 68ft luammea-
|MMIi
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1

switehen 1170 und 1895, die des Dollart swieohen 1877 und 1887. Was
wArde man dasa sagen, wenn jemand, am die Kriegszflge der Börner,

nammtlieh des Drasos nach der Ems, za erklftren, seUiessen wollte, dw
iogens lacos FIoto des Pomponias Mela sei die heotige Znidenee?

Oder, wenn man aas der Ezistena des DoUart wihrend nanmehr ÜMt

600 Jahren sohliessen wollte, derselbe mfisse sooh schon im Jahre 1077

orhnnden gewesen sein?

Non ist aber an ach das Zeogniss in dem P«riplas des Skylax sehr

nnklar. Seine Beschreibang der IVoas besieht sich nar »of die Küste. Er
beginnt von den Dardanellen her. Die Stelle laatet folgendermassen (Scylax

Periplus 95. In: Gcographi-Oraeci minores. Paris. 1855. T. I, p. 63):

^Eiz^rdey de '/'(Kuat: ui>x£Tttt xai nökttg 'Ekktjvideg eiaiv iy avtij a^ÖB'

JaQÖavng, ^Foiieinv, "lliov (a/zf/et df a^o tijg ^äXdtTrjc atadia x€ ) yai

ip <iv%fj nmafiog 2xafiavdQog' Dann folgt zunickst Tenedos und es heisst

weiter: Kai h tf irteiQt^ ^^/^ "O^^ Axt^^etop xai KQatijQßg *A%mfä¥,

Koktxivai, uiuQtaaa^ 'A^a^ithg xal UQnv *yi7tnlhüvng^ Xpc XQvarjc UqSvo»

Es ist leicht ersichtlich, dass die Reihenfolge hier so wenig zutrifft, dass

man sie erst ändern mass, um die Topographie möglich zu machen. Dar-

danos, Rhoiteion, Ilion, Skamander ist eine gute Reihenfolge der Orte am

flellcspont in der Richtung von Osten nach Westen. Dann folgt jedoch

Tenedos und man muss nun erst wieder an der Küste des aguiscben Meeres

nordwärts zurückgehen auf Sige, Achilleion und die A'/mr/^otc '^-i/aian', um

dann plötzlich wieder zurückzuspringen und von der Küste, Tenedos gegen-

über, südwärts nach Koionai, Larissa, Ilaraaxitos und zum adramyttenischen

Golf zu gelangen. Naturgemäas hätte die Keihenfulge so sein sollen, dass

die KQait'ot^ V/x«"'^*' vor Achilleion und danach Sige, Tenedos, Kolonai auf-

geführt wurdeu. Ja. auch dies genügt noch nicht. Deun wenn Maclaren
(i. c. p. 6G), übrigens mit allerlei Reserven, die KQatffQeg W/aiu/i*, welche

er durch the pools of the Greeke abersetzt, auf die in der Karte des Herrn

Sprati (Forohhsmmer) angegebnen Lagunen an der MOndiuig der West-

arme des Kalifiitli Asmak 'besieht, so mfissten dieselben eigentlteh in der

Bmhenfolge der Orte am Hellespont Tor dem Skamander genannt sein.

UnglückUcherweise findet sich der Name KQacijQeg *Ax<Mi9 bei keinem

anderen SchiiftsteUer. Anch der Ansdrock £4fat^Qts in der hier sa ver-

matkenden Bedeatnng ist gans nngewdhnlich. Statt uns als Mittel der Inter-

pretation an dienen, moss er erst selbst interpretirt werden. Dn »qot^q ein

Geftss som Mischen won Flflssigkeiten bedeatet, so liegt an sich kein Bedenken

Tor, nnter dieser Beseiohnang «n Wasserbecken mit brakisckem Lihalt, also

«ne l4iPo9ttJiana nach Strnbon, sn Terstehen. Und da sonst der Znsata

iixaMtfy sich nnr in dem li/t^p Wx«rMtf», dem poitas AdMOomm wiedeifinde^

io lige es nahe, ansanehoNn, dass jr^aff t^jouSr, Ai^ro^oidtrai, Xifiijp

*A%aMli¥ and portns Aohaeoram siemlich gleiohbedeatende Aasdrfteke seien.

Allein damit ist ans wenig geholfon. Denn nicht eiunol Aber die Loge
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des portus Acbaeoram ist eine tJebereinstimmmig za erzielen gewesen.

Mr. Calvert luit diese Unsicherheit noch Termehrt, indem er den pei^

tag Adhaeorum von der K&ate der Ebene weg nach Ta Molia veriegt

Dahin würden ihm die xQaxrjQeg *Ax<am» sicherlich nicht folgen können.

Aber man fragt doch billig, wie kommen denn die nQaifjneci zu dem Bei-

satze ^y^xatMv^ wenn der Hafen der Achäer ganz ausserhalb der Kikstenlinie

der Ebene, unter dem Küstenrücken des Derwent Dagh lag?

Leider ist mir der Name Ta Molia ganz unbekannt; ich habe erst durch

die Zuschrift des Mr. Calvert davon erfahren. Er steht auf keiner der mir

zugänglichen Karten. Da derselbe jedoch nach unserm Gewährsmanne eine

dicht am Intep^ einschneidende Bucht bezeichnen soll, so muss ich fast an-

nehmen, da.ss es dieselbe sei, welche nach Hrn. Schliemann eigentlich

Karanlik Limani heisst, — ein Name, der freilich sonst fast allgemein der Mün-

dung des Intep^ Asmak beigelegt wird (vgl. meine Beiträge zur Landeskunde

der Troas S. 82). Sollte die Meinung des Hrn. Schliemann irrthümlich

sein, so würde, wie ich die Angabe des Mr. Cal vert verstehe, der Karanlik

Limani westlich, die Bucht Ta Molia östlich von der Landspitze am Rhoi-

teiou und am Intepö, welche nach Mauduit Cap Top Taschi heisst, zu

Sachen sein.

Ich möchte hier sogleich einschalten, daas Mr. Calvert noch in zwei

anderen Ortsbestimmnngen von der in letzter Zeit gebräuchlichen und auch

Ton mir angenommenen Bezeichnung ^weicht Er identificift nach dem

Torgange von Hsadnit PüaMCMtro am Hellotpont mit dem nlten IUuh-

teion, wftbrend die Uekrsahl der neoeren Autoren dorthin Ophrynion setzm.

Mnndait braehfce dies letaetare in die Oegend ron Benkiöi; Mr. CaWert
verlegt es, soweit ich ihn veratdie, noch weiter östlich in die Nihe der

heutigen Qnamntloo. Nnn scheint mir ntch dem Zeugnisse der Alten diese

Aoslegang etwas sweifelhnft. Die Reihenfolge; Dardanos, Ophrynion, Rhoi-

teion, ist allgemein bezeugt Strabon (Lib. XUL cap. 1. § 29) setzt nun

allerdings Ophiymon in die Nihe von Dardanos; dann aber &hrt er fort

(§ 80.): £2za 'Tbiniop noUg ini loq^p m^hii ntd *Boml^ owtx^
^it^ aXnmjg, jildnuov lip* ^ l^^f^ »ol U^v Aiavrog uai MQtag,

Qroskurd (SlAbon*s Erdbesobieibang. H. S. 564) fibsrsetat diese Stelle

folgendermassen: ^Dann die Stadt Rhoiteion auf einem Hfigsl, und dioht

neben Rhoiteion «n meerflaches Ufor, auf welchem das Aiaateion, des Aias

Grabmal und Tempel sich befindet; auch sein Standbild.* Diese sehr ins

Einzelne gehende Beschreibung schliesst meiner Meinung nach die MOfl^ioh-

keit, Palaeo Castro f&r die Stadt Rhoiteion zu nehmen, gänzlich ans. Denn

dae ÜIbt von Palaco Castro bis zum Intep^ ist bergig ; die Höhe von Palaeo

Castro selbst liegt ganz steil, wenigstens 400 Fuss hoch, über dem Strande

des Hellespont. Von da senkt sich der aas mioc&nem Kalk bestehende

KüstenrAoken langsam bis zum Intep^ and erst jenseits des letzteren nach

Westen lu beginnt der flache, weitgestreckte Strand (^u^y aUtw^g) der
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troischen Ebene. Die SUdt Rhoiteion miiMte alao noÜiweiidig auf dem

Ende des Bergrückens gegen die Ebene zu liegen. Dann aber bleibt, wie

mir scheint, für die aosgedehiile Buinenstitte von PalMO Castro nur

Ophrynion übrig i).

Auch mit einer solchen Auslegung kann die Annahme bestehen, dass

die Bucht östlich vom Cap Top Taschi der Hufen der Stadl Hhoiteion war,

und wenn Mr. Calvert besonderen Werth darauf legt, dass nach Skylax
Ilion 25 «Stadien vom Meere e^tternt lag, so lässt sich diese Augabe allen-

falls auch auf diese Bucht beziehen, obwohl es natürlicher erscheint, den

ebensoweit entfernten Strand der Ebene zu verstehen. Denn zwischen Ilion

und der Bucht liegt der Höhenzug des Rhoiteion (Derwent Dagh nach

?*Iauduit), wühreud die Ebene sich von dem Fusse des Burgberges von

Hiösarlik ohne Unterbrechung bis zur Küste erstreckt.

Für die Auslegnng der xQatij()eg*.'ixo'f''*' ist damit aber wenig gewonnen,

jedenfalls nichts für die Erklärung des Zusatzes. Gebt man aber auch dar^

Aber hinweg und setzt die x(iatijQtg mit den liftvo^alAvtai des Strabon

gleich, ao klirt lidi das VeriiftltaiM aach nicht ganz, da an der betreffimden

Stelle des Strabon (1. c. §. 31) die Reihenfolge wiederoin nioht satrüft, —
eine Erecheinang, ivelche eich allerdiogi darch den Unstand erkUrt, daes

keiner der alten Geographen die Troas ans eigenem Augenschein kannte.

Der Haaptgewihrsnuum des Strabon, Demetrios von Skepsis war freilich

eb Laadeskind, aber seine Beschreibung des Landes ist uns nicht erhalten

und Strabon filhrt gerade an dieser Stelle ihn nicht wArtlich an. Wae
man also ans der Stelle entnehmen kann, ist nur dies, dass es anch damals

schon eine blinde Mündung, brakische Seen und Sflmpfe (twplw atAfta rt

«oi Xtfipoihildttag »ai lUtf) an den Flnssmflndungen gab, dass naoientlidi

schon die Stomaliaae edstirte, aber wir können höchstens die letstere mit

dem noch jetst beelehenden brakisohen See (Lagune) an der Mündung des

östlichen Armes des Ealifatli Asmsk identificireu, während ee höchst sweifel-

haft ist, ob die anderen Stellen damals schon ebenso beschaffen waren, wiejetst.

In dieser Beciehung muss ich namentlich auf die ziemlich grosse Sand-

fl&che aufmerksam machen, welche sich westlich von Kum Kaleh bis an den

Fuss des Sigeion erstreckt und welche sch<m an das ftgüsche Meer stösst.

Auf dieser Fläche kann man alte, zum grossen Tbeil zageschwemmte Arme
des Skamander unterscheiden, welche hier in froherer Zeit ein Delta ge-

bildet haben müssen (vgl. meine Beiträge zur Landeskunde der Troas

S. 109— 110. 144). Wer kann wissen, ob hier nicht früher auch xQat^Qtg

waren? und woran soll man berechnen, wann die Sandmasse des Kum Burna

abgesetzt ist? Nicht wenige Autoren haben sich gerade auf diese Sandspitze

berufen, um die viel erörterte Stelle im Antauge des Xil. Buches d»*r Ilias

zu deuten, auf welche sich auch Mr. Calvert bezieht. Aber leider ist

diese Stelle so vielen Bedenken ausgesetzt, dass sie mit Recht als das Ein-

1) lek gtbiaacbte Tom Inttpi bis asob FaliM CmUo !'/• ätandta mi FiMdt.
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aehiebael eines Nachdiehters betrachtet vurd. Fflr Homer beweist sie

daher nichts. Indess darf man nicht flborsehen, dass sie, selbst wenn rie

ein Einschiebsel darstellt, doch Itter ids Strabon ist, denn dieser citirt

sie wiederholt (XIII. I. 5 und 28). Man kann daher immerhin aas ihr

bewttsen, dass «der sandige Zustand dieser Efistenstrecke schon vor Stra-

bon enistirt haben mass und dass sdion damals der Skamander hier einen

Ansflttss hatte. Es ist aber sehr m(^lioh, dass dieser Ansflass oder wenige

stens ein Arm desselben sich Tor der Stelle des heutigen Kam Ealeh^Achil-

leion?) abzweigte und direkt io das ftg&ische Meer ging, wie es nicht minder

möglich ist, dass damals hier Limnothalatten oder eine blinde Mftndong

vorhanden waren.

Mr, Calvert gedenkt der Stomalimne gar nicht, obwohl gerade ihr Ver^

hftltniss von Strabon mit am deutlichsten geschildert wird. Ich bin wenig-

stsns darüber so wenig im Zweifel geblieben, dass ich in meiner Schrift

ohne Weiteres diesen Namen i&r die Lagune an der Mündung des Ost-

armes des Ealifatli Asmak angenommen habe, wie es übrigens fast alle

neueren Reisenden getban haben. Ich darf wohl voraussetzen, dass diese

Stomalimne mit der von Mr. Calvert als Alifadonia aufgeführten Lagune

identisch ist. Er loitet dioson Namen von AIifada>^Cardium edule ab, einem

Schaltfiiere, wdches in der Lagune in grosser Menge gefangen werde, und

er sieht in dem Reichthum an solchen Schalen, welche die Trümmerschichten

von Hi.S8urlik bis zu den grössten Tiefen hin enthalten, einen Beweis, dass

damals schon dieser Fang in der Lagune betrieben .sei, woraus wieder folge,

dass die Lagune schon vorhanden gewesen sei. Auch in diesem Punkte

bin ich nicht ganz derselben Meinung. Cardium kommt nicht blos in der

Stomalimne, sondern auch im Intep(5 Asmak bis zu der Steinbrücke über

denselben reichlich vor und findet eich im Meere selbst. Ein Beweis für

die Herkunft der Cardium-Schaleu in den Trümmerschichten von Hissarlik

gerade aus der Stomalimne kuuu nicht beigebracht werden. Es ist richtig,

dass Cardiam in Hissarlik besonders reichlich und zwar in allen Höben nnd

Tiefen bis in die ülteeten Schichten vorkommt, aber nicht minder constant

findete aich Austerschalen. Ich habe deren ans den Trümmern der Ältesten

(ersten) Stadt dicht über dem ürboden gesammelt Ebenso hftnfig ist ein«

Menge anderer, gans nnsweifelhafter Meermnschdn >). Darüber kann also

kein Zweifel sein, dass anch schon die Bewohner der ersten Stadt See-

fischsrei getrieben oder wenigstens die Produkte derselben snr Nahrnng

Tcrwendet haben. Damit fiUlt, wie mir scheint, nnd swar so meinem eigenen

Bedanem, das Argument, welches der Cardium-Reichthnm der Alifiidonia

ftr die Constans der Wasserrerhültnisse an der troischen Küste su bieten

schien.

Gegen diese Constans spricht aber noch eine andere Reihe Ton Granden,

1) Vergl. SOmng dtr BerL antbropol. OmaUnIu am 11. Joli 1879. 8. i68. Mtsehr. für

lthsolo|to IV9. Bd. XL
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welche toh den FlaMlftofen in der Ebene selbst entnommen sind. Mr. Gnl-

Tert gedenkt der FloeeUUife gar nicht, «riUirend ich in meiner Abhtndlnng

ihnen eine breite Aoefiihrung gewidmet habe. Es scheint mir, dassi hierin

eine Erklärung mancher Differwuten in nnsorer Ao&ssnng der Verh&ltnisse

der troisoben Ebene tu suchen ist Ich stimme, soweit es sich nm die

Küste selbst hudelt, wie schon gesagt, mit Hr. GalTort in der Haupt-

sache Qberein. Aber ich halte es nicht nur für möglich, sondern auch ftr

sehr wahrscheiDÜch, dass nicht nur die Flossl&afe, sondern auch die Flnss«

mündatigen sich seit homerischer Zeit venlndcrt haben, namentlich dass, wie

Hr. Schliemann angenommen hat, der jetzige Kalifatli Asmak den oder

wenigstens einen alten Skamander-Lauf darstellt. Diese Aenderungen können

recht wohl in der Zeit zwischen Homer and Skylax eingetreten sein. Indess

würde ich aach eine solche Zeitbestimmung nur mit grosser Reserve aos-

Sprechen. Denn durch kein Wort bei Skylax wird dargethan, dass so

seiner Zeit der Skamander an derselben Stelle in den Hellespont floss, wie

gegenwärtig. An sich hindert nichts anzunehmen, dass damals der Skamander

am Rhoiteion seine Mündung hatte, dass also der jetzige Intop<' Asmak ein

letzter Rest von ihm ist. Bei einer solchen Annahme käme man sogar mit

den xQOT^Qeg in eine weniger schwierige Reihenfolge.

Ich hoflfc, dass mein sehr geehrter Freund diese Bemerkungen, welche

das Verdienst seiner Arbeit in ihrem Hauptgegen«tande nicht mindern, in ge-

neigte Erwägung nehmen und bei weiterer Erforschung der Ortsverhältnisse

in der Troas prüfen werde. Jedenfalls bin ich ihm, wie gewiss jeder Freund

der Ilias, in hohem Maasse dankbar für die erueutu Anregung zur Lösung

der schwierigen Fragen, welche immer noch bei der Auslegung des herr-

lichen Gedichtes auftauchen.

t
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Beiträge

zur Ethnologie und Anthropologie der Tyroler,

gesammelt auf einer Beise durch Oetztbal und Scbnale im Sommer 1878

TOtt

Dr. Fr. Tappeiner,

Kttnnt in Heiao.

Im Spätsommer 1878 machte ich meine Rtickreisc von Gastein durch

Oetztbal nach Schnals und Meran. Ich wollte die grossartigen Thäler,

Berge und Gletscher wiedersehen, welche ich vor 35 Jahren als BotMiiker

besucht hatte.

Diesmal war es aber nicht mehr die Pflanzenwelt, die mich besonders

anzog, diesmal wollte ich die Menschen selbst etwas genauer anschaVieu und

ihre ethnologischen und anthropologischen Eigenlhümlichkeiten uiiher be-

trachten. Insbesondere wollte ich die Frage untersuchen, ob die hintersten

Oetzthaler, die Gurgler und Veuter, wirklich ethnologisch und anthropolo-

gisch mehr verwuiidt mit den Schnalsern seien, als mit den eigentlichen

Octzthalern, und ob es daher von diesem Standpunkt aus wahrscheinlich

wä^e, dass das hinterste Oetztbal yon Schnals aus zuerst besiedelt worden,

wie man allgemein annimmt. Bekanntlich war die Gemeinde Yent bis

som Jahre 1701 kifeUiek cur Pfium TJnaerfrm in Sduuüa zugehörig imd

noch hentigeD Tages mass der jetxt selbaliiidige Gnrat Ton Veat den

PfiuTW Ton Unserfraa einen Ghdden ala Tribut besaUen. Aneb geriohtUidi

gdiSrte Yent bia An&aga diaaea Jahriiunderta snm ehemaligen Palrimonial-

gericht Castelbell in Yintscbgan. .Diese frflhere Abinhgigkeit in kirchlioher

und gerichtlieher Besiebnng, glaubt man, rOhre Ton da ber, dass trete den

daswiaohealiegenden, ausgedehnten ISsbergen das YenterUial suerst Ton

Schnalsern besiedelt wordoi wire. Aueb in Gnrgl bestdit die Sage, dass

die Schnalser, die noeh beute ibre Sohafberden Aber den grossen Oetatbaler,

lener aur Sommerweide Aber die Gurgler Alpen treiben, suerst das Guigler

Thal besiedelt bitten. Aber kirohlich bat Gnrgl frAher, bis es 1769

eine selbsttndige Coratie geworden, nach Soelden und nodi frAher gir naoh

Sils gehArt, so dasa die Todten 16 Stunden weit hinausgetragen werden
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ma«ften. Ei «oll noch die Abschrift der Stiftongs^Urkiuide ftr einen

Prieater von Sils Torhandcn sdn, der alle Jahre 8 Mal ak Sedeorger gans

Oetsthal bereisen masete. Das Original der Urkunde soll- beim leliten

Brande im Schloss Petersbei^ serstArt worden smn.

Am 21. Angost 1878 fahr ich Ton Sils mit Einspinner naoh Dorf Oets.

Den Eingang ins Oetedwl Terrammelt eine grosse alte Horlne, durch

welche sich die Oetsthaler Acbe ein schlaohtartiges Rinnsal gegraben hat

Da die Moriae <Hrwiegend nor aas Kalktrfimmem besteht, so mag sie

wohl Ton dem grossen Innthaler Gletsdier herstammen, da das Oetsthal

selbst ans krystallinischen Schiefon sich aufbaut Im Dorfe Oets, 2418'

über dem adriatischen Meere, wo noch mehrere &chte Kastanienbftnme ihre

Früchte reifen und Trauben noch zu Wein gekeltert werden, — meines

Wissens der nördlichste Standort in Tirol, — fiind ich an die Pfarrkirche

angebaut eine alte reichhaltige Beingruft, aus welcher ich mit Erlaubniss

des hochwQrdigen Herrn P&rrers alte Schädel nach Welkeres und

Virchow's Schema gemessen habe. Der tüchtige Gemeinde- Arzt, Chimrg

y. Sales, seit 8 Jahren bereits praktisch th&tig, theilte mir mit, dass im

Dorfe Oetz selbst, welches auf einer niedrigen Schutthalde am Fusse des

östlichen Thalhanges etwas höher als der ebene Thalboden liegt (früher in

prubietorischer Zeit offenbar ein Seebecken), und auf den Höfen ober Oetz

(Oetzerberg) Skrofulöse and Kröpfe sehr selten seien, dafür aber desto

h&ufiger in den 2 nahen Weilern Oetzermühle und Hahicheu. Da soll es

selten sein, eine Person ohne Kropf zu sehen. Die Kinder sollen bis zur

Pubertät ohne Kröpfe bleiben, aber mit dieser Zeit fangen die Kröpfe an

zu wachsen. Ich besuchte beide Weiler, um zu sehen, welche örtlichen

Ursachen dieser auffüllenden Thatsache zu Grunde liegen möchten, da

doch alle sonstigen Einflüsse des Klimas, der Lebensweise, der Nahrung,

des WohlstAudes und der besonderen Windstille an allen diesen 3 Orten

dieselben sind.

Und in der That fand ich den Weiler Oetzermühle mitten in den

sumpfigen Wiesen des alten Seebodens liegen, hart am.Fusse von hohen,

fiMt senkrecht aafsteigenden Felswinden« nnd sah ans dem Sumpfboden die

Triakqoellen (hier „Sprünge"^ genannt) in ftbenasohender MichUglceit als

kleine Biche hervorbredien. Aber das 'Wasser war klar und frisch nnd

ohne jeden Bmgeschmack trots der nahen Dflngerhanfen. Da konnte man
wohl an eine Malaria denken als ürsaehe der Eropfendemie. Als ich aber

Habichea sah, da Ind ich wieder alles anders, da mnsste ich jeden Oe-

danken an eine Malaria gans fidlen lassen. Der Wdler Habichen Uegi mit

seinen serstreuten Gehöften nnd semer Kapelle malerisch ani einer etwa

25—80 Melsr Aber dem alten See — jelst Thalbodea ~ erhabenen, alten

Morlne, höher als das Dorf Oete, und scheinbar gesttnder gelegen als dieses,

nnd doch ist hier aUee kropfig und dort fiwt gar nicht Auch der Gretinia-

mus ist in diesen Ortschaften nicht selten. Im Weiler OetaermOhle nnter-
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nohte ich eben Gretm, 37 Jahre alt» mit langsamer, lallender, schwer

eratftndlicher Sprache» blüdem Gesiehteaasdraeke, aber heitern Zfigen, je-

doch anilaUender Weiae ohne Kropf, — Alois Eo0er. Die £örperlange

149 cm» der Pula 76. Sein Taler war ebenfalla ohne Kropf» veratfindig,

die Matter geiatig normal, aber mit groaaem Kropl S«ne Soh&del-

maasae waren:

Or^aate Linge 188 mm
Gröaste Breite 168 mm
Index 89,3.

Unterer Stirndurcbmesser (Zirchow I) s 150 mm.

Gesichtslänge (Kinn bis Anfang des Haarwuchses) 190 mm
Gesichtsbreite (grösster Abstand der Jochbogen) 127 mm
Im Dorfe Oetz selbst fand ich eine weibliche Cre^ine mit Taabstnmm-

heit — Anna Kofier:

Grösste Länge 167 mm^

Grösste Breite 152 mm
Index 91.0

Stirndurchmesser (Virchow 1) = 100mm
Gesichtslänge 170 mtn

Gesichtsbreite 122 mm.

In Habichen untersuchte ich den Cretinen Alois Prantl: 49 Jahre, mitt-

lere Statur, branne Haare, graue Augen, Mund mittelbreit, mit aufgestülpter

Unterlippe, starker Kropf, Taubstummheit, Puls 72. Die 6 Geschwister

alle mehr oder weniger kropfig, aber sonst normal, gesund, aber mit grosüem

Kropf, Vater gesund, mit kleinem Kropf.

Länge 184 mm
Breite 1G5 mm.

Index 89,6.

Stirodurchmesser (Virchow I)« 118 mm.

GeaiGhtalSnge 204 mm
Geaichtsbreite 134 mm.

Zwischen Oets and dem Weiler Dumpen bildet wieder eine alte Granit^

Morine einen hohen Qnerdamm, den man aberstagen mnsa» ,daa G'steig"

genannt. Dann folgt ^n alter Seeboden bia hinter Umhausen. Hinter Dm-
hausen wieder ein hoher bewaldeter MorftnenhQgel, durch welchen sich die

Ache einen tiefen Ansachnitt gegraboi, das Manracher Loch genannt. Hat

man diesen Damm fiberstiegen, so dehnt wih ein &st 2 Stunden langer

ebner alter Seeboden von Au bis Haben aus. In der langen wilden Schlacht

on Hoben bia Sölden fiel mir keine Morine aaf.

In Sölden fiuid ich eine klebe Gkappe von alten Schidehi am Fried-

hofe za Ffisaen eines Cracifizes in einer offenen Nische, wovon ich 12 StAck

craniometrisch nach Welcher und Zirchow gemessen habe. Ausserdem

habe ich 9 lebende Söldner gemessen.
XtliHkfia Ba AkMlogtob Jalw» 1080. 4
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Der Wachs der Söldner ist nittelgroM, breitechaltrig, mehr hager

als fett. Haarfiirbe meist mittelbnum, sehr selten schwan (etwa |—1 pOt.),

nicht selten anch lichtblond. Augen meist lichtbnran oder grau. Die Weiber

sind in der Hehraahl klein, mager und lichtblond.

Hentige Mftnnertraeht in Sölden.

1. Schmalkrempiger schwarzer, seltener grAner Hot mit rondmn, niedenn

Kopf, ein Schwanes Band dämm. Keine bunten Sohn Are auf dem
Hui

2. Dunkle Joppen ans Loden od«r Tuch, ohne Aafputs.

3. Lange Hosen aus dunkelfarbigen Loden oder Tuch.

4. Keine Qflrtelbinden nm die Mitte.

5. Die Hosentiüger werden unter dem dunkelfarbigen Leibi getragen,

sind also nicht sidrtbar.

6. Bart geschoren, Haar kurs, nur am Umfinge des Kopfes bleibt es

lang und herab&llend.

7. Buntes seidenes Halstnch, darfiber der Hemdkiagen geschlagen.

8. Schnftrstiefel, selten lange Stiefel nnter den Hosen.

Heutige Weibertracht in Sölden.

1. Haare Tome gescheitelt, dann curfickgekftmmt und hinten gesopft

die Zöpfe am Hinterkopf au einer runden Scheibe Tcrschlungen. Kein
Kamm, keine Haarnadel sum Tragen der Zöpfe.

2. Keine Ohrringe.

8. Sohwaner knrskrem|nger Filshat mit ebenem Kopfe, an hohen Fest-

tagen auch PelsmIltBen, aber selten.

4. Geschlossene Jacke, lange Taillen, schmalfaltiger Bock, im Sommer

von Baamwolle, im Winter von Loden oder Tuch, immer Ton donkler Farbe.

5. Weisse oder blaue Strümpfe mit Schnürstiefelchen.

Die alte M&onertracht in Sölden, wie ftberhaupt im Oetztbal, bestand

in Joppen mit grün, weiss und roth ausgenfthten Umschlägen vorne und

am Aermelloch: «Steaprock*'; in kurzen Lederhosen, die aber über das Knie

gebunden wurden, so dass das Knie nicht offeil stand: „Schraggen-G'sase*

genannt, schmalen ledernen Gürtelbinden, mit Silbemägeln oder Stiften ver-

siert, blauen Strümpfen mit bis zu den Zehen ausgeschnittenen Schuhen.

Die Weiber trugen in alten Zeiten als Kopfbedeckung alie die blaue

ihurmartigc Latzhaube, „Scliwalzerliaubc genannt.

Diese alte Oetzthaler Tracht ist seit 20—30 Jahren ganz verschwanden.

Volksgebräuohe in Sölden.

Das Jodlen ist sehr in Uebung, fast so wie im Innthal, die

Zithor aber ist fast unbekannt, ebenso alle anderen masikalischen

Instrumente. Nur die Mundharmonica ist gebräuchlich and wird bei den

sehr seltenen Tanzunterhaltungen gespielt. Die Mädchen beirathen sehr

spät, gewöhnlich erst mit 35—45, selten mit 25—30 Jahren, trotsdem
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luibflnm (rfk 5—10 Kinder. Idi aah eine Bftoerin mit 58 Jaihren im Woohen-

bett Im Allgemeinen vflnwshen die Söldner nicht viele Kinder, am Hof

und Gat nickt xerst&ckeln sa m&seen. Gewöhnlich bekommt der Ent-

geborene den Hof am den alten niedrigen PMa and die Geaehwiater werden

mit Gdd nbgefanden. Oft auch Termacht der Vater allen Kindern gemein»

aan^ ao daaa aie hlnfig alle an alt werden und gar nicht anm Heirathen

kommen. Ledige Kinder sind trota dem apäten Heirathen eehr selten. Daher

ist auch die Zunahme der Bevölkerang sehr langsam. In der Gemeinde

Sölden sank die Volkaaahl von 1846—1851 von 1100 auf 700 Seelen herab

in Folge einer mehrere Jahre andauernden Typhus-Epidemie, welche ein

Viehhändler aus dem Etschthale einschleppte und welcher er selbst als erstes

Opfer fiel. Jetzt ist die Seelensahl langsam wieder auf 800 gestiegen. Der

Typbus bildet überhaupt in den canonischen BQchern fast die häufigste Tode^
Drsache in Oetzthal. Scrofulose und Kropf kommen in Sölden sehr selten vor,

noch seltener der Cretinismus. Vor einigen Jahren starb der einzige taub-

stumme Cretin in Sölden im Alter von 13 Jahren. Lungen-Schwindsucht

kommt aber in Sölden, obwohl es 4283' hoch liegt, nicht sehr selten vor.

Seit 1839 fand ich in dem canonischen Sterbebuch 28 Personen an Lungen-

sucht gestorben aufgezeichnet und dabei habe ich alle Fälle, die über GO Jahre

alt waren, absichtlich ausgeschaltet. Sehr alte Personen sind selten; in

Sölden sind unter 800 Seelen nur 2 Neunzigjährige.

Bei Hochzeiten ist es Sitte, dasa die Gäste dem Brautpaare um 11 Uhr

Nachts Geschenke aufs Teller unter dem Tellertuche legen ; ebenso bei

Primizen (erstes Messopfer des jungen Priesters) dem Priraizhalteuden

Priester. Alle Söldener, wie überhaupt alle Oetzthaler, bespannen die

Zagocbsen oder Kühe mit Eommeter, wie die Pferde, ganz wie im

OboinnäiBle. Die Oefen aind in Sölden alle im ob«m pyramidalen Theile mit

9—13 blnmentopftrtigeD, glasierten, braanen, Tertieften Kaoheln veraeben, die

in daa Mauerwerk, wie Blumentöpfe, symmetriaeh mngeaenkt amd.

Yen Sölden atieg ich über aehr aohön abgerundete und abgeadiliffene

Feiaen-Rnndhöcker nach Zwieaelatain, und von da nach CKurgl 6015'. In

Gwgl ibnd ich keine B«ngmft oder alte Schldel; daf&r habe ich 17 ein-

gebome Oiiff^er vnd 8 Paaaeirer eraniometriaoh gemeaaen.

Die Gnrgler aind an Wnoha mittelgroaa, nnteraetat, mit kxftftigem Bmat-

korb. eher mag«r ala fttt Haare meiat mitlelbtann b« lichtbnumen Angen,

aeltener lichtblond bei granen Angen, noch aehener dnnkelbraan bei braunen

Augen. Naaen lang und achmal, oft Adlemaaen.

Die jetaige Ifiboner^ und Wmbertracht iat ff»M wie in Sölden, ebenao

die Yolkegebrftnche. Die Mundart der Ckirgler iat dieselbe, wie im Oetathal

ftberhaupt Einige beaondere Auadrfieke, die ich hörte^ habe ich eigene auf-

geschrieben:

Drischübel = ThArschwelle ; Dowese = Hausgang; Sühlen = Hosen-

trilger; Daa Kind Tögt «» daa Kind apiek: Biemachnhe = Bergachnhe:
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Malclien Heiken; Böhm — Ralun; ZiegerlMUidl « gesottene geraoneBO

Mücb; Schoom ^ Biebl (Mehlepeise); Tinnen » SommerbergkSfo, die nor

wfihrend dee Sommers von den B«iem nui Kind ond Eeit besogen «eideB;

Piller ^ Hochwiesenstildel; Hapill » Heastedel tnf den Ahnen; Sofamal-

ebehA » Frflhhea auf gedfingten Wiesen; Beben « Rüben; Veilihnt »
TerI«hnt(Ton einer SchneelaTine bedeckt); Gewftsen « GVesen; G'stifben

e Gestorben; Öaften = nachher, also jetzt; Sallwoll = ja wohl.

Die Uauptfamilien-Namen anter den 23 Familien Gnrgls heissen: PlSrer,

C^ein, Scheiber, Grüner, Santer, Klotz, Prantl.

Die Namen der Höfe, Bergspitzen and Gletscher klangen mir alle iehl

dentach, nor Firmisonspitze» Sohal%letscher und Bamoyoch scbeinmi mir

fremdartig.

Kröpfe, Scrofulose und Cretinismas sind in Gargl anbekannt. Tuber-

kulose ist selten-, seit \^\'2 bis heute sind im canoniechen Todtenbuche nur

3 Fälle als Lungensuclit eingetragen.

Von Gurgl stieg ich über das Ramoljocb (10 000', herrliche Aussicht in

die GletÄcherwclt des Gorgler- und Yenterthales) nach Yent, 5984' äber

dem adriat. Meere.

In Vent fand ich nur Einen alten Schädel am Friedhofe, den ich ge-

messen. Lebende eingeborne Venter habe ich 12 craniometrisch gemessen.

Die Yeiiter unterscheiden sich an Wuchs, Haar- und Augenfarbe, an

Tracht, Sitten und Gebräuchen, Bau der Oefen und Bespannung der

Zugthiere durchaus nicht von den Gurglern und Söldnern. Auch die Mund-

art ist ganz dieselbe und die ganz besonderen Ausdrücke der Gurgler sind

in Veut ebenso gebräuchlich. Eigen scheiueu folgende zu seiu, wenigstens

hörte ich sie in Gurgl nicht:

G'sass « Hosen; Hosen =- laoge sneinende]^;eroUte WollstrOmpfe ohne

F&sse. SpOltGse — Spftlschaff; Hansel » Weiberiiemd; GeUlle — Thflr^

riegel; Bleiler " Bneben.

Die ganze Gnralie hat in 7 Hdfen 54 Einwohner. Die Hoftiamen

heissen: Bofenhoi^ Wiephof, Kellerhof, Weinho^ ObenroCsalio^ Oberrenthol

Die eigentlich oralten Familiennamen sind nur Klots nnd Ostrdn, die

andmrn sind bekannt als später erst ebgewandert» wie Sdieiber von Qnr|^

Fiegl Ton Sölden, Bafleiner ond Tappeiner von Sehnais.

Scrofnlose, Krop^ Cretinismns sind in Yent unbekannt, Tobereoioee sehr

selten; seit 1841—1878 sind 38 Todesftlle im canonisohen Todtenbnehe

eingeschrieben, darunter 3 an Lnngensnoht

Nach der Beobachtung des hochwBrdigen Coraten, der sohon mehren

Jahre in Tent die Seelsorge leitet, sind die Yenter viel leUiafteran Tempe-

lamentee, als die mehr phlegmatischen Schnalser, sie sollen auch riel acbjBeller

arbeiten, so dass ein Bauer in Vent nur 2 Knechte braucht, wenn der

Schnalser 4 hält, bei gleicher Grösse des Feldes; die Venter eseen aar

3 Mal des Tages, die Schnalser halten 5—6 Mahlseiten.
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In Yent hatte ioh aadi das Veign&gen, eioe alte 72jtiirige Venterin

in der alten, jetit gaos Tertohwuiideneii Yenter-Tracbt sn sdien, wie selbe

firAher aooh in gans Oetsthal fiblich war. Ich hatte sie eigens xa mir auf

eint Seliale Kaffee eingeladen. Sie trog:

1. Eine blane, aackerhntfönnige Laiahaabe;

3. Einen braunen Tschoap mit kansen Aermeln bis zom Ellenbogen,

alt rothera breitem AuÜBChlag am Ellenbogen;

3. Ein schwarsseidenes Halstuch unter deoi Tschoap;

4. Miederwurst mit gmaem Faltcnkittel, ^Wifling'' genannt, der am
nnteren Rande mit aehwanoi Loden 2 Querfingerbreit eingesäumt war;

darüber ein blaues banmwollenes Ffirtuch fflit*seidenem bontem fiand nm die

Mitte gebunden;

5. Weitausgeschnittene Schuhe mit schwarzer RandeinCsssang;

6. Haare vorne gescheitelt und hinten gezopft, wie jetxt, nnd anch ohne

Kamm und Hnarnadel.

In Heiligenkreutz, einem Dörfchen von 100 Soelen, halbwegs zwischen

Zwieselstein und Vent, habe ich ß eingeborne erwachsene Männer cranio-

metrisch gemessen. Im canonischen Todtenbacb war seit 1868 kein Todes-

fiftll mit Lungensucht eingetragen.

Von Vent stieg ich über das Hochjoch nach Kurzraas im hintersten

S chn aiser thale, (5400' über dem Spiegel des adriatischen Meeres am

Kurzhofe. Der Weiler besteht aus 8, auf alten Moränen zerstreut liegenden

Grashüfen, der hinterste wohl eine Stunde vom äussersten entfernt. Diese

Höfe heissen:

1. Kurzhof, der hinterste und höchstgelegeue ; der jetzige Bauer trägt

den Namen Garschier, die früheren Besitzer hiesseu Gorfcr;

2. Gamphof, Geschlecbtsname des Besitzers Garschier;

3. Wiesho^ GescUechtsname des frfthem Besitcers Bafeiner, des heutigen

lUnner;

4. Obericoflerhof, jetziger Besitser Bafeiner;

5. Untwfcoflerhof, jetziger Besitser Santer;

6. Harchegghof, jetziger Besitser Tammler;

7. Obeii^tgrashof, Besitser Rainer;

8. üntergerstgraahof Beritser Gamper.

Knrsraas soll vor nnUten Zeiten kirchlich nach Ooeflan bei Sohlanders

in Yintsohgaa gehört haben, so wie Unserfran nach Tschars. Die canoni-

sehen Bfloher Ton Unserfinm sind nor 200 Jahre alt und diese ersAhlen

nichts mdir daTon.

Graniometrisch habe ich in Earzraas 18 Lebende gemessen. Die H6fe

anf dem Wege von Karsraas nach Unserliebefraa heissen : Spcchtcnhauser,

Finail, Tiseni Ober- und ünterbretthof, Ober- und üntcrerler, Ober- und

Unterleitcr, Ober- und Unter-Gamphof, Kaserhof^ Hof an der Leit, Oberhof,

Mitterho^ Ober- and Unter-Niederho^ Mastaunhof.
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Die Hofnamen um Unaerfraa heiaaen: Ober- und ünterrenraggtliofi

Ober- und Unter-Aohci^ Bainho^ Bmdeho^ Lmer- and Aaateiloreb, GftU,

Ober- und UntergoraoU, We|^ie^ Ober- and UnteipafireS, Tonunlhof^ Goit-

hof, Pitoar, Ponaat^ Roandlhof, Easererhof.

In aUnaerfiran" fand ich wieder 6 alte Sch&del in der Beingruft, die

icb gemeasen, aoaaerdem habe ich 15 lebende Schnalaer da oraniometriaoh

ontersacht.

Die P&rrkirche von Unserfrau liegt 5124' über dem adriatischm Meer.

Im caDonieclien Todtenbach von Unaerfraa aind aeit ISßG-'lSTS an Sohwind-

eoclit 6 Todesfalle eingeschrieben.

Das Dorf Karthaas liegt auf einer hohen alten Mor&ne um und in

das ehemalige Karthäusorkloster hineingebaut, 4645' über dem adriatischen

Meeresspiegel, und heisst im Thale noch gewöhnlich schlechthin das „Kloster".

In Karthaus konnte ich 4 alte Schädel in der Kirche und 15 lebende £r-

. wachsenene und 2 Kinder messen.

In dem Hofe „Bruck" am Fusse der alten Morüne sind merkwürdiger

Weise alle Insassen von Kropf behaftet, wälirend sonst ganz Schnals fast

kropffrei ist, da nur ein Kropf im Dorfe Unserfrau zu finden ist. Scrofulose

ist ebenfalls in Schnals fast unbekannt, da der sehr tüchtige Landarzt von

Schnals in Karthaus nur eine scrofulose Familie kennt und zwar in Kart-

liaus selbst, die in ungünstigen hygienischen Verhältnissen lebt. Von Cre-

tinen wusste er mir nur 2 Fälle zu nennen, beide bereits 50 Jahre alt, im

Dorfe Unserfrau. An Lungenachwindsachi sind laut den canonischen

Bachem Ton Karthaas aeit 1850 bia jekat nur 6 Todesftlle vorgekommen.

Die Hofhamen im PfoeaenHial, das sich bei Karthhaoa nordwirta ab-

aweigt, sind: Theilplatt, Naaaereit) Vorderkaaer, Mittelkaaer, Gampl, Rablait,

EiahoL

In Eatbarinaberg, 3720', fand ick eme reichhaltige Beingrnft, aoa

der idi mit Erlaabnisa des hoohwftrdigen Cnraten 18 Schftdel meaaen konnte.

Lebende habe ich bloaa 8 Peraonen gemeasen.

Im kanoniachen Todtenbach von Kathartnaberg iat aeit 1867—1878 bot

1 Fall Ton Lnngengeschwflr eingeschrieben.

DieHofnamen in Katharimiberg heissen: Sasalb, Walchbof, Hof, Beaaweg,

Niachl, Platt, Brack, Graeb, Mfthl, Niederegg^ Mitteregg^ PlatidiU, Mon-

toert, Ober- and Unterpetall, Ober- and UnterYematsch, Ober- and Unter-

perfl, Sohrofl, Ober- ond Untermoar, Ober^ and Untenrerhand^ Eafroan, Wand-

hof; Waldhof, Unterstell, Dickhof.

Die am meisten verbreiteten Geaohleohtsnamen im Schnal-

ser-Thal sind: Weithaler, Spechtenhaaser, Gamper, Santer, Bafeiner,

Gnrschler, Bainer, Gorfer, Oberhofer, Nischler.

Heutige Männertraht in Schnals.

1. Hohe spitzköpfige Hüte von schwarzem Filz, immer mit Schnüren

Tersiert (ledige Baeben tragen rolhe Schnflre, die M&nner grüne Schnüre
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in ^elfiushoa Beikeii am den Kopf des Hntes hemugeaeiilaDgen); selten

sieht man niederkupfige Hfite mit sohwanem Bend.

3. Halstfiehor, Sonntags Tersehiedenfarbige SeidentOeber, Werktags

rothe Banmwolltaeher, darflber der Hemdkragen geschlagen. Im Winter

tragen ne noch darAber schwane oder honte FlOre, mehrfiMh am den Hsls

geschlangen.

8. HosentiAger entweder von giftner Seide, oft mit datanf gesticktem

Namen, oder Ton Leder, hftafig der Name mit wdssem Federkiel darauf ge-

•tickt. Die Hosenträger werden immer Aber dem Leibi (also sicht-

bar) getragen.

4. Schwarze Lederhoaen, kurze, mit offenem Knie, am Enieschlitz weies

aosgenAht, die Bneben auch noch oft ein rothes Taffetband eingeschluDgen.

An Werktagen tragen die jftngeren Minner and Baeben schon h&a6g lange

Lodenhosen.

5. Breiter Ledergürtel (Binde genannt) um die Mitte an der Ver-

bindungsstelle von Leibi und Hosen, dahinter das Schnupftuch gesteckt

Diese Binden sind mit Federkiel weiss gestickt (Blumen, Arabesken, nach

oft der Name mitten in den Arabesken eingestickt).

6. Schwarz- oder braunlodene Jacken bis zur Hüfte reichend (fthnlich

dem Wollhemd in Vintschpau), hinten mit 4 Falten (nicht 2 Schlitze, wie

in Vintschgau), am Vordertheil innwendig sammt den 2 Taschen mit weissen

Loden gefüttert, so dass man ausw&rts vorne noch einen schmalen weissen

Streifen davon sieht. Am Aermel vorne 3 Knöpfe mit roth und gr&n aus-

gen&htem oder gerandetem Schlitz.

7. Strümpfe weiss bei den Bueben, blau bei den Männern.

8. Gewöhnlich Schnürstiefel, nur an Festtagen weit ausgeschnittene

Schuhe, vorne weiss mit Federkiel oder Zwirn ausgestickt, seltener roth gestickt.

9. Bart geschoren, Kopfhaare am Scheitel karz, nur am Kopfumfange

ftberall lang hcrabhiingcnd.

Die 3—4 Ellen langen Wollstrfimpfe ohne Socken waren früher auch

in Schnals üblich, maa nannte sie aber nicht Hosen, wie im Oetz- und,

Lmthale, sondern Biedlstr&mpfe.

Jetzige Weibertraobt in Schnals.

1. Haare TOToe gescheitelt^ dann sorflckgekimmt und hinten gezopft,

die ZOpfe aber imm^r am eine Haarnadel herumgeschlangen
nnd darflber der Kamm.

2. Keine Hüte oder Haoben, nur am Sonntag bunte Tficher nm den

Kopf geschlagen.

8. Langannige Tschoapen, die Halstücher Ton donkelfiubiger Banoi-

wolle oder WoHe nnter oder Aber dem Tschoap.

4. Miederwarst mit breitfsltigem Kittel aas brnonen oder sohwanen

Loden oder Tuch (an Feierlagen); an Werktagen anch graue Lodenkittel,

aWiflng* genannt
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5. Sehnlie weit aasgesehnitteii, yorne roUi ansgeiiftlit mit einer SebneUe;

gewSholiob aber jetxt SchniLretiefelchen.

Vor 20 Jahren war nis Kopfbedeckang der Weiber die weisse und

hlauc thurniartige Latzhaube (Schwatserbanbe) im ganzen Schnals noch

allgemein üblich. Aach die Tschoapen waren kurzärmelig mit buntem

Stülp am Ellbogen und am Ilnlsnusscbnitte mit breitem rothem Atlaebande

ges&umt. Jetzt sieht man nichts mehr davon.

Die Mundart der Schnalser ist ganz yerscbieden von der

der Oetzthaler. Die Schnalser verstehen die Idiotismen von

Vcnt undGurgl <;ar nicht. Dafür ist die Sprache der Schnalser sehr

ähnlich der Mundart von Untervintschgau.

Einige Idiotismen von Schnals:

Scl)iui|tfen = Spielen der Kinder (in Gurgl und Vent vögen); Ehnen

= drüben, drenten; Kill = zahm; Spalzieren = spatzieren; Klumm —

heikl, genau; Gelf glatt; Oewe = Mutterschaf; Floecken = Bretter (in

Vent „Laden"); Füraus = schön, gut, z. B. ein fürausiges Wcin'l; Ueber-

awoil = zeitweise; Halfter = Iloseutriiger (in Vent „Siehleu"); Speltern

= zanken; Einpefen = widersprechen; Kradt = gerade; Kricht = Ge-

richt; Kritten — geritten oder gefahren.

Volksgebräuche in SchnaU.

Bei Hochzeiten iit es nicht Sitte, dem Braatpaare da Oeldgescbenk

an geben, dafttr beim ersten Kindbett ein Geechenk Ton Iiemwand (lach

genannt, Hemden, Pölster ele.). Das hdsst die «Wusset*.

Die Zither ist in Schnals, besonders in Eursraas, fast in

jedem Hans. Es wird auch gesungen, aber das Jodlen ist nnbekannt-

Tanxoi thon nnr die Baeben ontereinandar, die Madien tansen nie.

Die Schnalser bespannen die Zagochsen oder Kühe niemals

mit Kommeter, wie in gana Oetsthal and Innthal, dafflr sind die Joche
auf dem Nacken der Ochsen andKflhe allgemein, wie im Vintsehgaa

and Barggrafenamte.

Die Oefen mit eingesenkten, blamentopfartigea Kacheln
(Oetsthal, ' Gargl and Vent) sind in gans Schnals anbekannt; die

Oefen der Schnalser sind ein&oh gemauert, wie im Vintsc^gan and dem
Burggrafenamte

Die Schnalserinnen heirathen früher als die Oetsthalerinnea, gewöhn-

lich mit 22- 32 Jahren.

Der Schlag der Schnalser int mehr als mittelhoch, die Kopfhaare sind

bei der Schuljugend fast alle blond mit graublauen Augen, bei £rwachs«ien

lichtbraun bis mittelbraun mit grauen oder lichtlirauuen Augen, selten in*S

mittelbraune schlagend; schwarze Haare mit brauner Haut und dunkelbraunen

oder schwarzen Augen äusserst selten.

In Schnals konnte ich von der Snge, dass Vent snerst Ton SchnaUem

besiedelt worden w&re, keine Spur entdecken.
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Die Sdinalaer gdie» noeh jihrlich rar ,LandtprBche*< nach Qoldnin

in yinttchgMi, wo die Banem am Vintschgaii saBammenkoinmen, nm ihre

GeldangelegeDheiteii la ordnen, s. B. am Zinsen an zahlen oder dnsolbrdeni,

Geld ao&nnehmen oder ansanleihen, wobei die Sehnalser TOrwiegend eine

actiTe Bolle apielen. Dab^ ist aach Harkt für die versohiedenen Bedflrf-

nisae des bftn^licheii Haoabaltes.

S eUnBtfolgerimg^eii.

Zur leichtern Verf^leichung wollen wir schliesslich die ethnologischen

Eigeuthümiicbkeiten der hintereD Oetzthaler und die der Scbnalser neben-

einanderstellen.
«

Die Mundart der Oeicthaler ist ganz Terschieden von der der Schnalser,

so dasa die Schnalsor die Idiotismen der Gnrgler mid Yeater gar nieht

verstehen. Die Oetathaler sprechen £ut so, wie die Oberinnthaler, wfthrend

die Sdmalser wie die Unter-Vintsehganer spreohen.

Die Tracht der hinteren Oetathaler ist ebenso verschieden von der der

Schnalser, sie i^cht mehr der Tracht der Ober-Innthaler, wibrend die

Schnalsertracht der in Untei^Tintsohgan Sbalich ist

Nur die alte jetst abgekommene 'Weibertiaoht scheint in Yent vnd in

Schnala theilwose ihnlich gewesen an seb; aber anch da war die Art dea

Haarpntaes gaas ungleich; in Yent keine Haarnadeln nnd Kfimme, in

Schnak immer Eftmme nnd Haarnadeln.

In Oslsthal ist Jodeln an Hanse nnd die Zither fiwt nnbekannt, in

Schnala ist es gerade umgekehrt

In Oetstbal giebt man Geldgeschenke am Hochseitstage, in Schnala

Snchgeschenke zum ersten Wochenbett

Im Oetzthal bespannt man die Zugochsen mit Kommeter, in Schnala

allgemein mit Jochen.

Im Oetzthnl die Oefen immer mit eingelassenen Blumentopf-&hnlichen

Eacheb, in Schnals nur gewöhnlich gemauerte Oefen ohne Kacheln.

Die Oetzthaler aind lebhaften Temperamentes, rascher in der Arbeit und

halten nur 3 Tagesmahlzeiten ; die Scbnalser sind ruhiger, phlegmatischer

in Gang und Bede, arbeiten langsamer und essen 5 Mal im Tage.

In Oetzthal spätes Heirathen der Mädchen mit 30—45 Jahren» in

Scbnals mit 22—H2 Jahren.

Die Geschlccbtsnamen der hinteren Oetzthaler sind durchgehens andere

als in Sch nals.

Der Wuchs der Oetzthaler ist mittelhoch und hager, der der Scbnalser

mehr als niittelhoch, aber mehr geneigt zur Fülle.

Aus dieser Gegenüberstellung der beiderseitigen ethnologischen Cha-

raktere springt die ethnologische Verschiedenheit der hinteren Oetzthaler von
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den Schubem ao Imdgraflich hervor, dtm mui aa eine Abeteaunniig der

Yenter toh den Scbnaleeni aielit woU denken kann.

Tom etknologiidien Standponkt ana nnaa daher die aUgemein an-

genommene Meinnng der tiroliadien GeiehiditaBofareiber, daaa von der

frflhem kirchlichen vnd adauniatratiTon Ahhingigkeit dea Yenterthalea von

Schnnia nnd GaakelbeU anf die einstige Coloniaalioo dea Yenterthalea von

Sohnala ana geachloeaen werden könne, ala nnbegrfindet sarfickgevieaen

werden.

Wie sicli aber diese Frage vom anthropologischen Standpunkt aas an-

achaat and welche Antwort meine craniometrischen Messungen an LebMiden

nnd Sehftdeln darauf geben, das wird die nähere Bearbeitung dea cranio-

metrischen Materials durch Dr. Rabl-BAckhard aeigen 0*

1) Die BearbeitQD^ desselben bat sich leider yerzöpfert. Eine vorlänfige Mittheilang der

KrgeboiMe «orde iodea durch Ueira ObenUburzt Dr. Rabl-Kdckhard der X. allgemeioea

Ycmnaliiog d«r dtatsebM antliopologiieheB Oisallidnft st fltianlNifg vofgdogt and ist

im CorrespondensbUtt der Deutiche« Os—Hififcaft fn Aethwpologto eweMMito. 0.-B1. 1879

Mr. 11, 8. 164. 18S0. Nr. F. 16.
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Ophthalmologische Untersuchungen an Nubiern und
Negern

Prol SohÖler in Berlin.

I.

(yoigikgt in dir 8itnng d«r B«iUn«r nillwopologiMliMi Oastllidurft an 16. ll«vbr. 1879.)

Auf Avibidennig dea Heim Geh. Bath F^of. Yirohow nakn iek am
12. Ootober 1879 an einem Theä der u» zoologischen Garten an Beiiin be-

findlidien Nnbier nachfolgende Untenachnn^n Tor.

Von hanptaichUcfasfcem Inteveese erechien mir Tor Allem im Anaohlnas

an meine kurz anvor sneammengestellten Bemerknngen eine Festotellnag

der Qerichlfoldagrenaen fBr MaaeaC) wie ftr Farben an sein.

Die Untersachnngen wurden am Förste raschen Perimeter aasgefthrt.

Die Grfieee der Terwendetcn farbigen Flächen betrog 1 gern; das Aage des

Untersuchten fixirte den Nullpunkt des Gradbogens. In den folgenden

Qesichtfeldschematen bezeichnen die durch st&rkere Striche ausgezeichneten

Linien den GesichtfeldsumfaDg eines gebildeten Beobachters unter uns (cf.

Centralblatt f&r Ängenheilkunde S. 121. 1879) für dieselbe Farbe von der

gleichen Grösse, mit welcher 4 Nubier und 1 Neger geprüft waren. In der

ersten Figur sind die Grenzen für Weiss bei demselben Beobachter durch

starke ContonreTi markirt. Figur 2, 3 und 4 enthalten die Bestimmungen

für Roth, ürün und Blau, so daas auf jeder Tafel 5 Gesichtsfelder für die-

selbe Farbe bei den Nubiem und 1 colorirte G^sichtfeldsgrenze für den

Europäer verzeichnet sind.
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Fig. 1.

QMicbtfeldsgreoMn für Weiss fär die 5 rntersncbten im Vergleich la den dorck di«

starken Linien bezeichneten Grenzen des Europiert.

Fig. 2.

Farbengrenzen der 6 Untersuchten (4 Nubier and 1 Neger) für Grün mit der durch die

•tarken, anterbrocheneo (— . . —) Linien bezeichneten Qesichtfeldsgrenten des Eoropäers.

Die iassertten Grenzen für Grün sind so abnorm mr Peripherie hin ansgedebnt, data man

Torliutig kanm anders, als an absichtliche Tänschung denken kann.
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Fig. 3.

Farbeogrenzen der 5 Unteraacbten (4 Nabier und 1 Neger) für Roth mit den durch die

BQs Kreuzen bestehenden I^inien umgrenzten Qesicbtfeldsgrenzen des Europäers.

Fig. 4.

Gesichtfeldsgrenien für Blau bei den 6 Untersuchten im Vergleich zu den durch stark«

UDterbiocbene Linien bezeichneten Grenzen des Europäers für dieselbe Färb«.
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Fig. 5.

Gesicbtfeldsirrenzen des Negers Murdjan für Weiss, Orän, Roth und BIaq. Im ver-

ticalen Meridian ist die Qesichtfeldsgienze für Weiss tbnorm eng «usgefalleD. Qrön
_ . . —, Roth + + +, Blao —, Weiss einfache Linie.

In Fig. 5 ist das Gesichtsfeld des einzigen Neger's Murdjan, eines sehr

intelligenten Webers, für Weiss, wie für Farben verzeichnet. Im Gegen-

satze za den Nabiern besass derselbe eine ganz anssergewöhnliche Auf-

merksamkeit, wie eine tadellose Fixation, und sind die von ihm gemachten

Angaben daher ganz besonders werthvoll. Bei den Nabiern hingegen waren

die Schwierigkeiten bei der Untersuchung keine geringen, da die Aufmerk-

samkeit derselben eine sehr schwache war und sehr bald Ermüdung und

Unlust eintraten. Desgleichen ist die Gültigkeit der Ergebnisse, da die

Prüfungen wegen Abreise der Carawane am nächsten Tage nicht wieder-

holt werden konnten, eine nur bedingte. Trotzdem sind folgende Schlüsse

von Bedeutung aus dieser Untersuchungsreihe zu ziehen:

1. Ebenso, wie bei uns Europäern, ist Grün die Farbe, welche im

kleinsten Umkreise auf der Netzhaut der Nubier empfunden wird. Darauf

folgen gleichfalls, wie bei uns, die Grenzen für Roth, Blau und Weiss.

2. Die Farbenempfindung fQr jede einzelne Farbe ist jedenfalls der

raumlichen Ausdehnung auf der Netzhaut nach nicht schwächer entwickelt,

wie bei uns. Nach aussen (temporalwärts) ist der Nubier noch eher be-

fähigter, wie wir, die Farbeneindrücke wahrzunehmen.

3. Demnach liefern diese Untersuchungen keine Stütze dafiir, dass die

Farbenempfindung sich erst im Laufe der Geschichte entwickelt habe und

^Blau'' die am spätesten empfundene Farbe darstelle. Wäre diese Behaup-
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tung richtig, so hätten wir im Gegensatz zu dem positiven Erget)ui88e der

Untersuchung ein Recht zu erwarten, dass der Gesichtfeldsumfang für Blau

nicht am weitesten, sondern am engsten angetroffen würde.

Vor einem zu sehr specialisirten Eingehen auf die graphisch dargestellten

Werthe masa man sich jedoch hüten, da man trotz darauf geleiteter Auf-

merkaamkeit nicht immer recht unterrichtet wurde, ob die zur Untersuchung

Terwendete farbige Fl&cbe in ihrer specifischen Färbung dort erkannt

worden war, -wo di« Nnl^ dendbeB rid^ge Beseidinang gaben.

Die Namen der nnteranchten Individaen waren folgende:

1. Aehaaei Abadi.

2. Libaal, Beni Amr (gelb-blaa-blind?)

8^ Mordjaa (Neger, Dinka).

4. Mnrad, HaUenga.

5. Mahomed, Hadendo*.

6. Ali Woat Habomed, Harea.

llnnQaa, ein Neger Ton pecbeehwarMr Hautfibrbnng im Geeiokt, wurde

anek mit dem Augenspiegel ontersooht. Die Unteraaehong ergab einen

gleichmftssig mafctrolhen, schwer sa dnrcbleachtenden Aogenbintergmnd.

Abnorme Anh&ufang yon Pigmentepithel in der Adeikaat war nicht vor-

handen. Im Cimtrast zu dem dunklen Augenhintergrund erscheinen die

Pi^illen weisser, ala in der Norm, jedoch fehlt auch an ihnen jede ab-

nonae Pigmeotirung and ist selbst der Choroidealring um dieselbe nicht

besonders stark pigmentirt. Die F&rbang der Iris ist schwarz mit br&unlichem

Beiton, die Linse erscheint, wie beim Rinde oder Hunde bisweilen^ stellen'

weise dunkel gefleckt durch Farbstoffablagerang, am Limbus com. mit einem

tiefochwarzen, breiten Pigmentringe sich gegen die Hornhaut abgrenzend.

Bei den Prüfungen mit dem Heidelberger Farbenbuche wurden alle

vorgelegten Farben von Allen, mit Ausnahme eines Nubiers, Libaal, in der

Daae'schen WoUentafei richtig au^efonden. Dieser erwies sich als farben-

blind.

1. Als roth wurden von demselben folgende Farben der Daäe'sehen

Farbentafel bezeichnet:

9e, ID, 2D (Rosa); 2F, 5F, 5G (gelbroth), 3F (ziegelroth), 4C,

40, BC (purpur), 10 (B, C, D, E, F, G) roth. Als braun werden

genannt 3B, 3C (hellroth, gelb), 3D (grasgrün), 5e (kaffeebraun).

2. Als gelb: 3G (Orange), 7C (grau), 7E, 7G (gelbgrau). Als Orange:

5D (hellbraun), 7F (hellgrün). Als dnnkelorange: IF (orange), 6

F

(dankler Pnrpur). Als schwarzgelb: 8 (£, F, G.), verschiedene Na-

aoMB fon Orfln.

8. Als blaa: 1£ (cyanblaa), 1 G (dankeilila).

4. Ale gran: (Solai) (lA, 2A, 2G (hellgelb), 2E (goldgelb), IB, iG(gelb-

gran), 4E (bUagrau), 4A, 2B, 9B (Boaa), 3A (hellgr&n), 3E (gelbbraun),

4B (grAnblaa), 6A, 9D QieUTiolett), 7 (A, B, D), 8 (A, B, C, D),
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hellere Abstufaogen von GrüD, dA, 9G (hellblau, graublaa), 96
(violett).

5. Als dunkel: 2G, 3E (^relbbraun), 4F, 6D, (iE (dunkelblau), 4A
(hellrosa), 5C (dunkelbraun), 6B, ßG (dunkelviolett), lOA (dunkelroth).

6. Als schwarz: .')B, 8 (E, F, G) dunkelgr&n.

Nach Ho Imgren müssie im vorliegendem Falle demnach, da Roth

und Orange mit Purpur verwechselt und zu Blan Gelb und Grau, zn

Gelb Blau and Graa aasgesacht werden, eine Violett- resp. Gelb-B Isu-

blindheit bestehen. -Da die Spedalieining der Diagnose jedoch in diesem

Falle einen nor sehr ontergeordneten Werth beanspraolit, so mag hier nur

dieThatsache hervorgehoben werden, dass anch bei Nabiern angeborne

Farben Störungen Torkommen. Nor gelegentlich gelangte ich b« Be-

stimmong der Gesichtfeldsgrense des Mannes ftr verschiedene Farben so einem

branchbaren BesoUate, da bei Feststallang derselben die Angaben des be-

treffenden Nabiers sn verworren ausfielen.

Leider war es mir nicht mehr mögfich, die entscheidend gOltigen Metho-

den mr Gharakterisirimg der FarbenstSrung: die Farbenmischnngsmethode

am Spektroskope, wie am Farbenkreisel, in Anwendung zn dehea. Der

Werth der ietateren mnss hier um so mehr betont weiden, da wir es mit

eiasm Volke sa thun haben, wehsfaem eine Reihe von Farbenbezeichnungen

fehlen und wdches die Unterschiede der Empfindung nicht sowohl durch den

Farbenton, ab vorsfi^ch durch den Grad der Sftttignng, wie der Hellig-

keit bezeichnet.

Nicht nur hei dem Farbenblinden, sondern auch bei den übrigen unter-

suchten Gliedern der Carawane trat das in ähnlicher Weise zu Tage, und

gaben dieselben Farben, wdcbe wir £ttrop&er als solche unterschei-

den, die gleiche Bezeichnung, mit dem nur trennenden Zusätze „hell'*, „dunkel",

oder „weisslich'', „milchig". Der Mangel der Bezeichnung machte

sich demnach, soweit meine begrenzte Beobachtung reicht, besonders bei

den Farben geltend, welche den hellsten Tbeilen des Spektrums entsprechen.

Zwischen Rothgelb, Orange, Gelb, Grüngelb bis Gclbgrün wurde bisweilen

kein neuer Farbenton als sprachlicher Ausdruck laut, gerade für die Re-

gion also, für welche unser Autje so empfindlich für jeden Wccbf^cl des

Farbentons und so reich an verschiedenen, auf denselben sich beziehenden

Ausdrücken ist. Die Feinheit der Empfindung war jedoch darum bei den

Nubiern keine geringere, wie die Versuche mit dem Farbenbuche und der

Daae'schen Tafel aufs Neue bestätigten.

Demnach konnte man schon erwarten, dass die gesättigten Farben,

welche den Enden des Spektrums entsprachen und deren Helligkeit eine viel

geringere ist, schlechter erkannt werden wurden. Für diese lichtschwachen

Abstufungen der Farbentöne fehlen mir die Controlversuche mit dem Heidel-

berger Farbenbuchs und der Daae'schen WollsntafeL Hier sollte genide,

wegen geringerer HelKgkeitsuntarsdiisde, ein widlieher Mangel der Em-
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pfinduDg hervortreten. Prof. Virchow theilte mir im Einklänge zu dem

Gesagten mit, dass das gesättigte Blau, wie Violett in der Kegel als Schwarz

von den Nubiern bezeichnet wurden.

Sehr interessant wäre nun ein einfacher Versuch am Spectrum, durch

welchen festgestellt würde, ob dasselbe ihnen verkürzt erscheint und ob

ultraviolettes Licht (unter den gebotenen Cautelen) überhaupt von ihnen

empfunden wird.

II
(Vorgele(2t in der Sitzung am 20. Decemher 1879

)

Eine Bestätigung der mitgetheilten Angaben über die Farbenempfin-

dung der Nubier liefert vorliegende Untersuchungsreibe, ausgeführt an den

von Herrn Rice nach Berlin gebrachten Nubiern:

1. auch hier war grün die Farbe, welche im kleinsten Umkreise auf der

Netzhaut empfunden wurde. Darauf folgten gleichfalls, wie bei uns, roth,

blau und weiss.

2. war auch hier die Farbcnemp6ndung für jede einzelne Farbe der räum-

lichen Ausdehnung auf der Netzhaut nach nicht schwächer, wie bei uns,

entwickelt. Temporalwärts hingegen konnten die Farbenemp6ndungen

von den Nubiern bedeutend weiter, als von uns Europäern, percipirt

werden, was besonders auffallig für roth und grün hervortrat.

Wiederholte Prüfungen, an verschiedenen Tagen mit grössterAufmerk-
samkeit seitens der Nubier ausgeführt, ergaben stets dies constante Resultat.

Fig. e.

Das medial lo eng begrenzte Gesichtafeid (12°) ist dasjenige des Nabiers Omar, während das

Oeaichtsfeld JJ einem Indier angehört. Die übrigen sind Nubiern entnommen, mit Ausnahme
des darch starke, unterbrochene (— . . —) Linien umgrenzten, welches dem normalen

Gesichtsfeldumfang des gebildeten Europäers für Gran entspricht.

Zeluekrift l&r Etknolofie. Jabrg. I8S0. ö
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Fig. 7.

Diese Messaneeo, wie die folgenden, sind in den vier Cardinilricbtungen aasKeföhrt nod twei-

aial an Terscbiedenen Tagen wiederholt worden. Die auseetogenen Liaieo umgrenien das

Gesichtsfeld eines gebildeten Europäers für Weins. Die Grösse der zur Untersuchnng Ter-

wendeten Papierfläche betrug 1 cm im Quadrat. Das medial so stark eingeschränkte Gesichts-

feld ist beim Nubier Om&r (20 J. alt) aufgenommen worden. Mit Ausnahme des Gesichts-

feldes (JJ). welches einem Indier angehört, stammen die übrigen von Nubicrn.

Fig. 8.

Das GMicbtsfeld (JJJJ) gehört dem Indier Schurck, die übrigen alle Mabiern, mit Aaanakne
de«, durch die aus Kreuzen bestehenden Linien umgrenzten, welches einem gebildeten Euro-
päer entnommen ist. Das medial bei lö** abschneidende Geaicbtffeld ist dasjenige de«

Nubiert Omar.
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Fig. 9,

JJ. ist das Gesichtsfeld des Indiers Scburck. Das medial bei 18** abschneidende dasjenige des

Nobiera Omar. Das darch einfache starke Linien ansgeieicbnete der Gesichtfeldsamfang

des gebildeten Europ&ers für Blau.

Das Resultat ist für Grün besonders ein sehr aussergewöhnliches und über-

raschendes, da die Erweiterung des Gesichtsfeldes nach aussen nicht weniger

als 35^ (maxime) umfasst.

Einer kurzen Erwähnung bedarf noch das Gesichtsfeld des Nubiers Omar.

Die mediale Einschränkung bei demselben für Weiss, wie für Farben ist

doch wohl als Abnormität aufzufassen, da dieselbe ganz vereinzelt an-

getroffen wurde. Für diese, auf beiden Augen medial vorhandene Einschrän-

kung des Gesichtsfeldes lieferte überdiess weder der ophthalmoskopische

Befund, noch die funktionelle Prüfung einen weiteren Aufschluss. Gleich-

zeitig möchte ich hier bemerken, dass mir niemals in der augenärztlichen

Praxis eine ähnliche Abnormität ohne pathologische Veränderungen im Augen-

hintergrunde vorgekommen ist

Um die Empfindlichkeit der Nubier flQr HeUigkeitsnnterschiede

zu prüfen, benutzte ich die Masson'sche Scheibe auf einer gewöhnlichen

Centrifugalmaschine. Anfönglich erkannten dieselben gar keine Schattenringe;

nachdem jedoch einmal die richtige Neigung der Blicklinie und heiarscharf

die Accomodation getroffen war, erblickte die Mehrzahl der Nubier einen

Schattenring mehr, wie ich, der ich durch lange, vorhergegangene Uc-

bung eine ausserordentliche Empfindungsschärfe für solche HeUigkeitsnnter-

schiede besitze.
6*
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Von des ge&blMften Beobodikem und den inteUigenleefen Lenten ans der

ganzen Sebaar- konnte ferner einer nnr eben ao viel Schattenringe^ wie inr,

ein anderer bedentead weniger erkennen. Der hOebate, ao üsatgeatellte Wertb

der EupfiDdlicbkeit betrag wlbrend bei meinen frflberen ünter-

anchangen icb bei mir mazime ond auch nur gana Torftbergekend ei^

reichen konnte.

Für die Benutzung der Centrifugalmaschine als Farbenk reisela

mögen folgende Beispiele dienen: Durch dieselben soll erl&ntert w<»rden, daes

in dieser Methode der Farbenbeschreibung gleichzeitig eine Analyse der Far-

benunterschiede enthalten ist, welobe inatmctiTer, ala jede Farbentafel| den

zu beschreibenden Ton bestimmt.

1. Nubier Omar: Farbe der Haut am

Oberarm: 9» Orange + 4» gelb + 347» schwarx

Stirn: 10» ^ -|- 50 , -J- 345« ,

Nase und hellere Partien des

Gesichtee: 8" » + 6*^ . -f- 341» , 5« weiss.

Iris: 3» » 4- 2» , + 355» ,

2. Inder Schulck:

Gesicht: 14« gelb + 15" roth -f 8" weiss -f-
323" schwar».

3. Nubier Abdallah:

Brust: 5* Orange + 4" gelb + 351" schwara.

Iris: 3« • + 2« „ 4- 355« „
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Einladung zur Beschickung der Ausstellung anthropologischer

und vorgesehlchtlicher Funde Deutschlands,

welche In Verbindung mit der allgemeinen Yersammlung der

deutschen anthropologischen Gesellschaft Im August 1880 In Berlin

stattlinden wird.

An die Vorstände und Besitzer von anthropologischen und vor-

geschichtlichen Sammlungen in Deutschland.

Durdi die OeneralVersammlung uur deataohen anthropologischen Ge-

sellschaft, wdehe im Aagast vorigen Jahres in Stnwsbaig stattppfonden

hat, ist Berlin für das Jahr 1880 als Terssnaklnngsort gewihlt worden.

Seitens des Yorstaodes der GeseUsohsft ist denmiehst be»chlo8sen,

gljNchseikig mit der aUgemeinen Vmamnlong eine Ansstellnng der

wichtigsten anthropologischen nnd vorgeschichtlichan Funde
nsoh Art der 1875 in Mfinohen stattgehabten, welche diesaud das ganse
de otsche Reich nnfiwien soll, sa Teraastahen. fremdes Material ist von

dem Pisas aoegeschlossen. Zugleich einigte man rieh dahin, dass hierbei

nicht bloss eine Aasstellong des Sohönstsn and Seltensten ms Ange gefiwst,

sondern nameatlich eine inetraktiTO, Aberridiiliohe Darstellnng der flir die

eioselnen Gegenden eigenthflmliehen and fBr den Gang ihrer Gnltnrentwicke-

Inng wichtigen Fände geboten werden eollte, nm, wenn aooh in engem

Rahmen, doch ein vollstlndigos Bild von dem vorgeschichtlichen Entwicke-

lao^sgange uod den sehr mannichfaltigen, fiir die Cnltorgeschiohte entschei-

deuden Beziehungen der einzelnen Theile unseres Vaterlandes za gewähren

.

Wir wenden ans dessbalb an Sie mit der ergebensten Bitte, uns bei

diesem gemeinnütaigen und patriotischen Werke mit Rath und That g&tigpt

nnterstatzen, namentlich einschlägige Fände aas Ihrer Sammlung sn diesem

Zwecke unter den weiterhin aufgeführten Bedingungen einsenden so wollen.

Andere Länder, Italien, Frankreich, Schweden, Ungarn sind uns mit

Ausstellungen dieser Art vorangegangen; unsere Aasstellung wird die erste

allgemeine sein, welche in Deutschland stattfindet. Im Hinblick darauf

glauben wir nicht fehl zu gehen, wenn wir uns der Hoffnung hingeben, dass

die Betheiligung an der Beschickung eine recht aligemeine sein werde.

Die Preussische Staatsregierung hat bereits ihre Unterstützung zugesagt,

und wir rechnen darauf, dass auch die übrigen Regierangen dem gemein*

samen Werk ihre Hülfe nicht versagen werden.

Die Generalver.Sammlung wird vom 5.— 12. August stattfinden.

Für die Ausstellung ist eine etwas längere Dauer in Aussicht genommen,

welche sich nicht über den August hinaus erstrecken, mindestens aber 14 Tage

betragen soll. Da indess die Aufstellung und Ordnung des Materials mancherlei

Schwierigkeiten darbieten wird, so bitten wir die Zusendungen schon Au-

üangH Juli eintreten zu lassen.
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Die Ausstellung soll in den Räumen des Preussischen Abgeordneten-

Hauses, wo auch die Sitzungen der deutschen anthropologischen Gesellschaft

stattfinden werden, ihren Platz finden. Das Gebäude ist Staatseigcnthuiu

und mit genügenden Vorkehrunj^en gegen Diebstahl oder Beschädigung durch

Feuersgefahr versehen. Zur grösseren Sicherheit wird ein besonderes, als

«nverlässig bekanntes Aufsichts- und Bewachungspersonal angenommen und

dem ebenso erfahrenrn als umsichtigen Bureau-Vorsteher des Abgeordneten-

hauses, Geh. Rechnungsratli Kleinschmidt unterstellt werden. Für die

richtige und prompte Zurücksendung der Gegenstände, sowie für gute Ver-

packung derselben wird Sorge getragen werden. Die ZarQcksendong erfolgt

in dar Regel in derselben Verpackang, in welcher die Gegenstände ein-

gesandt wurden; es ist desbslb auf gate Emballage (am besten niebt sn

achwacbe Holskisten) nnd gutes Paokmalerial besondere Rflckriebt an

nehmen. Die Kosten des Rftoklnasportee trikgt die lokale Geseblftsl^nmg.

Auf Verlangen werden auob die Kosten des Hertransportes Aberaommen

werden. Dringend wird gewftnsobt, dasa eine genaue Adresse für den R&ck-

transport mitgeschickt wird.

Um xechtaeitig ftr die Anschafting der erforderlidien Schrinke und

sonstigen AnssteUnngs-Utensilien sorgen an kflnnen, ersuch«i wir um mög-

lich umgehende Bfittheilnng Aber die Zahl und Art dmr Qegenslftnde, welebe

sie die Güte haben werden, filr die Ausstellung cur Verfolgung au stellen,

sowie um Beseiobnung des FUdiennwma (bei Ckfiteten und anderen to-

luminOemi Gegenstftnden auch der Höhe deraelben), welcher benöUiigt wer-

den wird. Wenn ea thnnlicb ist, eine ungefähre Angabe fiber das Gewicht

der Sendung au machen, so wflrde dies sehr erwünscht sein. Um Ver-

wechslungen vorzubeugen und zur sicheren und leichten Orientimng ist ea

dringend wünschenswerth, das« jedes Stück mit mner £tiquette versehen

sei, auf welcher der Namen der Sammlung, der es angehört, niher be-

zeichnet istb (Vergl. das Schema S. 78.)

Da wir gleich mit der EröfiFnung den Besuchern einen zuverlässigen

Katalog darbieten möchten, so bitten wir, uns baldigst, spätestens bis Ende

M&rz, ein genaues Verzeichniss der von Ihnen zu stellenden Gegenstände

mit recht genauer Angabe des Fundortes und einer Notiz (eventuell unter

Beigabe von Zeichnungen, Planen, Modellen u. dgl.) über den Charakter

der Fundlokalität (Burgwall, Hügelgrab, Urnenfriedhof etc.), sowie über

etwaige literarische Besprechung des Fundeü einzusenden.

Die Aussteller sind berechtigt, die Ausstellung unentgeltlich zu be-

suchen, haben jedoch, wie alle Mitgheder der deutschen Gesellschaft selbst,

falls sie un den Sitzungen theilnehmen wollen, eine Mitgliedskarte für 3 tM

zu lösen. Ihis Programm der Versammlung selbst wird Ihnen rechtzeitig

zugestellt werden.

Die Berliner Sammlungen, namentlich die Königlichen Museen und das

Märkische Museum der iSladt Berlin werden, um den iiaum nicht unnöthig
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zu schmälern, an der Ausstellung nicht direkt betheiligt werden. Dagegen

wird Sorge getragen werden, dass sie den Mitgliedern der Versammlung in

reichlichem Mansse zugänglich sind, und dass die Aofstellong ihrer Schätze

möglich übersichtlich geordnet wird.

Im Nachfolgenden gestatten wir uns, Urnen eine kurze Uebersicht

dessen za geben, UM nach unserer Auffassung f&r die Zwecke der Aus-

stellung vorzugsweise wnnschenswerth und geeignet sein dürfte. Wir

stellen jedoch ihrem Ermessen anheim, uns auch andere Gegenstände zu

bezeichnen, welche nach ihrer Meinung dazu angethan sind, das Gesammt-

bild der deutschen Vorzeit zu vervollständigen.

Von der Einsendung leicht zerbrechlicher Thongefasse dürfte im All-

gemeinen abzusehen sein, wenn dieselben nicht von ganz besonderer Be-

deatang für die Charakteristik gewisser Perioden sind.

Uebersicht tkber die Arten der einzusendenden Gegenstände.

I. Fuiidt dar Mammrth- iiml ReiriMtiielt, Mwfe der poMhlidien Periode,

iMBeiid die enlen Sfieren vom Auftreten des Momehen bis zur Zeit dee ge-

edilHIenon Steinet.

Ein betrlcbtliclier Theil der Fnnde, welche dieser Periode angehören,

ist in natorwissenadiaftlieben (mineralogiicben, peUkmtologieclien, anatonii-

sehen, natorhistorisehen) Sammlangen aufbewahrt Wir wfirden daher den-

jenigen Herren, an welche wir nns hier soniebst wenden, sehr verbanden

san, Venn sie nns diejenige, nicht der Alterthomsforsdiang im engeren

l^nne beetinmten Sammlangen Ihres Gebietes beseichnen wolltoi, in welchen

Funde der Dilavial- und Eiszeit aafbewabrt sind.

Ffir die voUstlndige Darstellung dieser ältesten Zeit w&ren zunächst

die Lössfunde Ton Bedeatung, wie sie aus den verschiedensten Theilen

anseres Vaterlandes, namentlich aus Mittel- und Süddeatsohland bekannt

sind. An sie schliessen sidi die Ilöhlenfunde, die von den Grenzen

der Schweiz bis nach Westfalen und dem Harz reichen. Natürlich würden

hier zunächst die menschlichen Manufakte und solche Stücke, welche die

Wirkung des Feuers oder der menschlichen Einwirkung überhaupt erkennen

lassen, von Bedeutung sein. Nächstdcm würde es jedoch das Interesse der

Ausstellung wesentlich erhöhen und dieselbe wesentlich dem Publikum lehr-

reicher machen, wenn charakteristische oder gut erhaltene Stücke der alten

Thierwelt, sowohl der grossen, als der kleinen, sowie arktische Pflanzen,

beigegeben würden. Gegenstände der eigentlichen Kunsttechnik, sei es

auch nur in guten Modellen, werden natürlich den Hauptgegenstand der

Aufmerksamkeit bilden. Wir begreifen, dass es eine schwere Zumuthung

ist, die Originale selbst für die Ausstellung herzuleihen ^ indess müssen wir

Digitized by Google



72 AttsttoUniig uUiropologiMber nad vorgescbichtUclMr Funde DeotacliUadt.

doch darauf aufmerksiun machen, dass gerade die Aiiscbauung der Originale

bei einer solchen Gelegenheit von höchster Bedeutung wäre. Indem wir

daher recht dringend die Bitte auasprccheu, auch solche Hauptstücke der

Ausstellung niciit entziehen zu wollen, sagen wir die äu^serate Sorgfalt in

der Aufstellung und die strengste Schonung bestimmt zu. Wo Schädel

oder andere Reste des menschlichen Skelets aus dieser Zeit vor-

handen sind, da bitten wir darum, sie fOr die AnsstellaDg gow&hren su

wollen. Je spärlicher bis jetzt in Deatschland solche Funde im Löse and

in Höhlen gemacht nod, am ao widitiger wird es sein, sie einnal verdnigt

EU Beh«a.

In Bezog «of die Moorfande gilt, soweit sie nooh der gladalen and

aichsk postglacialen Zeit angehören, das Nimliohe. Hier ist anch fllr

Norddeatschlaad vielleioht Gelegenheit, einige Rarititen an seigen« Wir

möohten bei dieaer Gelegeaheit sogleich bemerken, dass aach Moorleichen

apftterer Zeiten ma sehr ehrreiches Oli|ekt filr daa Tergleichende Stadium

bieten wlirdea and dass wir wenigstens nm einige oharakteristische Ezmn-

plare bitten möchten.

Obwohl ans nicht bekannt ist, daaa irgendwo in Dentachland pri-

historisohe Fände der Tertiftrseit gemacht oder angegeben sind, so

möchten wir doch nicht Teifehlen, di^enigen, welche im Besita solcher

Fände an sein glauben, nm die Einsendong derselben sa eraodien.

Aosdr&cklioh machen wir daranf aofinerksam, dass das Yerst&ndniss

der Fände sehr erleichtert werden würde, wenn geographische oder geolo-

gische Karten der Gegend, oder auch blosse Skizzen, Ansichten und Durch-

schnitte, oder Modelle der Fundstellen beigefögt Wörden. Je grösser der

Maasstab, um so anschaulicher wird der Fall werden. Namentlich w&re

die Beigabe etwaiger, mit Abbildungen versehenerPublikationen f^ehr erwünscht

Die Zeit des geschlagenen Steins, die sogenannte paläothische

Periode erstreckt sich namentlich im Norden Deutschlands weit öber die

Quaternärzeit hinaus. Freilich hat die Erfahrung gelehrt, dass man an

vielen Stellea aus dem blossen Vorkommen geschlagener Steine sofort auf

höchste Alter der Funde geschlossen hat, während andere Merkmale dar-

tbaten, dass es sich zum iheil um sehr junge Verhältnisse handle. Es

wird daher besonderer Aufmerksamkeit bedürfen, am nur ganz zuTerl&esige

Funde zur Ausstellung gelangen zu lassen.

Hierher gehören namentlich die Kjükkenmöddinger in Schleswig

und die Feue rstein w erkstätteu auf Rügen, denen sich hoffentlich Funde

aus dem Binnenlande anschliessen werden. Von den Werkstatten erbitten

wir namentlit h zusammenhängende Reihen von Gerätheu, um sowohl die

Methode der Technik, als die Fortsehritte in der Kunstfertigkeit und in der

Entwickelung der Formen darzulegen. Auch wÄre es besonders wichtig,

die Uebergänge von dem bloss geschlagenen zu dem theilweise

geschliffeueu Stein au guten Stucken zu zeigen.
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Fflr die Dirlegaug des Lebens der Mensdien in dieser Zeit wird ferner

«ne llbereiohtliclie Znsunmenstellong der Nahrnngsreste (Mosehdsclialtti,

Fisekknochen, Vogel- and Sftagethier-Gebeine), sowie der sonstigen Mannüskte,

nnmentUoh der Reste der Tüpferei, der Weberei und der Bearbeitung
Ton Bein, Hob n. s. w., nothwendig sein.

In besebrlnklem Haasse baltea wir es filr snlSssig, die Produkte des

naiArlicben Zerspringens Ton Fenersteinen nnd ftbnlicken Mineralien

an Ter^eiobeiider Ansckanong an bringen.

IL Funde aus der Zeit des geschliffenen Steines (neolithischen Zeit), uirtir

EintcklMS der Stibigeräthe und SteinwerhiMHie der ifiätereii Zeit

Ausser einaslnen dorok Sehtakwt und Seltenkeit ansgeseickneten

Exemplaren, die in der betreffenden Qegend am kftnfigsten yorkommoiden

Typen von bearbeiteten Feuerstein- und anderen Stebgerfttken.

Alle SteinWerkzeuge aus grSnen oder grflnlioken Gestttnsarten (Jadeit^

Nephrit, Chloromelanit, Eklogit, granem Quars, grünem Schiefer etc.).

Alle (namentlich ausserhalb Thüringens and Sachsens) gefandenen

Geräthe von Kieselschiefer, Basalt nnd anderen, durch ihre tiefsckwarse

Farbe und bedeatende Härte ausgezeichneten Gesteinen.

Aus Mittel- und Süddeutschlaud, namentlich aus denjenigen Gegenden,

wo bisher eine neolithische Periode nicht sicher nachgewiesen ist, wie im

diesseitigen Bayern, wären am besten sämmtliche Feuersteingerfttke^

beziehentlich Steingerathe überhaupt, einzusenden Ebenso würden in dem,

wie es scheint, an Steingerätken sehr armen Schlesien gefundene Exemplare

sehr willkommen sein.

Von besonderem Interesse sind ferner angefangene und unvollendete

Exemplare, Werkstättenfunde mit Repräsentation der verschiedenen Formen

und Stadien der Herstellung, namentlich angefangene Bohrungen von

Stieliüchern, Bohrzapfen und andere in technischer Beziehung wichtige

Stücke. Vor allem sind Steinwerkzeuge mit Handhaben, Aexte
mit erhaltener Schält uug in möglicher Vollzähligkeit erwünscht.

Sicher constatirte gemischte Funde, in denen Steinwerkzeuge
mit Metallgeräthen zusammen gefunden wurden, werden besonders

erbeten.

Es sind hier auch die der Steinzeit angehörigen Schmuckgegenstände,
durchbohrte Zähne und Knochen, Moschein, Bernsteinperlen etc., sowie die

Oerfttke ans Hirschhorn (Uirschhoro&xte) nnd Bein anzureihen , welche aus

Ansiedelungen (Piaklbauten) oder Qribem der Steinzeit stammen, namentlich

Bolebe, welcke mit Steinsplittem anniri sind.

Von grösstsm Wertke wird es sein, wenn snsaaunengekörige Funde
von mehr snsammengesetstcr Natur, wie sie in Ansiedelungen nnd

Qr&bern der neolitbisoben Zeit gsmackt sind, ans den Tersokiedenea

O^Esnden Deutseklands «ngesendet würden, um unter 4>inander Ter^iekoi
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werden sa kfinneiii Wir erianera in dieaer Berieimng nanenUioh an die

Pfahlbanten in SfiddenteehUnd, welche ein io rekshes ICnterial mr
Dareteliang des ganien eocinlen Zoetaadee jener Zeit darbieten. So groea

ancli der Anapradh ersdiMnen mag, den wir liier erheben, so bitten wir

doch die Sammlungen von Bayern, Württemberg und Baden ganx besonders,

ihre Schilse nnserer Ansstellnng in freisinniger Weise erseUiessen an

wollen. Die ftltesten Ansiedinngen nnd Wobnplfttze in Mittel- nnd

Norddeutsohland bieten bis jetzt freilich nar spirliohen Stof^ indess wird

er sich ergänzen lassen durch die Ansslellung von Gräberfanden, bei

denen wir die besondere Bitte nnsspreehcn, nnoh die Soh&del nicht sorflck-

anhalten.

Neben einer Yergleichong des Steingeräthes wird es namentlich die

Töpferei jener Periode sein, welche die Aufmerksamkeit in Anspruch

nimmt. Bis jetzt ist die Kenntniss der typischen Methoden der Thonbereitnng,

der Formung der Gefasse, der Ornamentmuster dieser Periode noch keines-

wegs 80 gesichert, dass wir für Deutschland eine ähnliche Festigkeit in der

Unterscheidung der einzelnen Kategorien gewonnen haben, wie es anderswo

der FaU isU

III. Funde der Ktolillnlt (Gegenitlnde aus Metall und verschiedenen anderen

Stoffen), umfassend die Periode von dm wkn Spuren des IMallgebrauches bb

mr vonen gescniciiuiciifn 201L

Wir unterlassen es, um nicht unerwünschte Differenzen hervorzurufen,

hier eine weitere» Unterscheidung in eine reine Bronze-Periode und in ver-

schiedene Eisen-Perioden aufzustellen. ludess geben wir den einzelnen

Aasstellern gern anheim, ihre Einseudungeu je nach ihrer Auffassung mit

besonderer Klassifikation (z. B. ältere, mittlere, jüngere Eisenzeit) zu ver-

gehen; ja, es wird uns erwünscht sein, wenn auch auf der Ausstellung

Gelegenheit geboten wird, durch solche Specialbezeichnungen den Werth

der Klassifikation zu prüfen.

Diejenigen Gegenden, welche eine besondere neolithische Zeit, soweit

es bis jetzt scheint, nicht gehabt haben, würden eine vollständige Aus-

stellung aller Waffen und Werkzeuge aus alter Bronze (neben einer Aus-

wahl der cliarakteristischen Schmuckgegenst&nde) an stellen haben.

Im Uebrigen erbitten wir von ilteren Bronzen die in der Gegend am

h&afigsten vorkonunenden Typen in gnten Exemplaren, namentlioh Schwerter,

Dolche, Aexte, Halaschmnck nnd Halsringe^ Gelte (Hohl- nnd Sdiaftce^),

Hlagebeoken nnd Fibeln. Qrosses Gewicht dürfte anf Werkaenge snm
teohnisehen Gebrnnch (Meissel, Sfigen, Pfriemen etc.), an legen eein,

ebenen anf Gnaaformen, Stttoke Ton Rohmetnll, unfertige Exemplare
(Gegenstlnde ndt Gnsanaht nnd Gnsskem) nnd Giessereifnnde.

Gegenstlnde ans reinem (gediegenem) Kupfer wfirden besonders

wllnschenswerdi idn.
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Von Fundstücken, welche den Typen der Hallstätter Gruppe an-

gehören (v. Sacken: Das Grabfeld v. Hallstatt, Wien 1868), oder welche

altitalische oder rein etruskische Formen (Lindenschmit: D. Alter-

thümer u. heidn. Vorzeit, Bd. I H. 3 u. 7; Bd. II II. 2, 3, 5, 8, 11, 12

Bd. III a. m. 0.) zeigen, w&rden, ausser guten Einzelexemplaren (namentlich

Bronzegefassen , fiisenschwertern mit Bronse- und Elfenbeingrifien oder

Bromaofflbiiidttni, «•ernoi Schaft- imd BobkelfteiiX fonagsweise solche

Funde mtereanrCD, in denen neben grOeeeren Oegenstftnden Fibeln, Qlns-

und Bern stein perlen Tertreten sind.

Um Aber ZeitsteUung , Herkunft ond Verbreitnng der Yorrömisehen,

mit SohmelseinUgen versierten Gegenstlnde, wdUshe theils der oben-

genannt«!, tbeils der nftchstfolgenden Periode angehören, weitere Anhalts-

pnnkta an gewumen, wird die Einsendung derartiger, sowie der Form und

Zeit nach ihnen nahestehender Fände (Hals- and Kopfringe, Zierplatten,

Fibeln nnd GKkrtelhaken, namentiieh aber snbehOrige Schwerter, Theile

-Ton Schilden, vor Allem solche von bronsenen) von höchster Bedentang

sein (Lindenschmidt a. a. O.: Bd. I. H. 4 Taf. 8; H. 6 Taf. 8 Fg. 4 bis

6; H. 9 Tat 1; Bd. n H. 4 Ta£ S; H. 5 Taf. 1$ H. 6 Taf. 1 n. 8; R 8

Tat 3; H. 10 Tal 3; Bd. U[ a. m. 0.).

Die Periode des sogenannten La T^ne-Typns (Laie Celtic, Celtischer,

OalUscher Typas), hanpts&oblich charakterisirt darc6 eiserne Sdiwerter mit

Eisenscheiden, bronzene nnd eiserne Fibeln mit rücklaufender, meist als

Knopf gestalteter Endigung, gläserne Armringe (Lindenschmit a. a. 0.:

Bd. T H. 1 Tf. 5 Fig. 2— 5; Bd. II H. 6 Tf. 3 u. 6; H. 7 Tt Sj H. 8

T£. 4; H. 9 Ti. 3; o. Bd. TU a. m. O.) würde aasser den genannten

Gegenstanden vorzüglich solche Funde auszustellen haben, bei denen Bronze-

gefasse, bronzene Gürtelbaken (sogenannte Hakenfibeln) (v. Estorff: Alterth.

d. Gegend v. Uelzen, Hannover 1846, Taf. II Fig. 11), Glasperlen, Scbeeren,

Kettengehänge, Bronzesebmucksachen und Bronzegeräthe anscheinend älteren

Styles (bronzene Fiocetien, Messer, Nadeln, Hals- and Armringe) ver-

treten sind.

Für die östlichen Theile Deutschlands wird es besonders lehrreich

sein, wenn für diese Perioden diejenigen Funde vorgeführt werden, welche

auf Beziehungen zum Süden und Südosten (ßöhmen, Mähren, Ungarn,

u. 8. w.) hinweisen (Uampel: Antiqait^ pr^storiqaes de la Hongrie,

1876 u. 77).

Die Römische Periode würde nach verschiedenen Gesichtspunkten

zu repräsentiren sein. Die dem ehemaligen Römischen Imperium nicht

unterworfen gewesenen Theile Deutschlands hätten in möglicher

Vollständigkeit alle irgend wie hervorragenden Funde zu zeigeo, namentlich

Bronzen mit Fabrik - Stempel, Figuren ans Bronze und Thon, ge-

sdinitlene Steine, Fibeln in Gold, Silber, Bronse nnd Eisen, sowie andere

Schmaeksaehen, GefiLsse aas Edelmetallen, Bronze, Glas nnd Terra sigillata,
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Bronsemesser und Scheereo, Peileo aas Eddsteb, Glas und Bernstein,

sowie solche Fände, welche dnrch Mftnsen speddl bezeichnet sind.

Sehr nlUsIich wflrde es übrigens sein, wenn bei dieser Gelegenheit

eine Tolklisdige Ucbersicht derFnndorte rdmischer Mflnsen ausser-

halb des Limes hergestellt werden könnte. Wir bitten recht dringend am
die Einsendang von Lokal -Verxeiclmisseii, wo möglich unter Beü&gong

einer Landkarte mit Ein^eichnimg der Fnndstellen. Wir w^en dann Ter-

sachen, dak-aas eine Generalkarte casammenstcllen zu lassen.

Die ehemaligen Provinsen des Römischen Reiches hätten

wesentlich eine Sammlang von Gegenstanden, welche sor direkten Ver-

gleichung mit den oben angeführten dienen könnten, vorzuführen. (Die

hauptsächlichsten hierbei in Betracht kommenden Gegenstände sind ab-

gebildet bei Lisch: ^Rümergr&ber'^ , Jahrb. d. Ver. f. Meklenb. Gesch. u.

Altertii., .Jahrgang XXXV. and Uostmann: Umenfriedhof v. Darzau,

Braunschweig 1873).

Ausserdem würde eine recht vollständige Sammlung der verschiedenen

Typen römischer, auf deutschem Boden gefundener Waflfeu, Schmuck-

sachen und Geräthe, namentlich von Schwertern, Aexten, Beilen, Messern,

ein- und zi^'eihenkligen Bronzeeimern, Bronzebeckeu, Casserolen (mit und

ohne eingepasste Seihgefüsse) auszustellen sein.

In ähnlicher Weise würde die fränkisch - alemannische und

mero wi n gis ch e Zeit ihre Vertretung zu finden haben. Während die

ehemals dem fränkischen Machtgebiete angehürigen Laudestheile ausser

einzelnen durch Schönheit und Seltenheit bemerkenswerthen Gegenständen

eine möglich ToUst&ndige Typensammlong zu bilden hätten, mfisstcn alle

h«nr4mig«od«i Fände frlnkischsn S^les ans ,den fibrigen Gegenden

Deotsehlanda vertreten sein. Gans besondets wichtig wSren Ueberreste der

Kanstindastrie der Garolingisehen Zeit sam Vergleich mit den

Fanden der Reihengriber. Die Friesischen and S&chsisehen Linder

werd«! ihre Besonderheiten, sa denen ausser MetallgegenstSnden mero-

wingischea Oharaktsfs namentlich Thongeftsse and Holzgerithe gehören,

an zeigen haben. Wir erinnern speciell an die Brannengrftber und

Steinsftrge der Nbrdseekflste.

Aus dem östKohen Peatschland, wfirdon complette Sammlangen von

lf«taU> Thon- ond Knocbengerftthen aus rein SlsTisohen und Lettischen

Ansiedelungen (BurgwÜlen, Pfidübanten etc.) nnd Grftbera, sowie

die hervnrragsnden Fnndst&cke orientalischen (arabischen) Charakters

(Silberm&nzen, Schmocksachen, Kaurinnscheln), vomdimUch solche ans^

dem Elbgebiete von Werth sein.

Auch würden die Eisenschwerter mit dreieckigen oder mehrtheiligen,

oftmals mit Silber taaschirten Griffknäufen (altnordischen Charakters

and verwandte gleichzeitige Gegenstände in möglichster Vollständigkeit vor-

zofthren sein, um von der Verbreitung dieser Formen ein Bild za gewähren.
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(Worsaae: Nordiake Oldnger 1859, Jernalder II. & 95 bis 12^. Herror-

ragenden Werlh wfliden BpeoieU fflr Norddeatsobland alle Fnnda beiiteen,

wal^a einen direkten £infliiBa der skahdinaTi sehen Kahiir dartlmn

(Schmacksachen, Bracteaten etc.).

Wir enthalten ana in Besiehung auf die Einaelbeiten einer weiteren

Ausführung, möchten aber namentlich den Vertretern der Sammlongen in

den baltischen Küstenländern besonders an das Herz legen, bei dieser

Gelegenheit die Besonderheiten ihrer Gegenden in voller Aosfthrlichkeit

Torzof&hren.

IV. Vergleicfaende ScbMdelauntellung.

Ln Ansohlosse an die prihistorische AossteUang scheint es geboten,

eine, wenn anch begrenzte, so doch möglieh aasgewihlte Sanunlnng Ton

Schädeln, welche in Deutschland gefanden oder Ton Deutschen hergenommen

sind, namentlich von eigentlich rumischen, germanischen and
slarischen Schädeln an veranstalten. Wir denken daaa einen besonderen

Raum zur YerfOgnng an stellen. Da es sich hier vorzugsweise am die

anatomischen Museen handelt, so bitten wir die Vorstande derselben, ans

aas ihren Beständen kleine Reihen gut bestimmter Schidel senden zu wollen,

welche den Localtypus der Gegend oder des Stammes wiedergeben. Es
ist dabei naturlich sehr erwünscht, auch ältere Schädel aus Perioden, wo
die Bevölkerung weniger gemischt war, heranzuziehen, um die Frage von

dem Einflüsse der späteren Mischung möglich sicher lösen zu können. —
Bei dieser Gelegenheit können auch Instrumente zur Messung und

sonstigen Untersuchung anthropologischer Gegenstände mit zur Aassteliaug

gelangen.

In allen ilQlen, wo über die Auswahl von Gegenständen Zweifel bestehen,

bitten wir am baldigste Mittheilang; wir werden gern bereit sein, nach

bestem Wissen Rath so ettheikn. Da die Fände ans den sinseben IlMllen

des Deatschen Rsiehes im Allgemeinen in besonderen Abtheilnngta ao-

sammengehaken werden sollsii, so dfirfte es von Natsen sein, wenn die

YiHrstinde von Vereins- und anderen iSientliohen Sammlangen in gewissen

Landestbeilen sidi anter einander und mit benachbarten Privatsammlem in

Yerbindnng setsen wollten, am namentlich bei Herstellang der Typen-

sammlangen möglich schöne and TollstAndige Gollectionen sasammenhringen.

Ob aa diesem Zwecke besondere Lokal-Gomitds in bilden wftren, gebmi

wir der geftlligen £rwigang anheim. Fflr das nordöstliche and östliche

Dentsddand wiren namentlich Typensammlangen von Ueinermi Schmede-

gegenstinden (Fibeh, Perien etc.) behofs chronologischer Bestimmangen

von äosserster Wichtigkeit and ersachen wir desshalb anch die Sammler

und SammlongsTOfstiade West- and Suddeotschlands, der Her^eUang von
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Zugammenstelliingea dieser Art eine gaoz besondere Sorgfalt gütigst widmen

za wollen.

Wir sind übrigens gern bereit, soweit unsere Kenntniss der deutschen

Sammlungen reicht, unsererseits Vorschhlge in Bezug auf das, was unscrei

Auffassung nach tür die Ausstellung von besonderer Wicütigkeit sein wurde,

zu loaclien.

Ihrer recht baldigen Antwort (Adresse: Dr. A. Voss, l^ircktorial-

Assistent am Königlichen Museum, Berlin S. W. Alte Jakobstrasae 167.

Für die AusstelluDga-CommissioD.) sehen wir demnächst entgegcQ.

Die Commission für die Ausstellung vorgeschichtlicher

Alterthümer Deutschlands.

Kad. Vircbow, Job. Boakey

ToisitMadtr OenenlMkiatir

der dentseben OtMlItebaft fSr Antbropologi«, Bthnolegie ond Uis«Mbiehto.

A. Tess, C Friedet,

OsMbiftffibnt dM Lokal^AoiaebaiMs fir die deutiehe aatkropologisebt

Oeaenlvuisaalang ra fitiUo.

Verzeichnlss

der 2a der Ausstellang Torgesdiicfatlicher AltertfaQmer in Berlin

einzusendenden (eingesandten) GegenstS.nde.

Eigeaihuni des MoMoins an Stettin (Qeaellacbaft £ Altafthanskimde

Pommflns)

" , (dea Harra N. so IL .)

•
a

Q«Mo»tand
wibti Angabe, wo

derselbe beschrieben

oder abgebildet ist

FufKlstelle

mit Angabe,
ob Anaiede-

lang, Hng0l>
grab o. s. w.

Naaiea
dM OrtM

oad
KreitM

Nr. dM
SflQim*

längs
KaUlog»

Mark»
od«r MB-
stige Be-
seichonng

1.

Broniwek«ift
(Etbnolog. Ztschrft.

Jahrg. VI. S. 400)

Im Moor mit der

SpitM nach
nauB wigtBd
gaAudaa

bd PtMtHn,
Kr. Deumin
Pommero

IL MM.

Gelb. Etikett

mit den
BachstaboB
A. V. 9k

S.

S.
B. •. w.
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Nachträgliche Einladung zu der Ausstellung der

deutschen Runendenkmäler.

Auf die Anregung der Herren Professor MüUenhoff und Dr. Hönning
hat die Ausstellungs-Commission beschlossen, den Versuch zn machen^ die

noch vorhandenen deutschen Runendenkmäler auf der Aasstellung zu ver-

einigen, um zum ersten Male die Gelegenheit herbeizufuhren, diese Runen-

schrift durch Vergleichung im Einzelnen festzustellen und durch Prüfung

der darin enthaltenen Sprachreste den Stamm, von welchem sie herrühren,

genauer, als es bisher möglich gewesen ist, zu bestimmen. Wir richten

daher an diejenigen Sammlungen und Sammlei-, welche im Besitz solcher

Stücke sind, das dringende Ersuchen, uns dieselben, wenn möglich in den

Originalien, zu übermitteln. Wir sagen unsererseits jede erreichbare Sicher-

heit zu, um dieselben unversehrt an^hre Besitzer zurückgelangen zu lassen.

Die uns bisher bekannt gewordenen Stücke dieser Art sind folgende:

1. Lanzenspitze von Kowel (Volhynien). Im Privatbesitz des Herrn

Alexander Szamowski.
2. Lanzenspitse aas Müncheberg (Mark Brandenburg). Im Museum

dei ymna ftr Heimatkunde in Manche b erg.

3b Spange aas (MuiieD. Im Mneenm m Mainz.

4. Serpentinbeoher ans MonsheiD. In Ifaini^

5. Spange ans Freilaabenheim. In Hains.

6. Gewandnadel ans Ems. Im Fri^atbesits.

7. Spange ans Hohenstadt Im Moseom TaterUndisdier Alterihamer

in Stattgart

S. 9. Zwei Spangen mit Roneninschrift aus Nordendori Im Ifnsenm

sn Angsbarg.

10. Goldenes Krens ans Nordendoii Hasenm sa Aogsborg.

11. Thonsolieibe von Nsssenbeoren. Moseom so Aogsbnig.

12. Kistehen mit Boneninsolirift im Maseam so Braansclaweigi
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80 AnuUUonf d«r dratMlwii BaModralnDiltr.

13. Bmeteafc ans Danoenberg. Im Köni^iAikii Mflnscabinei zvl Han-
n o ver.

14. 15. Zwei Bracteaten aos Dannenberg. Im Muaeom des hiatoriachen

Vereins für Niederdeatscbland. Hannover.

16, Bractcat aus Holstein. In Hamburg.
17. Bracteat aus Harlingen. Im Moseam des historiacbeii Yereios za

Leuwarden. Holland.

Sollten irgendwo noch andere Funde, welche in dieser Liste nicht ver-

zeichnet sind, gemacht sein, so ersachen wir um die Mittheilung von Nach-

richten darüber.
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Miscellen and Bücherschau.

Reiheogr&berfeld bei Re^enshuri;. Im historischen Verein von Oberpfalz und

EtgtPsborg cVersatumlang am 3. März 1880) berichtet Herr Pfarrer Dahlem aber ein nen

M%«fl»d«BW Balhm-GiibMlUd tvtoehra Bag«MlNiif nnd PriUbnion; gegeoAlMr tob WIomt.
Alle Anzeichen sprechen dafür, daM dasselbe ans HeroTingiscber Zeit stammt, ond das« hiw
die Bewohner de» jenseits der Dunau Heftenden, aralten, im Jahre 680 schon urkundlich (^e-

nanotea Ortes Winzer ihre Todteo begruben, da das jenseitige steil ansteigende Terrain för

dl« Anlegnnfr «IiMr BcpibntaMtitU kalDM Baum bot. Bisbar wniden ST B«erdigung«B

blosgelegt; dieselben grappiren sich in fünf nngefabr parallelen Reihen; die Leichen bltakM

ostwärts, die Tiefe der Gräber wechselt zwischen 5 — 8 Fuss; bei tieferen Beerdignnpen

finden sieb meJirfach Doppelgräber: letztere acheineo nach der üesicbteibniicbkeit in der Kentl

y«r«aadto ni bergvB.

Sämmtlicbe Leichen lagen in Bolzsirgen, woTun sich noch regelmässig Holtmoder erhalten

hat; Eisennägel fanden sich an denselben im Gegensätze zu den zahlreichen römischen, die

hier früher aufgedeckt wurden, niemals vor. Ueber Funde und Beigaben ist zu bemerken, dass

deb Kobl«D biaUg, 6ll«r «aeb Tbiemtte ««rfendra; iroB Ait«fcktoa kämm biafif «iMre»

Matser, einige Eisansebnallen, Kammüberreste and eine Broncepincette vor.

Die Schädel tragen dnrchgehends den Charakter dor Dolichokephalie, indem der mittlere

Schädelindex etwas anter 73 beträgt; sobin gehören sie der nahezu auTermiscbten alt-

gennaBia«b«B Rass« dar MwofiBfondt an nad dAiftaa aoa dam S. odar 7. Jabrbvadart

stammen und ungefähr Zeitgaaoaaaa dar bafUmtaa LonbardaaUaigia TbaodoUada aaa dam
Agüolftagischan Hansa sala.

QaaUrairformatioa ia dar Troaa. Mr. Praak OalTart bat iiab uA den aaaan

OatanaabaafaB daa fita. Piofoasor Naumayer (vgl. Yirchow, Beitr&ge aar Laadaakaada

der Troas 8. 161, AnmO überzeugt, dass diejenigen Schichten, welche er in seiner oben ab-

gadrnckten Abhandlung über die Küatenlinie der Troas als pliocen bezeichnete, diluvialer

Natnr sind. Daunaeb wiia alao an dar batnAadan Stall« «iaa Coirektnr nothwendig.

Antonio Zannoni: La situla di Bologna (Estratto dell' Opera:

a gli Scavi della Certoaa di Bologna). Bologna 1879, Fol.

In der angeführten Abhandlung liefert der rühmlichst bekannte Verfasser, der in seiner

früheren Stellung als Stadtbanialb Ton Bologna die Anfgrabaogen der Cortoaa laitat« und

dam maa daa markwanUgaa Faad aiaar Bramagiaaiatilla anf dam Piato di 8. Ftaacaaeo

Terdankt, die Beschreibung eines wnnderroll figurirten Bron/coimers, dar iü ainam dar

Gräber der Certosa au!<gegraben wurde. Derselbe zeigt in 4 übereinander gelegenen Zonen

oder Bindern Darstellungen aus dem Leben jenes präbistoriscbeo Volkes, dem ein grosser

Tbafl dar b«b ratdaebtaa Ofib«r aagabört IHanar aad Fraaaa Ia ibr«r Traebt, ia kriag«-

rischer und friedlicher Handlang, vielerlei Thiere und Oeräthe sind darauf in archaischer

Weise, jedoch in hoher künstlerischer Vollendung dargestellt. Der Verf. gieht eine prächtig

ausgeführte Tafel dazu, welche ausserdem in einfacherer, linearer Zeichnung die haupt-

sjcblkbstan Varglalebangsobjekta briaft. Ia aamitlalbara Parallal« daia atallt «r, aad

Sslisihilft Jir Btbaehcl«. 6

Digitized by Google



82 JIUc«UeQ and BocbenehM.

giwui mit Recht, flioen Spiegel ron CaateWetro, einig« 6«fiue fon Este, die Bitala too

Seeto Calende und die Ton Trexto, den Pileo Ton Oppeano (im VeronesiychciO und die

Sitalae von Matray und Moritsiog in Tyrol. Alle diese haben Figuren, welche eine an-

irwlMBiibBra UeberainatiiDiDiiBg mit denen des Bologneaer OeOaeei duMttea. WegM dtr

Einzelheiten mäaeen wir anf das Orifnnal TerveiaeD. Von beeonderem Intcfeeae aber aind

die Ausführun|i[en des Verf. über die ethnologische Bedeutung des Fundes. Er schreibt das

Oerath dem Volk der Umbrer zu, deeeeo Qeacliicbte er beträchtlich über den Rahmen desseni

waa biabtr aogvnommen ward«, MnaM m «rvettern twikL Indem er die bis jetzt ganz all-

(remein deo Btnufceni sagescbriebeDen Oraberfande des tninsapenniniselien Gebietes tob
Mittelitalien genauer mustert, gelangt er dahin, einen nicht unheträchtüchen Theil derselben

gleiebialls den Umbrem in Tindiciren, Ton denen er annimmt, dass sie vor der, vom Orient

lier BBd zwar inr 8«« erfolgten Binwanderaaf der Btrnaker bis sam tyrrbenischen Meer«

hin wohnten. Nachdem sie hier saerst von dea BiadriDgliogeD ant«rworf«B waren, liatten

sie sich jenseits des Apennin noch längere Zeit anahhänpig erhalten und die rein italische

Kanstform, deren höchstes bekanntee Ueberbleibsel eben die Situia Ton Bologna sei, tu

tener höhenr Voll«odao{( gtbiaeht la datr Bdh« toa Zeiehnnngen legt er den Unter-

idiled des ori«BU]iaif«nd«a 8tyls der Btrasker Ton dem rein italiaehea Styl der Umbrar
dar, welche letzteren rnerst mit hloss geometrisc-hi-n Ornamenten begannen nnd erst lanpji.im

zn figürlichen Darstellungen ganz realistischer Art übergingen. Er entwickelt aus diesen

Dtiatallttagen di« LebeBawwls« d«8 Tolkea nnd ceigt sehlieMüch, dass ihnen aneh die Schrift

nicht fremd war. Zahlreiche Spnren derselben erkannt «r in d«n sogenannten Sigle, welch«

sich an Thongeräthen und anderen Alterthnmern von Bolopna *o häufig vorfinden. Es be-

darf wohl nur dieses Hinweises, um das ungewöhnliche Interesse zu zeigen, welches sich an

äim beBMrkenswerthe Arbeit knapft. Virchow. ^

W. Osborne: Ueber einen Fund aus der jüngeren Steinzeit in Böhmen
^itraagabwieht« d«r Datarwias«nsd. 0«e«lladi. Uia an Dre«d«n 1879, Hfl. 1/1). Nneb d«n

sehr lebendig geschilderten Erfahrungen des Verf. findet sich snf dem Territorium des Gatee

Bobnic, etwa i Stunde abwärts Ton Prag an der Moldau, auf einem steil abfallenden Felsen,

Zauke (Schloss) genannt, ein durch einen künstlichen Wall abgesperrtes ilochpUteau mit

R«tleB alter AnaiedlaBf. Dt« Berglehnen, ton w«leh«r dai F«ld nngisnst wird, ing«B dos

Namen Koatobrdy = Knochenberge oder Knoebenhngel. An 4 Stellen anf diesem Felde tnf

Verf. niedrige Hügel, «eiche sich beim Nachgraben als Aushöhlungen und Aufschüttungen

von trichterförmigen Löchern durch Klumpen rothgebrannter Erde herausstellten. Da zwischen

der AatffiUangtnaaa« nnd d«r Wand dn« Sehlebt lockerer, mit tiel HolMsehe nnd Holl.

koU« fMnIechtor Brde lag. so nimmt Verf. diese Gruben ah Bran<ll5cher, in denen grosse

Feuer angezündet wurden. Beim Absuchen des Feldes fanden sich ferner zahlreiche Topf-

scherben nnd Steingerälbe, tuu welchen beiden er gute Abbildungen giebt. Die letzteren

Oerith« waran aberwiegeBd StoiBiit« nnd Stcinhimmer ans GriafMn nnd anderen Gestein«

(Granit, Kiesel, Glimmer- und Kieaelschiefer), fast ausnahnislo« polirt and theilweiae dorch*

bohrt. Nor einige rohe Stücke ron ge.schlagenem Feuerstein, darunter eine Pfeilspitze,

kamen ihm zu Uesicht. Er glaubt daher die Anaiedluug in di« Zeit dea geschliffenen Steines

««ti«n tn dürfen. Bet wfird« di««« SohloMfolgernng an sieh nicht «Inbeb 8ngc«t«hen, da

wir gegenwärtig ZengnisBO genug dafür besitzen, dass geschliffenes und durchbohrtes Stein-

geräth bis tief in die Bronze- und Eisenreit im (iehraucho war. Noch mehr würde er Bedenken

hegen wegen des Tboogeräthes, dessen Ornamentik bekannte Muster der spät-vurgeschicht-

Udien Zeit darbietet; nach das Wellenornament fehlt darunter nicht Dasa kommt ah«i^

dass auch ein kleines Bronzebeil (Flachcelt ohne Flügel und Tülle) gefunden ward«. Verl

hilft sich freilich mit der Annahme, dass dieses Beil in späterer Zeit dorthin gekommen sein

könne. Dies ist freilich möglich, iudess in dem Zusammenhange des ganzen Fundes nicht

gau wahiiehalnlieli. Jedcnfhll« «npfteblt sieb «in« •m«nt« Prflfking d«« Orlea.

Virebow.
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Loais Pftlm» di Oesnol*: Cypern, seine alten Stftdte, Gr&ber and

Tempd etc. Autor. Dentoclie Bearbeitasg von L. Stern. Mit einleitendem

Yormwt Ton* O.Ebers. Jena, H. Costenoble. Mit mehr als 500 Hols-

aehnitt-Dlnstrationen, 13 lithograpliirten Schrifttafeln und 2 Karten. 8 Theile

8. 1879.

Vorliegendes Wsrk gtobt uns eine genaue Darstellung der von Cesnola durch eine lange

R«ihe von Jabren mit nie ermüdender Ausdauer fortgesetzten Ausgrabungen auf einem Ge-

biet, welches io mehr als einer Hinsicht di« Aufmerksamkeit unserer jetzigen gebildeten

Weh MMgt Wir fiodaa U«r «im Aiboit, «aleh« sieh dsu battsn «itliiologiMhen lloao.

grapbien der Neuzeit «&dig anscbliesst. Wir erkennen in diesen eypriecben Altertbömem

ein höchst sonderbares und interessantes Gemisch ron tltägyptischen, phönizischen und

griechischen Knltureinflüssen. Dies Gemisch beweist, das* es tu gewissen alterthü milchen

Statten dee Ostens aoMer den Bnengnisaen der groseen Kaltnniittelpnnlrts (Aegypten,

Syrien, Mesopotamien, Jran, Hellas) noch gewisse Terniittelnde Elemente gab, die zwar von

allen jenen Centreil Motive für die Kunst und Industrie entlehnten, diese aber noch «ie<1er

in eigenthümlicher Weise für sieb zu Terarbeiten verstanden. Die Sprache dea Werkes ist

bei aller Gediegenheit populär, di« dentselM Beaibeltnngitt wobl geeetit nnd die typographi-

seh« wie ikonograpbiscbe Ansstattong ganz wunderschön! H. Costeoobl«*«, um d«n

deutschen Buchhiin lo! so hoch verdiente Firma, list Itiarmit wiader dn«n gnns vorzüglichen

Beweis ihres wahrhaft edlen Strebeos gegeben. IL H.

C. Mehlis, Dr.: Bilder ans Deotschlands Voraeit. Jena, H. Coste-

noble, 1879. 127. S. 8.

Hübsche poetisch« Scbilderang des altgermanischen Lebens xn •imdli«d«n«D Zeitperioden.

Wenn die Redeweise hier und da etwas schwülstig erscheint, so muss man dies entschieden

dem aehr gerechtfertigten Bestreben nach Erreichung einer sty listischen Lokelfärbung zu

Ont« ba1t«n. Nicht« klingt l«ngwp«iltger, als ««nn «. B. H«ir Bb«rs d«n grossen Bhsnis««

im Tone eines zeitgenössischen Dorbchnllelmn sprechen, nichts klingt alberner, als ««na
8. W. Bnk«r die c«ntnlalkiluuiisdi«n Sehwmwn «inud«r mit «Si«* anr«d«n l&sst.

R. H.

Rioh. Oberl&nder: Australien, Gescluelite der Entdeckung nnd Co-

Ionisation. Bilder aas dem lieben der Ansiedler in Bäsch und Stadt

UrspriingUck berausgegeben Ton Fr. Gbristmann. IL Anfl. Mit 125

Text-Abbildungen, vier Tonbildem und einer Karte. Leipzig, 0. Spanier.

1880. 508 S. 8.

Dies Tortrefflich« Buch liegt vns in zweiter, höchst erweiterter, auch in illnstntiTMr

Hinsicht anenHlich verschönerter Auflage vor. Gerade jetzt, wo die Aiipen der panzen g««

bildeten Welt auf die internationalen, von der energischen, «ine grosse Zukunft verbeissen-

den Be?ölk«mng AnstrsH^ns in« W«rk g«««tsl«n Indnstii«*Ansrtiilnngen geri«ht«t sind, er-

scheint ans R. Ob erlind er's Schöpfung ganz besonders wllllMniinen! Dass in dinsem

Bnrbe auch die Ethnologie recht gut behandelt ist, lehren uns die ittlnltreichen , von

d«r UrbevöllMrang nnd der Colonialbesiedelang bändelnden Abschnitte. R. H.

F. T. Hellw.ald: Der Torgescluehtliche Mensch: Ursprung und Ent-

wickeluog des Menschengeschlechtes ftr Gebildete aller Stftnde. UrsprSng^

lieh herausgegeben Ton W. Baer. U. Aufl. Mit 500 in den Text ge-

druckten lUusfarationen nnd 6 TonbiMem. Leipsig, O. Spam e r. 1 880, 708 S. 8.

Wma dem n«n«n Bnaibeiter, dem vlelgewandtsn F. Hsllwnid, im Torii«g«nd«n
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Werke öfters aoch die Phantasie durchgebt, wenngleich derselbe, in gläcklicher Triamerei

aich manchea noch Verborgene als Wirkliches, alt Aealea TomiatollAi noiaa, so aacbt er

AmH Mineo IdMo io naiT*wohlg«aUiger, gut gescistor S^nwibvdit Antdrnde ni TMiebaiiMa.

HellvaM ngts «Obwohl populär in der Faaaoag, wendot ea («ein Boeb) ticb In «ntar

Btihe an alle Durcbfurscher der Ur- und Vorzeit, sowie an die Freunde der Archiologio,

«•khoo es den dermaligen Staadponkt dieser Disxiplin lu Termittela strebt. Seinem Ge-

halt« nach darf m «nch wohl aaf die Boachtnog der Facbmänoer r«eho«o." Dioae Sitso

fleht« BtMiiMiit Wort fit Wort vntoiachrdbeo. Ba nna« «ooifconiit ymdmkf das« dies BmA
troti einzelner a.Th. aas dem ungeheueren UmfiiDg« des gebotenen Stoffes resoltirenden Mängel

dennoch eins der allerbesten volkstbüm iicheoWerke über die Yorgeschiefate derlleuach-

heit bildet, «eleh« dl« Literatar unseres Jahrhundert« aufsaweisen bat. Neben dar niebbaltigon

textliehcD Bohtodlmf d«a gaboloiMa Stofta intaniatrt hm aodi d«r ikonograpfalBoha Thoil,

welcher des Belehrenden tiel bietet. Recht rerstindig ist e«, dnss die schönen Tafeln aas

L. Figaier's Homme primitif auch hier Aofnahme gefunden haben. Nur hätte uns der

geehrte Verfasser mit der Abbildung des Dinotberium S. 7 nnd namentlieb d«a Scbaaff-

haaMa*ieh«r M«aBd«ith8lBi«nteh«n 8. 441 Twadion«!! «BgOBf indoai jod« aMtoaiaeho Ba>

trachtang uns lehrt, das« weder das Dinotberium noch am allerwenigsten das Ungeheuer

on Scbaaflhaiisanachani, wahrhaft ent««tiUch«D aUrkerl* «inor Wirklichkeit entsprechen

kÖDOton. R. H.

W.E. Hartpole Leckys: SiUeogescfaiolite EaropM Ton Aogastas bis

ftof Karl den Grossen. Nach der zweiten verbesserten Auflage mit Be>

willigung des YorfiMsers übersetzt von Dr. H. Jolowicz. Zweite recht-

mässige Auflage, mit den Zusätzen der drittoi englischen vermehrt and

durchgesehen von F. Loewe. II. 1 heile. Leipcig and Heidelbei|f. C. F.

Winter 'sehe Verlagsbandlung. 1879. 8.

Dies ausgeieit hnefe Ruch ist entschieden das beste, welches die enjjlische Literatur

neb«o dem bereits nach voller Gebühr gewürdigten Tb. Buckle sehen über die Geschieht«

d«r £alUiifa«wegungeo (in «faMr gswiaaco Zolt d«a Alterthnnu nnd das Beginnens doa

Mitttlaltors) anfinwAitaa hat, stata apanaood, mit voitrailkkaB and packoadon philosophis^

«thiMhaa Biemaon. E. H.

Wenzel Krizek: Die VöLkei^ and Sprachstämme der Erde. Genea-

logische JüaMifiktttion derselben etc. Verlag von Karl Jansky in TabcMr.

gr. Fol.

Ein kühner Versu h. ^ch in jetzt, nach Maa'^'itah unserer heatigen Kenntnisse, einen

(womöglich pbylogcoetiscbeu) Stammbaum der Sprachen aufstellen tu wollen. Bei Durch-

akht des grossartigen Baamaa maiht maa doch, daaa dl« Zweig« oft da rsoht a^r diTorgino,

ve (d« aatarfanaa« näher «naammangaben könnten und nmgekebrt. Aneh hitt« foni«r di«

Stellunj» dieses oder jenes Blattes eines Zweiges besser überlegt werden können. Immer-

hin stehen mir nicht an, diesen Sprachstamm Denjenigen gani besonders sn empfehlen, welche

aich für solche philologtsch-phylogeoetuche Unteranehnngen intereeairaa wollen.

R. H.
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lieber antiken Mais aus Nord- und Südamerika.

(Vorgetragen io dw SitsiiDg der Beriiner aathropologiechen Gesellsduift

Tom 10. December 1879).

Yon

Wir sind gewohnt, die Heimath des Maises in Amerika za Sachen, aad

alle Wahrscheinlichkeit spricht auch dafür; es hat aber, abgegeben

vielen Schriftstellem des 16. and 17. Jahrhunderts, auch nicht an neueren

gewichtigen Stimmen gefehlt, welche Asien als seine Heimath bezeichneten.

Bonafous') B., der alle Grüiuie für und wider zusammen stellt, kommt

schliesslich zu dem Ke«ultat, das? walirscheinlich der Mais schon vor der

Entdeckung Amerikas in Asien (China) und Aegypten, sowie im ganzen

Orient bekannt war, daas er vielleicht durch die Araber oder durch die

Kreuzfulirer zuerst nach Europa gebracht sei und da^ss nach der Entdeckung

Amerikas, nachdem man dort die grosse Wichtigkeit der Pflanze kennen ge-

lernt hatte, eine neue Einführung von Westen her stattfand. Ausführlich

wurde dies widerlegt von A Iph ou s e D e can d o lle'), indem er namentlich dar-

auf aufmerksam machte, das.s Bonafous' Hauptargument nicht stichhaltig

sei. BonafouH hatte in dem chinesischen Werke Phen-thsao-kang-moa
(Allgemeine Abhandlaog über Naturgeschichte) von Li • cbi - tschin

(9 Bftnde 9^), welches von 1S52—1578 erschienen iet, eine Abbildong des

Maises gesehen und diese sodi eis Titelvignette sn seinem Kapitel ftber das

VatorUnd des Maises im Facdmile wiedergegeben. Die Auflage aber, die

Bonafons vorgelegen, datirt nadi DeoandoUe vom Jalire 1637 und letsterer

meint, dass das Bild vielleioht ers^ dieser sp&teren Anflage beigegeben sei.

Wenn dem aber anch nicht so wire, sagt er weiter, so kdonte der Mais

doch schon vor Ersehenen der ersten Auflage nach China gebracht sein,

denn, die Portugiesen kamen schon im Jahre 1516 dorthin. In einer diine-^

sischen Encjdopidie wird andererseits (nach DecandoUe) der Mais als

ans den westlichen Lindem eingefthrt beseichnet In einer neueren Arbeit

ftber die Flora von Shanghsi von O. Döbanx wird der Mais '(To msi)

1) Bonafons, Bist. Dstur. du mais. 1836. p. 11.

S) AlpL DeeandollSb O^grapbi« botaiiiqa«. II MS.

fsHMhim lir Mtaatacl*. iabn. UflS 7
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nnr als cultivirt aofgefahrt.^ — Darwin*) stüzt sich oUstftodig aaf Decan-

doUe und sieht die Thatsache, dass Amerika das Vaterland sei, als er-

wief«D an. Grisabacb') dagegen glaubt Beweiae ftr den aaiatiaehen Ur-

sprung za haben, da es dort mit ihm verwandte Grftser gäbe, die in Amerika*

fehlen sollten. Letsteres ist inswischen doreh die Entdeckung der En-

0 hlaena Inzurianns Dunen et Ascheraon in Guatemala durch Rossignon

als nicht stidihaltig ansuaehen und Herrn Prot Ascherson*) gebflhrt das

grosse Verdienst, auf die Aehnlichkeit zwischen Euohlaena und Zea Majs

hingewiesen an haben. Prof. Bein*) hat Aberseugend nachgewiesen,

dass der Mais nicht in Japan einheimisch, sondern Ton den Portugiesen ein-

gefthrt ist Der Mais hat in Japsn keinen eigenen Namen, sondern heisst

„T6-moroko8hi* d. h. chinesisches Sorghum, „Tö-kibi" d. h. chinesische

Hirse, und „Nan-banldbi'', d. h. Hirse der südlichen Barbaren (i. e. der

Portagiesen.) Wenn v. Siebold auf einem alten japanischen Wappen

Maiäkolben entdeckt oder auch sonst Beweise fQr seine alte Kultur in Japan

gefunden haben will, (Synopsis plant, oec. R Japonici in Verhandinngen yan

het Bataviasch Genootschap. XII. ßatavia 1830), so beruht dies nach Rein

auf einer Verwechselung mit Sorghum. — Nach einer freundlichen Mit-

theilung des Herrn Dr. Hilgendorf wird übrigens in dem japanischen

Wftrke Yu doku: So moku dzu sedzu II toi. 28 a. der Mais Gioku
shioku shio oder Korai kibi*) genannt. Ijoidcr findet sich dort über

seine Heimath nichts bemerkt. Es heisst nur: , Ziemlich giflif^. Im Sommer

säet man die Samen aus Die Pflanze ist dem Shioku -shio oder Tobiki

ähnlich, aber dicker. Im Sommer und ilerbnl trägt die Pflanze am Ende

des Stengels eine Aehre und Blüthen. Zwischen den Blättern bildet sich

eine liüllc; in dieser Hülle findet man eine grössere Menge von Samen.

Die genauere Beschreibung gebe ich in dem Buche Stfu. — Man soll

grössere Mengen davon nicht essen, er ist sehr unverdaulich. Mau darf

ihn nicht mit Kanso (S&ssholzwurzel) zusammen essen.*'

Nach allem Angefthrten dürfte es sonach keinem Zweifel unterliegen,

dass Amerika das Vaterland des Maisea ist — Welcher Tbeil Ton Amerika,

dürfte aber sdiwer ansKumacben seb. Decandolle vermuthet Südamerika,

noch eher Mexiko^ und bei der Nühe Ton Mexiko und Guatemala kann man
jelst, nach der Entdeckung der verwandten Euchlaena luxnrianus in Qnate-

mala, wohl um so mehr sich dieser Ansidht auneigen.

1) Actes d. I, 8oc. Linnecniir' d. Borlenux. XXX 1875. p. 190.

3)DarwiD, Das Varuren der Thier« and Pfiaozeo. I 399.

3) Orlsebaeh, VegcUtfon der Brdc. I 549.

4) Aacherson in Sitzoogabsricbten d. Oes. oatorf. Freunde in Berlin. 1976. ISO — Dar«

Mibe in Appendix ad Indirem seniineni hört, bot, Berolinensis 187S p. 1«.

5) Rein. Heia uodUais, im Jabrefib«ricbt d. Ver. f. QMgr. a. Statiatik in FraQkfaria.ll.

1979^79. p. 97.

6) Gioln,IafdodtrBd«liteiD, SUoka, «tas diinMiidMFroTUi*{sUo]Uis{ Kofai,K«rM{

m, Mail.
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SdiMübar stellt dem die Tkatsaebe entgegen, daes dne Fonn dei Mais

mit Kflnieni, die gaas von den langen HfiUblfttteni (Klappen) omeoUoseen

ind, Zea Maja tnnicata St HiL (Zea orjptoaperma Bona£), die

von Manohem als Urfom des Mais angesehen wird, in Paragoay gefanden

wurde, aber sohoa Deeandolle bemerk^ dass 10 Jabre, nachdem Bonafons
diesen Mais als eigene Art abgebildet, Lindley ihn ebeo&Us davstdlte

(Joom. of the Hortic. Soc. of London. I. p. 114) und angab, die Londraer

Gartwbaogesellscbaft habe ihn von Herrn Floy in New-York erhalten, der

ihn aus den Rocky Mountains! empfangen haben wollte.

Wenn dieser bespelzte oder sogen. „Bal^^rmais" die Urform wäre, so

mässte unser gewöhnliclier Mais in diese Urform hin and wieder zurück-

schlagen. Es ist aber umgekehrt: der Balgmais schlägt in nackten Mais

zarflck, und schon Lindley bemerkt, dass die (sogen.) Spelzen desselben

sich nach 2—3 Jahren der Cultur verlieren. Neuerdings ist das wiederum

beobachtet. Herr Prof. v. Radi 9 in Serbien theilte mir mit, dass bei ihm sich

unter 227 Kolben der Zea ^r^ys tunicata 102 mit ganz oder theilweise nackten

Körnern zeigten; ähnlich erging es Herrn Kgl. Garten- Inspector Lauche in

Wildpark bei Potsdam mit Samen von Herrn Prof. v. Radip, und bei mir

wurden sie sämratlich nackt. ^) Herr Dr. P. Magnus sah auf der Wiener

Ausstellung 1873 hespelzten Mais von verschiedenen Formen, sehr klein-

körnigen und sehr kleinkolbigen.^) Auch Darwin ist der Ansicht, dass

der bespelzte Mais, weil er nicht constant sei, nicht die Urform sein könne.

Dass gewohnlicher Mais in behüllten sich verwandele, ist nur ein

einziges Mal, und zwar von Herrn Prof. Kör nicke in Bonn beobachtet*):

Ein gelber Mais von Tenedos lieferte anter normiüen Exemplaren eine

Pflanze, welche drei Kolben trog, leider aber keine Fracht angesetst hatte.

Von diesen drei Kolben besasseo swti mmaale Spdsen, der dritte oberste

aber hatte sagespitzte Spelzen, weldie sich von denen des Balgmaises nur

doreb die zarthftatige Cronsistens nnd weisse Farbe nnterschieden. EOr-
nioke fust daa als Atavismns anf; da aber die Kdmer in diesen Kolben

nidit ansgebildel worden, so dflrfte das wohl eher als eine Vergrflnnng

an%«fiust werden, and sls eine TefgrUnniig Imbe ich anoh die ganse Er-

soheinong des Balgmaises Aberhanpt hinsostellen gesnofat^)

Bei diesem sweifelhaAen Stande der Dinge war es mir von hohem

Interesse, einerseits doreh Güte dee Herrn Oeh. Med.-Batli Vret Virchow
pfibistorisohen Mais aas Nordamerika, andererseits daroh GHlte des Hemi
Dr. Reiss aMn&a. aas Peru an erhalten.

Der nordamerikanische Mais ist gans verkohlt; er trog die Anfsohrift:

1) SiUanpbericht d. bot Vec. <L Prov. Bcaadeobaig. 17. Jabif. 1876. p. 11.

2} Ebenduelbtt.

8) KStnieks, Tflriiof. MttheO. iber den Haii. Sltanngsber. 4. oatnrf. GsstUiehaft

BheinUad und Westfalen. 29. Jahrg. 1872. p. 76.

4} SUsungibtf. d. bot. Vw. d. FroT. Braadonbarg. 16. Jahrg. 1874. p. 67.

7*

Digitized



88 L. Wittmack:

„Mbistorie Iftuie front the ancieikt Gimetery near MadirnnTille) Ha-

milton Co., Obio" nnd war von Heirn Ür. O. Brno Iii in Cineinnati ein-

gesandt*); der peraanisolie dagegen ist nicht Yerkohlt, sondern ioaserat

wohl erhalten, thdls in ganten Kolben nnd thetls in einseben Körnern. Er
wnrde Ton den so eifrigen nnd soigftitigen Sammlern, Herren Dr. Beiss
und Dr. Stabe! anf dem berühmten Todtenfelde sa Aneon, ca. 10 Meilen

nOrdlioh von Lima, an der Meereskflste belegen, bei Mumien gefunden*).

Es fragt sich nun: 1) Ist eine dieser Proben Tielleioht als die Ürferm

des Maises anxnsehen?

8) Wenn das nicht, lisst sich Yielleicht eine grosse Üebereinstimmung

«wischen beiden auffinden, so dass daraus Schlflsse Aber die Verbindungen

der fraheren Yolkerstinune Nord- nnd Sfldamsrikas au einander gesogen

werden konnten?

Leider müssen wir auf beides mit Nein! antworten. Fast alle untei^

suchten Maisproben, sowohl die nord- wie die südamerikanischen gdiOren

Varietftten an, die noch heate in den betreffenden Lftndem gebaut werden«

der nordAmerikanisobe ist aber von dem südamerikanischen sehr verschieden.

I. Der Mais aus Ohio gebort entschieden zu einer der 3 Varietftten

des gemeinen Mais (Z. Mays vulgaris Körnicke), welche Bonafous nach

der Farbe in Zca Mais virgioica (weiss), pennsylvanica (gelb) und

rubra (roth) unterschied und die man gemeinsam plattkörnigen Mais

nennen könnte, wenn man nicht gar den amerikanischen Namen „eight-

rowed" (achtreihig) annehmen will. Im verkohlten Zustande ist natürlich

eine Bestimmung nach der Farbe nicht möglich. Leider sind keine ganzen

Kolben, sondern nur einige abgebrochene Stücke von nackten Spindeln der

Kolben und lo»e Körner vorhanden; aber dies genügt doch vollkommen, um
zu zeigen, das» dieser Main zu der Abtheiluug mit sch lan ken Kolben und

sehr platten, breiten Körnern, die gewöhnlich in 8 (bis 10) Reihen stehen,

gehört. Die drei Spindelstücke haben nur einen Durchmesser von 9J bis

10 m/n (incl. der Spelzenreste bis 15 mm), die Länge der einzelnen Stücke

betrftgt 26, 28 resp. 46 mm.

Ob sie alle drei ausammengeh6ren, liess sich nicht ermitteln. Die Spindel

moL Kdmer, also der ganse Kolben mnss, wk einigen, noch ohne Spindel

«isammenhingenden KSmem an sohliessen, ca. 27 mm Durchmesser gehabt

haben, wihrend die Kolben der drei erwihnten heutigen Sorten, die in

grossen Massen noch jetst in Ohio gebaut werden, 82—85 mm Dnrehmesser

haben, ein üntersehied, der bei den Tielen Schwankungen und gegenüber

der sonstigen Üebereinstimmung nieht in^s Gewicht ftllt

Die Körner selbst gleicben genau denen der genannten Sorten; sie smd,

wie gesagt, sehr platt, voni halbkreisftmig abgerundet (nicht Pfefdesaha-

1) Sine genauere BeschreibuDg de« Grabfeld«a iut Qr. Virehow in der Sitinng tob
la I>«e«nber t. J. (Yerbandl. S. 446} geliefert.

f) Bels«, Z«itaehr. f. Btbnol. IST». Bd. XI. Vsrli. 8. SM.
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ähnlich eingedrQckt) und breit; in der Breite messen sie 7.^— 10 mm, selbst

bis 11 von, in der Länge ebenso viel, in der Dicke 4'^ -5^ nun. Hierbei

ist jedoch nicht zu vergessen, dass der Mais durch das V'crkohlen auf-

gedunsen wird, und luessen denn auch die wenigen noch zusammenhängenden

Köraer. die sich nicht so ausdehnen konnten, nur 3—4 mm in der Dicke.

Et nfige hier gestattet sein, einzuschalten, dass auch der Weizen, wie über-

haupt jedes Getreidekoni beim Verkohlen sehr aufschwillt; es ist mir z. B.

dareh Verkohlen gelungen, aus gewOhnlicbem sehmftchtigem Weisen, ebenso

ans kldnem Hartweixen, Formen xa ermelea, die gen an dem in den Pfahl-

bauten gefundenen Tritieom nlgare eompactum und Tr. turgidnm
gldehen, ebenso ane gewöhnlicher 4zeiliger Gerste das Ho'rdenm sanctum
Heer au erseogen; es scheint mir deshalb etwas gewagt, wegen der bauchi-

gen Weiaenkömer (speaell Tr. turgidnm) eine Verbindung der P&hlbauten-

bewohner der Schweiz mit Aegypten annehmen zu wollen, wie diese von

0. Heer ermnthet wird'). — Wahradieinlich sind die von Höer nnter-

scbitde&en* Formal nur einfache Folge des Verkohlens.

Wie gewöhnlich bei verkohltem und bei yermodertem Gktreide ist aacb

beim Ohio-Mais der am meisten yer^togUche Thei], der Keim, nicht mehr
vorbanden und ps zeigt sich deshalb bei den meisten Körnern innen eine

tiefe kreisförmige Ausbuchtung.

Von zwei Maiskolben, die Dr. Edward Palmer bei Camp Lincoln in

Arizona in einigen alten, innen gef^asterten Felsenhöhlen f&nd, die von

den heutigen Indianern gemieden werden (weil sie glauben, es seien böse

Geister darin), ^ist der eine schlank und dfinn, 5^^ engl. Zoll lang'), der an-

dere dicker, aber nur 4^ Zoll lang. Der erstcre hat lOKcihen, der letztere

8 Keihen Körner mit keiner grösseren Differenz als die, welche ezistirt bei

den Maissorten, welche die Pueblo-Indianer heute haben und die sicherlich

dieselben Sorten sind, welche sie zur Zeit der Eroberung Mexikos gebaut

haben. " ^ Auch in Utah fand Palm er Mais und zwar verkohlte Kolben

in einem Mound bei St. George; leider giebt er Qhpi- sie aber nichts Näheres

an. Im Uebrigen bemerkt er über den Mais im Allgemeinen:

„Es ist historisch erwiesen (a matter of historical record), dass, als die

Indianer in den Südstaatcn lebten, lange bevor der Fuss des weissen Mannes

das Land betrat, der Mais von fast allen Indianern der jetzigen Vereinigten

Staaten in gro.Hsercm ofler gerinf^ercm Maasse gebaut wurde. Die Indianer,

welche ihn in der primitivsten Weise cultiviren und welche den Oriirinal-

Mais von Amerika haben, sind die Pueblos von Neu-Mexiko, Arizona.

Der Mais variirt (bei ihnen) in der Farbe von fleischfarbig (pink), blau und

1) 0. Heer, die Pflansen der Pfahlbauten.

2) Palmer in Keport of tbe Cotumissioner of agrieulture for the year 1870 p. 420

Tai. JLX\l Fig. ]. Der Kolbeo iat nach der Abbildung 13)^ cm lang und hat 20 mm
Dev^mssser«
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wtMBf die Kolben aind im AUgemeinen riemlicb kleiii and echlank. Die

blaue Yerieat*) iat besonders com Brodbacken beliebt, wird sorgfiütig ron

den andern ausgelesen ond für sieb aalbewahrt Der Kolben hat 14 Beihen

Kömer, welche toU and planp sind, er ist 6f Zoll eng), lang und hat

4} Zoll im Umfimge. Nachdem dieser Mms in «nem steinernen Mörser wa

Mehl gemacht ist, bat er ein eigenthamliohes blanweissee ibiseben; er wird

dann in sehr dünne Kuchen geformt, die zasammengerollt -werden und aus-

sehen wie dickes blaues Packpapier. Diese Kuchen heissen bei den Moqni-
Indianern guagaye."

Nach Palm er 's ßcschreibung ond nach der Abbildung n artbeilen,

gehört der Mais der Pnebioa-Indianer nicht zu derselben Varietät, wie der

in Ohio ond in Arizona gefundene antike, sondern zu der viehreihigen, auch

in Europa viel gebauten, dickkolbigeren Varietät, Z. Mays caiesia Alf.

(Alefeld giebt für diesen nur 10— 12 Reihen an, das wechselt aber öfter.)

Ob Palmer Recht hat, wenn er meint, dieser 14reihigo Mais sei die

Originalform von Amerika, wahrend er selbst in Arizona nur einen acht-

reihigen und zehnreihigen gefunden, scheint mir sehr zweifelhaft, zuraal ja

auch der hier besprochene Mais aus den Mounds in Ohio nur 8 Reihen hat.

Nach Aller Ansicht waren die Moundbuilders, also das Volk, welches

vor den Indianern Nordamerika, spociell das Thal des Ohio bewoiintc,

Ackerbauer^); ihre llauptbrotfrucht war nach Mac Lean ohne Zweifel

Mais, von dem ein einziger Acker (40 are) JOO kräftige Männer ein ganzes

Jahr ernähren kann, und ihre Ansiedelungen lagen in dcu iQr de»sen Kultur

am besten geeigneten Gegenden. — Zu bedauern ist nur, dass wir in den

amerikanischen Berichten über die Moands so wenig genaue Beschreibangen

des Maises oder gsr Abbildangen davon finden. Es fragt sich ja vor Allem,

obin den verschiedenen Monnds verschiedene Maissorten gelondea werden oder

ohf wie es nach der Abbildang des Maisee von Arisona und nach der vor^

liegenden Probe von Ohio frtst wahrscheinlich, allee eine ond dieselbe

Varietit ist

üeber das Alter des in den Moands gefiindenen verkohlten Maises wage ich

hier keine Yennathangen aussuqprechen, da die gaaxe Frag^ ftber das Alter der

Moands und das eigenthömliche Volk der Monndbnilders noch eine offene

ist* Nach einem von Sqnier ond Davis gefondenen Sohidel gehörten die

MonndbilderS) wie Morton n. A. annehmen, snrTolteken- Rasse und soll-

ten sogar die Originsl-Tolteken-Rasse darstellen; nach Warren stimmt der

Moandbailders-Scbldel mit dem der Peraaner fiberein» die als guter Tjrpas

der Tolteken-Rasse angesehen werden. Die Tolteken siedelten sich frflh in

Mexiko an, wie denn seit nndenklicben Zeiten eine Einwanderung von

Norden her in Mexiko stattgefunden haben soU. Ein Stamm folgte dem

1) Palm er, 1. c. T. XXVI Fig. 2. l)vt Kolbea ist uacb der Abbilduog cm lang und

hal 4 CM Duehsi«M«r, an dar SpHia iit «r asf ^ em saskt, tvas «A vorkofluat

f) ?Mgl. s. a. J. P. Mae Leas, tha HesoMldm, asdeaatL 1870. p. lia.
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udeND: vor der cbriBÜicbeii Zeitrechmnig find die Einwandenog der Kahoa

Ton Norden her etatti sie waren die Qrttnder der Steinbaaten im nördlichen

Menke. Einige herrorragende Gelehrte haben nach Mac Lean (1. c 147),

dem ich hier folge, die Aniicht anegeaiwochen, data die Nahoa zu der Rasse

gehörten, welche die Monnda im Ohio* und Misstssippi-Thal bante. — Anf

diesen Stamm folgten die Tolteken nnd mit ihnen beginnt Lioht, Aber der

medkanisohen Einwanderang an dftnuneni. Die Tolteken wurden ctvilisirt

and bildeten einen Zweig der Nahoa-Familie. Einige ywmnthen, dass die

Tolteken 648 d. Chr. ia Mexiko erschienen, Clan ig ero nimmt schon das

Jahr 596 n. Chr. an. Andere Gelehrte scheinen Nahoa und Tolteken zu identi-

ficiren und datiren die Einwanderung auf 955 Chr. (?) Die Tolteken-

Monarchie ging 1018 n. Chr. in Folge - von Hnngersnoth, Pestilenz und

Krieg an Grunde. Die Uebrigbleibenden flüchteten nach Guatemala und

Nicaragua. Ein Jahrhundert sp&ter nahmen die wilden Chicbimeks Besitz

von dem Lande und kaum war dies geschehen, al» von Norden her die

Azteken (ein Zweig der Tolteken) einwanderten, deren Nachkommen noch

heute in Mexiko sich finden.

Nach allen fiericliten waren die Tolteken ein in Ackerbau, -mechanischen

Könsten, Metallbearbeitung u. a. w. wolil bewandertes Volk, und die Begründer

der Civilisation, welche Mexiko später so auszeichnete.

Ob die Moundbuilders nun Nahoas waren uud als solche in Mexiko ein-

wanderten, o<ler Tolteken und erst später kiunen, ist unmöglich zu sagen, es

scheint aber nach Mac Lean gewiss, dass sie nach Mexiko wanderten. Dies

wird namentlich daraus geschlossen, dass, je weiter man vom Ohio-Thal aus

nach Süden vordringt, man eine allmähliche Vervollkommnung in ihren Bau-

ten findet, welche ihre Spitze in der höheren mexikanischen Architectur zeigt.

Aeusserst wQnschenswerth wire es, eittmal ans mazikanlachen
Qiftbem Maiskolben zam Vergleich an erhalten. Vielleicht, daas sich dann

anch doreh diese oder dnroh andere Simereien ein Znsammenhaag mit den

Monndbnildera nachweiaen liesse.

n. Die altpernanischen Maissorten. Leider finden wir in den

ilteren Beachreibongen Perus, a. B. der von Acoata^), wenig nihere An-

gaben fiber die Arten des Maises in Peru. Acosta schildert aasffihrlich,

wdoh ausgedehnten Gebrauch die Völker Mittel- nnd Sfidamerikas von ihm

machen, und nennt als Lftnder, worin der Mais gebaut wird: idle König-

reiche Westindiens> Peru, Nenspanien, das neue KönigrMch (nucTo

Begno) (PW.), Ouatemala, Chile und das ganze Festland. „Von den Inseln

on BarloTCnto, welche sind Cuba, Espanola (Hispaniola), Jamaika, San

Juan", bemerkt Acosta an&llenderweise, „weiss ich nicht, dass sie früher

den Mais benutzten; heut zu Tage brauchen sie mehr die Yuka (Maniok)

und (das darans bereitete Brot) Ca9ani (Caasave).** Auch an einer anderen

1) Jwgh de Aeetta. Btotmia natural y moni de Iis Indiit. IMO. ^ M6.
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Stelle sagt Acost» (1* 2^)> diesen Inseln Weizen and Mais

nicht oder doch nur schlecht gedeihen. Und doch soll schon Columbus auf

San Salvador den Maisbau vorgefunden haben. Herr Dr. Reist meint,

Aoosta's Ausspruch erkUre sich vielleicht dahin, dass die Spanier, nach-

dem sie die Eingeborenen auf den InseUi anegerottet, daaelbst keinen Maie

mehr bauten.

BezQglich der Varietäten sagt Acosta nur (1. c. 237): „Es giebt Ver-

eehiedenheiten beiin Mais wie beim Weisen: der eine ist dick und vollkörnig,

der andere klein und schlank, 4^*^^° nennen sie Morocho''^). Andererseits

sagt er, er habe bie 700 grosse Körner an einem Maiskolben gezählt.')

Nioht viel Genaueres erfahreb wir bei Garcilaso de la Vega^). Nach-

dem er u. a. (p. 13) erwähnt, dass die alten Peruaner (vor der Inkazeit)

unter vielem Anderen auch den Mais angebetet, sagt er (p. 276): „Unter

den Früchten, welche sie über der Erde bauen, ist in erster Reihe die anzu-

ffihreu, welche die Mexikaner uud die Barloventos') xMaiz, die Peruaner aber

„para" nennen, weil es ihr Brot ist. Es giebt 2 Arten, der eine ist hart

und wird „Muruchu" (offenbar Acosta's Morocho) genannt, der andere

weich und von gutem Geschmack, er heisst „Capia". Sie essen ihn anstatt

Brot gerüstet oder einfach in Wasser gekocht. Die Saat des harten Maises

ist diejenige, welche sich nach Spanien verbreitet hat, die des weichen

Maises ist nicht dahin gekommeu. In einigen Provinzen wird er (dieser)

weicher und zarter als in anderen, besonders in der Provinz Rocana. Für

ihre OpferteHte bereiten sie, wie schon erwähnt, Brot aus Mais, welches sie

yancu ueuueu uud zum Essen — nicht f&r gewöhnlich, aber dann und wann

als Leckerei — backen sie dasselbe Brot, nennen es dann aber Uaminta.

Die Differenz liegt nnr in Namen, daa Brot ist dasselbe. Die Körner

mahlen die Fiwimi ml breiten Stdnplalteii, intei ne nut dnon halbaumd-

förmig geachittenen, etwas l&ngUchen Stein von 3 Finger Dicke, den sie an

den finden mit den Binden an&ssen, darftber &hren, (also wohl nach Art

eines Wiegemessers W.) Mit solcher Schwierigkeit mahlen sie das Kom
und deswegen nnterlassen sie es nach fttr gswöhnlieb, Brot sn essen. Sie

mahlen nicht in HArsern*), obwohl sie solche besitsen, weil man in ihnen

mit der Eiafit der Arme mahlen muss." Q W.) etc.

1) Nock heute heisst die am htufiKsten la dar Käste gebaote Maisaorte: ,1ini» morocho*;

•r bat kleine glasartige, gelbe oder rothbraone Körner (Tschodi, Peru, Btiitinkifion I. S68.}

S) Aaeh Tsehadi lUüte io eiuer Reib« 76 Körner. (1. c p. 860.)

S) Oaroilato d«la Vega, Primera parts ds Im OuBnaBlarios raales, qtn tratan de il

•rigstt d« Im Iimm «te. t. Aafl. Madrid 17SS.

3} Bier werden also gerade die Bewobnor <)(<r wf>$tindisrhf n Inseln als Uais-baaend genannt.

4) In Nordamerika dienten oft ausgeböblte Filsen als feste MörMr fär eine gaose Ge-

ndade, m dass die Lage dee Dorfee nach der »Mühle* gewählt waid«. Sieh« Ab bot ,The

•tOQ« age In Nev^Janaj In Annval rapoit of tha Saithaoniaa InstUnttea Ibr 187ft p. 367

and Fff. IM.
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Von früher besohriebenen Maiskolben ao8 peraaniachon Qribern sind

a. A. itt nennen:

1) Ein im Smühsoniaa Institute befindlicher and Ton Palroer im er-

wfthnten Report of the Gommiseioner of agricattore for the yeer 1870

Ta£ XZyi Fig. 3 abgebildeter Kolben, der in dnem irdenen OeOsse 11 Fnas

unter der ErdoberiUche in einem Grabe nahe Ariqnipe bei einer Mnmie ge-

funden war. Die Kömer sind nach Palmer siemlich sdiarf sogespitat,

Idein, an der Spilae seicht emgedrfiekt, Uber einander greifend und in 18

Reihen stehend. Ein kleiner Theil ist abgebrochen, daher der Kolben nur

4} engl. Zoll lang. (Nach der Abbildung su ortheilea ist nichts abgebrochen,

nur der obere Theil 3^ 01» Ton Eöraera entblösst» ebenso der unterste

Theil, an dem möglicher Weise etwas fehlen könnte, auf 18 MmLftnge bloss.

Der ganse Kolben hat nach der Abbildung 12\ cm L&nge und 8 em Dordi*

messer, die Kömer stehen siemlich unregelmftssig.)

2) Einige von Herrn Th v. Bansen an Prof. Körnicke übersandte

Kolben, welche der letztere in den oben bereits genannten Sitzangsberichten

des natarhistorischen Vereins der Rheinlande und West&üen 1872 p. 63 be*

schrieben.

Die Fruchtstände sind nach Körnicke theilweise von Körnern en^

blöast. „Die Kolben sind korz and stimmen darin mit den Maissorten, wie.

sie nach Tschudi noch jetzt in den Gebirgen Peras gebaut werden. Die

Kömer sind von mittlerer Grösse und abgerundet. Nur an einem sind sie

zugespitzt, indessen durch die anliegenden Spitzen von Zea rostrata Bouaf.

verschieden, welche Tchudi ebenfuUs in den peruanischen Gräbern fand.

Die ursprungliclif Farbe liisst sich nicht mehr bestimmen. Sie sind stark

gebräunt, dt r niehbge Kiw eisskürper etwas bräunlich, das Embryon schmutzig

schwarabraun. Den Grund dieser dunklen Farbe bilden die gebriiuiiten

Proteinkömchen. Sie stimmen darin mit den wirklichen Mumienweizen und

Mumiengersten überein und es ist bei ihnen ebenso wenig an Keimfähig-

keit zu denken, wie bei diesen. Das Alter dieser peruanischen Maiskolben

ist jedoch nicht mit dem Mumienweizen und der Mumiengerste gleich-

zastellen, denn die alten Gr&ber Perus sind nach Mittheiiungen des Herrn

Geh.-Rath Prof. Schaaffhansen nicht Aber das 18. Jahrhundert znrack zu

datiren, wobei allerdings noch an ermitteln wftre, ob gwade die Grftber,

welche uns den Mais geliefert haben, mit den übrigen gleichaltrig sind.**

Wihrend Palmer und Körnicke nur ein, resp. einige wenige Kolboi

lur Verfügung standen, halte ich — Dank dem nnermfidlichen Eifier der

Herren Dr. Reiss und Dr. Stflbel — Qelegenheit, aber 80 Kolben von

dem erwöbnten Todlenfelde in Ancon au sehen, die in die Sammlungen des

Beriiner ethnographiachen Musenme ftbergegangen sind. Ausserdem konnte

ich noch lose Körner aus derselben Quelle vergleichen.

Die Kolben sind aum grOssten Theil sehr gut erhalten, die Farbe ist

•Uer^ängs durchgingig gebriunt, aber man erkennt noch deutlich, daas einige
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Yuietiten roth v«ren, (diese aind am wenigsten gednnkelt), andere eclifran-

blan, andere heller, TerrntttUich gelb oder weiss. Das Endosperm (der

Hehlkörper) ist noch gelblich weiss, das ganae Gewebe desselben mil Ein»

schlnss der StfrkekSmer TOrtrefftich erhalten, so dass man die schönsten

nukroakopiscben Prflparate davon machen kann, nnr der Keim ist gebriant

oder gar schwan, und daher an eine EeimAbigkett auch hier nicht mehr

an denken.

Die Länge der Kolben schwankt ron 5 cm bis 12 cm, ihr Durchmesser

TOD 30—57 mm. Im Allgemeinen sind die dickkolbigen Varietftten, wie

anch Körnicke fand, vorherrschend, die grösste Mehrzahl tr&gt aber, im

Gegensatz zu Körnicke's Exemplaren, spitze oder eingedrOckte Kömer.
Im Allgemeinen lassen sich 3 Typen unterscheiden.

1. Gemeiner Mai.s mit ziemlich schmalen, abgeplatteten, länglichen

vorn etwas gerundetcu Kömern, die sich nach der Spindel keilförmig ver-

jüngen, seltener mit rundlichen Körnern. Reihenzahl 12—16. — Uiervon

6 Exemplare resp. Körner.

2. Spitzkörniger Mais und zwar theils mit abstehenden Körnern, Z.

M. rostrata Bonaf. und theils mit schu p pen artig anliegenden Körnern.

Keihenzahl 12—22. — Hiervon IG Exemplare resp. Körner.

3. Genabelter Mais. Die Körner haben vorn einen nabelartigen

Eindruck, der jedoch nicht genau dem breitgezogenen horizontulen Eindruck

des nordamerikanischen Pferdezahnmaises entspricht, sondern rundlich ist.

Qi. Mays gua^conensis nnd Z. Mays quillotensis Bonafous), Keihenzahl

14—18. — Hiervon 5 Exemplare.

Nr. 2 nnd 8 ansammen bilden die €^ppe des Kegelmaises, Zea Mays

conica Alefeld, nnd an ihnen gehören die dickkolbigsten Exemplare.

Femw sind noek an nennen;

4. Uebergangsformen vom gemeinen Mais anm genabelten. Reihen-

aahl 10-14.

ö. Uebergangsformen vom spitsen aom graabelten. Beihensahl

16-20.

Am wichtigsten f&r ans sind die Kolben des aweiten Typns, des ge-

•ehnibelten oder spita körnigen Maisee, wdl anter ihnen eine Varietftfc

ist, die man allenfalls als eine solche ansehen kann, wdche hont an Tage

sich nicht mehr in Kultur tindet. Tschudi bemerkt n&mlich'), er habe

sehr gut erhaltene Maiskolben in den ältesten Gräbern gefunden, in solchen,

die ihrer Construction nach zu urtheilen einer Zeit angehörten, die der

historischen Periode der „Ynka''-Dynastie vorherging, und darunter awei

yArten**, die gegenwärtig in Peru nicht mehr angepflanzt werden.

Leider sagt Tschudi nicht, wodurch sich diese 2 ^ Arten", besser

Formen, von den jetst dort gebauten onterscheiden, auch nicht, ob die beiden

1} P«v, RsisMkbsMi p. 961.
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Formen yielleichi doch noch jetti in Anderen Lftndeni, als Peru, ^«a in

Chile,, gebaut werden. In Chile kommen c. B. die in den penuuiiaeben

Gribern vorhandenen Kolben des 8. Typus, des genabelten Aiftis, hente

noch vielfiMsh vor, und aind aneh Ton dort nach Europa eingeflUiit.

Die beaagte eindge YarietSt nun, welche mit keiner der sahhreichen

Sotten deaBerlinerlandwirthschaftlichenMuaauma, auch mitkeinermirsonatbe-

kannten genau abtteinstimmt, ist ein spitskOmiger diokkolbiger lUs, welcher

in 11 Kolben Tortreten ist Diese Kolben sind s. Th. gaas aosserordentlioh

knrs, es sind die kSrsesten aller gefundenen; einige messen nur 5 cm Iiftnge

bei 4 cm Dnrehaesser, andere 9 em bei 5,7 cm Dorehmesser. Die KSmer
stehen in 12—S2 Reihen, sind Ungltoh, diok, an den Seiten meist scharf-

kantig, Tom rund und mit einer anliegenden Spitze, die mehr oder weniger

ausgeprägt ist, verseben. lu letzterem Punkte ähneln sie dem einen spitz-

körnigen Kolben, dessen Körnicke (siebe oben) gedenkt und d&rften wohl

CD derselben Yarietftt, die hiermit Zea Mais peruviana genannt sein mOge,

gehören.')

Unter den beatigen spitskörnigen Sorten finden sich allerdings einige,

die ihnen nahe kommen, so k. B. ein „weicher schwarzer Mais", den das

landw. Museum von Yilmorin, Andrieux et Co., Paris, s. Z. erhielt und

ein „Mais negro pequeno" (kleiner schwarzer Mais), von Dr. Wol ffen-

stein aus Malaga eingesandt, den ich Zea Mnys var. mucronata mss.

benannt habe, allein die Körner liegen bei diesen mehr horizontal, und

die Spitzen sind daher etwas mehr abstehend. — Immerhin ist der an-

tike Zea Mais peruviana aber doch den andern spitzkörnigen Formen zu

ähnlich, um etwa als Urform des Maises angesehen werden zu können.

Wir dürfen wohl eher annehmen, dass die Urform bei der langen Cuitur

schon damals ganz verloren gegangen war.

Häutig zeigen sich bei den altperuanischen spitzkörnigen Varietäten

aach Uebergänge zu den genabelten; derselbe Fall findet sich auch bei den

heutigen spitzkörnigen Formen wieder, so z. B. bei dem erwähnten Yil-

morin 'sehen schwarzen wmchen Mais.

Anffidlendist, dass der heutige Gusco-Hais nut sdnen so muserordent-

lich grossen, sehr platten, bis iO mm langen, 14 mm breiten, 6 mm dicken,

Tom etwas eingedrficktmi und mit' einer schwach ausgebildeten Spitae Ter-

sdwnen Körnern, die in 8 spreisenden Reihen (4 Doppelreihen) stehen, unter

den altsn peruanischen Yarietiten bisher noch nicht gefunden scheint An-

dentungen dazu finden sich allerdings, doch sind die Kdrner bei Weitem

kleiner. £in 16reihiger Kolben aus Ancon, der in 4 Reihen Debsrgiage

cum gemeinen Mais seigt, wfthrend die ttbrigen 12 Reihen etwas geepreist

stehen und aaaihemd die Form des Gusoo-Maises seigen, hat nur K6mer

1) Pn£ KSxniek« bstt&tigt, dam Battn KsHmb, soirdl lish aa« dsr ilua gmaadts SUna
sifisht, iberaiattiiamae. Ksoktiiflkke AasMriniag.
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Ton 11—18 mm Ling«, 6—7 mm Breite und 8—5 mm Dicke. — Mög^ch

also, das« die heutige groeekörnige Yarietftt erst durch hessere Ciütiir ent-

atttideii iat» eher im AUgemeinen sind die «nderen antikem Sorten schon

üwt oder gans so grostkSmig, wie die entsprechenden hentigen.

Erinnern wir ans nun daran, dass die Ycrschiedenen in Ancon ge-

fundenen Maisformen überwiegend kurzkolbige sind, so ist das gerade in

dem am Meer gelegenen Ancon um so merkwürdiger, als nach den erwihn-

ten Berichten von Tschudi*) und nach den Mittheilungen des Herrn Dr.

Reiss gerade die Maissorten des Gebirges in der Regel sehr kurze

dicke Kolben und runde Kürner t>esitzen. Ein frischer Maiskolben, den

Herr Dr. Stübel am Titikaka-See, in ca. 4000 m Meereshdhe sammelte

und durch V'ermittelung des Herrn Dr. Keiss dem laodw. Museum freund-

lichst zum Geschenk machte, ist nur 6 cm hoch, hat 3,9 cm Durch-

messer und 16 etwas nnregelmassige Reihen rundücher, goldgelber, mehliger

(weicher) Kömer. Diese Sorte gehört zu dem gemeinen Mais, und sie ge-

braucht dort nicht weniger als 10 Monate zur Reife! Auch in Riobamha
am Chimborazo, 2600 m Höhe, bleiben nach Dr. Reiss die Mai8])flttnzeu

niedrig und tragen kurze Kolben. Ganz anders der Mais in den Thülern!

Ein gleichfalls von Herrn Dr. Stübel in Shapaje am Rio Huallaga ge-

sammelter Kolben, den ich bei Herrn Dr. Keiss sah, misst 42 cin\ Lange

und hat incl. der Hülle b\ cm Durchmesser. Er tragt grosse g<'lbe, etwas

platte, vorn abgerundete Kömer, die aber auch zum gemeinen Mais gehören.

Die Keihenzahl liess sich, da die Hülle nicht entfernt werden durfte

nicht genau ermitteln. Dieser rie^ige Mais braucht nur 4 Monate zur Reife!

Es ISsst sich daher das Vorkommen des kurzkolbigen Maises bei Ancon

wohl nur dadurch erklären, dass die Bewohner der Gebirge ihre Todten

an die Meeresküste, an einen Ort brachten, der erfahrungsgemäss —• Dank

der absoluten Kegenlosigkeit daselbst und dem grossen Salzgehalt des

Bodens — cur Gonserrirang der Lmchmi sehr geeignet war. Um so meik-

wllrdiger ist dies aber wieder insofern, als nach allem Anschein in Ancon

meist nur Leute der Irmwen Glasse begrabmi liegen.

Fragen wir nun lum Schluas noch einmal, ob sich denn gar keine An-

Diherung swiscben dem antiken peruanischen libis und dem nordamerikap

niachen findet, so mAssen wir sagen: Zn dem in den Mounds gefundenen

nordamerikanisehen swar nidit, woU aber «wischen dem altperuanischen ge-

meinen Mais (1. Typus) und einigen heute in Nordamerika gebauten

Varietiten des gemeinmi Maises, nftmlich denen, die auch Ungliche

achmale, etwaa platte Körner haben und w^n ihrer HArte den Namen

»Flintkom** fthren« Einaelne Sorten des pemaaiachen gemmnen Maiaea

entspffedken wegen ihrer rundlichen KAmer auch den in Coeta Rica*), |a

selbst den bei uns, a. B. in Baden, gebauten Sorten.

1) 1. e. S61».

19 Zum «gMdi tetoa t ImuanÜM UrriUgtllsilkollisB, dis Br.Di;Polsko«Bkj
aamsMlIs aad dsm Isadw. Mestam ibsqab.
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Aadercrtelto finden wir spitskSrnigen, sogen. Sclinabelninis, in

mehreren ynriationen, theils sogar mit Uebcrgäagen zam geaabdten Mtas,

in Ifeziko, nnd so dfirfte wenigstens ans der Aehnliohkeit dieser Mais-

formen sieh aof eine alte Yerbindong zwischen Peru nnd Mezieo schliessen

lassen, Toransgesetzt, dass die alten Modkaner dieselben Sorten bauten, wie

die heutigen. Das ist aber na«h dem in Peru getroffenen Yerh&ltniss wohl

ansunehmen.

Qenabelton Mais, wis in den pernanisohen Grftbem, treffen wir hent

sn Tage, wie erwihnt, gans besonders sohfln in Chile, and wir finden

daher anoh im Hais eine Bestitignng dafttr, dass enge Beziehungen swisohen

den alten Bewohnern Perus und denen Chiles stattgefanden haben mflssen,

ein Umstand, der bei der Naohbarsobaft beider Völker ja ai^ch eigentUoh

sdhetverständlich ist.

AnffsUend is^ dass der nordamerikaniscbe Pferdezahomais in Peru auch

heute noch ganz zu fehlen scheint; es dürfte das wohl durch die Ver-

schiedenheit des Klimas zu erklären sein, und der schlankere Pferdezahn-

mais ist vielleicht erst ans dem dickkolbigeren genabelten Mais (oder um-

gekehrt) entstanden. Ein weisser genabelter Mais aus Mexico (Mais chicot

blanc), den das landw. Museum besitzt, zeigt schon schlankere Formen, als die

entsprechenden aus Chile, resp. jiU die antiken aus Peru, und umgekehrt

wissen wir, dass in Europa die nordamerikanischen Pferdezahnmaise all-

mählich kürzer werden und ihren breit gezogenen Eindruck mehr verlieren,

so zu sagen in genabelten und schliesslich in gemeinen Mais übergehen.
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Der seine Kinder verschlingende und wieder

ausöpeiende Krouos.

Voo

Diiektor Dr. W. fiWhwaxtB.

In den „Poetischen Naturanschauangen u. 8. w.** habe ich 8. Z. den

bei Kronos, wie Zeus wiederkehrenden und bisher unverstandenen mjrthischcn

Zug, das8 sie ihre neuge hörnen Kinder oder die mit ihren Kindern

schwangeren Gattinnen, wie die Metis und Semele, verschlungen haben

sollten, auf die Nutarauschauuug zurückgeführt, dass der Sturm (oder das

Oewitterwesen) die Wolken (resp. die Woikengebarten, wie diegrayidas

nnba« selbst) zü rersohlingen schien. In zwei Artikela der Pieckeisen-

ManoMdien JabrbfleW (y. Jahr 1879. S. 314 und 958) bin kk danaf

sarAck|i(ekomiDen, indem ieh nnaetr d«B «udoiyen Gestalten der sisben^

bargisohen sagenbsften Wolkenhnselier anok nen reprodncirte, spracbficlie

Anscknaaogen als Psmllelen sa der betr. Yorstellung inswisehen TorüBbren

koiiBte. Nannte doch Hersobel, wie ick sofiUlig inswisohen geftuden, mit

Uebotragong der Sache auf den Mond, diesen geradesa «den Wolken-

verschlinger*, redet doch Goethe In der Iphigenie Ton den göttlichen

Michten, die im Gewitter in fenriger Glnt , Wolken anfsnsehren*

wandelten, was in unmittelbarster Weise an das Ende der ^Donnerbraot*

Semele^ wie sie Pindar nennt, erinnert

Ihr Götter, die mit flammender Gewalt
Ihr schwere Wolken „aafzu7chren'' wandelt,

Und gnidig ernst den lang ersehnten Regen

Mit Donnerstimmen und mit Windesbraasen

In wilden Strömen auf die Erde schüttet —
Als ein sweites rohes Moment ihniicher Art stellt sich nun dazu, wenn

Srooos seine Kinder, resp. einen in Windeln gewickelten Stein ans|-

gespien haben sollte, ül^f^g didwai KQovtp itaranttlv q>ä(tuaxov, v(p ot

ittelvog ävayttaai^eig rtQonnv ^iv to¥ Xi&oPf inuta tovg naWctg

OVS xaifTTiev. Apollodor II. 1.

Auch von diesem eigenthümlichen Zuge habe ich schon in den „Poeti-

schen Naiuranschaaungen q. s. w.** gesprochen and an eine amerikanische
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TonteUoBg erionert, nacli weloh« im Donner das Wflrgen eines Ghrtles

Temommen wird, welcher eine Schlange Terschlockt, die er wieder nns-

speien wolle. Nnfcflriieh bescg ich dies Lelstere auf die BlitssehUnge.

Jetei kum ich snob fUr dieses Bild eine ans noch niher liegende Yor-

stelloDge- oder Ansdracksweise beibrbgen. Gryphins redet nehmlich in

ieinem Horribilicribri&x von „donnerspeienden* Wolken. Das wflrde

alao nach ganz sa dem Kronos passen, der erst den Donnerstein, welchen

ihn angeblich Rhen gereicht^ dann seine eigenen Kinder, d. L in spe-

oieller AosfiUining wohl die himmlischen Lichtkinder, die Sonne n. s. w.,

welche er im Unwett» Tcrschlnngen sa haben schien, wieder nnsspeit,

indem sie, nachdem das Unwetter vorAber, gleichsam wie nea ge-

ackaffen am Himmel ersdüenen. Diesem, seine Kinder, die er ver-

scklnngen, wieder aasspeienden Kronos tritt Zeos in den Metis- ond

Semele-Mythen aach vollständig zur Seite, wean er die schwangeren
Mütter im Gewitter verschlingt und die Kinder dann aus sicli gebiert.

In den Zeas^Mythen schliesst die Scenerie mit der Gebart der im Ge-

witter (neogebomen) Sonnentochter Athene, oder des Sonnensohns
Dionysos ab '), in dem im Ursprung analogen Kronos-Mythos wird der Gc-

witterkarapf weiter in denselben hineingezogen. Die neu gebornen,

jugendlichen Lichtwesen erlieben sich da gegen den grämlichen

Gewitte r alten, — wie nicht bloss die Deutschen, sondern auch die Grie-

chen den Donnergott ursprünglich vielfach fassten'), — stürzen ihn im

nied crf jili r ( iid en Blitz vom Himmel herab oder schwächen ihn mit

der Kegenbogensichel u. s. w.') Ueberall sind im Hintergrunde homo-

gene Bilder, die nur in der historischen Entwicklung der Mythologie

dann anders gewandt sind. Stets sind es aber rohe Naturbildcr, aus

denen, wie die betr. Göttergestalten, so also auch die alten Theogenien

erwachsen sind, nicht sublime Ideen, wie man gewöhnlich bisher an-

genommen; ja trotz der Umbildang späterer Zeitm blickt noch immer die

»Ite spröde Masse in einseinen Zfigen hindarch, welche sich schwer gebtiger

Oestakong fOgte.

Uit den obigen mythischen Elementen wird aadi wiedor hier ein atets

schon von mir behaopletes Fsetom bedeutsam best&tigt: nehmlich die Con-
ti nnitftt der Entwicklung der Idee des Ofittlichen aach bei den

Griechen an den mythiscken Elementen nnd Massen der ürseit.

Wie jedes Blstt meines «ürsprangs der Mythologie* ond der «Poetischen

i) Ueber den Dionysos als Sonnenwefen 8. n. A. meine Abhandlung «über den (rothen)

Sonnenphalios der Urxeit* im VI. Bd. dieser Zeitacbriit, über den Dionysos ).ixf(ti<;, seine

OaiHttwgtbait meine Schifft Jhr Ursprang der Stamm- and Orandoogssage Rome. - Jena

1878. S. 96 f. Ueber die Geburt der Atliene el^ Uispr. der Hylb. o. Poet Natommeh.
U. 8. 170.

3) Poet. Natannsch. II. 8. 139.

0) 8. JSnp. d. Myth. dai Capitel tod der Seliwiichaiig oder BotnenoaDg dee Gewitter-

gotto ond aeineB HenbetSnen vom Himmel S. 188 ft, et 198 C
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NataranBchauungen", so legen auch obige Fakta wieder an ihrem Theil

Zeugniss ab von der eigenartigen, n aturgemässen Entwicklung des

griechischen Geistes auch auf dem religiösen Gebiete von roheren zu immer

«dl«reD Formen. Mit dem „Wolken verschlingenden'' und „Wolken aua-

•peiendea' Kronot Im obigen Sinne verflachten rioh nun all« die roo den

Gelehrten bis aaf Weleker and Preller immer wieder nnt dem spä-

teren Altertham hervorgeholten Ideen and Dentangen von «ngeb-

liehen Anklingen and Zasnmmenhftngen jenor Vorstellnngen mit Bildern vom
Kronoe als der Zeit, der AUea verschlingenden und wiedergebftren-

den, biasa den AnknSpfiingen an phOnieiacb-paniaohen Molochsdienst*).

Nachtrag. An die obige Darstellung von dem „wolkenfiressenden"

•Zens and Eronoa möchte ich übrigens bei dieser Gelegenheit noch ein

kleines Intermezzo knüpfen, welches wissenschaftlich nicht aninteressant ist»

Ich fand nobmiich, als „Die Schwestern'^ von Ebers erscluenen, in

dem Buche S. 389 folgende SteUe:

„Air die dunklen Wolkenmassen, die in der letzten Nacht das ßlaa

des Himmels verfinstert and das Licht des Mondes verdeckt hatten, waren

verschwunden."

„Der Nordostwind, der »ich gegen Morgen erhob, hatte sie verweht

and der wolkeniressende Zeus auch die letzt« von ihnen verschlungen,*

Die eigenthQmliche Erwähnung des „wolkenfressenden" Zeus (wofür

auch nach dem Zusammenhang vom mythischen Standpunkt aus ^ider gleich-

zeitig erwähnte Nordostwind" gesetzt werden könnte) erweckte in mir den

Gedanken, ob der Ausdruck nicht zufallig mit jener oben erwähnten Mis-

celle, die ich im vorif^en Frühjahr bei Fleckeisen über den wolkenverschlin-

geudeu Zeus veröffentliclit hatte, in Verbindung stände, oder aus einer ana-

logen selbständigen Anschauung iiervorgegaugen sei. Beides erschien mir

gleich interessant und bedeutsam. Eine Anfrage deshalb beantworiele Hr.

Prof. Ebers fireandUchst dahin, dass er das Eratsre beslfttigte, aber in

80 aelbtttodig leibhafter Ansohanong das belr. Natarbild speciell im An-

aeUnaa an amne Reiaeerinnerangen aaa Aegypten achildert, dass ich mir

im Interesse der Sache nicht versagen kann, aeine Worte in Ebveratftndniaa

mit ihm hier ansoreihen. Hr. Prt»t Ebers sagt:

»Waa die SteUe aaa meinen „Schwestern" angeht, so eiUirt sie sich

leicht, denn ich habe allerdings Ihre Miscellen gelesen nnd Ihr Wolken

1) Weicker macht ^war in seiner Mythn! I S. I45. Aiiiu. Preller Vorwürfe, dass er

sieb TOQ dem I'bö n ikische n Kronos (Buttiuaniis) oicbt lo^toacbeu könne and damit die

ofiaeklieh* IdM des Ktonoi von dsr TolUodsr, d«r Zeitiger «.•.«. vm>>

biode; «r Mttxt aber maebt es nieht vi«l bemr, wenn er anfindet: x^öro; ist xi'oroc, die

Zeit . . . . nnd nachher «ch über »<>6ros und xponw»- in orpbische, ja iranische Specala-

tiooeo vertieft und za Sitaen kommt, nie: ,£« iat möglicb, dass die Idee de« Krooos als

Urssit, Frekling alUr Zsitss, •Hg« Yonsit, dsm OUobM an sin« dsn Zeos w-
iDftgaDfen« Dyniati» so Hilft gtkontuo ist n. dargl. mAt,

•
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fressender Zeus gefiel mir aasserordentlich. Es leuchtete mir schDell eio,

weil aaeh die Aegypter das Gewölk ood die Nebel deH Morgens als den

Gftttttm des Lichts feindlich, ab Nachtrab der finsteren Gnster des nicht-

liehen Donheh auffiisaten. Erst dann galt der Sieg des Sonnengoties ftr

entaehieden und konnte er als Triomphator begrfisst werden, wenn aach sie

zerstreut ond vernichtet waren. Li Theben bab* ich durch Afonate die Sonne

tiglioh aufgehen sehen und da war es oft, als ob der Himmel die

Dflnste und Wolken wie ein Taschenspieler lockere WtHl
plötzlich vwMhhiekte.''

IGt der letzten Panülde berflhrt Prof, Ebers einen modifidrten Vor-

stellungskreis, der mit der oben entwickelten Uranschanung zu neuen mythi-

schen Gestaltungen in Verbindung tritt und d«i ich wenigstens mit einigen

Worten noch andeuten will. Das WoUichte der Wolken liess sie, wie

ich im II. Thdl der «Poet. Natnransch.** des ansf&hrlioheren dargetiian, ab
Wolle <), Vliess (vi^so n6noww hwAza — veUera lanaeX dann auch

in Beziehung zum Wandel derselben am Himmel, so wie endlich im An-

schluss an den sprin geoden Blitz oder brQllenden Donner als Thiere

verschiedener Art: Schafe, Ziegen und Rinder erscheinen. Reihen wir

nun auf theriomorphischem Gebiet daran das oben in seiner ürsprfingUch-

keit characterisirte Verschlingen der Wolken und dessen, was sie

bergen, so haben wir hier auch die Wurzel der bei Griechen wie Deutschen

geroeinsam hervortretenden Vorstellung einer stets sich geltend machenden

Gefrässigkeit der Wind- und Gewitterriesen. Wie ich schon (Poet.

Naturansch. II. 54) zu dem nordischen Thor in dieser Hinsicht den grie-

chischen Herakles, den Fresser und alle die Wind- und Wetter-

riesen, die Kentauren, Lapithen u. s. w., so wie den Zeus Laphy-
stios stellte, so gehört nun auch recht eigeotlich hierher der Zeig aiyo-

(pdyog und xQintpäyog, ferner das Verzehren der himmlischeu Wolkenrinder

in der Hermes- wie Odysseus-Sage, wo das Blitzfeuer das Braten der

Thiere hineingebracht Imt u. derf»!. mehr. Kurz in einer solchen Menge von

Spielarten erscheint dasselbe mythische Element, dass es uns den breiten

Hintergrund einer Zeit zeigte wo auch für das Treiben der am Himmel waltenden

Wesen Schlingen (und Zechen) als die natürlichsten Analogie galt').

~

Posen, Ostern 1880.

1) Doppalt merkwürdig erscbeint oater d«m R«flox der oben «otnickeltBii Aoseluninogan

fie Unp. dar tSmlMhaa Stamm- und OffiadoogMaga 8. 19. Anm. erwähnta talmodiaeha

Sage vom Terato^ dar Bonnaaaohaiba mit Wollfloekaa, «afir «ir jatst aagaa •aioe

Wolke deckt die Sonne.*

3) Auch der ganie Vorstellaagskreis der dia SonoaiyuDgfniieo Teraehlingaadea

OawittatdraelMa aehUaast aiab Mar ao, a. Unp. d. Mjtb. in dam Oapital .dar Qa«ittaidneba

vnd dia Ummliaaha Juagfraa.*

UMkilH tb BtlHMtogl«^ Jakr» lila
8
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Böhmens Einwohner zur Zeit des Tacitus.

Von

Ludwig SolmBideir in Jicin.

Der ftltesto böhmische Chronist Kosmas war der MeiDung, seine

Stammesfi^enossen, die Slawen, wären die ersten Menschen gewesen, welche

Böhmen besiedelt hatten, und (li(>sc Meinung tbeilten auch alle seine Nach-

folger 80 lange, bis man bei Wiedergeburt der classischen Studien aui die

Nachrichten römischer Schriftsteller aufmerksam wurde.

Auf Grund dieser Berichte, namentlich aber der beiden Stellen in der

Germania des Tacitus:

„Ed währt bis heute der Name Boihem, das Gedächtnisa des

Ortes bewahrend, obwohl er die Bewohner t;ewechselt hat."*

„Die Markomanen haben selbst ihre Wohnsitze durch Tapfer-

keit erworben, indem sie die Boier daraus vertrieben'' —
fing man zu behaupten an, die ersten Bewohner Böhmens seien die Boier

gewesen, ein gallisches Volk, welches später durch die germanischen Mar-

komaneu aus iiühuiiin vertrieben wurde, obwohl Tacitus weder iu der Ger-

mania, noch in den Annalen Boihem ausdrücklich als Wolmort der Mar-

komanen bezeichnet hat

Betrachtet man den Plan, nach welchem Tacitus Germanien beschreibt,

o&her, so sieht mao, dass er Ton der Gegend swischea ätm Rh«n, Main

und dem Heroynischen Walde ausgehend, wo seinem Wissen nach früher

gallische Völker — die Helvetier nnd Boier — gewohnt hattea, snerst die-

jenigen Germanischen Völker aafitfthlt, welche l&ngst des Rheues sassen,

dann jene an den Gestaden der Nordsee Ins sa der Ostsee— hienmf kdui

er Aber die Elbe an den ursprfinglichen Plats sorftok, spricht von den

Völkern, welche lingst der Denan wohnten nnd swar bis an die Qrenaen

on Nmricnm und Paononien, dann führt er jene Völker an, welche im

Rttcken der ersteren in den Berglanden Nordost sassen, and endlich

jene, welche die Tiefebene jenseits der Berge beseist hieltea oad deren

Sitae gleich£ills bis aar Ostsee reichten.
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Damm mosa, mit Rflckncht auf den gans ooireotan QrandpUn, gleich

bei Beginn der DurcbfUining desselben die eoheinbnr ganz nnatattbafte

Erw&hnung der Ossi und Aravisci, welche den Inlerpfeten des Taoitas zu-

folge in Ungarn und Galizien wohnten, ÜberrasdieD. Taoitas sagt nehndich:

„28. Zwischen dem Hercyniachen Walde nnd den Fldssen Rhein und
Main haben die Hclvetier, weiter die Boier, zwei gallische Kölker gewohnt.

Bis heute währt der Name Boihemum, das Gedächtniss des Ortes bewahrend,

obwohl er die Bewohner gewechselt hat. Ob aber die Aravisker nach

Pannonien TOn den Ossen zogen, oder die Osscn von den Araviskern nach

Germanien, nadkdem bei beiden Völkern dieselbe Spradie, Gebrftuche und

Sitten herrschen, ist nicht zu bestimmen."

Ich sagte oben, die Erwähnung der Osscn sei scheinbar unstatthaft,

denn oflFenbar wurde Tacitus zu diesem Excurs veranlasst durch den Namen
der Gegend Boihem, iu welcher zu seiner Zeit keine Boier wohnten, son-

dern ein anderes Volk, nehmlich die Ossen, Verwandte der pannoni-

schen Aravisker.

Die irrige Behauptung, die Boier waren durch Markomanen aus Boi-

hem verdriinf^t worden, entstand dadurch, dass man die berührten zwei

Stellen in der Germania mit einander verband, obwohl sie daselbst weit von

einander vorkommen, während doch aus dem ganzen Abschnitt 42 deutlich

hervorgeht^ dast^ die Markomaueu und Quaden an der Donau sasseu, neben

Noricum und Pannonieu, wohin Vellejus Paterciiliis das Reich des Marbod

ausdrücklich verlegt (Pannuniam ad dextram a lergo sediuni suarum haberet

Noricum), freilich in Länder, welche einst auch von Boiern bewohnt waren.

Es muss also zum Theile auf die Bewohner des heutigeu Böhmeus

bezogen werden, was Tacitus im 43. Abschnitte seiner Germania schreibt:

„Im Backen der Markomanen and Qaaden wohnen die Marsigui, Gothini,

Ossi nnd Buri. Ton ihnen gehdren die Harsigni und Bari der Spraohe

nnd LiAenswttse naeh zn den Sneven: die gallische Spradie der Qothinea

und die pannonisdie der Ossen, sowie der Umstand, dass sie Tribut zahlen,

beweiseD, dass sie keine Gemanen sind. Den IVibnt zahlen sie als Fremd-

linge theilweise den Sarmaten, thdlweise an die Qnaden. Den Ootbineo

dient diess zn desto grösserer Schande, nachdem sie Eisen zn gewinnen

wissen. Alle diese 701k«r haben nnr znm geringen Theile Ebenen, meisten-

tbeils Wilder nnd Gebirge inne.''

Diesen Worten nach wohnten die Ossi nnd Qothini in einer bergigen

Gegend nordösUich von den Markomanen nnd Qnadeo, bedringt einersmts

von letzteren, anderseits von den Sarmaten, der gOnstigen Lage ihrer Sitze

wegen aber beiden blos tributpflichtig. Weil aber znr Zeit des Taoitns

weder das Riesengebirge, noch der BOhmerwald, noch das Erzgebirge, ja

nicht einnwl das böhmischmihriscke Cbrensgebirge, welche insgesammt noch

um Tausend Jahre sp&ter vom Urwalde (dem böhmischen Grenzwalde) be-

deckt waren, von jentand bewohnt sein konnten, so mfissen wir die Sitze

Digitized by Google



104 Lndmg SduMider»

der Ossi and GothiDi in dem Hügellande suchen, welehee voo jenen Ge-

birgen eiDgescblo890Q also im heutigea Böhmen.

Das« im eädlichen Hühiuon einst ein Volk hausie« welches gleichen

Urspranges war mit den Bewohnern des alten Paononiens, .erkennt man

beim Vergleichen der südböhinischen Fliissnamen, welche von den Ge-

schichtsforschern schon junge für nichtslavisch erklärt wurden, mit solchen

in den lii'nacliburton Ijruiilern.

So Hnden wir im südlichen Böhmen von t^Mösson-n Flüssen die W Itawa

(Moldau), Wotawa, Sazawa ; von kleineren die Lglawa, üslawa und Litawa

(Nebenflüsse der Mies); dann T rnawa (Nebentluss der Sajawa), kleine Bäche

wie Klabawa Trasawa, Chumawa u. s. w. ungerechnet.

Den Namen dieser Flüsse entspreclicn in Mähren: die Morawa, Swrat-

ca\wi, Iglawa, U>la\vu, C).skasva, Kusawa, Ostrawa, U[>a\va und Beczwa,

welche letztere aus den Karpaten kommen Aus demselben Gebirge strömen

gegen Süden, nach Ungarn: Trnawa, Myjawa, Orawa, Boldwa, Hymawa,

Szajawa, Sinwa und Zadwa (Nebenfluss der Theis), zu denen man noch die

Taowa, Wyrwa, Uuczwa, Irwa, Slawa (an deren Ufern der Goldfuud von

Michalkowo bei Uscie Biskupie gemacht wurde), Tarnawa und Rasawa im

österreichischen und russischen Podolien, dann die Saczawa and Moldawa')

'in der Bukowina sählra moas.

Rechteraeita &llen in die Denan: die Litawa (Leithe), Drawa ond Sawa

mit den Nebenflflaaen Ilawa und Orlawa im alten Pannonien, vOR&gtich

bemerkenawerth aind die FlAsae des heutigen Serbien, wo sich neben der

kleinen BTIawa und Tanawa auch die grosse Morawa findet, deren eine

/ Mflndnng Jesawa heiat. Die Morawa wird Ton xwei Flflssen dieses Namens

gebildet, von denen einer aof dem Amaelielde unterhalb des Scardna (Sar-

dagb) entspringt nnd die Nissawa mit der Sukawa snm Nebenflosae hat,

der andere Ton Seniea kommend, den Ibar mit der Makwa mit mcb bringt.

Klnnere Flflsse in dieser Gegend sind die Neretwa (Narenta) mit dem

Nebenfiosse Morawa, die Boana mit der Spreeawa nnd Laawa, der Vrbas

mit der Pliwa, welche theils in die Sawa, tbeils in das adriatiaobe Meer

mfinden*).

1) leb kann nicht Qoerwäbnt lassen, das« in den NachricbteD des Ihrabim-iba-Jakub,

welebsr 950 bis 97S so Mmebarg verweilte, dit Sssla und Muld« in der Form S'14m ead

Mldiwa Torkooiaien. Sollte das nil d«a Naiiad dos Tseitu ao«aaiasnhingM> f

2) Dns« ilie>e Nnnicn wirklich paiinfinisrhcn Trsprunps yind, beweist der UIn^faItf^, daM

Herodot weder die Morawa, noch die 8:4wa und Urawa, wie aucb die Donau nicbt unter

dieaan späteren Namen kaonle, denn lu »cjtier Zeit waren diese Gegenden noch von Tri-

bdlea and SigisMi, siebt aber %on Paooooiam b««obot. Man kaoo Bbtigaiii di« Flnsanaoieii

dieser Art aurh goften Norden verfolgen, längst der Weichsel und weifer längst der Ostsee.

Vun derlei Flössen münden tuiniittelbar in die Weichsel die 8kawa (bei Zator), Kudaws (bei

Krakau), 8zronawa, Rawa und Narwa mit dem Nebenflüsse Zoldawa im Künigr. Polen, Mun-

tava «od Motlaw« in Pranaaso, andere i. B. Wlodava« Maebawa aod die Utbaniaebe Manra
thnn diess dnrcb den Bng, während die Libawa, Windawa mit der Abawa, die Daogawa

(Döoai)^ Ava, Peroava, eetboiaebe Narwa and Newa aomittelbar in die Oataee &Uea.
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Wir sehen aUo eine aufEallende UebereiDstimmung der Flussnamen im

sfidUchen Böhmen und in Mähren mit den Namen solcher FlQsse, welche

in den einstigen Sitsen der Aravisker, Bastnrner, Taurisker und Skordisker,

also s&mmtlich paunonisoher Völkerschaften; entspringen nnd fliessen.

Die FlOsseminen im nördliohea Böhmen zeigen einen gana Terschie-

denen Charakter, namentlich die Namen Elbe (Labe, Aibis), Iser (läera)

nnd Eger (Ogra) stimmen ganz fiberein mit Flnssnamen, welche vrlr in dem
ehemals gallischen Sfiddeutsohland, z. B. Isar, fiberdiess aber in Gallien

selbst (Aube, Isire) wieder treffen, ein Beweis, dass das nördliche Böhmen

einst von einem gallischen Volke bewohnt war.

Dass es die Gothini des Tantas waren, dalftr sprechen Funde, welche

bewtts«!!, dass den Bewohnern des nördlichen Böhmens schm im ersten

Jahrhunderte n. Chr. nicht bloss die Benfitsuug des Eisens — die Silbei^

mfinse Nerva*s fand man mit Waffen von Eisen — sondern auch die Ge-

winnung desselben aus den Erzen gelftufig war. Ingenieur Pndil fand

grosse StQcke von Eisenschlacken, welche von fitflokchen Holakohle ganz

dorchsetzt sind, bei Libcewes und behauptet, das verwendete Erz sei Rasen-

ttsenstein gewesen, — ich selbst fand ganz gleiche Schlacken bei Bydzow und

aach hier war kein anderes Material zur Hand als Kaseneisenetcin, da Bydzow

inmitten der Kreideformatien liegt, welche ältere Eisenerze nicht fQhrt.

Auf den Wohnplätzen und in den Gräbern dieser Bewohner des nörd-

lichen Böhmens trifft man Gegenst&nde, welche darthun, dass sich dieses

Volk reu seinen Stammesgenossen schon za einer Zeit getrennt hat, als

auch jene Ton ihnen, welche in Gallien, Hispanien und Britanien wohnten,

noch keine Metalle kannten, sondern Messer und Pfeilspitzen aus Quarz-

gestein durch Abschlagen horsteilten. Auf denselben Plätzen findet man

aber auch Beweise, dass dieses Volk hier es lernte, die polirten Hämmer,

Beile, Meisel etc. aus Diorit, Serpentin, KioBelschicfer etc. zu verfertii^en,

dass es hier mit Bronze- und Eiscn;^<'riilh nicht blo.-^s bekannt wurde, son-

dern auch lernte, das Eisen aus den Erzen selbst zu gewinnen.

DfT Urnstand, dass wir im nördlichen ßuhmen zur Zeit des Taritiis ein

•gallisches Volk finden, welches daselbst schon sehr lange wohnte, schfiut

iler Behauptung desselben, Boilicm sei von einem andern Volke, als den

Boiern bewohnt., zu wiedersprechen. Durum dürfte es geboten sein zu

untersuchen, was eigentlich das „Boihem'* des Tacitus bedeutete. Ich

glaube, dasselbe sei verwamit mit dem Worte ^haem", mit welchem die

Thraker das Gebirge ihrer Heimat bezeichneten, uikI bedeute das. was von

den Deutschen heute „Bühmerwald", von den Slaveu aber „Sum-uva" ge-

nannt wird. Die Umlautung des h in s und § ist bei den Slaven sehr ge-

wöhnlich, z. B. hal und sol (Sulz), heim und ä^em. Theile des thra-

ktsohen Haemos heiesen bei den heutigen slawischen Anwohnern an drei

Stellen Samen, Samag nnd Sumadia.
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Das gemischte Gräberfeld

auf dem Neustädter Felde bei Elbing.

Von

Dr. Anger.

Hierin Tafel IV. ond V.

Die ErgcbniBse der in 4en letetea vier Jahrea ftuf dem Neastldter

Felde bei Elbing nnternomniMien Anagrabangen Teranlwsen mich, das ge-

"wonnene Material km and abeieichtliGh sueammeo an stellen. Ich be-

schr&nke mich jedoch auf die Darstellang der topographischen VerhiUnisse,

der Fundgesckichte, der allgemeinen Lagemngsverhftltnisse ond Beschaffen-

heit der Leichen und Urnen, sowie aaf die Boschreibung der aufgefundenen

Artefacte. Das anthropologische Material habe ich anderen Händen zur

Bearbeitung übergeben. Heber einen Thcil desselben hat Hr. Geheimrath

Prof. Dr. Virchow in den Jahren 1877 und 1878 in den Ycrhandlungen der

anthropologischen (lesellschnft Bericht erstattet. Die Bearbeitung des spiter

dazn gekommenen MuteriaU hat llr. Dr. Li ssauer in Danr.ig übernommen. —
Die Stadt Elbing liegt an dem etwa 2 Meilen langen Flüsschen

gleichen Namens, welches den von den Bä< lu>n des Oberlandes gespeisten,

einst weilliiii ausLredchiiten, jct/.t aber zu einer .schmnh'n Sichel ziisamn>on-

geschrumpücn iMauiscnscc mit dem Südendc des Frischen llatls verbindet.

Die Entfernung:; l>lbiiiL(.s vom Drmisenst'c brtriip;t fast
J Meilen, ist also

beinaline so groj;8, als die vom südliclisten Thcilc des HafTes, dem sog.

Ostwiiikcl. Die Elbingcr Xiederuiif; broiiet sich westlich von Elbing und

dem Drauscnsee weit! in aus, östlich von Elbing dagegen wird sie sehr bald

von dem Elbingcr Ilolunzuge begrenzt. Dieser kommt nördlich vom Haffe

her in fast meridionaler Richtung mit Steilrändorn zum Ilaffe abfallend, in

der Nähe Elbings aber niedere HQg< l vor sich herscliicbend, bis an den

nordöstlichen I heil der Stadt heran, verlässt am hochgelegenen St. Anneu-

kirchhofc die Stadt, schwenkt nach Osten ab und zieht, allmählich nach

Südost herumgehend, bei Hausdorf dicht an den Draosensee heran, um

nach einer abermaligen östlichen Abweichung das Südende des Dianseasees

im weiten B<^^ an nmspannmi. Der Abfiül dieses Hfibeasimes vom Sfid-

ende des Dransen bis anr Stadt Elbing nnd weiter hinauf Ins ToUtemit ist
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reich an prähistorischen Alterthumern. Die wichtigsten Punkte sind (Fig. 1):

Hinohfeld, Rftpendoif, Wucklitz, Meislatein, Haosdorf, Neaendorf^

Grünau, Damhitzen, Vogelaailgi Thumberg, El hing, Schesmershoff

Fricks Ziegelei, Steinort, Lenzen, Kadinen, Kickelhof und Tolke-

mit*). Das grosse Willenbergcr ürnenfeld zwiachen Frauenburg und Brauns-

berg bildet den Uebergang zu den zahlreichen samländischen Fundstellen.

An allen erwähnten Orten sind jedoch vorzugsweise Uruenfelder gefunden

worden, unter welchen das von Hrn. Landrath Abramowski im Jahre 1*^22

bei Mei.*latein untersuchte eine staunonswcrtlie Fülle von reichen und iuter-

essanten Beigaben lieferte. Leider sind die Funde nicht zusammengehalten

;

einige kamen nach Königsberg, iindeio sollen nach Berlin geschickt worden

sein und ein nicht unerheblicher Theil gelangte in den Besitz von Privat-

personen. Der wissenschaltliche Werth der Ausgrabung wäre gleich Null,

wenn nicht Hr. Pastor Krause in Pr. Mark hei Elbing im Jahre 1825

über dieselbe in den Pr. Provinzialbliittern einen kurzen Ücncht veröffent-

licht hätte.

Audi auf ilen die Stadt Elbing selbst umgebenden prähistorischen Be-

grSbnissstellen: am Armenkirchhofe, an der Hommel bei Wittenfelde und

am Hahnhofe sind bis jetzt nur Urnen gefunden. Auf dem Neustädter Felde

dagegen befindet sich unter dem Urnenfiriedhofe ein weites pr&Iiistorischee

Leichenfeld, von denen Existenz mui in Elbing nichts wnsste, obwohl aof

jener Stdle seit mehr denn 18 Jahren beim Riesgraben zahlreiche Urnen

und Leichen an^edeckt und zerstM worden. Erst im Jahre 1876 erhielt

ich von Hm. Goldarbeiter Borishoff hterselbst die Nachricht, dass ihm

Ton einem Erdarbeiter zwei sUbeme Armbänder, die derselbe anl dem Nea*

stidier Felde beim Kiesgraben gefunden haben woUte, zum Kaufe angeboten

wftren. Es gelang mir nun leicht, die Thatsache festzustellen, und schon

die orsten flftchtigen Nachgrabungen förderten ein so reiches Material zu

Tage, dass idi beechloss, das Interesse der im Jahre 1873 gestifteten El-

binger Altertbumsgesellschaft aof diesen wichtigen Punkt zu lenken. Im

Auftrage der Oesellschaft habe ich nun vier Jahre hindorch dos Terrain

durchsucht, anfangs nur die Beigaben sammelnd, welche die Kiesgräber au^

fisnden, später, durch reichere Mittel unterst&tzt, mehr methodisch vor-

gehend.

Das Nenstädter Feld (Uolzschn. 2) liegt östlich von der Stadt Elbing,

zwischen der W^eingrundfurster und der Pr. Holländer Chaussee, unmittelbar

am Fussc des Elbin^^er Höhenzuges. Drei parallele von Säd nach Nord

fAhrende Wege durchschneiden dasselbe. Der dritte Weg, welcher nach

den sog. Pulverbäusem emporsteigt, ist ungefähr 2000 m von Elbing ent-

fernt. Ziemlich genau in dem Winkel, den dieser Weg mit der Pr. Hol-

länder ChsAssee bildet, liegt das Fundgebiet, dessen Ausdehnung durch

1) Feekf . Btsekitibaiif dar Stadt BlUng nad ihm OdUtüs i, ll. — ft. 9 aad M7,
404. — 9> M.
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0TluLmb9rj an'

Fig. 9.

eime Idse BodenuscIiweUtiDg uigedeatet wird. Aufeinen Theile dieses in viele

Pnoellen getheilten Gebietes bnl der kflrslioli hier Terstorbene Ackerbflrger

Qa iniern viele Jahre Undnrch Eies nnsheben Itssen (Holssehn. 8). E^e

C/iau8see niteh Pn Holland
0 s 10 M vo eo 80 100 <to m;

Fig. 8.
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darchsehnitdich 6 Fuss tiefe und etwa 200 Q.-R. omfesaende, gegenwiitig

plmirte and beftckerte BodenTertiefang Iftset die Masse des aasgebraehten

Kieses deotlieh erkeDDeo. Auf dem Qaintemischen Lande habe icb, immer

in der Bidituig nach Südost ferlsohreitend, etwa 80 Q.-B. 144 Q.-FnM)

nntersneht, ohne das Ende des Ghrftberfeldes sa erreichen.

Aber auch auf dem nordlich Ton dem Qnintern "sehen Land gelegenen

und den Mittelpunkt der vorhin erwähnten Bodenanschwellung umschUessm-

den Acker des Hm. Rentier Kaoimann hierscibst hHl)c icb 5 Q.-R. unter-

sacht nnd meine Vermathungeo über die Aasdehnang des Gräberfeldes be-

stätigt gefanden.

Was die geologische Formation des Terrains anlangt, so ist hier nnr

7u bemerken, dnss im Centrum des Gräliorfeldes eine KicBkuppc sich er-

hebt, die nach Osten, Süden and Westen allmählich sich senkt. Auf der

Spitze der Kuppe tritt der Kies fast zu Tage; die Hamusschicht iet hier

kaum einen Spaten tief; sie erreicht aber nach Süden und Südost schon an

derOrenze des Kaufrnan n scIicn und Quintorn sehen LundeH eine Mächtig-

keit von 0,30 auf dem u i n tern sehen liande selH'^t aber eine Mächtig-

keit von 1 m, und an der südlichen Greu/e des von mir durrhsuciiten Ge-

bietes eine Dicke von 2 >n. Hier ist der Kicsscliicht sandiger Ivehni auf-

gelagert, welcher weiter nach Westen, also nach der Stadt zu, in eine über

28 Fu88 mächtige blaue Thonschicht (sog. SchlufT) übergeht.

Die Ergiebigkeit des Fundg«'bietes beruht nun darauf, dass hier Leichen

und Urnen beigesetzt worden sin«! (iiolzschn. 4^, und zwar auf dem mehr nach

KaofmanD sclies Land. Quiatero'icbea Laad.

Ki»8. 3 Meter Tiefe. Schwane Erde.

Fig. 4.

dem Mittelpankte zu gelegenen Lande des Hm. Eanfmann orangweise

Leichen Ton Erwachsenen and Kindern — selten Urnen ~, anf dem Qain-

tern^sdien Lande dagegen nur Leichen Ton Erwachsenen nnd sahlradie

Urnen; dort die Lachen 1 m |üef in den Eies gebettet, hier m tief

anf der Kiesschicht Uegend; dort die spirlichen Urnen gänzlich xerdrftckt,

hier 0,50 m tief ohne Steinsetsnngen in der schwarzen Erde stehend nnd

biswttlen gut erhalten; dort ein aoftdiender Mangel an Beigaben, hier oft

ein aberraschender Reichthnm; dort anscheinend vorzugsweise Minner und

Kinder, hier, wie die zahUeichen S^Imoie, die kleinen ArmbSnder nnd die
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Sehmnckgaofaea beweisen, vorsageweise Frauen; dort die Skelette gut er-

balten, hier bft stark venaorseht; dort dnrehsolmittUeh 1,50 m, hier bis-

weilen keimi 0,75 m von einander «itfernt; dort nor neben einander, hier

bisweilen flbereinaader liegend; dort aar Tollstfiadige Skelette, hier bisweUea

Verwirrung 0> bisweilen aneh aar Sohftdel*), nad aebea deaselbea Bei-

gefitose nad Broazebeigabea. —
IMe Leiohea siad voa WNW. (Kopfende) nach OSO. (Fassende) oriea-

tirt Sie liegen gewfihalioh aaf dem Backen, die Arme aa den Seitea lang

aasgestreckt, das Gesicht nach oben oder aar Seite geweadet la eiaigea

Fillen warde coastatirt, dass diejeaigea Skelette, welche mit gekrümmten

Beiaea aaf der rechten Seite lagen, in an kleiaea Ghrftbern begrabea wordea

siad. Die Hehrzahl der Schldel, besoaders der auf der Seite liegeaden,

war eatweder ans dea Nfihtea gegangen oder eingedrftckt. Die frisch aas

der Erde heraosgenommmiea Enochea waren voa brftnalicher Farbe, morsch

nad weich, erldrtetea aber aa der Lnft s^ bald aad gewanaea eiae be-

deutende Festigkmt Nor die aa dem Sfldeade des Leicheafeldes ia einer

Tiefe von 2 m liegenden Skelette zeigten sich, weil unter dem Nirean eiaes

200 Schritte da?on entfernten Flic^scs in nasser Erde liegend, so Stark ver-

morscht, dass aar die stärksten Knochea und auch von diesen nur einzelne

Stücke hcrnusgcnommcn werden konnten. Auch nininit hier die Zahl der

Skelette ab; ohne Zweifel ist hier das Ende des Gräberfeldes nahe. Die

Kiuderleichcn sind 0,25— 0,50 m tief bestattet. Ein durch sog. Xeronische

Fibeln (Sadowski) wohlbeglauhigtes Skelet lag so flach, dass der Pflug es oft

durchschnitten haben muss. Die feinsten Knöcbelchen sind hier in dem

scbunen festen Kiese vortrefTlic Ii erhalten.

Steinsetzungen sind bei wenigen Skeletten gefunden worden. In einem

Falle lag an der linken und au der rechten Seite eines allein liestatteten

Kopfes ein mäsHig grosser Kollatcin, in einem anderen Falle betaml sich

über den Kniecu einer Leiche ein grosser Stein und unter dem.sell)en ein

defecter Kamm. Einmal wurde aiu Ii über einer Leiche ein von faustgrosscn

Steinen zusammengesetztes Stein|itlaster (1 tn lang, 0,50 m breit) aufgedeckt,

ül)er welchem viele Kohlen und Geiri^sschcrben lugen. Unweit einer reich

ausgestatteten Leiche fand ich einen grossen sargdeckelartig gestalteten

Stein (0,75 m lang), unter und neben demselben Kohlen, grob gearbeitete

Scherben, ein grösseres Stuck eines kelchartig gestalteten Siebes und ein

Fragmeut eines kleinen Armbandes, dessen kealenartigc Enden mit Kreisen

und S förmigen Zeichen geschmückt sind.

1) Dieselbe ist gewiss zum gr^sslen Theile dadnrch r-ntbtanden, dass vor etwa 15 Jahren

d«r Bauaafseber Plath au mebrereo Stellen Löcher gegraben hat, am die Aasdebnung und

Miehtigkeil dm KicMchlebt xn uat«nnebeii. Die tarnt aoigf|)alMora Fibelo, Sehnaek-

sacben u. dgl. hat er, wie er mir .selbst sagte, an sich genommen, die spater ansgegnbeaco

Artefacte dagegen au» religiösen l'edenken in die Oruhen wieder zurückgeworfen.

2) Offenbar sind in diesem Falle die Köpfe einbeimiscbtr im auswärtigen Kampfe ge-

tödtcler Krieger betttttet norden} die ganten Leieben keente atn aber nitbt mitoebnien.
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Im Ganzen sind weit über achtzig Skelette aufgedeckt worden.

Die Urnen stehen über den Skeletten, 0,50 nt unter der Oberfläche in

der schwarzen Erde, in unregelmässigcn Abstünden von cinandi'r entfernt

und ohne ersichtliche planmüssige Anordnung, sehr selten von 4— 6 kopf-

grossen Rollsteinen unregeliuässig umstellt. Nur auf der Südseite, wo die

Leichen spärlicher liegen, scheinen die Urnen in regelmässigen Abstanden

VCD l,r)0 m beigesetzt zu sein.

Die Urnen (Holzsch. 5a. u. b. und Holzsch, Ga. u. b.) waren deckellos,

wenige mit einem Henkel versehen, von mattschwarzer, grauer, grauweisser

oder rüthlicher Farbe, mehrere mit horizontallaufendm parallelen Strichen oder

Fig. 5 b. 18 cm hoch, 22 ctn Bauch-

Fig. 6 a. 26 cm hoch. durcbroesser.

Fif». 6a. 10 cm hoch. Fig. 6b. 9 cm hoch.

Die iniikel ochattirtcn Partien sind glänzend schwarz, Länge des hervorziehenden schwnrteu

hervoitretend; die helleren sind mattschwarz und Dreieckes = 6 ctn.

Tertieft, die puuktirteu aiod raub.

Gc
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Streifen aod zwischen denselben mit grfleeeren oder Uetneren Dreiecken, sdirir

gen Streifien oder Pankten versiert, von rersckiedener Wsndstlrke (bis 1 em
dick), nas Lehm mit ebgemengten oft sehr grobkAmtgen weissUohen and

rothlichen Granitbroeken auf der Töpferscheibe gearbeitet und meistens

sobwach gebrannt Die Mehrsahl der Urnen wurde serdrSokt vorgefonden.

Die Hohe der Urnen schwankt swischen 18 and 24 em, der Banchdordunesser

swischen 20 und 34 cm, der Bodendarohmesser swischen 7—10 cm. Dw
Inhalt bestand zu etwa zwei Drittel aas verbrannt«! und zerkleinerten

Knochen und zu einem Drittel aas Erde. Die venierlea Urnen enthielten

jedesmal Beigaben, die anverzierten sehr selten.

Die sog. Ceremonialamen oder ßeigefasse (Holzsch. 7a., b., c, d. und e.),

nnf^edeokelt, bisweilen von kugelähnlicher oder tulpeuförmiger Gestali, mit

and ohne Versierungen, fandeu sich nar bei Leichen, und zwar neben den-

selben, in einem Falle neben einem zwischen zwei Steinen allein liegenden

Hf. 7a. 10 cm hock. Flg. 7b. 7 cm hoeb. Fi|r. 7r. 7 cm hoch.

Flg. 7d. 8 cm hoch. Fig. 7«. i an hoch.

Schidel and einer Neronischen Fibala, in einem anderen Falle onmittelbar

anter einem Schldd, and zwar mit der OeShang nach anten gekehrt, so

dass also der Schidel aaf dem Oef&ssboden ruhte. Der Inhalt bestand nar

ans B*rde, in einem Falle ans wenigen verbrannten Knochen and einem

kleinen Umenscherben. Beigaben wurden in den Gefüssen nicht, wohl aber

neben denselben gefunden, bes<mders zahlreiche neben einer gnwwmssen,

am Baoche mit 26 ziemlich grossen pnnktartigen EindrQcken und unter den-

selben mit vielen parallelen Strichen verzierten schön geformten kleinen

Urne (8 em hoch, 9 em Bauchdurchmesser, 4 em Bodeodorchmesser); viele
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Eimerbreloques, im Feuer geachmoheae Glasperlen and Korallen, Ohrring,

Fingerring, Fibeln vnd Riemenbeeclilag (Fig. 7d.). — Im Günsen sind gegen

60 Urnen gefunden, aber nur 4 grosse und aoht Beigabengeftsse kranken

der Sammlang ebrerieibt werden.

U.

rJic Beigaben bestanden fast ausschliesslich ans Gegenständen der Tracht,

der Kleidung und des Schmuckes.

Bei den Leichen befinden sich die Kamme am Hinterhaupte (in einem

Falle auf der Brust, in einem andern am Kniegelenk), die Perlen und

Korallen am Halse und auf der Brust, die Armbänder auf den Unterarmen,

die Fibeln auf den Schultern und auf dem oberen Theile der Brust (gew.

2, auch 3, in einem Falle 4: auf jeder Schulter eine und auf der Brust zwei),

die Schnallen an den Hüften, die Nähnadeln am Hinterkopfe und auf der

Brust, die Bohrnadeln auf der Brust, die Eimerbreloques am Halse, die

Riemenbeschläge an den Hüften. — Die Urueofunde liegen in der untersten

Knochenschiebt der Urnen.

Von anderen FundstQckeu sind /u nennen: ein Denar (Marc. Aurel),

ein Angelhaken, eine eiserne Speerspitze, viele Spinnwirtel und ein Frag-

ment eine» tliöneruen Siebes; ferner einige Stücke unbearbeiteten Bernsteins,

Fischschuppen und einige Thierknochen.

Im Allgeiueincn ist zu bemerken, dass die bei Leichen gefundenen Bei-

gaben sowohl an Zahl als an Mannichfaltigkeit und Schönheit die Lrueu-

funde bei weitem Obertreffen. Dessen ungeachtet lässt ein einziger Blick

dentlicli erkennen, dass der Charakter beider Gruppen ein und derselbe ist

Ans der Beschaffenkeit der Beigaben mttsste man also auf die Glsiehseitig-

keit der Leiehen und Urnen schllessen , mindestens dürfte der Zeitonter-

schied kein erheblicher sein. Dafür, dass die Urnen jüngeren Datums sind,

spricht der Umstand, dass sie dnrdiweg über den Leichen stehen.

Die Uebereinstimmnng mit den Funden von Darzau und Yimose ist

dentlich erkennbar.

Die Gesammtaakl aller Fondobjecte belinft sick auf 438 einsekie Gegso-

stinde. Dieselben Yerdimlen mch anf Leichen und Urnen in nackstehen'

der Weise.

Metill. Btraftt«ia,01u,ThMi. Sooehsn.

Leichen . . 108 328 (40) 19 - 355 (167)

Urnen > . . 57 34 3« 83

Summa 165 2ö¥"(64) ] 31-488 (350)

Recknet man swei bei je einer Leicbe gefundene Korallen nnd Perlen-

ketten, die snsammen 190 einzelne Perlen nnd Korallen enthalten, als je ein

Fnndstftck, so erhält man 40 + 84 - 64 Gegenstftnde aus Bernstein, Glas

nnd Thon. Die Gesammtsahl aller Ldchenfnnde bellofi sick dann anf 167

Gegenstinde (das Doppelte der Urnenfunde).
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• pCt. mller M*toUg*g«iMaod« sind voa 8Ubw, 7 pCt. von Eisen, 85 pCt von Btonit.

1. Armbänder. Alle Armbänder, aus

Silber oder aas Bronze besiebend, zeigen nur

einen Charakter. Sie sind 1^—2|mal spiral«

ftrmig gcwondin, offen, platt, auieeii gravürti

an den Oeflnongen jedmeits mit einer ab-

l{erandeten Platte endigend, welche mit ihren

OraTimngen bisweilen an Schlangen- oder

SchildkrflIenkSpfe erinnern.

Taf. IV., 17 (Hobech. 9) aas SUber be-

stehend, Llnge dea Bandes mit dem Faden ge-

messen 47 cm, Linge des gewundenen Bandes

«. 18,8 rm (aofder Talel - 12,5 m\ Breite des ^ Armband.
^ " (Veigl. Tat IV, 17.)
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Randes = 2,5 cm, Dicke ^ 1—2 mm, lichte Weite der Spirale — fi,50 rm,

Gewic lit = 95 ein zweites vom Oxyde nicht befreites Armband wiegt

genau 100 17. — Die innere Fläche des Bandes ist ganz glatt, die äussere

mit fünf erhabenen Liingsleisten geschmückt, von denen die mittelste glatt,

die zwei ihr zunächst sich hinziehenden mit feinen parallelen Strichen ver-

ziot sind und die beiden äussersten wellenförmig sich hinsieben. Die kurzen

Wellenth&ler sind dnrch eingeschlagene keilförmige Pnnkte, die nach noch

Mif der gtetten Inuensale sidi sdiwaeli bemerkKoli meohen, scharf markirt.

Die EndwAlste and die auf den Endplatten be6ndlichen baokelartigen Er-

h5hnngen sind, wie die Schlagmarken anf der Innenseite beweisen, mit dem

Hammer getrieben. Die Gontnren der WAlste and Baokel werden von swei

parallelen Panktreihen hervorgehoben. Desgleichen sidit sich eine doppelte

Panktlinie in der Richtong der Spirale vom Gipfel des Baokels bis «am

Fosse dessdben hin.

(Ein grosseres Fragment eines ebenso gearbeiteten silbernen Armbandes,

gefunden bei Weoklits (Unenfnedbof) ist kfirslidi in den Besits der Alter-

thnmsgesellschaft gelangt; nor die Breite des Bandes ist geringer).

Die anderen ans Silber oder aas Bfonae bestehenden Armb&nder sind

nur l|mal gewanden, 6—12 mm breit; bei vielen befindet sich in der Mitte

des Bandes nar eine and swar stark hervortretende, mit parallelen Strichen

erzierte Leiste; die am äussersten Rande sich hinziehenden verzierten Lei-

sten sind nur schwach entwickelt^ um so stärker dagegen die darch paral-

lele Querleisten abgeschnürten EndwQlste. Die backelartige Erhöhung der

Endplatte nimmt oft einen verhältuissm&ssig grossen Raum der Endplatte

ein, bisweilen füllt sie dieselbe fast ganz aus. Die Buckel sind nicht ge-

trieben, sondern gegossen. Vgl. Taf. IV., 2, genau wie in Lindenschmit:

die Alterthttmer anserer heidnischen Vorzeit Bd. III., Heft HL, Taf. II.,

Nr. 4.

Taf. V., 32. Fragment eines kleinen Armbandes mit keulenförmigem

Ende, welches mit eingravirten Kreisen, Dreiecken und Slönnigen Charak-

teren Tcrziert ist (Gef. onter einem grossen Steine, sasammen mit Sieb,

Scherben, Kohlenresten.)

2. Fibeln. Charakteristisch fi&r das gemischte Oraberfeld sind swei

Formen:

a) die sog. Wendenfibcl, oder (nnch Saduwski) Neronische Fibel.

b) die Armbrustfibel oder Trajaniscbe Fibel (Sad.).

Als dritte, aber nur in drei Exemplaren vertretene Form kommt noch

dazu die Vespasiaaische Fibel (Sad.).

(Siehe S. 117.)

Die Neronischen Fibeb, 82 so Zahl, fiberwiegen bei den Leichen am

ein Bedeutendes; wihrend die Tngaaisohen Fibeb, 87 an Zahl, im Var-

bSltniss gleich hftofig bei Leichen and Urnen vorkommen.
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Leiehen. Urnen.

!
Nninmer.

Oegenstände.

Silber.

1

Bronze.

Eisen.

i \
Summa.

Silber.
Bronze.

Eisen.

OD

1 Neronische . « . . . 1 38 1 30 2 9

3 12 13 4 21

3 YeepaeiMiiclie . . . . a 3

'
i

1

'
i

4

1

23

43 1

27

45

Sunma ö 66
'

i

72

Taf. V., .37, ist ein Exemplar, welches für die hier gefandenen Nero-

nischen Fibeln typisch ist. Charakteristisch ist der breite, segolformige

Bügel mit dem kurzen, durch einen erhabenen und geperlten Querwulst ab-

gesonderten Bügelfusse. Die Nadelrolle liegt frei, wird aber durch den

oberen vorspringeuden und nach aussen umgebogenen Theil des Bügels be-

deckt und geschützt. Der zur Aufnahme der Nadelspitze bestimmte Theil

bildet ein Rechteck (19 7nm lang, 7 mm breit), dessen kürzere 8eite am
Bügelfusse festsitzt, während die längere Seite weit vorspringt, um das

Ende der Nadel zu erreichen. — Der Bügel ist in den meisten Fällen durch

eingrayirte einfache und auch durch doppelte mit Strichen und kleinen

„Wolfszähnchen" (ähnlich bei den Kämmen) besetzten Linien verziert.

Einige Exemplare sind durch einen nach beiden Seiten hin stark aus-

geschweiften Bügelfuss ausgezeichnet (Leichenfunde).

Taf. V., 31 (Urnenfund) ist ein charakteristisches Exemplar fitr die

Armbrastfibeln, wie eie besonders in Urnen Torkommen. Dieselben zeichnen

sich durch Ein&chheit dar Fonn aus. D«r BfigeUuss itl durchweg nm-

gebogen und bUdafc so die laoge icIiiBile Nadebdieide. Eigenthfinlioii iat

Ta£ Y., 25 mit-iwei Spiralen, von denen die eine nur der Syminetne wegen

dft iet

Taf. V., 27, 30, 41 worden mit nodi einer anderen Armbmatfibel bei

einer Leiche gefunden, welche mit den 2V«mal gewundenen ailbemen Arm-

bindem aasgeataiktet war. ZierHch smd die Form, die Roeetten, Köpfehen,

bei Nr. 27 der geperile Stab am BOgelfnaie.

Tal V., 86 mit breitem, ÜAchenartig gegliedertem BflgeUoaee, iud sieh

neben einer Ceremomalnme.

Ta£ IV., 14 mit über dem BOgel gekrenston Drahte; neben einem Kinder-

•kelette gefunden.

SskssMIlflt BikMtoita. ilski» UM 9
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Ta£ IY.,*7 IL 9, swei schön atilidrte Yespanukieohe Fibeb, mit kriftigen

duieb drei eriiabene Qaerwfilste geglitidartein Sfftrmig gebogenein Bflgel;

die Nadelrolle iet von einer beeonderen Hfilse &st ToUatftndfg eingeechloaMn.

UnmktelbAr ftber dem mittleren Qaerwolete befindet sieh ein feiner silberner

Ring (LeidieDfund).

Eine eiserne Fibel und eine Bronzefihel mit versilbertem Rugcl haben

den Charakter der Neronischen Fibeln. In Urnen sind nur zwei Neronische

Fibeln gefunden worden, welche dem bei Leichen gefundenen cbarakteristi»

sehen Exemplare vollkommen gleichen. Die sog. Weudunfibel xbüba also

älter sein als die Armbrustfibel. — Die Neronittchen Fibeln von DaiiEaa

haben durchweg einen lingwen BOgelfuss.

3. Schnallen, von Bronse nnd von Eisen; Tat Y., 38, von Bronze

(Leichenfund); ganz ähnliche in Urnen.

4. Haarnadeln, von Bronze. Taf. V., 24; 15 r//j lang. (V^gl. Host-

manu, Urnenfriedhof von Darzau XL, 7). Uraenfund. Bei Leichen sind

keine Haarnadeln gefunden worden.

5. Nähnadeln, von Bronze. Taf. IV., 23a.: 9 cm lang; am Hinter-

baupte einer Leiche gefunden. Host. Xi., S); ganz ähnliche auch in Urnen.

6. Stecknadeln, von Bronze. Taf. IV., 11; 5 cm lang. Urnenfund.

Host. XL, 11.

7. Bohruadeln, von Bronze. Taf. IV., 23b.: 3,4 cm lang, Leichenfund.

Die am oberen Ende hakenförmig gekrümmte vierkantige Nadel ist um ihre

Lüngsachäe gedreht. Eine solche in Zeug eingebohrte Nadel konnte nicht

leicht verloren gehen.

8. Fingerringe, von Bronze. Taf. IV., 6: Umenfond.

9. Ohrring, aas Bronse. Tal V., 34: Umenfbnd. An dem Ohrring

sind swM blaue Glasperlen festgeschmolsen.

10. Halsring, von Silber, Fragment Der Halsring bestand ans einem

4 mm dicken SUberdraht, dessen Enden sptraUftmiig sich omeinander winden,

wahrscheinlich nm den Ring weiter oder enger an machen. Umenlimd.

IL Armring, von Silber, 85 cm lang, 2 mm dick. Der SUberdraht

ist vierkantig und fthniidi wie die Bohmaddn spiralförmig am seine L&ngs-

achse gedreht, am Ende in eine Schleife aaslaufend. Leichenfund.

12.' BartsWieke, ans Bronze. Taf. IV., 10, mit Rbg and OhrlSffelchen.

(Bngelh. Eragehul IV., 23). Leichenfund.

13. RiemenbeschUge, aus Bronse. Ta£ lY., 12 ond 82, Umenfonde.

Das breite Ende ist fiwt bei allen Exemplaren etwas gebogen, wie wenn

der Beschlag einen starken und andauernden Zog auszuhalten gehabt hätte.

Die Zwingen sind mit einer Niete verbunden; viele ähnliche Exemplare bei

Leichen p^efunden. Taf. V.. 30, breit, in Form eines Briefetreichen» (Urnen-

fund). Host. XI., 1, 2, 3, 4.

14. Bronzebleoh, Tai IV., 13. Leidi^ nfund. Host, VIII., 28 Vimose

F. Taf. 13, 47; gewiss aoch ein Riemenbesciiiag.
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15. Eeltenh&kohen, «ns Silber. Tftf. lY., 5: es sind ScUiesshikcheD

feiner Halsketten. Host p. 100, Ttl VIU., 20.

16. £imerbreloqnes, von Bronxe. Tal. T.» 51. Leiohenfnnd. Ta£ V.,

26, 28 und Taf. IV., 21, Urnenfmide.

Die bei Leichen gefundenen 6 Eimerchen bestdien ein&ch aus einem

1 cm hohen und 1 cm weiten Cylioder, welcher an einem Ende dorch einen

Boden geschlossen ist, und aus dem Heukclchen (2 cm hoch, 2 mm breit,

1 m diok), welches bis auf den Boden hinabreicht. Der Cylinder ist aas

einem Bronzebleche einfach zusammengebogen. — Bei zwei Exemplaren

sind die Henkel mit der scharfen Seite an die innere Wandang angelöthet,

bei den anderen 4 Eimern sind die Henkel, soweit sie in die Eimer hin-

einreichen, breit geklopft und dann erst festgelöthet worden. Die Dicke

der Eiinerwand beträgt kaum 0,5 mm. Bei einer Leiche wurden 4. bei

einer anderen Leiche 2 Eimer gefunden. Host. VIIL, 13. Vimose p. 8,

Fig. 7.

Weit interessanter sind die bei einer kleinen Ceremonialuroe gefundenen

5 Bronzeeimerchcii, von denen nur ein Exemplar von Feuer beschädigt ist.

Die Eimer huni^en an kleinen Ringen, sind länglich rölirenförmig (2,5 cm
lang, 1,1 cm im Durchmesser) gestaltet und haben keine Böden. Ein feiner

Ziunstreifen um unteren Ende deutet aber darauf hin, da-^s jeder Eimer

einen Boden gehabt hat, der aber im Feuer los geschmolzen und so ver-

loren gegangen ist. Die Henkel reichen etwa bis zur Hälfte der Eimer

hinab Die Eimerwand ist sehr dünn und besteht ebenfalls nur aus einem

zusammengebogenen Bronzebleclie. Eigenthümlich ist die Verzierung der

äusijeren Eimerwand durch Heilen, dreieckartige Strichverzierang oder facetten-

artig gegliederte Dreiecke. Die aneinander liegenden Beifim sind nicht

immer geschlossene Ringe, sondern gehen ineinander fiher (Ta£ Y., 26),

gleich als wenn der Künstler einen von bSlnmen Beifen nnspannten Eimer

hat nachbilden wc^en. —
17. Nägel, von Bronae mit (^ten, halbkogelförmigen Köpfen. Ta£ V.,

52. Host Vm., 19. Leichenlhnde.

18. Speerspitze, von Eisen; 19 cm lang; Breite des Blattes 8 emi

Linge des Blattes 12 cm. Die Speerspitae feg neben einer Urne.

19. Angelhaken, von Eisen. Leichenfhnd.

20. Denar, von Silber, Ta£ 20.

At. IBIP. M. AYBEL. ANTONINVS. AYa
Bot. PBOV. DEOR TR. P. XYI. COS. HL

Auf dem Atcts befindet sieh das Kopfbild des Imperators Marcus Aore-

lioa Antoninns Angostns; «nf dem Revers eine stehende Providentia, d. h.

aYorsehong*, welche in der Hand des ausgestreckten rechten Armes die

WeUkogel, in der linken Hand ein FHUhom hält Die göttliche Vorsehung

selbst ist es also, welche die Weltherrschaft dem Marc. Aurel. Qbergiebt.

Das FflUhom Tcrheisst in sinnreicher Weise den göttlichen Segen. Durch
9*
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die Yoreehimg der Gotter fand der Kaiser Marcus Aorelias im Jahre 163

n. Cbr. in dem 16. Jahre seiner tribunicischen Gewidt (er hatte dieselbe im

Jahre 147 n. Chr. erhalten). Aus dem Jahre 162 stammt also die Münsa

her. Im Jahre 140 n. Chr. war M. Aurel, zum ersten Male, anno 145 zom

zweiten Male und anno 160 zum dritten Male Gonanl gewesen. Auch diese

Thatsache wird durch die Münze bestätigt.

Im Jahre 161 wurde M. Aurel. Kaiser und 7,war herrschte er zusammen

mit seinem Mitkaiser Lucius Verus bis zum Jahre 169 und von da ab allein

bis zum Jahre 180 n. Chr. (Vgl. Eck hei: Doctrina nummorum veterum Vll.,

p. 49 u. 89) — Figuren und Buchstaben sind, soweit die Patina das Silber

nicht zu stark angegriffen hat, gut erhalten und treten scharf und bestinimt

hervor. Die Münze kann also unmöglich lange Zeit in Umlauf gewesen

sein. Sie wurde an der rechten Seite des Schädels eines durch neronische

Fibeln und Kamm wohlbeglaubigten Skelettes gefunden. Ihr Werth ist^

0,50 M.

Zahlreich sind die aus Bernstein, Glas und Thon bestehenden Kugeln,

Ringe, Perlen, Korallen, Breloques und Spinnwirtel, letztere vorzugsweise

in Urnen gefunden. Bei den Leichen befanden sich die erwähnten Gegen-

stände nur am Halse und am oberen Theile der Brust. Bei einer Leiche

wurden 119 Perlen, und bei einer mit den vorhiu beschriebenen 2;! mal ge-

wundenen silbernen Armbäuderu und vier Armbrustfibeln reich ausgestatte-

ten Fraueuleiche wurden 79 Perlen, Korallen und Breloques gefunden.

Tai Y., 42, Ring aas dunkelblauem undurchsichtigem Glase (Urnenfund).

Taf. V., 39, sohaibenförmige BemafcetiikoraUe, mit ooneaatrischen Krei-

sen fmerk; viola ihnUdia kleinere Benisteiakoitlkii btfimdeii aieh unter

dea YiMa erwihalen 79 Perien und Korallen (Leichenland).

Taf. rv., 18, eine cannelirta Koralla ans grflnem Glase; Umenfimd. Gans

gkiohe KenUen sind aack bei Leichen gefiinden worden.

Ta£ lY., 4. Bemsteinbreloqae. Leiehenfond.

Taf. lY., 19, rOhrenitonige Koralle ans weissem andwchsichtigem Glase

mit sieksaokaitig eingel^|teB hochrotbem Bande; saUreicb anter den 79 Per-

len nnd Korallen; deagleichen.

Tal T., 4A, Tierkantig mit stark abgerandeten Kanten, ron tief schwar-

ser Farbe nut eingelegten weissen oder gelben Spirallinien. Eine aas rolfaer

Tkon- oder Glasmasse bestehende Koralle ist mit einem schwarsen spiral-

ftrmigen Strmfen gesohmflckt, in welchem grfine Blflmchen eingelegt sind.

Zahlreich sind die kleinen, ans Bernstein gedrakten beatelftrmigen

(Taf. V., 46), ilaschenftrmigen (Tai Y., 45, 47, 48, 49) nnd paokenftrmigen

Breloques (Tat V., 88) (Leicbenfund).

Wihrend unter den 79 bei einer Leiche gefundenen Perlen und Koral-

len eine grosse Mannichfaltigkeit der Formen vorhanden ist, haben die bei

einer anderen Leiche gefundenen III Perlen nur kugelrunde Gestalt; die

grSssten sind etwas grösser ala ein Kirschkern. Sie beatehen ans blanam.
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braunem, grünem, durchsichtigem oder weissem undurchsichtigem GIam,

sind zum Theil vergoldet oder durch eingelegte bunte Augen veraieii.

Niobt selten sind Millefioriperlen. Wahrscheinlich gehören za dieser Art

auijh einige im Feaer gesolimoicene Peil«i, deren bunte Mutter nicht mehr

recht klar in ericennea sind.

Zn den interessMitesten nnd seltensten Fnndgegcnsttnden gehören nn-

BweiÜBUrnft £e &bnme. Dieselben werden weit hftnfiger bei Leichen (19)

is in ümen (3) gefonden. Ta£ lY., 3, Umenfond; Ta£. lY., 1, 16, 20; Tnf.

50, 85, 48; Ldchenfimde. —
Die Kämme bestehen aas Knochen nnd sind entweder ans einem ein-

sigen Stocke geschnitten oder snsnmmengesetit. Die mehr oder minder

hdbkreisförmige Oriflplatte ist entweder glatt oder mit lansettartigen Figoren,

Doppelkrmsen, Dreiecken nnd Linien, welche den Gontnren der Gnffphtten

folgen, Tersiert Hftnfig ist das „Wolfsslhnchenomament" angewendet.

Die snsammengeselBten Kimme (Holssch. 8a., b. n. c.) sind entweder mit

broniwen oder mit eisernen (Tal lY., 16) Stiften sosammengenietet Die

Fig. 8a. Äoticbt eines Kammes nach Bntfemang
einer Deckplatt«.

Fig. 8 b.

A, B, C nntere OrifTphlte. D, 0, K, F oberes Füllstöok. D, H, J, K
aod L, IC, N, 0 Kecbtecke, aus deren unteren ilälfte die Kammzäbne

bntufmbeitst sind.

mit Bronzestiften zasammengenietstett Kimme bestehen

1) aus den beiden äusseren verzierten oder unverzier-

ten Deckplatten des Kammgriffes; 2) aus 5—6 Recht-

ecken, aus deren unteren Hälfte die Kammzähno her-

auspjearbeitet sind, während die obere Flälfte nur bis

zur halben Höhe des Kammgriffes reicht; 3) aus einem

starken keilförmigen, die obere Hälfte des Kammgriffes

einnehmenden Füllstücke. Letzteres ist gewöhnlich mit

nur einem, die vorhin erwähnten Rechtecke gleichfalls

nur mit je einem einzigen Bronzestifte befestigt. Die

Kammzähne stehen gewöhnlich senkrecht auf der graden Senkrechter Durchschnitt.

Seite des Kammgriffes; bei Taf. V., 32, sind sie da- «• d Orif|»latlMi|

. tri , „ eFüll8tfick;fantefeslUAl-
gegen radial angeordnet Die meisten K&mme dornen, ^ ^ ]^ 1^ Btobm-

stüte.
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wie besonders die mittleren, stark abgenutzten Zähne (Tat V., 50) beweisen,

längere Zeit im Gehrauche gewesen sein.

An die Vimoser Kämme erinnert Taf. IV., IB. In diesem Falle sind

vier in der oberen Hälfte 1 cm starke Rechtecke durch zwei purallele eiserne

Stifte zusammengehalten. Von den Zähneu ist leider nur ein ganz kurzes

Fragment eines Eckzahnes erhalten.

Taf. V., 43, ist nicht auf dem Neustüdtcr Felde, sondern in Grünau

(4 km von Elbing und 2 km von der Quiut^rn'schen Kiesgrube entfernt) in

einem prähistorischen Grabe gefunden und zur Yergleichung mit den Käm-

men Tom Neustädter Felde beigelegt worden.

lU.

Die grosee üebwMnstunmimg der Arte&ete mit den Daraehmer Fonden,

sowie der MOnsfimd, lassen es mir oidit sweifelhaft ersohaoen, dasa das

gemisobte GrBberfeld dem 1. bis 4. Jahrhunderte unserer Zeitrechnung zu-

gewiesen werden muss. Unterstützt wird dieses Resaltat durch eine Notiz

in „Fuchs' " Beschreibung Her Stadt Elbing (Fragment der letzten Abthei-

lung des dritten Bandes, Elbing 1852, S. 82): ^Gewiss eine der ältesten

der bei Elbing aufgefundenen Münzen ist eine wohlerhaltene Kupfermünze

in der Grösse eines Guidenstückes von Trajao (97— 117 n. Chr.), welche

im Jahre 1834 im Neustädter Felde ausgegraben wurde." Wo diese

Münze geblieben, ist nicht gesagt. Indessen fand ich bei Revision der im

Städtischen Museinn aul bewahrten Münzsammlung, die einst in der Biblio-

thek des hiesigen (Jymnasiuras sich befand, eine Münze dos Kaisers Trajau,

auf welche die angeführte Notiz genau passt. Im Katalotro ist jedoch keine

Notiz bezüglich des Fumlortcs t^emacht; indessen siml die Fundorte in dem

Kataloge überhaupt niemals vermerkt. Es ist also .sehr wohl möglich, dass

es diese -Münze ist, von welcher Neuraann redet. Auch sonst sind römi-

sche Münzen in der Umgegend Elbings häufig gefunden worden, und zwar

von Augustus bis zum Ende des 5. Jahrhunderts, zum Beweise, dass ein

südlicher Culturstrom es war, welcher die beetchriebeacn Artefacte hierher-

getragen hat,

Viel schwerer Ifisst sich dagegen die Frage beantworten, welchem Volke

das gemitehte Qiftberfeld angehöre. E« kSimen hier nur twei Völker in

Betracht kommen.

1) Die Gothen, weldie schon vor Christi Gebort bis aar zweiten

Hftlfte des 2. Jahrhnnderta n. Chr. awischen Weichsel nnd Pregel am Haffe

wohnten. FrAhestens seit dem Jahre 180 n. Chr. wanderten sie aus, und

beim Beginn der Völkerwanderang (375 n. Chr.) finden wir sie boreita am
Sckwaraen Heere sesshaft. Sie hatten die Leiohenbeetattnng.

S) Die Aisten. Sie wohnten arsprüng^cb östlich and nordöstlich

ron den Gothen, vom Samlande bis snm Finnischen Meerbasen. Sie sbd

daa eigentliche Bemateinvolk. Ihr Name ist eigentlich eine Gesammt-
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besdchnmig ftr drei stammTerwandte Völker: der Prassen, Lithaner und
.

Enrteclien Letten. — Als die Gothen too 160 n. Chr. ab ihre Wohnntse
am Frischen Haff verlieesen. da drangen di^enigen Aistisdioi Völker-

schaftea, weldbe man in spiterer Zeit Frussen nannte, in die Terlassenen

Wohnntse ein and behaapteten dieselben bis snr Ordensseit. Taoitas

r&hmt sie als tüchtige Ackersleate (frumenta oeterosqae fructos patientins,

quam pro solita Germanorum inertia laborant), and weiss, dass sie allein

den Bernstein fischen (sed et mare scmtantar ac soll omnium succinum,

qood ipsi glessam vocant, inter vada ntque in ipso litore legunt. Germ. 45).

Audi Jornandes, der Geschichtsschreiber der Gothen (er schrieb seine

Geschichte der Gothen um die Mitte des 6. Jahrh. n. Chr.), sagt von den

Aisten, dass sie ein äusserst friedfertiges Volk gewesen seien (po^t ripam

Ooeani item Acnti tenent, paccatum hominam genas onuiino). Dreihundert

Jahre später lauten die Nachrichten freilich ganz anders. Da sagt der See-

fahrer Wulfs tan, welcher dem Könige Alfred d. Gr. von England (871 bis

!>01 n. Chr.) einen längeren Bericht über seine Reise von Hedaby in Schles-

wig uacii dem Ilandelsorte Truso am Ilfinpr (d. i. Klbingf) erstaüct: ,,Und

da ist viel Streit unter deu Esten." Er bemerkt ferner, dass die Esten ihre

Leichen verlircniien mussten. Die Uebertrotun^ des (jebotes wurde

hart bestraft'). Und fast genau so, wie Wulfstan die Esten schilderte, fand

1) Walfstan sagte, das« er gefahren von Uaethun — dass er bei Traao war in siebea

Tagen nnd Niehteo — da« jenes Schilf den gaoMO Weg unt«r Segel fahr. Wendenland

war ihm am Steuerbord, und am Backbord war ihm Langland und Laland and Falster und

Schonen; und diese Lande alle gohürcii 711 Dänemark. Und dann war "n* Rornholm am
Backbord und diese haben ihren eigenen König. Darauf nach Bornholm waren ans dieae

Laad«, ««lebe heiaien laetat Bleddugan nnd Meor« and Oelai^ and Oetbland aoi Btek>

boid; nnd diese Lande gehöran tn Sehwedeo.

Und Wendenland war uns den ganzen Weg am Steuerbord bis Weiohselinnnde. Dieae

Weichsel ist ein sehr grosser Strom und sie geht zwischen Witland und Wcndenlaud; und

jwM Witland gehört xa den Esten; und diese Weichsel mündet heraus vom Wendeulande *

her and lU«ast in* Eetenmeer. Und dtesea BatenoMer ist wenigstene 15 Heileo breit. Dann
kommt der Elbing gegen Osten ins Estenmeer aus jenem Meere, an de.<isen Gestade Truso

steht; nnd es kommen heraus beisammen ins Kstenmeer der Elbiog gegen Osten vom

Eatenlande und die Weichsel gegen Süden vom Weudenlande her, und dann benimmt die

W«ieliad dem BlUog eeioen Nunen nnd legt aieh aas jenem Heer» nordweetUeh in die See.

Doram heiaet man dies Weichselmnnde.

Das Estenland iüt sehr gro5.s und es liegen da viele Städte; und in jeder Stadt ist ein

König; und da ist auch sehr viel Honig und Fischfang ; und der König und die reichsten

Leute trinkon Pfetdemilob, and di» DnvermSgenden und die Sklaven Urinken Uetb. Da ist

sehr viel Kiieg ontar Uumo. Und «a «iid kein Biar gabmnt antar den Baten, aber da ist

Meth genug.

Und da ist unier den Esten die Sitte, dass wenn ein Mann todt ist, er darinnen un-

verbrannt Hegt anter aainan Vanrandtan and Frannden einen Mena^ Mawailan sirai; and

die Könige nnd die a^daian Leute hohen Hanges um so viel länger, ja mehr Reichthümer

sie haben; bisweilen ist es ein halbe.s Jahr, dass sie unverbrannt liegen; und sie liegen

über der Erde in ihren Uäusern, und alle die Zeit, wo die Leiche driuueu liegt, da soll

Triakan and Spial sain, Ua auf dan Tag, da ar varbiaont wird.

Danwf Im damialban Tage, wo aia ihm sam Sehaitoilmafaa briogan woUao, da tbaika
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der Deutsche Orden, welcher vierbandert Jahre sp&ter (1237 n, Chr.) naeh

Preussen kam. die Pruzzen vor.

Unter Berücksii htigung aller Umstände, der Heschaffcnlieit der Arte-

facte und der Vcrgleichung mit analogen 1 undon inüsson wir die Zeit von

Jomandes (T).')! n. Chr.) bis zur Einwanderung des Deutachen Ordens

(1237 n. Chr.) sti eichen. Es fragt sich nun, welchem Volke wir das Gräber-

feld zuschreiben dürfen. Wenn die Ergebnisse der kraniologischen Unter-

suchungen es gestatteten, so könnte irian — und das wäre das Einfachste —
die Skelette den Gothen, von welchen wir wissen, dass .sie die Sitte der

Leichenbestattung hatten, zuschreiben, die Urnen dagegen den Esten, welche

ihre Leichen verbrannten. Der Umstand, dass die Urnen durchweg über

den Leichen stehen, dass ferner die Beigaben fast denselben Charakter zei-

gen, die Urnenfunde jedoch etwas jüngeren Datums zu sein scheinen, würde

dann etwa auf die Zeit hinweisen, da die Gothen aus Preussen auszawan-

äem und die Aiaten die Terlassenen Sitze einzunehmen begannen, — also

elw» auf das Ende dee sweiten Jahrhimderta nach Christi Gebort. Die

nahezu gleichgeartete Beaohaffenheit der ArtefiMte wfirde dnnn danuif lun-

denten, dass der (m Sflden her geriohtete Caltnnironi wShfind jene« Ana-

weebseliingsprozeeaM eontmoiilieli loilgedaaert bat

Aber es kann aoeh die Nötbigong eintreten) das ganse gemischte Grlber»

feld den Aisten snsnschreiben. Denn die Bdhauptung, dass die Gothen am
Frischen Haff gewohnt haben, ist Tielüach bestrittoi nnd eine Einigung in

dieser Frage noch nicht eraelt worden. Aach das bisherige Eigebniss der

kraniologischen Untersnchnngen spricht fftr die Aisten. Sollten die kmnio-

•ie 8«iD Kigsntbnm, soTiel noch übrig geblieben ist nach dem Spielen, in fnnf oder seehs

Thcilc, liiswcilen auch in mehr, jo nachilem der Ht trap seines Eif^enthams sein mag. So-

dann legen sie den gröwten Antheil innerhalb einer Meile Ton der Stadt au.s und darauf

«io«n andern, sodann dm drittoo, bis «i iIIm Mf den Bnun tioer Heile ausgelegt ist, ond

ee mnae der kitfaiste Tbeil an aiehston bei dem Ort« liegen, wo der todte Mann sieb be*

findet Sodann sollen versammelt werden alle die Leute, «elihc die schnellsten Rosse im

Lande haben, ungefähr in der l^ntfernung von fünf oder sechs Meilen von den Habselig-

keiten. Dann sprengen sie alle anf die Hab« los, wobei dsoa der Mann, der das rascheste

Pliird bat, stt dem eitten and grieeeetea Tbefle gelsogl, aad eo einer aaeb dam andern, bis

alles weggenommen ist; und der nimmt den geringsten Theil, <lor am nächsten zoui ITofe

nach der Habe reitet. Und sodann reitet jeder seines Weges mit dem Gute und darf alles

behalten and deshalb sind dort die schnellsten Pferde ungewöhnlich theuer. Und wenn

sein MaeUaea so gans nod gar lontraat ist, dann tragsa sie ibn boiana nnd vaibnaasa

ihn mit seinen Waffen nnd Kleidern ; und gans gewöhnlich verschwenden sie sein ganxea

Vermögen durch das lange Liegen des todten Mannes in seinem Hau.ne und doreb «las,

was sie auf den Weg legen, wonach die Fremden aasreiten, um es lu nehmen.

Bs ist aneb Sitte aatar den Baten, dass die todtoa Loato jsgHeboD StomiMs vaibnwBt

werden müssen, und wenn jemand ein einzelnes Bein unverbrannt findet, so müssen sie

eine bedeutende Sühne vornehmen. Es ist auch unter den Esten eine Kunst, dass sie ver-

stehen Kälte bervonobringen, nnd deshalb liegen dort die todten Leute so lauge uud ver-

woson niebt, da sie sioo solsbo Küblnng an ibnon bo^ffcoa. Und wann naa swoi GsAsso

ToU Gebräues odsr Wasser biasalrt^ so bowiifcoa sie, dass jodss «bsiMsft, ssi as ha SooMaer

oder im Winter.
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logwditn Besaitete Reckt belielteia, eo würde deisne folgen» daas die Aieten

in den enten Jehrbanderteii n&ierer Zütreebnuig die Sitle der obligatorieclien

LttoIienTerbrenooiig noch nidii kannten, eondern daas sie die Leichen thols

bestetteten, theils «rbrannten. Hoftendieh wird die rahige nnd TorarthMls-

k>se Forechong, geatAtrt auf ein nodi reicheres Material, als sie bis jetst

zar Verfllgang hatte, anoh in dieser Angelegenheit am gesicherten Resultaten

getangen.
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Die religiösen, politischen and socialen Verhälinisse

in Noricum zur Zeit der Römerherrschaft.

Erörtert auf Grund der daeelbafc aofgefondenen Stein-Inschriften

Von

Dr. Vino. Qoeblevt sa Gn» m der Steiemiailc.

Die im ehemaligen Noricum aufgcfiiDdenen und mit Inschriften ver^

sehenen Stein-Denkmale aus der Hümerzeit) 1100 in runder Summe, lassen

sich in drei Hauptgrunpcn aUtlioilcn. deren erste die Votiv-Steine, die sweite

die Gedenktafeln und die dritte die Grabsteine umfasst

Die Yotiv-Steine enthalten im Eingange ihrer Inschriften den Namen

jener Gottheit, zu deren Verehrung sie aufgestellt worden sind; die Ver-

anlassungen, Altäre und Götterbilder aufzustellen, sowie Weihgeschenke

aller Art den Göttern zu widmen, waren sehr niamiichfaltii; und werden

gewöhnlich durch die Schlussformeln: Votum ^olvit lilxMitt-r und ex voto

(suscepto) ausgedruckt Als eine besondere \ eranla^sung zu solclien Wid-

mungen findet sich die Erscheinung einer (.Tutthcit im Traume (ex somno

nionitus), oder auch das Geheiss (tx jussu); ferner äussert sich hierdurch

der fromme Sinn der Bevölkerung in der Bitte au die Götter um das eigene

und dor Seinen Wohlergehen (pro salute) oder auch um dos Wohl des

regierenden Kaisers (pro salute divi augusti Imperatoris),

Am zahlreichsten erscheinen die Widmungen an die römischen National-

GottliL'iteu, insbesondere an Jupiter, Mars, Mercur und Silvan, dann an die

orientalische Gottheit Mjthras und au diu Landesgottheiten Epoua und

Noreia.

Als erste and oberste Gk>ttheit gilt Jupiter, der beste und grösste

Gott (Jup. optimos ouudmus); aosserdem worden demselben noeh besondere

Attribute beigelegt, wie anter anderen UzeUinne (Supcrlatir von dem galU-

sehen Worte nzell— superus). Aach wird Jopiler in Verbindong mit anderen

Gottheiten grinadit, so mit Jano, der Herrscherin, dann mit dem Sonnen-

gotte Mythras.

I) NMfa dem Coi^ tsMript. IsÜs. «dit 1k MommieB. Tom IlL, S.
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Aasser Jupiter erscheinen noch häufig in den Inschriften: Mars mit

den Beinamen Latobius, Harmogias and Mogenius
;
Mercur, Sil van als

Patronas domesticus und Saxanus; dann Apollo mit dem Beinamen Gran-

imt und in Gesellschaft der Göttin Sirona; Hercules als luvictus; Janas
als Gkminiis und Gonsatis, Neptun, NemetU (nek antor dem Namen For-

tm)y VictoriA o. s. w.

Eine grössere Ansbreitaog hatte die Yerehrtmg des Sonnengottes Hy-
thras mit dem Beinamen Inviotas (Alagabolos nnd Ammnndates); von den

orientalischen Gottheiten sind noch Isis nnd Serapis (anch Sarapis) zu er-

wihnen.

Za den Landesgottheite^ gehörten die in den keltischen LSndem viel-

erehrte Epona nnd die Sohnts-Patronin des Landes Noreia, welche m-
weikn anch mit Isis Torkommi

Zn den sogenannten topischen Gottheiten sind Atrantins, Bedaios mit

Alanna (HatronaX Corrodn, Pascanins, Savns mit Adsallnta an alhlen; hm
einigen der hier angegebene Namen wird wohl das Wort Genius noch an

erstehen sein*

Die sageospendenden Genien erscheinen anter der allgemeinen Be-

smdmnng Genias loci (auch Putela); in deo Inschriften werden besonders

erwähnt: Genius Noricoram (Noreia?), Genins civitatis Oeleiae nnd Genius

Anigemins.

Endlich sind noch die in den keltischen Ländern verehrten weiblichen

Personen (Matronae nnd Matres) hervorzuheben; in den Inschriften kommt
eine Matrona Deruonia (Celeia) nnd Jolia als Mater angasta castromm

(Petovia) vor,

Dass zur Verehrung der erwähnten Gottheiten vielfach Tempel bestan-

den haben, wird keinem Zweifel unterliegen; in den Inschriften werden blos

erwähnt: der Tempel des Sonnengottes Mythras zu Virunum, welcher restnu-

rirt und mit Malereien versehen wurde, der Tempel der Juno, Isis, dos Her-

cules, Pascanius, Serapis (zu Petovia) und der Noreia (zu Virunum), zu

dessen Verzierung zwei Unzen Gold und zwei Pfund iSilber geschenkt wor-

den sind.

Neben den Votiv-Inscbiiften erscheinen die Gedenktafeln, weiche

zu Ehren 'des göttlichen Kaiserhauses (in honorem diviuae domus) oder zur

Erinnerung (in menioriam) an ausgezeichnete Männer aufgestellt worden sind.

Unter den Gedenktafeln sind die Kaisertiifeln insofern von beson-

derer Wichtigkeit, weil sie zur Bestimmung der Zeitperiode dienen können,

in welcher eine solche Gedenktafel aufgestellt worden ist. In Noricum fin-

den sich mehrere Eaisertafeb, welche sich entweder anf die Anwesenheit

des beieichneCen Eaisefs an dem betreffiraden Orte besiehen oder im Zu-

sammenhange mit irgend einem Ereignisse stehen, welches unter der Regie-

rung des genannten Herrschers stattgefunden hat

In den Inschriften finden wir erwähnt, an Celeia: Vespasianu», NerTa,
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Trajanna, M. Aurelias^), Septim. Se^eriu and Conatantinos IfaBBoa*), En

JuTavia: Vespadanns and Stpt Sereras; an Solva: IL AoreliaB Anton.;

so Teornia: G. Vibiaa QaUas*); sa Yironam: Tib. Glandins, Olandiaa Nero,

M. Aoreliaa Anton., Aorelins Valerias and Diodetianaa.

Die Regierangszeit der genannten Kaiser nmCust einen Zeitraam von

nahesa 800 Jahren, yon der leisten Hftlfte des ersten bis aa Ende des

dritten Jabrhnnderts.

Zu den öffantlichen Denkmalen gehören ferner die Ehren- nnd Er-

innerangs-Tafeln ftr höbe and ansgeaeichnete Personen aas den M3itfti>

nnd Beamtenstande, welche fllr das allgemeine Wohl besonders thitig ge-

wesen sind, oder in anderer Weise sich besondere Verdienste erworben

haben. Von diesen sind besonders heryorzaheben : Varius Clemens*), Pro-

curator der römischen Provinzen Belgien, Germanien, Raetien, Lasitanien,

Manretanien inni Gilicien, Befehlshaber mehrerer Trappen-Corpe, Prisident

des Gemeindegebietes der Trever (Civitas TreTeromm optimo praesidi) za

Celeia; Met Maximinius, welcher Vir e<:!:regiu8, omnibns maneribas functus

genannt wird, gleichfalls zu Celeia; Gassias Secundus, decorirt mit der

Mauerkrone und mit Habketten (corooa maral. pbaler. torquibus anniUis),

Centario der 15. Legion, erhielt wegen seiner Verdienste infolge eines Be-

schlasses des Gemeinderaths von Solva eine eigene Begräbnissstätte; dann

die Jungfrau Ennia, welcher ihrer Zuchtigkcit wegen infolge Gemeinderaths-

Beschlussos eine öiTcntliche Leichenfeier in Celeia bewilligt wurde (ob sin-

gttlarem ejus pudicitiam).

Von hohen Wur(h'iiträp;crM werden erwähnt: Gavius Maximus, Praefect

der Leibgarde, und sein Freund Camroius Secundinus, Praetect der 10. Legion

(Snlva); Attius, Tribun der 2. Legion adjutrlx und Praefect der 1. Gehörte

(Solva); Val. C. Quintus, Praepositus zweier Legionen (als Vir innocentissi-

mus bezeichnet) zu Cehla; Uipiua Valerius, Speculator (Adjutant) der

L norischen Legion; ferner die Stalthalter von Mittcl-Noricum, Aurel. Tlcr-

modorus, Fab. Claudius (Celeia) und Martinianus (Solva), ein Zahlmeister

des Königreichs Noricum (Arcarius regni Nor.). Diadunjeiius zu Virunum;

drei Procuratoren der Eisenwerke und ein Präfect der Posten; Campanus

Haruspex, welcher seiner Verdienste wegen ein uffentHches Denkmal erhielt

(Virunum) und ( . Valer. Tettus Fuscus, Decurio der Gemeinde Petovia

(Jure dicundo Quaestor, Aedilis daovir, praefectus fabrorum mit dem Ehroo-

titel eines Tribunas).

Aach aber das Oemeindewesea finden wir mehrfrohe Andeatongoi

1) Von dem lieoMindtnibe ta C«leia aufgostellt: Ordo C«leieDS. M. Aureiio, caro, pio,

fiUd, inv. togvtto.

8) Von diesem Kaiser sind drei iDschriHen aas Celtie voikaadMk

3) Vou dem riomeiii lcrathe lu Tearnia aufj^estellt.

4) Yoo dieaeiu bedeuteodeo Maona (Vir clarisaimua et celebarrioiu») exisUreo 6 io*

•ebriftoa au Otkb.
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in den Imdirifteii. Di« in dena«lben er^llmten Orte Agantnni, Cdeia,

JnTwria, Oyilava, Petovis, Solva, Teornia und Nimniun sind eigenüicli als

grosse Gbmeindegebiete aafznfiMsen, welchen die lateinische Bezeichnung

Civitas entspricht Die Beinamen der römischen Colonien , als Claudia

(Celeia, Juvavia und Teurnia), Flavia (Solva) und ülpia (Petovia) werden

Ton den GeniU-Namen der römischen Kaiser abgeleitet. Unter den genann-

ten Cokmi«! erscheint allein Oel^ia als Mnnicipium mit grösseren Gerecht-

samen, gewissermassen als autonome Gemeinde mit eigenem Statute.

An der Spitze der GemeindeTerwaltung stand der Gemeinderath (ordo),

welchen wir in Celeia, Solva und Teurnia namentlich augegeben finden;

aus demselben wurden wahrscheinlich unter Vorbehalt der Bestätigung von

Seite des Statthalters die Rathsherren oder Senatoren gewählt, welchen im

Vereine mit den Aedileu die Ausübung der Gerichtsbarkelt und die Ver-

waltung der Gemeinde-Angelegenheiten anvertraut war. Die Rathsherren

(üecuriones) wühlten aus ihrer Mitte den Vorstand (Praeses) und ihre Be-

schlüsse (Decreta Decurionum) waren für das ganze Gemeinde^ebiet mass-

gebend; wir finden zwei solche Beschlüsse in Bezug auf Bewilligung Ije-

sonderer Begräbnissstätten und öffentlicher Leicheufeierlichkeiten. Welcher

Wirkungskreis den Decuriouen zustand, erhellt aus den bereits erwähnten

Titeln des Decurio der Colonie Petovia, C. Valer, Tettus Fuscus; die hohe

Würde derselben bezeugen zwei Inschriften aus Solva, welche TuU. Max.

und Castius Avitus wegen der Ehre ihrer Ernennung zu Decuriouen dem

Kaiser M. Aurel. Anton, gewidmet haben.

Die Gemeindeglieder theilten sich in Curien ab (aas der leider ge-

brochenen Curien-Tafel von Virunum lassen sich noch vier Curien heraos-

finden), in der letzten Curie befanden sich die Liberti, Coloni and Tillioi

(senri).

Wie sorgfältig die HeimatbsTerfaftltnisse geregelt waren, erheilt daraas,

dass es ansser den Gremeindegliedem (cives) noch Geneindegenossen (hospi-

tes) gegeben bat; wir finden zwei solche Gemeind^g^ossen zn Yironam:

Fondaniaa (L hospes) and Tit JaL (blaes. I. hospes).

Selbstrersttndlich hatte das römische Bürgerrecht eine viel höhere Be-

dentong ond ward nar aasnahnnswdse sq Eingebome verliehen; in,den In-

schriften erscheint bloss C. Jan. Vepo (ein echt keltischer Name*)), welcher

mit dem römischenBttrgerrechte aasgeseidmet werde (donatns dvitate romana).

Dtm Vereinswesen gelangte in den Inschriften nar insoweit snm

Aosdrocke, als in densdben euige GoUegien erwfthnt werden, nehmlidk ein

Colleginm javentatis (wahrscheinlich Militib>(8iadien-)Anstalt) sa Petovia,

das Manlisdie GoUeginm (Gentiles javentatis, qai oonsistant in Manlia), ein

nnbestimmbares Gollegiam Mai . . . ond swei religiöse Bmdcrsohaften (Golle-

gia Lariam et imaginom Imperatoram).

1) Yeiii^. dsn Penontansflisii Yspo^tslas aof giUiielien Mnnssn.
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Eben ioteressaaten Einbliek in dM tocude Leben gewlhren die ge-

wöhnlichen Grabstein-Inschriften.

Was die ftnssere Fonn derselben betrifft, so treten in denselben ge-

wisse typische EigMithfindiehkeiten aaf, welche in den einseinen Ländern

tut Anwendong kommen; die galüsohe Eingangsfonnel: Pro aetema qniete

and die rftttsche: Pro perpetaa seenritate (memoria) find«A sich in Noricom

nur selten, snmeist die Siglen M. D., d. i. die Widmung an die yerkllrten

Gttster. Ferner wird in denselben der Denkmalsetser gewöhnlich am Schlnsse

der Inschrift erwihnt nnd bemerkt, in wessen Anftrage derselbe das Denk-

mal errichtet hat, infolge eines Gelöbnisses (es TOto) oder eines Versprechens,

durch Testament dem Erben anferlegt (heres ex testamento), aber aach ohne

irgend einen Auftrag, bloss aus Pietät (ex pietate) für den Verstorbenen.

Diese Inschriften beziehen sich aber nicht allein auf Verstorbene, sondern

auch auf nock Lebende, welche sich vor ihrem Tode schon ein Denkmal

errichtet haben nnd um&ssen oft den crnn/en Familienstand einschliesslich

der Hausgenossen anter Angabe des Lebeimaiters der eimelnen. Die Grab-

stein-Inschriften können je nach dem Stande der Personen, ob dieselben

dem Militär- oder Civil-Stande angehörten, unterschieden werden.

Das« in Noricum zur Zeit der Römerherrschaft das Miiitärwesen be-

sonders hervortritt, ist wohl selbstverständlich; ein f^rosser Theil der (jrrab-

stein-lnschrifteu bezieht sich auf Soldaten mit Angabe des Ranges, der

Trujipeu^'iittung und Dienstzeit. Der Eintritt in's Heer erfolgte gewöhnlich

zwischen dem 19. und 20. Lebensjahre und die Dienstzeit dauerte wahr-

scheinlich 20 bis 25 Jahre. In den Inschriften linden wir alle Rangstufen,

Tom Militär-Eleven (Alumnus) bis zum Obersten (Tribunus) vertreten.

Die verwandtschaftlichen Verhilltniase wiegen in den Grabstein-Inschriften

or, welche in dieser Beziehung einen interessanten l'^inblick in das Familien-

leben gestatten, wenn der Gatte seine liebste und treueste Gattin (conjugi

carissimae, dulcissimae). die Gattin den unvergleichlichen, besten und wohl-

verdienten Gatttu (marito incomparabili, optimo, benemerenti) belraner^

wenn die betrübten Eltern ihr theuerstes« im zartesten Alter yerstorbenes

Kind beweinen, wenn ein Freund seinem besten Freonde (amico optimo)

einen schmerzlichen Nachmf widmet, wenn der HanssUare der Liebe seinee

Herrn gedenkt oder ancb der Patron die Irene und Anhingliobkeit seiner

Diener naohr&hmt.

Ob das SklaTcnthnm oder die Leibeigenschaft erat aar Zeit der

RAmerherrsohaft in Noricnm Eingang g^nnden oder schon firfther da bo*

standen habe, lAsst sich w<^ nicht mehr erweisen. In den Inschriften

finden wir hftofig die Sklaven erwfthnt, welche als Serri pablid, Senri TÜlici

nnd im allgemeinen ^alsSSenri rockommen; nnter den letateren sind wahr-

scheinlich nur die Haasklaven oder das Hansgesinde an terstehen, welches

zum Familienstande gerechnet wird. Für die milde Behandlung der Sklaven

sprechen zahlreiche Inschriften, nach welchen der Patron seinen treuen
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DieDem and iiiD{(ekehrt diese ihren besten Patrone ein Denkmal aar Er-

innerong Ukr die Nachwelt gesetat haben.

Sebliesslioli wird noch erw&hnt, dass die Ansicht, die menschliche

Lebaisdaner sei firflher eine l&ngere gewesen, nicht b^Qndet erscheint;

denn nach Torgenommenen Berechnungen stellt sich die mittlere Lebens-

daner in Noricam und in den angrenzenden L&ndem (Ober^Pannonien und

Raetien) anf 49—50 Jahre ffir die über 20 Jahre alten Personen, wfthrend die

Berechnongen fibr die neoeste Zeit wie sie die MortaUtftts-Tabellen fOr die-

selbe Altersklasse liefern, eine Terh&ltnissm&sng höhere Lebensdaner ergeben.

Untttr 400 Personen, von welchen d;i8 Lebendalter von mehr als 20 Jahren

angegeben ist, finden sich nur 15 in dem Alter von 90 bis 100 Jahren vor,

was verhältnis-mässig wenig erscheint.

Ein Lebensalter aber 100 Jahre ist in den norischen Crrabstein-Inschriften

jedoch nicht angegeben.
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Ueber die Negritos der Philippinen.

Von

Dr. Alexander Schadenberg.

(Hienn Tafel Yll-Vili).

I. Leben, Sitten, Gewohnheiten.

Unser Wiesen Ober die Negritos, diese merkwürdige Menschenrasse auf >

denPhilippinen, tet leider noch aelir gering. Erst in nenererZeit haben dieselben

die Anfmerksamkeit einiger Reisenden nof sieb gesogen. Von den Spaniern,

den Besitzern der Philippinen^ die wohl zaerst h&tten Forschungen über sie

anstellen können, ist wenig geschrieben worden nnd dieses Geechriebene ist

meist von religiösen Vorurtbeilen beeinftusst.

Valentin Gonzales Serrano schreibt in seinem Compcndio de la

historia de Filipinas, Manila, Octubre 1875: „Die Negritos sind die Ur-

«nwohncr der Pliilippinncn, dann fand eine Invasion Yon Malayen statt, die

sich zunächst der Küsten bemächtigten, durch spätere Einwanderung von

China, Japan und Gentraiamerika hat sich durch Vermischung mit den schon

.

da befindlichen Malayeu eine raza secundaria gebildet, welche jetzt die

hauptsächlichste Bevölkerung der Philippinen ausmacht. Diesen, mit besseren

Waffen versehenen Leuten konnten die Negritos nicht Stand halten und es

blieb ihnen Nichts Anderes übrig, als die bequemen Wohnstütten aufzugeben

und sich in die schwer zugänglichen Gebirge, die sie jetzt noch bewohnen,

zurückzuziehen. Den Kcgen halten sie für eine Gottheit.*'

D, Claudio Moiitfin y Gay sclireibt in seinen Conferencias sobre

las Isias Filipinas prununciadas en 3 de Juniu y 7. de Octubre 1876 Madrid:

„Die Negritos oder Etas sind die Ureinwohner der Pliili['[iineu, welche

zuriu kgcdrängt worden sind. Sie sind der Civiiisatiou unz.ugiinglich."

Don Maximino Lille de Garcia, capitan de caballcria y comandante

militar y politico del distrito de Le})anto, Descripcion general del distrito

de Lepanto, Manila, Impreuta del colegio de Sto Tomas 1877 schreibt:

„Die Negritos sind die Urbevölkerung der Philippinen. Die durch Ein-

wanderung von Malayen und der gelben asiatischen Rasse entstandene

Mischrasse hat mit den Negritos die jetzige Hanptbevölkeruug der Philip-

pinen ergeben. Die Nantes sind Terwandt mit den Papnas, sie benrcdmon

die gebirgigen Theüe der Insel Lason nnd leben im Ufsnatsnda mehr od«r

srittcMa «r aihMi^ jikicino.
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weniger wild. Die zabireicheu Ygorotten lassen nicht zu, dM8 aich cUe

einetigi n Urcinwohuer in ibrer Mitt« niederlassen

Herr Professor Dr. Vircbow äusserst sich dahin: ^ . . . . Diese

Flage hat aber ein grosses wissenscbaitliches Interesse, da Dach den bis-

herigen Vorstellungen es in der Thai nahe lag, wie auch Herr Semper
angenommen hat, in den Negritos das Urvolk der Insel Tiuzon zu sehen,

welches sich im Innern der Gebirge noch erhalten habe, nachdem es durch

'

spätere Einwanderung von den Küsten mehr und mcbr zurückgedrängt sei."

Herr Dr. C. Semper-*): ^Auf den Philippinen wie bei uns ist das

erste Auftreten des Menschen in fast uiiilurchdringliches Dunkel gehüllt . . .

So haben uns die trüberen Bewohner der Philippinen zwar keine Denk-

mäler, wohl aber einige leht-nde Stämme überliefert, die uns in ihren Sitten

und Gebräuchen ein ziemlich gttlreues Bild vergangener .lahrhunderte liefern.

Hier scheinen Negerstämme die ersten Besitzer des Landes gewesen zu sein,

wenigstens hat mau von Völkern, die ihnen vorangegangen wären, keine

Kunde."

Herr Dr. A. B. Meyer-*): „Schon bei der ersten Ankunft der Spa-

nier lebten die Negritos, von den malayischeu Volksstämmen zurückgedrängt,

in den Bergen. Die Thatsache, dass man sie einst und auch heute

noch auf iSMt allen Inseln des Archipels in den anzugängUchen Bergen

and den Malayen gegeaflberstehend antrifft, spricht a^r dafilr, dass man
in ihnen die Überreste der ftlieren BeYölkemng dieser Inaeln ror sich

aieht«

1^ ist also wohl im Allgemeinen einig darftber, daas wir in den Ne-

gritos die Ureuwohner der Philippinen vor uns haben. Sie bewohnten

froher die fruchtbaren Thftler and Ebenen und wurden erst durch die ein>

wandernden asiatischen Volksstloune in die nnaogftnglichen CM»irge, in

denen sie fetst noch hansen, gedfftngt

Den Namen Negrito haben sie von den Spaniern erhalten. Wegen ihrer

kleinen Gestalt worden sie von denselben Negerchen genannt. Sie selbst

nennen sich Etas. Dieses Wort soll nach Dr. Hundt Lauff^) mit KrauS'

köpf flbersetxt werden. Die malayischeu Eingeborenen nennen sie Aitas,

dies hdast tagalisch schwarz, wohl ^der Schwarae", ohne Zweifel ist Aita

als ursprüngliches Wort der Negrit()S]>rache aus Eta entstanden und lisst

also keine Uebersetsnng aus dem Xagalischen zu (das wäre etwa als wenn

wir Mongole ubersetzten mit gelb, weil wir die Mongolen die gelbe Baase

nennen).

1) F. Jagor, Reisen in den Philippinen. Berlin 1873 S. 367.

2} Die Philippinen an<l ihre Hewobner. Würzburg 1869 S. 48.

3) lieber die Negritos oder Aelu der Pbilipi>ioeu. Gedruokt xa privater VeitlMilong.

Omdea 197S 8. 10 und IL
4) Die schwane Urbevolkerunt; des Philippinen- und Molnrcen-Archipels, sowi« in

luHlü Celtbfls and Formosa. Katar, V. Jahrgang, Neue FoJge. Ualle 1079 S. 469.
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Aasserdem finden tlek noch andere Beseidmiingen, wie DnmagM, Ba-

lagABy Ytas, Ägtas, diese treten jedodi nur vereinzelt au^ die Hanptbeseicli-

Bungen sind Negrito ond Eta reep. Aita. In dem Eneayo fisico-deaeriptiTO-

estadistico 1876 Manita fand- ich folgende Bemerkung, die ich als in-

teressant hier anffthre: „Die Inder nehmen an, dass die Etas aus

dem Erdnebel entstanden sind, oder was noch mehr heissen will, sie

selbst (die Negritos) sagen, sie seien ni indios, ni gente, sino Etas." ^iese

Aensserung ,ni gente" scheint dem bekehrangslustigen Dominikaner beson-

ders SU gefallen, da die Geistlichkeit die ihnen stets wiederstrebenden Ne-

gritos mehr als Affen ansieht).

Der Verkehr, den die Negritos mit den ihnen nächstwohnenden Malayen-

stftmmen unterhalten, ist ein äusserst geringer und geschieht von ihrer Seite

nur, um sich mit Sachen zu versehen, die sie sich nicht selbst herstellen

können. Das Uaaptverkehrsmittel für diesen Tauschhandel ist Bienenwachs

und Honig: hiergegen werden Pfeilspitzen, Klingen für das Waldmesser,

Glasperlen, Zeug etc. eingetauscht. Dabei werden sie meist von den listigen

Malaycn sehr übervortheilt. Man bedient sich bei fiiesem Verkehr eines

Gemisches der Negritosprache mit dem benachbarten malayischen Dialekt;

womöglich verweuden die Negritos zu diesen Geschäften immer dieselben

Leute; daher ist es erklärlich, dass man häufig bei ihnen Individuen findet,

welche des Grenzdialectes ziemlicli machtig sind, umgekehit ÜAod ich auch

Tagalen, die das Negrito ziemlich gut verstanden.

Die socialen VerhiUtniss'e betreifend machen sich bei den Negritos An-

schauungen geltend, welche auf unsre Zustimmung rechnen können. Die

Monogamie ist bei ihnen Hegel, au der sie stets festhalten. Das Alter wird

bei ihnen geehrt und sobald alte Personen nicht mehr selbst für ihren

Unterhalt sorgen können, werden sie von der ihnen zugehörigen Familie

ernährt. —
Die Frauen der Etas gebären leicht und schnell, findet jedoch eine

ausnahmsweise schwere Geburt statt, so vertritt eine ältere Frau des Stam-

mes die Stelle einer HebMunme. Die b^reffende SehwangSfe wird ihr

auf die Erde gelegt, sie setst den linken Fuss auf den Leib derselben und

' drückend mit ihm, f&rdert sie mit der rechten Hand das Kind an das Tages-

licht Die Nabelschnur wird mit einem scharfen Bambos abgetrennt, dann

wird das Kind mit Wasser, das an der Sonne gestanden hat, gewaschen«

Das Kind wird, bis es laufen kann, yon der Mutter getragen, meist auf der

linken HAfte, wobei es eine Art Reitstellnng einnimmt, oder aal dem Rftcken,

sobald es sieh selbst festhalten kann. Die Mutter stillt dasselbe drca swei

Jahr lang.

Eine kOnstliche Umformung der Schädel bald nach der Geburt war

mir nicht möglich an beobachten, dieselbe mnss aber theilweise stattfinden,

da «jnige in meinem Besita befindliche Sch&del diese gewaltsame Yer-

indernng genau zeigen.
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Der junge Negrito entwickelt sich schnell. Sobald er laufen kann,

begleitet er seinen Vater auf seinen Ausflügen und muss sich im Bogen-

achiesson and Klettern üben. Nach eingetretenem Zahnwechsel herrscht bei

einigen St&mmen die Sitte die Zahne zu feilen. Thevenot*) giebt an, es

geschähe dies von zartester Kindheit an und eei überhaupt bei sämmtlichen

Stämmen dieses Volkes Sitte. Herr Dr.Seraper') sagt darüber: „Virchow
hebt ebenda hervor, dass s:ininnliche ihm vorliegende Schädel (die von

Dr. A. B. Meyer 1H7'2 iiutj^ebnichtcu) von Negritos spitz zugefeilte

Zahnt! zeigen. Diese Sitte kommt sowohl bei den malayischen wie papua-

nischen Kassen vor, al)er auf den Phillj»j)iaen ist sie merkwürdig genug auf

die Negritos vom Mariveles besehräiikt." — Herr Dr. F. Jagor:') Die

Zusamniengeh«jrigkeit dieser Negritoscliädei wird in deutlichster Weise dar-

gelegt durch ein höchst charakteristisches Zeichen, nämlich durch die ver-

mittelst Feilung in Sfigeform gcKrai hten Zaliiireihen. Es sind die Zahne,

namentlich die vorderen und von diesen wieder am meisteu die des Ober-

kiefers, seitlich abgeteilt, so dass sie in scharfe Spitzen wie Kaubthierzähne

auslaufen. —

"

Das Zähnefeilen ist durchaus nicht charakteristisch für die Negritos.

Es tritt nur vereinzelt bei einigen Familien (Stämmen) aut und auch

diese feilen die Zähne nicht von zartester Kindheit, sondern erst nach ein-

getretenem Zabnwecbsel. Ich habe einen Eünderschädel vom Mariveles mit-

gebracht, weldier keine Zahnfeilung wahradunen liest; die AwlitlMit dessdbeo

ist nicht in de» leisesten Zweifel xa stehen, da noch das wollige Negrito-

haar den Kopf bedeckt. Wo die Feilong Sitte ist, bescbrftnkt rie sich auf

die Sohneidesihne, die dadurch ein sigeförmiges Ansehen eriialten.

Nach der Schitsnng ans den Entwickelungsverhiltnissen flberiiaopt tritt

mit dem zehnten Jahre ungefiUir die Pobertit eb; mit ihr wird die Titto-

wining Toi^enommen. Sie besteht in 1 em langen Einkerbaugen, welche

auf Armen, Brost, Oesioht, Rücken und Schenkdn ond zwar bei beiden

Geschlechtern ansgefilhrt werden. Der Tittowirende sieht dabei die Haut zn

einer Falte stramm zusammen und kerbt sie mit Hilfe eines scharfen Bam-

bns ein; die Heilang erfordert 10—14 Tage. Von dem Angenblicke an,

wo diese Zierde seines Körpers ToUendet ist, ist der Negritojfingling selbst-

stindig. Er sieht sich demgemiss nach einer GMhrtin am, die ihm in den

meisten Pillen schon Toraus bestimmt war ond wennmiglich derselben

Familie angehört —
Dr. Mundt-Lanff*) schreibt darüber: „Die Negritokinder beiderlei 6e>

schlechte gehen so lange, bis sich bei ihnen das Schamhaar zu entwickeln

b^nnt, und dies geschieht im zehnten oder ellken Jahre, absolut nackt,

1} Tbeveaot, BeUtioos de diven vojige* curieu. Paru 1664.

^ Palanini«1o, 1878 8. SM.
8) 1. c. 8. 374. 876.

4} 1. C S. 468.
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dann aber werden sie dazu angehalten, eine Scliambinde resp. Schürze an-

zulegen. Mit dei- I"]iit\vicklung (ii*s Scliainhaai'S gilt das Negritokind tür

geschiechtsreif untl uiu dieselbe Zeit jdlifgt sich auch beim weiblichen Ge-

schlecht die Menstruation eiuzuötelleu. Vor dein fuufzehulen Lebensjahr

findet aber keine Verheirathimg der Knaben und vor dem dreizehnten keine

der M&dchen statt. Keuschheit wird bei den Negritos streng innegehalten

und ein gesdileohtliches Vergehe tot der Tevfaeirftlhimg an beiden Theilen

sogar mit dem Tode bestraft.* —
In wie weit diese Zahlenangaben mit den wahren Daten in Ueber-

einstimmuug gebracht werden können, soholdet der Autor noch den Beweis.

Von einer Zeitberedmung haben diese Natormensohen, weldie die Civili-

sation als ihren sohUnunsten Fmnd fliehen, keine Yorstellnng. Andere als

gans allgemeine, weite Fehlergrenzen nm&ssende Zeitangaben können also

kaum Tersncht werden. Ich habe nie beobachtet, dass nach der Geechlechts-

rwfe Ar Negritominner noch eine Zeit dielicher Enthaltsamkeit festgesetzt

worden wäre.

Die Hochzeit wird durch Tanz and Gesang gefeiert, Braut and Bria-

tigam sind fesUich gesohmflokt and sämmdiche Mitglieder der Familie

(20—80 Köpfe) sind dabei zugegen.

Kine derartige Festlichkeit, der ich Gelegenheit hatte in der Sierra

Gbbgabin beizuwohnen, zog sich bis zwei Uhr Morgens hinaus. Die N^^tos

scheinen zu diesen Feierlichkeiten YoUmondnlchte auszuwählen.

Das Familienleben der Negritos ist ein rein patriarchalisches. Der

Vater hat nnamschränktc Gewalt Qber seine Angehörigen, er kann sie zfich-

tigen und sogar seine Kinder verhandeln, die Frau nimmt eine untergeordnete

Siellang ein und wird mehr als Sache betrachtet. Ihr liegen die h&aalichen

Sorgen ob, während der Mann der Jagd nachgeht.

Die Mitglieder einer Familie, die gewöhnlich, wie bereits erwähnt, die

Stärke von 20—30 Köpfen umfasst, stehen unter einem Ilfiuptling, der ge-

wählt wird, dieser bestimmt die Lagerplätze und bestimmt, waon der Auf-

bruch stattfinden soll. Durch Besitz irgend eines Dinges europäischen

Ursprungs sucht derselbe gern seinem Aeusseren mehr Würde beizulegen;

so sah ich den einen im Besitz eines alten Kasirmessers, weiches er im

Gfirtel trug.

Wie bereits vorher erwähnt, stehen die Negritos mittlen Tagalen etc.

im Tauschhandel, namentlich ist das Eisen em von ihnen sehr bevorzugtes

Tausclimittel. Mit Hülfe des erworbenen Eisens verfei tiefen sie einen Tlieil

ihrer Waffen. Dieselben sind das Waldmcsser, Pfeil, Bogen, Lanze. Uas

Waldmesser (Negritomeaser) Ytag, catanä, besteht aus einer im Durchs<'hnitt

40 c/n langen und 4 cm breiten F^isenkliiige . deren Kücken gratllinig und

deren Schneide bogenförmig unten in eine Spitze auslault. Am oberen

Ende des Blattes befinden sich zwei, 4—5 cm im Durchschnitt haltende

Teller aus Horn oder Messing, über diesen em iving aus Messing, der zur
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Befestigung der Klinge mit doin Griff diout. Der Griff ist aus Horn oder

Hol/, geniarlit, geht meist 7 cm gradlinig in der IJichtung der Klinge fort,

maclit diuju einen stumpfen Winkel nach rechts und verdickt sich danu

einfach oder er läufi in zwei gabelförmige Enden aus, die ungefähr im

rechten Winkel zu einander stehen. Die ganze Länge des Griffes beträgt

oirca 15 c/ii, die Starke 2—3 cm, sie bringeu darauf Zeichnungen an, be-

stehend in parallellaufenden und sich kreuzenden Einkerbungen. Die Scheide

ist ans Holz, der Form des Messers entsprodieDd, und besteht aas xwei

Theilen, die in der unteren H&lfte durch Umwicklung mit Bejuco (Fftden

ans spanischeoi Rohr, Galamos spee. div., gespalten) zusammengehalten

werden. Die obere Hfilfte ist mit einem, 13 em langen Leder umgeben,

wdches an der nach Anssen getragenen Seite der Scheide in mne Spitze

auslftnft, auf der gewöhnlich dne Rosette von Abereinandergel^ften Ledov

plftttdien angebracht ist Die beiden Enden des Leders sind mit Bqoco

mit dnander verbanden, der durch 4—5 LOcher auf jeder Seite des Leders

durchgezogen wird. Zur besseren Befestigung werden dann zwischen Leder

und Scheide kleine Theile ans Holz getrieben. Die Oberfliohe des Leders

ist noch mannichfaltig mit Reihen von Punkten versehen.

Zur weiteren YenEiemng befindet sich an der unteren Hilfte ein 60 bis

70 Mal herumgeschlnngener Zopf ans wilden Schweinsborsten, er hat im

Durchschnitt die Stftrke von 30 Borsten und ist dreitheilig geflochten.

Den Bogen jiu, bai, verfertigen sie ans Goiypha minor L., Palma brava

der Spanier, Anao, Bolong-lajong der Eingeborenen, er hat eine Lünge von

circa 2 m, ist in der Mitte 3 cm stark and veij&ngt sich nach beiden Enden.

Die Sehne besteht aus ßaumbast und ist durch einfache Schleifen an den

Enden befestigt. Die Entfernung der Sehne beträgt in der Ruhe vom

Scheitel des Bogens an 8— 12 cm. Beim Gebrauch desselben wird er mit

dem einen Ende auf die Erde gestellt, die linke Hand iasst ihn etwas unter

seinem Mittelpunkt, die Reclite umfasst mit Daumen und Zeigefinger daS

Ende des Pfeiles, der auf der Unken Faust aufliegt, und spannt den Bogen,

während das Auge längs des Pfeiles visirt. Der Schütze ruht dabei auf

einem Knie. Auf die Entfernung von 20 Schritt kann damit noch ein

sichrer Schuss abgegeben \verd(Mi.

An Pfeilen, Pagul pül, Pamanä besit/^en die Negritos drei verschiedene

Sorten, von dt'nen die erste spcciell für Sehweine bestimmt ist, während die

zweite für Vögel, die dritte für anderes Wild, resp. zu ihrer Yertheidigung

dient.

Die erste »Sorte, der Scliweinepfeil (I'af. VlI Fig. 8 und 9) besteht

aus drei Theilen: dem Schaft, dem Zwischenstück und der Spitze. Der

Schaft wird aus sehr festem widerstandsfähigem Holz gemacht und ist

einen Meter lang "25 nn von seinem unteren Ende sind drei, 20 cm lauge

Federn, aus denen da* Mark entierul ist, mit ilirer Breiiscitc gleicliinässig

um den Schaft herum mit Bejucobüudern befestigt, so dass am unteren Ende
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die Spitzen der Federn ebgewickelt sind and circa 5 em im bleiben. Ueb«r

diese untere Einwicklung ist des besseren Sdilasses w^en lütofig ein Gocon

einor Bombyx-Art gezogen and mit Wadw befestigt. Am Endo befindet sich

ein Aasschnitt sam Einlegen in die Sehne. Am oberen Theile des Schafte«

ist «n dem hohes Lager aos Bejaco angeflochten. Dieses Lager ist mit

.einem Loch verseben, bestimmt znr Aufnahme des 10 em langen bleistiflb-

starken MittelstQckes. Unter dem Lager ist dn 80«m laoges Band be-

festigt, dieses besteht aus vier aneinandergelegten und alle Bcni anoinnu(i< r

befestigten kleineren Bindfaden, so dass das /usnmmengeset/.to Band eine

Breite von ungeffihr einem Centimeter hat. JBs ist hergestellt aus Musa

textUis (Abaca, Manilahanf). Sem vom unteren Ende ist das Mittelstück

lose mit einem Faden befestigt, so dass das Band hin und her gezogen

werden kann. Am Ende hängt die- mit Widerhaken versehene eiserne Spitze,

in derem Fusse sich ein unpaariger Widerhaken befindet, in der Mitte ist

ein Lager für das Mittelstuck, zwischen diesem und der eigentlichen, mit

zwei kleineren Widerhaken versehenen Spitze ein Loch, an welchem das

Ende des Bandes t'estf^eiiiucht ist.

Wird nun das Band um den oberen Theil des Schaftes öfters um-

geschlungen, das Mittclsti'u'k in die Lager des Schaftes und der Spitze ein-

gesetzt und festgedreht, so bildet der Pfeil im Augeublick des Schusses ein

festes Ganzes. Sobald der Schuss sitzt, löst sieh der bisher stattgehabte

Zusammenhang der Theile, es zerfallt der Pteil in seine drei Componenten,

die durch das Band aneinander befestigt sind. Auf der Flucht des Thieres

erwickelt sich der ganze Mechanismus im Unterholz und Gestrüpp, das

Thier wird auf diese Weise festgehalten, bis es sich verblutet oder von dem

Jäger getödtet wird. Dieser complicirte und selten beobachtete Apparat

giebt ein Zeugniss für die keineswegs geringe geistige Fähigkeit des Volkes

nach dieser Richtung.

Wesentlich verschieden von dem soeben Beschriebenen ist der Vogel-

pfeil (Fig. 3). Der Schaft ist aas Bambus, der untere Theil dem des vorigen

ilnüidi, die Spitce ist ein nageiförmiges Stftdk Eisen, welohea mit B^noo

befestigt ist

Die Spitse des dritten Pfeiles ist anders gestaltet, sie ist entweder

lanzettUcb ohne Widerhaksn nnd sitaend (Fig. 4), oder sie ist gestielt nnd

mit gegenflberstehenden Widerhaken versehen (Fig. 1, 3, 5, 6, 7). Die

Schifte der Pfeile sind meist mit zum Theil sehr sierlichen, wenn nach ein-

fachen, Versierongen bedeckt, bestehend in geometrischen gradlinigen Figoren

nnd Kreisen, die ein&ch nebeneinander geordnet sind oder sieh anoh krenzen

nnd TerscUingen.

Können sich die Negritos das Eisen nicht beschalfen, so verfertigen sie

die Spitaen ans Bambaa (Fig. 1 and 2). Jeder von ihnen ist gewöhnlich

nnr im Besita von drei Pfeilen, er hat von jeder Sorte einen.

Nach Ansaagen der Indier soll ein Y^giften der Pfeile stattfinden, ich
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:

hatte nicht Gelegenheit, weder der Hampalation des Vergiftens beizawohnen,

noch die Wirkung «nes solchen vergifteten Pfeilos wahrzunehmen. Herr

Dr. Jagor') behauptet gleichfalls, dass es geschähe, er schreibt darüber:

„Der Mann (Negrito) begleitete mich auf die Jagd mit einem Bogen und

zwei Pfeilen bewaffnet. Die Pfeile hatten zwei Zoll lange, lanxenartig ge-

formte eiserne Spitawn, deren eine mit Pfeiigüt, einem schwarzen Harze,

dick bestrichen war."

Dr. A. B. Meyer^) schreibt dagegen: „Nur wenige ihrer Pfeile haben

Eisenspitzen, meist sind sie ganz aus Bambus und ich fand sie nicht vergiftet/

Dr. Mundt-Lauff:^) „Ihre Pfeile haben eiserne Spitzen, sind ganz

aus Bambus geschnitzt und nicht vergiftet

Jedenfalls verhält es sich mit dem Vergiften der Pfeile wie mit dem

Feilen dir Ziihue, bei einigen Stammen ist es Sitte, bei anderen nicht.

Die Lanze, hibat, hat einen 1.^ /n langen Schaft ans liejuco oder Bam-

bus, an dessen dünner<.ni Ende ein circa 1.5 rm junges geschürftes Stück

Eisen befestigt ist. Man sieht sie selten bei ihnen.

Herr Dr. M u n d t- a u ff ) hat iu seiner Abhandlung einer Keule er-

wähnt und spricht seine Verwunderung darüber aus, dass die Herren Jagor,

Semper, Meyer, v. Miclucho-Maclay derselben keine Erwähnung

thun. Auch ich rauss bekennen, dass mir nie eine Keule weder bei den

Negritos selbst, noch in Sammlungen zu Gesicht gekommen ist. r)r. Mündt-
Lauf f giebt au. dieselbe befinde sich auf der einen Seite der von den Ne-

gritos benutzten VVindschirme und diene mit zum Gerüst, demnach müsste

dieselbe, wenn die Windschirme verlassen werden und die Familie weiter

zieht, von derselben mitgenommen werden. Ich hatte verechiedene Mal

Gelegenheit, auf der Wanderung begriUcne Negritofi&milien zu treffen; aber

nie sidi ich Keulen, deren Gegenwart mir am so weniger entgehen konnte,

da ich stets durch Tausch Waffen oder Schmncksaohen derselben an mich

zu bringen sachte. Neueste (Januar 1880), in Folge der angefEkhrten Be-

hauptung des Herrn Dr. Mundt-Lanff auf meine Veranlassung durch

Freunds auf den Philippinen angestellte Becherchen betreffs der Keule haben

ergeben, dass dieselbe, nach Dr. Mundt-Laaff «balgan% von den Ne-

gritos der Philippinen nicht geftihrt wird.

Einige St&mme derselben, welche IVilay sIen, ben&tzen hierio zum

Lockern des Bodens ein keulen&hnliches Instrument, welches sie bon bi^al

nennMi, dessen sie sich aber nie als Keule bedienen. Der von Dr. Mnndt-
Lanff mit so grosser Bestimmtheit em^dmte Gebrauch einer Keule kann

also i&r die Negritos, Aber welche die oben «rw&hnten Antoren geschrieben,

and welche ich besucht habe, unbedingt nicht sagegeben werden.

1) 1. c. S. 61.

S) L e. 8. Ift.

9 h «• 8. 479.

4) I. «. 8. 479.
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Die Negritos sind überdies sehr geschickt im Werfen mit Steinen, wo-

bei ihnen ihr scharfes Sehvermögen sehr zu Statten kommt; ein Stein in

der Hund eines sonst waffenlosen Negritos ist deswegen eine nicht zu gering

anzuschlagende Vertheidigungs- wie Angriffswaffe. Sie weif«i gleich gut

dt der rediten m mit der linken Hand. Nach spanischen Qnelleo sollen

auf der Insel Palaoan bansende Nef^tostftmme Blaserohre mit Tergifteten

Pfeilen ffthr^; diese Annahme entbehrt jedoch jedes Beweises, samal auf

- dieser so wenig bekannten Insel Palanan (Paragua) das Vorkommen von

Negritos nodi nicht nachgewiesen ist Ich sah diese Blaserohre in der

Waffensammluug des jetzigen Alkslden von Albay. Diesdben wurden mir

als von Negritos herrührend gezeigt So viel ich glaube, stammen sie von

der dortigen malayisohen Bevölkerung, welche, wie ja auch die Tagalen

Lttzons, diese Waffe gebrauchen mOgen.

An Schmucksachen findet man bei den Negritos folgende Gegenstfnde:

1. „Hneray", K&mme ans Bambos, dieselben sind 20—25 cm lang und

bestehen ans einem durchschnittenen Bambus. Zwei Drittel der Lftnge

nehmen die 20— 30 Zinken ein. Sie sind von d«r Innenseite heraus-

gearbeitet, so dass sie eine dreiseitig prismatische Gestallt haben, die Firste

nach innen gekehrt Der Kamm aeht von aussen platt aus und die Z&hne

schliessen dicht ohne Zwischenrftume aneinander. Das obere Drittel nimmt

der Körper des Kammes ein, es trägt wie die Pfeile nette Verzierungen

ganz ähnlicher Art, wie sie dort erwähnt wurden; in seiner Höhlung werden

mannich&ltige Zierraten mit Wachs angebracht, bestehend aus den roth

und schwarzen Samen von Abrus precatorius, den Schwanzfedern von

wilden Hähnen, Schweinsborsten und anderem mehr.

2. Hayabung. Man versteht darunter auf eine Schnur oder ein Stuck

Bast aufgerichtete Borsten von wilden Schweinen. Die Borste steht dabei

in möglichster Länge nach aussen. Die Schnur ist von uubcscbrünkter

lAnge und wird oberlialb der Wade vielfach umgeschlungen, wohl 12—20 mal

getragen; einzelne Borsten sind mitunter noch mit Glasperlen verziert und

über diesem Schmuck wird um das Bein wohl auch ein Stückchen Fledermaus-

haut oder ein andres Fell gelogt. Sie verwenden auf die Herstellung dieser

Zierde eine ganz besondere Sorgfalt, indem sie die einzelnen Borsten mit

grosser Genauigkeit in gleicher Länge an dem Bejucofaden bi-festigen, die

Art der Betestigang aber geschieht foigendermassen, es wird ein etwa 2 <vi

langer Tin il dt!r Borste umgebogen und die üehse übcrg<'8cbl;igen, daraut

werden die beiden Enden durch dieselbe gezogen, sie wird dann durch die

Doppelöchleife auf den Faden gereiht und die Schleife zugt-zogen.

3. Bierao. Sind kunstvoll geflochtene Schnüre aus Bast oder

Bejuco, die um den Hals und auf der Brust getragen werden. Die ein-

fache Sorte beateht aus einer vielleicht 2 lum starken Schnur aus Bast,

die viertheilig in der Uuude herum geflochten ist, die Länge ist ver-

schieden. Die Negritos tragen sie mehrere Male lose um den Hals ge-

schlungen, so, dass sie auf die Brust herabhängt Bei einer anderen Art
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bildet ein circa 5 mm breiter Spahn aas Bqaeo die Baaii, auf diesem smd

der Länge nach gleich&lls mit fi^acobftndem Stmigel Ton Ghrftsem 4—5
paralleUaafend gebunden and so, dass sie mit dem festhaltenden Bejaco

ein Master bilden.

Können die Negfitos Draht, Perloi oder sonstige an Schmacksaehmi

dienende Dinge durch Tausch an sich bringen» so bedienen sie sich ihrer

mit vielem Geschick sor^ weiteren Venierong der bereits erwftbnten

Gegenstftnde. Ohrgehftnge, »gsril", bemerkt man selten bei ihnen, mn Paar

in meinem Besitz befindliche sind dargestellt aus einem oTalen, oberflSohlich

und roh abgerieben«! Schalmistilok von d«r Wohnkanuner des an der Kllste

nicht selten vorkommenden Nautilujt, 6 cm lang« 2 cm breit; eine oberhalb an-

gebrachte Ochse dient zur Anfiiahme eines 2 mm dicken, 2 ctn in Durch-

messer halteudcn Messingringes.

Die Bekleidung der Negritos ist sehr dürftig, dem glücklichen Klima,

in dem sie leben, angemessen. Bei den Männern bcschr&nkt sie sich auf

eine Art SuspenHorium, ^Lubay", welches die Genitalien nur schlecht ver-

hüllt. Es besteht aus einem circa 2 m langen und 10 cm breiten St&ck

Zeug, dieses wird zu gleichen Theilen um die IlQftc geschlungen und

ül)er dem Nabel einmal einfach geknüpft. Die beiden Enden werden

dann zwischen den Beinen durchgezogen und auf dem Kücken durchf^estpckt.

Die Weiber benutzen eine 30—40 cm breite Schürze, diesellje ist einfach

um die Hüften goscbbinpfn, «lic Eiiden liintcn gekreuzt und (huin an den

Seiten einj^eklemmt, bisweileu wird sie auch mit rinoni Band von Bejuco

festgebunden. Beide Xiieile trtigeo diese Bekleidung erst von ihrer

Pubertät an.

Ausserdem haben sie grosso Vorlii'l)!' für Sachen puropi'iiscben LJr-

Hpruugs, namentlich scbät/t sich ein Negrito glücklich, wenn er in den Besitz

eines Filzhutes gelangen kann.

Dauernd verwendete Ilausgeräthe finden sich bei den F.ias fast gar

nicht, manchmal ist eine Negritofamilie im Brsitz eines i houtupfcs, dieser

ist jedoch stets durch Tausch vou den Maluyen erhandelt. Sodann findet

sich bei jeder augenblicklichen Niederlassung derselben ein drei bis vier

Meter langes Bambussiück, in dem die Interoodien bis auf das unterste

durchgeschlagen sind; es dient aar Aalbewahrung von Trinkwasser, sobald

es leer ist, wird es sofort von den Jfiogsten der Familie wieder gefüllt

Gleiche Bambnsstficke, jedoch nnr 40 cm lang, dienen cur Aafbewahrang *

des Honigs.

Musikinstrumente sind nicht voriiandon, wenn man nicht mn Triton

ihnliohes Gehäuse dalftr ansdien will, welches man bisweilen bei ihnen Tor^

findet und dessen sie sich sam Signalisiren bedienen.

Za ihren Niederlassungen suchen sich die Negritos stets Orte in der N&he

einesBaches aas. DieVerlertigungderWindschirme ist ihre n&chsteSwge, wenn

sie eben passenden Plata fttr ihre Niederhksauag gefunden haben. Diese Arbeit
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wird gewöhnlich durch die Weiber und die Kinder ausgeführt. Die Her-

stellung der Windschirnie geschieht folgendermasson: Aus f^cspnlteuein

Bambas wird ein Uahmeu verfertigt, circa 2 m hoch und 1^ m breit,

in di«0eii werden Längs- und Querstucke eingezogen und fest miteinan-

der verflochten und verschlungen. Die Inlerfvile eine« Bunhatspahnee

sam andern betragen ungefähr diese ZwiechemlUime werden mit

BIfittem deohzieKelartig gedeckt. In der Mitte des oberen Theilee wird

eine gleieb&Ue 2 m lange Stfitae angebracht und vermittelst dieser

der Windschirm in einem Winkel von 45** angestellt, anr grösseren Be-

qoemlichkeit wird der Boden anter dem Schirm mit Lanb belegt Nach

flerstellnng der Windscbirme wird aum Fenermachen geschritten, die Methode

hieran ist eine sehr nrsprOngliche, ang^eich aber eine sehr praktische. Sie

spalten einen hem Marken nnd 30 em langen ausgetrockneten Bambas

der Länge nach in awei gleiche Thdle, legen die eine Hfilfte mit der

hohlen Seite nach anten aof etwas Zunder oder serpflllckten trocknen

Baumbast und sägen mit der anderen Hälfte so lange, bis ein Loch

in dem unterliegenden Bambas entsteht; in diesem Aogenbliok hat

sich die Wärme durch die stattgehabte Reibung so gestmgwrt, <faw8 die

abgesägten Partikelchen an glQben anfangen, sie fallen auf den unterli^enden

Zunder oder ßast und durch Blasen ist bald Feaer hergestellt. Diese

ganxe Manipulation nimmt kaum zwei Minuten in Anspruch, und ist, nament-

lich in der Kegenxeit, wo Zändhöbcer leicht versagen, diesen sogar vorziehen.

Rei ihren Unterhaltungen nehmen die £ta8 eine auch der malayischen

Bevölkerung eigne, hockende SteMung ein. \v()l)ei die Fusssohle glatt auf-

gssetat ist und der Hintere auf den Hacken ruht. Die Zehen der Ffisse

dienen ihnen anm Greifen und Festhalten von Sachen und unterstütsoi sie

sehr beim Klettern.

In ihrer Nahrung sind die Negritos nicht wühlerisch, sie besteht in

thierischer wie pflan7.1irh<'r Kost, in Wurzeln, Honig, Fröschen, Hirschen,

Schwelnon etc. Auch eine Schlange ist eine gebuchte Speise, sie nennen

sie Sawii (Fyton tigris.) Reis ist für sie eine Delicatesse, sie erhalten den-

selben durch die Mnlayen, da sie selbst ihn meist nicht cultiviren. Die

animalischen Nahi lintr^uittel iiohmen sie tbeils gekocht, theils roh zu sich.

Die Angaben darüber waren bisher schwankend und sich widersprechend.

Wenn Herr Dr. Mundt-Lauff') sagt: ^Sie essen alle Speisen roh, der

Genuss warmer Speisen bringt sie zum Erbrechen," ist er ofTcnliar nicht

durchaus wohl unterrichtet. So schildert Padre Felipe Calayag-) sehr

trefl'end. wie die Negritos sich ernähren: er schreibt: „Die rtiuen Aitas

oder Negritos leben abgeschlossen, sie haben keinen festen Wohnsitz und

bauen keine Hütten. Ihre Lebensweise ist folgende: Vater, Mutter und

1) I. c. 8. 478.

2) P. Felipe Calayup y Clemtute, l'resbitero, Vida de los Aitas 0 Negritoa | Im
circuOBtaucia.'i de sua peraoua.s. Caaa Paruquial de üoaobuüO. Abril 1877.
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Kinder sind mit Pfeilen versehen, jedes mit den seinigen, und gehen ge-

meinsam auf die Jagd. Tödten sie eiuen Hirsch oder ein Schvs ein, so bleiben

sie an dem Orte, wo das Thier liegt, machen eine Vertiefung in die Erde

and legen das Thiar dann machen sie Feuer. Jedea holt sich ein

Stfick dea Thierea» welches ihm am besten passt, bratet aa am Peaar, und

so essen sie so lange, bis sie den Magen gefOUt haben, and ao geftült

achlafen aie auf der Erde, welche aie aaa der Vertiefung genommen haben,

nach der Art der Schweine, welche achlaien, wenn aie toU sind. Wenn sie

erwachen, than aie daaaelbe und so fort, bis daa Fleiach aaigesehrt iat»

dann madien aie aich wieder aaf aar Jagd."

Aach idi kann dieser schlichten Beschreibung des Padre Felipe nar

beipflichten and hinsofttgen, dass ich bei den mannichfaltigen Begegnungen,

die ich mit Negritos hatte, nie Able Folgen bei dem Genuas warmer Speiaen

mntreten sah. — Bei ihren Mahlaeiten halten sie keine bestimmte Zeit inne^

sie essen, sobald Vonrath da ist und die Natar daaa mahnt Wasser nehmen

sie wenig za ntk and sind daher aach anfMirschenwenig snmSchweiss geneigt
' Einer eigenthttmlichen Methode bedienen sie sich, am in Besits des

Honigs za gelangen. Sie r&udiem die Bienenatöeke ans und machen dies

folgendermasscn : In der Nfthe des Baumes, an dem sich der Bienenstock

befindet, wird ein Feuer, welches siemlich viel Rauch entwidielt, angemacht,

dieses dient zum Schutz gegen die nachher ausschwärmenden Bienen. Dann
verfertigen sie ein Puck aus dürr(>m Reisig, vermischt mit grflnem Laub,

in der Mitte einen Ast mit einem Uuken. i^r wird unten angebrannt, einer

der Negritos klettert damit bis an den Stork, hängt ea vermittelst des

Hakens in die Mitte der Wabe, entfernt sich dann schleunigst niul begiebt

sich unter den Schutz des Feuers. Nach einer halben Stunde iiuben sich

die Bienen verflogen und die Honigwaben werden herunter^;» holt. Den
Honig füllen sie dann in die bereits beschriebenen Bambus, das Wachs
wuschen sie aus und verwenden es als Klebmittel.

Eine Art Siilaugauennester ( Halinsacayo) wird gleichfalls von den

Negritos gesammelt, jedoch habe ich nicht beobachten könnco, ob sie die-

selben verspeisen, vielmehr glaube ich, dass sie die Nester mit Wasser er-

wärmt als Klebstoff benützen.

Nach Einnahme des Essens pflegen die Etas der Ruhe, sie haben keine

bestimmten Zeiten für den Schlaf, im Durchschnitt schlafen sie des Nachts

und während der heissesten Stunden des Tages.

Was ihre Religion anbelangt, so besteht diesell)e nach allem, was ich

beobachten konnte, in einer Art Mondcultus. In Volliuon.hifuliti'n sammeln

sich aäuuiitliche Mitglieder der betreffeudiu Familie um das Feuer, die

Männer ergreifen Bogen und l'feile und nehmen sie über die Schulter.

M&nner and Weiber fassen sich an dem um die Hüften befindlichen Bande,

taaaen im Kreise um das Feuer, singen dabei eintönige Lieder und klappen

aach den Takt mit den Fflasea anl den Boden.
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YoB den Liadeni fthre ich eins hier nn:

Ca-b*b-MK lapo paDt*-hia «ndia, ha • na nyni-o.

Didrabau ca-mi, pa • kia sa cai sa baiica, cami cod ca-yo.

Duma-tin ee^nl« pdd caoin pa - kai, pangaa di-a - na-noan

I • pa pan • gan, di • apa ofu • an. aba • M • o.
•

Seine UeberseUiing inutei ungeC&hr: Wir sind arme Leute tind fähren

ein elendes Lehen.

DiesoH Singen und Tanzen dauert fort, bis der Mond untergegangen,

dann le^t nich ein Tlieil schlalt'u, der andere geht jagen.

Dr. Mündt- Lau ff) eiwiihnt s|)eciell des Korro-horri oder Kriegs-

tanzes der Negritos, er schreiht: „Sobald nun ein Stamm das Versprechen

gegeben hat, sieh an einem Kachezuge zu lH>theiliii:eii . so besiegelt er den-

selben Abend, sobald die Sterne siclitljar werden, dic-^c« Versprt'cben durch

Anzündung eineä grossen Feuers und Auitübrung des Korro-borri oder

Kriegstanzes.

Oberländer erwähnt in senicr Schilderung von Australien ') gleichfalls

des Korroborri als eines den Negern Australiens eigenthümlicheu Tanzes.

Er schreibt: „Von ihren Tänzen erwähnen wir den Korrobori als den be-

merkenswerthesten. Wenn es dunkel geworden ist, zünden die Weiber ein

miehtiges Fener so ond setcen sieh in einiger Entfernung davon nnf den

Boden nnd singen eintönige Weisen. Kurs darauf erscheinra die Tänzer

mit Speeren und Fackdn.

Ebenso schreibt Hr. Neumeyer Ton Australien: f,ln den leisten Monaten

des Jahres 1861 war an dem unteren Munray eine grosse Bewegung unter

der Urbevölkerung; hordenweise sog sie den Plnss hinauf sn einer Stelle,

wo ein grosser „Gorroborro, stattfinden sollte.* —
Ich sdbst habe nie einen speciellen Kri^taas der Negritos beobachten

ktonen, auch erwihnen andere Reisende nichts von ihm; wenn er jedoch

1) I. c S. 499.

2) Obeiländei. Scbiid«run(( toq AottraUeo, Aoslaod. 1879 Stuttgard. S. 986.

^ Nsanayar Sbar 4i« Eingelioreoao Aostralitos, VarfaaDdloogen d. Berliotr OaMllMb.

£ AathiopoL, Btksolof. «. CrgweUebU 1871. 8. 76. 8llsaiig v. Ift. April IS71.
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wirUieh den Namen Korroborri tiftgt, so wftre es Ton hohem Interesse» dieselbe

Benennimg bei den Drbewohnern Anstraliens wiederzufinden. —
Von Hkusthieren halten sie nar den Hand; er ist ihr treuer ond stetsr

Bogleiter. Die Rasse steht nngefthr swisohen onserem Jagd- ond Windhund.

Die Thiere sind durch ungemein starkes Gebiss ansgeaeichnet Sie dienen

Sur Bewachung des Lagers und smd gut sur Jagd abgerichtet —
Die von den Negritos gebrauchten Narootioa beschrftnken sich auf den

Tabak, den sie meist in Form von Cigarren von den Malayen einhaDdeln.

Sie huldigen einer eigeuthumlichen Motliode heim Huiichai, indem sie den

brennenden Theil der.Cig^re in den Mund hineinstecken. — Dr. Mündt-
Laufl') erw-ilmt eines specielien N^pritotabakes, der von ihnen selbst ge-

sammelt und iu Pfeifen, die ?on „Peipos am Ygorro** Terfertigt werden,

geraucht würde.

Ich rauss leider mein Bedauern aussprechen, dass auch hier die Angaben

des neuesten Schriftstellers über die Negritos, Hemi Dr. Mündt- Läufig

unzuverlässig genannt werden müssen. Ein Negritolabak existirt weder in

botanischer AutTassuni», (bekanntlich ist die Gattung Nicntiana der neuen

Welt angchorig) noch lindet sich Nicntiana tiibacuiu in verwildertem Zustande

in den von den Negritos bewohnten unzugünt^lichen Wuldorn flöchstens ist

NicotijuKi tabacum als Garteiiflöchtliug in unmittelbarer Niihe der Culturen

gelci^'entlioli zu beobachten, sie hat offenbar keine Tendenz, einen weiteren

Verbreitungskreis ausserhalb des gepflegten Anbaues zu gewinnen.

Nach der Flora Filipina von Fr. Manuel Blunco. Manila 1845, der

einzigen Flora, welche über die Philiitjdiu'n geschrieben worden ist, finden

sich von anderen Nicotianen nur Nicotaiia {»usilla und fruticosa und auch

von die&eii beiden erwähnt Blanco ausdrückiieh, dass ihr Vorkommen ein

vereinzeltes und zum Tlu'il zweifelhaftes bleibe. Was die Pleifen der

Negritos anbetrißt, welche von den „Peipos am Ygorro gemacht sein sollen,

so kann ich nur bei der von mir oben gethanen Behauptung bleiben, dass

sie sich der Cigarren bedienen. Der Yolksstamm der Peipos vom Ygorro

ist mir ebenso unbekannt, wie die Nammi Peipo (för ein Ifiadivolk von

Chinesen und Bialayinnen) und Ygorro ffir sich betiachtet; auch ein Plnas

Ygorro ttistirt nach den Karten von Goello, Dräsche, Jagor, Lille etc.

nicht Man könnte an der Vermutbnng kommen, dass „Peipos om Ygorro*

Ygorottenpfeife (welche nistart) hmssmi soB. —
Nach den Proben, die ich mit Imrbigan Papier an Terschiedmien Indi-

idnen Tomahm, ergab sich, dass die Farbenblindheit bei den Etas nicht

Torkoflunt, sie haben auch, wie die Yeigleichnng mit dem beifolgenden

Vocabnlar lehrt, flta' Tersohiedene Farben Terschiedene Ansdrfloke.

Die durchschnittliche Qrtese beträgt nach 16 Bestimmungen swischen

185 und 145 em, der Durchschnittswerth ist dabei 142, der Unterschied

iwischen MEnnem und Weibern ein sehr geringer.

STeTä 47«.
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Efridemiiche Krankheiten treten naeh meiner Beobnchtang nicht auf.

Dr. Mandt-Lanff *) erwähnt der Blattern, die von Zeit au Zeit unter ihnen

grasaireii und denen eie ginalich schotalos gegen&ber ständen. Ich habe

nie anter ihnen Individuen mit Pockennarben entdecken kdnnen, woU aber,

wie derselbe glmchfalk erwähnt, Hautausschläge die mit ihrem Wider-

willen, sich an reinigen, im Zusammenhange stehen. Gegen auftUige oder

gewaltthätige Verletsongen legen sie verschiedene Blätter auf; in den meisten

Pälhm flberlflssen sie die Heilung gänzlich der Natur. Der Bartwuchs ist

spärlich und beschränkt sich meist auf Backenbart, während die Lippen

nur mit Flaum bedeckt sind.

Die durchschuittliche Lebensdauer der Negritos mag fänzig Jabr be-

tragen, in welcbem Stadium das Haar schon gebleicht und <ler Körper

gebrechlich ist. Ich erfuhr dies aus folgender Thatsache: Das Alter einer

in dem pueblo Orion an der Bai von Manila seit ihrer Jugend im Hause

eines dortigen Mestizen sich aufhaltenden Negrita wurde mir von demselben

auf 53 Jahre angegeben, sie machte nach europäischen Begriffen den Ein-

druck einer Greisin von 70 Jahreo.

Dr. Mundt-Lauff ^) schreibt darüber: „Die Bergnegritos werden

höchsten vier/ig, die Stnindncgritos höchstens fünfzig Jahre alt. Tu diesem

Alter über sind sie hocbbetagte, altersschwache, siiberfaaarige, gebückt

gehende Greise".

Der Tod tritt, wenn nicht gcwaltihiitig herbeigeführt, meist durch Alters-

schwache ein; Gebrauche, die bei den Begräbninsen stattfinden, hatt« ich

nicht Gele<^enheit zu beobachten. Dr. Mu n dt - Lauf f *) theilt die Leichen-

^teierlichkeiten der Strandne^ritos mit, die ich hier nicht anführe, da vor-

liegende Arbeit ülter Hrrgiif i^'ritos handelt, deren Begräbnisse derselbe*)

eben so weuig zu beobachten Ciele^enhoii halte.

Unter der malayischen Bevölkerung ist der Glaube verbreitet, dass die

Negritos nach erfolgtem Ableben eines ihrer Stammesaugehörigen die Ge-

wohnheit hätten, einen Malayen zu tödten und ihn mit dem Negrito zusammen

zu beerdigen. Padre Felipe Calayac*^) schreibt: „Stirbt Jemand von

ihnen, weno auch natürlichen Todes, so haben sie die Sitte einen Tagalen

au tödten. Zu diesem Zweck lauem sie auf dem Wege, den Tagalen

passiren, und tödten einen derselben, mit diesem vereint begraben sie den

Verstorbenen. Ist es ihnen nicht möglich, einen Tagalen zn erlangen, so

Aödten sie statt seiner fiin Thier tfnd legen es mit in das Grab.** Dasselbe

berichtet Valentin Gonzales Serrano.*) Es ist nicht ausgeschlossen,

1) I. c. 8. 478.

2) 1. e. S. 443.

3) l^e. S. 478.

4) 1. c. S 492.

5} 1. c. S. 483.

Vi 1. c.

7) CoaiModio de la Ustoria de FSUpinat. Maaila. Oetubn 1876.
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cUws frfllier, als die Negritoa noch zaUreiolier waren, diese Sitte hemohte

und dnrdi Uebertiefening obige Aatoren KenntDiss d»Ton eiUelteii, jetst

hemoht ne nicht mehr, in jedem Grabe befindet sich nor eb Leichnam.

Der Todte wird in der Nähe des Ortes begraben, wo ihn der Tod ereilte,

also in waldigem Terrain, weshalb es Terhlltnissm&ssig schwer ist, diese

Grftber ao&nfinden.

Herr Dr. A. B.- Meyer*) schreibt dar&ber: „Ich bemerke hier nor,

dass in jedem Grabe «n Mensch in liegender Stellang in einem ausgehfihlten

nnd xogedeckten Baumstämme beigesetat ist and dass sich diese Grftber

ganz vereinseh weit von einander im Walde befinden, beschfitst von einem,

auf Bambusen rahenden Dache aus Palmenblftttem." — *

Ich pflichte dieser Besdkreibnng Tollkommen bei, erwähne jedoch, dass

von den zwölf, von mir gesammelten Negritoskel^tmi aus den Provinzen

ßatasn, Zambalee, Pampanga sich nur drei in Baumstämmen befanden. Die

Identität dieser zwölf Skelette ist aus den auch von Herrn Dr. A. Bw Meyer
erw&hnten Gründen') zweifellos. Dieselben lauten:

1. Eb lebt an diesen Punkten kein andrer Volksstamm, als Tagalen

nnd Negritos.

2. Tagalen können es nicht sein, da sie alle Christen sind und auf

christlichen Kirchhöfen begraben werden, selbst wenn diese sehr weit entfernt

sein sollten.

3. Es wurden mir diese Gräber von T:it;alon gezeigt und mit ihrer

Hülfe entleerte ich dieselben. Diese Menschen über sind zu iibergläul>isc,h

und in religiösen Vorurtheilen zu sehr befangen, al> dass sie christliche

Gräber berauben würden, selbst wenn sie etwas dabei verdienen könnten;

dagegen betracht(!n sie die Negritos, wie die katholischen Priester eji sie

lehren, gar nicht als Menschen, sondern als eine Art AflFen.

4. Die Zähne zeigen die für die Negritos charakteristische spitz gefeilte

Form. — Den letzten Punkt kann ich aus vorhererwähuten Gründen nicht tür

Stichlialtii,' erklären. —
Bei der Bestattung wird der Kopf des Todten mit einem rohen Gewebe

aas Baumwolle umhüllt. Mehrere in meinem Besitz befindliche Schädel, an

denen noch Reste des Gewandes haften, beweisen dies.

Aal Einhfittnng des ganzen Leichnams d&rfte sich diese Sitte nicht er-

strecken, da ein Stftek Zeug in den Händen der Negritos ein G^nstand
Ton an hohem Werthe ist. . ^

t) I. c. 8. 24.

2) ). c. S. 23.
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II* ScMkteliiMiiniQon. — Hufti

Die Frage über die Methoden, nach welchen Schädel getuesseu werden

sollen, gehört bekanntlich zu den schwieri-^stt'ii und peinlichsten. Eine

Einigang darüber, welche von ihoea am meisten den Vorzug verdienen soll,

iat bis heute wohl kaum erfolgt.

Herr Dr. J beringt) hat die Frage, wie man weiss, sehr. eingehend

erörtert und die orimadenen Melhodtti einer Bjritik onterzogen, welche den

Werth der SchAdelaweeungen ftberhaopt nicht bloe in Frage stellt, sondern

einfsch negirt. Nur seine eigene Helhode soll Resultate lidiani, welche den

Ansprach «of vissenschaftlidien Werth erheben kftnncn. Er wirft den jetst

gebrftncblichen Methoden ihre Mangelhaftigkeit vor, er verwirft die Messon-

gen der Entfemnngen bestininiter anatomischer Pnnkte nnd sohlBgt Tor, den

SchAdeldorchmesser in einer rar Horizontalebene des Schftdels parallelen,

oder in einer an ihr senkrecht stehenden Ebene xn messen.

Dass die Polemik v. Jhering*s nicht widarspmchslos bleiben konnte,

war ersichtlich; es sind wichtige Stimm«i laut geworden, die firfiheren Ge-

brSnchen das Wort reden, nnd auch ich konnte mich nicht davon ttber-

zeogen, dass dio Maasne, wie sie von firfiheren Zeiten aar Veigleichnng

vorliegen, nntslose nnd verwerfliche Zahlenangaben seien.

Gewiss bleibt, dass die Ifaasse bedentend vermehrt werden mflsseD, und

dass anch dann noch solche Fehlerquellen bleiben werden, die sich den

mathematischen Relationen stets entziehen; hier rauss eben die Be»chrcihung

und die Abbildung das ihrige thun. Zweifelhaft bleibt immer, ob mit Hälfe

der Medianebene nnd der Horizontalebene viel genauere Resultate zu er-

zielen sein werden, als durch die Maasse zwischen festen Punkten, die sich,

je grösser ihre Zahl ist, nm so sicherer gegenseitig; corrigiren.

Ich habe mich in meinen Messungen der von Herrn R. HenseP) bei

Messung der Coroadu-Schädel angewendeten Methode angeschlossen, mit

Hinzuftiiguug der Indices und der Capacitru. Diese Methode giebt 70 Messun-

gen für den Schädel und ist deshalb geeignet, ein eingehendes detaillirtes

Bild zu gewähren.

Die in meinem Besitz befindlichen und von mir selbst gesammelten

Skelette stummen aus den Provinzen Balaan, Zambales und Pampanga, und

zwar aus der Umgebung folgender Orto: Dinalupihan (Batuan), Pulaug-lupa

(Zambales- Bataan), Sierra Mariveles, Bataau Westküste (S. 0. v. Subig),

Caulaman S. W. v. Porac, l^ampanga.

' Die Skelette sind meist vollständig erhalten. Ich beschränke mich

darauf, in vorliegender Arbeit vorläufig nur die von mir daran vorgenora-

meuen Schädelmessungen als wichtigeren Theil anzuführen. Die Messungen

1} Zflr Reform der Craniometrie. H Jhering, Zeitschrift für Ethnologie. Berlio 1873.

S) Richard Haoiel, die Schftd«! dar ConMdu. Zeiucbiift f. Kthaologi«. Baxlio 1870,

s. i9ä -iua

ZellMfetia llc BlkMlesl'*^ JiIhs> UMi ^ ^
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sind mit dem Virohow*8cben Messbesleck (A. Wiehmanii, Hamborg)

MSgelBhrt

Die Fundorte sind nach ihren aafgeftthiien Nummeni folgende:

1. Dinalopihan (Balaan),

2. Polan^lapa (Bataan-Zambales),

3. Pdang-lnpa,

4. Sierra Marifeles 10 Standen SW. von Orion,

5. Sierra Mariveles,

6. Palang-lupa»

7. Canlaman SW. vqn Porao Pampanga,

8. GaulamaD,

9. ßataan. Westk&ete SO. (östlich) von Snbig,

10. Dinalupihan,

11. Dinaluplban.

1, 2, 3, 4, 6, 8, 9 sind erwachsene Negritos.

Nr. 4 zeigt scharfgefeilte Zähne.

Nr. 8 ist sehr stark künstlich deformirt am Hinterhaupt und ähnelt

darin stark den alten Peruanerachädeln.

Nr. 5, 10, 11 sind Negritoknahen, Nr. 5 ist im Zahuwechsel.

Nr. 10 circa 4 Jahr, das Os front, ist bis zur Uöhe der Orbitae noch

durch eint' Naht getlieilt.

Nr. 11 ciica 2 Jahr, das Os frontal, ist bis zu den Schläfenbeinen

durch eine Naht getheilt.

Nr. 7 gehört vinecu Negrito-Tagalen uud zeigt gut den Ucbergang zum

Tagalen.
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1

2

8

4

6

6

7

8

9

10

U

13

13

14

16

16

n
18

19

20

91

98

94

25

96

27

98

99

Dr. Alexander Schadenberg:

B. OeaiehtBtlieil

Grösiite Breite an den Jochbogen

Voo der Satara tuuofronUlis bis zam untereD Rande der Maaeaöffauag (Aperttua

fjiUomh) sdiwirts von d«r Spin. auaL ant

Von «iModabar Us ram «uMiiten BtDd« dM Obeiki«fHa tirii^*ii daa beidoo

mittobton 8ehntid«glhD«]i

H5h6 dw (hUte, angtflUlr in d«r Mitte b*iii6M61i

BniU du OiUta

OMiiifrt« Eotfnnnng dar Orbitaa von atnandar

Von dam Aniaannuida dar ainan OfUtn in gndar Linie ta den dar anderen . .

LIage der Naaenbaine, in dar lagittalen Naht gemeaaen

Ihia Bieite am ftaien Bnde in gerader Linie gemenen

Qroaata Breite der Apettnra pyrifarmia

Linge der Naht, «elehe Tom die Obailddbr mit einander veibindet (bla auf die

OMia S^te dar Bpin. naa. ant. gamaiaen)

Vom unteren Rande der Orbita bi» znm unteren Rande daa JochlbrlSatiea dat
Oberkiefers etwas nach innen vom Tuher zygomaticum

Vom Tuber zygoinaticam der einen Seite bis za dem der anderen Seite . . . .

Breite der Oberkiefer an der Afissenseite der Alveolen des ersten UabUaboea M. I.

Vom vorderen Rande des Foram. occip. mag. bis Spin, naaal. poet.

Von ebendaher bia mm Anaachnitt neben dieaar Spina

Von ebendaher bis snm hintern Bnde der Sntnra inaiaira

Von ebendaher bis mm TOfdaren Bnde detaelben iviaehen den beiden mittelaten
Schneidezähnen

Von ebendaher bis 7tir S[iin. nasalis ant. .

Von ebendaher bia zum unteren Rande dar Apartora piriformis neben der Spina
naaaUa nni

Ton ebendaher bia an oiner Querlinie, waldM die hhiteien Binder der Alteeien
Ar H. n. jedeieaiti nut einander TerWndet

Von dar Spin. naaaL pect bia anr Spin, naaal aak

Von ebendaher bis Mm vorderen BndoderSntnm ineialva anrliahen den mittleren
Schneidezähnen

Breite der Choaneu am hinteren Rande des knöchernen Gaumens gemessen. . .

Abstand der S Hahlrthne M. Ii. jeder Seite Ton einander an den inaereo Bändern
der AlTeolen gemaaaen

Vom hinteren Rande der Alveole des M. 11. bis znm vorderen Rande der Alveole
dee Tordeialen PraamolarMdinea P. IL

Von dar Spitao dee Prao. nustoidee bia an M. IL an dar Alvaelo gemeaaen . .

Vom Alveolarrande daa ObeAiefom sniaahen H* I. nnd 1I.-1L bia snm antaten
Bande der OibiU
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BnrichseD« Negritoi Negritoknaben lodlo

N«grito

1 2 8 6 8
*•

9 11 7
~— —

119 120 184 118 118 183 121 l<»i» 102 85 184

61 48 4d 46 46 48 45 40 39 34 62

66 66 60 61 61 89VA 67 53 51 46 64

84 88 88 86 86DO 83 33 32 28 33

S4 88 87 84 an 89 37 HMoo 31

S6 21 21 23 22 23 20 21 20 18 2»;

IIVA CiQ 92 90 96 yy 5« 87 85 74

27 18 19 23 23 23 21 19 18 17 24

8 10 9 10 11 11 lU 8 9 8 11

82 22 2b 23 25 27 25 21 21 19

M 19 18 924M» 16 18 19
10

88 21 90 28 90 90 19 18 16 14 23

90 96 91 Ol 100 92 ni 7ÖlO oo 108

67 57 68 66 50 47 44 60
in 41 41 86 89 89 36 88 —

44

46 44 45 89 48 42 39 41 46

79 76 87 81 79 80 78 66 68 86

öl IK) 96 98 86 — 76 75 96

86 77 92 85 86 88 80 72 76 91

82 . 78 78 79 7G 67 71 84

54 54 57 60 68 68 60 48 47 69

46 60 48 49 45 42 87 38 33 46

49 51
(

54 62 48 48 44 48 89 86 68

85 89 25 94 19 88 26 19 17 15 84

89 84 89 U 33 31 41

88

88

88

75

81 iMg u Drage!

-

miastg

65

24

69

88

76

40 89 i 89

1

88 29 29 88
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Oebar die Nagritos der Philippinen. 155

Hwr Dr. Weissbuch hat in seiner Arbeit: Körpermessungen ver-

sehiedeaer MeDScheDraesea') die Dorchsehnittsiimsae Ton 90 verschie-

denen Elassen mitgetheilt. Die Negritos fehlen darin, und ich ergreife die

Gelegenheit, Torläuilg die Kopfmaasse derselben nach System II Ton Herrn

Dr. A. Weissbach hier an«ifiLhren.

Die Unleidlichkflit nnd das Misstranen der N^pritos erlaubten mir

leider nicht, diese Messungen an lebenden Lidividuen vorsnnehmen. Ich

sehe mich deshalb geswungeo, auf die in meinem Besita befindlichen Skdelte

mich SU beschränken und greife, wie erw&hnt, Torl&afig nur die Sch&del

hwans. Wenn man auch dieser DiffiBrenE swiscfaen lebendem Kopf nnd

Schftdel in ausgedehntem Maasse Rechnung trigt, so ergeben doch die

Messnngen so niedere Zahlen und so grosse Differensen mit den Ton Herrn

Dr. Weissbach angeführten Bassen, dass keine der aufgef&hrten Yölker-

Schäften sich auch nur etwas dm N^pritos nfthert Von dm hier angeflthrten

* Tabellen enthfilt die wstere die detaillirten Messungen an Negritoschfideln

nebHt cinom Negrito-Tagalen, die zweite einen Aussug der Tabellen von

Herrn Dr. Weissbach mit Anreihung der Negritos.

(SidM die TklMlIe auf 8. IM e. 167^

Der Kopfamfang beträgt 469 mm, alle anderen angeführten Rassen

haben mehr, an ihrer Spitze die Patagonier mit 614, am n&chsten stehen

die Dajaks mit 520 nun.

Die Kopflänge misst 158 mm, sie steht gleichfalls weit zurück gegen

die anderen, am nächsten kommt sie der der Siamcscu (174 mm).

Die Kopfbreite ist mm, nur die Conti^onogerinnen hüben weniger

(134), sonst nähert sie sich den Sudannegerinnen 138 und den ^Cougo-

negern 140.

Dor I n i aldur chmessser ist 149 mm, woniger als bei den anderen

Rassen, er kommt am nächsten den Congonegern 167.

Die Breite der Kopfbasis ist 99 mm, weniger als bei den anderen

Kassen, sie kommt am nächsten der der Hottentotten (112).

Die Höhe der Kiefer ist 103 mm, weniger als bei den anderen

Rassen, am nächsten stehen die Sudauuegerinnen mit 108.

Die Jocbbreite raisst 122 mm, weniger haben nur die Congonege-

riuuen mit 119, am nächsten stehen die Hottentotten mit 123.

Die obere Gesichtsbreite misst 93 mm, sie ist übereinstimmend

mit der der Nordslaven, Dajaks und Siamesen, weniger haben Hottmtotten

92, Eaffem 91, Congoncgerinnen 87, Jnden 91, Magyaren 92.

Die untere Gesichtsbreite beträgt 86 mm, weniger als bei den

ander«! Bastes, am n&chsten stehen die Hottentotten 92.

1) Dr. Wsiiabaebt EöipMnkMsäugen vsnehMsnsr M«DMhsnrMNn. Bsrlin JS7S.
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Kopflänge

von

der

Mitte

der
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Torragendsten

Tbeil

baaptes

Kopfbreite

1

M
O

® a

c »

2 .S .

3 » 8
JS ®

1

Breite

der

Kopfbasl

Zwischen

den

änssei

H5he

der

Kiefer

Ton

der

Nasenwurze

unteren

Kinnrandes

Hottentotten . . .
Sin IM 142 183 112

(185-87) (137-47) (182-85) (109-116)

•7a 183 141 180 121

(158-202) (136-52) (183-98) (117 -124)

CongODOitor .... M9 IM 140 IM 123

f546—75^ ^188-807) (186-44) (186-200) (121-81)

Coogono|t«tinnen 93a 176 134 167 122
Vi« ') (175-77) (131-37) (163-72) (121-5^4)

52» 174 150 178 IM
(512-45) (164-84) (139-56) (169-80) (125-50)

Cbineoen 54$ IH6 144 184 138
(510-72) (176-210) (184-54) (176-94) (128-62)

SSO |H7 147 182 138

(178-94) (143 -.Ml (173-91) (127-46)
KM

174 145 173 126
tfSA-f£Si fl72-78) (141-48) (171-76) (124-28)

MaduoMD .... f4i IM 180 IM
W (178)

•48 184 . 148 m IM —

Dajakt fZt 181 144 177 116

553 176 152 178 148

(170 -84) (I tö- 63) (172-83) (1.30-62)

Pataitontor .... il4 188 IM — 136
(18<;-'>2) (IM -73) (149-62)

Sadannegerinnon • . izs 180 138 172 IM 108

(179-81) (170-76)
i
(118-28) (107-110)

Tagaloo 552 170 138 173 138 110

(i(k')-yi) (154-61) (158-87) (133-41) (112-26)

IHI 148 171 131 114

(615-68) (17.-. H}) (145-62) (167-82) (127-41) (111-21)

S48 183 138 182 184
i

IM
(.'»02-81) (175-!'96) (142-161) (172-191) (118-44) 1

(106-88)

Magyaren 347 182 134 170 1.13 113

(525-76) (174-1*2) (144-66) (172- 188) (122-44) (100-27)

552 180 157 177 IM 118

(584-96) {171-2tr2; (147-71) (166-196) (182-48) (I(V1-132)

Nordslavon .... 354 183 137 180 IM IM
(521 -an») (170-200) (146-69) (ir.8-92) (180-146) (112-81)

469 158 133 140 «0 103

(455-478) (151-162) (12S)-144) (142-155) (91-109) (97-108)
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U«lMr di« Neciitu d«r nUippintn. 159

Die Gesicbtsdiagonale misst 106 fftm, am nächsten stehen die

Gongonegerinuen mit 109.

Die Entfernung der Nasenwurzel bis 7. um liusseren Gehör-
gange beträgt 97 mm, am nächsten stellen die Sudminegerinnen mit 104,

nächstdcm die Hottentotten und Coii^^onegoi innen mit 109.

Die ünterkieferl än ge misst 70 »nn, steht am nächsten den Diijaks 81.

Die AsthöLe betrugt 53 mm, kommt nm nächsten den Sudan-

Begerinnen 59.

Breite der Nat>e d w urz el ist 22 mm, kommt nm nächsten den Da-

jaks mit 20.

Ans den vorstebeuden Messungen ersieht man, dass es schwer ist, die

Negritus irgend einer der aufgeführten ^Rassen an/.urciben, am oachsteu

wflrden sie noch den Gongonegem sein, deuon sie sich nJlhern mit Kopf-

breite, InialdafchmeBeer, Jodilneite, obow Gesicht^rdte, Gerichtadiagonale,

Entfemnng von NMenwonid and äusserem Qehörgsng, dann folgra die

Sadftnneger mit Kopfbreite, Höhe der Kiefer, oberer Ocsichtsbreite, Entr

femting von Nasenwonel nnd ftuseerem Gehörgauge and Asthöhe, sodann

die Dajaks etc.

Versohnffen wir ans einen Gesammtaberblick Aber simmtliohe hier

Torliegende Messangen, so ftUt ans vor dien die starke Brachycephatie

der NegritOBchKdel anf^ sodann die ungonein geringe Gapaoitftt derselben, *

die im Dorehschnitt 1123 ccm beträgt and sich in den Grensen ron 1050

und 1210 bewegt (1050 ist Schädel Nr. 9, einem alten Manne angehörend,

die Alveolen der Baokenaähne sind mit Knookenmasse angefftllt), — ein Ver-

hältniss, das dnreh die geringe Körpeigrösse dieser Mensohen einige Er-

klärung erfiüut. Wir haben die Negritos als ein vollkommen isolirt da-

stehendes Volk sa betrachten, welches in keiner Wdse in verwandtschaft-

liche Beziehung zu irgend einer anderen schwarzen Urbevölkerung an

bringen ist, uud kann ich mich nur vollständig der Meinnng des Herrn

Pfo£ Dr. Virchow anschliesscn, der sich folgendermassen äussert: ^)

, „Nachdem man luige Zeit hindurch sich der Meinung hingegeben hatte,

dass alle diese schwarzen Urbevölkerungen einer einsigen Hasse angehörten,

und eben nur Glieder eines Stammes seien, die, zerstreat auf die ver-

schiedenen Insebl, sich der Gewalt fremder Vermischung entzogen nnd sich

Qbciall da rein zu erhalten vermocht haben, wo die Einwanderung noch

keine grössere Ausdehnung gewonnen hat, so ist in neuerer Zeit in Folge

des reicher zuströmenden Materials auch in dieses scheinbar eintönige Ver-

hältniss ein Geist der Zersetzung gefahren. Wir haben ja selbst eine solche

Erfahrung praktisch durchgemacht, insofern die nördlichste Bevölkerung

dieser Art, die Negritos auf doii Philipjuncn, theils durch die Mittheilungen

des Herrn Jagor^ theils durch die öchädelsendungen des Herrn A. B.

1) Berliner QoMlbdMft f. Anthropologie, Btbnoloiie n. UigMclikhte. Sittang vom
SS. Jaaoar 1873.
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160 Dr. Alexander äcbadeaberg:

'Meyer ans zu genauerer EeiiDtniss gekommen ist and dadurch festgestellt

wurde, dass dieses Volk Ton der sohwarsen BeTfilkerong sowohl Afrikas

als Melanesiens absolat yersohieden ist and in keiner Biditong nihere Ver^

gleiche awischen ihnen solässig erscheinen. Stellt man neben unsere Nea-

Gainea-Schidel einen Negrito* oder Aeta«Sohidel, so bemerkt selbst der Un-

geAbte, wie gross die Differenzen sind. Es scheidet also hier son&cbst eine

nördliche Grappe von schwanen Stimmen aas, welche in keiner Weise, bis

jetst wenigstens, irgend dne nihere Verwandtschaft oder Besiehang an den

südlicheren Grappen darbieten."

Ha

1.

N«grito eirca 12 Jahr »lt.

A.

Orös^tc Dicke 18 Felder s 0^00319 Parii.Zoll

- ft,085J> mm.

Uarkkanal 3 Felder s 0,000^1 Paria. Zoll =
0^0143 mm,

Quardurchschnitt oval.

Die gröaste Hreit« des Oval»:

U Felder = 0,00247 P. Zoll = 0^6078 mm.

B.

Dicke: 12Vi Feld. = 0,00211 F. Z.= 0,05963 mm.
Markkan.: 2 , =0,000442 » sO,0095 ,

Qaerdurchacbaitt oval.

OrSist» Breite dee Ovale:

S Felder s O^OOUl P. Zell s OyOSSl mm.

c.

Dicke: 81 Felder =0*00371 P.Z. = 0,1001 mm.

llarkkao.4 , «0^70 , «0,019 •

Qneidarduchnitt: die eine Seite ebeo, die

:indcro gewölbt.

Aq der breitesten Stelle:

16 Felder = 0,0096 F. Zoll = 0,0715 mm.

D.

Dicke: 91 Feld, s 0,0037 1 P.Z. = o,iooi mm.

Markkan.: 4 , =0,00070 . =0,019 »

Querscbuilt: oval.

Gföeite Breite dee Ovebt

1« Feld, s OiiMSSS P. Z. « 0.0763 mm.

älark piguientirt an der Uindeoacbicht.

InteaelT gliaiead eekwan.

IMe Bdeehel eind Mbeif narkirt.

irti

2.

Negrito circa IS Jahr alt.

A.

9« Felder » 0/10889 P. ZoU » 0^1049 mm.

4Vt - 0.000796 , = 0,0215 ,

oTal.

14V> Felder = 0,0025ti P. Zoll = 0,0691 fjw«

B.

10 Felder = 0,00177 P. Zoll = 0^77 eim.

3 , - 0,000531 . - 0,01431 .

oval; auf einer Seite eben, auf der andern

gewölbt.

6 Felder =^ 0,60106 P. Zoll c 0,09869 mm.

C.

13 Felder =r 0,0023 P. Zoll - 0,OC20 mm.

4 , = 0,00070 , = 0,019 ,

oval.

10 Felder = 0,00177 P. Zoll = OfiAll mm.

D.

15 Felder = 0,O0264 P. Zoll = o,07]5 mm.
4 , = 0,00070 « - 0,019 .

oval.

10 Felder a 0^177 P. Zoll » 0,0477 mm.

Schwach piguientirt.

ftibe mehr gnutsebwan and «cnig glänsend.

IHe Büacbel elod weniger gelockt ale Mr. 1.
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Ncfrita eiica 16 Jahr alt.

A.

Dicke: 30 Feld. = 0.00354 P. Z. - O/WM
Hnttanal: «oianllidi.

QnerschDitt: oval.

Breite des Ovals:

1 1 Feld. = 0^196 P. Z. = 0,0525 mm.

Nifpito drei 30 Jahr alt.

A.

— 17 Feld, s 0,00908 P. Z. s OyOSIl

— andatttlieb.

— oraL

— 10 Feld, s 0^177 P. Z. B 0,0477 mm.

B. B.

Dicke: 17 Feld. ^ 0,00303 P.Z. = 0/)811«HM. — 18 Faid. = 0,00319 P. Z. = 0,08«

Markkanai: undeutlich. - 4 . ^ 0,0o070 , = 0,019 ,

yuen»cbuitt: die eine 8eiie ebeo, die aadere — eine Seite ebeo, die andere gewölbt.

g««51bt an dar Braita daa Ovala.

Braiteste Stelle: Breiteste Stelle:

11 Faid. = 0^00196 P. Z. = OfibU mm, U Feld. = 0,002ö P. Z. = 0,0008 mm.

c.

OyOOSM P. Z. s 0,0954

0/NW831 • ~ 0^01481 •

C.

Oiekat 17 Faid. = 0,00808 P.Z. = 0.081 1

1

Uaikk.: 8 , =0,0<K)53I , ^0,(il431,

Querschnitt: eine Reite ebeO, d. aod. ganölbL

(jrusste Breite des Ovals:

10 Faid. - 0,00177 P. Z. - 0,00477 «Na.

D.

Dicke: 20 Feld. = 0^00854 P. Z. s 0/M»64

Markkanai: andeutlieh.

Qaencbnitt: oval.

Oföaata Biaita daa Ovala laap. Wölbangt

10 Faid. B 0.00177 P. Z. s Oy0O477 mm,

Fbiba gnivaahwan, wanlg gUumod. Färb« acbwan Klänsend ond atatk pigaiantirt

Die Büschel sind einzeln »enij? markirl und in ilf-r Rinden'^chioht.

theil»«.M.«e in einander Tcrtilit, sehr stark Die Bö&chel »ind acbarf markirt.

pigmeaiirt in der Kindenscbicht, daher dar

Maikfcuial Maätt udaatlkh.

80 Faid.

3 ,

ovaL

~ 11 Fbld. = OfiHm P. Z. s Oy0688

D.

— si Feld. = 0,0087 P. Z. = OilOOl mm,

— andeutlieh.

" eine Seile eben, die andere gawSlbi.

~ 18 Feld, s 0/1081 P. Z. = 0,057 im.

6.

Negrito circa 30 Jahr alt.

A.

18 Feld. - 0,00319 1'. Z. =0,086(

= 0,0143 ,

Dicke;

Markkan.:3 . =0.00003

Querschnitt: oval.

Oreaata Biaita daa Ofab vaap. dar Wölbnogt

10 Feld, s 0^177 P. Z. s Ofiill mm.

B.

IMfka: 80 Feld, s 0^00864 P.Z. - O,0864

Haibkao.: 8 . =0,00088 , «0^148,
QBMaebtiitt ' ot:)I

Of6aate Breite dea Ovale:

8 Feld, s 0/)0l80 P. Z. m 0,0480 mal. -10Fld.s0^00mP.Z.;30^77

6.

Negrito circa 40 Jahr alt.

A.

— 20 Feld, = 0,00354 P. Z. = 0,0964 m«.

— 3 , = 0,00053 . = 0,0143 .

— oval.

^ 18 Feld, s 0^1 P. Z. s 0,087 aiai.

a
~ l8Ftd.sO.0O8l8PX=O.088aiai.

— 8 • 30^00088 • »0,0148 .

— ovaL \ Waiaa.
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162 Dr. Almoder Scbadeabeif

:

C.

Dicke: 18' Feld. = 0,00313 I». Z. = n,08G in»«.

Markkan : 3 . =0^00053 . =0,0143,
QaencbniU: oval.

Orösste Bnito dm Ovabt
Ii Faid, s 0.00« P. Z. s 0^067 «Ml.

D.
Dicke: 18 Feld. = 0,0^310 P.Z. - 0,086 mm
Markkan.: 3 , = 0,000ö3 , - 0,0143 ,

Qoancholttt «In« Mt« eben d. andere gewölbt

Grösste Breite des OTals resp. der Wölbnng:
10 Feld. = 0,00177 P. Z. = 0,0477 wm.

Das Haar ist achwecb pigoteotirt in der Riuüeo-

•cbicht.

Falb« fliatt eehwan.

Die Bfiechel «ind eeluwf natUit.

C.

1 G Fld.=O,O028 :! WZ.- 0,0763 «im.

- 3 ,

— o»al.

= 0/)00ö3 • =0^0143
üeber-

gange-

fiirlio /n

weias." 11 Fld.sOkO0195PX>Ofimmm.

D.
- 18 Feld. - o,no:5l9 P. Z. = 0,086 min,

— 4 , =• 0,ÜOü;o • - 0,019 ,

— ovaL

- 9 Feld. = 0,00160 P. Z. = 0,0430 m«.

Schwach piementirt in der Rindenschicht.

Diis Ii aar betindet sich im Farbenwecbsei, da-

her bei B nnd 0 Laft im Markkand, die

eintelnen Büschel sind sclieif ouuUrt« daa

Haar iat sutk giftnzend.

7.

Megrita eiica 80 Jalir alt

c.
Dicke : 16Feld, s 0,00366 P. Z. « 0,0716

Markkan.: 2 , = 0,00044 , = 0,00i'5 ,

QiieraobniU: auf einer i>eile eben, aafdetaa-

den ge«nbt.

OrSieto Breite der Wölbung':

10 Feld, s OfiOm F. Z. s 0^0477 mm,

B.

Dicke : 1 7 Feld. = 0,00303 P. Z. - o,08 1 1 mm.

Hatfckan.: 3 . = 0,00053 , =0,0143 ,

Qoenehnittt anf einer Seit« eben» avl der an*

dem gewölbt.

Orosste Breite der Wölbung:

Dicke : 1 7 Feld.= 0,00303 P. Z.» o,081

1

Markkan.: 3 . -0,00063 , s 0,0143

Quorscbuitt: uval.

Gröeate Breite dea OraU:

9 Fbld. s 0,00100 P. Z. s 0/>A80 «m.

D.
Dicke: 17 Feld. - 0,00303 P. Z. = 0,0811 »m».

Markkaoal: undeutlich.

Qneraehnlttt oval.

Orosste Breite des Orals:

10 Feld. = 0,00177 l\ Z. = 0,0477 nm,

Farbe iat natt^wangna. Di«

10 Feld. = 0,00177 P. Z = 0,047 7 nuit,

Daa Haar iat atark pigmentirt in der BindanaeUebt
Bäschel sind Iheilweise in einander terfilii.

Die Torstohenden mikroskopischen Untersachangva der Nogritohaoare

sind gciTiacht mit System V and Ocular 0.

1 Feld des Mikrometers entspricht 0,000177 l*ari.s. Zoll = 0,00477 mm.

Der besseren Uebersicht wegen gebe ich die Zahl der gefuudcDen Felder an,

dA die Zahlea kleiner sind, anbei ihre Umrecbnang in Pariser Zoll and Millimeter.

Aas diesen Untersnchnngen ergeben siob folgende ohsnütteriotisclie Be-

snltnte fKtar die Negritohnan:

«Der Hearboden ist gMoh besohalliBa ma der «iropüscbe. 2mm nach

dem Veriassen des Haarbodens rereinigen sich die Haare zu Bilscheln, deren

jedes 50—100 Haara sfthlt Die Bftschel sind, wie jedes einseba Usar, kork-

zieherartig gewnndra, die Windongan haben einen Dorchschnitt Ton 2—4 mm.

Simmtiiohe Haare sind stark oral, tbeüweisa anf der einen Seite eben, sie

drehen sieli in der Wbdnng nm ihre eigene Aze. Die Haare der lAftnnar sind

stirkar gelockt nnd glincender als die derFrauon. IhreLänge beträgt bis SOmai»

die natflrlichen Spitzen fehlen, da sie sämmtKirJi aracbnittea sind*
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UL Sprache.

Unser« Kenninisa Uber die von den Negritoe gebrauchte Sfmiche ist

bis jetst nodi eine finsserst geringe. Nur eine kleine Anxahl von Forsobem

bat sich der MAhe untersogen, mnselne Worte an sammeln. Die Spanier

«eigen an wenig Literesse dafür and sind, wie bereits erwShnt, ihre

Berichte von religidsen Yorortbeilen beeinflasst.

Das Ensayo-fisico-descriptivo-estadistico 7 religioso de la provincia

Bataan por un religioso Dominico, Oriente 23 de Jalio 1B76 Manila,

sagt: «Die die Berge bewohnende Bevölkerung ist eine miserable Rasse mit

krausem Haar und schwarzer Farbe, deren Ursprung, Abstammung, Sprache

und Dialekt nicht genOgend untersneht ist, nngeaehtet dessen, dass sie auch

auf Malacca, Sumatra, Java, Formosa, Neu -Guinea und in dem grösseren

Theile der Philippinen zu finden sind. Ihre Sprache in allen diesen er-

wähnten Orten ist ähnlich der, welche in den nächstliegenden Dörfern oder

kleineren Niederlassungen (rnncherias) gesprochen wird, und man bezweifelt

mit Hecht, oh die Etas eine eigene Sprache haben".

Herr Dr. K. Semper '}:. „Ivs scheint allerdiuf^s eine Thatsache zu sein, dass

der eigentliche Dialekt der ]>hilipjjiuischen Neger verloren gegaugeu ist, wie

schon Prichard (p, 232), auf die Autoritiit vt rschiedencr Autoren gestützt, an-

giebt. In einem kleinen Wortregister, welches ich an der Ostküste Luzons zu

sammeln Gelegenheit hatte und das ich in meinem Reisewerke zu publiciren

gedenke, finden sich trotz der grossen Uebereinstimmung mit Tagaloc und einigen

anderen Dialekten doch einzelne abweichende Wörter. Ich würde dies kaum

hervorgehoben haben, wenn ich nicht in dem schon erwähnten spanischen

Buche des Pater Mozo (Misiones de Filipines p. 101) die beachteuswerthe

Notiz getundeu hätte, dass alle Negerrasseu der verschiedenen Inseln die

gleiche Sprache sprächen.^ im Gegensatz zu den malayschen Stämmen mit

ihren zahlreichen Dialekten. So sehr interessant und wichtig es nun auch

sein würde, etwaige Reste der ursprünglichen philippinischen Negersprache

TOT dem gftnafiehen Untergänge zu retten, so wflrde hieisa doch eine Opfer-

frendigkeit nnd Entsagung gehören, wie ich sie mir ebensowenig wie irgend

einem anderen Henadien antraue. Mehr als einaehie Worte dieser Sprache

werden wir durch Reisende nicht erwarten kOnnen nnd die spanischen

Pfidfen sind jeixt weniger als je geneigt, diesem Terkonunenen Maischen-

sfeaame einige AufimeriEsamkeit ausuwenden.*'

Heir Dr. N. Miklucho- Maclay*) sagt: „Indem ich Parallel-

wörter der tagaMeehem nnd Negritospraohe anfsohrieb, fimd ich bei den

letiteren nickt wenige selbststindige WOrler, so dass die Meinung einiger

Autoren, daas die Sprache der Negritos Yerloren gegangen aei, ala nicht

richtig sich keransstellt"

1) s. a. 0. & 188.

9 Pstermanu*e i{«ogr. MittWilasfen 1S74. & S8.
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164 Dr. Al«x«iid«r Schadanbeigt

Herr Dr. A. B. Meyer ') schreibt: . . nnd erwftline ich hier nur, dess

es aof den Philippinen selbst nicht allgemein bekannt ist, dass die Negritos

fiberbanpt noch eine eigene Sprache besiteen. Die katholischen Priester,

welche sonst manches beitragen tnr Kenntnis« des Landes, sind fbr diese

Negerstftmme nicht zu interessiren, weil sie ihren Bemfihnngen, sie zu be-

kehren, spotten. So ziehen die Priester vor, sie zu ignoriren, und wissen

selbst dort, wo sie ihnen nahe wohnen, nicht einmal, dass sie ihren eigenen

Dialekt noch bewahrt haben. Es kann dies am so eher übersehen werden,

als die Negritos der Grensdistrikte mei.<^tcn8 die Sprache der Indior, d. h.

der Eingeborenen von Lnzon sprechen. Daher kommt es auch, dass in

folgenden Vokabolarien manche tagalische und Paippanga-Wörter zu finden

sind. Möglicherweise ist die Sprache auch sehr arm und besitzt iür vieles

keinen Ausdruck oder auch viele Wörter sind verloren gegangen, da die

Rasse sich überhaupt auf absteigender Linie zu bewegen scheint." —
Derselbe Autor sagt in Pctermann's geogr. Mittheilungeu *): ,.Eben80

zweifellos ist der Rositz einer ei^'cneu Sprache, eine Thatsache, welche auf

den Phili|ij<inen selbst meist bezweifelt wird, weil jene Negritos in den

Grenzdistrikten auch den Dialekt der Indier sprechen." —
Herr Dr. M un dt - L a u f f „Denn die Negritos Formosaa und der

Philippinen haben eine eigene Spruche, die ohne alle und jede Dialekt-

Verschiedenheit von Forniosa bi.s Mag-in-dano gesprochen wird.*

„Die Wörter der Negritüsj)rache ' ) haben durchaus keine gleichlautenden

Parallelwörtcr in der tagalis^chen Sprache."

„F]s freut mich, in der Lat^e zu sein, eine vollständige Grammatik *) der

Negritospruche, von mir selbst verfasnt, demniiclist, iür den Druck vorbereiten

za können, diese Grammatik wird im Anhange 21 nationale Negritolieder

and ein vollständiges (!) Wortverzeichoias der Negritosprache bringen.** —
Dagegen schreibt Herr Dr. t. Miklacho-Haclay „Meine Frage,

ob die Negritos die Spradbe d«r benachbarten NegritoTölkerschaften ver-

stftnden, wurde von den Negritos vconeinokd beantwortet and sie filgten

hinsa, dass in den Bergen mehrere verschiedene Sprachen gesprochen

wflrden.*

Meine angestdlten Beobachtongen, sowie anch das von mir gesammelte,

hier vorliegende Yokabnlar haben eigeben, dass die Negritos eine eigene

Sprache besitzen, welche aber nicht frei von den Einilfisscn der Dialekte

geblieben ist, welche die malayischen Eingeborenen sprechen, die in der

Nfthe wohnen.

I) «. a. 0. 8 68.

f) 1874. S. 20

3) a. a. 0. S. 491.

4) a. a. 0. S. 478.

6) a. a. 0. 8. 491.

6} Psttrmana*! Roofr. Mitth. 1674 8. M.
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Lebt du Volk unter gleicheo BedinguDgen wie die Negritos» m ist e«

ihm onrndgUeh, eich gSnsUeh den Einflfisaen seiner Sieger xu entxiehen,

mag es wollen oder nicht. Y^eon immer Dr. M.'L. dies bestreitet and den

Negritos eine Sprache, gänzlich frei von fremden (tngaliscben) Einflüssen

zaertheilt, so ist es ja selbstredend, dass die Negritos vor der Invasion fremder

Volksstftmmc eine solche selbstständige Sprache besessen haben; dass aber

jetst in den Negritodialekten Wörter secund&ren Urspranges auftreten,

haben sämmtliche hier aa%ef&hrte Reisende anseer H. Dr. M.-L.

beobachtet, und auch <Ias von mir gesammelte, später aufgeführte Vocabalar,

dessen Inhalt bis jetzt noch nicht an die Oeffcntlichkeit gelangte, legt

Beweb dafür ab.

Im Norden Luzons leben Eiugcborne von hellerer Farbe und chinesischer

Abstammung:, unter andcron die Calinf*is. (ranz in der Nahe ihres Gebietes

befinden sich auch Negritostämmc. Sollten nun diese Stämme von Dr. M.-L.

gemeint sein, so hätte derselbe in gewisser P-oziehung recht. Diese Völker-

Hchaften bedienen sich einer mehr der chinesischen ähnlichen Sprache, mit-

hin würden bei den in ihrer Nahe hausenden Negritos Spuren tagalischen

Dialektes fehlen, sie würden aber vielleicht durch den eutflprecheuden anderen

Dialekt ersetzt sein.

In seiner Abhandlung citirt Herr Dr. Mündt - Lauff) das Vater-

unser und „Mit dem Pfeil, dem Bo^en etc." im Negritodialekt, verspricht

auch eine Grammatik und ein voUstilndiges VVörterverzeichniss der Negrito-

sprache. Seine vorher angetuhrtc Behauptung: „Die Negritos haben eine

eigene Sprache, die ohne alle und jede Dialektverschiedenheit von Formosa

bis Mag-in-dano gesprochen wird**, ist in ihrem letzten Theile nicht richtig.

Selbst nahe zusammeohausende Negritostämme, wie s. B. die Tim Bataan,

Zambales, Pampanga anflioion Tarüren stark in ihron Dialekt Als Beweis

hieifBr kann man ansehen die vorher citirte Stelle aas den Reisen des

HemiyDr. t. Hiklncho-Haelay^), das Ton Herrn Dr. A. B. Meyer*)

zusammengestellte, 127 Worte nmfiusende Vocabnlar nnd meine eigenen, hier

folgenden Beobaehtnngen.

Was das »TollstSudige WdrterTerzeichniss* anbelangt, so bezweifle ich

die Selbstständigkeit. Anch wenn er behanptet, Jahr*) nnter den

Negritos angebracht an haben, so reicht diese Zeit bei weitem nicht aus,

am sftmmdiche anf den Philippinen serstrent haasende Negritostämme an

besnchen, deren Mehrsahl fiberhanpt noch nie ein Earop&er za Gesicht

bekommen hat

1) 1. <•. pafr. 402 u. 479.

Petermaons Ueogr. Mittb. 1874. p. 23.

9} I. e. ptf 54—67.

4) I. c. pag. 491.

ZiltMhrtft Oi BtbMtoite Jateg. UHl IS
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Das folgende Vocabular umtasst Worte der Net^ritos von

„Caülnttian (8. W. v. Proac. Pampanga),

Dinalupilian (Batann),

ßataan Westküste (S. O. v. Subig),

Puhing- lupa (lJataaii-Zam!)ales)'*.

Utn die Worte secumliiron Ursprunges liervortrotfn zu lasset), iülire

icli zuf^leich die entsprechende tafjalische Bedeutung bei. Die Aiis-^prache

ist die spanische. Die Laute t", x, /.
1"< bleu, die Vocale sind sämnitlich

vertreten. Die Nasenlaute ang, oiig, ung, werden ähnlich wie iro französischen

gesprochen, nar in das Gutturale gezogen und nacbtönend gehalten. Ueber

die Betonung ist nur zu. bemerken, dass sie in der Regel auf der letettti

Sylbe liegt; der Accent rfickt anf die Torletste, wenn am Ende des Wortes

zwei Vooale stehen. Da, wo Ansnahnieii von dieser Kegel eintreten, muss

der Accent die oßthige Weisung geben. Das j ist ab spanisehe gattorale

j, welches mit dem dentsehen ch in acht Abereinstimmt Qu k. H ist

eine schwache Aspirate.

Yen Doppellaaten Termissen wir ae, en, oo, ue, dieselben kommen

stets als swei Sylben vor.

hk den 'Negritoworten fiUlt eine H&ofang Ton Vocalen au^ s. B. in

dem Worte »Pagnioiran begleitoi.'' Die hiofig sosammenstehenden Yocale

werden folgendermassen gesprochen:

oi wie im Dentsehen t. B. yocpoi fliegen,

in wie im Dentsehen s. B. colanit hintergehen.

ii einsylbig, jedoch so gesprochen, dass beide Yocale gehört werden, boli*

guiding spät

«1 sweisylbig, bei vorhergehenden Sylben das u mehr als .
MO zweisylbig: pndn Weissgesicht

ue wird nicht zusammengezogen, entweder das n und das e jedes für sich

deutlich ansgesprochen, oder das n wird Terschluokt und dient dann

zur Ddmong des e.

ty, ey, oy, oy werden zasammengezogen und das y wie i gesprochen ; steht

das y allein zu Anfang, wird es als j gesprochen. Steht das y allein,

oder mit einem anderen Yocsl zusammen vor einem anileren Vocal, so

wird es gleichfalls wie
j gesprochen. Pacabayain.

ao hat eine Aussprache zwischen ao und ao.

ia wie ja.

le stets zweisylbig,

ul eiusYll)ig: man^'uid zufrieden.

OU zweisylbig: joug Fluss.

all zweisylbig: luaiij) Flus-*.

aau zweisylbig: aauäe Hülle.

iau dreisylüig: tiaun Wald.
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aua /.weisylblg: calauag gelb.

auy wird das y kaum gehört und trägt zur Dehnung des au bei.

uey zweisylbig: uauagaej Frucht

™ m.laMBUMIl

a

Amiam 1 aios

Alt Ayamu natanda

AmeiM Langam
Manyepag unvn

Ann u&mut Lamay
Art, oortA Kamit Bagay

Ascoe Mapirec A luvADO

Anfbsmlmii Damnynbi ptyiip Togat

AufmerkniB H&nrigili Tanda

Augen

Bach Yarity Ylocr

Rafnbuii zum RaIs kaehAn Patulanff

AUK vi a

Nbiivhi**wejaM TiTanX ft^ SIK

Raum V. t» J 14 (^?i}in V' tu I y

P IIn 1 1 1 ti Vr&n OdUlf»

Bein Biti Pai

U&cay T.fmorÄll1 LiiuaMX

Bnauir Rondoca*vajiviw
Beswingen Ipace tario Soyo

Bien* Ütu Poeyotao

Dianen nonig Oadung roiot pooyotan

Binden Apuhin TaU

Bitter Ma-aprit Hapait

BIflthaa NamniM, Legaed Bulaelae

isog^en lau

Braten Yaraog Vbao

Brühe Hahn SatMO

Brau TutiaJ Solo

Büffel Damuyaf^ Anuani;

Buschig Marup-mun Halapot

Bujo (Betel) Uanguican

G.

Mamin

Giho (Vogel)
1
Gnjalao

D.

Calao

Daeh Usbung BoboDgan

Dunkel Dim

B.

Madilim

Eier Uibun YtlOR

Entfernt Uadayü Pagytan

IS*
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Dr. Alexander Schadenberg:

DeatBCh Vtffrito TagallMh

Erde Loti Lupä

Er bat ipit t(9gmm. Nah haj Gang meeain ignl eiy«

Emmi ÜMianbol Cain

Fei(f

F.

Mabiqnid Douag

Fein Mapipid Haygui

Feld Lauac Parang

Feuer (beim FeeQ Cayu Apuy

Feuer Diquit Apuy

Fisch Bunciilii Ysda

Fleieeig Majipijt Lalang

FUegeo Yo<"poi Lipar

Flu» Kaanm Ylog

Yunuran nonor

Frau Habaye Babayi

FMeeh Gebaeab

Früchte Naaagiiey Banga

Für mich Can-co Sa-aquin

Fuwknöcbel
*

Bali Bocong-bocoag

FuMweg Pag lunoban, pagdajan Bacobaeft

•

r.abüan (Vegel) Laprae Gabilan

Uebäreu Agiü Panganac

GeAhrto Aayan Caeaaw ^miwmiiO
Gehen Manliacii Lacad

Ooh' dorthin Macü rapaba islti Paroon-ca

üeh' in den Bach Waaaer holen macü caba iaiü mangua cang Ytabo tubig aa ilog

Oellehter Miea^eayli [raann Tan«
Geläufig Alimpoy-a Baha

(ürade Matinung Matonid

ü«rüstet nangay Hinalbos n

OeeehiMekk» Ma>aBbM Sagapsap

Oemndt Maqoirio Taleelas

Gewies Putip n^ani

QevolDt Hagundac-camu Tighaba

Glane MahauaDff Dilrf«•

Oteei, dick Maendpi Mabagel

Gross Habamac Malaqoi

GörUl Corbatin Pamabat

Ont lUbampat Ygui

Oaytbee (Fniebt) Ambd Gvgebas

IL

Daar Raboc Oolok

Barn Doday TU
Hwt Marunat Majifanit

Haaeben Mapagcalu pietang Hiip

Heil Majaoang Malinao

Henbblagend Naubd NaMooy
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HmuBwtfflMi TlaalNiB

1 lim I 1 1
1

II

Bolog
Herr Camu Po
Uimaiel Bonuä Lafigit

HinktMteigea Maglabay Panaog
HfauoCrteifen TiiiiMea7, mmdacay Panhig
Dinflerniss Pinglat Pangpaog
Iiinterg«li«n Culaait Daya
Hiracb Mania-guid Uäa, äuiigayan

HMh Ayang
Hotiigwal» Calabi Bahay poeyotan
Hose Janaal Saloaal

Hübiich Tuambabuyaa Ygui

Aamu» Balacaug

Hütte Biag Bahay
Hunger Kl t *

liafnim Qotom

Ich bin schläfrig

L
Mabaroy Paiiaguinpui talagapuo

Ich habe nicht NHpanat-Mtt Hindi taban-mo
Ich will nicht Acata Hindi yUg
Jemand tödten Anlay mn p«g nabay Pag Ol oMtny

Kalt

Kämpfen

Kaafen

Kind

Klein

Knie

Klug

Kochen

Körper

Kahtaibehilttr

Kohlenfeuer

Komm hieberl

Kraft

Krank

Kreis

Krumm
Kurz

Maiip

Nibaca

Hneray

Tuliuin

Cuyao

Uacaye

Tagur

Dalapan

Manlutd

JNauy-ni

Paeabayain

Yangbang

Calauit-ea

Macday

Nagbaian

Kacur

Maticü

Majput

Malamig

Baca

Snelay

Blli

Sangol

Munti

PaA

Mafaait

Loto

catao-ao

Calan

Bega

Pinag malan eo

Capilitan

Maysatjuit

Mabileg

Quibang

Hajcli

Lanze

Laufen

Liga

nibat

Cuydao

Nagbuncuc

Gayang, Silwt

Tacl)o

Cabulaanau

Mädchen (ledig)

Haan (ledig)

Mann (erwaehian)

Dalaga

Auac-abayu

Liagnl

Indon^ Dalaga

Aro

Tooia
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*

ll«la CaDCti Aqaio

Mittemiiebt Capitan^aa ytbiaii HatiD|{^bi

Mond Bujan Bonan

Haid Babof Bigbig

•

Nabel üpir Posor

Niebrieht Barita Maby
Nacht Yabian Oah-y

Nahe Madani Malapit

Nabrnngp Naric Caoia

Nur NaWaa Bajne
Nicht genng Ay-sa(iang Hindi nageaiija

Nicht mehr Ma aprac-na Hindi lalo

Niederlegen
{

Paiditfji;
I

Sonday

0. P.

Ohrring Garil

Orchidee (JXÄ '
^^'i"Kij?»n

Pfeil Pamana

Ritaybitay

Dapo

Paaä

Rauch

Regen

Regenbogen

Reif

Reichlich

Keia (roh)

Rata (anbaraitat)

Ring

Roth

Rttbig

Yajuc

Abajat

Onna naljao

Nanto;

Maradaof

Biiya

Naji

Hinghing

Mantu

Ma-aguris

Abo

Olan, ticatic

Babag- Itari

Hinog

Mahaba

Bolobod

SInaiag

Singiiag

Pala

Hiaabon

Sohamleiste Baril Sinpit •

ächamschürze Lubay TaiMrabo

SebantbaU Tatal PonoBg eaCaiiatt

Schl&Mg Bnroy Trlip

Schlaff Ympayring Tahan

Schlange Utaan Ahas

Seblaebt Varaqot Hasamä
Sablacbt fit orieb Maraqqa caean-eu lyaa ay aa-aqiln

Schlinge Na oprac Bitag

Schlund Biorao Lüg
Sebaurkbaft Ma bota Maaarap

Sebmnck ana Wttd>8diwaina- *

botsten, der um dl« Wida Bayibnng

getragen wird

S^aitteb um den Naekan Biarao

Sehnaidcn Uthu Potol

BcboaU llabnynti nJA MatoU^
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TagiUidl

Sebfin intnpat Mabati

Schalter Bncut Licod

Schwert Mai'rira Maitiut

Sehen Barayen Qoita

So&oe Araiao Arao

8pit [Wolbang anten N» baynt» Bnligoidiag, oder Holt

Spiel mit 2 Cocoshälften, die Loeob [Ugtn 8iUa
Spiel mit 2 Cocosschalea, die Miding PMitlay

Spits [Wölbnng aach oben Matadim Matayar

Ifip»» ligat Loen
Stark Mabayaai Matapang

Stein balu Batö

Stinkend Kaajat Ma»aiuang bang-y

Stirn Damper Noo
Stolz MnfTtnnjioyng Pnlalo

Söu 1
lla-acri

1
Mala Ulis

TalMk

T.

Pacapirit Tabaco

Tuu Pinaipnc Daop

Tief Majpa, 04i. uiiari Mababa

Topf ^ Codin Paliyor

Tiige Miicaundag, od. napri Mahina

Trennen Macapirit Tan^i

Trinken R^ic Vuuiu

Trocken Nayuigd Toyo

Tribe Htjambug Italabo

Unwattor

Verfolgen

Verkaufen

Ttmogoiid

VatiMiBett

Viel

Vier Uhr Morgens

Vogol

Wach«

Wald
WaMaaaaaar

bayp

WaaaaifiaU

Wat willtt du?
Walas

'

Weiasgeaieht

Weit

Wi«?

T.

Pacaligir

Talid

Sambang
Ipu pugian

' Duh.
t

I Mauaga uatul

t
Ifaiiae

W.
Tard

Tiada

Ttae

Rannm
Daliadaa

Ttaiabay-ma

Mabiiie

Puon

Tuao bi^uir

Papaenf

I
Bagyo

Douabagui

Laco

Cabogsican

Tataa

Marami

Seicatio naang gabi

Thon

Pag4uit

Onbat

Ytac, bolo

Talangpas na tab-ang

Anung-ybig

Mapoti

Muc-ha ca mapilti

Malapad

Piaoo
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DiMtwk Htfrito

wiidMb««iii

Wind
Wo hi>.t (in hinjicgangen?

Wuber kommst du?

Wohin galist dn?

WohlrieelMod

Wulke

Wort

Wunde
Warf

Daip

Antuy lari'i imi

Äotuy iuibaUii mu
Antuj Ineiiin md?
Hapague
Tapnic

Tuturun

Nahngntan

Mn caeajob

Pangn
Ilangin

Saanca totoiigo

Saaoca oangalino?

Ipabgay mo
Habango

Papayirin

Gutaga

Sagat

ObaDg

Zdlig

Znftiadan

Zorn ansehen geban

Zuaammen

Datä

Uanguid

Paa dä cd

Paea-daoi

Paagd

OlaoU
Bi^ray r|uiqnita

Halapit

mN
Tagalbeh a

m H«grito TaffsllMsh

1 gaija Yaa 16 labingcuen labinaaim

S loa dalaoa 17 lal)iugpito labinpito

3 talö taÜo 18 labingaalu labinualo

4 iapat apat 19 labingsiam labinsiam

i logbioi liDia 20 Inanipii dalauangpao

euem anim 30 talompü tatlongpoao

ingpitu pjto 40 japatini apatnnpouo

6 iogaalü ualo 41 japatputguija etc. apalnnponoiaa

9 liini siyaoi SO hioapd limang pono

10 gijampü aangpono 60 •nempo aatm na pono

11 labinggija lahinisa 70 pitampd pitong poao

13 labiogloa labindalaua 80 nalampd ualong poao

13 labiogtalö labinfatlo 90 «iampd •iamoa pooo

14 lakiogiapat labinapat 100

1

gijandaan aaogdaaa

16 laMoghina labialioBa

DMtMh
1

Dbulvplknn

i — -

TngaliMh
Bataan

(Weatküsle)

lib Baculao Baealao Baealao

Aatiae cojio ajjjir langam bniasad

Aaebe na^iae, abar abnr abo

Ang« matä matä mati

Baach nauyni nauyni Tijän

Blatt dadn dann dabon

Riau nangitian malid bughao

blome oamurac balaclae

blot dayä dogo

Bogen yan Bai Boaog
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Die Werkstätten des SteinZeitalters auf der Insel

Rügen.')

A. Boflenberg.

Im dritten Jahresberichte der GeseUscbaft f&r Pommersche Geschichte

und Alterthumskunde giebt Herr von Hagenow Nachricht über einen

Fund merkwürdiger Alterthümer and deutet dabei an, dass der auf einer

sandigen Anhöhe des Dorfes Sempw belegene Fundort wahrscheinlich als

eine Werkstatte des Steinzeitalters zu betrachten sei.

Aehnliche Erfahrungen haben sich auch in Dänemark ergeben. So

bewahrt die SammUing nordischer Alterthümer zu Kopenhagen eine Kcilien-

folge von F'undstucken, welche in mehr oder minder fertigem Zustand«' neben

vollendeten Lanzeuspitzeu, prismatisch geschlagenen Messern und PtVil.spitzen,

wie auch neben Abfallen, Splittern und roh beurbeitetcn Fcuersteinblöckeu

gefunden wurden. Auch hier lilsst die Beschaffenheit der einzelnen Objekte,

namentlich aber ihre sich gegenseitig bedingende Form keinen Zweifel

darüber, dass dem Alterthumsforscher erwünschte Gelegenheit gegeben ist,

wesentliche Aufschlüsse im dunklen Bereiche der ältesten nordischen Cuitur-

entwickelung zu gewinnen.

Die Möglichkeit einer näheren Auiklürung der alten Technik kann in

der That auch nicht abgeleugnet werden.

Hat der Yerlanf vieler Jahrhanderte — man kann sagen, mehrerer

JahrtaiueDde — nicht Termocht, die Tollendaten Waffim ond Geitthachaften

jenea namenlosen Urrolkes zu Terniditen, weil daa verwendete Material den

EinflAssen der Zeit ond Witterung widerstand, so ist es auch seibstver^

atftndlich, dass aas der Fabrikation hervorgegangene Abftlle desselben

Gesteins erhaltsn bleiben mnssten. Sai es nun femer LftndMVtrecken

gagaben, wo Steinger&thscbaften in aasserordentlieh lebhaftem Gebranche

waren, wie in Dftnemark, Schonen, Holstein ond anf Rügen, so ist es anch

erkUrlich, wenn sieh dort dem aofmerksamen Beobachter OertUchkeiten

darbieten, die ihm Anfechlnss Aber die Art der Anfertigung geben, zunal

wenn es ihm gelingt, sie da sa finden, wo die betriebsame Ackerkultnr der

neueren Zeit den uralten Zustand nnverwisolit gelassen hat.

1) IMe nacbsteheode Darlegung ist im uamiltelbaren Eindruck der Situation iiu Jahre

1856 tntrtandaa. 8i« «int d«r bevonteh«od«n antbropologia«li6o AattttHong wegen t«t-

SSBDtUeht, nm nur Brlistenug der TontttogtodMi WeriütttllmuubMite so dianea.
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Diese letstere YoraosseUaiig ist nun auf Rfigen seiner Fruchtbarkeit

ond der Betriebsamkeit seiner Landwirthe ungeachtet noch nehrfach Tor-

banden. Es war mir deshalb vergönnt, ansser der Werkstelle bei Semper

eine Reihenfolge von Lokalitftten aafenfinden, wo Fabrikationsstftiten awdfellos

aachxaweisen sind.

Die Verpflichtung an genauen Nachforschungen war hierdurch um so

mehr geboten, als auch der geringste Glewinn in dunkeln Fragen be-

deutungsvoll erscheint. Ich theile meine Wahrnehmungen, obwohl ich sie

nicht f&r geschlossen erachte, nachstehend mit, um, so lange die mehr und

mehr andr&ngende Bodenkultur Frist gestattet, au weiteren Untorsuehungen

Anlass zu geben.

Betritt man — um zunächst von den Orten /u sprechen, welche meine

Behauptungen vorzüglicli untorsf ützen, -— das Ufer der Litzower Fähre

oder den Strand bei Gross-Banzelwitz, so befindet man sich bald in eintf

fortlaufenden Uügelreihe, deren wellenförmige Erhebungen und Einsenkongen

eine alte Diluvialbildung nicht verkennen lassen. Sie bestehen in der oberen

Schicht im Wesentlichen aus feinkörnigcra Flugsand. Zumeist sind sie nur

mit einer niaf;;er<'n Grasnarbe bedeckt, an einzelnen Stellen ündet sich jedoch

die üppigere Vegetation der nordischen Ilaide Nur stelloiiweise sind

einzelne Parzellen in Ackerkultur ;^cwounen oder mit Kicft'rn und niedcrem

Laubholze bestanden. Ueberall eingestreut finden sich jedoch Flachen von

minderer oder grösserer Ausdehnung, wehhe, jeder Vegetation entbehrend,

nur den leicht beweglichen, nackten Dilnensand zeigen. Diese sind es

besonders, welche sich auf den ersten Hlick aU Werkstätten charakterisiren.

Ich habe mich freilich bei meinen Exem .^ionen davon überzeugt, dass auch •

andere mit Rasen oder Buschwerk jetzt l)edeckte Stellen dicHelben Kesultate

liefern würden, liier müsste jedoch zunächst ein Abräumen des Hasens

eintreten. Dies wurde zwar bisher nicht erschöpfte Quellen von Fundstätten

erOflhen, vielleicht auch neue Resultate liefern. Es möchte aber fraglich

sein, ob nicht auf diesem umstftodlichen Wege der ursprüngliche Thatbestand

aum Tbeil verwischt werden würde. Jene unbewachsenen Sandflftchen

scheinen mir dagegen den Eindruck au machen, als h&tten sie sich seit

uralter Zeit in unverftndertem Zustande erhalten. Vermuthlich deshalb, weil

sie mit unzfthlbaren Fenersteinsplittem bedeckt sind, welche eben so wohl

ein Verwehen des Sandes, als die Bildung einer Humusschicht verhindern.

Betrachtet man nun diese Splitter niher, so wird sdbst das Auge de«

Laien erkennen, dass es hat ausschliesslich AbftUe schuhnäasig bearbeiteten

Feuersteins sind, die dort dem Boden nicht entnommen sein ktanen, weil

der, kein Geröll enthaltende Sand sie nicht bietet Folgt hieraus schon,

dass sie durch eine firemde Thfttigkeit dordiin geschafit sein müssen, so be-

stitigt dies besonders auch die Beschaflenheit der Splitter selbst. Sie sind

gebrochen, wie unabsichtlich aerschlagener Feuerstein fost niemals bricht.

Sie aeigen awar die mannichfaltigsten Gestaltungen und GHtosen. Immer

Digitized by Google



I

Di« Weffaatton des SteioMitelton anf der Inael Rfigen. 177

aber ist dasselbe Gesetz des Bruches und dor Absplitterung maassgebend

gewesen. Ich nenne beispielsweise die scheibenförmigen Abfalle, sie

mögen mm den Durchmesser mehrerer Zolle oder weniger Linien erreichen,

ähnlich und verwandt in der Form. Nicht inituier die l:iij<ilichcii S|iHtter,

welche die Fabrikation der sogenannten prismatisclien Messer hervcu l^im ufen

hat. Wollte man dessen ungeachtet an der Ahsichtlii. Iikoit der Gestuhiing

zweifeln, dann zeigrn alle jene Abfälle ein gemeinsames Merkmal, welches

auf die gleiche ursächliche Entstehung durch dieselbe Tecimik hinweist.

Es ist dies die sogenante bchlagmarke, von welcher zu sprechen ich

deinnuchst Gelegenheit haben werde.

Es sind aber nicht Splitter und Abfälle allein, welche die Besiimmung

des Ortes bezeichnen, sondern es fanden sich dort auch mehr oder minder

fertige Exemplare unseres Steingcrüthes, missratbenc Versacho und Bruch-

stQcke aller Alt im reicUiehtten Miaase.

Es waren die« folgende Yarietäten:

1. Entwürfe za Streit&xten.

Sie be&nden sich in den mannichfaltigsten Stadien der Vollendung.

Bald waren sie nur im ftnseersten Umrisse sngehaaen nnd bildeten so dnen

rohen Steinblock, dessen Bestimmung jedoch nicht verkannt werden konnte.

Bald war die Yorbereitung so wdt gediehen, dass nur noch die Vollendung

der Schftrfe, der einen nnd anderen Seitenflftch^ oder des sogenannten Bahn-

endes ^Stielendes) flbrig blieb. Endlich war an maochm Exemplaren die

Arbeit des Behanens gans gethan, so dass es sich nur noch um die Elegans

der Form und um die Sch&rfe der Umrisse handelte, welche nur vermittelst

Schleifens g^eben werden konnte. Dass diese letztere Aktion aber auch

auf den Werkst&tten selbst vorgenommen wurde, dafür fehlen genfigende

Anhaltspunkte. Schleifsteine, welche im Steinzeitalter meist von grosser

Dimension nnd von erheblicher Schwere waren, weil sie eine feste Unterlage

gew&hren mnssten, habe ich auf Werkstellen nicht gefunden. Zu ihrer

Beseitigung in alter Zeit lag eben so wenig YeranUssuog vor, als die

späteren Bewohner einen Grund zur Aneignung hatten, weil jene Schleif-

steine mit Rücksicht auf ihre starke Aushöhlung zum Schleifen unserer Gerätbo

untauglich sind. Ich nehme deshalb an, dass die überaus langwierige Schleif-

arbeit nicht auf den Werkstellen selbst vorgenoraraen worden ist, vielmehr

der häuslichen Beschäftigung vorbehalten blieb. Gegen diese Annahme

könnte eine Anzahl auf Werkstätten gefundener Bruchstücke si reclieu, welche

zweifellose Spuren der Schleifung an sich tragen. Die nähere Untersuchung

ergiebt aber, dass sie lediglich als Abfälle /u Ijelrachtcn sind, welche bei

der Ausbesserung beschädigt gewesener Streitäxte und Meissel auf der

Werkstelle zurückblieben. Dieser Umstand ist indess auch nach einer anderen

Richtung hin uicht ohne Interesse, weil es dafür spricht, dass selbst be-
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schädifjtc Exemplare nicht verworfen, sondern den alten Arbeiten zugetragen

worden, um wcnigätena einen Theil der früher aufgewendeten Mühe ein-

zubringen.

3. Prismatisch geschlagene Messer.

Auch dicst; fanden sich sehr reichlich in allen Grössen und Graden

der Vollendung. Besonders häufig waren luissrathene Exemplare, weklio

theils unförmlich uhgespaltcu, tlu'iis geborsten waren, und defthalb verworfen

wurden. An vielen zeigte sich die, an dem aus der Kreideformati(Mi her-

rührenden FeuersteinkDollcn eigenthüinliche verkieseltc Oberfläche auf einer

Breitseite, so dass sie den „Anbruch" des Gesteins, wie die Techniker es

nennen, bildeten. Anderen hatte der Arbeiter sichtlich nachgeholfen, am
sie der gebrftnchlichen Form ansapassen. Eine fthnliche Nachbfilfe war

aoch an den gerathenen Exemplaren Ton grSbarer Art wahrrandtman, da

diese anf einem der beiden seharfon Seitenrftnder stam]^ sogehanen waren*

Es war dies angoischeinlich deshalb goschehen, am ihre Braachbarkeit als

Schabewerkzeoge sa bewirken. Sie konnten jetzt ohne GeCshr in die hoUe

Hand genommen werden, wihrend die zweite scharf gebli^Ksne Seite ihre

Dienste Terriehtete. Yon den feineren Splbnen waren endlich manche so

klein, dass sie sum gewöhnlichen Handgebraoche gans angeeignet sdieinen.

Ihre Beschaffenhmt wies viebnebr darauf hin, dass sie geschiftet werden

sollten oder znm Einsetzen in Lanzenspitzen von B«n bestimmt waren,

wie solche in D&nemark, Schweden nnd aadi in Ostprenssen gefanden sind.

So hat sich aach ans diesen Fnndstftcken im Vergleiche mit den in meinem

Besitze befindlichen, durch den Cfrobrauch stark abgenutzten Exemplaren

ergeben, dass sie die mannichfaltigste Verwendung als Schneide-, Bohr- und

Schabe-Werkzeuge in der Ur/.cit fanden. Dagegen hat sich die Ton

dänischen Archäologen gernachte Erfahrung, dass derartige Feuersteinspähne

(Flaekker) auch als Grundlage zur Fabrikation dreiseitiger (ieilenartiger)

Pfeilspitzen gedient, auf den von mir bisher betretenen Werkstätten nicht

bestätigt. Ucber die Möglichkeit des Gebrauches in sp&terer Zeit habe ich

mich in den Baltischen Stadien Band XVI S. 42 an^^prochen.

3. Schleudersteine.

Diese linsenlurniigen , auf einer Seite meistens mit der Kieselschale

versehenen und an den Rändern zugeschärften Feuerstoinstücke konnten, da

sie bisher unbeachtet blieben, in besonders reichlichem Maasse auf unseren

Werkstätten gefunden werden. Der Verbrauch war zuverlässig auch, wie aus

der Anwendung im Kampfe folgt, ^ehr erheblich. Ueberdem waren sie,

wie ich mehrfach wahrgenommen, an einzelnen verstreut gelegenen Stellen

I) Bei Weitem wichtiper ist ilicsor rinstan*J bei dem gejjenwSrtij^en Stande der Wisgen-

cbaft dadurch, das« er einoo aDverkeuabaren Beweis für die oeoUtbiscbe Zeitpertode bietet.
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der öden Haidegegend, welche nuch von den Hirten j;ar nicht oder nur

selten betreten sein mochten, fiisi ausschliesslich fuhrizirt, so das« in lie-

r.iehung auf dieses iinschcinharc Geriith der ursprüngliche Zustand am reinsten

erhalten blieb. Dies zeipte sich besonilera durin, dass viele fertige Lxen)i>hirc

nebeneinander lagen, und dass manche derselben immer auf der nhereu

Fhiihe durch die Einwirkung der Sonne gebleicht waren, während die

untere, dem l^nlboden zugekehrte Seite, sobald aiirh hier, wie dies öfter

vorkommt, die Kieselschalc durch Bearbeitung abgetrennt war, die graue

oder schwärzliche Färb«* des frisch gespaltenen Feuersteins an sich trug.

Es konnte deshalb an derartigen Fandstellen wie an manchen anderen der

Ebdniek nicbt zorQckgc wiesen werden, ali man nnmittelbar in jene

Zeit ein, wo der alte Arbeiter seinen WerkplatK nur verlassen hatte, nm
dabin wieder sur&ckxnkehren.

4. Von 8(^;ettannten Jagdmessern oder Dolchen, Lanzenspiisen

und halbmondfflrmigen Messern fand ieh neben BmchstAcken, die ans

verfehlten ScbUgen hervorgegangen sein mossten, weil sie ollkommen neu

nnd ongebrancht erschienen, nur mehr oder minder aufgearbeitete Entwürfe.

Diese waren besonders lehrreich für die Erklfimng der Technik. Nicht

minder instraktiv waren diejenigen Harpanspitsen, welche halb fertig

waren nnd zu denen man passende AbfiUle oder auch grobe prismatische

Messerklingen Tcrwendet hatte.

Nach Darlegung dieses Thatbestandes drSngt sidi nun die Frage auf,

durch welche teehnischen Hfilfsmittel nnd auf weldiem Wege sind die Stein-

gerfttbschaften hergestellt?

Ich konnte die Wichtigkeit dieses, bisher unaufgeklärt gebliebenen

Punktes nicht verkennen, habe auch eingehende Aufmerksamkeit daran!

erwendet, muss jedoch bekennen, dass ich nur dürftige Andeutungen bieten

kann. Es ist vorweg unzweifelhaft, dass das Material unserer Steinalter-

thftmer nur unter Bei hülfe anderer harter Körper verarbeitet werden konnte.

Es lag deshalb als nächste Aufgabe vor, Gerfithschaften aufzufinden,

welche durch einen entsprechenden gleichen oder auch grösseren Härtegrad

zur Einwirkung auf den Feuerstein geeignet sind. Dass auf Werkzeuge

von Metall nicht zu rechnen war, erschien von Hause aus klar, weil ich

von der Hichtigkeit der Ansicht, dass Metalle im Sleinzcitaltcr unbekannt

gewesen, uljcrzeugt l>iu. Dessen ungeachtet musste meine ganze Auf-

merksanikeii auch der entgegengesetzten Ansicht zugewendet sein. Ich

habe nun niemals auf unseren Werkstätten auch nur die entfernteste

Spur von Meiailgeräth entdeckt, obwohl ich .sie in den Jahren 1853

bis 1856 zur Sommerszeit mehrfach, oft in Begleitung eines Alterthums-

freundes, Tagelang durchforschte. Die Nichtauflinduntx vnn Metall-

werkzeogen, die ja auch den späteren Generationen brauchbar waren und
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die besonders in einer der rauhen Witterung Rögens nusgesetzten Lage

lännr>t verwittert sein konnten, zumal wenn sie aus Eisen hergestellt waren,

erledigte diese Frage ohne Weiteres. Es musste vielmehr zu diesem Behufe

festgestellt werden: ob nicht etwa an den Abtrdleu und den bearbeiteten

Stücken sieh Spuren von Metall, namentlich von Eisen vorfinden, weil, wie

eigene Versuclie ergel)eu werden, von dem durch Eisen bearbeiteten Feuer-

steine da, wo ein derbes Anstreifen oder ein unsicherer Schlag stattgefunden,

vielfach eine metallisch glänzetidc Marke auf der Berührungsstelle zurückbleibt.

Obwohl diese nur durch stark iit/xMide Substanzen zu verwischen ist, so

mag dennoeh zugegeben weriien, das der Verlauf langer Zeit und der Einlluss

der Witterung sie vertilgt haben kanu. Dann aber wünie, meiner Ansicht

nach, noch ein zwar leichter, immer aber erkennbarer Rostfleck zurückbleiben,

weil der Feuerstein besonders geneigt ist^ solche anzunehmen, sobald er in

oder' auf eisenhaltigem Boden gelegen hat, wie sehr nele Exemplare meiner

SammloDg aneweieeD.

Ich habe aan aufGnmd dessen anisfthlige BrachMehen der Fnndefcfteke

betraditet, niemals aber ebe Spur jener Berllhrnngsmarke oder «nes dar-

aus herrorgegangenen Rostfleckes gefunden. Ich gehe deshalb nicht sa

weit, wenn ich die Verwendung von Ketallgeräthschaften hier bestiaimt

ableugne. Eben so wenig kann ich die Richtigkeit der von Worsaae
allerdings nur hypothetisch aufstellten Ansicht sngestehen. Er nimmt

nftmlich an, dass in der iltesten Zeit Dftnemarks, als Metall unbekannt

gewesen, die steinernen Waffen und Gerftthschaften die allopeinfachsten

Formen gehabt, dass sie aber im Verlanfe des lange herrschenden Stein-

aeitalters schönere und ToUkommenere Formen erhalten hfttten, nachdem

Eins eine in den Besits von Metailwerkzeagen gelangt wftren. Dieser

Behauptung stehen jedoch die thats&ohlichen Verhftltnisse entgegen.

Es kann zwar nicht bestritten werden, dass die nordischen Urbewohner

si(h im Steinzeitalter eben so sicher stufenweise entwickelt haben, als dies

die Kulturgeschichte in den Fällen vielfach nachweisen kann, wo besonders

gQnstige Umstfinde dies ermöglichen. Zumeist aber gebt im Bereiche der

Naturvölker jene Entwickelung im Verlaufe ungemessener Zeit mit Rücksicht

auf ihre dürftigen Hülfsmittel so überaus leise und langsam vor sich, dasa

die Spuren derselben Terwischt werden und nicht aufzufinden sind.

Nun muss awar zugegeben werden, dass sich auf Rügen wie auch aui

den dänischen Inseln Objekte vorfinden, welche auf ein ungebildetes Ge-

staltungsvermögen hinweisen. Es sind dies diejenigen axt- oder besser

keulenförmigen Geräthe aus Feuerstein, welche ich an anderer Stelle

(Balt. Stud. XVI S. 3()) als Nothbehelfe charakterisirt habe. Meine

gleichzeitig alternativ ausgi-Hproehene Vermuthung, dass jene rohen Objekte

vielleicht auch an den Anfang der Steinkultur zu setzen waren, mag an

sich betrachtet nicht unwahrscheinlich sein. Ich halte dies jedoch jetzt für

Kügeu unzutreffend, weil ich derartige Stücke auf Werksteiieo in Verbindung
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mit Tollkoinm«i6B and geBohliffenen Ezemplarea gefanden habe. JedenMle

sind rie im VerhlltnisB sn den Tausenden vollkommener gestaltener Waffira

and Gerithen der ürseit fo leiten, dass man eine flberaas sohnelle nnd

•pmngweiae Entwiokelang des Urvolks voraussetzen musste, was um so

weniger statnirt werden kann, als sich auch in den Steinf^räbcrn selbst

ToUkoramenes and unvollkommenes Gcräth neben einander and anter Umstftnden

vorfindet» welche auf Gleichzeitigkeit schliessen lassen.

Der aaf den ersten Blick so annehmbar erscheinenden, aber ohne speziellen

Beweis gelassenen Behauptang von Worsaae tritt aber nooh ein anderer

wesentlicher Grund entgegen.

Ich habe nämlich auf den in Frage befindlichen Sandflächen mehrfache

Spuren dafür gefunden, dass auf einzelnen vorwirgend Streitäxte, auf

anderen prismatische Messer, und wiederum auf anderen fast ausschliesslich

nur Schleadersteine fabrizirt worden sind. Auf den meisten fand sich freilich

allerlei Geräth in ungetrennter Veihindung, rücksichtlich der Sclileudersteine

und pnsmatischen Messer war die Absonderung jedoch in einzelnen Fällen

so bestimmt ausgeprägt, dass ich nicht daran zweifle, dass schon in sehr

alter Zeit das Princip der Arbeitstheiluug Geltung erlangt hatte. Wollte

man dies auch rücksichtlich der einzelnen Arten unseres Steingeräthes be-

zweifeln, so wird jedenfalls im Allgemeinen nicht zu hestreiteu sein, dass

zur Zeit der Entstehung unserer Werkstätten dasjenige Stadium der Cultur-

entwickelung bereits eingetreten war, wo dem Einzelnen die unbeholfene

Anfertigung seiner notbdQrftigen Waffen nnd Werkzeuge abgenommen und

aaf solche Personen flbertrageu war, die dnreh eine fortgesetzte, vielleicht

ansschliessliche Tbätigkeit die Sicherheit der Gestaltung and genaaere

Kenotniss von den technischen Halftmitteln erlangt hatten. Denn nnsere

WerkstStten befinden sich nur aaf einseben, abgelegenen Lokalitftlea der

Insel, dort aber in einem so erheblichen ümfimge, dass der Verbranch an

Ort and Stelle und in n&ehster Nihe anbedingt ausgeschlossen wird.

Mag durch die inzwischen eingetretene Ackerkultur auch mancher, an anderen

Thmlen Rttgens belege gewesener Werkplats Terwisoht sein, wie ich auch

dafür hinreichende Spuren gefunden hebe nnd wie viele in Arbdt gewesene

unvollendete Objekte meiner Sammlung, welche ausserhalb der Werkstellen

gefondmi wurden, darthun, so ist es mir doch nicht zweifelhaft, dass diese

in keinem Falle eine so grosse Ausdehnung hatten, als die Werkstellen der

Litzower Fnhrberge und des ßunzelwitser Ufers. Wenn man deshalb auch

die Theilung der Arbeit in Beziehung auf die einzelnen Arten nicht zu-

gestehen will, so wird man dies für den Kulturzastand im Ganzen nicht

leugnen können. Dann aber wäre die Voraussetzung fär jene Ansicht vor-

handen, und es müseten sich eben deshalb auf unseren Werkstfttten Spuren

von angewendeten MetallWerkzeugen vorfinden.

Da dies nicht der Fall ist, so wird man fragen müssen, welche Werk-
Zatttcbrili für Bthoologle. Jkbrg. IfiM. 13
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seoge ans anderem Material bestehend, ea waren, deren Yerwendnng einige

Wahrscheinlichkeit fQr sich hat

Ich habe nun lediglich und allein ein sehr rohes Geräth auf Werkstellen

gefanden, welches auf den Gebrauch als Hammer oder Schlägel hinwies.

Es waren dies faustgrosse, in seltenen Fallen wenig grössere Peuerstein-

stficke von anr^elm&ssiger, aber handlicher Form. Sie xei^^^ten angen-

scheicliche Spuren, dass mit ihnen nnz&hlige Schläge geführt und dass sie

lange Zeit im Gebrauche gewesen waren. Eben deshalb hatten manche

Exeni|>h\rc auch durch die Benutzung aller ihrer FIftchen die Form einer

Kuf^'ol von mehr oder minderer Regelmässicjkeit und mit sehr rauher Aussen-

tlficiie angenointneii. Andere waren in V'olpe langen Gebrauches oder in

Foltie eines üherkrfiiti^aMi Sclilaf^es in zwei Haltten zersprungen. Noch andere

waren endlich 8cli a r t k an t i g uml als rundlicher, 3.J bis \\ Zoll im Durch-

messer haltender Block roh zugehauen. Sie hatten jedoch noch keine Ver-

wendung gefunden, waren al)er zweifellos für den Gehrauch als Klopfer vorbereitet.

Man wird Hcdenkcn tragen, diesem iinföi mlichen, höchst unvollkommenen

Gerathe die Tauglichkeit zur Hervorbringung unserer, oft so künstlich ge-

arbeiteten ISteinwafl'en und Werkzeuge zuzusprechen. Ich muss bekenueu,

dass auch ich lange Zeit hindureli zweifelhaft war. Ich habe aber, abgesehen

von zwei Bruchstücken von Hammern, welche jedoch augenscheinlich ganz

nea und an den maassgebenden Stellen ohne jede Spur des Gebrauchs

waren, der sorgsamsten Aufmerksamkeit ungeachtet, niwnals ein Wo^Ack
auf jenen Sandilicken gefunden, weldies einen annehmbaren An&chlttas

gewähren konnte. Thomson hat swar auf einw Reise in Schweden, nnd

swar auf Oeland, hammerarüge rohe Geritthschaften Ton Kalkstein gefunden,

Ton denen er annimmt, dass sie sur Verfertigung der Stnnsachen gedient

hfttten. Ihre Form wflrde dies auch, Toransgesetxt, dass das dam Ter-

wendete Gestein — was nur eine Untersuchung der Originale selbst ergeben

wfirde— einen genügenden Härtegrad aufwiese, minehmhar erscheinen laasen.

Der Fund ist jedoch vereinaelt geblieben, die Hfilfimittel ktanen ja anderweit

auch ausgebildeter gewesen sein, so dass eine aUseitige Verwendung jener

Fnndstftcke eben so wenig behauptet werden kann, als die der sogenannten

Knakestene oder Tilhnggerstene, Ton welchen die dänischen Forscher nnd

auch Nilsson annehmen, dass sie au dem in Rede stehenden Zwecke ver-

wendet worden waren. Ich Icagne dies bestimmt, wenngleich ich angebe,

dass Terdnzelte Exemplare Spuren des Klopfgebrauchs an sich tragen Sie

wfirden auch, abgesehen von dem ungeeigneten Härtegrade des Gesteins zur

Anfertigung <ler Fcuersteingerathe unbrauchbar sein, weil sie jeder scharfen,

aber unentbehrlichen Abkuntung entbehren. .Jedenfalls sind derartige Steine

auf rugenschen Werkstellea niemals gefunden worden. Auch auf anderen

Oertlichkeiten der Insel kommen sie sehr selten vor.

Demnach muss ich bis auf weitere Ermittelungen behaupten, dass die

on mir gefundenen Klopföteine, welche auch in den Alterthumssammiungeu
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ZU Land eiicl Kopenbagen, wie aack in der Sammliuig zn H«Ue, wo sie

jedoch als sos Amerika stammeiide beseicbneft sind, orkommen, zur Her-

stellang unserer Steingerftthseliaften gedient haben.

Ich gehe dabei von d^m Gesichtsponkte ans, dass es sieh hier am «ne

ToUstfindig verioren gegangene Technik handelt Ich beaweifle zwar nicht,

dass es unserem, mit den vollkommensten Metallwerkzeogen ansgerSsteten

Zeitalter, in dem der Mensch sich bisher unbenutzte Naturkräfte dienstbar

p^emacht bat and in Folge conseqaent darohgefithrter Arbeitstheilang

Vollendetes leistet, möglich wäre, eine Lanzenspitze oder eine fein ge^

zahnte Pfeilspitze licrzustellon. Jedenfalls würde dies aber am&ssende

Vorübungen und mQbseligo Versuche erfordern. Wären diese aber zu

genugenden Resaltaten gelangt, dann würde sich auch ergeben, dass der

Erfolg durch sehr einfache Instrumente erzielt worden ist. Alle unsere

Handwerker arbeiten im Wesentlichen nur mit einfachem Gcrath. Der

kleinrussische Bauer fertigt mit seinem Beile kunstreiche Schnitzereien,

während der indische Goldschuiid mit erstaunlich einfachen Requisiten

bewiiiidcruii<;swürdig<j Tauschiraibuitcu herstellt. Leberall bringt nicht etwa

die VoUkonmienhcit des Werkzeuges, sondern die Goschickliclikeit, mit der

es gehandhabt wMrd, den Erfolg hervor. Weitere Beispiele scheinen nicht

erforderlich, zwei anklingende Analogien können jedoch nicht unerwähnt

bleiben.

Die BearbeituDg des Feuersteins war noch bis in die neu« re Zeit hinein

in Beziehung auf die Herstellung der Flintensteine im Gebrauch. Nach

dem von Winckel beschriebenen Verfahren werden auch hierbei nnr einige

Hämmer von einfiieher Form, deren stumpfes Bahnende überdem nur in

Aktion tritt, zum Schlagen gebrancht Unter Ueihfllfe eines Heissds war

ein einselner Arbeiter im Stande, 300—400 FUntsteine an einem Tage,

alle Yorbereitnngen des Materials eingeschlossen, an liefern, was allerdings

an die en(mne Fertigkeit der aitmezikaniBohen Stein-Arbeiter nicht heran-

reichte, da 'diese in einer Stande 100 Obsidianmesser fertigen konnten.

Ich besweifle nicht, dass er bei fortgesetster Uebnng nach Flintmesser h&tte

herstdlen kOnnen, da sie in oooformer Wmse anter Beobachtnng desselbea

Brachgesetzes in der Unsat entstand^.

Eine sweite antreffende Analogie haben wir aber darck die Entdecknngen

der Erdnmsegeler in der letzten H&lfte des vorlaofenwi Jahrhanderts ge-

wonnen. Sie fanden in glSckseliger Abgeschiedenheit, lebende Stämme nnd

Genossenschaften, welche die ersten Stadien der Kulturentwickelung wmt
überschritten hatten and dennoch nur Steinwafien und andere sehr primitive

Geräthe brauchten. Jede reich aasgestattete ethnographische Sammlung

ergiebt, dass ihre Aezte ond Lanzen den unsrigen sehr ähnlich, in vielen

F&Uen sogar durch Form ond Arbeit vollkommen gleich sind. Und dennoch

ist nach den Mittheilungm der Entdecker nicht zu bezweifeln, dass namentlich

die Bevölkerongen der S&dseeinseln derzeit Metalle nicht kannten, dass ihnen
13*
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ein im Tausch gegebener «seiner Nagd wertbroU and sehr begehrongsweiib

erschien und dass sie ferner auch keinen Handelsverk^ hatten, der ihn«L

jene Mafien Ton Ydlkem, welche sie anter Anwendung Ton Metall ketgestellt,

znfikhrte. Vidmehr ist stets anbestritton geblieben, dass sie an Ort and ^

Stelle^ selbst gefertigt worden, wenngleich es sehr beklagt werden mnss, dass

jede eingehende Ermittelang der tedinischen Behandlang unterblieb. Er-

scheint es anter diesen Umständen nicht selbstverständlich, dass der Ur-

bewohner der nordischen Länder das nicht minder leisten konnte, 'was der

gleich organisirte Bewohner der aastraliscben Inselwelt an leisten im Stande

.war?

So annehmbar diese Analogien aach sind, so ist im Widerstreit mit

jenen allgemein bekannten Thatsachen immer wieder behauptet worden, dass

die Steinalterthümcr mit eisernen, sogar mit Htuhlerncn Werkzeugen bearbeitet

worden wären, mindestens aber, dass das Urvolk, dem man irgend eine

historische Namensbezeichuung beilegte, vollkommenere Arbeitsrreräthe von

Stein besessen halten müsse, als man gewübnlich annehme, und endlich,

dass der ' Feuerstein seiner Sprödigkcit wegen jedenfalls als Werkgeräih

ungeeignet sei.

JencZweifler liütten aber bei allen diesen Einwendungen den thatsäcblichen

Verhältnissen Rechnung tragen müssen.

Es liegt zunächst auf der Hand, dass ein Material, welches Oberhaupt

nicht vorhanden war, nicht verwendet werden konnte. Ehen so klar ist, dass man

kOnstlich geslalletc Werkzeuge von Stein, welche bei jedem derben Schlage

gefährdet waren, nicht gebraucht haben wird, weil ein grosser Theil der

Arbtttskraft des Werkmeisters darch die stete Wiederherstellung absorbirt

worden wftre. Thatsftchlich sind auch Gerlthe, welche, wie mnsdne Himmer,

eine aar Hetstellang scharler Umrisse geeignete Form hüten, ÜRSt «lanahmsloa

ohne Spur atarker Abnutaang an den maassgebenden Stellen. Uebeidem

sind sie oder Bmchstacke TOn solchen mir und auch woU ron Anderen

nicht auf Werkstellen, wo doch mindestens AbfiUle voriiaaden sein mussten,

entdeckt worden.

Was endlich die SprOdigkeit des Feuersteins anlangt, so ist diese an

sich gar nicht absuleugnen. Dieser Eigenschaft angeachtet muss an der

Behauptung festgehalten werden, dass er im Wesentlichen und vorwiegend

zur Bearbeitung der Steinwerkeenge gebraucht wurde. Material von dichterem

GedBge und Ton grfieserem Hftrt^;rade indet sich im rflgensehen OerOll

entweder gar nicht oder doch nar in kleinen Bruchstücken selten vor. ESa

lag deshalb nahe, dass der Arbeiter zu dem Materini gri£f, welches mindestens

den gleichen Härtegrad mit dem zu bearbeitenden hatte. Da es in der

Kreideformatiou in unerschöpflichem Maasse vorhanden war, so mnsste ihn

der starke Verbrauch des Schlagwerkzeages gleichgültig sein, weil er es

jederzeit durch umherliegende Feuersteinknollen ohne besondere oder doch

sehr einfache Vorrichtang ersetzen konnte.
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Wie aber der Feuerstein, gerade seiner Sprödigkeit und scharfen

Absplitteraug wegen, überall, wo er den UrvGlkern aller Welitbeile zur

Hand war, vorzugsweise zur FIcrstellung von Waflen und Geräthen geeignet

erschien, so luussten eben dieselben Kigeuschaften gegensätzlich auch bei

dem aktiven Werkgeräth erwünscht sein, weil der Gebrauch viele Ab-

kantungen hervorrief, welche dem Arbeiter bei der mehr und mehr vor-

vorscbreiteDden YoUeadung des Objekts unerl&ssUoli waren.

Ans der vwsteheadeo Darlegung möohte die positive Folgerung gezogen

werden kftnnen, dass das sprOde Material der Klopfsteioe ihrer Yer-

wttidbarkeit nicht entgegen steht Es stdht dem aber auch ihre Form, so

roh sie anch ist, nicht entgegen, weil sie^ wie jeder Hammer, mit Stampfer

oder breiter Schlagfläche gebraacbt werden konnten, um die Abtrennnng

der in so enormer Zahl anf den Werkstellen vorhandenen scheibenförmigen

Splitter grösserer oder mitd«rer Dimension and der Langsplitfcer, welche bei

Herstellong der prismaiischen Messer erwachsen, heibeisafabren.

ybun wfirde indeas zu weit gehen, wenn man die ausschliessliche Ver>

Wendung der Klopfiiteine behaopten wollte. Die Herstellung der Dolche,

Jagdmesser, Tiapawi, Harpnnen und vorafiglich der Pfeilspitzen erforderte

bei ihrer endgültigen Gestaltung eine sehr moderirte Th&tigkeit der Arbeiter.

Wärra hierbei auch die kleineren scharfkantigen Exemplare noch bis au

einem gewissen Grade verwendbar, so hatte ihr Gebrauch im letzten Stadium

der Arbeit seine Grenze. Wahrscheinlich hörte jetzt der Schlagprozess

auf^ um einer Drackthätigkeit, welche der Arbeiter von den äusseren

Umfinssungsrändern aus übte, Platz zu machen. Ich hübe in der That auch

auf Werkstellen viele prismatische Messer gefunden, welche, obwohl sie

den Anschein der Neuheit an sich tragen, unverkennbare Sparen an den

Rändern zeigten, dass mit ihnen ein kräftiger Druck auf einen harten

Gegenstand ausgeübt war. Aehnliche feine Absplitterungen zeigten aQ<^

andere an sich zufallige Abfölle von Feuerstein, welche uicbt leicht eine

andere Erklärung zulassen. Vielleicht wurden auch einfache Geruthc von

Bein und Knochen zu demselben Zweck verwendet, wennc;leich ich solche

auf Werkstellen nicht gefunden habe, die aber der Verwitterung im Verlaufe

80 langer Zeit verfallen sein können. Ueberdein kaun die Möglichkeit nicht

abgeleugnet werden, dasa die altcu Steinarbeitcr nicht auch noch andere

Hilfsmittel angewendet haben, beisjjielsweise Feuchtigkeit, Erwärmung, Um-
wickelung der fein ausgearbeiteten Objekte mit Pflanzeufasern und Einsetzen

in eine härtere Schutzhülle, um die mehr als wQnschenswertheu Absplitterungen

zu verhindern nnd den einzelnen Schlägen eine genau begrenzte Wirkungs-

flftche anaaweisen.

Alle diese Yermathongen mfissen indett filr jetzt aa£ sich berahen

bleiben, bis eitt Teehniker tw Beruf oder ein mit Geschick und Ausdauer

gerosteter Laie sich dieser Fragen bemichtigt und umfassende Yersuche

eraDStaUet

Ich mm mich deshalb auf diejenigen Folgerungen beschrftoken, welche
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die auf UU8 gelangten, in Arbeit begrifleneu Objekte attgenscbeiDlicU dar-

bieten.

Die Entwürfe der Streitäxte und die keulenförmigen rohen Geräthe,

welche sich in den verschiedensten Stadien der Vollendong befinden, zeigen

kUur, dass sie von Hanse ans sehr nuuw^haft angelegt waren. Der Arbeitor

vrftblte «n diesem Ende einen verhftltnissmässig sehr grossen Fenersteinblock

ans, and gab diesem xnnichst die allgemeine Keilform daroh grobe Absplitte-

rangen, die demgemias auch nar doreh derbe Söhlige henrorgerofen sein

konnten. Dann f&hrte er, wie die Torhandenen Sporen dies nachweisen,

mildere Schlftge aaf die obere Flftche der Seitenr&nder and wiederholte dies

so lange, bis ihm die Qestaltang zu einer prftciseren Form gelongen war.

Es ist nicht an TOrkennen, dass dies ein mfihseliges and zeitranbendes Oe-

schSft war. Dass es aasserdem in Folge des angewendeten nnTollkommeneo

Schlagw^kaeages aoch ein in Erfolge nnsicheres war, beweist die grosse

Zahl solcher Arbeitsstücke, welche in Folge eines nngQnstigen Sdüages eine

mehr als passliche Absplitterang erhalten hatten and deshalb, als der wei>

leren Mflhe nicht Torlohnend, hei Seite geworfen wurden. Die Schleif-

arbeit war eine überans mQhsolige. Konnte dadurch aach oinc zu tief ge-

drungene Absplitterong aasgeglichen werden, so masste dies doch so sei^

raabend sein, dass man CS vorzog, ein neues Werkstttck in Arbeit an nehmen,

snmal da das Material in nnecschopflicbem Maasse vorhanden war.

Die Unvollkommenheit des Arbeitsgerät lies docnmentirte sich aber auch

darch einen anderen Umstand recht schh^gond.

Ich habe in Beziehung auf die rohen, iu Arbeit begriffenen Entwürfe

oben erwiihnt, duss die JSchlä^c dos Arbeiters von den Urarissrändern aus-

gingen. Dies 7.«'igt. sich auch noch an deti bereits fertigen, der Schloifung

noch nicht unterwdrtoneu Streitäxten. An diesen aber kann man vielfach

wahrnehmen, dass deren nicht breite, daher von den Urarissrändern leicht

zu beherrschende Seitenflächen zwar sorgsam ausgciirbeitet sind,

dass dagegen auf di'n beiden breiten Flikhen vielfach störende Erhaben-

heiten htehen gel>liel)en sind. An diesen hat nun der /Vrbeiter augenschein-

lich viele Versuche geuiacht, sie dnieii Schlage wegzuschaffen. Es ist ihm

dies jedoch in vielen Fällen gar nicht oder doch nur in beschränktem Maaase

gelungen. Er Hess aber diesen Makel lieber gelten, als dass er durch ge-

waltsame Schläge seinem Werke einen, im Vttrsaa nicht sa berechnenden

Schaden zufügte. Die st&rende Erhabenheit konnte aoch, da aie von ge*

ringem Umfange war, darch Sehlmfbng deomiohst beseitigt werden. Nicht

minder hftnfig tritt dieselbe Eraehdnang bei dmi noch mfihsamer hersnatellen-

den Dolchen and Lanzenspilaen aal Dass die störenden Erhabenheilen

aber bei diesen Qerftthen von eleganterer Form vorsttglich nnerwfinseht

waren, folgt daraos, dass manche Exemplare gerade an diesen Stellen eine

Abschleifnng seigen, wihrend aie im Uebrigen gani ungeachUffen geblieben

sind. Ich habe wenigstens nienmls eine im grösseren Umfange ge-
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gohliff«iie liADsenspitu oder dn ihr Terwaadtes Oerlth geMhoi, ohne dabei

so finden, dass eine spUere Teiftlsehende Thftkigkeit emgewirkt hat Die

abweichende Fftrbong des doreh neaerliche SoUeüiing bloss gelegten Stein-

kernes seigte dies onverkennbar.

Mosste nun der alte Werkmeister an einem Hol&mittel greifen, wo es

eigentUch nicht statnirt war, so wird dadurch auch best&tigt, dass er mit

dem angewendeten Schlaginstramenle nicht so sicher nnd erfolgreich arbei-

tete, wie wir mit unserem EisengeriUAie arbeiten wArden. Hent an Tage

wQrde es wenigstens nnter Anwendung eines geeigneten Stemmeisens nnd

Hammers sehr leicht sein, jene störenden Erhabenheiten mit einem Schlage

weganschaffen.

Die von mir auf Werkstellen gefundenen Entwürfe su mannich&ltig

geformten Jagdmessern, Lanzenspitxen und Harpunen geben hier

su besonderen Bemerkungen keine Veranlassung^ weil sie bei der ersten

Gestaltung eine den Streitäxten gleiche BehaudluDg erlitten haben. Es füllt

bei ihnen nur auf, dass sie noch massenhafter im Umrisse angelegt sind,

und dass der Werkmeister besonders gern einen möglichst flachen, von der

Natur bereits annähernd gestalteten Feuersteinblock auswählte. Dessen

ungeachtet ergiebt die Vergleichung zwischen solchen Entwürfen und den

entsprechend grossen, bereits vollendeten Exemplaren einen verhältnissmassig

sehr erheblichen quantitativen Unterschied. Ich formulire diesen, da Zeich-

nungen hierbei weniger iustruktiv wären, durch ihr gegenseitiges Gewichts-

verhältniss.

Es wiegt nun ein fertiges halbmondförmiges Messer meiner

Sammlung 4^ Loth, ein entsprechender bereits tüchtig vorgearbeiteter

En t \v urf dagegen noch 1 Pfund 26 Loth.

Ein dolchartiges Messer ist ferner (5 Loth schwer, drei in ver-

schiedenen Abstufungen vorgearbeitete Entwürfe zu einem gleich grossen

Exemplare wiegen dagegen resp. 4J—3J—3 Pfund.

Es ist aus diesen Beispielen hinreichend ersichtlich, wie mfihselig die

Arbeit sein musste, zumal die dabei abgefitUenen nnd von mir aufbewahrten

scheibenförmigen Splitter awischen der Stärke eines Kartenblattes nnd

der Dicke einer Bnchbinderpappe varüren. Von diesen aber gehen, je nach

der abgestuften Grösse, besflgUch 30—1(^2—1 Stack auf ein Loth, so

dass hiernach die Zahl der erforderlich gewesen«! Schläge annähernd er-

mittelt werdmi könnte.

Was die Fabrikation der spahnförmigen Messer betrififc, so lässt

sich diese in Folge hior und anderweit gemachter Erfohrungen leicht nnd

sehr bestimmt erklären. Jede einigermassen vollständige Sammlung enthält

Steinkeme (nndei), von denen derartige Messerschalen abgesdilagen sind.

Ich beaitse eine reiche Folge dieser auf Werkstellen nnd Aeckem gefundenen

instruktiven Objekte. Bei Betrachtung derselben kann nicht zweifelhaft sein,

dass die Fabrikatioa der Messer an sich ausserordentlich einfach war, dass
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CS dabei nur auf die Geschicklichkeit des Arbeiters in der Haudbubuug des

Schlagwerkzeugcs, auf seine Kenntniss von dem Bruchgesetze des Feuer-

eieins und auf die guustigc Qualit&i de» letetneo ankam. Waren diese

Yorattssetsangeii «rhaDden, dann darfie dar Werkmeister nur «nen dnzigeu

kraftigen nnd bestimmten ScU^; aof die obere Flftcbe des keüfftrmig sa-

lanfenden Blockes than, um eine 2 bis 6 Zoll lange Messerschale in dar-

Biegung, welche der Block selbst hatte, abausprcngen. Dadnroh wurde

gleichzeitig die Aossenseite des nftdutt an fertigenden Exemplars vorberdtek,

so, dass ein fernerer Schlag wiederom eine auf beiden Seiten ToUendete

Klinge mit scharfen Rftndem hervorbrachte. Die Breite nnd Dicke der-

selben wnrde, wie auch die Abkantong der in grosser Mannidifaltig^eit Tor-

kommenden Aassenflftcbe, lediglich durch die grössere oder geringere ESnt^

femung bedingt, in welcher der Arbeiter dem Bande der oberen FUUshe des

Blockes mehr oder minder nahe anÜMshlag. Richtete er seinen Schlag dem

Rande näher hin, so mnsste die Klinge schmal und dQnn ausfallen. Im

entgegengesetzten Falle aber wnrde sie breit und stark, wie derartige Exem-

plare sich auch fiberreichlich auf allen Feldern Rügens mit starken Spuren

der Abnutzung vorfinden, w&hrend die ^zierlicheren Exemplare sameist im

ungebrnuchten Zustande in unseren Gräbern der ersten 3 Klassen als stete

Beigabe des Bestatteten vorkommen. Es erledigt sich hierdurch beiläufig

die im Archive für deutsche AlterthQmer III, 51, rucksichtlich dieser Klingen

gestellte, sehr naive Frage: ob der Feuerstein, wenn er gefanden werde,

weich sei und geschnitten werden könne?

Dem Umstände, (las.s die Abtrennung ni«'lit immer ein sicheres Resultat

brachte, ist es zu danken, dass wir noch heute eine so bestimmte Auskuuit

über die auch auf Rügen liiorbei augewendote Technik linden können. Denn

viele in meinem Besitze Ix'llndlichen Blöcke zeigen, wie mebrore Schläge

nur missrathene Absplitterungen zur Folge hatten und wie endlich der Ar-

beiter den Block als untauglich verwarf, weil schliesslich eine, nicht

leicht zu tilgende, Beschädigung eingetreten war. Auch dieser Umstund

spricht wiederum sehr bestimmt gegen die Vollkommenheit des Schlag-

instrumentes.

Dafür aber, dass nur ein von der oberen Fläche des Steins aasgeben-

der Schlag die Abtrennung herbeifilhrte, spricht wiedemai die bereits oben

erwihnte Schlagmarke, welche aberhanpt als charakterittisohes

nnd nnverkennbares Merkmal aller schalmftssigen Bearbeitung

des Feuersteins gelten mnss. Sie besteht in einer kleinen maschei-

förmigen Erhabenheit, welche meist mit excentrischen Strahlen, rielfaoh aach

mit concentrischen Kreisringen amgeben ist, wie Aehnliehes entstehen wOrde,

wenn man mit einem nicht allsnstampfen Schlaginstramente einen schnel-

len, karzen, aber krftftigen Stoss aaf eine Glas- oder besser Eisfllohe

mit freiem ^ndgelenke Tollfllhrte. Sie wird jedem, der sie niher betrachtet,

seigen, dass von ihrem Entstehongspankte aas durch die nachwirkende
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Kraft und Erschütterung des Schlages der über die uiuscbelartige kleine

Erhöhuiii^ hinausgehende Bruch lediglich bewirkt ist.

Auch die Schleudersteine zeigen dieselbe Marke. Es erklärt sich

dadurch die Art ihrer Fabrikation von selbst. Ich kann mich deshalb auf

die Bemerkung beschränken, dass bei diesen der Schlag auf die Terkicselte

OborÜSdie dm Feaeratomhloekei «pplxeirt wnrde^ eo dtm em linsenförmiges

St&ok bersQssprang. Dieses ward« dann an den R&ndem durch leichte

Schlage oder durch Druck nachgesch&rft, sobald einzelne Stellen nicht hin-

reichend scharf ausgefallen waren. Die anregelmftssig gerathenen worden

einer grösseren, jedoch sor|^osen Bearbeitung unterworfen, nm ne aweck-

entsprechend hersnstelleo.

Die Schlagmarke, so unschdnbar sie an sich auch ist, Terdient die «n-

gehendste Berfloksichtignng der Aiterthumsforsoher.

Es wird sehr selten rorkommen, dass sie sich an anabsichtlich entp

standenen AbflUIen des Feuersteins Torfindet, wenngleich ich nicht leugne,

dass besondere Umstinde sie auch an sufiüligen Absplittemngen herror-

rufen konnten. Die nnermfldliche Arbeit des Wellenschlages kann selbst-

erstftadlidi swei Feuersteinknollcn, die sich ja neben anderen Gesteins-

arten in unschätzbarer Zahl am Rögeuschen Nordstrande Torfindcn, so

energisch an einander treiben, dass dadurch Absplitterungen entstehen,

welche die Schlagmarke an sich tragen. Dieselbe Erscheinung konnte

zweifellos die gewaltige Arbeit der QletaohM* und der Finthen der Diluvial-

zeit hervorrufen. Ich habe indess unendlich viele Feuersteinobjekte in

Händen gehabt und nur überaus selten die Schlagmarke entdeckt, welche

sich aus unabsichtlicher Wirkung crkhlreu Hess. Auf den rügenschcn

Werkstellen zeigte dagegen jeder Ahfullssplitter , sobald er überhaupt nicht

wiederum ein Bruchstück eines solchen war, was ja vielfach eintreten musste,

die Schlagmarke zuverlässig.

Ich mu88 deshalb auf Grund vieljähriger Erfahrung die positive Be-

hauptung aufstellen, dass überall, wo sich an kleineren Objekten

jene absichtlich hervorgerufene Schlagmarke vorfindet, der

Mensch auch im Steinzeitalter gelebt und in längerer oder min-

derer Frist gewirkt haben muss.

Bei dieser Voraussetzung und bei sorgsamer Beobachtung darfte es sehr

wohl möglich sein, den Verbreitungsbesirk der ürbewoliner lltester SSeit

topographisch herzustellen.

Ich beschränke mich hierbei auf ein nicht leicht anfechtbares BeispieL

Bei längerem Aufenthalt auf Helgoland habe ich den eng begrenzten

Bezirk der Insel eingehend untersucht, niemals aber eine Spur gefunden,

welche auf die älteste Bewohnung hingewiesen hätte. Ein glttcUieher Zu-

fall führte mich indess nach längerer Zmt an eine kleine abgdegene Ein-

bnehtöng des steilen Östlichen Ufsrnndes. Da sich dort eune günstige

Hnmnssehicfat Tor&ad, so hatte ein unternehmender Handwerker des ge-
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fäbriichcn Standortes ungeachtet gewagt, ein kleines Eartoflelbeet anxalegm.

Die Inselbewohner nanulen deshalb diesen Ort, wie ich spftter erfuhr, den

„Schneidergarten An joner Lnkalität sammelte ich nun, soweit dies die

theilweise liegende Stellung und die Anwendung eines KrQckstockes ge-

stattete, eine Anzahl Splittor und Abfälle von Feuerstein, nnwescntlich von

der Farbe des Kugianischen abweichend, welche sich um so meiir uls work-

thätige Produkte auswiesen, als sich darunter auch ein wohlformirtes S* lial'o-

geräth in noch uDfrehrauchtem Zustande befand. Man wird deshalb nicht

zu weit gehen, wenn man annimmt, dass die Insel, wenn auch nur zeit"

weise, des Fischfanges wegen von dem L'rvolke besucht worden ist.

In Beziehung auf die Pfeilspitzen lia!>e ich keine Erfahrung sammeln

können, weil ich eine Fabrikationsstütie auf Uiigeu nicht aufgefunden hal)e.

\\ uhl aber ist eine suh^he auf dem nahe gelegenen Festlamlc in der Nähe

von Greifswald auf den Sanddünen bei Klein Ladebow vorhanden gewesen,

welche von Ilagenow ausgebeutet hat. <Jb\vohl eingehende schriftliche

Mittheilungen desselben über den Thatl)f9tand nicht vorliegen, so kann dies

im vorliegenden Falle verschmerzt werden, weil gerade iu Beziehung auf

die Anfertigung dieses interessanten, kunstreich hergestellten Ger&thes ver-

schiedene Mittheilungen der Forschungsreisenden vorliegen, weiche genug-

sam bekannt sind. leh bemerke deshalb nur beiläufig, dass die herzförmige

Pfeilspitze auf Rfigen selten vorkomnit^ dass sieh aber auf einzelnen Werk-

stellen vereinzelte Exemplare vorgefonden haben, weldie neue Formen dar-

bieten.

Aus der grossen Zahl der voihandenen Werkstfttten und der Menge

des darauf verarbeiteten Materials ist nnzvreifelhaft, dass ein erheblicher

Verbrauch desselben stattgehabt. Rügen ist jedoch so reich an Feuersteinen,

dass Rücksichten der Sparsamkeit gar nicht in Frage kommen konnten.

Nach dem, was man nun in Beziehung auf die Fabrikation der Flinten-

steine wmss, mÜ9ste man annehmen, dass der Feuerstein da am besten zu

verarbeiten ist, vro er im noch angefeuchteten Zustande, also irisch der

Ablagerungsstelle entnommen w ird. Diese Rücksicht scheint jedoch von den

alten Werkmeistern nicht beobachtet zu sein, weil ihre Arbeitsstätten —
wenigstens die erheblichsten — meilenweit von der zu Tage liegenden

Kreideformation entfernt sind. Sie betinden sich dagegen in nächster N&he

des Aussen- und Binnenstrandes. Dieser aber bietet im Gerolle so ausser-

ordentlich viele Feuersteinblocke, dass man wohl ohne Weiteres annehmen

kann, dass das dem Strande entnommene Material der Bequemlichkeit wegen

am Ufer sclltst verarbeitet worden ist.

Will i, Welter und die Uauhheit des nordischen Klima waren hier freilich

unangenehmer, als im Inneren der Insel. Eben deshall) sind es aber auch

nieist geschül/te, jederzeit sandige Stellen, wo die eigentliche Arbeit vor

sich ging. Die meisten zerstreut hegenden Werkstelleu üudeu sich theils
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in Einbuchtungen der Berge, thoilü iu kl<;in»'n riiaU rii und un sonni^'^'n

Abhängen des hohen Ufers. Oft aber ist es auch oiu kleines, an der steilen

Rflckwand eioes Lehmabhanges belegenes Plüt7.chen, dessen absichlliche Zu-

riohtong kMin TerkMiiI werdea kann.

Vielfach habe ich inmitton eines ArbeiUplatses «inen oder mehrere rohe

Oranitblftcke von grADsercm Umfange gefnndeo, welche mit Splittern and

Brachetftcken reichlich angeben waren. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass

sie daso dienten, dem Arbeiter eine feste Unterlage aur sicheren Behand-
* long des sa gestaltenden GeriUltes danabieten. Die in Dänemark gemachte

Erfiihrung, dass anter grossen OranitblOcken sich öfter eine Ablagerung

halb oder gana vollendeten Steingerftthes gefunden, kann ich durch die

Wahrnehmung in einem Falle best&tigen.

Von vielen Werkplfttcen aus eröffnete sich fSr den Beschauer eine

reiche, freundliche Aussicht Uber Land und Meer. Mögen auch cufkllige

Umstände die Ans«^ahl vielfach bestimmt haben, so konnte eine Absichtlich-

keit in manchen Fällen doch nicht verkannt werden, weil diese Plfttae au

den vorgerichteten rr,.hörten. Man wird daran um so weniger zweifeln,

als die antiquari^ehen Ver!i:i1ttii-s<- llüp;en8 genngBara bezeugen, dnss schon

den ersten Bewohnern dt r Insel « in tiefer Sinn für Natnrschönheit bei-

wohnte. Sie habcD ihre Grabdenkmäler nicht nur mit grosser, von PietAt

sengender Kraftanstrengung errichtet, sondern sie haben diese fast niii^nahms-

los an Stellen an^flegt, wo noch zur Stunde ein erfreuender Blick über den

UBVergänglielieu Heiz der Meeresbuchten, WüHer und Berge verstattet ist.

Die Zahl der noch in ziemlich un verwischtem Zustande erhaltenen

^^e^k^tälten ist erheblich. Ich hahe sie in 'l-n Litzower Bergen auf

dem breiten nieilfnlangen llaid<terrain des Lterrandes von Barnkewitz ab

bis nach N- tituueran hin, bei Semper, Werder. Klein Jasrniind, Tiefenirnnid,

dem gewordenen Orte Schnittiiit/, Stii[>liel, Trupe und am Ilülsenl. nige

gefunden. In den Banzelwitzcr Herfen erstreckten sie sich von (Iross

Banzelwitz aus bis mu h df-m ali^'f^flarhien l b-r des pleiclifalls wii^t ge-

wordenen Ortes Kussewitz bin. In d< ii am nördliehrii Kiide der Insel

Iliddensee belegenen Herfen waren sie glfi< jifall>, jedoch theilweise im

stark ausgebeutetem Zustande, w«'il Seitens mehrerer, dort in tiefster Ab-

geschiedeuheit lebender Pfarrer im oahgelcgcnen Kirchdorfe Kloster eifrig

gesammelt war, antutreffen. Ausserdem habe ich uaverkeaubarc S^juren

solcher Werkstellen, jedoch im beschränkten Maasse an manchen, in Acker-

kultur genommenen Theilen der Insel gefanden. So namentlich auf den,

an Steinalterthümem so reichen Ilalbinsela Wittow und Jasmund, in der

Stubbenits bei Sassntts, auf Moenchgut bei Groüs Zicker, and endlich

auch auf den Feldmarken der Oöter Tribbewitz, Schwarbe und Drauske,

wie anch aof der Insel Gehe. Ich bm aberzeogt, dasx die Ezcursionen

eines anfinerksamen Fasswanderers bei sareichender Masse vorzOglich an

hoheo sandigen Uforstellen noch manche Resaltate liefern Wörden.
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Kritik Iwg^ nicbU PenSntIcliM; personlieb wird man «n^ ir«nn min anmerlialb dar Stnit-

fng» lie|;ende Beziehiii jeii liernnzicht, und z. R., wie diaa Hair HÖldor in seiner Aus-

lassunjf thuf, in weiiiu; verblümten Worten seinen unbe<|uemen Gepner als Vertreter eines

aoter Uehihleten nicht gebräuchlichen Toues bioitellt. — Sachlich, nämlich mit Bezug auf die

Vertheidigung seinar Bataiebnung der Sebädalformao ala aarmatiaeba ond toraoiaeba, ant-

hält Herrn von Holder 's Kntge^nuug nur die Wiederholung dessen, was irh in meinem

Aiir5atz eben nls „ein S|>iel mit Worten' cbaraktarisirt baba. — Die Bagrändung diaaaa

Ürtbeils erlaube ich mir hier zu wiederhoiea:

Harr Böldar fSbit die von ibm ala aaniatiaeb und tanoiaeb betatebDataii Sebftdal-

fonneD in der twdten, hiatoiiachen Ahtbeilnng aeioea bekannten Werkes wesentlich auf

Vermischungen der Germnnen mit Völkern /nrürk, die hi)>torif:oh , ethnolMgi-<b iiinl lingui-

stisch als Slaveu, Ataren, Ungarn a. s. w. bezeichnet «erden. Daraua geht aber meinaa

Endfeae bcrvor, daaa er diaaa aetne Anadraeka: aamaliaebf tarantach darehana niebt ao

hartnloa rain »im suologischea Sinne* gebraucht, um damit (und mit germanisch) drei

»Menschenspezies* (sit '' zu ! i'/pi( !iiKii, sot\ denen jede ursi rruiv'lioh eine besondere, wohl

cbarakterisirte Scbädelform besitzen »ull. l£ben, weil diese seine Bezeichnung, in Ver*

bindang mit den ktaioiiaeb-elbnologiaeben Beieichnangen der Tölkar, laicbt daa Miaareratänd*

niaa arwaeken könnt«, ala atammton nach t. Holder alle bnehyeepbalen Formen in Deutscb-

land nur von S|;iven, Ataren, Ungarn n. ?, w. ab — was er doch selbst nicht meint —
nannte ich seine Namengebung — und lediglich diese — einen Missgriff. — Die brach;*

e»pba1en Bflimiaebungen rSbren eben noeb tob aBdarea Tolkaelementen bar, die wir Toiant

gar nicht beraebtigt aind, mit den Slaven, bexiebnngswaise Sarmaten n. s. w. in vanrandt-

stbaftlirhe Beziehungen zu bringen. Auf diese Roimisi hiitiijen lpy;t v. Hü hier in seiner

Arbeit meines Erachtens zu wenig Gewicht. Wahröcbeinlich gehüreu hierher auch die ihäti-

acben Stimme, welche jetzt, mebr «enfger dmebaetit mit gamuinlaeban Hlemanten, als Be-

«obner Tirols angetroffen werden. Wenn leb «bar im Tiroler Hoebgebirge »ein Anaatrab-

liinpspebiet* für die lirachyoephalen Siiddeutschlands sehe, so stehe ich auf demselben

Standpunkt, den Johannes Ranke, Kol Im au u und andere Forscher einnehmen. — Die

Frieeenfrage und Herr Virebow beben mit dieaen meinen Analebten duRhaus nicbta tu

acbaffen, nnd iat mein Anfaats über die Tiroler ohne jede rorgefasste Meinung gegen Herrn

yon HÖldor und ohne jeden Kinfluss Virchow's entstanden. Ob ^r^torer die .Ansichten

des letzteren theilt, i^t mir völlig gleichgültig; (ich theile sie, offen gestanden, selbst nicht);

nur darüber .Unwillen' zuzanuthen nnd mieb ^eiebaam nie einen Schildknappen meines

«Veistera* blnmitdleii, daa kann nnr eben Jemand tban, der, wie Herr Holder, ea

nicht verschmäht, sich solcher kleinen Mittel zur Herabsetzung^ seines Go£^ners zu bedienen. —
Wenn Herr von Holder endlich am Scliluss seiner Auslassung gewissermassen Herrn

Virebow für meine gegen ihn gerichteten Angrifie oder «renigetent deren Ton Torantwort*

lieh maebt, nnd gendeao aagt. Janer bitte dieae Angriff niebt dnlden m6aaen. so acbrint

diea wieder aus dem irrigen Glauben bervorzogehen, als stände ich oder mein Vorgehen io

irgend welchem Abhängigkeitsvorbältniss ZQ Virebow. Oder meint Herr von Holder,
daaa meine Kritik seines Verfabrena im mündlichen Vortrage einen Oidnangsrof aeitena dea

Yorsitzenden der Oeiellaehaft^ Herrn Virebow, verdient bitte?— Dann atinde es eeblimm

nm die Fr<iheit der Diskussion. Ich kann die Empfindlichkeit des Herrn v. Hölder in

diesem Punkte sogar beruhigen und in seinen Augen Virchow eutschuldijjen, dass er sich

mir gegenüber nicht snm Büttel der t. Hölder 'sehen ConTeraationatongesetze bergab. —
Es iat niebt meine Art, Abwaeande tor einer nnr tbeilweiae aaebveratiadigen Höraraebaft

anzngreifen nnd die I.aiher auf meine Seite zu ziehen: ich habe daher in meinem münd-
lichen Vortrag der Ansichten und l'erson des Herrn t. Hölder nur ganz boiläutig ge-

dacht, ond, was ihm in meinem gedruckten Anfaata als persönlicher, mir nur als allenfalls

aebwfer, abat ids anebtieher niebt iber die Gieoaen dea Briaobtan Unanagebender Angriff

gilt, erst beim Nicdersrhreiben hinzugefügt. Nun ist Herr Virchow wohl Vorsitzender der

Berliner anthropologischen Gesellschaft, nicht ahn anthropologischer Ceosurricbter, ebenso

wenig übt diese Gesellschaft etwa nach Art einer politischen Fraktion eine ParteidiacipUn

anf ihre Hitglieder aaa, wie aleb diae Herr t. Hölder Toranatelleik aebeint — Somit war

aein Appell an Virebow gegen mieb aebr wenig am Piatie. — Jedenfalli iat daa von ibm
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gegen mich aog«weod«te Verfabren, sachliche Angriffe darch persönliche Beleidigungen und

•Iterlai UatmUllwifto n bMotvortoo, fir J«d«a empfehtootwertii, d«r es TerUndern will,

dtM seine !,ei!«tiinc:(>n einem oabefuigenen, wenn aneh niclit Iminer aastimraendeo DrtliMl

vnterworfen werden. —
Dieaeo Erfolg will ich seiner neulichen Auslassung gern zugestehen. -*

Vorl&ufige Mittheilung Ober archäologische Funde in Russlaod.

Von

Einen der wichtigateo archäologischen Funde hat in neuerer Zeit vohl Herr T. W. Ei»
baltaebits an Dniepr, 1b der Mibe von Kiew, gemacbtt *!• *^ f>» vorigvii Herbste die

Grabhügel nnd altordiümlirlinn Aiifsfhntteii am litikon Onlepnifer zwischen dem Dorfe

Troesrhtschiiia im Krei>e Oster (Tschernigower üonv.) nnd den» Städtchen Woronowo (Fol-

tawer Gouv.), d. h. eine Strecke Ton 45 Werst (6*/* Meile) erforschte. Das Resultat dieser

Ponehaofaii tat bodiwicbtig fSr die Vorgescbieht« dee Ifenseben in der beseiebneten Gegend
des rnssi^-hcn Reichs. Es wunipn irefunilMi: 2 peschlilTene steinerne iTistnnnente ; 2 gut

erhaltene äteinkeile-, 1 Stück von einer 8ü<^e au^ Feuerstein, 182 Terschiedenfarbige Pfeil-

apitsen aus Feuerstein, die sehr gut erbaiteu und sehr kunatToll gearbeitet sind; 830 gut

erhaltene Meaaer, PMlapitaen p^Sberer Arbeit nnd Lanaenapitien ans Feneiatein; 644 Schaber

und andere Steine, deren Reatimnran^ unbekannt ii-t; 7563 Brucb.«türke von Messern aus

Feuerstein, Pfeilspilzen, Schaber nnd Fouersfcin^plittcr, an denen Spuren der H-arbeitnng

an bemerken sind; 14 Feuersteininstrumente zum Zersrhlai^en von '1 hierknochen, um das

Xark aoa ihnen beranamscbafliM; 4 aebr ffnt erhaltene Lanaenapittts aaa Fenerttein; ein

Schleuder^tein aus Feuerstein und 3 aas gewöhnlichen Feldsteinen; 9 Schleifsteine; 1 Bruch-

stärk von einem ausgezeichnet geschlifTenon Gegenstände aas Feuerstein; lö Stücke Feuer-

stein SU lustrumenteu ; 97 verschiedenartige Knochen von Menschen und Tbieren; 1 Stück

febfumten Knoebena mit Sparen der Bearbeitung; S Knochen mit Spnren der Beaibeitnng,

deren Be^timmurij; nicht erklärbar ist; 1 Keil aus Feuerstein; 5 Perlen ans Tbonschiefer,

1 aus Knochen, 15 aus Thon, zwar roh gearbeitet, doch sind einige geradlinig ornamontirt;

273 Stück Scherben von rohen Qefässen, die jedoch mit geraden Linien, kleinen Lüchern

und Krinieben versiert waren; I Lansenspits« ana Bronse; IT TerMbiedenaitig geformte

Pfeilspitzen ans Bronze; I Ohrring aus Bronze; 1 Beilchen en miniaturo aus Bronze; 1 Nadel

ans Bronze; 1 grosser nnd 1 kleiner Ring au4 Bronze; 1 Anhängsel zu einem Ohrringe

(aus Bronze); 43 Ringe aus Brome und Kupfer, so wie Stückchen Draht und andere un-

bectimmbare Oegenatinde; 1 Perle ana Cbaleedon; 9 Stndccben geaebmolsenen phSnIsiaehen

Gia-oe»; 1 kupferner gravirter Ring; 51 nnregelmissige Kügelchen, Plättchen, gewundene

Drahtstücke, alle an« Kupfer; 6 kapferne Knöpfe; i kupfernes verziertes Häkchen, 1 sehr

gut erhaltenes kupternes Kreuz mit silbernen Verzierungen aus dem 15. oder 16- Jahr«

bnndsrt; ein knpfoniea Bild ana dem 17. Jahrbnnderti 7 eiaeme Nadeln (damnter eine aebr

groese); 8 sehr gut erhaltene eiserne Pfeilspitsen ; 13 gut erhaltene 3Iesser; 5 Stückrhcn

Eisentlraht; 7 eiserne IliiiL'«- von einem Panzerhemde; 1 Brnchstück von einer eisernen

Lanzenapitze; 113 unbestimmbare .Stückchen ]:^isen; 3 eiserne Kugeln; L eiserne Perle;

I knöcherner Würfel; 9 sinneme Perlen; I slnnenies Sterneben (Omament an einer Sebnalle);

3 unbestimmbare Stückchen Zinn; 1 zinnernes Pl&ttchen von einem unbekannten Gegen-

stande: ;i3 Perlen ans Glas nnd einer Coniposition ; 4 gläserne Kügelchen; 1 gläsernes An-

hängsel von einem Ohrringe; 1 gläsernes Pettscbal't mit slawischer Inschrift; 3 gläserne

Aimbinder; 6 Stfiekeben Tereebiedenftrblgen geaebmolsenen Glases; 19 Stfiekcben Seblacken;

0 steinerne Klgskhen, deren Bedeutung nicht bestimmbar lat; 4 Stückchen Schwefel und

Myrrhe; 7 Münzen aus dem 17. Jahrhundert, davon 3 russische und 4 polnische; 1 grosse

Kugel aus Mastix; 3 zinnerne Kugeln; Ii verschiedene Versteinerungen — im Ganzen

897S vnnehiedeiie OegenstlBde, von den 9649 der sogenaiintan Stetsperiode, nnd 494 der

sofeBMiitaa ft«ns«- nnd BIstnperioda angeboren. Wenn wir noch viala der oben uf-
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getäliltoo Ocgenitiiide tat der Kategoris der «Torhi et orfsehen* sireieben maeteo, da

aie einer selbst für Russland spit historischen Zeit angehüron, so bleibt doch noch eine sehr

ansehnlichf Zahl vorhistorischer Gegenstände rahrij?, welche der Gegend, in dor sie gefnnden

wurden, eine hohe Bedeutung für die Archäologie anweisen. Herr Kibaltscbitx meint,

dase die ••odlgen Ombbägel, welche eine so bedeutende Ansbont« «igeben haben, religiAse

Grabdenkmäler, die Kiewer, so wie die zufällig am reehten Dnlepnifer entdeckten Böhlen

aber Wohnungen des M-nsrhen der ,Steinppriodp* (?) gewesen seien. Die Gegend, in wel-

cher das beutige Kiew liegt, war schon in sehr entlegener Zeit ein wichtiger Uandelspunkt

nnd ein Centmoi, das die TorbistoriMhen Stimme mit elnuder Tcrbondea hat, die im
Baasin desDniepr gehaust haben.

Die von Herrn K it'a I tschi tz geraachten Fiiridp, deren eingehende Boschreihung in den

Pablicationen des Petersburger archäologischen Instituts erscheinen wird, feuern an weitern

Fondinngan in dar baaaiehnalwi Oagand an, «aleha im Fkähling (1880) begonnao «ardan

aollen.

„Pamatky archacologi ck e a mfatopisnö'* , welche seit 1852 aU
Organ der archaeologischcn Scction der böhmischen Museumsgesellscbafi

erschienen und neuester Zeit auch Organ des „Historischen Vereins" wurden,

haben, seitdem Prof. Josef Smolik die Redaction übernahm, ihr Programm

weHCiitlich abgeändert, und sollen nunmehr die Topographie erst in zweiter

Reihe, dagegen in erster Reihe die vaterländische Archfiologie pflegen,

namentlich aber die archäologischen Sammlungen des böhmischen Muaeoms
in Schrift und Bild weiteren Kreisen bekannt machen.

Bezüglich der Vorgeschichte Böhmens enthält der eben beendete XI. Band (Juli 1878 bia

Octobar 1879) eine Brihe von Artikeln, Aber «alcha sn boriditan idi hfannit fersnehan «OL
Oleiehsan als Einleitung dient der Artikel das Redactenrs:

yWienrtbeilt man über die vorhistorisohe Aera anderw&rtsundbci nns' —
«alehar ein Resume der bisherigen Forschungen enthält und den Standpunkt der Hedaktioa

faststellt, n&mlieh die Ansieht, Böhmen ad fchon dnmala, ala Blniakar ihn BionsaAihnkaln

gegen Norden sendeten, v>in Slawen bewohnt gawaaan.

Der folgende Artikel von Smolik:

«Die Gräber tod Wioarice* bespricht jene Gegenstände, welche als Vermächtoise

ihres Findars, daa Mnllan T. Landa in Winaiiea bei Kladoo, im Jahra 1979 in Besits dao

Mnsenms übergingen.

IT Landa gründete vor mehreroi) Jahren auf seinem Felde, einem sanften Abhänge am

Bache eine Ziegelei. Beim Graben des Lehms stiessen die Arbeiter häufig anf Skelette,

walcha von Statnan uiugebeo waren nnd fkndon bei deasalban QaflUaa von Thon ond Olaa,

dann SehmndMaahan, ans welchen H. Landa eine kleine Samminng snsammenstallta.

Ausser <lpn auf Tab. I. abgebildeten Gefässen and Perlen gelangta daa MoaaaB ioBaaltS

einer gansen Reibe von Fibeln aas der Merowioger Zeit und zwar

Zwei ganz gleich ana Silbar gaaehmiadata nod vergoldete (Taf. II., Fig. l u.Fig. la.)

Vier andere ans Silbar gagoaaan, dacnntar aiaa vaigoldat, aina awaita in Vafal>

gestalt (Fig. 2, 3, 4, b).

Sine Fibel von Eisen (Fig. H).

Zwei Brooxeringe (Fig. 7 u. 8).

Bina Bronsescbnalla nnd «na ihnlicha von Biaan (Fig. 9 n. 10).

Bndli^h ein Kamm ana diai Bain^ttan mittalat Branianialan inaammangaaatat
(Fig. 11).

In dem Artikel
*

«Uabar Orabhigal nharhanpt nnd dla Bpowicor inahaaondara*, glaiehlklb

VOM Badahtanr, llndan wir aoaaar ainar Bialaltmig öbar daa Vodwmmaoi da« Bat and dia
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D5tU|i;«n YoniehUmaMngtln bdm DnnliitaelMD von OmUiigelD — tioeo «nsfBhrliebea

Stricht über die Qrabhägel hei Epowice.

In der Nibe des Dorfes £powice, zwischen Pilsen and Rokycan, findet man auf einer

Flieh? Too 2 bis S'/* Hektaren an öOO Tumoli dicht zasiuniD«ngedrängt Von deosalbvn

rind «Iwk 100 noch anbarfibit, ta ISO «nidra d«m «owobnondM Bergbeamten n. Kri-
kawa, sieben Tom Verfaitw d«s ArtiMi geöffnet, die fibrigen rind tob Unberofmen ge»

plöndert worden.

Die Ton H. Smolik geöffneten Grabhügel «aien sämmtlleb nnr etwa l m boeb bei

efoem Daiebmeaaer von • bis 15 «i und fon grossen Steinen nnfgesehiebtett welebe bei

fünfen anf der Oberflärhe sichtbar waren. In allen fand sich etwa 40 < rn tief die A.''Chenurne

yott Steinen umgeben und (erdrückt. Dieselbe sthnd immer auf einer Steinplatte und war

mit einer ihnlichea Platte bedeckt. Scherben kleinerer Qefässe, namentlich eiuer Schüssel

mit gekerbtem Rande, deeb aeost ohne alle Tenleningttu kanen neben den Urnen vor. In

tiner cinziffen Urne fand man einige Stückchen Bronzedraht.

Die Ausbeute des Herrn Krikawa aus allen 120 Hfigelu wen tttsser Gofässscberbeo

nor 2 Bronzemesser and eine Bronzenadel.

Die Ornbhngel von Planen (PUwn) im Bndweiser Kreise. Herr Stnlik be-

richtigt darin das Referat des Herrn Hrase über den (auch in den Vorh:indlungen vom

Jahre 1876 gewürdigten) Fund von Plauen als Finder und allein kompetenter Berichterstatter

nnd referirt selbst über die im Jahre lä77 für das Budweiser Uaseum Torgenommenen Aas-

gnbnngen in itteseo Ombhigeln.
Die meisten Hügel lieferten bloss Thongeflsse, nur in einem siemlich kleinen fand man

ausser zwei Thoogefässen zwei Bronzediademe (?), denen von Rownä (1860 gefunden) äbn-

lieb, Tier Armringe, einen Glaawirtel, eine Bronzefibel und einen hohlen Broazegegeostaud,

dessen Baatimmnng niAt m wUmno war.

Die Beute aas den Gräbern von Brozanky unterhalb Helnik. Unterhalb

Melnik am linken Elbeufer worden beim Planiren des Schlossparkes zu HoHn bereits 1784

Skelette mit Tbongefässen gefanden und diese tou Dobrowsky in den Abhandlungen der

bShmisehett Oeeellsebafk der Wissensebaflen 1786 beeebriebsn und abgebOdei. Neuerdings

fluid der Bauer Nebesky aas dem hent ao HoHn stossenden Dorfe Brozanky beim Lehm-

graben behufs Ziegelbereitung Gräber mit Skeletten und zahlreichen Gefässen und Gefäss-

scberben. Die Gefosse waren ohne Ornamente, aber mit Henkeln Torseben. Neben den

Asebennraen, welebe biuiig kleinere Gefieee entbleiten, lagen Bionsegegenstinde, von denen

Herr Nebesky folgende in das Museum einschicktet

• 1) Eine kolossale Bronzefibel, bestehend aus einer Nadel von 46 cm Länge und einem

Schild von 23 cm Länge und 16 an Breite, beiderseits in Spiralen auslaufeud

(Tat IIL, Fig. 1 n. la.).

9) ffia Bronaemesser von flV«eM Linge, am Eicken reidi varsleri CTaf. IV., Flg. 1

nnd Fig. la., ib.).

5) Bio gekrümmtes Broozemesaer (Innnlla), Unicom in den MuseumssammluDgen

(Taf. IV., Fig. 2).

4} Hehrere Gewii^de von Broaiebleeb nnd Bronzedraht (Taf. IV., Fig. 3).

6) Zwei geglättete Gefässe aus gebranntem Thon (Taf. IV., Fig. 4 u. 6).

«Der Berg Hradec, Loehowice, Ne-nmStely und Skripei*. Herr Jeliuek

baieliaibt dvln:

a. Einen steioemen BnrgwsU auf dem Berge Hradec, südlich Ton Berann (Taf. Vl.j Fig. 1).

b. Einen aas Erde aufgeführten Wall ob dem Stidteben Lecbowiee in derselben

Gegend (Barg und Verbarg, Taf. VI., Fig. 3).

Beriebt Aber irorbistoriseba Fände in der Gegend TonLibatf, ven V.Cerny,

aBtUUt Naebiiebten:

a. Ueber die Zerstörung von BelhengrSbern bei Strassenbau im Dorfe Bystfice (1865).

Die Skelette waren mit Saadsteioplatten bedeckt und mit Hakenringen geschmückt.

b. Ueber die Auffindung aines Brnai^alatavs im ebeBmligen Heere bei BedUiti.

e. 0^ den Fnnd von Oolddiabtfawiadan bei Bmanin, aad swsr awaimal in einigen

Jabiao.

MtMhfUlflr Blhaatogle. Jabi«. USOi U
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d. lieber ein OtibeifeM mit Oetithen aus polirtem Stein aod Thoogefissen mit ge-

kerbtem Rande bei Libeu.

e. Febpr einen Fund von gehenkelten Thonpefässen l>ei Psinice.

f. lieber einen zweiten grossen Bargwall bei Kopidene: <!er.'<elbe bat eine Ansdebnong
OB etwa S9 Ao, doeb ilnd die Wille niedriger nh jene des nahen BaigiraHes

von Ce|ow.

Lieber Schwerter nnd Dolche ans Bronze, weiche in Bnhnr'n pofunden
worden, mit iwei Tafeln, VII. and Vlll. Prof. Smolik berichtet in dieaem Artikel über

folgende:

Ä, Bronzeschwerter.

1. Gefanden 1857 mit 9 Palativen, Siehelo nad Ringen bd Maikowie in Leitmeifier

Kreiae.

9. Ana der ehemaligen Sammlong Pacht, Fondort anbekannt.

3. Aoa einem Tamnloa bei Roatoky im Präger Kreiae (drdmal gebrochen, ddM apiler).

4. fiefnnden hpi Rnhtisowic im Leitmerizer Krt^ise.

d. Oefanden bei Zwulenowes in der Gegend von Hchlan.

6. Aoa der Sammlang Pachl, Fandort wahrscheinlich Roztokj.

7. Beim Baggern in der WtH» unterhalb Melnik gefiinden.

8. Stammt aus dem Dorfe Stodnlkj bei Prag.

9. Aoa Paseky bei Piaek.

B. Bronzedolcbe.

1. Oefnnden in einem Orabbfigel tn Hradiate bei Piaek.

2. Aus dem Dorfe Ksely in der Gegend von Bomisch Brod.

3. u. 4. Gefunden in einem Grabe hei l'netice in der N&be Ton Roziok.

6. In der Elbe bei Leitmeriz beim Baggern gefunden.

6. Bei dem Btidtehen Loehowiee.

7. Bei Krummau im sodJieiien Böhmen.
8. Gefunden bei Steicowes in der Gegend Ton Kladno,

Vorhistorische Funde in der Gegend von Neuhans, von Ueinr. Ilychly.

Der Verftaeer fand bei der Stadt Nenhana an der mibrlaeheD Orenae an awei Orten

Herdstellen, «eiche Gefässscherben mit Wellenomament und Gefissböden mit Stempeln

lieferten; dann Hnich>töcke von üeSMcn, «oldbc «oa Oiaphit gefertigt waren, nebat Gegen*

»tänden aus Glas und Eisen.

Beachreibong und Abbildong einiger Opferateine (Sehalenatelne) in

Böhmen von fl. Rychly' — hierzu Taf. XI.

Beschrieben und auf der Tafel ahjjebildet werden:

1. Ein Granitblock mit Schalen auf dem Blocksberge bei Altstadt (mährische Grenze).

9. o. 8. Sehalenatelne bei Oinerice In der Gegend Ton Nenhana.

4. Granitpliitle mit Schalen bei der ßiirrrruino Landstein in der Gegend von Altstadt.

5. Grauitblock auf <leni Berge HIadow in der Gegend von Pil^rani (südl. Böhmen),

ti. Einer von mehreren Scbaleosteinen bei dem Dorfe Kanas im Badweiser Kreise.

7. Scbalenatein nnf einen Berge bei Konaa. ^
Opferateine nnd ihre vermeintliche Bedentang, von Bmelik. OebOfaidt der

Nachrichten nnd Ansichten iiber Schalen- und Näpfchensteine.

Ueber die in Böhmen gefaodenen Bronzesicheln Ton Smolik mit Tafel XII.

Bebandelt werden in den Artikel:

1. Eine Bronzesichel, gefunden unterhalb des vodliatoriscben Borgwallea auf dem
Berge Pleaiwec bei Uoatemie, angieieh nüt Palilaven nnd einer Lanaeoapitae TOn

Bronze.

2., 5. o. 15. Bronaeaidieln. gefanden mit PalataTon nnd anderen Ocgenatibden bei

Maakowic in Leitmeriaer Kreise.

3. Gefunden im Walde Okronhlik l ei Taoa an der bayriadien Orenae mit Bmdi-
atöcken anderer Sicheln, Palstaven etc.

4. Ana dnen Grabhügel bei Poalok.

C Bm noch nngebraoektn SidMl, gofenden bei Bnme.
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7, 8 and 14 lUmmeii m« dem grosMn Fände von n«iitadt in OberSiInmleh an dm
böbm. Grenze (30 Stück Siebeln) nnd worden dem Hueam in Jabre 1888 «on

dem Pfarrer Hofmeister gesrhenkt.

9, 11 n. 12 irardea in einer Saudgrube bei Jiuec zugleich mit grossen Brooze-

ringen nnd

10 mit 18 in der Mibe der Stadt Knie (JiM) bei Prag gefondeo.

Von kleineren Artikeln kommen in diesem Bande vor:

Ueber die Reibengraber Ton Hredly.

Ana dianen Oribera gelangte in daa Mnaenm ein Selisdel mit einem ailbemen Hakenringe.

Die Gräber bei T/eitmeriz.

In der Ziegelei des Urn. Max Lopata sLiesa man auf Gräber mit Schädeln, üefäsaen

nnd einer Nadel aos Bein.

Bin Grab bei Pliakowiee (Beiirk Hirowice).

riefunJen wiirdon hier in oinnr niit Aache gafnUten Grabe 3 Brenaefibeln nnd 9 Arm«

ringe, sonst ohne Uefäsucherben.

Gräber Ton Zakolany.

In der Ziegelei der ZnekeifUbiik an Zakolany, «etehe gerade unterhalb dea Bargwallea

Badee gelepon ist, stie.ns man auf Skelette, 7.0 'lenni lläiiptfn je r-iii Thnii^^'effivs mit linri-

sontalen geraden and Wellenlinien verziert ataod. Ein Kinderskelet hatte ülasperlen am

Oriberfnnd von Dobromeriee bei Leon.
Gefunden wurden Skelette nnd zurrlci^h mit ilmen ein (}eliaa, ein Kamm aus Bein,

Broozegegenstände, Fenersteinmeaaer nnd rfeilüpitzen aua Feaeiltein nebat Bematein.

Die Grabhügel von Miiaweo bei Taaa.

Von den nngefthr flO Gral»higeln bei llilawee am Pnane dea Bohmerwaldee wnide im
Sommer 187S einer durchstochen. Man fand in leinsoilion ein Zwillin^sgrab, welches aus

Steinen zu zwei Kei^eln aufgeschichtet war. Deiuolirt wurile bloss der eine Kegel, und

dieser enthielt drei Thongef&sse (das grüsate mit 2 Henkelcheu) und eine unvollendete

Lanaeoaidtae ana Stein.

Der Tnmulus von Roztoky.

Hr. Ryzner, Arzt zu Roztoky bei Prag, liess bei Roztoky einen ans grossen Steinen

aofgeführten Grabhügel auseinandernehmen. Nach Entternnng der oberen Steine fand mau
ob aerdrnelttea, grapUtgllosendea GeOaa von 98 em H6he nnd 44 e» grösatem Dnrebmeaaer,

welches bloss Erde enthielt nnd von einer ursprünglich 2 m hoben Hauer brunnenartig (oiit

3 m lichten Durchmesser) umgehen war. Der Brunnen war gepflastert und unter diesem

Pflaater lagen drei Bruchstücke eines Bronseschwertes (Smolik's Artikel Fig. 3), drei Gegen-

atinde von Siaen nnd einige Kleinigkeiten von Brenae. Unter dieaen Oegeoatinden war
eiti zweites Pflaster über die ganze Grundfläche des Tumulua anagebraitet. Unter diesen

Stcineu lagen Tausende vun Scherlien, sowohl grosser, r-iher, als auch kleiner, glänzender

Gefässe, dauu folgte eiue ScLiclite Asche von '20 cm Mächtigkeit, welcbe eine Uenge von

geaehmolsener nnd oxydirtor Bronse enthielt, Anf daa Aachenlager folgte eine Schichte von

festgestampftem Lehm und unter diaaem befand aich im Erdboden eine kleine mit Aaebe

gefüllte Grube von V» Tiefe.

Der Fund von Markowice bei Cäalau.

In der Ziegelei von Xarfcowiee Huden die Arbeiter anaaer einem Stfick Bematein auch

Scherben von Oefissen. Ana dieaeo Scherben Hessen sieh drei |^oelltonlSBrm%B, rothgobnnnta

nnd reich verzierte Gefässe zusammenstellen. Die Verzierungen, welche aaa drei hoiiaon-

talen Partien bestanden, sind mit einem spitzen Instrumente eingestochen.

Der »Hrideh* von Odainn
Die Stätte der ehemaligen Zupenburg Cäslaw, in nichater Miho der heutigen Stadt ge-

legen untl .Hr.4(iek* genannt, ist mit Scherben besäet, anaaer (Ucaen fond man daaelbet ein

Skelet, mit Öteioplatten umgeben, nnd zahlreiche Uerdatellen«

Die Snmminng Oolwog.
Dar Bbgor Holwog in Sehlen aammelte aeit Jahnn die Oegenatinda^ welche anf dem

Halte.
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Bergt »SlansM boim* M Sebltn, einer Torbistoriseben Aosfedelung gefiniidra «nrdeiit nnd

Termtebt« seine 8emmlan|f, beetebeod aus 11 Thnnf^efüsen, 61 OeKenetindeo von Stein und

66 solchen »ns Bein un'l Geweihen dem höhniischon NatioOftlniOfMB«

Die Gräber von Klein Cecowic bei Prag.

Der Baner KreubboU in Ceeoiriee fiffneto inf aeinein Felde aberaude fSnfSMnbiaton«

griber nnd sandte die newonneoen Oegeoatlttd« so 5 Tafeln inaanmenfestellt an daa

Museum. Es sind Oegeniilade von Braue^ Bemateln, Perlmatter, Fenentein nnd gelmnn«

tem Thon.

Fände am Bacbe Klabnw«.
In dieaer Oegead, wo sieb aneb die aebnn erwähnten Tninnll t«b Bpowiee beflnden,

fanden Arbeiter bei Ky<ice in einer Felssiinltf.' beim Brechen YOn Steinen 3 Palstave.

Bei Dejsinn ist ein Grabfeld mit zahlreichen Grabbügeln gefunden worden. Einer von

den Hügeln wurde geöffnet, die Beute bestand aus 3 Ringen von Eiken (5 cm Durchmesser),

etniffen tbönemen Scbösselcben, «elebe im Innern init OtapUtanatrieb veneben nnd mll

Si-hiüfen Ritzen verziert waren, einem in 7 Stiirko nerbrochenen Messer nus Ei^en (15'/-

lan((); im tiefsten Punkte stand die serbrocbcne ans freier Hand geformte Urne und anter

ihr lagen in der Asche einige Bruchstücke von Bronze.

Bei Horomysl iee ist aneb ein QtabfelJ mit HSf^eln, die böber sind ala die Epowieer. Ee

wurden davon IC geöffnet, alle lieferten 7nhlri'ii he l^chi rben, aber blos zwei enthielten ausser-

dem: a. ein Messer von Eisen und einen glatten Armring von Bronze, b. sirei gfOSae ffrune

Perlen von Kmail mit je sechs eingebrannten kleinen Bingen (Augen).

Bimmtlicbe Fnnde wurden dnteb Hm. Krikawa dem iniener Stadtmnaenm fibergeben.

Vorhistorisehe Brdbauten in Solec und Pobrawoda.
Ingenieur Pecenka berichtet darin über einen Tnmulus von 150 Schritt L'mf&nß nnd

9 m Höhe bei dem Dorfe Solec in der Nähe von Sobutka und einen zweiten von 300 Schritt

Umftlog nnd 18 m Böbe im Dorfs Dobrawoda bei Mfinebengrits. Naebgrabungan liefer»

ten in beiden Fällen nnr Scherben und Asche.

lieber Bernsteinknollen aus dem .Hr&liste* bei Stradonicp.

In dem Stradonicer Burgwalle kommt ein fossiles Harz vor in Stückchen von unregal-

mlasig apbitiaeber, polyedriaeber oder länglicber Form nnd ersebiedener OriSaae. Hr. Balo-

houbek, Professor der Cbemie am bSbmiseben Polyteebnicnm, fand, daae dies Em edler

Bernstein seL

L. Sebneider (Jicin).

Julius vou Haast, Notes on some ancieat rock paintings in

New-Zealaud. (Jonrn. of the Antbropological Institute August 1878}.

Das Journal des anlbn^logischen Instituts vom August 1878 enthält einen Aufsatz

übor Felsmalereien früherer Zeit aus Ncu-Scelaud, welche K ilegorie vou Darstellungen über-

haupt neuerdings bekanntlich die öffentliche Aufmerksamkeit in beträchtlicherem Maasse

angesogen bat. Man ging dabei von der aebr bereebUgt acbelnenden Hoihnng ans» daaa

durch derartige Doknmente der Vergangenheit, gerade beim Feblen sonstiger schriftlieban

Uclierlioferungen empfindliche Lücken in der Geschichte unseres G«schlechtes nnd des von

ihm bewohnten ßudena ausgefüllt werden konnten. Leider luuss man einsehen lernen, dass

die in obigem Anibati bebandelten Malereien den erbolRon Gewinn nur in ciemlieb dfitWger

Weise darbieten.

Auch wenn man mit dem besten Willen die Figuren wieder und wieder durchmustert,

ist es kaum möglich eiuigermaa»sen feste Ansichten über die Bedeutung derselben so ge-

winnen. Unverkennbar bat Hr. Ton Haast einen bemeikenswertben Mntb in der Dentnng

bewiesen nnd er darile kaum erwarten, daaa ein grosserer Theil der Besebaner ihm darin

mit Ueberrengong foljjen werde; denn wenn es rweifolhüft ist, ob eine Figur (17) einen

brennenden Baum, eine Lampe, oder einen Altar mit angezündetem Weihrauch bedeutet,

bleibt es sebwleiig an bebaaptna, sie mtoe mit Nothwendi(^lt eins von diesen drei Dingen

sein. Wenn man naeh Verglelebnng sweilblbaft Ist, ob «Ins Fignr (ohne MnmsMr) nicht di«
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flnvollkoatiMn gM^ba«U DttttoUnof «iiut ll«nieh«ii Min «olU mebdiit «• Mraklieli th
mit 8ieh«rheU als einen dftiiarUfM Aaltpaw aninsprechen. Dessbalb, weil man aai «iotr

^igar (20) gir nicht weiss, Hat dnans ta machen sei, ist es noch kein speiender Walfisch.

E» bleibt kaum etwas Andaiia übrig, aU die DaristelluDgeu von einem allgeuieinerea

Btandpaakt la batiaehton, viid tieh In das DatailfraKen an iMtebaidan. Dt» erata Fragat

8ind es «irklich Uebarliefarangan friheirar Zait? ist nach reiflicher Ueberlegang wohl mit

siemlicber Sicherheit zu bejahen, woia Hr. von Haast durch die detnillirte Bescbreilmng

der Lokalität and die Bodauaotetsucbuag genügende Beweismittel herbeigeschafft bat, ob«

«ohl daa Altar knoi annlharnd tu lebitsao sain dörfta. An fntareaBantastao fir diasa

Frage war das Anffioden von einielnen Knochen der Moa in den Küchcnabfillen der Grotta,

welche Tom Mahle der fnlhiTpn Bewohner herzurühren scheinen. Ot) .lie Knochen zur Her-

ananabme des Marka, wie der Autor annimmt, gespalten wurden, müchte ich dahingestellt

aafai laaaaD, da dla E5btaokiMieliaii dar Mo« Tannathlieb abanao «anlg wia audaia Vogal-

knoabatt Mark antbalten bähen werden.

I)ie in verschiedener Farl)C (rolh und schwarz) ansfreführten D^rstelhintjen stammen, wie

Hr. Ton Haast festgestellt bat, ans verschiedenen Zeiten und, wie mir wegen der grossen

Diffeiaos in dar Alt dar Babandlung scheint, aaeh von Tacaebiadanao Natiooaii. leb nöcbta

dam Aotor auch darin balaümmen, dass Manches darunter dem Cbarakler nanaealMdiiahar

ZaidlmiDgan femer steht nnd auf mehr nötilliche Heziehiingen deutet.

!• AUgameinen läset sich über die Art der Aosfäbrung sagen, dass dieselbe ausser-

ordanllkh fliahtig ist, und daaa dar Zatehnar« «aa Inaar IBr Oagaaatlnda ar andi dantdlan

wollt«, in aaiaar Pbautaaia die Formen nlebt gtnflgand fixirt batta, oder dia Binde nicbt

«illij5 fjenug waren, dieselt>en in einipermajsen correrter Weise wie<lerznpehi n ; wahrschein-

lich fand sogar beides gleichseitig statt. Z. B. übertrcifen die auch in der hier be.4prochanen

Fnblication arwttnton BoMslittanniaiahoungen Söd-AMkaa diaae MMMadindiMlMB DafataU

Inngan in bobem Maasse, so dasi es bai enteren uia awalfalbafl blaiban kann, «b atwaa eine

Kuh oder eine Sardelle bedenfen solle. Ein Haupfunt rr.c!iie<l von den angeführten süd-

alrikauischen Abbildungen beruht iu dem Vorbandeu.sein gewisser Zeichen, welche Ur.

«n Baast mit Bnebsuben irgend einer nnbakannten Spraeba vergleicht, nnd Ick maebt«

glanban, daaa dieaa Anscbannng im Waaaatliekan rlcbtig ist, d. b. data an monogrammati-

^cha Zeichen untar Abbildungen , a!>o pteirhsain das Verhältniss von Portrait und Unter-

schrift i»t. Zu diesen Schriflzeicben würde ich aber (nicht ganz iu üebereinütimmung mit

T. 11.) rechnen Nr. 2 (Fiscbhakan, t. B.), 5 (gekrümmtar Dolch, t. B.), 6, 7 (?), 8, 10 (?)

IS, 19, 16, f1, Sl«., U, Wohin diaaa Zaieban gaköran? Waa ai« bodantan? darnbar Tar-

mochten die Autoren biahnr Nichts festzustellen; Hr. Pargitat fiwd b«i mnnolMB daiaalban

Aebnlichkeiten mit ciugalesiacben Charakteren.

OHanbar iat Hr. v. Haast von dar Uebarteugung getragen, dass di« Fignran dar heutigen

BcvölkamBg N«n'8«alanda giniUek fmmd aind, nnd w maebt daher anadrneklieh' anf daa

Fabian der bei dan Nanaeelindern so aur!»crordentIich beliebten, macandriscben Spiralen

(Scfoll werk) als Varziernng aufmerL«aui. Iu der That nm-bte ich aber eine unzweifelhafte

Aadautong solcher Varsierong in Nr. 4 der Figuren erkennen (vom Autor als Schlange mit

gaaebwollanam lopf und barantgaatracktor Znnga gadantat), da daa raehtaaitiga Bnda dar

Figur einen Knick darstellt, wie die eingerollten Doppalapiralan Ihn im Oantmm aaigan,

dia Figur dur Sclilange aber nie und nirgend.s aufweist.

In der That regt das Auftreten der eigentbümlichen Wellenseichnung, die nach rccbtii

in di« Andanlnng ainar Spirala fib«fgaht, ganda nntar ainar Fignr, waleba nniwaliblbaft aia

schwimmendes Thier vorstellt, zu einer anderen Betrachtung an, nehmlich, ob dadurch nicbt

das Wa.sser bezeichnet werden solle? Bekanntlich ist in den altägyptischen l)ar«tellunp^en

eine äiiuliche Wellenlinie der gewöhnliche Begleiter der Wa^serthiere, und es wäre nicht

nnmogUeh, daaa dar aeneeelin<fiaehe Kfinstlar, aneb ohne von Aegypten importirt an sein,

auf daa gleiche nahe liegende Zeichen zur Andectnng des Wassers verfallen ist. Das

schwimmende Thier selbst wird als .zweiköpfige* rnpehener' oder als Potwal bezeichnet,

wie Fig. 1, wo die scheinbare Zweiküptigkeit als auigeitperrtor Hachen gedeutet ist. Beim

Potwai impoairt dar anatent aehmnla Unterkiefer neben dem nnßimlicben nbiifan Knpf ao

«anif, daia die Verrnnthoif, die ^jnr atelle einen aolchen dar, anaaerordentlieh geilnp
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Wahncheinlichkeit für sich bat. bt li« nicht für ein fabelhafte*» tondcrn für ein wirklich

exi'itircnilis Tliier fr*''wi>'t» so kann es nur der Uammerbai (Zypaena malleus) sein, ein den

dorU|{eu Uewä««ern ebünTalU beiiuiscbes und geuägead gefürchtet«« Thier, um die PhaoUsi«

der BiniteborDeo auaregeo.

ßedenkca venvan Itor Art steigen dem Pjc^rlKnior M eioaiD gröaaereo TMle der dar-

gestellten Kiffiiren auf, «jline dass hier näher liarnuf einfregangen werden kann; nnr auf eine

inücbte ich ouch kurz binweiseo, da die darüber gemachte Bemerkung eioe Priocipienfrage

taogirt. Bine a«hr twe}d«o%«, «oTollkommtn «rbaltooe, fiiat wurrtförmige Oastelt (Fig. 9)

wird als Darstellang einer Moa j^cdeatet, was jedeofalls Ansichtssache sein wird, aber dahin-

geiitellt hieiben mag. In orheldiohon Abständen rechts und links davon, dabei in ungleicher

Uübe und lum Tbeil durch andere Figuren f;esondert, finden sich swei Figuren (7 aud

12}i die moglieber Weise Mber gleichartig ausgesehen haben können und die oben miii

einem unter die monogrammatiücben Zeichen einrangirt wurden. Der Verfasser ilellt

nnn Hir< Vornmihnn? :inf, W" /,<'!• hr-n sollten Räume 0) reprä-entirei\ und ieien Tom
Zeichner bestimmt, um anzudeuten, ,die .\J<>a lebe auf freien Blüssen zwischen Geheiz (sie!).*

Jcb Höchte bestreiten, daas M im Einklänge mit der naiven Natnnuiaehannng des Wilden

iat, aeineo Anschauungsunterricht in einer so aehvlgeraeliton Weite ta treiben und das

nicht nel>en einem Gegenstande Vorkommende znr i:'f''lli?«'n Belebnincf sjleicbsam auf die

andere Seite des Blattes zu setsen. Der Wilde bii«Jet, weuu seine Phantasie lebhaft genug

ist, ab, wae der Blieli erfcsst, das Objeet lelbst oder allenfolla, aber tehon seltener, dan

unmittelbar Benachbarte, den Boden, auf dorn das Thier steht, das Wasser, in dem ee

schwimmt, den R.uim, der es beschattet, das Wild, auf welches der J;"i^'cr zielt, und Aebn-

liebes. £s kann schwerlich die Tbantasie au regen, einen Gedauken, wie den obigen

Aber die Lebensweise der Mo» snr Ansebainng bringen sn wollen.

Bemerkenswertb ist anchi dan gerade die am besten ansgtffibrten und am besten er-

b:i!lciicn Figuren die giössten Schwierigkeiten der Deutung machen, »ährfii I <-ie dodi die

keuntlichsleu sein sollten, ilierber gebütt Fig. 15, eine exacter als die meisten anderen

gezeichnete, beinahe tierlicbe Darstellung. Hr. von Haast lehnt bei diesw Figur jode

Deutung ab und doch darf behauptet weiden, dass gerade sie mit dem Umriss eines beetiBm*

ten lebenden Thiere.s liOsscr sich vergioicheo lssst| als iri^oud einr li-r ni>riL'en, wie sie auch

immer be/.eicbnct sein mögen. £in auf Neu-Quinea lebender, bestimmter ParadicsTogel (Lopbj-

rina superba) mit stark abstelMadsB Brosts nd Madnnfedem, weldbe letstere aufgerichtet wer-

den können, auf einem gekrümmten Aste sitsend, wfirde von der Seite gesehen, sich gau
nhttlicb prä:^entiren.

Ich möchte diese Vergleichung nicht aussprechen, wenn nicht dadurch gleichzeitig eine

Perspective eröffnet wurde in die mögliche Bntstebong wenigstens eines Tbeiles der 2eieb-

nungno dureb niedlieher herstammende Binwanderer, wie es nueb Hr. von Bauet beeon-

ders in Hinblick auf die Schrift/eichon für möglich hält. Dadurch erklärt sich aurli , wie

Ur. von Uaast trelleud bemerkt, das Auftreten von Zeichnungen, die sich auf, der insel

fremde Naturobjecte beziehen. Die dabei mit untergelaufeuea, fabelhaften Monstra entsiehen

sich SU sehr den Oesetsen der systemstiseben Zoologie, als dass ich mir ein Urthdl dariber

erlauben nnVhte.

Aber auch nenn die Vermuthung der Herkunft eines Theils der Figuren aus nürdlicberen

Uegenden richtig i»t, so scheint es andererseits keinem Zweifel su unterliegen, dass später

Kommende in der Grotte du Werk frfiberer Bewdiner fsrtsetsten, diss also eine Ver-

schiedenheit des Stjle.s sich in den Zcithiinngen bemerkbar macht, giini a^ jrcNehen davon,

«eiche die früheren «aren. Beibeiliguug späterer ueuseeläadiacher Kinwohner an den Dar-

stellungen scheint mir nicht ausge»cblossea.

OastuT Fritseh.

Das Schlachtfeld am AngrivarUchen Greuzwalle.

Seit langen Jahren beschäftige ich niich nut der WiederanCfiudung der jetzt noch Tor-

baodenen Spuren den von Tacitua erwähnten angrivarisehen QrenswaUs. Bei diesem Studium
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iit M dnrrli «iae Rrib« von ^Aeklidben ZolSlUgktiteii und Combiiutionra möglich geworden,

das erste römische Schlachtfold anf deatsdiAnt Boden, dM Sebluhtfold tm angrinriieben

Orenzwall feststellen zn kTinnen.

Darcb diesen Fand in ein Stück germanischer Geschichte wiedererstanden. Bereits vor

drai Jahtan TerolbntUebta ieb In der «Ctaea* 1878, Jabrp. XIV, S. 78, aina aich biannf be-

ziehende Abhandlunfr, deren Widerlegiinjj bisher noch nicht peglnckt ist; im (Jeeentheil bat

sich seit jener Zeit das Boweiomaterial durch zahlreiche WntTeiifnnde und sonstige Beobach-

tuDgen so bedeatend gemehrt, dass jedem Geschichtsforscher bei Einsicht der näheren Tbat-

aadan anah dar letsta Zweifel Aber die Ideatitit dea Seblaebtfeldes sebwinden mnaa. Intwiaeban

tritt mainFiaand Uostmann, «ia Profi"^sor Li ndenschmit, mit der Behaaplung hervor,

dass ein Schlachtfeld, auf dem man auch Hiifei«en findet, kein römisches sein k'nne. Weiter

Kahauptet Hostmann, — Li ndenschmit bat die Fandstücke noch nicht gesehen — daas

die in Biaeatbomuiyd fibargegaDgenen Waffen- nnd Blsanreate dem Ansebdna nadi keine alt-

rüniiselia Aliiait dokomentirten, daher das Schlachtfeld ein mittelalterliches sein mässe.

Wenn man zunächst auf die Hufeisenfrage eingeht und auch nimiinmt, dass die römische

Reiterei gana oder theilweiso ohne Ilafbeacblag gewesen sei, so bleibt dann die Frage an

beantworten, wie ee denkbar aal, daaa ein Volk, wie die Römer, welebea damala bereita dueb
alle bekannten Linder der Bvda aaine maaaiven Steinstrassen erbaut liatte, auf denen ea

nicht allein seine Legionen, sondern aneh Lasten mi'l Krief».«material bewegte, hierza nn-

bcschlagene Pferde and Maulesel als Last- und Zugtbiere gebraacht haben soll. Dies

Bzperinent wfirde aich hente mit keiner Pferderaaaa dar Walt aiurühreo laaaen. Da nnn
aber der Pferdehnf derselbe gablieben, ao liegt bieria der Beweis, daaa daa, waa jetat nn«

denkbar ist, auch den Römern vor zweitausend Jahren unmöglich wyr. Dazu kommt nun

der eigenthämliche Vorfall, dass man gerade in Westfalen an der I^ippe entlang, wo alte

Bimantnaaen aufgedeckt sind, ganz ähnliche Hufeisen gefanden bat, wie die, welche anf

dam nngrlTariseben Sablaektfelda vorkommao. Ea aeheint ibarall nnfhaabar, wie ein Volk,

das auf der Cultnistufi- der Kömer stand, das in seinen Eisenarheiten anaaerordentüch

fortgeschritten war un i den Steinstrassenhuu zur Grundlafro ihrer Uachtentfaltnng autoahm,

den Pferdebeseblag nicht gekannt haben soll, da eben diese Colturstufe durch die beiden

aiidan natorgamiaa bedingt nnd ermöglieht wird.

Betreffs des zweiten Einwandes vou Christian Hostmann, da.«s i!io gefundenen Eisen-

sachen kein römische!! Machwerk j^eiun, so kann man dies um so weniger gelton lassen, als

die gefundenen Geräthe, Waffen und Hufeisen darch den Uebergaog su Eisenoxyd mehr

oder weniger nnfSmliebe Maaaen bilden, in denen von eigantllebem Metall keine Spar mehr
Torbandon. Es erscheint daher sehr gewagt, ans diesen Sachen auf die mehr oder weniger

grosse Kunstfertigkeit der ehemaligen Anfertip;er schliessen zu wollen Es ist aber auch

überall nicht notbwendig, daas die gefundenen Gegenstände römisches Machwerk sein müssen

Oernaniena enatate aain Heeraiaterial so dieaem Feldange ana Belgien, Gallien «nd Spanien,

so kann ülieral! wohl kaum Tou römischer Arbeit die Rede sein. Der Hufbeschlag, um den

es sich bandelt , kann höchstens von belgischen und gallischen Schmieden angefertigt wor-

den sein. Die WatTenreste sind mit Ausnahme eines Geschosses und eines Beiles, das

Hoatmnn n biabar aalnar Form wagen ala röBdaeba Aibdt angaaprocheD hat, ala garmaniaeh

ananaehen.

Die Römer blieben Herren des Schlachtfeldes, es ist nicht anzunehmen, dass sie ihre

eigenen Waffen dort hätten liegen lassen. Endlich aber muss man argumeutiren, dass

wenn die Hoatmann'aebe Anaieht die richtige wire nnd die gaftindanan, ein graeaea

Schlachtfeld dokumentirenden Gegenstände aus einer spät re ti t^cschicbtlicbeQ Epoche her-

stammten, dann doch irgend ein geschichtlicher Anhaltepunkt vorhanden sein müsste, welcher

sonstige nähere Bestimmungen zuliesse. Wir mögen auf die Karolingische Zeit oder auf

daa Mittelalter anroekgreifbD, der TadtMadha Baikht nbar die Sehlacht am angrivaiiaahan

Qvaniwalle ist ler einzige, dar In Bflckrieht aof die lokalen Teihiltniaaa Aaftdilnaa nbar

den gemachten Fand an geben Tannag.

Rudolf V. Stoltzenberg,
^

Uttar ra 1. LnttaMnan bei Mandalalob ProT. HannoTor.

Digitized by Google



HiaetUan nad Bäeli«nehM,

Ein Gypsabgus» des Kopfes von Kant.

In (lern hiesigen anatomischen Museum findet sich, mit 8076 bezeichnet, ein Gyj'Sjbgnss,

mit fol|;euder Bemerkaog im Katalog: Ectypum capitis illustris KaDtii ad mortoom gypao

coDfectum. — Es luDdelt tkk am «iiiM voUst&ndigen Abgau das Kopfes ODd der oberen

flabKegetid. Die Z6ge sind die eines Todten, das Gebellt ist sehr «bgenefert, Wangen
und Augenhöhlen fotticer. Die Augäpfol treten in Folfre dessen aus ihrer eingesunkenen

Lmgebang »tark heraas, ebenso die Joch- und OberkieferbeiD«. Der dünne, magere Hala

lässt deutlich die Kopfaicker and den Adamupfel erkennen. Der ofliin geweaene Mund

scheint «ihrend des Abgiessene mit einem Baoseh vsntopft «Ofden tn sein, mdnrah dioso

O^nd sehr entstellt ist.

Die wichtigsten Maasse siiid folgende:

I. Grösste Länge, a) von der Sutura naaofronUlia . . 188 min

b) von der Olabolln 1S9

2. Grösste Breite 168

3. Untere Stirnbreite 103

4. Jagaldarcbmeaaer 146

.ft. Oesiehtslinge (SoL oaa. front bis Kinn) .... 119
'

6. Bi«itenling»n*Ind« (nach i a) 89,3

, (nach Ib) Mfi
Der Kopf ist also in höchstem Maasse btacbjeephal.

Dr. Rabl-Bückbaid.
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Vorläufiger Bericht über die Resultate russischer

archäologischer Forschungen^).

Mitgetheilt

TOD

Albin Kolm in Posen.

Die nunsehai Arohftologen arbeiteo, und swar nicht erst sdt heute,

mit eUer lAecht an der Aufhellang der Yorgesohidite ihres weiten Vater-

landes. Sie haben sieh nicht damit begnflgt, dass sich Einsefaie mit Liebe

aiehiologischen Forschongen widmen nnd die Resultate eröflfentUchen; dass

sich arehSologische Vereine bilden nnd aiyihrlich ihre Mitglieder aof archSo-

logische nnd ethnographische Ezcnrsionen senden; sondern sie haben auch

im yorigen Sommer ein »arehSologisches Inslitat* geschaffen, das sich be-

reits einer guten Freqnens erfreat nnd gleich in der «rsten Zeit seiner

Ebdstenz eine ThStigkeit entwickelt hat, die an grossen Hoffiiimgen be-

rechtigt.

Der Direktor dieses Instituts, Hr. N. W. Kaiatsch ow, machte kurz

nach Errichtung dieses Instituts mit acht Hörern einen Ausflug in zwei

weit von einander entfernte Gegenden and zwar in den Kreis Gdowak nnd

theilweise in den Kreis Luga, Petersburger Gouvernements und in dem

Kreis Waldai, Nowgoroder GouTomements. Diese Gegenden sind reich an

allerthämlichen Aufschüttungen, haben sich jedoch bis jetzt der Aufmerk-

samkeit der Forscher entzogen, was aus der ungeheuren Anzahl der bis

jetzt unberührten Kurgane (Grabhügel) und Ringwälle (Gtorodisohtsche)

erhellt, die sich in den bezeichneten Gegenden befinden.

Als erstes Reiseziel erwählte Hr. Kalatschow den Kreis Gdowsk,

wo sich am Flusse Drjaschna eine bedeutende Anzahl von Kurganen be-

findet. Seine besondere Aufmerksamkeit lenkte er vorzüglich auf die Kur-

gane im sogenannten Cbotukower Walde, eine Werst vom Dörfchen Poliza,

das zur Gemeinde Usminsk gehört.

Der Chotakower Wald liegt in einer öden, wilden Gegend, ausgezeichnet

zur B&ren- und Entenjagd u. s. w. Die jungen Forscher erblickten hier

1) bwjMtQa impeimtorakawo rnsskawo gegrafitscbeskawo Obsebtschestwa (HitlfaeiInnKen

der Eni^'Prl. rn«<i. <;oncrr:iphi<<'-)i'<n '^^osdUoIuiftJ. 4. H«ft. DeoMDb«r 1879. 8. 310 o. tt.

ZdlMkrlft für fiUaoloft«. Jahrg. ISM. ^
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aaf einmal einen ganzen vorhistorischen Begrubnissplatz, mit AafscbuttaDgen

verschiedener Formen. Trotz der Verschiedeuartigkeit können diese Auf-

8chQttun{?en in drei Kategorien getheilt werden, und zwar erstens in runde,

die theilweise hinglicb. jedoch breit und ziemlich hoch sind; weiter in runde

zwar und ovale, jedoch kleinere als jene, und dal»ei mit Steinen umgehen,

die so niedrig sind, diisR man sie kaum auf der Üljcriliiclie des Bodens be-

merken kann. Diese beidrn Artt n nennen die Bewohner der Umgegend

..Sopki'' (etwa „Bergkegel", .. Bi-rgsitil/e"). Die dritte Kategorie endlich

bilden die eigentlichen ivnrgane. welche sehr hoch sind und sich durch ihre

kegelförmige Form auszeichnen. Diese Kurgane wurden diesmal nicht er-

forscht, weil sie zu riesig sind und ihre Erforschung viel Zeit und Arbeits-

kraft erfordert, welche l)eide der kleinen Ex{)cdition nicht zu Gebote standen.

Ausserdem waren auch die Forscher nicht ganz sicher, ob diese Aufschüt-

tungen alterthümliche Kurgane und Riugwälle, oder auch, wie die Bewohner

der Gegend meinen, Gräber sind, welche aus der Zeit der Einfälle der

Lithaaer und Polen in diese Gegend, also aus historischer Zeit stammen^).

In jedem Enrgane der ersten Kategorie wnrde ein menschliches Skelet

gefunden, an deeaen Ffiasen sich immer ein kleiner irdener Topf befimd.

Die Anwesenheit feiner Wünelchen anf dem Boden dieser Töpfohen weist

darauf hin, dass sich einst in ihnen Kdrner befunden haben, die wahrschein-

lich dem Verstorbenen als Material zur Bereitung der Nahrung dienen soll-

ten*). Die Sitte, den Verstorbenen eben Topf mit Speisen (gewiss mit

gekochten) mit in's Grab an geben, hat bei vielen Völkern des Alterthoms

geherrscht. Bei der sorgflUtig aosgeffthrten Anfgrabung stellte es sich her-

aus, dass die Skelette in den verschiedensten Bichtnngeo, sowohl nach Ost,

als nach Sfld, theils auf dem Racken, theils auch anf der Seite lagen. Die

Arme lagen grSsstentheils am KOrper ausgestreckt, manchmal lagen sie

jedoch auch unter dem Kopfe.

In vielen »Sopki* genannten Grftbem (der ersten Kategorie) fimd man
in der NShe des Schftdels und der Anne der Skelette SohmuokgegenstSnde,

1) Es «ürd« sich, nnstrer Ansicht nach, immeihln Terlohnt haben, wenn aoeb nar einen

solchen Onbbügel zu öffnen, da man den Aussipen (hs Volites in Hcsfr Beziehnnp nicht

glaabon kaan. Es bat sieb ja hiafig herausgestellt, dass das Volk nach grossen Katastrophen

die alt« Tnditioo «iobtot und thatsiehlieh Torliiatoriheb« Denkmiler ala Donkmiler diesar

Katastrophan b«tniebtet leb erinnere hier nur an die aSehwedenschanien* in Norddeutach-

laii'i, im Posenschen tjn<l in I'^l-ii. Auch in <1*t Gegend von !'.irei;rsl;iw hetin Ion sich, —
wie die Forsclmugea des Uraicu üwarow beweisen, — ürabbügel, welche das Volk den

Lithaoero and PdImi iiisohnibt, von denen ea aich trotideni henosgeatsllt bat, daaa sie der

oigeachichtlicben Periode, und tvar wobl den alten Meriern angehören.

3) Wir künnon diese Auaiebt des Berichte» nicht ttu'ilon. Wir haben bei unaoru biu(i(:;en

Aaagrabungen feine Wuneln auch in l'rnen, in denen sich Asche und Knocbeuraate be-

fanden, wie auch in den Beigeiässeu gefunden und nns «iumul durch den Aagenaebein da-

TOn nbeneugt, daaa Pflaoaen ihre Wonelo in die Tiefe von mehr ala 1 Mater naeb Nabmng
entsemlpn N.tmentlicb thut dies ^em der Srhachtelhalm (Equisetum arvense). Al er aueh

andere Pflajuen, ja sogar maacbe (iiiaer aenden ihre liaarwurxeln tief in den Boden.
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wie kapferae und silberne Bbge, Armb&nder, Amulette, welche Thiere dar-

stellten, Brftkteateo und endere Zeichen aas schlechtem Silber, auf deren

einer Seite ein eine Schlange darstellendes Bild geprägt ist. Es wurde im

Ganaen nur eine silberne arabische Mflnse, die, wie es scheint, aus dem
10. Jahrhundert stanunt, gefunden. Im Allgemeinen weisen die gemachten

Funde auf ein hohes Alterthum der erforschten AufiMshflttungen, jeden&Us

aber auf die Zeit vor Einführung des Ghristenthums hin.

In den mit Steinen umgebenen Qrftbem wurden (mit Ausnahme eines

einsigen Exemplare gana sonderbarer Form) bei den Skeletten keine TOpfe

gefunden; in einigen bemerkte man jedoch die au&Uende Erscheinung, dass

in ihnen zwei Skelette lagen; an den Knochen war sehr leicht zu erkennen,

dass eins der Skelette das eines Mannes, des andere das einer Frau sei.

Dieser auffallende Umstand führte sofort zu der Annahme des gleichzeitigen

Todes beider Personen, — des Mannes und der Frau; und da sich diese

Erscheinung ziemlich h&ufig wiederholte, wurden die gefundenen Skelette

näher untersucht und es stellte sich heraus, dass der Schädel der Frau

hftufig mit einem scharfen Instrumente durchhauen war, oder vom Halse

getrennt, an der Seite des Skelets oder gar zu seinen Fassen lag. Dieser

Umstand veranlasst zu der Annahme, dass bei dem Volksstamm, dem diese

Skelette angehören, die barbarische Sitte herrschte, auf welche arabische

Schriftsteller hinweisen. — dass nehmlich die Frau^) während des Begrab-

nibses des Mnnnes getöcltet. wurde.

Den Ausflug in den Waldaier Kreis machten die Studenten des archäo-

logischen Instituts auf Veranlus.sung des Fürsten 1*. A. Putjatin, eines

bekannten Freundes und Saniralers von arcliäologischen Gegenständen, der

die kleine Expedition zu sich eingeladen hatte. Dass sie dort ein gutes

Resultat erzielen würde, war sie sicher, denn ein gewisser Hr. Prochorow,

der von dort nach Petersburg gekommen wai-, hatte ihre Aufmerksamkeit

auf diese Gegend gelenkt.

Bei den Nachgrabungen im Kreise WaKlai und zwar im ^Valde von

Ladygiubk, Ghotilower Gemeinde, uml in Osipowo-rog, Iljatyner Gemeinde

(das Gut gehört einem lirn. Rykatschew) fanden die Forscher Grab-

hügel, welche deutlich darauf hinweisen, dass hier einst die Sitte der Leichen-

verbrennung geherrscht habe. In jedem der geöffneten Kurgane wurde entp

weder auf dem Gipfel, oder auf der Seite eine mit Knochen gef&llte üme
gefimd». Diese Urnen haben eine Höhe von circa 1 Fuss und sind sehr

roh gearbeitet Qewöhnlich war die Urne mit einem andern Töpfchen au-

gedeokt, das umgekehrt auf ihr leg. Ln Innern des TopÜM £uid man ausser

den Spuren Ton Speisen, die sich einst in ihm befunden haben (?), ein

«igentkftmlich geformtes Messerohen aus Metall, und in einer Urne fimd

man mit dem Meeser einen einsinkigen ^bel&hnlichen) Gegenstand von

der Grösse des Messers.

1) Nach ibo-Foslan's Beschreibung nohl nor die SklaTio.

Ii»
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Er8t während der letzten Tage ilires archäologieohen Aatflages erfahr

die kleine Expedition, dau eidi in dieeer Gegend «ooh noch Enrgane be-

finden, in denen Leichen, and swar in hockender Stellung bestattet sind.

Dae Oeffhen dieser interessanten, auf ein hohes Alterthnm hinweisenden

Grftber wurde aafs idU^hste Tersehoben.

Der bekannte Forscher der finnischen VOlkerstftmme D. P. Jewropens

hat während seiner Rftckreise aas Petrosawodsk nach Petersbarg in der

Ansiedelung Pirkinica, in der NShe von Lodejno-polje am linken Ufer des

Flusses Swir Kargane geöffnet, and bei dieser Qelegenheit ein sweisohnei-

diges Schwert and Terschiedene eiswne and bronsene Gegmstftnde gefanden.

Hier landen sich auch Terbcannte Knochen aus vorchristlicher Zeit, als nodi

in einigen nördlichen (hegenden die Leichenverbrennung Sitte war. Nach

seiner Abreise aas Lodejno-pol)e fahrte Hr. Jcwropeas noch Forschungen

am Wege längs dem Ladogakanale aas. In der Nihe des Swirer Kanals

and zwar zwei Werst vom Dorfe Woronowo fand er a. A. einen kapfernen

Kessel, dessen Durchmesser gegen einen Arschin (ungef. 2 Fuss) betragt,

und bei ihm eine Bratpfianne und andere Kuchengerätbe, die nach dem

Leichenmahle zurückgelassen worden. Die bei diesen Gegenständen ge-

fondenen Schädel sind alle iangköpfig.

Der wichtigste Fund wurde bei Nowa (Neu) Ladoga, auf dem Bodon

des Sjassker Kanals gemacht. Hier stiess man bei der Vertiefung des

Kanals auf eine alte Tprfschicht, welche mit einer Schicht angeschwemmten

Sand von circa drei Klafter Mächtigkeit bedeckt war. Im Torfi- und auf

seiner Oberfläche fand man Menschenknochen um! Schädel, so wie steinerne

und knöcherne Instrumente, aber keine Spur von Metall; ausserdem tand

mau uu( h Knochen verschiedener Thiere. Sdc\i diesen Funden zu urtheileu,

hau-tc der Mensch bereits an der Mündung des VVolchow in der ältesten

Pciiode der Steinzeit, und zwar nach der Ansicht des gelehrten Archäologen

fünf oder mehr JahrhundiTte vor Christi. In jener fernen Zeit lebte in der

Gegend des j(>tzigen Ladugiikanals , wie gefundene Knochen beweiaen, der

Zobel, der Auerochs, Biber u. dgl.

Die grösste Auzaid von Funden, welche auf den Boden des Ladoga-

kanale gemacht worden sind, hat Hr. A. A. luostrauzew gesammelt,

welcher schon früher daselbst Forschungen ausgeführt hat. Doch ist es

aadi Hm. Jewropeus gelungen 87 Nummern Knochen und andere Gegen-

Btftnde sa sammeln, unter denen sidi a. A. nach knöcherne Nadeln, der

Oberkiefer eines Bibers u. dgl. be6nden. Die hier gefondenen Sohftdel sind

sehr Iangköpfig, haben StOlpnasen und gehören snm Typus der aUfinnischen

Rasse.

Bereits im Jahre 1877 and 1878 hat Hr. Jewropens am Flusse Ojata

. im Kreise Lodejno-polje und swar beim Dorfe Waldanika, Tschader Gro-
ber geöffiiet Er &nd in den dortigen Kurganen Fraaeoscbmaok aas Bronse

Digitized by Google



Yorliofiger Bericht aber die Resultate russischer archäologischer Forschnogen. 209

ood Silber, namentlieb Halsbänder, ein Kreuzchen, Fibeln, Lämmcben, eine

Gartochnalle mit dem Bilde zweier Bären, Anhängsel u. s. w. Höchst

beachteDSweith itt, dase den ia den Ojater Kurganen gefundenen weiblichen

SchmackgegenstiadMi gaiis ÜhnHehe in nenwrer Zeit in den Kurganen Si-

biriens, nnd zwwt am Balohasch-See im. Altaigebirge and am Irtisch ge-

fanden worden sind. Das Bronzekreoschen, das Hr. Jewropeus am sfid-

liehen Ufer der Qjata, gegenüber dem Dorfe Imotschynsk gefunden hat,

skanunt, wie ein Kenn«r der ehristlichen Aiohftologie, Hr. Prochorow,
sagfey aas dem 8. oder 9. Jahrhundert. Wahrscheinlich stammen nach die

anderen Gegenstinde, die Hr. Jewropeas in den Karganen gefanden hat,

ans diesor entlegenen Periode. Im Laufe dieses Sommers hat der gelehrte

Reisend^ während seiner Reise aus Petersburg, Kurgane am Flusse Olonka,

in der Gegend der Ansiedelung Jlinsk, im Olonescher Kreise, wo bis jetst

Ueberreste des allen finnischen Stammes, — die Korelen hausen, erforscht,

and alte eiserne Aezte, einen Haken aus Bronze sum Spannen des Bogens,

Stftckchen Erx nnd Schlacken gefunden.

Von den altfinnischen Sühnmen, die nicht am Onega- und Ladogasee

hau8ten, haben sich bis jetzt nur die Koreleu und Tschuden erhalten ',\ Die

Korelischen Stämme leben jetzt im nördlichen und nordwestlichen Kreise

des Kreises Powjenjetz, im grössten Theile des Kreises Olonesch und im

nordwestlichen Theile des Kreises Petrozawodsk. Die Tschuden wohnen im

Süden des Onegasees von PedasseUk nach Gimorjetzk (am Wege von Petro-

sawodsk nach der Qaellengegend des Swir und Wosniesiensk) nnd an den

Ufern des obern Tbeils der Ojata im Kreise Lodejnopolje.

In den von Tschuden bewohnten Gegenden findet man, namentlich an

den Ufern der Flüsse, viele Kurgane, in denen die alten Tschuden nach

historischen Ueberlieferungeu ihre Verstorbenen bestattet haben. Diese wird

Hr. Jewropeus demnächst erforschen. Ausserdem hat er den alten Orts-

namen seine besondere Aufmerkssinikeit gewidmet, da diese am besten die

Verbreitung sowohl der alten finniscb-techadischen Stämme, als auch des

rassischen Stammes cbarakterisiren.

1) Dies« Yolksstimme hat in neaerar Z«it oamentlicb Hr. Wladimir voo Msioow
im Auftrage der geocrr. Gesellschaft eingdiSDd erforscht« Wir ««rdeo in Mntna spitono

Artikel auf sie za äprecbea kommen.
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Zur liistorisclien Kntwickluni^ des Farbensinnes.

Vorgetragen in der ^itznog der Berliner nntliropologischea Gesellschaft

vom 22. Mai 1880.

Von

Dr. Rabl-Rüökhard.

Die Frage der historisdien Entwickln np; Irs Farbensinnes iet wiederholt

in unseren Sitzungen nnd unserer Zeitschrift besprochen worden. —> Ge-

statten Sie mir heute, Ihnen über die neusten Wandlungen zu berichten,

welche dieselbe erfahren hat. — Wenn ich dabei etwas weiter zurückgreife^

so geschieht dies im Interesse derjenigen unter Ihnen, welche als Nichtärzte

der Suclie überhaupt ferner stehen und einiger Orientierang bedCürfen, nm
der Frage sollest folgen zu können. —

Es ist das Verdienst des Ophthalmologen Hugo Magnus, die Frage

von der historischen Entwicklung des Farbensinnes, welche zunächst durch

Geiger von der piiilologischen Seite in Augrifl" geuommen worden war,

der naturwissenschaftlichen Betrachtung zugänglich gemacht zu haben.')

Leider verfiel er aber bei diesem Versuch in den Fehler, wie sein Vorgänger,

nelunlii h in den, aus den sprachlichen Bezeichnungen für gewisse Farben,

die uns in der Literatur der alten Völker, wie der Inder, Hebräer, der

Griechen zur Zeit Homers erhalten sind, auf die Höhe und Ausdehnung der

rein physiologischen Farbenperception zu schliessen, und stellte so, scheinbar

im Geiste des Darwinismus, im Grande genommen aber sehr wenig im

Intereeee dieser Lehre, eine Reihe von Behauptungen auf, deren Inhalt ich

Ihnen am besten kon mit seinen eigenen Worten wiedergebe:

„1* In seiner ersten nnd primitiTSten Entwiokeinngsperiode beschränkte

sich der Farbensinn nur erst anf die Empfknglichkeit HBr Roth; jedoch war

auch diese Empfindug noch keine reine nnd dentlich aasgesprochene, sondern

fiel snm Theü noch mit der des HeUea and Idchtreichen zosammen, so dass

Weiss und Roth noch keine scharf geschiedenen Begriffs waren. Da nnn

aber die Empfindung des Hellen, Lichtreichen und des Dnnkeb, Schattigen

nicht sowohl eine Funktion des Farben-, als Tielmehr des Lichtsinnes ist,

so ddrfte in dieser Periode der Lichtsinn, d. h. die Ffthigkeit, die rer-

schiedenen Lichtqnaatititten zu empfinden, nur noch die einxige Funktions-

iusserang der Netshant gewesen sein und folglich der Farbensinn sich nur

1) Magnus. Die geschichtliche Eutwieklaog dee Farbenstuoe«, Liipi% 1S77,
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erst in wenig charakteristischen und höchst untergeordneten Spuren bemerkbar

gemacht haben.

„2. In der folgenden Phnso seiner Entwickelunir tritt der Farbensinn

schon in einen scbaifen und deutlich uusge.sprocheuen Gegensatz zu dem

Lichtsinn. Die Empfänglichkeit für Roth und Gelb löst sich von der des

Hellen, mit der sie bis dahin verschmolzen war, voUstftndig los und gewinnt

den Charakter einer selhstst&ndigen und ch«mlrteristi8<dien Farbenempfindong.

«8. Im weiteren YeilMif gestaltet sieh die Entwiokelang des Farbensinnes

der Art, dass an die Fihigkeit, die lichtreichen Farben Roth und Gelb an

empfinden, sidk die Empfönglichkeit fOr die Farb«Ei mittlerer Lichtst&rke,

also die rerschiedenen Nflanpen des Grfin, anschliesst. Im Besonderen

entwickelt sich die Eenntniss der hellen Töne des 6hrfln aas der Vorstellung

des fsUen Gelb, wdirend die des dnnklen Grfin aas der allgemeinen Vor-

stdlong des DanUen and Schattenreichen hervorgeht.

„4. Das Empfindongsvermögen for die liohtschwaohen Farben Blaa and

Violett, trit snletst aal, indem es sich ganz allmählich aas der Vorstellung

des Dnnklen, in der es bis dahin ToUstftndig ausging, loslGst

„liidiin ist derEntwickelangsgang, welchen der Farbensinn eingeschlagen

hat, in der Weise «Iblgt, dass er, entsprechend der Reihenfolge der pris-

matischen Farben, bei den lichtreichsten Farben begonnen hat and, genau

an die allrnfthliche Lichtabschwichang der Spektral-Farben sich haltend,

durch Grfin zu Blan and Violett vorgeschritten ist."

So kommt Magnus, lediglich auf Grund sprachlicher Beweise, zu dem

anffidlenden Schluss, dass den Griechen der homerischen Zeit, ja selbst den

Zeitgenossen des Pythagoras und Xcnophtmes, die beide im öten Jahrhundert

vor Christi Geburt lebten, die Unterscheidung der lichts.chw&oheren Farben

des Spektrums, des Grfin and Blau, abgegangen sei. —
Es wfirde auch zu weit fuhren, Ihnen die Beweismittel für diese Be-

hauptung, so interessant sie sind, im Einzelnen hier zu wiederholen. Es

liegt dazu um so weniger Grund vor. je leichter sich beweisen Ifisst, dass

Hugo Magnus sich eben eines logischen Fehlers schuldig maciite, als er

diesen Weg einschlug. — Dies wurde ihm alHbald von zwei Seiten entgegen

gehalten. Von mir in einer kurzen Kritik seiner VeroflFentlichung, von

Ernst Krause (Carus Sterne) in einer sehr eingehenden Widerlegung,

welche in der Zeitschrift Kosmos erschienen ist.

Es wurde geltend gemacht, dass es unlogisch wäre, die Entwicklung

des sprachlichen Ausdrucks zum Maasstab der Hübe der ]>bysiologi8chen

Leistung des Sinnesorganes zu machen, da beide auch auf anderen Gebieten

durchaus nicht mit einander Schritt halten, es wurden u. A. die altegyptischen

bildlichen Darstellungen als Beweis daffir ins Feld geföhrt, dass jenes

uralte Volk die Farben correkt angewendet and somit oorrekt gesehen hatte.

Wenn diese Bilder die Bäome grün, das Wasser des Nils blao, das Gold

gelb, das Kupfer roth seigeu, so kann man doch onmfiglicfa annehmen, dass
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das Volk, für welches sie berechnet waren, in seiner Melirzahl oder dass

wenigstens die Maler grüa und blau als wenig oder nicht von einander

verschiedene Farben sahen. —
Mit der ErSrtenmg dieser Frage fiel auf ophüialiiiolog^eeheiii Oebiste

eine Yeröffnitliehiuig des scbwedisofaen Physiologen Fridhiof Holmgren'i)

zusammen, die es sieh sor Aa%ibe stellt^ die bbher mdstentheils ancb

hier geübte Methode der Untersaohmig auf Farbenblindheit» welcher ein

fthnlioher Fdüer, wie dem Magnos*schen Gedankengang anklebte, dorch

eine andre, exaktere und sicherere zu ersetsen. Die bisherigen Farben-

prfifangoi za praktischen (nicht so streng wissenschaftlichen} Zwecken waren

meist in der Weise geschehen, dass man fitrbige Objekte s. B. Pi^ierstflcke,

dem an Prüfenden vorlegte, and ans der Art, wie dieser dieselben beseichnete,

auf seinen Farbensinn schloss. — Der grfindlichere Untersncher Abersengte

sich sdir bald, dass dabei dne grobe Fehlerquelle nicht ansgesdilossen

wurde, nehmlich die der mangelnden üebiing in der Anwendung der Farben-

beseichnong seitens des an PrOfenden. Namentlich ungebildete Personen

seigen oft eine grosse Unsicherheit in der Anwendung gewisser Farbenbe-

aeichnungen and kennen somit irrthAmlich fSr farbenblind gehalten werden.

Diesem Uebelstand sucht das Holmgren'sche Verfahren abzuhelfeo. —
Dasselbe beruht darauf, dass der zu Prüfende aufgefordert wird, aus einer

grossen Auswahl von (rehiudeu verschiedenÜRrbigcr Stickwollproben (mehrere

Nfiancen von jeder Farbe und von jeder Nuance mindestens fünf Abstufungen

von der dunkelsten bis zu den hellsten) alle diejenigen auszusuchen, welche

ihm mit einem gans bestimmten, ihm ebenfalls vorgelegten Probegebind

(helles Grün einer^, Purpur [RosaJ andererseitt«) gleiche oder ähnliche Farbe

zu haben scheinen. — Der Roth- und Grünblinde begeht nun bei diesem

Versuch ganz charakteristische Verwechselungen, indem er zu den Probe-

gebinden Farbea legt, die ein normalsehendes Auge sofort als nicht dahin

gehörig erkennt.

Es braucht also hier überhaupt kein mündliches Examen des zu Unter-

suchenden stattzufinden. Der Farbenblinde verräth seinen Fehler lediglich

durch eine Handlung, die zu der Hezeichnung der Farben in keiner Beziehung

steht, und somit alle der Fehlerquellen entlehnt, die dieser anhaften.

Es liegt atit der Hand, dass dieses Verfahren gerade für die Ergründung

des Farbensinns der Naturvölker von ausserordentlichem Werth ist, einer-

seits aus dem eben angeführten Gnindo, andererseits, weil man die Prülung

ohne Kenntniss der Sprache des Volkes und ohne die oft unsichre Vermittlung

eines Doluietschers vornehmen kann. Man braucht die Probe blos den 2U

PrOfenden Torzumachen und ihnen deren Wiederholung in irgend einer

Weise begreiflich zu machen — dies genügt TollstSndig. —
1) Oin FärKtilindlieten i il<>ss fürhallande tili Je^nväß^tra{iken och SJÖTäsendet. (Auch

deutsch u. d. Titel: Die Fart cublindbeit tu ihren Beziobaogeo vx den EisenbahDeD aad der

Msiine, Leipzig 1B7S Vogel).

Digitized by Google



Zar butoriiehtn Entwieklang des Farbeosinnes. 213

6«r»de aber auf die PrUümg des ParbeDsinnes der NatarrÖlker dr&ogte

der Stand der Frage hin. — Wenn DehmKoh thatsScbUcb, wie et Magaaa
an beweiaen veraooht batte, der FMbenainn d. b. die pbysiologiscbe Leiatong

des Seborgana in Besag ani die Unteracbeidong der veracbiedenen Farben,

aicb in der relatiT kurzen Zeit von Homer bis aaf die Gegenwart so ver-

Tottkommnet batte, mnaste die Anoabme sebr nabe li^n, daaa nocb jetat

gewisae robe Yölkeracbaften, deren Knltor eine primitiTe und deren geiatige

Entwicklang eine weit anrUckgebUebene war, mit Beaag aof die Farben-

anterscbeidnng aof dem Standpunkt der Homeriscben Zeit Terbarrten.

Andereradta mnaste aber der Vergleiob des Ergebnisses einer naob Holmgren
angestellten Probe mit der Entwicklung der apracblioben Beseidmnng der

Farben bei diesen YAlkem am siebersten edcennen lassen, ob Farbm-
onterscbeidung im pbysiologiscben und spracblicb«! Sinne einander deckten,

mit anderen Worten: ob der von Magnus eingescblagene Qaog der Be-

weisführung der riobtige war oder nicht. —
Holmgren suchte durch YereinfBchang seines Verfahrens dasselbe

Är diesen Zweck noch dienlicher zu machen; bereits 1877 ermahnte er die

scbwediscben, im Norden des Landes ans&ssigen Aerzte, derartige Unter-

snchuDgen nnter den Lappl&ndern anzustellen. Bis jetzt sind 2G9 Fülle

untersucht worden, von denen 158 Männer mit 6,32 pCt, und III Weiber

mit 0,90 pCt. Farbenblinden waren. — Weiterhin legte er im Beginn des

Jahres 1878 dem Chef und dem Arzt der Nordenskjöld'schen Eismeer-

expedition die Untersuchung der Polarvölker mittels seines Verfahrens

dringend ans llorz.

Andrerseits wurde von Maernus in Verbindung mit P e c Ii u el-Lü sch e

eine Farbentafel und ein Fragebogen entworfen, die Ihnen bereits in einer

früheren Sitzung vorgelegen haben, und welche ich nochmals herumgebe.

Dieser Fragebogen wurde an Aerztc, Missionäre, ülierseeische Handelshäuser

u. s. w., mit der Bitte om Ausfüllung übersendet. — Endlich benutzte

Virchow im Verein mit Schöler und mir, Kotelmaun, Stein, Cohn,

Kirchhof die Anwesenheit der Ihnen allen bekannten Karnvanen der Nubier

und Lappen in Deutschland, um deren Mitglieder auf ibren Farbensinn zu

prüfen, — Mein eigner Antbeil an diesen Prüfungen konnte nur ein be-

scheidener sein; in der That beschränkte er sich im Jahre 1878 auf den

Vorschlag, die Prüfung an den Nuhiem auch auf die Holm gren'scben WoU-

proben ansandehnen und auf die Hergabe solcber Proben: ich bin nehmliob

selbst unTollkommen fturbenblind und somit anr Yomabme einer Prfliung

Anderer auf diesen Febler ungeeignet.

Die Ergebniase dieser Prüfungen beben Buen bereits Torgelegen, noch

das letate Heft unserer Zeitschrift bringt Bmen die üntersacbnng des fturbigen

Gesichtsfeldes 4er Nubier von unserem Mi^ed, Herrn Professor Scbfiler. —
Jetat liegen nns abennala awei wichtige Yer&ifentlichnngen auf dieaem

Felde vor: ein scbwedisob geachiiebener Anünta Holmgren*a (Bidrag tiU
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belysning af frlgan om fitogsinnets hiBtorisk» aWedding, Förednig hallet i

Upsalft L&luureföremog den 14. Not. 1879. „Beitrag zur Beleoditiiiig der

Frage über die bistoneche Entwicklang des Farbensinns*) und eine Brochfire

von Magnus (Untersoohangen Aber den Farbensinn der NaturrSlker). —
Die Ergebnisse beider Arbeiten will ich ihnm heat in aller Kfine nit-

theilen. —
Der Arzt der Vega, Herr Almqrist, hat, getrea der an ihn Ton

Holmgren gerichteten Mahnung, die Gelegenheit benntst, und die Ter-

sohiedenen Polarrölker nntersacht, mit den«i die Expedition in Berflhmng

trat. Von nicht ganz 20 Lappen and 10 Samojedea erwies sidi je einer

als fiyrbenblind, alle Andern waren normaL — Reichlichere Gelegenheit

bot ihm der lingere Aufenthalt bei den Tscbaktschen. Hier untersnchte er

300 Personen, d. h. ^\^ oder
.^^f des ganzen Volkes. Die Holmgren^sche

Metliode kam, oliue Vermittlung von Dolmetschern, leicht zur Anwendung.

Von 300 Geprüften konnten 27 nicht als normal sehend bezeichnet werden,

Ton diesen diiiften \) . und zwar lauter Männer vollständig farbenblind sein.

Was die Farbenbezeichnung dieser Leute anbelangt, so haben sie ein

viel gebrauchtes Wort für Roth. Gelb nennen sie meist Weiss, GrGn oft

Weiss oder Schwarz, gesättigtes Blau fast immer Schwarz. Selten bezeichnen

sie farbige Gegenstunde anders als Kotli, Weiss oder Schwarz. Im Regen-

bogen und Spectrum unterscheiden sie sprachlich drei Farbenbänder, die

sie Roth, Weiss. Schwarz oder Roth, Weiss, Blau nennen. — Sie achten

überhaupt sehr wenig auf Farben. —
Ferner pi iifto A Im (| vi st in Port (Jhirence auf der amerikanischen Seite

des Berinj^sundes und auf der Insel Lawrence 125 Eskimos. Von diesen

erwiet* sich nur Einer als farijenblind, obgleich auch unter diesem Volk die

Bezeichnung der Farben höchst unvollständig ist. —
Diese Untersuchungen, namentlich der Tschuktschen, sind von ausser-

ordentlicher Wichtigkeit für die Entscheidung der vorliegenden Frage. —
W ir hal)en hier otTenhar ein Volk vor uns, dass auf einer äusserst niedrigen,

fast prähistorischen Bildungsstufe verharrend, abgeschlossen von allem

Verkehr mit civiliairten Völkern, in einer verfa&itnissmässig farblosen Um-

gebung lebt. —
Wie die Zeitgenossen Homers, beseichnen sie am Regenbogen nur drei

Farben, wie bei diesen, sind ihre Benennungen der lichtschwachen Farben

des Spektrums, Grftn und Blau, unvollständig und unbestimmt ünd trotz-

dem erwies die Prfifung mititls der Holmgren*schen Methode, dass sich

unter ihnen nur 3 pGt. ToUstftndig Farbenblinde befianden, also eine Zahl,

die der Mittelzahl unter Männern civilisirter Völker entspricht Rechnen

wir die 18 Fllle, wo die Untersuchung sweifelhaft blieb, als unToUstftndig

fiurbenblind und nehmen an, dass die Hälfte der Untersuchten Weiber waren,

so kommen wir auf 12 pGt Farbenblinde, ja selbst, wenn wir alle 27 Fälle

als wirklich Curbenblind ansehen, auf 18pCt Diese Zahl ist relatiT hoch,
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aber sie ist doch immer eine ausserordentliche Minderzahl gegenüber der

Zahl Normalsehender. — Und trotzdem steht der Sprachgebrauch auf

ungefähr derselben niedrigen Stufe, wie bei Homer! —
Es geht aus diesem einen Beispiel also mit Sicherheit hervor, wie

fehlerhaft es ist, aus der Unvollkomraenheit der sprachlichen Bezeichnung

eines Volkes auf die L uvollständigkeit seiner Sinneswahrnehmung zu schliesseu,

weil beide eben nicht Hand in Hand mit ciuander gehen.

Holmgren knüpft an die Besprechung dieser Thatsachen eine Reihe

von Bemerkungen, die fiir die Aaffiwsang and Ldeong der Frage Yon der

biitoriMslieii Entwielduig des Farbeosiiines ynm Bedentmig shid. ZonSolist

betont er, dass man aioh darüber klar werden moaa, was man als hiatorische

Knttneklnng des Farbensinnes bexeidinen wilL Versteht man damnter

nur die Ansbildnng nnd 'Verfeinerang einer bereits normal angelegten

Sinnesfiinktion, so findet sweifellos bei jedem Indmdanm nnd bei jedem

Volk eine Entwicklang des Farbensiones statt. Allein diese steht in gleicher

Reihe mit der Mnskeloitwicklang dnrch Uebnng, mit der Erlemnng einer

Fertigkeit. Es ist nur eine quantitative, keine qualitative VenroUkommnnng,

indem das sich Terrollkommnende Organ keine neue physiologische L«stung

Übernimmt.

Andere Bedeatong hat das Wort, wenn man es in dem Sinne anwendet,

wie es der Darwinismus yoraassetat, wo im Laofe von Ctenerationen, in

insserst langen ZeitriUunen, eine wirkliche physiologische VerKndemng in

der Ansdehnnng der Leistung des Organes eintreten soll, wo «ne neue

Bjitegorie yon Sinneswahmehmnngen zur Entwicklang kommt.

Wir haben es hier aar mit dieser zweiten Frage au thun. Dass die-

selbe auf dem von Magnus eingeschlagenen Wege der Yergleichang

sprachlicher Ausdrücke nicht gelöst werden kann, ist sicher, es ist aber

darum die Möglichkeit durchaus noch nicht beseitigt, dass eine solche aU"

mälige Entwicklung thatsächlich stattfand. Nur m&ssen wir die Idee auf-

geben, als ob etwa die Zeit Homers farbenblind gewesen wäre. Fand eine

allmälige Entwicklung des Farbensinnes beim Menschen statt, so müssen

wir dieselbe viel weiter zurückverlegen, in eine vorhistorische Zeit, über die

wir gar nichts wissen. Wir können uns sehr wohl vorstellen, dass auf einer

niedrigen Stufe der menschlichen Entwickkiug der Farbensinn überhaupt

fehlte. Die Menschen der damaligen Zeit sahen die Natur, wie wir eine

farblose Photographie sehen: nur hell und dunkel: mit andern Worten,

nur der Lichtsinn, nicht der Farbensinn war entwickelt. Daun trat eine

Periode ein, wo nur zwei farbenpercipirende Elemente der Netzhaut in

Thatigkeit traten, es bestand ein dichromatischer Farbensinn, die Natur er-

schien dem menschlichen Auge nur in zwei Farben. Als dritte Periode

endlich würde die jetzige anzusehen sein, die des trichromatischen Farben-

sinnes, wo drei verschiedene Elemente in der Netzhaut entwickelt sind,

durch deren verschieden combinirte Erregung die sämmtlichen Farben des
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siohtbaren Spektrums yom Roth zam Violett Ton nns empfanden werden. —
Ich fiBge hinsn, daes wir folgerichtig denn aaeh eine I^twieklung des

Farbensinns der Zakonft Toransseken können: es ist eine EntwicUang des

Sehorgans denkbar, wo auch die jetxt nieht ohne Weiteres erkennbaren

ultravioletten Strahlen vom Aage als Farbe empfanden werden.

So darwinistisoh dieses Phantasiestack klingt, so ernste Bedenken

mOssen gegen dasselbe gerade vom Standpunkt des Darwinismos erhoben

werden. Gerade das Prinsip der gesdüeohtlichen Zochtwahl setst schon

bei relati? niederen Thieren, wie den Schmetterlingen, nidit nnr eine aus-

gebildete Farbenempfindung, sondern sogar eine, wie G. Sterne sich ans-

drOckt, WOrdigung angenehmer Farbensasammenstellongen d. h. eine gewisse

Aesthetik für schdne Firbangen voraus. — Allein anch nach anderer

Richtung muss eine frflhseitige Entwicklung des Farbensinnes fBr die Existenz

deat n&chsten Verwandten des Menschen, der Afien, von Bedeutung gewesen

sein. Es ist Ihnen bekannt, wie gerade ein Umstand oft zar Entdeckung

von Farbenblindheit bei Kindern fQhrt: die Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit,

reife, rothgefürbte Fruchte z. B. Erdbeeren, Kirschen, aas dem grflnen

Blätterwerk herauszufinden. Ich selbst kann diese Beobachtung bestAtigeB.

Ich bin sicher, beim Suchen von Erdbeeren stets za karg su kommen, eben

weil für mich nicht die Intensität des Farbenkontrastes awischen Roth und

Grün besteht, wie für Normalsehende. —
Nun sollte man meinen, dnss eine gleiche Schwierigkeit auch für den

Früchte verzehrenden Affen besteben müsste, falls er so farbenblind wäre,

nicht wie die Griechen Homers, — denn dass diese es waren , ist eben

völlig unerwiesen, ja äusserst unwahrscheinlich — sondern nur so wenig,

wie z. B. ich. der ich trotz meines Fehlers von Kindheit an mich lebhaft

für Malerei intere.^sirt und selbst mich damit beschäfligt habe, und dessen

Farbenblindheit immerhin eine so wenig ausgesprochene ist, dass ich niemals

die rothen Rockkragen unserer InCanterie-Uniform mit dem Grün der Jäger

verwechseln würde.

Wenn also schon relativ so geringe Unterschiede in der Schärfe der

Farbenempilnduiig so schwere Folgen für das Aufsuchen der passendsten

Nahrung nach sich ziehen können, sollte man da nicht viel eher im Sinne

des Darwinismus annehmen, dass die Farbenempfindung eine relativ S(^hou

frflb in der Thierreihe auftretende, weil durch den Kampf ums Dasein

nothwendig und viel&ch geftbte Erwerbung sei? —
Wir bewegen uns freiUcb, sobald wir die fVage in daa Gelnei dea

Darwinismus hinflbersplelcn, auf einem so schwankenden Boden, dasa mehr

oder weniger geistreiche Apercus Imchter Aber die Unsicheilieiten hinweg^

heifett, als schwerwiegende wissenschaftlidie Orflnde. Ich bitte Sie daher,

diese eben angestellten Beobachtungen lediglich als eine Art Fahrt im

Ballon captiv ansuseben, von der ich nor um so Heber auf den festen Boden

der Wirklichkeit surflckkehre. Ich meine also, daas wir die Frage nach
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der hiitorischen EDtwieUung des Farbensinnes sehr wold erörtern können,

nnbeirrt doreh die etwa ans dem jetzif^n Standpunkt des Darwinismus sich

ergebenden Bedenken gegen dieselben. Wir haben gesehen, dass der

sprachliche Ausdruck kein Maasstab ist fftr die Höhe der Farbenemf^dong

einer gewissen gescfaichitichen Periode. Holmgren legt auch kein rechtes

Gewicht auf die Farbenwiedergabe malerischer Darstellungen des Alter-

thums. Er statet sich dabei auf die ftusserst willkfirlicbe Wiedergabe der

Farben auf gewissen, meist deutschen Einderbilderbüchem^ aber auch

auf augenscheinlich sorgflUtigere, andere, bildlidie Darstellungen. Wenn die

Wandgemälde der alten Aegypter die Farben richtig wiedergeben, und z, B.

die Lotusblume, welche zuerst ieh, dann Der aus Owen Jones Grammar

of Ornament als Beweis anführten, nur Ton einem normalsehenden Auge

abgebildet sein kann, so meint Holmgren, dass dies nichts beweise fOr

den Farbensinn der Mehrheit der alten Aegypter, sondern nur beweisend

sei fQr die richtige Farbenempfindung des Mnlers selber. Diese haben sich

wahrscheinlich vorzugsweise aus der Zahl der Normalsehenden ergänzt, und

eine von Solchen herrührende Farbenzusammenstellung wird ja auch von

einem farbenblinden Auge nicht als unnatürlich erkannt. Ich glaube nicht

an die Bedeutung dieser Einwürfe, wenn ich auch nicht bewandert genug

in der Aegyptologie bin, um dieselben sachlich widerlegen zu können. Ich

bezweifle bei einer so kasteu massigen Aushililung, wie wir sie l)ei den alten

Aegyptern finden, die Möglichkeit einer derartig freien Wahl des Borufc»,

dass nur immer gerade die Normalfarbensehenden der Malerei sieb widmeten.

Die Neigung zu dieser Kunst wird zudem, wie uns das Vorhandensein so

mancher farbenblinder Maler beweist, nicht immer bedingt durch das

Wohlgefallen an der normalen Farbenempfuidung. Andererseits will ich

freilich nicht verschweigen, dass gerade die erhliclic Beschäftigung mit den

Farben, wie sie durch das Kastenwesen Aegyptens bedingt war, in gewissen

Malerfamilien einen Farbensinn entwickelt haben kann, der nicht blos

quantitativ, sondern auch qualitativ den der Mehrzahl des Volkes überragte.

Allein bei den zahllosen Bildwerken der alten Aegypter haben wir es augen-

scheinlich nicht mit der kfinstlerischen Leistung einzelner bevorzugter Jünger

der Kunst zu thun, sondern mit einer bandwerksmässigen Thfitigkeit, die

ihre Handlanger, Gesellen und Lehrlinge voranssetste. Und dass alle diese

nur die Farben richtig empfiwden und wiedergaben, wfihrend das Volk in

seiner Mehrsahl doch vielleicht (vbenblind war, scheint mir ftusserst un-

wahrscheinlich. Ich g^nbe somit, dass wir in der Malerei der alten

Kulturvölker einen nicht an nnterschitsenden Maassstab Ar deren Farben-

sinn besitaen.

Ein dritter Weg, eine Vorstellung von der Entwicklung des Farben-

sinns an gewinnen, wäre eben der einer m^lichst ausgedehnten Unter*

auchung von rohen unoivilisirten Völkern und einer Vergleichung der so

efhaltenen Procentsahlen mit denm, welche die Zahl der Farbenblinden

«nter einer dvilisiitflii Bevölkerang aasdrfioken.
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Ks jetsi ist die Geaammtsahl demriiger Untereaehangoi nicht groM.

Dahin gehören die Ton de Is Renoudi^re m 693 Erwadisenen mw Ter-

schiedenen Volkerassen Algiers. Leider begrftnden sich dieselben auf der

Favre *schen Benennungsmethode der Farben, and sind somit nnzaYerlissig.

Vergldcht man die gefandene Prozentzahl 8,40 mit der, welche Favre
nach derselben Methode bei der französischen Bevölkerung constatirte, so

erscheint die Zahl der &rbenblinden Afrikaner veriiftltnissmftssig sogar

niedrig g^en die der antersachten Fransosen. Femer hat Dr. Barnett in

Washington nach Holmgren*s Methode die Schfiler der Negersduden im

Colambiadistrikt antersadit. Er fand unter 3040 Kindern nar 0,78 pCt
Farbenblinde; von diesen waren 1349 Knaben mit 1,6 pGt. and 1691 Mäd-

chen mit 0,11 pCt. Unvollkommen farbenblind waren sadem 1,87 pCt^

Mädchen and 5,7 pCt. Knaben.

Also auch diese Unter8uchungen ergaben keine höheren Prozente

Farbenblinder, als bei civilisirten Völkern. Holmgren macht hier den

Einwand, dass die in einem dvilisirten Laude gebornen Negerkinder schwer-

lich zu den oncivilisirten Völkern gerechnet werden können. Mir scheint

derselbe nicht stichhaltig.

Wir haben es hier doch immerhin mit einer Generation zu thun, die

mehr weniger direkt von einem rohen Naturvolk abt?Uimmt, und deren Cultur-

erbtheil, um mich so auszudrücken, kaum zwei Jahrhunderte alt ist. Dass

die Beruhruuj.^ mit der Civilisation — wohlhemerkt, bis zur Emancipation

der Sklaven der ('ivilisation der I'lantuj^enbesitzer — so wesentlich ver-

edelnd auf den Farbeusiun der Neger eingewirkt habeu soll, will mir nicht

recht in den Kopf. Es liegt wohl viel näher, anzunelimeu, dass auch der

Farbensinn der ursprQnglichen Stararaeltern jener Negerkinder auf derselben

Entwi( klaiif?8stufe sich befand, wie der der civilisirten Nationen.

Hierun würden sich duun die Ihnen bereits bekannten Untersuchungen

der Nubier, Lappländer u. s. w. schliessen. — Irgend eiuen Beleg für die

Annahme, dass der Farbensinn unter diesen Völkern geringer entwickelt

sei, als bei den civilisirteu Nationen, haben bekanntlich diese Untersuchungen

ebenfalls nicht gegeben, gerade im Gegeutheil.

Hr. Schaafhausen, der noch aaf der letxtea Ni^arforscherversammlung

die Erwartung als gerechtfertigt besetchnete, »dass man bei den wilden

Völkern die Unvollkodimenheit der Farbenwahmehmong finden mfisse*', drdit

freilich den Spicss um, indem er sagt, mit jenem Untersachungsergebniss

sei „das Gesets nicht widerlegt*. Dasselbe lehre nor, dass man die Nabier

fftr ein gans rohes primitives Volk nicht halten kann. — Solche Argamen-

tationen sind eben Geschmackssache — g^n die neaesten Untersachangen

von Almqaist lassen sie sich ab«r sadem gar nidit anwendoi. — Derselbe

Anthropolog stellte in demselben Vortrag nach die Behaoptong anl^ dass

Kinder eine nnvollkonmnere Wahmehmnng fflr Farbenabstofiingen haben, als

Erwachsene. —
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Wir wflrden lüeimit den ierten Weg der UntersDobUng betreten, den

nelunlich der Prflfbng des Farbensinne in seiner Entwicklang in den Ter-

sobiedenen Lebensaltem. Holmgren, der denselben gleichfalls in*s Aage
fasste, and dem wir gewiss eine nicht gewöhnliche Uebong und Erfahrung

in der PrOfiing zutraaen können, erklärt eine solche erst bei geistig vor-

geschritteneren Kindern von 3—4 Jahr für möglich. Nach seinen immerhin

nicht sonderlich umfu.ssenden Erfahrungen auf diesem Felde scheint aber

dann der Farbensinn der Kinder bereits im Wesentlichen vollendet so sein,

und es wftre dahor sehr wünschenswerth, wenn iir. Schaafhausen seine

Beobachtungen Aber diese Präge, die denen Ton Holmgren entgegenstehen,

eingehend veröfiFentlichte. —
Soviel über die Ho Imgren 'sehe Yeröffentlichung. — Was nun die

Untersuchungen von Magnus^) anbelangt, so nähert sich der Standpunkt,

den derselbe auf Grund derselben nunmehr einnimmt, durchaus dem des

erst genannten Forschers. Mac^nus gesteht ofl'en und ehrlich ein, (la!*s

er sich über die Tragweite der durch sprach vergleichende Unter-

suchungen gewonnenen Erkenntnisse getäuscht und Conse-
quenzen aus den selb eu g ezoge n habe, die mit dem tliatsiiehli chen

Verhültniss nicht identisch sind (p. 44). Er stellt nuumehr folgende

Sätze auf (p. 34).

Wir haben bei unseren Untersuchungen folgende Thatsachen gefunden:

1) Alle untersuchten Naturvölker besitzen einen Farl)ensinn, der in

seinen Grenzen mit dem der civilisirten Nationen im Allgemeinen überein-

stimmt. Doch scheint innerhalb dieser allgemeinen Grenzen in sofern eine

Verschiedenheit stattfinden zu. können, als einige Naturvölker eine grössere

Energie in dtf Empfindung der langwelligen Farben bethätigten und eine

aosgesprocbene Glnchgültigkeit gegen die Farben konor Wellenlänge an

den Tag legten.

2) Die Farbenempfindung und die Farbenbeseichnnng decken sich

nicht; d* b. ans dem Mangel der letzteren darf man nicht auf das gleich-

seitige Fehlen der Empfindung achliessen.

3) Die Farbenemi^dnng nnd Farbembeseichnnag stehen bei sehr Tielen

Natonrölkem in einem eigenthflmlidi«! MissTerhftltniss, insofern bei gnt

entwickelter Empfindung eine nur höchst mangelhafte Farbenterminologie

vorhanden ist

4) Ist eine nngenfigende Farbenterminologie nachweisbar, so seigt die-

selbo anibdlend hftnfig eine gesetsmissige Form.

5) Stets sind die aprachli^en Ansdrfidce fBr die langwelligen Farben

Tiel schärfer ausgeprägt, als wie die fBr die knrswdligen Farben.

ß) Der sprachliche Ausdruck f&r Roth ist am Klarsten entwickelt, dann

folgt der fär Gelb, dann der für Grfin nnd schliesslich der fftr Blau.

1) UalfnosbaagMi aber dsa FnbeiMian dsr NstarrSlker. imn. ISMK 0. Fiiclisr.
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7) Eine YerwechselaDg der sprachlidmi Autdrfieke unter- und miU
einander erfolgt meist in der Weise, dass die im Specfamm benechberten

Farben sprachlich yereinigt werden; also Roth mit Orange resp. Gelb; Gelb

mit Grfin; Grfin mit Blau; Blas mit Violett Eine regellose YerwechselaDg

so, dass s. B. Roth mit Blau sprachlich gleichgestellt w&rde, konnte bei

unseren Untersnchungcn nur sehr selten nachgewiesen wttrden* Das all-

gemeine Verhalten ist jedeoialls die sprachliche Vereinigung spectral be-

nachbarter Farben.

8) Die häufigste Verwechselung ist die von Grün mit Blau, eine Er-

scheinung, die anch Ton einer gansen Reihe anderer Forscher bestätigt

worden ist.

9) Die Farbenterminologie kann so wenig ausgebildet sein, dass die

laugwelligen Farben insgesamrat dem sprachlichen Ausdruck des Roth und

die kurzwelligen dem des Duukleu überhaupt untergestellt werden.

10} Auch bei liülier ontwickeltcr Farbentorminologie kommt es ofl vor,

dass die Farben kürzerer Wellenliingc mit dem .sprachlichen Begriff des

Dunkeln, Unbestimmten vereinigt werden; es wird Blau und Violett als

Schwarz oder Grau bezeichnet und ebenso Grün.

Was das Material betrifft, welches ihn zu dieser Sinnesänderung geführt

hat. so will ich nur Einiges daraus als interessant hervorheben: Im ganzen

sitid ()1 Fragt'bogeu mehr o(ier minder vollständig ausgefüllt worden. Aus

denselben geht z, B. hervor, in wie direkter Beziehung die Farbeubezeich-

Dung zu dem Bedürfniss und der täglichen Beobachtung steht. Die Hirten-

völker Afrikas z. B., die Kaffern, Ovahereros, Basutos sind wohlbewandert

in der Bezeichnang der Fwrben Schwarz, Grau, Weiss, Gelb, wie sie bei

ihrem Vieh Torkommen. — Bei den Eaffem haset die Farbe Ibela» Fleck,

und scheint tod der fleckigen Zeichnung dee Viehs entlehnti die Ovahemo
haben sogar einen Ausdruck ftr Farbe, der direkt Ton einem Wort ftlr:

„Vidisihlen'' abgeleitet ist — Wihrend femer bei den Eaffem noch kein

besonderer Ansdrack ftr OrAn und Blau Torhanden ist, besitaen sie eine

Äusserst «itwickelte Nomenklatur ftr die F&rbnngen und Zeichnungen ihres

Viehes (pag. 19).

Lassen wir also ganx die physiologische Seite der Entwicklung des

Farbensinnes ausser Spiel, so bietet die Diffurensirang der sprachlichen

Ausdrftcke ftr die verschiedenen Farben an sidi schon g«ittg des Inter-

essanten. — Es scheint daraus, wie gesagt, hervoRugehen, dass snnichst

das Roth als Farbe eine schlrfere Beseichnnng erhUt HoImgren fand

auf anderem Wege, nehmlich bei der Prüfung der sprachlichen Entwicklung

bei Kindern, ganz dasselbe. Er macht Cuner darauf aufmerksam, dass in

zahlreichen Fällen Erwachsene aus den ungebildeteren Standen dieselbe

Vorliebe fftr das Roth und dieselbe Sicherheit in der Beaeicbuung desselben

zeigen, während sie sich gegen blaue und grQne Färbungen gleichgültig und

in der Beieichnung unsicher Terhalten. Ebenso spielen die langwelligen
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Farben, die in der Malerei ja aaeh als «warme" bezeiobnet werden, Botb

und GMb, eine berrontecbende Rolle in Sobmnok, Nationaltradit and Uni-

form. In letzterer Beziehung erinnere ich nur an den Zauber, der dem

Roth der «nglxechen Uniform in den Augen der vielen halb- und uncivilisir-

ten Völker anhaftet, mit denoi sie in Berulirung kommen, Grund genug,

wie ich mir habe sagen lassen, weshalb man diese sonst ebenso kostspielige,

wie unpraktische Uniformfiurbe nicht abzuscha£fen wagt. —
So steht es jetzt um die Frage der physiologischen EntwickluDj:^ des

Farbensinnes. Sie irt Tom historisch -lin']^(iistischen Gebiet völlig auf das

physiologisch-naturwissenschaftliche hioübergedrüngt worden, und wird, wenn

überhaupt, nur durch statistische Zusammenstellungen möglichst ausgedehn-

ter üntersachnngsresaltate an Lebenden sicher beantwortet werden können.

MiMkrm tu lUtaaoloci«. Jthtg. IMa 16
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Der Spreewald und die Lausitz.

(Hicnii ein« Kuto, Ttt, IX.)

Von

Rnd. Virohow.

Der Reisende, der Ton BerUn mit der Görlitser Eisenbahn kommt, er-

reicht den Spreewald bd Lflbben. Der Bahnhof steht noch nof 'alten, an-

meist mit mageren Kiefern bestandenen Uferdfinen; nnmittelbar dahinter

gegen Osten sieht man den »Hain** von Lftbben mit seinen priohtigen

Lanbbinmen und dann kommt der Band jenes weiten, ehemaligen See-

beckens, dessen Ufer die Grenze des Spreewaldes bilden. Bald nachher über-

schreitet die Eisenbahn diese Grenae, nm in längerem Bogen Aber saftigen

Wiesengrund Lilbbenau /u erreichen. Erst jenseits des Bahnhofes geht die

Bahnlinie wieder auf festes Uierland über, dessen erhöhte Lage einen weiten

Ucberblick fast über die ^anzc Breite des alten Seebeckens und den östr

liehen Uferrand gestattet. In derselben Lage befindet sich noch der Bahn-

hof von Vetschau, von wo aus der nächste Zugang zu dem eigentlichen

Mittelpunkt des Spreewaldlebens, dem grossen Dorfe Burg (Grod) statt-

findet.

Das ist der Spreewald im «^e\v«)huli( lien Sinne dcü Wortes, genauer der

Ober-Spreewald. Denn eine zweite iilinlichc Bildung wiederholt sich im

kleineren Miiassstabe unterhalb (nördlich) von Lübben. der Unter-Sproewald.

Beide stellen gegenwartig freilich nur noch kümmerliche Reste des ehe-

maligen wirklichen Waldes dar. Derselbe bestand ausschUesslich aus Laub-

holz, namentlich aus Eichen und Erlen (Elsen). Die Erle ist der eigent-

liche Repräsentant des Spreewaldes -, kaum irgendwo in Deutschland wächst

sie in gleicher Schönheit und Grösse. Im Laufe der letzten Decennien ist

der grösst(? Theil des berühmten Waldgebietes entholzt worden. Weite

Wieseuflächen sind an die Stelle des Walde» getreten, und von der Pracht

der ßaumriesen, welche einst die Freude jedes Wanderers waren, geben an

den meisten Steilen nur noch ganz vereinzelte Stämme, z. B. die Eöuigs-

erle an der mittlerui Mflhlsprce, die Eiditti bei dem Fomthaus ,»Eiche"

Zengniss. Nor im Osten, gegen Stmupits hb, wo der Wald dem Grafen

Houwald nnd dem Staate gehört, sowie im Unter-Spreewald giebt es noch

grossere HolabesOnde. Trotadem ist noch so fiel landschaftliche Schönheit

erhalten, nnd diese ist von so ansgepfigter Eigenart, daas kaom eine andere

Gkgend von Deutschland ein Vergleichsobjekt darbietet.

Es hingt diese wesentlich snsammen mit dem nngewöhnlichea Reich-

thnm des ganaen Gebietes an flieseendem Wasser. Die Spree sammelt Ton

Digitized by Google



Der Spreewald uad die Lausitz. 223

ihrem Unprange im koeitser Qebirge an Mne Menge Ueinerer QaellflttMe,

welehe von alleii Sexten her ans dem Gebirge herrontrömen. Nor die

Neiaee^ weldie der Oder snflieeet, macht ihr im Osten Concurrens; im Westen

. leitet die schwane Elster einen kleineren Theil des Wassers direlct snr Elbe.

Nachdem sie in die Ebene heransg^eten und unige niedrige Höhensflge

dorohbrochen hat, wklst die Spree ihr hdlbraones, doroh torfige Bestand-

theOe nnd Eisen geftrbtes Wasser in das alte Seebeeken des Ober^pree-

waldes. Etwas unterhalb yon Ooftbos Ifist ue sich in immer sahlreichere

Arme ao^ welche dnrdi viel&che Verbindangen, theils natflrlidie, theils

kflnstÜche, mit einander in Verbindang stehen und ein so Terzweigtes Ge-

lder darstellen, wie die Venen des menschlichen Körpers. So durchsieht

sie dsn losen, xnm grossen Theil moorigen Boden, der das frOhere See-

becken 'ausgefilUt hat, und dessen Unteigrand an den meisten Stellen dorch

nndorchlässige Lager Ton eisenhaltigem Sand und Thon, vielfach auch durdi

wirkliches Sompferz gebildet wird. Der Fleiss der Bewohner ist auf harte

Proben gestellt, um diese La^er za durchbrechen und ein für Land- und

Gartenkultur brauchbares Erdreich durch tiefe Umwälzung herzustellen.

Aber diese Arbeit gewährt sicheren Lohn und die Frachtbarkeit des Landes

wächst mit jedem Jahre. Schon ist die Umgebung von Lübbenau in grMSe

Gemüsegfirten umgewandelt nnd trotz aller Holzverwüstung bietet der Spree-

wald, dessen Name sich auch da erhalten hat, wo nur noch Wiesen existtren,

üst überall den Anblick eines grossen, gut angelegten Parkes dar.

Zu diesen landschaftlichen Vorzügen gesellt sich der besondere, man

darf wohl sagen, ethnologische Reiz, dass hier der Kest der alten Bevölke-

rung des Landes in seiner Eigenart sich am meisten erhalten hat. Noch

bildet hier die wendische Sprache, welche vor eiueuu halben Jahrtausend noch

fast in der ganzen Lausitz gesprochen wurde, die gewöhnliche Umgangs- und

Gebrauchssprache der Bevölkerung. Yen Jahrhundert zu Jahrhundert auf

engere Grenzen zurückgebracht, wie es neuerlich Hr. Richard Andree in

einer lehrreichen Schrift (Wendische Wanderstudien. Ötuttg. 1874) genauer

dargelegt hat, lehnt sich die wendische Sprachinsel, wenn auch nicht aus-

schliesslich, so doch in sehr merkbarer Weise au den Spreewald, wie au

einen von der Natur geschützten Ort. Hierher ziehen sich mehr und mehr

die Sagen zurück, welche in üreilich sehr verstümmelter Gestalt die alten

Traditionen bewahren; sorgsame Sammler, wie die Herren Haupt, Vecken-

stedt nnd t. Schalenburg, haben in der letzten Zeit daron an retton

gesucht, was noch zu retten ist Hier herrseht noch «ne besondere Tracht,

freilich keine im vollen Sinne ursprüngliche, denn sie hat sich offenbar erst

seit der Zeit der Befonnation fixirt, aber doch seitdem so eigcnthOmlich

gestaltet, dass sie im modernen Sinne als eine nationale beaeichnet werden

kamt Oer Hangel an metadlisohem Schmuok macht es eiUSrlioh, dass sich

cigentUoh archaische Formen Hut gar nicht erhalten haben. Aber die

Yoriiebe ftr bunte Farben nnd die NaiTctlt, mit der auch die nenesten Er^
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findongen der Farbenchemie f&r den LocalgesoIiiiUMik dienstbar gemaofat

werden, erseist ftr den blossen Betrachter die «rohlologisclien IfingeL

Viel mehr ansgeprtgt sind die alten Traditionen im Ban and den Ein-

rlchtongen des Haoses. Die insulare Lage vieler Grondstfloke, zumal in

den Borger Kaapen, sowie die Entfernung asderwwtiger Baumaterialien zwingt

gewissermassen zn consorvatiTeii Neigungen. Da ist noch das hölzerne

Blockhaas mit seinem hohen Dach and dem eigenthumlichen Giebelscluuuck,

on dem letzthin Hr. y. Schalenburg (Zeitschrift fOr Ethnol. 1880. Bd. XIL

S 27. Taf. 1) eine vergleichende üebersicht geliefert hat. Neben dem Wohn-

haos steht in wechselnder Zahl eine Reihe ähnlicher Wirthschnftsgebäade,

wie man sie in Norwegen und Finland sieht, — ein Hof im alten Sinne

des Wortes. Da« Vieh, hauptsächlich Kindvieh, wird überwiegend im Stalle

gehalten. Pferde giebt es eigentlich gar nicht; sie würden hier nicht braochbar

sein, da last alle Strassen im eigentlichen Spreewald Wasserstrassen sind.

Die'Fusswege sind durch hohe and ganz primitive Holzbrücken im rohesten

Rialto-Styl über die kleineren Wasserlaufe geleitet, hoch genug, um den

Transport von Heu und Stroh auf den Wasserstrassen nicht zu hindern.

Der Acker wird durch Spatencultur bereitet. Aller Transport ist auf Kühne

eingerichtet. Darum hat fast jedes Haus seinen kleinen Hafen und seine

Kahnflottille. Gegrabene Kanäle führen in die Wiejien und den Wald. Auf

Kähnen fahren die Kinder zur Schule, die Erwachsenen zur Arbeit und zur

Stadt, die Todten zu ihrer Kuhestätte. Aber die Kähne werden gestossen,

nicht gerudert. Aus Brettern zusammengesetzt, erinnern sie doch noch ganz

an die alte Form des Einbaums, von dem hie und da gelegentlich noch

einzelne Exemplare aus dem Moor gehoben werden. In diesen Besonderheiten

iäs.st sich wenig ändern, da die Natur gewissermaassen die Form der Ansiede-

lung vorschreibt.

Nur hie und da erhebt sich inmitten der wagerechten Fläche des

Spreewaldlandes eine niedrigere Höhe, meist eine frühere diluviale Insel,

znweüen durch Anschwemmungen und Anwehnngen von Sand zu einer

dftnenartigen Erhebung veiatlriii Ein solcher DOnenzug ist es, der sich auf

dem Wege von Vetsehaa nach Burg hinter dem zweiten Spreearme, im Bezirk

der sogenannten „Fabrik", rechts rom Wege eihebt and den sogenannten

Lntgenberg bildet Anf demselben liegen die Reste emes alten Griberfeldes

mit Lcicbenbrand, ans dem zahlreiche grosse and kleine Urnen nm dem
„laasitzer Typus", mit etwas Bronze, gehoben worden snd, zam Zeichen,

dass hier eine oralte, pcihistorische Ansiedlang war. Aber genaa genommen

li^;en aaf demselben Sandzage auch die neaere Kirche, der gegenwärtige

Kirohhof^ ja alle Hanpigrandstflcke der eigentUchen Dorfgemeinde. Sie

stdlen ein gewöbnliebes wendisches Dorf dar, an welches sieh daam in

weiterem Umkreise die „Colonie* und die Eaopen aosoUiesssn.

Eine ihnüdie, jedoch mehr isoliite Hohe trift man, wem nma die

Mllhlspree jenseits des Dorfes und ein kleiastes Fliess überschritten
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bat, in dem Schlossberge, dem Ä[ittclpuukte aller der Sagen vom wendischen

Könige. Auch diess war eiue >audii^e Höhe, welche durch Auftrag von Moor-

erde aus dem iiugsum augelegtea Graben uud durch lauge Uehereiuanderhüu-

fung von Culturschichteu gewachsen ist. Die zahlreichen Reste von Thongeräth,

mit welchen der Boden bedeckt und durchsetet ist, stimmen mit dem Geräth

des Gräberfeldes so sehr
.
flberein, dass man nicht zweifeln kann, dieselbe

Beyölkerang habe hier, wie dort, ihre Zeugnisse hinterlassen. So drangt

sieh die prfthiatoriflMdie Frage nnwillkflrlioh «leh. dem gewöhnlichen Be-

sucher an!')

Wenn man die Laonts in historischem Sinne von der Elbe bis zur

Neisse nnd zom Theii bis aar Oder, vom Mittelgebirge bis nahe an Berlin, bis

za dem alten Spreeau, rechnet, so liegt der Spreewald mehr im Osten dieses

Gebietes. Ffir dis Deatschen, welche das Laad von Westen her betraten

oad auch von daher unterwarfen, ist er lange nnsagftngliches Gebiet ge-

blieben« Gab es doch hier agentlieh nor den einen Uebeigang von Lflbben

ans nach Osten, da, wo Ober- und Unterspreewald doroh eine sandige

Zange and einige Anhöhen von einander geschieden sind. Selbst bei Bacg

war sicherlich keine beqaeme Strasse, und die Heere der deutschen Kaiser

sahen sich daher meist genöthigt, auf ihren Bjjegssfigen gegen die Lausits

1) Der Rogistratur-Bcauite Hr. Heinr. Busch zu Cottbus tbeiit mir aas der Regfstratar

des dortif^en Magistrats folf^eode iwet iltere Ntehriebten fiber d«D 8«hlossbeif nitt »DI«

eine ist aus den .Gesammelten Nachrichten von der Stadt und Herrschaft Cottbus* dos Dr.

Guide, früheren Magistrats-MitglitMies hicrscllist, gedruckt 1780», und lautet 8. 62: „In der Mitte

des Dorfes Bargk findet sich ein Berg, welcher der Schiossberg genannt wird. Man muss

Um, dem Aueheine nadi iir das Debeiblailw«! einer alten Festung halten; und der mnnd-

licben Tradition zufolge soll auf diesem Berga Markgraf Gero ein Lust- und Jagdschloss ge-

habt haben, in welchem er 30 vornehme wendische Herren habe umbringen lassen. Man

hat daselbst häutig Urnen gefanden. Ich selbst faod an der Miltagaseite dieses Berges (am

S. Jnni 1786) ein Opfergef&ss tod feinem Thone, wie aoa Saniieh«r Brda bereitet, mit Glimmer

Termisebt, in ainar serbroohenen Una. Aach ein Stein, too koniseher Fignr, an dar oberen

Seite künstlich durchbohret, welchen ich für einen Streithanimer halte, ward aufgefunden.

Diese Stücke waren mit vieler Kunst in einem Gemäuer von Scherben eingelegt, unter welchen

sich ganze Stöcken 4—6 Hände gross halb erbnnntar Biraa befanden. Diese Scherben waren

TOD xeibroehenen TSpfen, an Farbe roth, braun, weiss und aehvars, nickt leiebt sert>recblkb,

woran die Henkel, der Rand und Boden der ehemaligen Gefässe deutlich und vollständig

befindlich sind. Einige Stücken Scherben sind porös und so leicht, dass sie auf dem Wasser

schwimmen. Dieser Schlossberg muss sehr alt sein, nod seine Lage zeiget zugleich, dass

ar ahamala av«h aar Befestigung and Yertbaidigiing gadiant baban miaea.**

,Die andere Nachricht über den Schiossberg ist enthalten in einer Topographie des Kreises

Cottbus vom Jahre 1811. Der Verfasser ist nicht angegeben. Sie lautet: ,Burg, westlich

von Cottbus im Spreewalde, ist wegen eines, wie es fast acheint, künstlich gebildeten Hügels

merlrwnrd^, auf welchem der Sage znfolge ein Sebloss eines ebemaligan wendischen Forsten

gestanden haben solL Wahrscheinlich aber war es ein Begräbnissplatz der alten Sorben-

wenden, indem man schon mehrmals Todtenurnen aufgoackert hat. Am westlichen Tbeile

des Hügels bemerkt man eine ,Fohrweg ähnliche tichiucbt,* wo sich in der Erde zwei Linien

eingerammter Tatkohltar Pflbla gefunden haben. Bei genanern Kachgrabnogao vor ainigan

Jahran fuid man zwsr nicht, w.ts man vermutheta, dal6r aber eine Menge .schwärzlichen

Bimsstein, welcher, nicht ohne Grond, auf eine ehemals Tulkasiscbe Beschaffenheit dieser

Gegend schUessen läset.*
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und gegen Polen den Spreewald im Süden zu umgehen. Nichtadestoweiuger

kann man sagen, daas die lAQsite im Wesentlichen Spreegebiet war.

Der Name der LaositE ersoheint saerst im lOten Jahrhondert Damals

sage in derselben ein slaTiaoher Stamm, die Serben oder Sorben (Soraben),

welcher sich noch weit Aber die Elbe hinaas bis in das Saal- and Main-

gebiet hineineratreckte. Von ihnen ist ein letster Best» der nodi die alte

Sprache und manche Eigenthfimlicbkeit des Lebens and Denkens bewahrt

hat, in den sogenannten Wenden fibrig geblieben. Es moss mindestens

sweifelhaft erscheiaen, ob jemals ein slavisdies Volk sich selbst den Namen
aWenden' beigelegt bat; wahrscheinlich ist es ein yon den Nachbarn

erfundener ond Terbreiteter Name. Noch jetatt nmmt der Wende der Obei^

lansits sich Srb, einen Serben.

Wann die Serben in diese Gebiete eingerückt sind, ist mit Siciierheit

nicht nachcnweisen. Die römischen Schriftsteller kennen Yenedi nnr jenseifts

der Weichsel. Zwischen Oder and Elbe sind allgemein besengt snevisdie

Volker ond anter ihnen als das am meisten herrorragende die Semnonen.
Vetustissimos se nobilissimosque SaeTorom Semnones memorant^ sagt Tacitas

(German. 89). Sie verschwinden später aus der Geschichte, aber nar, wie

Zenss Aberteogend dargel^ bat, weil sie auf ihren weiten Wanderaogen

kurzweg Sneven genannt wurden. Zwischen der Zeit der Semnonen und

der der Wenden liegt der Einbruch der Hunnen, und wir werden daher

schwerlich fehl^^rcifen, wenn wir den Eontritt der Wenden in die Lausitz

kors nach dem Zusammenbruch des grossen Hunnenreiches setzen. Der

Name der Sorben (urbii) wird für diese Gegend zuerst im 7ten Jahrhundert

genannt, als ihr Herzog Derwan sicli dem böhmischen Heerführer Samo
unterwarf. Mag also immerhin das Hto .lalirhundert den Anfang der slavischen

Besiedluii!? des Landes bezeichnen, bo beginnt doch die zusammenhängende

Geschichtü hier erst mit Jiari dem Grossen und seinen Nachfolgern in der

deutschen Herrschaft.

Was vor den Karolingern hier geschichtlich, was vorgeschichtlich ge-

nannt werden soll, das wird streitig bleiben. In einem gewissen Sinne mag
man da.s Gebiet der historischeu Forschung auch für die Lausitz bis zu

dem Anfang der christlichen Zeitrechnung zurück datiren, indess eine wirkliche

Geschichte, ein Wissen von den Vorgängen, von der Lebensart, dem Wesen
der hier wohnenden Stämme wird auf diesem Wege niemals gewonnen

werden. Ist doch selbst im löten Jahrhundert noch alles, was wir von den

Geschichtsschreibern jener Zeit erfahren, so bruchstückartig, dass irgend

ein zasammenbängender Faden nicht erkannt werden kann. Hier muss

jene Art der Natoiforschnng eintreten, welche wir jetat der Prähistorie

Boredmen, d» die Aroh&ologie au stols ist, am sie gaas in rieh ao&nnehmen.

Das Zeugniss der AlterthOmer, welche der Boden des Landes biigt, moss

angerufen werden, anf dass wir daran rflckwftrts die grossen Zfige des Lebens

ond Wirkens der Vorseit eigrOndea kltamwi. Fkeilicli ist dies noch nickt
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die eigendiche, reine Präbistorie, die ihre Leachte in eine Zeit bineinträgt^

aus welcher fiberfaaapt keine Txmditioii erbalten ist; man kann zugestehen,

dass es dn gewiesennassen neutrales Gebiet ist, oad jeder Natnrforsoher

wird froh sein, wenn er gelegentlich eine historische Notis Ar die Dentong

seiner Fmde Terwerthen kann. Aber es wflrde in der Thai eine Yerirrodg

sein, wenn man das Ergebniss diesw üntersuchongra in seiner Eigenart

nicht anerkennen wollte.

Die Zeugnisse der Gesdiichtsschreiber genflgen, um flEkr die Zeit nach

Christi Gebort swei grosse, dorch die Völkerwanderung geschiedene Perioden

wa fiziren: bis tut Yolkerwaudernng die germanische, nach der

Yölkerwanderang die slsTische. Aber wir haben kein historisches Zeng-

niss mehc ftr die Zeit des Bunnes der germanisdien Einwanderung oder ftr

die Annahme einer bestimmten, nodi filteren Besiedelnng. Alle Versuche,

in den Kelten noch ein weiteres historisches Glied in der Reihenfolge der

alten Völker in unser Gebiet einzuführen, sind bis jetzt gescheitert, nicht so

sdir an innerer UnWahrscheinlichkeit, als an Mangel positiver Beweise.

Ob einst TOr den Germanen andere Nationen und welche hier ihre Wohn-

•itse gesucht und gefunden haben, das ist nnan%eklfirt. Weder von Finnen,

noch von Lappen haben sich sichere Spuren gefunden. Aber das schltesst

nicht aus, dass es eine Toigermanisebe Bevölkerung dieser Gebiete ge-

geben hat.

Auch die prähistorische Forschung hat bis jetzt wenig Anhaltspunkte

ftr die Annahme einer allerältesten Besiedlung des Landes gewährt. Freilich,

wenn man alle Steingeräthe derSteinzeit zurechnet, so hat es keine Schwierigkeit,

auch ein Steinvolk zu constatircn. Nicht nur polirte Waffen und Geräthe

aus Grünstein, Diorit und ähnlichen harten Gesteinsurtcn sind sehr häufig

in der Lausitz, sondern auch geschlagene Feuersteine, prismatische Messer,

gebogene Spähne, Pfeilspitzen, werden an zahlreiclien Orten, zum Theil

haufenweise gesammelt'). Aber weder die einen, noch die anderen sind

ausreichende Beweise für die Existenz eines Steinvolkes. Polirte Jlämmer

und Aexte kommen gar niclit selten in Gräberfeldern, ja selbst in Grah-

urnen vor neben Bronze und selbst neben Eisen. Flintmesserchen und

Pfeilspitzen sind durchaus nicht ungewöluilich in Burgwällen und Ansiede-

lungen der slavischen Zeit. Nichts zwingt zu der gewaltsamen Hypothese,

diese Gegenstände von den anderen Funden zu trennen, und ich trage kein

Bedenken, die Thatsache zuzulassen, dass auch noch Bronze- und £i8en-

ölker zu gewissen Zwecken Flint und anderes Gestein zu Waffen und

Arbeitsger&th Terarbeitet haben. Meiner Meinung nach wird es noch sehr

genansr Untortuchungen bedfiilBni ehe man sich entsebliessen darf, ein

lyirUiohes SteinTolk ftr unsere Lansits ansulassen. Die grossen Steingräber

der megafiihisehen Periode ÜBhlen hier &st ganz; erst im Norden der Spree

und der unteren &vel treten sie in grösserer Zahl au£

DZtÜMlir. ffiff Btbaol. UTO, Bd. Un Vokuidl. 8. S6S.
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Selbst die Funde der alten Bronzezeit sind in der Lausitz sehr sp&l^

lieh und zwolfolhaft. Abgosclua von einor gewissen Zahl sehr bemerkens-

werther iMii/.elttinde sind es überwiegend grosse, zum Theil weit ausgedehnte

Gräbertelder und zahlreiche Schanzen oder Wälle, welche die Aufmerksam-

keit io Anspruch nehmen. Bis vor Kurzem war man sehr geneigt, die

Gräberfelder wendische, die Schanzen germanische oder gar keltische zu

nennen and noch jetzt giebt es nicht wenige Alterthomsforscher, welche

dann fSostluIteii.

Ich habe dnrdk eine Reihe <»! UDtersachnngen^) den Nadiweis m fuhren

geglaubt, dass es sich im Wesendiohen gerade tnngekehrt reriillt Ein
grosser, vielleicht der grösste Theil derW&lle ist slaTiseh, und

sicher die Mehrzahl aller Grftberfelder ist germanisch oder vor-

germanisch. Dieser Nachweis stfltat sich in erster Lbie auf das Stadiom

bekannter slavischer Ansiedelongen, Festangswerke and TempelplStae. Idi

nenne in diesw Besiehnng Arcona and Garz aaf Rttgen, WoUin (Jalin) in

Pommern, Alt-Lübeck ond die -meklenborgisohen Borgwille, deren Be-

natzong in historischer Zeit wir kennen, ja deren ZerstSrang darch geschidit-

liehe Zengnisse beglaabigt ist So habe ich namentlieh bestimmte Formen

and Vensierangen des Thongerftthes nachgewiesen, welche den alten Slarmi

eigenthfimlidi waren, Tomdbmlidi das von mir sogenannte BargwaU-Omament

Mit diesen Erfohrangeu habe ich die Fände an solchen Orten, von denen

wir keine historische Ueberlieferang besitzen, kritisch gemasteit, and ich

kann darnach nar sagen, dass die lausitzer Gräbeifeldw ausnahmslos

einen andern Typas zeigen. Diesen habe ich der Kürze wegen den »lau-

sitzer Typas" genannt Aber es hat sich gezeigt, dass dieser Typus sich

aach in manchen Schanzen und Wällen findet, und zwar zuweilen in sehr

ausgesprochener Weise in den tieferen Schichten, w&hrend die oberen Schich-

ten Scherben mit dem gewöhnlichen Burgwall-Omament enthalten.

Erwägt man femer. dass Gräber mit Leichenbrand in unserer Gegend

nicht nachslaviscU sein können, so folgt mit Nothwendigkeit), dass sowohl

die Gräberfelder mit „lausitzer" Thongeräth, als auch die Burgwülle und

Schanzen, welche derartige Scherben führen, vorslavische , d.h. entweder

germanische oder vorgeruuiuiache sein müssen.

Für die germanische Zeit giebt es einzelne Anhaltspunkte in den Münz-

funden. Es handelt sich dabei freilich ausschliesslich um Münzen der

römischen Kaiserzeit. Dass in dieser Zeit direkte Beziehungen mit

Rom bstunden, dafür haben wir ein ganz bestimmtes, sonderbarerweise fast

immer übersehenes Zeuguiss, welches schon Zeuss (Die Deutschen und die

1) Die Pfahlbauten des nördlichen Deatschlaad. Zeitächr. f. Etbnol. 1669, Bd. I., ä. 411.

— Ausgrabungen auf der Insel Wollin. Ebeudas. 1672, üd. IV., Verband]. S. 58. — Gräber-

fBlii«r ond Boigwill« der NMeilaante. BbradM. VerhandL 8. 9M. — AicUologiKks Be-

stimmtinjj einiger Epochen unserer Vorzeit. Ebenda». 1874, Bd. VI., Verhandi. S. 114; 1875,

Bd. Ml., Verhan ll. S. 96. — Bur^rwall von ZabM>. Ebeodu. 8. 1S7. — Borgvall TOO

Blumberg. Ebendaa. 1876, Bd. Vlll., Verfa. S. 153.
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Nichbant&mme. Mönchen 1837. S. 132) herangezogen hat. In dorn Mooa-

mentom Ancyr. sagt Kaiser Augustas: Et Semnones et ejudem tractaa alii

Germaoomm populi per legatos amicitiam meam et populi Romani petiernnt.

Wenn eine Gesandtschaft der Semnonen den römischen Kaiser selbst be-

grftsste^ so wird daran nicht geaweifelt werden können, dass auch römischer

Einflass, namentlich römischer Handel bis in die Lansits wirksam war.

Dall&T sengt anch die Form vieler Bronaegerftthe, namentlich des Schmuckes

and der Waffisn.

Aber schon für die Zeit der römischen Republik fehlen uns die Mfina-

fonde. Damit sinkt der Werth der chronologischen Anhaltsponkte and es

beginnt ein sehr mflhsames Stadiom der Vergleichong, welches sich gana

nnd gaf auf ardiiologische Beziehangen stützt Nor eine dieser Besiehnngen

sondert sich noch etwas scbirfer ans dem nebelhaften Chaos dieser firtthen

Zeit. Das ist der etrnskische Einflass, den wir bis in unsere Gegenden

erfolgen kflmiea, ohne dass es jedoch mö^^ch war, die Periode genau zu

fiziren, in welcher diese EiDwirkangen stattfanden. Möglicherweise dauerten

sie Jahrhunderte lang und Manches spricht daflir, dass sie schon zur Zeit

d«r Grftndung Roms bestanden.

Aber wer will entscheiden, welches Volk es war, das diesen Einflass

erfahr? Waren damals schon Germanen im Lande? oder waren es Kelten?

Für die letzteren hat man namentlich eine Einrichtung angeführt, deren Be-

deutung nicht unterschätzt werdendarf, nehmlich die Stoin- und Schlacken-

wolle der Oberlausitz, wie sie sich namentlich auf den basaltischen und

doleritischen Kegeln finden, welche in langem Zuge vor dem lausitzer Ge-

birge and der Ebene auftauchen. Sie stimmen in vielen Stücken mit den

Stein- und Schlacken wallen Böhmens überein, und da hier Kelten bezeugt

sind, so liegt es allerdings nahe, anzuuehmon, dass sie diesseits und jen-

seits des lausitzer Gebirges diese Wälle errichtet haben. Nichtsdestoweniger

muss ich betonen, nachdem ich eine ganze Kcilie dieser Wälle untersucht

habe, namentlich die Landeskrouc bei Görlitz, den Strombcrg bei Weissen

-

berg, den Rothstein bei Schlund, den Schafberg bei Lübau dass

au keiner dieser Stellen keltische Münzen oder andere charakteristische

keltische Sachen gefunden worden sind. Einige dieser Walle ergaben mir

vieiraehr slavische Sachen, und obwohl ich nicht in Abrede stellen will,

dass trotzdem Kelten vor den Slaven an diesen Orten gesessen haben

mögen, so kann ich doch nur betonen, dass Beweise dafür vorläufig fehlen.

Die bloss linguistische und häufig sehr unkritische Untersuchung der Orts-

namen scheint mir mindestens sehr zweifelhafte Iiigebnisse geliefert zu

haben. Immerhin ist es denkbar, dass wenigstens die Oberlaasitz, die auch

apiter so anhaltend dm böhmischen Ebflnsse unterlegen hat, einstmals

1} ZeitMhr. für Ethoologie 1S70, Bd. IL, Verbaadl. S. 257 and 461; 1871, Bd. III.,

YwlaBiL 8. 107; 1876, Bd. YIIL, Yeili. 8 161.
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keltisch wir. Ffir die ÜRederlaarits ist bis jetzt nielits Aehnlidies er-

mittelt

Werfen wir jetst noch einen Blick auf die erscfaiedenen Kategorien you

prähistorischen Gegenstfinden, welche fOx den Spreewald selbst in Betracht

kommen, so ist zunächst zn erwihnen, dass einzelne, herromgende Fond-

stfloke der Alteren Periode gerade ans der Nähe Ton Burg selber sind.

Dahin gehören die beiden Bronzewagen und der Halsschmuck yon

Babow.
Die Wagen sind seiner Zeit tod mir beschrieben nnd erörtert worden.

Der erste derselben^), der sich noch in meinem Besitze befindet, wurde auf

einem, in der beifolgenden Karte (Taf. X.) des Hrn. v. Schulen bürg genauer

bezeichneten Giundstru k zwischen Müschen und Burg beim Kagolen dc8 Lan-

des ausgegraben. Das betreffende Feld bietet in seiner Bildung nichts Beson-

deres dar, als dass es etwas trockener und sandiger als die Nachbarschaft

erscheint. Nur der Umstand, dass die Oberfläche noch jetzt fast überall

mit Scherben bedeckt ist, deutet darauf hin, da»s hier etwas Besonderes

orgegangen sein muss. Der Wagen hat 2, beweglich auf eine lange Aze

angesetzte Rader mit je 4 Speichen. Auf der Axo sitzen 3 roh aasgefQhrtc

Stierköpfe auf langen .«schmalen Hälsen, in nach rückwärts gerichteter

StelluniT; von den Ilälson der beidtn seitlichen Köpfe setzt sich Jedcrseits

nach vorne ein Gatielarm fort, der sich mit dem anderen nach kurzem

Verlaufe vcrltiudeL Die Gabel läuft in eine offene, zur Aufnahme eines

Stieles bestimmte Tülle oder Hülse aus. Sowohl auf der Tülle, als auf

jedem der beiden Gabelarme steht auf dickem Stiel ein Schwan, gleichfalls

mit nach rückwärts gerichtetem Kopfe. In der Nähe wurde ausser Thier-

knoclien und einer mörtelartigen Masse später eine bronzene lianzenspitze

gefunden. Die Scherben, welche über das (jrrundslück zerstreut liegen,

sind geglättet, stärker gebrannt und gleiclien mehr dem Thongerätii der Gräber-

felder. Ornamentirte Stücke habe ich nicht gefunden.

Der zweite, sehr ähnliche Wagen welcher sich jetzt im Königlichen

Museum befindet, wurde eine Reihe von Jahren später bei Gelegenheit einer

umfassenden Regalirung der mittleren Mfihlspree oberhalb des Schlossberges

im Moor ohne irgend welche begleitende FondstOcke ansgegraben. Die

SteUe ist gleichMs auf der Karte des Hentn Schnlenbnrg bezeichnet;

sie ist Ton der ersteren ziemlich eatfemt, und wihrend jene im Westen

liegt, findet sie sich im Südosten. Der Wagen selbst ist jedoch dem früheren

höchst Shnlich; er unterscheidet sich nur dadurch, dass an Stelle des dritten,

mittleren Stierkopfes, der ansgelassen ist, noch ein drittes Rad wof der Aze
angebracht ist

r Congres Internat, d'anthrop. et d'arrb. prib. Paris 1867. p. S51. (AbbUdu^
^eiUcbr. für Ethuol. 1873, Bd. V., Verb. 8. 198.

» MonaUbcriebU der KgU Akadento d«r WisNaiebafUn. Berlin 1876. 8. 7iö. (Ab-

Mdasg). ZdtMhr. filr Etkndogl« 1676. Bd.VIIL 7trL 8. SSt.
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Ausser diesen beiden Wagen sind nur noch zwei andere ähnliche bekannt,

einer von Frankfurt a. O. (jetzt in der Sammlung des Gymnasiums zu

Neu-Ruppin) und einer Ton Ober-Kehle im Trebnitzer Kreise, NiederMUeaiea

^ BiMkaer Mafleoni). Beide Bind eiiiMider höeliet fihnlioli; ihneo snn&ohst

steht der zweite Wagen von Burg. Diese 8 haben je 8 Rider. Dagegen

ontersoheiden sieb die beiden letztgenannten von beiden Borger Wagen

dadorch, dass sie 4 YdKel haben, indem aof der TüUe 2 daTon hinter*

einander anfgesteUt sind.

Die nftehst ihnliohen Objekte sind weit serstrent sn Sachen. Je nach-

dem man den emaadgen Wagen oder die Stierkopfe oder die Schwäne in

den Vordergmnd der Betrachtung stellt, erhftit man andere Möglichkeiten

der Yeigleichnng. Indess alle diese Vergleichongen fthren schliesslich anf

sOdliche Einflösse meist direkt auf Etrnrien aorüdc Idi will hitf die

einselnai Vecg^chsobjekte^ welche ich grossentheils in meinen früheren

Abhaadlangen herangezogen habe, nicht noch einmal besprechen; ich will

nur das betonen, dass die 'on Hm. Veckenstedt^) beigebrachten, mehr

mythologischen Gründe für die Deutung dieser Wagen als wendischer mir

nicht zutreffend erscheinen, und dass ich die Wagen auch jetzt noch für viel

älter halte. Sehr wahrscheiulich handelt es sich dabei entweder um wirkliche

£infohrartikel des etruskiachen Handels, oder am einheimische Nachbildungen

importirter Master, aber die Zeit ihrer Anfertigung wird man weit vor Christo

zurück verlegen müssen. Da ein praktischer Gebraach von diesen Wagen

nicht gemacht werden konnte, so liegt es nahe, in ihnen Cultosstficke an

sehen, welche wahrscheinlich beim Opferdienst gebraucht wurden. —
Diesen ehrwürdigen Zeugen einer l&ngst verschollenen Zeit schliesst

sich sehr nahn an ein Halsschmuck von Babow *), gleichfalls aus Bronze

und jf tzt im Könit^l. Museam befindlich. Es ist dies ein mit Klapperblechen

behängter, aus 4 übereinanderliegenden, nuch hinten offenen Hingen bestehender

Schmuck, für den es eine grössere Keihe von Analogien giebt. Dieselben

führen gleichfalls auf eine sehr ferne Zeit zurück.

Weiterhin erwähne ich der ziemlich zahlreichen Hohl- und Schaft-

celte, welche in Burg und der Nähe gefunden worden sind. Ich selbst

besitze einen freilich zerbrochenen Schaftcelt von Burg, der sich durch tiefe

seitliche Kinnen, weit vorspringende Schaftla[)[)en und einen sehr starken

Stiel auszeichnet. Aehnliche Stücke habe ich von Eichow (hinter Vetschau)

und von Vorberg (westlich von Lübbenau). Zwei Hohlcelte mit kleiner

Oehse, sehr breiter Schneide und vorspringenden Rippen auf dem hinteren

Tbeile der Fliehen sind mir von Hm. Hirschberger geschenkt worden;

beide stammen ans dem Moor, der «ae ans der Mflhlspree von Boblils.

Ich erwähne endlich die ron FrL Hilbrecht') vorgelegten Armringe

1) Zeitschr. für Ethnologie 1878. Bd. V. Verh. S. 321.

S) ZeiUchr. für Ethoologie 187». Bd. X. 8. 280, 3i8 (mit Abbildang), 360 und 361.

8) Zeitidv. fir Bihnol. 1871. Bd. lU. Ttik & M.
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aas Bronze, weldie unter einer 12 Foss tiefen Spreewnidswieie \m Lfibt>eii«i

ausgegraben wurden.

Diese Beispide lieseen sich leicht Termehren, wenn alle in der Literator

verzeichneten oder in den Museen befindlichen Stficke herangezogen würden.

Die beigebrachten Werden jedoch genügen, um darzathun, dass der Spree-

wald schon vor langer Zeit, jedenfalls schon in der Periode des etmrisdiea

Handels besiedelt gewesen ist

Was das Steingerftth betrüR, so gehört dasselbe meines Wissens aas-

schliesslich der polirton Gruppe an, und zwar auch nicht der Gruppe der

Feuersteine, sondern der Gruppe der krystallinischen Findlingsgesteine (Diorit,

Porphyr, Gneiss u. s. w.) Meiner Anfibssung nach kann keine Bede davon

sein, diese Fabrikate der neolithischen Zeit zuzurechnen. Wirkliche Waffen

oder Ger&the aus polirtem Flint sind, soviel ich weiss, im Spreewalde nie-

mals gründen worden. Was hier und zwar in ledit reichlicher Zahl vor-

kommt, das entspricht dem Steingerüth, welches gelegentlich in den umliegen-

den Ufsrlandschaften auf den Grftberieldeiii der vorslavisohea Zeit gefunden

wird. Es gehört meiner Auffiissung nadi theils der Bronzeperiode,

theils der Altern Eisenzeit an. Ton Bni^ selbst besitze ich durch den

frfihem Brieftri&ger Kollosche ein sehr schönes Steinbeil, welches wahr^

scheiuHch von dem vorher erwfihnten Lutgenberg herstammt; dort besass der

Mann einen Äcker, auf welchem er vielfiMsh Alterthümer ausgrub. Dieses

Beil (Streitaxt) ist nicht nur dadurch interessant, dnss es ein nur zu f durch-

gebohrtes Loch besitzt, iu dessen Grunde uoch ein Stück des Bohrzapfens

sitzt, sondern noch mehr dadurch, dass es die Form einer Bronzeaxt wieder-

giebt, also wahrscheinlich nach einem Bronze -Vorbild gearbeitet ist Ich

habe ausserdem einen Steinhammer aus hartem Porphyr von Eichow, sowie

ein Paar rohere Hümmer aus dem Wiesenmoor von Lübbenau und Böhlitz. —
Gegenüber diesen Einzelfunden stehen die Grüberfelder. Ks nicht ihrer

in diesem Gebiet so viele, dass kaum irgend ein Dorf genannt werden kann, in

dessen Nühe nicht mindestens ein Gräberfol l hokannt wäre. Manche, z. B.

Ragow, haben 3—4 in ihrer Umgebunpf und uicbt selten werden neue Kirchhöfe

auf solchen ulten Grüberfeldorn angelegt. So ist es gleichfalls iu Ragow und

auch in Lübbenau der Fall gewesen. Die Mehrzahl dieser Felder sind in

ganz gleicliniüssiger Weise angelegt und ausgestattet. Der Leicheubraud ist

die ausnahmslose Kegel: nicht selten fnulet man noch sehr gut erkennbare

Ustrinen, wie ich sie buiEicliow l)iussgelegi hal>e. Zahlreiche Urnen, gewöhnlich

eine Aschenurnc und ein ganzer llausrath von Gerätburncn sind gruj^pen-

wtise In die Erde, meist in Sand, gesetzt, ohne dass grössere Steine in

r« geluiii.ssiger Setzung dabei verwendet zu sein ]>t1ec;cu. Hie und da ist ein

platter Stein als L ntcrlagc, sehr selten als l >eck.stt in der Aschenurnen be-

nutzt. Die Bciguljen, welche man zwischen dem gebrannten und zerschlagenen

Gebein antriflt, sind last ausnahmslos Reste von geschmolzener und verdor-

bener Bronze. Die Gefässe selbst tragen den Charakter der vorslavi-
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sehen Zeit. Sie haben Henkel, sind aus der Hand geformt, äusserlich und

häußg auch innerlich durch Anstreichen geglättet, veriiültuissmüssig gut ge-

brannt, und mit Ornamenten, am häufigsten linearen Einritzungen in mehr

mathematischer AniNrdiiiuig oder randlidieti €rraben, nicht tehen auch mit

yonprflngeu, naraentlioh mitBackeln versehen. Viele haben hohe, enge, walseen-

ftrmige Htise und tragen am Bande oder auf dem Baaohe schräge, hftnfig etwas

gewondene Eindrücke, welche an bekannte Formen römischer Bronzegefösse

erinnern. In dieses Gebiet gehören die Grftberfelder von Bnrg, Stradow,

Eichow, Lflbbenan, Ywberg nnd mehrere Ton Ragow. Nor im letsteren

Orte ist ein Grftberfisld ganz Terschiedener Art za Tage gekommen, welches

einer späteren Eisenxeit angehört Eine genanere Beschreibong desselben

habe ich anderweit*) geliefert Freilich handelt es sich nach hier um Leichen-

brand, aber es fand sidi kerne Bronze, sondern nor Eisen nnd eine silberne

Fibola; nnter dem Eisen nnd besonders bemerkenswerth Tragbfigel nnd

Beschlagreifen yon HolzgefUsen, grosse Pfeilspitzen, Gttrtelhaken (?Sioheb?),

ägenthfimlich sorflckgebogene Messer. Der Fond steht bis jetzt ziemlich

Isoliri nnd ist schwer zn dassificiren; am wahrscheinlichsten hat man ihn

der Zeit dw späteren römischen Kaiser zosoreohnen. —
Was endlich die Burg wälle betrifft, so giebt es deren in der G^end

eine grössere ZahL Auf dem Uferrande sind die von Raddnsch, Vorberg und

Gross-Beuchow zu nennen; im Spreewald selbst giebt es nasser dem Schloss*

berg noch einen Randwall bei Babow, einen in Stradow, einen bei Ragow, femer

denBatzlin bei Lübbenau und das Burglehn bei Lül)ben. Diese letzteren, im

Snmpfgebiet selbst errichteten sind an sich die bemerkenswertheren, da eine

ungeheure Erdbewegung nöthig war, um sie her/ urteilen. N&cbst dem Schloss-

berg ist wohl am wichtigsten der erst ganz kur/.lich von mir untersuchte

Batzlin, eine jetzt ganz unbewohnte, jedoch unter Spatencultur gehaltene,

übrigens sehr niedrige Insel inmitten der Wiesen und nur zu Wasser zu

erreichen. Gleich dem Schlossberge, zeigt er sehr deutlich di«- Aufeinanderfol|?e

zweier verschiedener Culturperioden, geknüpft an den Wechsel der Stämme.

Dem Volke erschien ein sehr grosser Tlieil dieser BurgwTdle (Schanzen,

Borchelte) als das Werk sehr später Zeit. W^eit verbreitet ist der Ausdruck der

Schwedenschanzen. luiless nirgends ist mireiu Zeichen entgegengetreten, woran

ich hätte erkennen können, dass neuere Kriegskunst sich auf diese Vertheidi-

gungswerke gestützt habe. Alle sind alt. Aber ihr Alter ist allerdings sehr ver-

schieden. Während die Mehrzahl slavisch ist, reichen andere in viel frühere

Zeiten hinein. Zuerst trat mir dieser Untcrscliied gerade bei dem Schlossberg ent-

gegen'), der übrigens auch dadurch hervorragt, dass er nieuiulj> mit dem Namen

einer Schwedenschanze belegt worden ist. Später landen wir etwas Aehnliches'

an den grossen Wällen des Elstergebietes, und erst letzthin traf ich dasselbe

1) Zeitschr. fdr Etbaol. 1880, Bd. XII., Verb. S. 94, Abtnldnogen.

2} ZeitMhrifl far Ethnologie 1871. Bd. lU. Verb. S. 117.
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in sehr ausgezeichneter Weise an dem oben erwähnten Batzlin. Wenn sich auch

nicht verkennen lässt, dass die Thonscherben dieser Burgwälle vielfach eine

von derjenigen der Gräberfelder etwas abweichende Ornamentik besitzen, so

fallen sie doch der Hauptsache nach unter den „lausitzer Typus". Gerade

in den letzten Tagen habe ich mich noch in Burg selbst durch frische Fund-

stücke überzeugt, dass einzelne Scherben vom Schlossberg mit Scherben aus

dem Gräberfeldc des Lutgenberges ganz übereinstimmen.

Die Hauptmerkmale, welche mir dabei vorgekommen sind, habe ich schon

vorher erwähnt. Diese Gcfösse sind aus freier Hand geformt, in der Regel ge-

glättet, häufig glänzend schwarz, zuweilen gelbroth, aus feinerem (wenngleich

immer noch grobem) Thon, von sehr mannichfaltigen, jedoch entwickelten For-

men. Henkel finden sich sehr häpfig. Einige besonders charakteristische Bruch-

stücke gebe ich in Abbildung. Fig. 1 entspricht in der Form des Henkels und

der linearen Verzierung der gewöhnlichen Form der Gräberurnen. Fig. 2

Fig. 1.

stammt von einem weiten Napf, ist hell gelbroth, von sehr gefalligem Aus-

sehen, mit kleinerem Henkel. Auf der Innenseite des ausgelegten Randes

Fig. 2 a. Fig. «b.

zeigen sich grössere erhabne Ornamente, gleichsam ein Segment eines

Buckels darstellend (Fig. 2 b). Aussen keine Ornamente, dagegen ein Vor-



Der Spreewald aod die Lausitz. 235

Sprung (Horn) am Rande. — Fig. 3 ein ganz kleiner Uenkel, nur noch zum

Durchziehen einer Schnur brauchbar, hoher steiler Rand, am Halse eine

Fig. 3. FiR. 4. Fig. 6.

Fig. f..

horizontale Furche, darunter rechts ein leicht erhabener Reif mit schrägen

Riffen. — Fig. 4 zeigt nur noch einen erhabnen Knopf unter dem Rande,

nach Art einer Ansa lunata. Rand niedrig und einfach. — Fig. 5 Rand-

stück mit erhabenem Ring, der schräge

NageleindrQcke trägt, ziemlich roh. Rauhe

Oberfläche. — Fig. 6 ein blosses Randstück

mit schrägen Eindrücken, wie gewunden

aussehend. Einer sehr gew^öhulicheu Ver-

zierung der vorslavischen Gräberurnen entsprechend.

Dem gegenüber stammen die slavischen, auf dem Schlossberge selteneren

und wesentlich oberflächlich liegenden Scherben von Töpfen, die auf der

Scheibe geformt, meist grau oder schwärzlich grau gefärbt sind, aus grobem,

mit Kies- oder Granitgruss gemij*chtcm Thon bestehend, wenig gebrannt,

von sehr eintönigen Formen. Meist Töpfe mit weiter Oeffnung, wenig aus-

gebildetem Rande, engem Boden, ohne Henkel. Das gewöhnlichste Ornament

ist die mehrfache Wellenlinie (Fig. 7), doch finden sich auch andere , meist

eingedrückte Verzierungen. Am häufigsten sind einfache

Parallellinien, welche den Bauch in vielfacher Wieder-

I holung umziehen (Fig. 8).

Ich hofl'c, dass diese Merkmale geniigen werden,

um als Leitpunkte zu dienen. Auch der Ungeübte kann

sich hier sehr bald zurechtfinden. Weiteres Detail

scheint mir überflüssig. Nur Eines möchte ich noch

erwähnen, worauf ich auch erst in den letzten Monaten

aufmerksam geworden bin. Sowohl auf dem Schlosaberge, als auf dem Batzlin

fand ich wiederholt Exemplare sonderbarer Scherben, welche erst nachträglich

aus zerbrochenen Töpfen hergestellt, gleichsam geschnitten zu sein scheinen.
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Fig. 8.

Sie haben die Grösse eines Zweimarkstückes und imponiren der heutigen Ge-

wohnheit nach als Geld (Fig. D)- lasse es dahin gestellt, was sie bedeuten

sollten. Indess möchte ich bemerken, dass sie den alten Tesserae ganz und

gar entsprechen, wie ich sie in der Trummerstätte von Hissarlik (Ilion) und

im Ilanai Tepe, einem Kegelgrabe der Troas, zahlreich gesehen habe.

Zum Schluss möchte ich noch anführen, dass an den Burgwällen

innerhalb des Spreewaldes zwei, genetisch verschiedene Kategorien zu unter-

scheiden sind. Die einen sind durch Erhöhung schon gegebener Hügel

vergrössert worden. Dabin gehört auch der Schlossberg. Andere dagegen

sind auf schwankendem Wiesengrund ganz durch Auftrag geschüttet worden;

hier waren besondere Substructionen nöthig. Nachdem es mir gelungen

war, an dem Burgwall von Potzlow amUcker-See den Nachweis zu führen

dass er auf einem alten Pfahlbau errichtet ist, fanden wir eine Unterlage

von Balken und Hölzern auch bei dem Burgwall von Zahso bei Cottbus.

Indess ist hier doch der Unterschied, dass es sich in Potzlow um einen

wirklichen, einst bewohnten Pfahlbau, in Zahso nur um eine Art von Rost

handelte. In beiden Beziehungen bieten unsere Burgwälle vielerlei Aehnlichkeit

mit den Terremaren Oberitaliens.

1) Zeltschr. für Ethnol. 1874. Bd. VI. Verb. S. 116.

2) Ebenda». 187ö. Bd. VIL Verb. S. 122.
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Der Schlossberg zu Burg an der Spree.

W. von Sohulenburg.

Eine ^i^naae DarateUang des SchlossbeiKM wire wegen der Uneben-

heiten der Oberfl&che nur auf Gmnd TOD Messongen mit Instrumenten mög-

lich. Ich habe Terscbiedene Dimensionen des Berges abgeschritten und mit

der Leine gemessen, allein die Resultate sind als unsicher zn bezeichnen.

Der grösste Querschnitt durch die Breite (im Norden) ergab etwa 250, ein

Querschnitt (y) im Süden etwa 135, die ganze Länge etwa 470 Schritte.

Die Generalstabskarte zeigt eine andere Geatalt des Berges, dort n&hcrt sich

die grösste Breite der L&nge.

N Nach mündlichen Angaben soll der

Schlossberg früher einen 8—12' breiten

Wall gehabt haben, welcherallerdings noch

jetzt an einer Stelle (d), wenn man will, in

matten Linien sich erkennen lässt. Es soll

ferner am Fusse des Walles ein Absatz,

also eine Berme wie bei Festungswällen,

gewesen, und am diesen einGraben herum-

gegangen sein (?). ViellflMsht .iiidiese Mei-

nungTom Absatse nur entslnndeo, weil ein

dordi Abtragung der Erde vom Schlose-

berge noob jetsi Torhandener (Wall-) Ab-

safts Toilianden iat Ea iit fraglicli, ob die

dfei Yonprflnge (o, 1^ «) der westlichen

Seite Bit ibren Ecken sdion firSher, wie jetati nngefthr in einer graden Linie

lagen, ob aie Aberbanpt in ihrer jetiigen Fonn arsprOn^ch nnd nicht etwa

dooreb Anaecbaebtong der LAoken awiieben ihnen entatanden aind. Letateres

ist nach dem Angenacheine awar nicht wabradimnlich, indeeaen ging der

Analiafer bei a früher bia an den Schmogrower Weg nnd iat an jener

Ecke in den letaten Jahrzehnten mindestens um 15—20' Breite abgestochen

worden, ebenao verschwindet durch Abgrabang allm&lig die Rundung

bei <i, an deren Stelle eine Aushöhlung tritt Ob auf der Westseite

(Linie a a) . Yorsprünge waren, ist nicht nachweisbar'). Ich Termuthe, hier

hatte der Berg (wohlTCretanden in seiner kunetlichen Anccbfittong), nur mit

steilerer WaUböechnng, dieselbe Cofifigoration, wekhe er noch jetat aeigt,

1) UntMofBsim oed 8eldte, wtlebs d»n 8eUo«b«rg mImp, wdlm dMiratra oftanls

in ihm da« «StsnuehtDie* noeh dratUeb «rkennen. Daher kommen manche Äaasagen, der

Scblossbeig sei starnfSmig fiwisa» «eklis dann ab 8«feo «•it«M Vacbcvitaog giAiiidso

babeo.

StfiMferiaflrnaMlitfeb Jtlni.im 17
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weil 1) ich selbst dort (etwa bei m) noch vor wenigen Jahren unversehrte

Böschung fand, 2) alte Eichen dort standen und die Cnltivirung des Berges

erst im Anfange dieses oder Ende des vorigen Jahrhunderts begonnen hat,

3) bei dem vor einigen Jahren vorgenommenem Urbarmachen der resp.

Böschung sich prähistorische Funde (darunter ein wohlcrhaltenes kleines

Thongefass, im Königlichen Museum) vorfanden.

Nach vereinzelter Aussage sollen bei e vor 60—70 Jahren Stufen oder

Absätze gewesen sein. Nur ein kleines Stück Land (bei /*) scheint bis

jetzt auf dem Schlossberge nicht tiefer umgegraben zu sein.

Die absolute Höhe des Berges, vom jetzigen Wasserspiegel aus ge-

rechnet, mag früher etwa das Doppelte der jetzigen, also vielleicht 40—50'

betragen haben. Denn, wie bei weiterer Entfernung (namentlich im Winter)

deutlich sichtbar, erhebt sich der jetzige Schlossberg aus einer (schüssel-

artigen) Erhöhung, welche ihn in flachem Abfalle umgiebt und sich deutlich

von dem Wiesenterrain des weiteren Umkreises abhebt. Diese flache Er-

höhung mag zum Theil natürlicher Ausläufer des gewachsenen Berges sein,

mehr aber ist sie wohl durch Abkarren der Schlossberg-Erde und Erhöhung

der Wiesen zu Aeckern entstanden.

Nach der Sage war der Berg früher von Sumpf und Wasser umgeben und

noch jetzt nähert sich ihm bei Hochwasser auf der Südseite der Wasserspiegel.

Ob der Schlossberg einen besonderen Graben hatte, ist nicht nachweis-

bar; vereinzelte Tradition spricht von einem solchen. Jedenfalls hatte er,

wenn wir von einer Zeit absehen, wo nur Eahnverbindung möglich gewesen

wäre, bei dem vormaligen Wasserstande und in seiner späteren Eigen-

schaft als Burgwall eine Verbindung nach aussen (hölzerne Brücke, zum
Theil Damm ?). wie solche bei allen von Wasser geschützten Befestigungen

nothwendig und auch historisch von alten Wasserwerken der Wenden ver-

bürgt sind. Die Richtung einer Brücke oder sonstigen Verbindong ist un-

sicher, jedenfalls wird sie den kürzesten Weg zum festen Lande, oder

wenn letzteres nicht in der Hauptverkehrsrichtung lag, diese selbst gesucht

haben. In ersterer Hinsicht käme die Richtung auf Lapanks Besitzung
Digitized by C(
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(gegen dM Doff Bug luo) In Betraeht, aber filMr dieae BetttBOBg luiunit,

inä\ ihre Gebind« o. s. w. bereite auf einer kflnadiohen Aasehfittang elehen.

Die dortigeD Bewohner wollen in den Wiesen gl) Pfthle in gewiaaer

Reihenfolge gefonden haben und aoUon addie biaweQen aam Toraohein

kommen. Dooh darf man diesen Angaben nioht nnbedingtoa Verlraaen

aebenken, weil aolobe Pfidde noch an awei anderen Stellen bei niedrig-

alem Waaaerstande in Bnrg som Yonchein kommen aollen, der^eidien

PfiUiIe daher bia »af Weiterea nnaieher eraoheinen, wenngleioh die Thataaehe

an and ftr sich nicht unwahracheinlich wSre. Nioht an yerwechseln ist diese .

BrQeke mit der rein mythischen BrQeke des wendischen Königs *). Besflglioh

einer DammTerbindang fehlt es wenigstens scheinbar (denn Untersuchungen

des Bodens zur Feststellung der behaupteten Anschftttnng unterblieben bis-

her) nicht an tbats&cblichen Beweisen. Noch jetzt werden*) swei Stücke

einer (eoheinbarcn kunstlichen) Erhöhung in südöbtliehcr tUchtung vom Schloss-

berge geaeigt und ausdrucklich von den dortigen Bewohnern als die letzten

Reste von dem »Wege des wendischen Königs" (serskego krala droga) be-

zeichnet. Indessen zeigen sich auch hier Bedenken and muss weiterea

Untersuchungen genauere Auskunft vorbehalten bleiben. Das Terrain selbst,

die noch im Anfang dieses Jahrhunderts so morastige weitere Uiugegeud

bedingten gewisse Verkehrsrichtungen auch in fr&herer Zeit, deren nähere

Darlegung hier zu weit führen würde.

Bei h zieht sich über die ganze Breite des Schlossberges ein steiler

und verhältnissmässig hoher Absatz; er scheint alt und ursprünglich zu sein

und würde hier einen besonderen Vertheidiguugsabschnitt, eine Art Citadelle

gebildet haben. Der kleinere, niedrige Absatz bei i" scheint neuer und nur

dnrch Abgrabung entstanden. Ich besitze Reste von alterthümlicheu Ziegel-

steinen, welche auf dem Schlossberge gefunden worden. Ist -die Angabe

(an wddier so zwei^dn ieh Yoi^Uifig nicht Grund habe) richtig, daaa sie

anf der afldliehen Eriiöhang gefunden worden, so wflrden sie die Yer-

mnthnng beatitigen, dasa hier »daa Sohloaa* oder Gebinda prihiatorischer

Sohloaabeigbewohner standen. Denn die Tradition, daaa daa Sohloaa dea

wendiaohen KSniga bei A ib, d. h. in der mnldenardgen inneren VerfcieAing

dea Sdiloeabeigaa Toraonken sei, iat ala bkaliavte mythiaehe*) Anachannng

an &aasB.

üabar den Urapmng des Sohloaabergea finden sieh viele Sagen*)

Unter Anderem heiast ea aooh: »Der wendiaeho KAnig maohte mit einem

kleinon Mlnnehen (d. i. dorn BOaen) einen Vortrag nnd der maohte ihm in

1) Vergl. flMim ««ndiaelMii Ssgsn 8. ^ lt.

3) W. Scbwtrtz, poetische Nataranschadangen TI, 195, RegenhogSB als gMpeDStS

Blicke. Dnpraog der Mytbolog;ie, 302. Vergl. meine Sagen 8. 1, 4, 7.

3) Schwsrtt, Urspraog d. M. S69 ft, Postisdis NatannselaQuageD 11, 16. Sish«

SBsh meine «endiachen Bsgea 8. M and isi Bsglitsrt Tsiraiikso.

4) WsBdiMhs S^tSB 1 £• 8, IM.
17*
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240 W. voB Schokittbaif

:

einer Nacht den Schlossberg fertig". Aoch diese Sage ist nur lokaiisirter,

indogermanischer Mythos und hat für die historische Erforschung des Berges

keinerlei Werth. Wirklich historische Erinnerungen aus j en er Zeit fehlen

überhaupt gänzlich unter den Wenden, wie hiermit anf Grund mehrjähriger

Nachforschungen erhärtet sein mag. Wo sich dergleichen finden, sind es

jetei oder früher in das Yolk gedrungene literarische Nachrichten, welche

alim&hlich Tolksth&mliches Gepräge angenommen haben. Die Sagen geben

keine irdlefe Anskunft.

Wm nim die Bodenmaase des SeUoesbergs betrift, so bestallt er

sdieinbar m einem gewissen Theile aas gewacbsenem Boden (weissem

Ssnde), dessen YorbaadeBsein siok anter der Obeiilicbe bier and da Ter-

folgen liest. An der Sfidsute s. B. bei 2 tritt er in weohsefader Pkofil-

liaie bis aof mehrere Fuss an die jetzige Oberfliche. Die kflnstHehe Ao^
schflttong ist leicht sn eikennen nnd sehr omfimgraich anf der Nordseite,

sowohl in Besog aof H5h«i- wie Breitenaosdehnong. Die angeschfltteten

Erdmassen seigea oft kleinere and grössere Erdwfirfe^ streichen dann wieder

in langen, nicht sehr miohtigea Schichten übereinander hin. Die Bodenart

wechselt manniohfaeh, bisweilen in vier- ond ftnfiiMher Folge and kennsmohnet

sich sls wdsser, griner Sand, schwarser Boden n. s. m. Wenn es daher

heisst: derTenfBl habe d«i Schlossberg ans der Blaschnisa (einem S^«*-

arme der Umgegend) gwoacht, so steht eaohlioh dem ktateren Tbeile «Üeser

Sage nichts entgegen. GhxMse Bodonmassen vom Sohlossberge sind nicht

bloss aar Erhöhong seines Vortemuns, sondern aach sa yerschiedenen

Zwecken in der weiteren Umgegend (in mehreren handert Kahnladangen)

TCrbrancht worden.

Der SchloBsberg ist ohne Zweifel in diesem Theile des Spreewaldes mit

am firflhsten Ton Menschen betreten worden. Er mnsste gleich einer Insel

ans dem Wasser emporragten , als heilige Höhe gelten und für Begräbnisse

and religiöse Zusammenkünfte eine geeignete Stätte bieten. Nach den Fan-

den lassen sich deutlich zwei Zeitperiodeo unterscheiden, nämlich eine

wendische (mit Burgwalltypas) und eine vorslavische. Letztere scheint durch

einen langen Zeitraum hindurchgegangen zu sein. Denn es finden sich nicht

bloss dergleichen Scherben in den (jetzigen) obersten Schichten, sondern

auch tiefer fand ich vereinzelt (bei a) Scherben und nicht bloss an der

ehemaligen Böschung, sondern weiter nach dem Innern zu, etwa 15—20'

weit, berechnet nach der schon iibgcf^rftbenen Erdo, wie es scheint, noch in

künstlicher Anschüttung, — vielleicht ein Beweis, dass die Menschen der

ersten Periode auch schon mehr oder minder den Berg erhöhten, oder man

mQsste annehmen, dass in dem Material der »päteren Anschüttung die

Scherben sich vorfanden*), Auffiillip ist allerdinf^g, dass sich sehr oft nur

ein oder zwei Scherben vorfinden, während vom ganzen übrigen Gefasse

I) DisBS Tiibatshie wmikwn uaA wSkm üataisithnDc.
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keine Spur sieh ceigt Diese letslere Erscheiiiaiig gilt indessen nur iBr des

Terkommen in tieferen Sekiehten. Es trift daker keineswegs nnr die fettigen

Besitser der Vorwarf eile Geflsse seistSrt sn keben. Aof der Obedlieke

des Bergee dagegen worden noek Tor dreissig bis Tienig Jakren gsnse

Üinen mit Knoeken gefimden, kftnfig amstellt mit kleineren G^eftssm, i^fMdi

der Sage «Tkrinennipfoken, in weleken die nioksten Leidtragenden bei der

Bttsetsnng ikre Tkrlnen anffingen". Die Tersekiedenartigen sog. Tkrftnen-

nipfohen waren mit den Todtenornen dnrek Steinsetsongen, Pflaster on
kleineren Steinen, etwa yon der Grösse der Haselnftsse, and grtoseren vei^

bnnden. Die Falle der Gefltose mnss auf dem ganzen Scklossberge eine

ansserordentiiok groese gewesen sein, doch sind einaelne Xkeile desselben

bevotsagt gewesen. Niemals in den tieferen Schichten, nur an der Ober-

flicke nnd verh&ltnissmässig selten, üand ick Burgwallscherben. Sie kommen
(meines Wissens) nicht kAofig Tor, wakrsckeinliGk weil die oberste Boden-

schicht alim&hlich bereits Terachwonden oder an lange Zeit beackert ist;

frOher gab es gewiss mehr. Diese Thatsachen sprecken dentlioh fdr die

Aufeinanderfolge zweier verschiedener Völker. Auch bei m, wo vor einigen

Jahren noch ursprünplirhe Böschung urbar gemacht wurde, fanden sich Burg-

wallscherben, mehr indessen vorslavischc. Liegt kein Irrthum vor, so

wurden auch auf dieser Seite mehrere grössere Stücke (Sumpf?-) Eisen-

schlacke (jetzt im Königlichen Museum) gefunden, welche Eisenfabrikation ')

in alter Zeit für diese Gegend beweisen. Bei o o, auf dem südlichen Theile,

fand sich in bogenförmiger Reihe eine Anzahl von Kohlenheerden, mit gut

erhaltenen grossen Kohlenstücken und vielen Knochen (von Pferden) unter-

mengt.

Die auf dem Schlossberge geraachten Funde bestehen in glatten durch-

bokrten, vorherrschend*) kurzen Steinbeilen, in Bronzen, Gold^) und Eisen-

sacken^ Spinnwirteln, Webegewichten u. dgl. m. Die Thongefasse (von

denen neines Wissens nur zwei, im Königlichen Museum, nnveroehrt er-

kalten sind) sdieiden aidi m Torskmseke and wendisoke, letitere mit tw-
sekiedenfiMsken Ornamenten.

Bemerkenswsrtk sind nook anter den Torslaviscken SoUossbeigsokerben

durch grosse Feaersg^utk schwanunartig ausgebrannte Sokerben von sebr

staikwandigen Geflossen, wekibe niokt selten, sei es dnrak Fener oder

1) Frans» der Spreewald (Görlitz ISOü) S. 95. ,Da.<»iges [Burg!] sogenanntes Sumpf-

oder Wiesenerz als das einzipe hiesige Metall, wird :nif den Wiesen bei Burg, Werben, h\»

Smogro bin aufgafandeii, sodann oaeh Peiz, wo eia ansebalicher Eisenbammer and ein auf

M^lisflke Alt «iagsiklitotor Hoherafsn ist, ... la veitsnt Tenibsltnag nnd Vmdlung
gabneht«

2) Nor ein langes, schmales Steinbeil (in Burg sonst nnr noch zwei derartige) mit tin-

gMchaitttooni Kreuze (wie aa( Bodenstöcken von Uroeo) ist mir bekannt gewordeo.

I) Kaek Teraittseltcr Angab« soll tneh Silber anf dtm SdAeaibarge gefuoden woiden

8«o, doch ist aiehts Weiteres darüber bekanot Bio Halsriog nebst sirai Spangen ans «inai

Niacknnf von flilbsr nnd Knplbr ward« an dar Wilisahtseha gafoodan.
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meoluuiiaeliflii Draek umgebogen, nim cnsamiDeDgesciiBidseD, doppelt flbtr-

einaadeiliegai, thdlweiie Mch in Wasaer gelegt schwimmen. Bin ich recht

beriohteti so fanden «ie eich nnr aaf der sfidlichen Erhöhung dee Berges,

etwa in der Linie i ü. Wäre diese Angabe zoverliseig, so könnte eie im

V^ine mit den dort geinndenen geechw&nten Ziegehi die Ansieht von

einem ehemaBgen groseen Brande daselbet, dorch wdohen aoch das »Schloas"

eingeiediert worden, bestfttigen. Doch bedarf es in dieser Richtung noch

genauerer Untersuidiung.

Die Soge berichtet sehr aUgemeia von einem Brande des Sehlosses

(Wendische Sagen, 3, 4, 6). Allein man darf diesen Sagen keinen histori-

schen Werth beflegen, weil alle bestimmteren, scheinbar historischen, Nach-

richten über den Schlossberg u. s. w. nicht mehr kritisirbartn literari-

schen Herkommens sind. Hier liegt eine rein mythische Anschauung,

entlehnt aas den Gewitterscenerien lokalisirt vor. Beilfiufig sei erw&hnt,

dass die allgemeine Sage, der Kaiser habe den Schlossberg erobert, eben-

falls ans Bflchern entlehnt ist, und wenn eine zur Hälfte zersprungene kleine

Bombe von OMhrsöUigein Kaliber angeblich^) auf dem Sohlossberge gefandmi

wurde, so kann dieser Fund ohne anderweitige Best&ugung nichts beweisen.

Es ist bedauerlich, dass von einer Sammlung*) des Lieutenants a. D.

1) Sehwartz, Ursprung der Mythologie, nntsrt GewitlsrfMMr.

9) W«g«a gntatr Ntehfrage nach üeg^enstindsn -Tom fiehlOMlMff» wird bwflli aneli

•onstiKen Fanden Schlossberg Herkunft anfreiiiohtet.

3) Berger, der Spreewald, Cottbu* 1866, S. 23: »Hier [auf dem Scbloasberfe] bsnitMl

vor EinführuDg des Cbristeotbanu dis lATradsakSiilg»; «r war ihn Borg. Der Prsn.-

Liaal. t. R«na«r, dar vor SO Jalusii «ine Zeit laog in Baig lebt«, Mhtr in Lfibbea stand

und gerne archäologische Studien trieb, hat auf diesem Berge Ausgrabungen vofgsaomnM
and »llerdiugs L'rnen und eiserne Wafien Überreste, Laasenspitien ood dergleichen geftanden,

die jedoch in der Nähe too Cottbus öfter aasgegrabea «erden, wie dls hiesige Antiqaititen-

Sambloog im Ojamasinm nsehvslat, «oUa dargl«i«h«n fimsplsn gawöhalieb abfsgsban

werden, und wie sie massenhaft im Frnhjahrp lHt'5 bei dem üinhan der hiesigen Scbloss-

ruine gefunden worden sind. Allein lu Anfang dieses Jahrhunderts waren diese Au.<grahiingea

noch so erlolgreicb, dass mau oft aahlreiche Gold- und Silbermünten (?), WatTeugriffe mit

Oolddnht nmvvndta daselbst aatgnib, «sieb« di« Laodlrats aa dato Kanfnaan in Vstaehan

verkauften, der sis aaeh Bsrlin Terhandelte und dadurch den Omnd zu seinem Wohlstaude

legte, der sich auf seine Kinder vererbt hat' — Die Bürgschaft für diese Nachrichten ruuss

dem sonst über den Spreewald wohl unterrichteten Verfasser überlas»en bleiben. Ebenda

hdiit M fliniat vom Sohlosibtrfs: «. . . tbsils aind sorisl Yotqiriofa^ BlabiagaBgtn und

Vorwerke sichtbar, data es vielleicht werth «ire, dass Offitiere hier Stadien machtaa.*

Biuzelne Gegeostiads aea dar Sammlaog daa Bra. R. aoUan oaeh BraaDaabwaig ga>

Itommen sein.

Frani, dar SpraawaM 1800, 8. 94: ^ . . aaeh dla Spniaa von Faldstriaan [nt
dem Schlossberga], vrorana man aoTial aboimait, da«, «aan aa kaia Behloas, — doch

ain Vertheidignngswerk gewesen sein müsse.

Sollte nicht ancb der dabei befindliche Begräbmssplats danaligar Völkerschaften und

dla Tialaa bisbar ia natarirdlaehan Oamiaan anm Thail aoeb OfgaftaBdaaao Stratthtanar,

Uraaaatäeke, Thrinen- und Opfaigaliaae, (besonders von der Mittagsaalta des Berga^

welche xnni The:! sehr fein, — porös, — roth, mit Henkeln verfehn, und sogar mit Glimmer

vermischt gewesen sind, — Aueigen davon sein? Nachrichten findet man jedoch nirgend«

waitar aoaführlich voa ihm.' BatnOi dar aatarirdiaebeB Oaaiiaar Uaibt swaUblbafli ob ia



Oer SaUoMberg su Barg an der Spree. 348

Y. Renner, weloher tot mehceroD Jahraehnten wat dem SobloMbei^ge viel

naagegraben liaben toll, ebensowenig, wie yon deren Verbleibe etwas be-

kannt ist

Ausser au Beerdignngsaweoken wird der Berg aooh als heilige SUIfte

ge^ent haben. Wahrscbeiolick haben sich daher so viele Sagen vom wen-

dischen Könige an ihn geknöpft; Doch gestattet der Name „wendischer

König" keinerlei historische Schlüsse; in ihm ist lediglieh ein letztes Durch-

gangsstadium rein mythischer Gestaltuugeu zu suchen, vorläufig ohne be-
' sondere nationale Abzeichen. Auch der Charakter eines Festungswerkes

scheint sich«*, vieUeioht nur in wendischor Zmt. Dass Reiter auf dem Berge

hausten, beseugen ei»eme PferdegebiMe von auch anderweitig vorkommen-

der Form Ueber dergleichen Gebisse liegen wohl bisher vergleichende

Untersuchungen nicht vor. Die auf dem Schlossberge gefundenen mussten

wegen ihrer Lage unter den Wurzeln einer alten Eiche mindestens circa

150 Jahre alt sein. Ausserdem sind sehr viele Feld«teine (wonu recht be-

richtet auf dem südlichen Abschnitte) gefunden worden. Sie sollen „wie

ein Pflaster" dort gelegen haben und konnten vielen Zwecken dienen, aber

CS wäre auch möglich, dass sie als Geschosse gegen stürmende Angreifer be-

reit lagen')

Den Ruf alter Heiligkeit scheint der Schlossberg noch im späteren

Mittelalter bewahrt zu haben; aus dieser Zeit (nach Angaben im Märkischen

deoselbea ifiiklieh« Geniner m mIms, von dnara di« nodi voAmdenM Badwtaine b«r-

rnbren koonten, oder ob sie aaf (He rein mythischen OiagPi Löchur and eiMtnen Thüren

lurQckriiffihi-en sind (Sapen 8, 9). Von der weiteron Uint;efrend heisst es bei Franr (98):

.Todtenköpfe, Urnen, Thränentüpfe, Opfergefäs&e, Streilbamnier, Spinn- and Spindeisteine,

findnn sich nni dnn üiwiten und Hnidnnthnme anjetst nodi binfig daanlbit auf. Bei dnm
Dorfe Brahmo wurde so^-ar im Jahre 1736 eine fünffache Urne gefanden, welche man für

Thrinentopfe hielt. «)" ... ,*/) Destinata litter. et fragm. Lusat. pag. 445.* S 99: .Doch

finden sich in den Niedertausitzer Gegenden hier and da noch beidoiscbe Denlcmiler und

BogfibnlMO, irio s. B. obnunit dem Stille Neuen teil bei Sebltben, in einem Kieferweld-

cben, ferner bei Bretlock nsd Rasdorf, woselbst in einer Urne noch Münzen, worauf das

Johanniterkreuz ffeprifsl war, aafgeftindon wnrden, welches beweist, dass auch nach Kin-

fübroog des Cbristenthuma noch Urnenbegräbnisse gewöhnlich gewesen sind. In und um
dee Dftrfern HSbisbrni^ nnd Welknit bat mnn nneb binfigt Spninn dsToa eetdeekt*

(LaosiUer Monatsschrift v. J. 1796, Nov. il St 8. 289.)

Nietsche Beschr. des Zustandes der Römer, 8. 289.

Gilbert a. a. 0. Tbeil 3, S- 111 f.

Wenn Henpt, Sagenbneb der Lansits, II, 16, vom Sehloeibeife tigt: . . . «ro men
ellerdiof^s anter andern Ältertbüraern goldene Diademe gefanden hat", so habe ich diese

Angabe bereits in Nr. 15 des ,Bär' y. ,1. 1870 abgewiesen. Vergl. ebend. II, 93, die Sage

Tom Crescentias, als angeblichen Erbauer des Schlosses, wie aach I, 24. Gold ist gewiss

terfailtoisemiseig viel in Barg geftinden worden, wenngleieb Tiele Angaben fibertiieben sein

mfigen. Dagegen ist Thatsacbe, dass einzelne Kaafleate (and Goldschmiede?) grossen Ge-

winn aus G')ldfun(ien gezogen haben, weil sie die Finder mit geringer Bezahlung abfanden.

1} Aebnlicbe Gebisse wurden auch in der Umgegend noch bis zu dieser Zeit auf-

bewahrt

2) Sehr viele Feldsteine, von denen Sdiieiber dieaee growe Hänfen sab, Iknden sieb

nneb in der Zasower SebMUti
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244 W. TOB Sehalenbaig: Dtc ScUoMbaig so Buf an dar Spraa.

Maseam) stammt wenigstens eine dort gefandene Heiligenflaeche; eiue ähn-

Uulie ward« mocii «n einer anderen Stelle so Burg gefanden.

Im Laufe der Zeit Ut gloiliolie Yerödong über den ScUossberg ge-

Jcommen, er ftbersog sich mit Dornen imd Qeatr&pp, ans denen mlohtige

EidiMi empurwaobsen; da wurde «r niobt mdir von Meneeben belebt

Wie aobon erwibnt, worden aneb üebaneate von einem Baokiteinban

im aftdlicbmi Abscbnitte gefimden, welcbe «wie von einer Maoer" in der

£rde gelegen baben tollen. Hier mnsa eine lifcerariacbe^ in der Lanaits

nidit aeltene Naobrioht erwftbnt werden. Frans (der Spreewald 1800) sagt

8. 94: KZweitaoaend Sobritte obngeftr binter der Hille, and swar in der

llitle des Dorfe« [d. i. der Dorfgemeinde], liegt der in dieser Gegend be-

ritaale Sobloeaberg^ Ton weksbem die Sage der Yorseit noob manobe Qa-

aobiobte aof ons flbergetragen hat; unter anderen, das« der Wendenk(}nig

darauf residirt habe.* So viel seigt der Aogenaohein, dass es Ueberreafce einer

ebemaligenFestung .sein müssen, welches die künatliebenErhöhangen beweiaen,

die wieder eine Vertiefung (Graben?) omfesset: wie auch die Sporen von

Feldsteinen n. s. w." In der Anmerkung m „Oeeammelte Nachrichten zur ^

Geschichte der Stadt und Herrschaft Kotbus*' a. a, 0. 1. St., S. 62: „In
^

der Mitte des Dorfes Burgk findet sich ein hoher Berg, welcher der Schloss-

berg genannt wird. Man muss ihn dem Anschein nach für ein Ueberbleibsel

einer alten Festung halten und der mündlichen Tradition zu Fol^e, soll

auf diesem Berge Markgraf Gero eiu Lust- und Jaß;d8chlos8 gehabt haben,

in welchem er dreissig vornehme wendische Herren habe umbringen

lassen. Mir ist dieses Buch nicht zugänglich gewesen, indessen kann

man die Angabe von der Ermordung der Dreissig auf dem Burger Schloss-

berge ohne Weiteres in das Reich der Fabeln verweisen. Ausser vielen

Gründen, welche dagegen sprechen, sei bemerkt, dass weder in Burg noch

in der Umgegend die That oder der Name Gero's bekannt ist, es würde

sich auch der letztere in mündlicher Tradition nicht in der Form erhalten

haben, wie denn den Wenden historische Traditionen aus älterer Zeit gänz-

lich fehlen. Dergleichen und ähnliche Nachrichten sind gelehrte Traditionen,

welcbe in gutem Glauben immer weiter fortgeführt wurden*). £e werden

daher wuk die Baduleina Ton einem Qeblnde eingeseMener Bewdkner ber-

stammen.

1) VMfl. Haupt, 8eflMlni«h dtr LauiUs, II, 14; Oroster, Lsesilslseks Ütritwäidig^

keiten t, 14 and Anmerkong (p), b«ide mit Qnellcnanfi^abea. YtrgL auck St&ber, LM«r-
ChroDik der SUdt Cottbus I, 7 (na«b Ditbmar Lib. VI).
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Bemerkungen zur prähistorisclien Karte von Burg.

(Hierzu Taf. X.)

Von

W. TOD. Sdhaleinlmrg.

Aus der prühiatorischen Karte geht hervor, dass der Spreewald zu Burg

früher nicht dasselbe Niveau wie jetzt zeigte, sondern vereinzelte Rrhebungen

die morastigen und wasserreicheu Tiefen desselben unterbrucbeu ; jetzt hat

die Ealtar fast alles gleich gemacht. Unter „Bergen" oder „Bergchen"

^orka) hak man sich in dieser Gegend meist nur Erhebungen von 5—10'

TonnatelleD. Ansaer den TeneichDeten, Mhon Tertdiwnndenen Höhen gab

es sicherlich noch viele andere. Doch wuen rie meistentheils nnr von

geringem Umfinge and sind mit Ausnahme der wenigen am&ngreioberen,

der besseren üebersicfat wegen auf der Karte in flbertrieben grossen Maasa-

Stabe gsseidmet. Wo kleine Erhebnngen fSssten Untergrand botm, siedelten

ddi Bewohner an. Aof den vier grossen Erhebungen, nftmlich: den Bergen

in dem eigentlichen Dorfe Barg>), dem Schlossberge, dem fkst abgeflachten

Bssmberge and der Wilischtscha haben die prihistorisdien Bewohner Bo^
viele Sparen ihres Daseins hinterlassen. Ob an Stelle der ergiebigen Fand-

stitte auf dem Sta&er^schen Acker, an der Qrenae von BaiRg gegen Stradow

Qn def SOdwesteoke) ein Berg vorhanden war, ist nicht gerade bekann^

aber wahrscheinlich.

Die Fitesse sind auf der Karte nicht genau mit allen ihren Ejürnmongen

verzeichnet, nur die Haoptriohtungen sind beachtet. Der Fliesse Laof war

nicht immer wie jetst, aach gab es ihrer unzählige mehr, doch fehlte es an

grösseren Abzugsstrassen des Wassers, dieses blieb stehen, darum war

fiberall Morast Viele ehemalige Fliesse sind jetzt verschwand^ Auch
die jetzigen Wasserläafe yerändern bei ungeschützten Ufern in geringem

Massstabe bestandig mehr oder weniger ihr Bett, wenn auch die Haupt-

richtung dieselbe bleibt. Tiefen versanden und Ufer werden zu neuen

Tiefen ausgespült. Ein Ufer setzt durch Bodenniederschlag neues Land an,

während das gegenüberliegende durch die stetig sich mehrende Strömung

abgerissen wird, bis verschiedene Gründe dieser schafienden und zerstörenden

Kraft des Wassers ein Ziel setzen. Da noch jetzt bei dem regelmässigen

Hochwasser einzelne Xheile von Borg unter Wasser stehen, so kann man

1) Barg seifiUlt in drei GemeiDdeD, die Kaop«r-, Kolooie- and Dorf-Qemeinde. Letiten

bstlslt aas venioMltoD BwitMuigsa and am den snsasiBMnyMigead gsbaatso Dorfe mit

dar IkMk («law doiek Fiteditok den Gnsmo aafatoglsa WsbwkoloBi«).
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246 W. von Schulenburg':

sich von den ehemaligen Waaserverhultnissen des Spreewaldes keine sichere

Vorstellung machen.

lieber den Charakter der Funde erlaube ich mir kein ürtheil. Betreffs

der Anzahl der Steinbeile oder dergl. bemerke ich, dass etwa 60 von mir

gesammelt wurden; von mehreren noch in Burg vorhandenen weiss ich sicher

und von mehr als einem Dutzend, dass sie in der Erde oder im Walser

liegen. Man kann also von etwa 80 in Burg nachweisbaren Steinbeilen

and dergl. reden. Dazu kommen zahlreiche, welche ohne Zweifel noch in

Aeckern, Wiesen oder Fliessen liegen, ebenso diejenigen, welche man beim

Graben fand und als unnütz wieder in den Boden warf. Noch andere sind

in die üände von Fremden gekommen und nach ausserhalb verschleppt

worden.

Dass in Burg so viele derartige Fuude gemacht wurden, hat vornehmlich

seinen Grund in dem dort üblichen Ilajolen, sowie im Torfgrabeu und in

dem Auswerfen von Gräben, letzteres meist, um mit dem gewonnenen Boden

neue Aecker durch Erhöhung des Wiesengrundes herzustellen. Man darf

sich daher der Hoffnung hiogeben, dass auch in Zukunft noch mancherlei

Steinwerkzeuge werden gefunden werden.')

Bronzen wurden ebenfalls sehr viele in Burg gefunden, allein die

wenigsten sind erhalten. Auf dem Acker des Beisitzers Barthel fand man

im Boden einen Kelt, an dem nach der Beschreibung des Finders ein

mehr als einen Fuss langer Holzschaft mittelst zweier Hinge befestigt war,

etwa wie die Zeichnung zeigt. Indessen sagte, glaube ich, der Finder, der

eine Hing habe vor den Lappen gesessen. Der Kelt ist verlegt (im

1) Der dortige Torf wird wegen «einer mangelhaften Beschiffenheit nicht gestochen,

sondern ansgeworfen und in Forroen gegossen

2) In meinen wendischen Hagen habe ich S. 14, Aom. 3, die ländlichen Leser auf die

Wichtigkeit solcher Fuode aufmerksam gemacht
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Hasse des Barth eQ, die Ringe habe ieb erworben waA a. Z. dem

Mirkiaehan Huaum übergeljea. Ea admnt andi, daaa man m prit-

luatorieoher Zeit Tiel Eisen hiarsalbst im Gebraach hatte. In den

SBSistan d«r Mfischenar Urnen fenden sich, gewfihnlich an mehreren

Knochen, rostfiurbrae, abachabbare Änsätse, könnten sie von Eisen

harrOhren? In den trooknen Sandbergen des Dorfes Borg ist wieder-

holt, and wie es heisst, viel Eisen snsammen mit Urnen n. detgl.

gefonden worden. In einer kleben, im Torigen Jahre gehmdoien

Urne befimd aich naeh Angabe des Finders ein dsemer Sporn mit

{^attom Staehel; Urae nebst Inhalt wurde mir geseigt Dass anch

Gold früher nicht aalten gefiinden wnrde, scheint eicher. loh weiss

zDverlissig tcnd 4 in Borg gemachten GtddAuidoi, ndimlich anf der

Wilischtscha, dem Schlossberge und südlich der als Dofnenberg bezeichneten

Höbe. Alle diese sind von Kaufleuten erworben und zerstört worden.

Ich will hier noch einige Bemerkungen Aber im Boden liegendes Hob
machen. Bisweilen werden in Barg alte, mit der Rundaxt behaaene Hölxer

gefonden, im Torfe und angeblich aaoh unter dem (im Allgemeinen nidit

aehr mächtigen) Torfe auf dem Sande; manchmal auch angebrannte, wie

denn auch Kohlen im Torfe (im Königlichen Museum), und Hirse und Hasel-

nüsse (von letzteren habe ich Proben), wie angegeben wird, in ihrer Nähe.

Ausser diesen mehr vereinzelten Stucken findet man llolzlagen, scheinbar

von Knüppeldämmen oder Ueber^iinfrcn für Vieh (vielleicht nur aus den

letzten Jahrhunderten), an sumphgen istrasseu oder Wegen angeblich auch

Reste von Balken und Trittbrettern, welche, hingelegt oder bankartig errichtet,

früher bei andauernder Nässe den Verkehr ermöglichten. Holzlager von

starken Stämmen, welche man aufüudet, sollen von Ackerunterlagen her-

stammen. Die allen Wenden erzählen, dass man früher starke Bäume

fiülte und sie mit Erde beschüttete, um so im tiefen Moraste schmale Acker-

beete, welche vorzugsweise mit Saubohnen (bob) bestellt wurden, herzustellen.

Ob dies richtig, oder ob zum Theil hier Wasserfluthen im Spiel gewesen oder

sonstige Ursachen vorliegen, muss dahingestellt bleiben. Ich wwr selbst

zugegen, als ein solches unterirdisches Holslager Ton über- und neben-

einander liegenden Stimmen in einer Tiefe von etwa 3—5' unt«

dem jetsigen Niveau blossgelegt wurde. Die bis 2' starken

Stimme iraren cum Theil so gut erhalten, dass der Besitser

sie noch an Terwenden gedachte, andere allerdings mürbe. In

einem anderen Lager (in der Nihe dee ersteren), welchea

Toriuaden gewesen sein soll, fiud man angeblich ein kleines

Gdiss Ton der Masse der Wichskruken u. dergL

Eine Tcmuthliche Anaiedlung mit Pfohhreihen au Wohnungssweoken

iud nch meines Wissens nur auf dem Zancher-Berge, welcher n(Mlich von

Borg anf Stranpitzer Gebiete lag und nunmehr Terschwunden ist Auf dem
Bücken der HAhe waren anch drei Holsbrunnen, ans gespaltenen Stamm
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248 W. ftn. SobolMbaigt

stücken, im Viereck übereinander gelegt, bestehend, (eine Probe im Königl.

Mosenm). In einem dieser Brunnen soll nebst anderen Steinbeilea ein

schönes Feaersteinbeil (im Königl. Maseom) gelegen haben. Aosserdem

fmi sieh dort Eises, und kupfmie Becher sfritterer Zeit*). Prlhislorisohe

hAlseme Geftsse worden in Barg nicht geAmden, dagegen find ich am
BnigwaU sn Bepten im Wlesengrande mit Bmtgwallsohsrben Stileko eines

sken nnienaitigen hAbemen Oefltoses (im Köni^ Maseom).

Es ist swar aof dieeer Karte das Mythische eiogetragso, doch we^en
sieh wenig Schlflsse daraos nehen lassen. Es ist mflglich, dass an ehemals

hemerkenswerthen Stellen Sagen haften Uieben, es folgt aber nidit daraos,

dass sie mit. ihrem Inhalte irgendwie prihistorischen Fanden oder der

historischen Vergangenheit entsprechen*). Gewisse tossere, dem Ge-

bildeten kaom aofflÜUge Beiiehongen ]<Aali«ren Sagen, mythische An-

schaoongen, wie Herr Schwerts nachgewiesen; nr^rfln^ich meist rohe

Auffassungen himmlischer Erscheinangen setzen sich überall in analogen

FiUen fest. Seihet besflglich des an der M&hlspree gefundenen Broose-

wagsns*) ist es sehr zweifelhaft oder würe erst nachzuweisen, dass die

Sage von der Abfahrt eines glOhenden Wagens vom Schlossberge mit dem

Fnnde in Beziehung stände, da auch sonst feurige Wagen o. dergL in Sagen

Torkommen *). Es hängt mit dem Charakter der Sage zusammen, dass sie

sich an Lokalitaten haftet, weil sie noch fortlebt und fortspinnt Daher

finden wir z. B. Spuckgeschichten. Erscheinungen o. deigl. sich an Kreuz-

wegen, Bruckeniibergänge u. dergl. m. anschliessen, als an Stellen, welche

unheimlich sind und den gewöhnlichen Weg unterbrechen; Verhältnisse,

Zufälle, welche wir nicht kennen, haben da sicherlich mitgewirkt. So hat

anch der Nachtjäger^) seine bestimmten Wege, Strassen u. s. w.

Was nun speziell die auf der Karte angedeuteten Beziehungen des

wendischen Königs anbetrifit, so tritt auch hier soviel rein Mythisches her-

1) Ich hab« dies« Anlag* nicht mdir gssdua, indssMo •Üdbm die AaingMi allsr

Aageoseagen öbertin.

9) Bs mU indsMSB sieht ImUHlin «srdan, daas vwsinwlte Aesnabnto torkoauM
Bogen.

3) Die Fundstelle des Broniewagens, welche Schreiber flie«e« aus eippncr Annchanang

kennt, liegt in Hübe der Besitiuog Krabat, doch koonte die öitliche Lage des Qrundstäckea

aaf dat Kart* aleht g*Batt fliirt wafd*ii*

4} Wenn aiuaard*!!! von irgend «inem gemachten Funde Sagen erzählt werden, so ist

wohl sa bedenken, dass sich oft an einer solchen irgend eine in der Nähe bekannte Sage

aoscblieast, aber erst, sobald er gemacht ist. Der Berichterstatter ans der Ferne bat dann

•p&t*r nicht ni*br di« MögUchhait den t«rh*rig*n Znatand in Wahrheit iwlnMl*l]*n. D*r

Qiaabe an Sagen ist TialBMls so wanderbar, dass die anwabnehcinlichaten Dioge der Ein-

bUdong als Thatsachen Torschweben und demgemiss berichtet werden. Von solchen Vor>

|ing*a und der achaffeaden Kraft der alten m|thiach«a Vorstellnogen wird man erat klar

fihwnngl^ w*BB man daveh «%B*n T*rlE*hr mit d*B Volk* d*igl«idk«D BOdnngvn Bit«il*bt

ad in ihrer Kat*t*k«af nd Kntvieklnng verfolgt

6) Vergl. Schwarti, Ursprung der Mythologie, 157, wo der wilde Jager in seinem

Ursprünge namentlich auf den Nordwest -Wind zurückgeführt wird. Natürlich können j*

aaoh den Ycrhältnisaen ander« Bichtangen ?orlieg»n, s. B«te* 8ag*n 13S, Ana. Z.
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Tor, dem Am! niditi HiatoiMies fAaig hkabi als die Tradition, d. h. dar

aaganbaft Tarweiidete Naane ainw «wendiacliaii Etoig^", {^chwie aneb .vial-

ImIi in dar Uai^ dar «Wandankfinig*' harhallan mnaa. Dar wandiaelia

KAiiig iak ain Gomplaz tob Sagen, die allganiaine mythiaclie Anaabranngan

dwatalleo. Dar Nania wendiaeher E&nig beaagt gar aicbta, er ia( ledigliob

eine gradejatetToriiaBdaieDarobgangBatation, ebenaowMiigwieBeseiobnQngen:

Janko T«in KSpeniok, der alte Frite n. dergl. m. den SdiUtbornacbwinuner

an der Havel baatiaunao. Harrorgahoben moaa aoab werden, daaa riale

Sagen yom wmdiselien Könige, wenn anoh im Volke Terbreitet, ataik nut

literarischen Nachrichten yersetst oder überhaapt aas Büdiern entlehnt

aind. Ohne weiter auf den mythischen Wagen, die lläubereien u. dergL nk

einzugdien, nflgen die aof der Karte angedeoteten Linien kane ErÜnterang

finden.

Der Weg des wendiachen Königs, za vergleichen d«^m Wege des Naoht-

jägers, ist durch . . . angedeutet, die (lederne) RoUbrflcke^) durch
,

die unterirdischen G&nge'). Wie zu ersehen, i&llt zweimal der Weg mit

dem unterirdischen Gange, sweimal die lederne Br&cke mit dem Wage
zusammen.

Die „Richtung nach der Stradower Brücke" soll die wirkliche Richtung

nach der letzteren anzeigen. Diese Brücke ist durch Sagen ausgezeichnet,

ihre wichtigste Erscheinung ist die Wasserfrau mit der blatrothen Hand*),

welche im Volke mit der wendischen Königin vielfach in Parallele tritt,

während in Wirklichkeit nur mythische Anklänge vorliegen. Diese Wasser-

fraa setzt auf Grund von Volksmeinungen, betreffs angeblicher oder vermeint-

licher realer Geld- oder Schatzbeziehungen mit angeblich gefundenem Schloss-

berggelde, unter Substituirung des mythischen Schlossberg-Geldes oder

Schatzes, eine gewisse Familie in Yetscban mit dem Schloaaberge und dem

wendiadMn Kftiige in Besiehong, mit leteteram ab dem Blab«r nnd Beaitser

dea ScUosabergachatses. Daa gaase YerbUtaiaa iat also snftlliger Natar.

£a bembt anf denaelben, angebliob wirklicbea oder Termeintlioben Scbata-

oder Geldbesiebnngen, wie bei der Familie Malk in Burg, nnd droht ebenso,

wie bereite bei ^eaen, doroh Femeratahende Hterariaeh ala laiblidie Abatam-

mnng wmtaigetiagen an werden. Darob Abereifirigea Naokfiragen und ffinein-

tragen anbjactiver Anaicktea beim Sammeln werden dergleicben Toratallnngan

kiabt gewahrt Wir aehen hier alao in onaeren Tagen rein mythiache Yar-

htitoiaae noch in jetaige FamilienTeihlltmsae hiaeinapielan, — ein Votgaag^

1) Wie denn der .Fryco" anch auf dem Schlossberge ru Burg gewohnt haben soll.

3) VergL Schwarti, Po«ti8cbe Nataraascbauangeo, II, idb, ,R«g«nbogeQ als geapannte

Bfiebs«. UelMr du BmUI^ s. tt«iiw wsnditdmi Sagwi 4.

3) 6. wendisch« Sagen S. 9.

4) Vergl. Schwarts, Volksglaaben 96, wo (nach Moeste, Volksäberlierernngen ann

der Oraiacliall Mark) eine »Berebtba mit der blaaerigen (blatigen) Hand* erwähnt und an

die nÜMBs daxtm d«s ifimiaelian Jopitav als dia, mlolw daa lefbaa BUti aebtoudait,

SriBBSlt «if^
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350 W. von Schaleobarg:

der aich in der antikeii, wie in der nenereii Welt eo oftnwle «iederhoft hat.

Soicker BesiehoDgea dee wendiseheii KOaige, welche wdil in ihnUeher Weiae

Mf SeheftibesiehaDgeD sarfickUmfeii, finden eioh noeh einige nnd es iet keine

Frage, dees sieh bei gennnerer Nacbforeobnng noch mehr derartige, weit-

Tersweigte, gemedite oder dorch sllerhend mfiUlige Veih&ltnisae gewordene

Besiehnngen des wendischen Königs «ofdeoken oder weiter spinnen liessen.

Die Fiden liegen d», man branokt nor an ihren Endpunkten die Untere

aadiuDg immer tod Neuem aafzonehmen.

Gleichlaufend mit dem Wege des wendischen Königs vom Sohlossbeige

nach dem Dorfe Borg gebt aucli der Strich oder Zog des Naohtj&gers wil-

den Jägers). Ebenso zog der Nachtj&ger stets von Mfischen herauf an dem
brahmoer Schlossberge') (einem ehemaligen Bargwalle) vorbei, jenem Sitae

des wendischen Königs, dessen Znsammenhang mit dem Burg'schen aus-

drficklich betont wird. Es heisst-) ausserdem: „Auf Jakubaschk's Grund-

stück, nahe an der Bleiche, hörten sie oft oben in der Luft Huudebellen and

mit Ketten laufen, sahen aber nichts, bei Winzers Gre n ze war nichts mehr

zu hören". Diese Grundstücke sind benachbart der Malk'schen Besitzung,

auf dem Malk'schen Acker') aber soll ein Theil des Schlossbergschatzes

liegen. Jedenfalls liegen dem Auftreten des Nachtjägers auf der Nachbar-

grenze ähnliche Ursachen zu Grunde. Beide Gestalten haben ausserdem

Gemeinsames. Es heisst: „Früher ritt ein schwarzer Heiter ohne Kopf auf

weissem Schimmel über den Schlossberg. Mehrere sahen auch den wendi-

schen König ohne Kopf über den Schlossberg reiten. Das war in der Nacht

vom grünen Donnerstage zum stillen Freitage, aber er ritt nur bis an die Grenze,

nicht weiter. ''^) Wie der Nach^äger, ist der wendische König ohne Kop^

and wie jener, reitet dieser nnf weiesem SchimmeP), and wie jener Herr der

Gienien*) ist, idtel anch dieim nnr bis anr Orenae. Dazu gehört andi, wenn

es vom Sehwnratdne bei Mfischen, welcher anf drei Grenaen Hegt, heisst:

„Wenn sich frfiher die Hirten des Mittags anf den Stein setsten and dn-

sddiefen nnd wieder anfwachten, waren sie «n Stftck fortgetragen, ohne dasa

sie ea wnssten.*') Das Fortschlendem ist ein Kennidchen de« Na«dkt-

ligers. In dieser Gegend aber soll irgendwo der wendische Efinig vom

brahmoer Schlossbeige sein Grab haben. Wenn anch Torllafig nicht er-

wiesen ist, dasa diese Sage von Altera her hier heimisch war, so aaigt sie

doch Neignng anf diessm Gebiete, wo so rackt der Nächtiger sein Wesen

trieb, nach den wendischen Kfinig an lokalisiren. Und wie der wendiscke

1) Weodische Sagen, 7, 31, 184.

S) D«»gl. 8. 133.

9 Wwdii^« Bigsn SIS.

4) Bb«nd. 137.

5) Hienn sei bemerkt, dus aoch ia Barg noch bis vor wenigen Jabnii dar Sehimmel-

r«it«r (mit Si6b«o}, begleitet von grossem Tross«, umhergefäbrt ward«.

«) WtBdlNb« 8stM laft.

7) nsnd. 18».
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König in der Naelit Tom grftnen Donnerstage znm stiOen Freitage Aber den

Sflhloaaberg reitet, so finden w bei Haupt (Sagenbuch der Lansita I, 58),

dass der grüne Peter auf dem Worbiebergc (in der Gegend von Baatsen)

iein Wesen treibe, »Tomebmlioli in der Nacht des grünen Donnerstags.

Da wettert ein Wagen daher mit sornigen Rossen, darauf sitst der grflne

Peter dme Kopf, knallt mit der Peitsche nnd arschrockt den dnsamen

Wanderer". Ihn hatten die Dftomfinge Terwfinscht, and „als er einst am
grünen Donnerstage mit semem Gespann Ton Bantsen sarftokkehrte nnd am
Worbisberge hinfuhr, ist ein flBrchterllohes Donnerwetter aber ihn herein-

gebrochen. . . . Und siehe, ein Blits, ein Sohh4;, da fahr s hernieder, tfSdtete

ihn sammt seinen Pferden and steckte den Wagen in Brand**. Und der-

gleichen mehr.

Es soll hier nicht weiter aaf sonstige Beziehungen des wendischen

Königs eingegangen werden. Es genOge zu bemerken, dass bisher za wenig

hinreichendes und zuverlässiges Material über ihn vorliegt, um diese Sagen-

massen in jeder Richtung klar darzulegen. Grade die Sagen über den wen-

dischen König sind stets mit grösstem Misstrauen entgegenzanehmen, da sie

mehr als andere mit zweifelhaften Elementen überfüllt sind.
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Die Steine im Volksglauben des Spreewaldes.

Von

W. 8(diiiiflidiiixg.

Unter den Stein cd, welche im Volks^laaben der Spreewaldwenden, im

Besonderen zn Borg, noch heute eine übernatürliche Bedeatong haben,

nehmen den ersten Rang die Krötenkronen ein. Nach der Yolkssage

haben die KrOtea einen König, welcher eine &one trftgt; aof derselben iit

das Leiden Chried sn sehen, die mancher anadenten kann. Wenn am
Jdiannislage grade am Mittag, nach anderen tot Sonnenao^ang, die Krö-

ten aas dem Meere numohieren, geht der König Toran. Dann mnss man
an^passan and ihm mit einem Stocke die Krone ahschlagen, aber schnell

fertlanfen, sonst laofen einem die Kröten nach, am ihre Krone iviedsr-

saholsn. IMese Sage von den cor Hochsommenmt mit ihrem Könige her-

anfkommenden Kröten, der Krone o. s. w. stellt mch gana sa der tob

Schwerts im «Ursprung der Myttiologie (S. 184)" entwickelten griechi-

schen Sage Ton den heraofkommenden Bobben mit Proteus, welcher dann

in der Gewitteijagd gejagt and in die BlitsflUien (gefosselt) geschlagen wird,

dass er im Donner weissage. Der Raub der Krone speciell ist ein Ana-

logOB an dem Raube der Krone des (Gewitter^) Schlangenkönigs (d. h. der

Sonnenkrone). Vergl. Schwartz, Ursprung d. M. 47. Die Kröte selbst

ist ein weitTersweigtoe mythisches Element, indessen bisher nicht in ihrem

mythischen Urapmnge dargelegt. Wenn sie Hr. Schwartz in den Kreis

seiner Forschongen ziehen wollte, würden sich für viele volksthümliche

Beziehungen werthvolle Resultate ergeben. Auf die mythischen Kröten-

kronen nun werden allgemein die sogenannten Krötenkronen bezogen: Yer-

steinerungpu von Seeigeln, deren strablige Zeichnung die Bogen der Krone

bilden soll; sie steigen im Werthe je nach der Aufl^Iligkeit des Aeussem

und der Seltenheit ihres Vorkommens. Als wcrthvollste von ihnen gilt

Galerites vulgaris (welche, wie auch die übrigen, Hr. Professor Da mes
die GQte hatte zu bestimmen) in weiss verkieseltem Zustande und von

kleiner Form. Man findet sie selten, und wer sie hat, giebt sie nicht fort.

Sie soll das beste Heilmittel gegen alle, selbst die hartn&ckigsten Halsleiden

sein und wird dalier auch „Halsstein*' genannt. Zu diesem Zwecke kocht

man sie in der Suppe und isst einen Teller voll, worauf das Halsübel so-

fort verachwiuden soll. Diese weisse Krötenkrone erinnert im Zusammen-
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hange mh d«n oben angefUnien Stelkn an den Sonnensteb, welchen

Abraham am Halte trag (reigl Schwarts, Nataranschaaungen I.» 8).

Naob ihr folgt im Warthe die aogenannte „richtige, wahre, Kröten-
krone beliebige Terschiedene Arten von Sedgeln ia Feuerstein mit

VerwitteruDgsrinde, oft auch mit anhaftender Kreide; das VoUc macht hier

Unterschiede, welche der Wissenst^aft sehr fem liegen. Diese Kröten-

krönen gelten darum als richtige, weil sie durch ihre br&onlicbe, narbige

Yerwitt^rungsrinde wenig an Stein, dagegen lebhafter an die warzige drüsige

Haut der Kröte erinnern. Man gehrancht sie bei verschiedenen Krankheiten

und Uebeln. Dabei nimmt man sie in die Hand und drückt oder streicht

anter Hersagen der geeigneten Besprechungsformel die leidende Körper-

stelle damit. Selbst bei schlimmen Augenleiden, wenn sonstige Mittel

fehlschluf/t n , finden sie Anwendung, indem man Pulvfr vom Ansätze

des ßodeus abschabt und es unter Besprechen in die Augen pustet. Die

Wirkung wird als vorzüglich geschildert, doch ist dies Heilverfahren sel-

tener. Die „richtige" Krötenkrone wird von Vielen überhaupt als gut und

heilsam betrachtet, und mancher würde sich bedenken, ja gewissermassen

beunruhigen, sie aus dem Hause zu geben. Ihr nach im llange steht Ga-
lerites abbreviatus, Senon-Feuerstein. Weil sie mehr als die vorher

genannte steinartig aussieht, halten Manche nicht viel von ihr. indessen

auch sie erfreut sich noch weiterer Verbreitung und wird ebenfalls bei allen

möglichen Krankheiten und Besprechungen benutzt. Sie wurde u. a. als

YOrtrefTliches Mittel gegen Neuralgie empfoblea und ich sah sie mehrmals

gVgen dieses Leiden anwenden. Das Verfahren war einfhch, man drückte

sie snt oder ohne Besineehen in g^nbensfroher Stimmnng gegen Waoge,

Schlile od« Stirn. Trots ihrer hftnfig angezweifelten KrOtsnkronennatnr

findet mm sie htt stets nntsr den Mittefai der «Ertoterfranen, klagen

liinner, Doctoren, Thiertiste**, kors, aller derer, wdche sich mit der Hei-

long der körperlichen Leiden ihrer Mitmenschen befassen*).

Zu den Erötenkronen stellt sich die Schlangenkrone; wiedenun leitet

ans die Yolkssage*). Nach ihr haben die Schlangen einen KAnig, der, mit

gUknsendem Kopfe, Yon sahlreiehen anderen Schlangen umgeben ist. Wer
ihm den Kopf abhaot, kann viel erlangen, aber andere Schlangen springen

üun nach. Früher legten die Lente dem Schlaagenkönige mn weisses Tnch

hin, dann kam er nnd l^|le seine Krone daranl Diese ist sehr schön and

kostbar, in ihr sind die feinsten Edelsteine, and wer sie bekommt, wird sdir

reich. Sie ist so ^iel werth wie ein ganses Königreich and glinst so^ dass

1) Als ich «inmal einer bträbmten wendischen Krlnterfran in dem Dorfe K. einen Be-

sach abstattete, mnsste icb, bevor man Vertrauen fasste, vorher eine Art Pröfanf^ bestehen,

indem die Kriaterfna mir Scblaogeu- und Krötenkronen mit verschiedenen Fragen

eile^to.

2) Vergl. T. SehnUnbarff, «eDdiMho TolkMagen} Sehwarti, UnpraoB iu Hytiio-

logie, S. 47 n. a. a. 0.

MtMhilft fttr Bthaolofl«. Jakig. IMOb 18
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man nicht auf sie adien kann; doeh tliat eine Sohlange mit euer Kioim

kleinen Emdern nichts. In dem benachbarten grkflieh Lynanachen 8chk)ea-

parke*) an Lflbbenaa eoUen die Schlangen noch eine Krone Ton Diaaumt

haben. Dodi heiset es auch, jener Förster, ein sweiter Thesens, welcher

das alte Sehloss an Likbbeoaa entdeckte, sab im Schlosse alle Schlangen an

atttSgUchem Spiele aosammenkommen nnd eine von ihnen jedesmal ihre

Krone bei S«te l«gen; an jener Stelle breitete er em weisses Tach ans-

einander. Als sie wieder spielten, aog er daa Tnch weg nnd ritt mit der

Krone davon. Durch die Krone wurde der Farster reich nnd Ton ihm

stammen die Grafen Lynar. Die Schlangenkrone, als solche, soweit im

Spreewalde bekannt, Ananchytea ovatus, Senon-Feuerstein, ist gut

beim Besprechen gegen Krankheiten und bringt Glück. In letzterer Be-

ziehung lehrt wendische (wie deutsche) Sage: in jedem Hause sind awei

Schlangen» welche Glftck und Gesundheit bringen. Füttern braucht man sie

nicht, denn sie saugen den Kühen soviel Milch aus als sie wollen. Die

eine beisst gospodar (Uaus-Wirth), die andere gosposa (Wirthin). Wenn
die Wirthin stirbt, stirbt auch die gosposa, wenn der VYirth, der gospodar^).

Nächst den besprochenen Kröten- und Schlangenkronen dürften die

sog. apl&tochigen^ oder Blitz steine (Fig. 1) ihren Platz finden. Diese

kleinen, glatten, dunkeln Feuersteine von bohnenförmiger

Gestalt, ohne wahrnehmbare Risse, welche in steinigen

Gegenden häufiger sind, finden sich selten in Burg. Ihr

Werth wird erhöht durch eine Sage. Als Jesus Christus

starb, haben die Felsen gesplittert. Daher findet man

nie mehr einen Stein ohne Risse, nur die erwähnten machen eine Aus-

nahme. — Sie sind so glatt, weil sie mit dem Blitze kommen, das „Plät-

schige" ist von der Luft abgezogen und hat vom Blitzstrahle gelitten. Wo
dieser eingeschlagen und Strahlen gerissen hat auf Wiesen unter dem Hasen,

da findet mrin sie, aber selten. So das Volk. Die „Blitzsteine" gelten als

werthvollc Mittel bei Besprechungen und Krankheiten, sind jedoch wegen

ihrer Seltenlieit weniger l)ekannt.'

Wie man sie wegen ihrer glatten Anssenfläche mit dem Blitze in Be-

ziehung setzt, so werden auch verschiedene prähistorische Beile und Steine

als Gewittersteine bezeichnet nnd erklirt Ansser dsr kflnstliohen Form

and Glitte, welche sie als „nicht gewadisene" kennseichnen, führten die

Dnrohbohningen nnd das Voikommen unter der Erde aaf das Gewitter hin.

Denn die LOcher soll der Blita in die Steine schlagen. Mancher möchte

1} WMelbit di« Schlangen gehegt werden.

9 WakneheiBlich haben aeeh is piiUiteriioher Zeit dergleichen Veiticiaenuifee ge-

bührende Beachtuni? pefunHen ond bei <feni Be«ehnnff*roiihthnnie danialiRer Anschaannp^

vielleicht in noch höherem Grade als heute. Es sei bemerkt, doaa swei sog. Kröteokronen

und eine ScbiaogeDkroae auf drei sehr ergiebigeo prähistorischen Pondstelien in Burg ge-

fnndso «nnleB.
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zwar zweifeln, dass so grosse LScb^ von ihm herrühren, weil der Glaube

oder die Meiounfj besteht, dass der Blitz nur erbsengrosse Löcher duroh

Fensteracheiben schlugc, nichts destowenif^er fügt ruau sich der allgemeinen

Ueberlieferung. Ausserdem bietet einen Hauptbeweis für ihren Zusammen-

hang mit dem Gewitter ihr Vorkommen unter der Erde. Wie sollte der

Stein, erwägt man, in die Erde, unter Wiesen, Baum wurzeln, Heuschober

kommen, wenn ihn nicht der Blitz hineinschlüge. Ich war einmal nach

einem schweren Gewitter zugegen, als Wenden bei einer hohlen, vom Blitze

getroffenen Weide über den Gewittersttin sich unterhielten und in der Erde

zwischen den Wurzeln nach ihm suchten. Allein er fand sich nicht, „er

musste wohl zu tief in die Erde gefahren sein Dass dem Steine vom

Gewitter heilende Kraft innewobne, liegt, nahe. Eilen doch auch Wenden

mt Deatsche herbei, wenn der Blitz in einen Baum geschlagen hat, am.

•iob voB dem getroflSenen Hobe Silloke gegen den Sohreek mit nadi Hftiite

so nebmen. — Aber wie kommen die Steine in die Wolken, zum Blitse?

Der 'Volksglanbc giebt folgende Erklftrang. Wenn die Wolken »fondi*

(d. h. eterk) sieben, sieben sie, ebenso wie die Sonne, Wasser, kleuio

Stöbe ond die Steinkeile sa sieb hersni Darom sagt man aoob in Sbn-

Hoher Besiehnng im Wendiseben, wenn sogenaimte «Sinlen* *) am Himmel
steben, ,d«r ffimmel siebt 'Wasser*. Spiter lassen die Wolken die Steine-

wieder lallen and sie kommen mit dem Blitse bemnter. Gebt man aof

den mythiseben Drspmng sarflok, so stoben hier im Hiatergmnde die Steine^

welche nach aher Aoflaesnng im Gewitter geworfm worden (Sobwarts,

ürspnug d. Ii 85, veigL BSr 1879). Bei der Falle von Steinbeilen nnd

dergl., welflbe in Borg dnrdi das häufige Hajolen der Aecker aus oder onter

froher morastigem Boden som Yorsohein kommen, werden sie nicht gerade

allj^emein geachtet, wozu noch neuere Anschauungen kommen, indessen

doch vielfach als heilkräftig betrachtet. Man braucht sie gegen verschiedene

Leiden, z. B. Halsübel, Seitenstechen u. ai, besonders anob gegen die kolka*),

die sogenannte Mntterplage. Entweder -^.g--

werden die Steine gegen die leiden-

den Steilen gedrückt oder gestrieben,

oder sie werden „getrunken''. Zu die-

sem Zwecke feilt man den Stein (Fig. 2)

aus und trinkt den Steinstaub mit

Wasser; die Wirkung wird noch weit Fig- 2-

Aber die des ffeifenscblammes, den auch Manche gebrauchen, gesetzt Das

1) Wfo mir Hr. Director Schwarte gütigst mittheilte, sachte ein alter Arbeittmann,

P osor (1845) nach cinpm Gewitter tot dem Stralauer Thore Berlins Blitzröhren

gegen din Fieber, Von denselben sollte etwas abgeschabt und in einem Scbnap&e ge-

trankM nndra.

2) d. h. die Schattenstreifen zwischen dsB LkhtstNifen, wsIdM bei (ewlsisiii Stead«

du Wolken von der Sonne zur Erde gehen.

3) so genannt^ wenn dieses Uebel lianner plagt, bei Frauen : masj.

18*
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Fig. 2 abgebildete Steinbeil wurde von onem alten Manne, welcher erkl&rte,

eich niemala von demselben trennen zu wollen, ofixnals gegen die kolka

Bgetnmken". Fig. 3 zeigt ein ehemaliges Steinbeil,

welches seit mehreren Geschlechtem in dner Familie

erblich, gegen Seitenstechen getrunken worde and

schliesslich bis zu dem abgebildeten Stumpfe zusammen-

schrumpfte '). Auch beim Rindvieh wird der Stein

gegen die ^Nvakii"" (Geschwulst am Kinn) gebraucht;

dazu biingt man ihn dem Vieh mit einer Strippe um.*)

Wenn aber die Krötenkronen als heilkräftig be-

^'^* ^* zeichnet wurden, so gelten für Viele auch andere

Steine, welche man zufällig, z.B. beim Graben, in der Erde findet,

und welche nach der Volksanschauung „wie Kröten ausgewachsen sind,"

als Mittel, um Beulen und auch sonstige Uebel beim Vieh zu vertreiben.

Als solche fand ich sogar alte zerbrochene Schleifsteine mit ausgeschliffener

Mitte, kolbenartige Steine u. dergl. , aufbewahrt. Um in dergleichen

Bildungen Beziehungen zur Kröte zu finden, ist allerdings die bedeutende

Einbildungskraft eines unversehrten Volksglaubens erforderlich; es beweist

dies gleichzeitig, in wie hohem Maasse in älterer Zeit Beziehungen ge-

sucht und gefunden wurden. Fig. 4 zeigt einen solchen Krötenstein.

Bei a will man dae Maul, bei b die Unter-

lippe, bei c die Nasenlöcher, bei d die Augen

erkennra.

Wenn üsraer, wie erwihnt, die Löelnr der

Stebbeile ab Wirkung des Blitiea betrachtet

worden, ao erfreaen sieh nicht minder die

natflrlichen „gewachaeBen* Lflcher der Fener-

ateme einer erhöhten Bedentong. Dergleichen

Fenerateine mit darohgehenden Löch'ern

werden gegtti Beulen ond j^Sohwiren* den
Vieh nmgehiagt, bia daa Uebel Teraohwbdet

4. Haben aie ea angesogen, ao nimmt man aie

ab. yiellaichl ancht anoh Mancher doich Uebertragnng dea Steinea anf

einen anderen daa üebel loa an werden, wie aolcher €Maabe in erachie-

denen anderweiligen Glebrinchen an Tage tritt^* wenn man beiapielaweise an

Oatem dem Nachbftm mit dem Stabenkehrieht die Flöhe anwirft, beim

Sduittpien den Naaenachleim einem Andern auf die Thfirklinke aohmimt,

Kranke Speichel in yerschiedener PapierhOlle auf den Weg legen, Stedt-

nadeln £ülen laaaen n. dgL m. So beaitat Schreiber dieaea einen dorch-

1) Beiile Steinbeile (Flg. 2 u. 3) befinden sich im Königlichen Muscntn.

2) Yergl. Albin Kobu, die Aicbäologie auf d«r Oewerbe-Aasstellung zu Bromberg. 8.49,

iitleher8taiBb«ae ab Sehatnnittol gvfen Bliti- «ad Higtliehtdta, pelmWrC aneh ala Hitul

fagea BanebgiiamtD in UtUiMM, Polen and Tkiiiagen naehw^tt.
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loebtan Stain*), walcher «inem Wenden in emem anderen Docfe bei seiner

Abireeenhdt in den Kahn gelegt wurde, vieUeieht, nm ibn mit demselben

irgend eine- Krankheit mit dem Strome des Wassers oder jlber die Grenasn

fortschleppen an lassen.

Ledic^ Glflok bringend sind die KamaSlci (d. h. Sternchen),

kleine weisse Kiesel (Fig. 5), deren Form gleichgflltig ist*).

Wer seines Weges geht nnd snfftllig ein solches Steinohen

findet, betrachtet den Fand als eine Ffigaog and steckt den

Stein eb. Man trigt ihn dann als OlOckbiinger bei sich in der

Tasche oder im Geldbeatel odiK hat ihn in der ^LaAe* (Trohe)

liegen. Dieser Gebrauch, bereits sehr im Verschwinden, wie so viele,

findet sich vorzGglich bei dem weiblichen Geschlechie, namentlich

jangen Mädchen. Früher dag^;en soll die Werthschitsiing der (in Burg

seltenen) KamaSki allgemein gewesen sein. Mütter lasen, eo erzählen die

Alten, wenn sie aas anderen Orten heimkehrten, unterwegs solche Steinchen

auf nnd brachten me den Kindern als erwünschte Gaben mit nach Hause;

heute versieht man sich statt ihrer mit Backwaaren. Der Zufall hat hierbei

eine nicht zu unterschätzende Bedeatang, welche sich auch in anderen Be-

siehungen als massgebend erweist.

Kleine beliebige Steinchen werden auch zur Vertreibung von Warzen

benutzt. Wenn man nehmlich, mit Warzen behaftet, zufällig auf dem
Wege ein Steinchen findet, so hebt man es auf, spuckt dreimal darauf

und drückt es dreimal schweigend auf die Warzen. Dann legt man es in

derselben Lage, genau wieder dahin, wo man es fand. Oder man streicht

einen zufällig, bei abnehmendem Monde t^^cfundenen Stein

dreimal über die Warzen und sagt dreimal: „To pomogaj bog wösc, bog

syn a bog swety duch (das helfe n. s. w.).

Den Kamuski gleiche Kiesel fand ich in Urnen") und sonstigen

Gefäs.sen auf dem Muschink, einer ehemaligen Anhöhe bei dem Dorfe

Müschen im Spreewalde mit ausgedehntem vorslavischem Urnenfelde, in so

besonderer Axt, dass es scheinen konnte, auch sie hätten in alter Zeit eine

besondere Bedeatang gehabt Ihr Vorkommen in den betreffanden Thon-

geflossen war am so aofilüliger, als der Kiessand des Haschink, mit welchem

com Thcile die Lücken zwischen den Knochen ansgeflült, zam Theile eine

mehr als Zoll hohe Schicht (manchmal anch weissen Sandes) als Abschlnss

Aber denselben hergestellt war, dorchans nicht so reichliche Mengen grösserer

Kiesel enth&ll Aach das Vorkonmien in einigm kleineren, wenigstens

1) Bemerkt lei, dtM aa drei prähütoriscben FaDfbtellen zu Barg je ein solcher Steia

lieh Toibod.

S) Nack «iatr fksaadUdim IDIfhiihuig dM Hm. DiiMtor Sebvartt ksiitl m bei

Cortze, Volkfüberüefeninpen aus <!em Fürstentham Waldeck S. 412: , weisse Kiescl!^feine

snf Aeckero rühren tod Gewittero her*, und das. Aom.: .Kinder, die im Frölyahr viel mit

ÜMalateioeo spielen, deutea damit sohwat« 0«witt«r dM Sommers T4»niu.' Boehbols,

Altai. Klndsisp. ai9.
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nicht mehr sichtbar mit Knochen gefüllten Gefössen rausste auffallen, wie

denn auch das Vorkommen anderer Urnonsteinc fQr die Annahme sprechen

könnte. Denn in Urnen derselben Anhöhe, deren Sand und prähistori-

sche Gefösse zur WegeverbesseriiDg (u. A. im Winter 1877— 1878) ab-

gefahren worden, fanden sich gewisse Steine (Fig. 6 a. and 6 b), welche jeden-

Fig. 6 a. Fig. 6 b.

fiüls dem heidmachea VoUcsj^ben gadient httben. meht «Uein ihn wieder-

kehrende Form, sondern aach ihre bestimmte Lage machte sie bemerklieb.

Es waren nehmlich die Knochen in den grossen Urnen regelm&ssig in der

Reihenfolge der Knochen des Menschen niedei^elegt So bildeten oben die

Stöcke des zerschlagenen Schädels den Beschluss, während nnten die Fuss-

knochen den Boden deckten. Auf dem Boden') der Urne nun lag meist ein

solcher Stein, seltener in mittlerer Höhe zwischen den Knochen. Diese

gleichmftssige Wiederkehr der Lage spricht fQr bestimmten Gebranch, ab-

gesehen von dem Mangel so vieler und gleichmässiger Steine in dem Sande

des Muschink, während die morastige Umgegend damaliger Zeit nicht weiter

in Betracht kommt. Ein Zufall war bei der so sorgfältigen Verpackung der

Knochen — waren doch einige Geleukknoc hen äusserst schürf der Mitte

nach durchgeschnitten - gänzlich ausgeschlossen. Vielfach waren die

Urnensteine quarzitischc Drei kantner, immer war ihre Form mehr oder

weniger dreieckig. Sollte es Herzform sein^)?

Aehnliche Steine findet man im neueren Volksglauben nicht wieder.

Es werden allerdings beim Graben u. dgl. unter auffallig geformten Steinen

auch dreieckige, namentlich wenn sie (in der Volksanschauung Keim-)

Narben zeigen, aufgehoben, weil man sie als ^schön ausgewachsene" Steine

(Fig. 6b.) und deswegen als treffende Beweisstücke für das ^W achsthum**

der Steine bcmerkenswerth üudet, ohne jedoch übernatürliche Beziehungen

in ihnen zu suchen ').

Der ftr die Erscheinongen der Nalor so empfangliche Sinn des Alter^

thams, welcher in ihrem Walten sich wiederfiind, belebte nnd belebt noeb

1} Id> Dorfe Burg fanden ticb auf dem Boden der Gefiu« «MderboU einzelne Scbeibeo.

S) .HmogBir hattt «ia B«is von harUn Sttin, ssharfkaatif and irtiitit%, wk mm
Mitdam das RaaaBBaidiiB wm saluMidan pdagt« das mn Hiaagain Han nennt* Dia Bdda

von Simrork 1S74.

3) Zweimal wurden in Bn^ in der Nibe von Steinbeilen aolcbe Dreikantner (Fig. 6)

fefandeo.
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heute im Volksglauben das starre Gestein. Leben ruht in der Bewegung

und diese verlieh das Volk den Steinen im „Wachsen**. Es steht daher

diese, nicht bloss wendische, Volksauffassung der von Giesebrecht fWea-

disohe OeidiifiliteB) geinMerten Mdiiiing, daM die Sftnne Gottes üaTflfiiider-

liehkeit, das Sein bedeuteten, gewiseermaMeen entgiegeo. Der Yolksglaabeii

Uset noch beute die Steine waGheen. Wenn sie aber an die Sonne kommen,

Yon ibr beediienen oder nur einmal von Menecbenband berührt werden,

wachsen aie niobt mehr. Die grossen Stmne, beisst es, haben sach „Junge";

oft findet man an den grossen die „Kleinen* angewachsen. Letstere wachsen

soaammen und so werden ans ihnen grosse. Anftaglich sind die „Jongen"

wttcb nnd brftmlig nnd die Steinhaoer s. B. baoen die noch im Zosammen-

waohsen begriffsoen Steine mit einem Sddage in Stficke. That man aber

der^eidien Stmne, welche an der Sonne aach schmelsen sollen, wieder

nnter die Erde, so waohsen sie Ton Neaem sosammen and werden allmSUig

fast Grosse l^ine smd »alte* Steine. Wober sollten anob so viele Steine

koflunen, wenn sie nicht in dar Erde wflchsen? AlljAhrHch werden nnsfthlige

aus den Acckern ausgelesen and immer wieder kommen neae aas der Erde.

Wie sollten sie in Wiesen und unter das Wasser hinkommen, wenn sie

nicht wüchsen? Alles wächst, dio Steine, der Boden, der Sand, die Berge.

So die Volksmeinung. Viele allerdings sagen : Vor Christi Gebart wachsen

die Steine, jetst aber nicht mehr. Denn als Jesus Christas reiste, stiess er

sich sehr an einem Steine das Bein und verfluchte die Steine^ dass sie nicht

mehr waobsen sollten. Seitdem w&ohst kein Stein mehr.

Wohl nur als individuelle Meinung darf man betrachten, wenn einzelne

berichten: die Alten haben „alte** Steine angebetet. Denn wenn die Steine

sehr gross waren, dachten sie : es ist doch etwas Lebendiges aus der Erde

gekommen, weil solche Steine aus der Erde wachsen, muss doch ein Gott

sein. Allgemeiner heisst es im wendischen Volksmunde'): in alten Zeiten

haben die Wenden, w^enn sie des Morgens früh aufgestanden waren, das

Erste, was sie zufällig sahen, Baum, Vogel, Stein, ani^cbetet' und

daran den ganzen Tag geglaubt, aber nicht länger, denn was sie am andern

Tage sich aussahen, daran glaubten sie den anderen Tag, u. dgl. m. Solche

Nachrichten, wenn auch immer mit Bedenken aufzunehmen, klingen an das

an, was ältere Geschichtsschreiber von der Verehrung von Steinen bei Wen-
den wie Germanen berichten.

Teufelssteine, welche, wie überall, die Abdrücke der Krallen, Finger,

Keulen u. dgl. des Teufels zeigen, giebt es ausser dem Schwursteine bei

Mfischen (Fig. 7), welcher einsam aus der Erde hervorragt nnd von Sagen

nmsponnen ist, and welchen der Teafel fiber einen meineidigen Baver (wie

anob anderwirts) schlenderte, in Burgks niherer Umgebung selbst keine.

Dagegen werden sokbe in die Umgegend nach Goyats oder Ztckadel, in

1) Wenn mau hierin nicht mehr odti weniger firiooerangeD ao den katholiscbeu Ritu«

Mbner SMt i»hra «lU.
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die Haide von Schorbus u. a. 0. verlegt. Die Teufelesteine sind nach

Schwartz irdische Substitute für die Steine, mit denen man nach alter

Auffassung oben am Himmel im Gewitter polterte und warf (Schwartz,

Ursprung der Mythologie, 86, 170 u. a. a. 0.).

Fig. 7.

Als gewachsener Stein wird noch der Bernstein betrachtet, welcher

sich in Burg ziemlich häufig und in grösseren Stücken findet. Gegen Zahn-

schmerzen und Ohrenreissen legt man ihn auf Kohlen und lässt sich den

Dampf in Mund und Ohren ziehen').

Das ist über die natürlichen Steine zu sagen. Von künst-

lich bearbeiteten sind nur die Schrecksteine zu erwähnen,

welche gegen Schreck jeglicher Art, meist von Kindern, ge-

tragen werden, und, in der Gestalt der Kinderdrachen (Fig. 8),

aus Serpentin gearbeitet werden. Ueber den Zweck ihrer

Form ist nichts erweiabar, auch nicht an der Stätte ihrer Fa-

brikation. Der Absatz in der burger Apotheke betrug iu

den letzten Jahrzehuteu jahrlich uu 100—120 Stück, hat da-

gegen in den letzten Jahren gänzlich abgenommen.
Fig. 8.

1) Wean dem Todten, falls sich die Aogeo nicht echliesseD, Steincheu auf die Augen-

lider gelegt werden, so j:e«chieht es lediglich des Schlusses wegen. Iu Ermangelung fon

Steincheu drückt man Kastanien. Kindern Pferdebohnen tuf.
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Die Ausstellung prähistorischer und anthropologischer

Funde Deutschlands zu Berlin.

Ein ROekbliek

von

Bad. Virühow;

Die Ausstellang prähistorischer und anthropologischer Funde Deutsch-

lands, welche Seitens des Vorstandes der deutschen anthropologischen Ge-

sellschaft bei Gelegenheit der in Berlin abzuhaltenden allgemeinen Ver-

sammlung in Aussicht genommen und deren Programm in dieser Zeitschrift

S. 69 £F. mitgetheilt worden war, hat stattgefunden. Der nachstehende Rück-

blick beabsichtigt weder eine kritische Besprechung, noch eine Darlegung

der Resultate. Für Beides gehört eine längere Vorbereitung und eine weniger

betheiligte Persönlichkeit Aber nur wenige dürften in der Lage sein, über

die einzelnen Phasen des gewiss für längere Zeit einzig dastehenden Unter-

nehmens in gleicher Ausdehnung Rechenschaft ablegen zu können.

Manche andere Nation war uns mit ähnlichen Werken vorausgegangen.

In Bologna, Stockholm und Budapest waren bei Gelegenheit der inter-

D«tionaIen prähistorischen Gongresae grosse nationale Ausstellungen, unter

reger Betheiligung der Privaten, veranstaltet worden. In Moskau war Aehn-

liches durch die dortige anthropologische Gesellschaft erat im vorigen Jahre

geleistet. Die WeltauMtellangen, namentlich die Pariser, hatten von weitp

her dM werthvollste libterial gesammelt and zur Anschauung gebracht In

DeatscUand war ein sehr lehrreicher Anfang gemacht, indem bei Gel^en-

heit der Mflnchener GeneralTersammlong eine prfthistorisohe Aasstellung aas

gans Bayern Tcianstaltet war. Fflr gans Dentschland war etwas Aehnliches

nie geplant worden. Und doch ist kanm irgendwo das Bedfliihiss, den

Qesammtbesita der Nation an heimischen Altsrtfaflmem einmal an yw-

einigen, dn (gleich grosses , weil nirgends sonst eine auch nar annihemd

gleiche Zersplittemng der Sammloagen bestand. Höchstens liess sich Italien

mit Dentschland Tcrgkichen, weQ anch dort die politische Entwiddnng sn

einer weitgehenden Zersplittemng in Umnere Staaten and rspnblikanische

OenMinwesen geflüut hatte. Jeder Partionlarstaat, jede freie Stadt hat aber

mn lebend^ies Interesse, in sich selbst einen anabhftngige& Bfittelpnnkt der
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IntaiesseB henostelleii, und je ToUermA dM BewiiMla«iii der Sondefezietens

entwickelt» am so mehr belebt äch Mob die Anfinerkeamkeit für die Yer-

gangenbeit, in weleber die Qnellen der Orte- vnd LfKideegescbidite liegen.

Es geb&rt eine gewisse Goncentnition der Aufinerksamkeit, ein erstarktes

Gefthl des Localpatriotisnins, eine Gew5hnang an reicheren Besits nnd an
gewisser Ansprach auf vollere Ausgestaltung des beimatbUcben Lebens dasn,

nm den Blick Ton den Vorgingen des Tages anf die Yergangenbeit sorllck-

sulenken and sich selbst die Ruhe su gewfibren, in wohl geordneten Samm-

lungen die Schfttse des Alterthums snsammensutragen und sie als ein wertb-

yoUes Eigenthum der Nachwelt xu bewahren.

Das Alles traf in Deutschland, wie in Italien, su. Allein es war doch

ein grosser Unterschied im Einaehien. Im SAden, wo «des Licht der Ge-

schichte am viele Jahrhanderte früher aufgegangen ist und wo eine reiche

Idteratnr das Verstindniss der Vergangenheit sicherte, lenkte sidi frfth-

' zeitig die Aufmerksamkeit aaf die geschicbüichen Alterthömer; vor den

klassischen Studien traten die prähistorischen so sehr zurück, dass eigent-

lich erst der Congress von Bologna zahlreiche Arbeiter in allen Theilen der

Halbinsel zur Forschung wachrief. Auch war das philologische Wissen in

melirfacher Beziehung ein Hindemiss. Die Methode der prähistorischen

Forschung bat viel mehr von der Naturwissenschaft an sich, als von der

Philologie und Creschichte, und wenngleich die Prähistorie ohne den engsten

Anschluss an diese beiden Wissenschaften nicht bestehen kann, so hat sie

doch andere Mittel einzusetzen, um zu festen Ergebnissen zu gelangen. Sie

nähert sich nicht bloss sachlich der Geologie und namentlich der Paläonto-

logie, insofern sie gewissermaassen die Arbeit aufnimmt, welche diese Dis-

ciplinen gethan haben, sondern sie entlehnt ihnen auch die Methode der

Untersuchung, indem sie die Bodenschichten studitt, die Moore und Seen

durchforscht, kurz dem Erdboden die Zcus,nisse der Vergangenheit entreisst.

Es war ein grosser und nicht genug zu preisender Fortachritt, als tüchtige

Philologen in Italien aufuigeu, ihre eigenen Studien mit den prähistorischeo

zu verbinden, aber sie musstcn sich die Resignation auferlegen, die Archäo-

logie mit den Naturforschern zu theilen. Für viele ist es nicht schwer ge-

worden, einen solchen Verzicht zu U'isten. War doch die prähistorische

Kunst in vielen Stücken eine so primitive, dass sie nicht einmal an das

heranreichte, was man archaische Kunst genannt hat, so primitiv, dass man

in Zweifel gerathen konnte, ob das überhaupt noch Kunst genannt werden

dürfe. In Italien, wo der Boden so reiche Schätze wirklich künstlerischer

Erzeugnisse birgt, waren die Sammlungen der Fürsten und der Municipien

von je her viel mehr mit eigentlichen Kunstwerken gefüllt. Ueber die

etruriscbe Welt war man wenig geneigt, hinauszugehen.

hk Deatscbland bestand diese Schwierigkeit — leider — nicht Was
wir von klassischer Kunst auf eigenem Boden besitceo, das ist spärlich

genug und in der Hauptsache tmporltri Ein grosser Theil der Funde ist
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in die Antiquarien gewandert und dort vielfach auter den eigentlich itali-

sehen Sachen verschwunden. Daf&r treten fibendl in reichster Verbreitong

heimische Erzeagniase za Tage, zumeist Gr&Wliitide. EKe imd da bnuditen

•M werdivone Helalbadien, telbrt Edelmetalle, und Ton Zeit m Zeit be-

lebte sieh in Folge dessen der Eüer. Seit Jahrhnndertoa hat es «Schate»

griber" aoeh bei ans gegeben, aber, "was sie förderten, ging in der Regel

in schnöder Aasbentong vecloren. Erst seit dem 17. Jahrlinndert begann

man, in ftrstlichen SehlSssem nnd in den Rsthhftosem der Stftdte kleinere

Sammlungen ansolegen. Ihre Zahl wodis, in dem Maasse, als anffiUligere

Fnnde sich mehrten, nnd es begann «idlich die Bildung <m Alterthnms-

ereinen, meist im Anschlass an die Oesohichtsrereine. Der nnerschöpf-

liobe Reiohihmn unseres Bodens an Thongerftthen, Ton denen wir Vielleicht

mdir besitien, als ii^^end ein eoro^sches Volk, bfachte ftberall sdmellen

Zuwachs; ja, an den meisten Orten bilden die «Urnen* den Grundstock der

Sammlungen, an welchen sich Steine nnd Metalle erst in zweiter nnd dritter

Linie anlehnen.

Die geschriebene Geschichte bietet wenig Anhaltspunkte für die Deu-

tung. Was Römer nnd Griechen über die deutsche Vorzeit bewahrt haben,

das bedarf der genauesten Prüfung, ehe wir es für die Interpretation ver-

werthen dürfen. Ja, das spärliche Licht, welches die klassischen Schrift-

steilen über die deutsche Vorzeit verbreiteten, erlischt sehr bald wieder,

und neue Jahrhunderte folgen, welche fast ganz wieder der Pr&historie an*

heimfallen. Je weiter wir nach Osten kommen, um so länger dauert diese

Periode des Ruckfalls in die Prühistorie, und die Ausstellung hat gelehrt,

dass in einem gewis3(^n Sinne in Ostpreussen diese Periode bis in das

14. Jahrhundert, bis tief in die Zeit des deutschen Ordens hinein fort-

dauerte. Sluven und Letten treten h"ir uns in ein Verhältniss, wie Liguren

und Umbrer in Italien, nur dass mehr als zwei Jahrtausende Zeitunterschied

dazwischen liegen. Für den Philologen fehlt das nahe liegende Interesse,

und es ist gewiss charakteristisch, dass kaum ein anderes Ijand in Europa

zu finden ist, wo sich die klassische Philologie so abwehrend gegen die Prü-

historie verhält, wie bei uns. Auch unsere Ausstellung hat Beweise genug

dafür dargeboten.

Vielleicht wäre dies anders gewesen, wenn die Zersplitterung des Reiches

nicht 80 früh eingetreten und jede grössere Concentration des Materials

gehindert b&tte. Erst sehr langsam, aber in steigender Goncurrenz hat sich

eine Mehnahl von Centren gelnldet, in denen unser Beichthum an heimi-

schen Altertiiflmem sichtlich zu Tage trat Aber noch immer üililt uns ein

Ort, wo jeder alles studiren kann, wo jede Provinz mit ihren Besondezheiten

erkreten ist, wo eine fruchtbare Vcrglcicbung der gesummten Altetthfimer

mdglidk wSre.

Das sollte nnseie Ausstellung bieten nnd man darf wohl, oh^e ruhm-

redig gescholten lu weiden, aussagen, dass sie es geleislet hat Auch wer die

Dlgltized by Google



264 Bad. VirelKmi

AuMlelloiig telbat nidit gesehen hak, wer nur den groesen Katalog deradben

dmehbttttert, wird sich davon ftbenongen, daae hier eine wixhfiohe Verdioh-

tnng des Stoffes ersiek worden ist Herr Dr. Voss hat sieh der grossen

und nieht genug an dankenden Mühe antermgen, in desi Sapplement an

dem AnssteUungs-KaUdogO nkit blos ein Yeraeichniss der Fandorte and

der AnsskeUer, sondern anch eine Uebersicht der in DentsoUand Torhande-

nen priUiistorischen nnd ethnologischen Sammlangen za geben. Daraus be-

rechnet sich, dass anr Zeit aas Deutschland bekannt sind

214 dfiendiohe Saaunlungen,

312 Prlvatsammlungen,

im Oansen 536 Sammlungen.

Mag daruuter immerhin eine nicht geringe Zahl ganz kleiner Samm-

lungen sein, 80 ist doch leicht ersichtlich, wie schwer es sein mass, ein so

serspUtfteites Material ksnnmi an lernen. Niemand kiumte sich rflhmen, ee

anch nur gesehen zu haben. Von diesen Sammlongai miren auf unserer

Ansstellnng yertreten

116 öffentliche Sammlungen,

90 PriTatsammluDgen,

im Ganzen 206 Samminngen.

Es fehlten also von üfleutlicheu Saniuilungen noch immer 98, iudess mit

Ausnahme der Coustanzer Sammluni^ im Rosgarten, deren Fehlen auf das

Schmerzlichste empfunden wurde, doch keine der grossen. Von den Privat-

sammluDgen war kaum ein Drittheil vertreten, darunter jedoch einige der

reichsten. Die Mehrzahl hatte ihre grüssten Schätze eingesandt, und wenn

die Versicherttogssumme von gegen 400000 JC auch bei Weitem nicht den

geradesn nnschSlabaren Werth rieler dieser einzigen Objekte wiedergiebt,

so mag sie doch einmi Maassstab ftr das grosse Yertranen gewihren, wtür

ches der Ausstellnngscommission in ihrem recht beschwerlichen Werke ron

allen Seiten entgegengebracht wurde.

Am deutlichsten seigte sich diess durch den grossen Erfolg unseres

nachtriglichen Aufrufes, die deutschen Rnnendenkmftler au ereinigen.

Trots der Rflrse der Zeit und der Seltenheit und Kostbarkeit der Gegen-

stinde waren in der That simmtliche dentsche Runen, welche in Dentsch-

laad selbst nnd in der Nachbarschaft (Yolhynien, Frieslaad) gefanden sind,

bei uns ebgegangen. Wenn der Bnkarester Runenring feUte, so war er

anch nicht erbeten, da wir gute Nachbilder haben. Hr. Dr. Henning,
der schon auf der GeneralTersammlnng in einem sehr beifiUlig angenomme-

nen Vortrage die Bedeutung dieser iltesten SchriftdenkmSler unseres Volkes

dargelegt hat| wird die simmtlichen Stücke demnichst in guten Zeichnungen

1) Dtr Katalog Ist sssktiigliek dnich dl» Stski'iebe BothbaDdlaag (B. OsritaasD)
s« basiskts. Bbtat» dl» ilsasgraikUsslsa Bsilsiits ihn dis GsrnnhYMMMunlaaf.
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hemugebea und erUftren, und es wird so ein gewisserauMssen prübistori-

scher Codex diplomaticiis ho^iesteUt werden.

ICIt besonderem Dank hsben wir es enpfanden, dsss gegenüber dem
streng wissensehafUidien Charakter der Ä-nsstellong jede andere Bftcksicht

in den ffintergrond trat Gleichwie die polnisdien Vereine der ProTinsen

Posen und Weetpretissen mit höchster Liberalittt ihre Schatskammem ge*

Offiset haben, so waren auch Elsass und Lothringen aof das Würdigste rer-

tieten. In Ostpreassen hatte sich keine fiffentliehe Sammlang ansgescUossen.

In Bayern fehlten ron 20 nur 8^ in HannoTor Ton 18 nnr 5. Selbst die

besten Kenner der deatschen Alterthnmssammlongen — ond hier darf ich

als besonders zuverlässige Zeugen unsere ekandinavischen Gäste anführen,

die durch die Mnnificenz ihrer Regierongen in Bezug auf Forschungsreisen

so sehr bevorzugt sind — waren ftberrascht durch den Glanz, in welchem

Mitteldeut8ch];ind strahlte.

Ich widerstehe der Versuchong, auf das Einzelne einsogehen, so gross

diese Yersachong ist. Es würde ungerecht sein, den einen za nennen und

die anderen zu verschweigen. Und doch kann ich als ein lehrreiches Bei-

spiel dafür, was solche Ausstellungen nützen, die ragianiscbe Sammlung des

Herrn Landgerichtsrath Kosen berg in Berlin nennen, sicherlich die reichste

an Feuersteingeräth, welche Deutschland besitzt, und zugleich die am sorg-

föltigsten zusammengebrachte, und doch die am wenigsten gekannte, da sie

seit Jahrzehnten überhaupt nieht aufgestellt war. Nur die Ausstellung hnt

sie wieder an das Tageslicht gelockt und zugleich den Besitzer veranlasst,

seine Erfahrungen endlich zu veröffentlichen (diese Zeitschrift S. 175).

Wenn andere, durch ihren Besitz bekannte Sammler auch den dringend-

sten Aufforderungen zur Betheiligung an der Ausstellung entschlossen wider-

standen haben, so wird der Augenschein sie belehrt haben, dass es ein Ver-

brechen ist, in wissenschaftlichen Dingen ein Geizhals so sein. Wenn der

einzelne Forscher, in thörichtem Stolze auf sein Wissen oder seinen Besitz,

es Terschmlht» eine soldie AassteUung, deren Stadium doch als der höchste

Lohn gerade Ahr den Fachkenner erscheinen sollte, an besuchen, so ist das

an beklagen, aber es ist smne Sache. „Es mnss aach solche Ktnze geben",

und eo giebi ihrer wirklich. Aber man darf nicht bloss ton Fürsten fordern,

dass sie ihren PriTatbesits an Werken der Knnst nnd des Genusses in gast^

liebet Weise augftnglich machen; jeder grosse Besits trftgt in sich selbst den

Anspruch, geseigt au werden, und legt die Ffficht aa^ wenigstens der Wissen-

schaft hdlfreieh an sein.

Es war uns nicht unbekannt, dass die Forderungen der Wissenschaft

leicht übeihArt werden.. Damm war es unsere erste Frage, als wir dem

Gedanken der Ausstellung nAher getreten waren, ans zu Tergewissem, ob die

prsnssisdie Staatnegierui^ sich dem Unternehmen hülfteich erweisen werde.

Der Cultnsminister Herr Ton Pottkamer nahm die £rö£hangen in

entgegenkommender Weise aof und hat in vollstem Maasse gehalten, was
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er venproohen hat Er bat nnt Toa dar Monifioeni Soinar M^aatlft des

Kauers und Efinigs die Mittel verschaft, den insseren Aufwand an tragen,

und er hat uns durch seine thatkräftige HfiUe die Staatosammlungen geflftiet,

die PrOTinzialsiiraralungeB zur Nachfolge angeeifert und die widerspenstige

Haltung von Vereinen überwinden helfen. Die Mehrzahl der deutschen Re-

gierungen hat sich in gleicher Weise von Anfang an dem Unternehmen ge-

neigt erwiesen und die, welche znerst aus Mangel an alterthümlichem Besita

in ihrem Lande ablehnen zo mfissen glaubten, haben sich sp&terhin Qber-

xengt, dass in keinem deutschen Lande Alterthümer und Sammler fehlen.

Die deutschen Städte endlich haben zum grösseren Theil mit Freudigkeit ihre

Betheiligung zugesagt, vor allem die Hauptstadt Berlin, welche EQ^eioh

einen namhaften Beitrag zu deu Kosten hergab.

Die nationale Bedeutung des Werkes konnte nicht hesser bezeichnet

worden, als durch die Uetiernahme des Protektorats der Ausstellung durch

den Kronprinzen des Deutschen Reiches und durch die persönlichen Besuche

der Mitglieder des Kaiserhauses. Wenn an den höchsten Stellen im Staate

anerkannt wird, dass es verdienstlich ist, die Urgeschichte der Menschheit

zum Gegenstand ernsten Untersuchens zu machen und den Ursprung des

eigenen Volkes über die Grenzen der Geschichte und der Sage hinaus zu

ergründen, so wird sich ja auch im Volke die Ueberzeuguug Bahn brechen,

dass es nicht ein G^enstand müssiger Neugier oder gar frivoler Gewinn-

sucht ist, die Grftber der Yonseit an öffiien, sondern ein Mittel der streng-

sten Forschung in der Verfolgung der schwierigsten Aufgaben.

Man kann nicht sagen, dass aneh nor die GebUdelan im Yclke dieae

Ueberaeugong dorohweg in sich festgestellt haben. Nor an oft hörten wir

on Betnehem der Ansatellung Urtheile, wdche genügend darthaten, daaa

ihnen das grosse Bild der Yorseiti welches vor ihnen anagebreitet war, ein

Back mit sieben Siegeb war. Die ehrliehen gestanden offm ein, daaa

ihnen die Kenntnisse fehlten, nm in diesem Ueberflnsa fllr ihr Verstindnise

den Faden an finden. Mit den landläufigen Phraaen von Steinaeit nnd

Pfahlbanten o. a. w. war da wenig geholfen. Leider moas aum ja angestehen,

dass unsere Literatur noch recht arm ist an Werken, welche der Masse Ton

Gebildeten einmi roUen Einblick in daa Schaien der AHerthnmafinraoher ge-

wihren. Verstehen dock nrnnehe der fruchtbarsten Sckrifiateller auf diesem

Gebiete seibat so wenig Ton der Sache, dasa ihre Sckrif^ nur daao bei-

tragen, neuen Atthrchen in den Köpfen ihrer Leser Aafnahme zu verschaSea»

Aus diesem Mangel an Vorbereitung erklärt es sich auch» dass die Tagea-

presse der ganz neuen Aufgabe, welche an sie herantrat, so wenig zu ge-

nflgen im Stande gewesen ist. Eine aasreichende, wirklich belehrende, ina

Einzelne gehende und das Verstfindniss des Publikums sichernde Besprechung

bat während d(>r Dauer der Ausstellung in kmner 2«eiiang stattgefunden.

Wir hatten das befürchtet. Trotzdem konnten wir diesem Uebelstande nicht

abhelfen. Alle unsere Krftfte waren vor, w&hrend und nach der Ausstellung
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10 selir m Anspradi genommfiii, dMs mt kerne Zeit mehr findeo konnten,

neh nodi ZatnngeMtikel sa echreiben. Und doch wftre des eigentlich

nfithig geweeen. Wir hatten gegkabt, der Preeae dadurch helfen an können,

daaa wir in den Katalog knne einleitende ErArterangen für jede einsebe

Landachaft, von den beatoi Looalkennem TerfiMet, mit aofiiahmen. Etwas

haben dieae AnafUmmgen genfllat, aber die Haaae dee Stoffes war so gross,

dass trota dieser Hülfe die mmsten mit dem Einaelstndiam niolit dnrch-

kamen.

Nicht wenig hat daaa die streng geographische Anordnung der Aos-

stellnng beigetragen. Dieselbe fing vom Bodensee an und endigte am

Niemen. FQr jede Provinz, jedes Ländchen fand sich Alles, was von dort

stammte (bis auf verschwindende Ausnahmen), an derselben Stelle. Da war

häufig Stein-, Bronze- und Eisenzeit durcheinander gebracht, die Funde ans

Gr&bem mischten sich mit den Kesten aas alten Ansiedelungen, die Werke der

Troglodyten lagen neben den Waffen der Franken and Slaven. In der That

ein verwirrendes Bild! Und doch Hess es sich nicht anders machen. Hätten

wir es wirklich anders machen wollen, so hätten wir es schon aus äusseren

Gründen nicht gedurft. Mit Recht verlangte die Mehrzahl der Aussteller,

namentlich die grossen Sammlungen, dass ihre Einsendungen nicht getrennt

werden sollten. Abgesehen davon, dass jede Sammlung sich doch auch in

einer gewissen würdigen Einzelerscheinung darstellen wollte, so wäre es

schier unmöglich gewesen, die Tausende von Sachen wieder zusammen zu

finden, wenn sie nach Kategorien geordnet und aus dem oft zufälligen Zu-

sammenhange der Sammlung gerissen wären. Aber wir hatten auch gar

nicht die Absicht einer solcher Zerreissung. Gerade diese topographische

Anordnung sollte dem Forscher die Möglichkeit gewähren, sich mit Leichtig-

keit den örtlichen und zeitlichen Zusammenhang zu vergegenwärtigen, den

die prähistorische Caltar in den einzelnen Theiien des Landes zeigt, and

die Wege klar an legen, aof welchen die fortsclueitende Civilisation die

Impolse an nenen Bichtoagen empfiangen hat

Daa ist nnn in der That in ftberraaohender Weise gelungen. Eine ein-

gehe Wanderung doroh die Ansstellong seigte dem Kenner alsbald die

landschaftlichen Beaonderiieiten der alten Galtnr nnd die grossen territoria-

len Qegensitae der Terschiedenen Prorinsen. Auch daraof soll hier ftr

jetat nicht ebgegangen werden. Nor das mag noch gesagt werden, dass

ftr alle Zwecke der AnssteUong ein sehr grosses nnd leider anftberateig-

liohea Hmdemias in der E&rse der Zeit gegeben war, welche ftr die Aos-

stelhing aor Yerftgnng stand. Wir haben nnr einen emaigea Tag, einen

Sonntag angeben dfirfen; im Uebrigen ist gana programmmissig erOfinet

nnd geschlossen worden. Die ganae Daner der Aasstellung hetrug nar

18 Tage, vom 5. bis znm 23. August, Tld an kurz für das Studium der

Kenner, noch Tie! mehr za kurz für das grosse Publikum. Aber auch hier

mnaaten wir ans ftgen. Die AnssteUer hatten sich nar schwer entschlosseni
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ihre Scbfttse auf so lange Zeit (Ein- ond RfUskaendang eingereehoefc fut

4 Wochen) wegzugeben. Gerade die bedentoidelen bestanden auf strikter

Einhaltung der Termine. Beza kam die Rftcksicht auf das prenssisohe Ab-

geordnetenhaus, dessen Prisidiam uns mit höchster Libtfalitit das ganse

Geb&ade eingerftamt hatte, das aber im Hinblick auf die wahrscheinlich

firfihe ErOffiinng der neaen Session Zeit gebraacht, am Alles wieder in Ord-

nung an bringen. So mosste denn, nur zu schnell, geschlossen werden.

Die karse Daaer hat auch die finanzieUen Ergebnisse sehr beeintrichtigt.

Freilich ist viel mehr eingenommen worden (an Eintrittsgdd 4296^50 o€

und für Yerkanf von Katalogen 1676,50 JC)^ als der sehr Toruchtige Yoc^

anschlag aafgenommen hatte. Dafür ist aber aach Tiel mehr ansgegeben

worden, namentlich für den Druck des sehr schön ausgestatteten und iUii»

strirten Kataloges mehr als das Dreifache des Voranschlags. Indess ist es

doch gelangen, Einnahmen und Aasgaben in einem gewissen Gleichgewicht

(etwas fiber 20000 Jt) za halten, so dass allerdings die Garantiefonds der

pisossischen Staatsregiemng and der Stadt Berlin toU werden in Anspruch

genommen werden mflssen, dass aber doch kein grosses Deficit eintreten

wird. Dann wird immerhin der grosse Katalog ein werthvolles Hülfsbuch

für die archäologische Wissen scbaft bleiben und -die grosse Sammlung photo-

graphischer Aufnahmen, welche Hr. Carl Günther während der Ausstellung

veranstaltet hat und welche demnächst durch Hrn. Dr. Voss literarisch

eingefiihrt werden soll, wird als eine ausgiebige Illustration dazu dienen.

Daneben wird hoffentlich in den Arbeiten der Zeitgenossen die Erinnerung

an die Ausstellung noch lange lebendig erhalten werden, und was das Volk

nicht durch die Anschauung selbst gelernt hnt, das wird ihm sicherlich aus

den FrüchiLu der Ausstellung in reichem Maasso zu Theil werden. Daher

allen Deujenigen herzlichen Dank, welche die Aussteliung gefördert und

besorgt haben!
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Beiträge zur Anthropologie Tirols.

Von

Dr. Tappeiner in Meraa.

Im yerflossenen Herbst and im hearigen Sommer habe ich wieder eine

ziemlich bedeutende Anzahl von Beingruft-Schädeln und lebenden Tirolern

im Gentraistock der tirolischen Alpen gemessen. Die Summe dieser Mes-

euageu berechnet sich auf 1317 Beingruft-Schftdel und 606 Lebeode. Ich

halte diese Zahl für gross genug, um bereits jetzt, wenigstens als

orlinfige Hittheilnng, die Hauptergebnisse dwselben zasammensostellai

und hier an erOffentUohen, die ich noch den ganzen Bezirk zwischen

Etsch- nnd Oberinnthal, nnd Eisaekthal begangen und Terarbeitet

habe. Gerade diesw Theil der tirolischen Alpen mit dem Brenner- and

ReschenoScheideckpass hat als Dnrchbmchsihor der wiederholten Finthen

der Völkerwanderung eine besondere Bedeutung nicht nur fthr die tirolisohe

Anthropologie, sondern watk fBr die deutsche anihropologisdie Forschung

ftberiiaupi Und so gut IRrol bereits historisch und linguistisch, arch&olo-

und ethnographisch durch bedeutende einheimische und ausUhidische

Forscher bearbeitet ist, so wenig ist es bis heute anthropologisch bekannt

nnd bebaut. Nur Dr. Rabl-Röckhard durch seine vortreffliche Bearbei-

tung der 14 Beingrufl-Sch&del von S. Feter in Grätsch und die daran

geknflpfite fleissige Zusammenstellung des anthropologisch wichtigen histori-

schen, linguistisch-ethnographischen tirolischen Materials und Prof. Johannes

Ranke durch seine Messungen um Innsbrack und in der Beingrutt von

Unterinn auf dem Ritten, sowie meine eigenen Oetzthaler und Schnalzer

Messungen, über welche Dr. Rabl-Rückhard vorläufige Mittheilung ge-

macht, haben einen kleinen Anfang gemacht, aber es ist eben erst ein An-

fang, und es wird noch viele vereinte Kräfte brauchen, um das ganze

anthropologische Material Tirols einigermassen zu bewältigen. Und zu

dieser grossen Arbeit will auch ich als Tiroler einige Bausteine liefern. —
Ich tbeilc den bisher gesammelten Stoff nach der natürlichen geogra-

phischen Abgrenzung in 4 anthropologische Abschnitte:

I. Zur Miropologie «tot Birggratan-AmtMi

a. Mais.

Der anthropologische Mittelpunkt des Burggrafenamtes ist die grosse

Pfitrre Mais mit Unter- und Oberniais, Labers und Freiberg. Da konnte

ich bequem die reichhaltige Beiugruft der Kirche Maria Trost und der alten

abgebrannten Ptarrkirchc abmessen, ehe noch wegen gänzlicher Aullassuog

Zaluebriil für EUuiologi*. Jahr«. ISflü. 18 _
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der Beingruft alle alten Scliiidfl in einem Massengrah im Kriedliot" begraben

wurden. Es wart-n im Ganzen 59') Sehiidel in mes.sburem Zustande vi>r-

handen. Die Haupt iiidices dieser Schädel lassen flieh am b<'8ten nach Prof.

Job. iianke's Methode in folgender Tabelle übersichtlich darsteilen:

i

0

2

2

11

6

19

44

40

4S

56

71

68

68

45

41

32

91

IS

IS

10

0

s

12& od. 21 pCt.

988od.4S^pCt.

84

83

82

81

80

79

78

77

11

29

32

21 od. 3,9 pCt.

76
I
36

181 od.30,öpCt.

75 1 59

74 69

73 66

79 57

71 50

70 43

C9 '25

68 18

67 12

66 8

66 9

64 3

459 od.84^pGt

^5

66

57

58

69

63od. ll,8pCt.

70

71

72

73

60 24

61 18

69 27

63 19

64 34

65 23

66 21

67 9

68 10

69 7

10 od. 4,6 pGt.

199 od. 91,4 pCt.

8od6r8,8pOl.

SanuBA 696 SnauM 686 SomiiM 910

Um mit den Beingruft-Schiideln die Schädel der leb» Tiden Bevölkerong

vergleichen zu können, habe ich durchschniitlicli in jeder Pfarre auch eine

Anzahl von 30— 40 Männern und 15 Fraoen ans altangeseesenen Familieo

und in den besten Jahren gemessen.

Ii^ der Ffiirre Mais habe ich 38 Männer und 13 Frauen gemeesen.
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Talbelle der lebeudeu Müuuer von MhIh.
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iodex
L t Br.

77 3

TS 0

79 0

•0 0

•1 4

%f S

8S .

M 6

7

vi 7

•«
o

•9 0

90 J

91 0

99 0

99 0

94 0

97 1

lodex
UtOhrböbe

3 oder 7,9 i'roceut.

la oder 34,9 Proceot.

39 oder 67,9 Prowot.

SuBiiBe 89 MioDer.

59

60

91

99

69

64

69

66

67

66

69

70

71

1 oder 2.33 Proceot.

1

S

1

3

ß

7

6

;i

b

9 I

36 oder 94,74 Proeent.

1 oder 3,33 ProceaU

Spane 39 M&niier.

Tabelle der lebenden Franon von

Index Index
L. : Br. L. : Ohrhöhe.

78
' 1 9 oder 15.4 Proceot.

79 1 J 69 1

90 0 69 0

91 0 64 3

99 1 9 oder IM Proeent 66 1
1 11 oder 84,6 ProcenU

89 1 66 3

94 0 6Y 2

99 1

.

69 3

1
69 0

96

97 3

99 0 70

99 9 9 oder 69,9 FioeeaL 71

79 1

3 oder 15,4 Proceot.
90 0

91 2
79

:l99

SncBse 13 Freoeo. Öumi&o 13 Ifraaeo.

19*
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TaMto der Aug«!-» Hmi^ maä HMtturbe i«r Bnnunmg tm Hals«

flu»

Haut

I

I

I

^ I

bell« Augeo 26 oder 49 ProMot.

biuo H donkU Angin M od«r 61 Pioeeot

blond 10 odtr 19,6 Praeont

brauo 40 odnr 7M Pnwont.

lelnrats 1 ote S Pioonnt.

bnnn
61 odw 100 Pfoeoni

0

b. Sobennft.

Siioime der gemeaaonen BemgraftpScbiclel 152.

Satnme der gemenaenen Lebeoden 45 (80 Mftnner tuid 15 Fnmeii).

MMDo dor B«lB«raftMM«L

80
81

82
b?,

84

9b
te
87

8ä

89

80
91
92
93
94
95
96
97

78 1

74 0
75 3
76 0
77 9
78 6
79 t f

13 )

II
7
20
19

6

5
3
3
0
1

Ö
0
s

18od. 8,6pCt.

6lod.40»l pCu

78 od. 61,3 pCt.

64 1 \

65 0
66 3
67 1

68 2

69 6 J

70 10

71 13

7S 13

78 19

74 16

75 11

76 17

77 U
76 7

79 10

12 od. 7,9 pCt.

80 2

81 3

82 0

83 3

84 1

85 i

ISO od. 85,6 pCt

10od.6,6pGt

ja

TS J3

55 1 \

Ö6 0
57 0 •

58 0
59 3 f

60 5 .

61 8

62 20
63 10
64 22
65 21
66 19
67 IS

68 6
69 14 *

70 ö \

71 2

72 3

73 0
74 0
76 0
76 1

77 1 '

4 od. 9.6 put

186 od. 89,5 pCt.

19 od. 7,9 pOt

Summe 151 Summe 159 Summe 169
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« •

a

1

Index

L.

:

Ohrhül
Sn

Index

L.

:

Ohrhöl

81 1

1

1

j 1

tl

•S

M

M

1

a

1

3

& odw 17

Praetni

63

64

il K65

67

l V

6

3

0

4

23 oder 76,7

82

83

84

1

0

1

2 oder 13,3

Frocent.

61

63

64

60

66

1

0

1

1

1

^
AI 1MMX f4y9

PNUUUlft

86 3 OB 2 86 1 67 1

S7 3 69 7 86 2 68 3

8S 1 87 9 69 3

89 4 88 3 13 oder 86,7

90

91

99

3

0

»

25 oder 83

PrOMDt.

70

7.

7S

4'

0

1 7 Odw 93.3

89

90

91

3

0

1

Procent.

70

71

1 4odn96,T

PlOMlt.

98 4 73 1 PlMMIt. 92 1
,

•4 0 74 0

M 0 76 1
i

86 1

•7 1

8w« Saanm 30 SaniM SnoiaM 16

iflr lüfwi«, Hmt- lud lUntlkrbe der erwMbMii«ii Eiawoluier*

AOfMI
^ \ helle Aneen 31 oder 68,9 Procent. "

daaki« Aogeo 14 oder 81,1 Procent

blond n odor 48,8 pRWMt
Bum i braon 22 oder 48,8 Procent.

sehwan 1 oder 3,2 Proeeot.I

1

,
wein 45 odtr 100 Pio«eiit

ß*«^'
^ bl»UI 0

0. AiffiAik

Summe der gemessenen Beiogruft-Scbüdel 33.

Samme der gemessenen Lebenden 10.
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TalMUe itr

Mm

5.4

711 1

77f 0
TS 1

79 4

80 1

«1 3
82 6

4
84 %

•6 0
ae s
87 1

88 2

89 2

90 2

91 1

92 0
93 0
94 0

db 1

6 od. 18,9 pCt

16 «d. 48^pCt.

11 od. 83,3 pCt.

SuiDiue 33

8«

67

68 3

I

4 od. 15 pGt.

70 3

71 4

78 4
78 2

74 1

75 4
76 1

77 I

78 1

79 0

80 s

21 od. 78 pOt

S od. 7 pCt.

Snnuno 17

o
M ja« *:
T3 ja

•

61 3

62 2

63 7

64 4
65 3 '

66 3

67 2

68 4

69 1

70

71

73

il
78
74

29 od. 88,0 pCt.

4 od. 18 pCi

Sonmo 83

Index

L. t Br.

78
79

80
81
82

il
83
84

85 0 .

86 3

87 0

88 0

89 0
90 1

91 0

98 «

J

I odor 10 Pneont

4 od« 40 Pioemt.

5 odtr 80 PieoMit

bdos

L. : H.

68 1

68 1

64 1

65 0

64 8

67 1

68 3

68 1

10 oder 100 Procent.

SnmiM tO 10.
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TaMto 4ar Avg«*^ Haar* maä Eaitfarto
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Angen

Haare

Baat

helle Angen 7 oder 70 Proc*nl.
I
blau 4|
grau 3]

1 biann 8 dankle Aogea 3 oder 30 Proceot.

blond 3 oder 30 Procent,

braun 7 oder 70 Proceot.

achwart 0

weiss 10 oder lOO Frocent.

braao 0

Summe der gemessenen Beingraft-Schädel 20.

TaMle der Beli^tnflMliaL

£c5

'S"

10

•I

SS

S3

84

S»

86

87

88

89

90

91

SS

«
•a ••

13

T3 ja

1

1

1

1

S

2

3

4

0

3

1

1

1

6 oder 80 pCt.

14 «der 70 pOt.

SO

66

67 0

68

70 0

71 0

72 0

73 2

74 2

75 4

76 0

77 2

78 0

TS 0

SO 5

Sl 0

8S 0

Sfli 1

6.

s od. 11,1 pCt

10 oder 55,6 pCt.

6 od. 33.4 pCU

18

G2

63

64

65

66

67

68

69

70

71

73

78

1

3

2

0

3

2

0

i

1

0

3

14 oder 74 pCL

6 oder SS pOt.

Sumne 18

Sninme der gemetsonen Beingmft-SchSdel 47.

Soffitte der gemessenen Bewohner 41 (38 M&nner and 3 Fraaen).
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Tabelle der Bein^rnft-SchädeL

T
« Im
*« ja£0

SM
•o ..

a

78
79

80
81

82
88
84

8«
87

88

[ J
8 od. 4,25 pCt.

b ; 21 od. 44,7 pCt

6 ; 24 Od. 61,0ft pCt

Snmne 47

I"

66

70
71

72

73
74
75
76
77

78
79

80

1 1 od. S,15 pCt

44 od 93.6 pCt.

« S odor 4,a6 pOt.

SnnuM 47

69

60
61
62
63
64
65
66
67
68
69

70

1 1 od. 9.15 pCU

1

3

4
8

1

9
6
7

4
l '

44 od. 93,6 pCt.

9 9 od. 4,95 pOL

Bammo 47

Tabelle der lebenden Miner. Tnbell« iflr lAhmdm Fiwmb.

79

80
81

69
83

84

85
86
«7
88

89
90
91

92

1 1 od. 9,6 pCt.

•I

Procent.

4

2

I

•)

2

2
1

1

2 1 oder 55,8
Proeoot.

8aninio88

tJ jaCO

1
58
59 i)

|60 I \

61 1

62 2

63 7

64
t

1

y 66 5

67 4

68 8
69 i

'

' 70
71 1}

^ j
lod.2,6i»Ct

33 oder 8C.,9

SoniDe 88

SM
^ .

•o

8:1
SS

86 2

87 0

88 0

89 1

Procent,

61 1 V

1
62 0

63 0

64 0

65 0

66 0

67 0

68 0

69
, 9

80d.l00pCt

8vai«o 8 Sonmo 8
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Tak«lle der Ai^en-, Maar* ond Hautfarbe der heatig«» Alfwidmr*

41 Personen (38 Männer, 3 Frauen).

blau

Baait

Haat

I

belle Augen 24 oder 68^ Proceot.

dunkle Aagtn 17 oder 41,6 PraeenL.

lf> oder 46,3 Procent.

18 oder 44,0 Proceot.

4 oder 9,7 Proceut.

41 oder 100 Procent.

0

f. PartäcbiM.

Im Jahre 1872 wurde bei der Restauration der Pfarriiirche die allO

Beingruft aufgelassen und alle Schüdel auf dem Friedhof in einem Maesen-

grabe begraben. Ich liess mit ErlftobnisB des Uerrn P£trren dies Maasen-

grab öffiien, um die Schädel eil messen. — Somme der noch braachbaren

gemessenen Sch&del 62, Samme der gemessenen heatigen Bewohner 42

(30 Minner, 12 Fnwen).

ItsksUe ier ansgsgrstsnsn SehldsL

•

Mm• *** •
•O ..

•

70 1
1

71 0

• 3
0
1

8&
66

68
59

2
^

Sodor 4,8|iCt.

74 0
14 oder 82,6 pCt.

67 7 «der 11,7 pCt.

75 1 68
78 s 69 l\
77 1 60 3

78 6 61 3

79 s
7ü 7

62

63
4
9

80 6 71 5 64 6 66 oder 90,4 pCt.
81 8 72 5 65 6

8S 3
• 81 oder 33,9 pCt. 73 4 66 7

88 3 74 5 49'oder 81,7 pCt. 67 3
84 1 76

76
6
4

68
69

7

8

85 6
]

77 6
8« ö 78 6
87 9 79 1 *

88 6 70
?189

•0
8

3
t7odw4S,8pCt

71
72
73

^ 3 oder 4,8 pOt
91 I 80

93
0
1

81

8t
l\

^ 4 oder 6,6 pCt.

•4 0 83
95 0
96 1

Soinme 68 Bamine 60 Bomme 68
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TUMIe 4«r Ang«M-» Btef^ ni HntfluHto 4tr ktatigMi BtwaluMr.

bka 7 1

Aogvn ^ irran 17 ] ^""^ Procent.

ImiiD 90 dunkle Ai^jen SO oder 47,6 Proeent

blond 9 oder 91^ Proeent.

Haare l braun 32 oder 76,2 ProptMit.

schwan 1 oder 2,4 Procent.

Bant I
weiss 41 oder 97,6 Procent,

braun 1 oder 2,4 Procent.

Samme s 42 Penonen (Kianer und Franen).

Tnbollo dor hpntlirpn MÄnner. Tabollp dor hpiiflupii Franpn.

:
Br

Ohrh.

• •

!

Ohrh.

i
Index

L.

M

a
i
Index

L.

M

C
•-•

80 1

—=—

^

81

82

83

1

1

9

9 oder 30

Procent.

60

61

62

1 .

3

0

82

83

84

1

;i

3 oder 25

ProcenU

69

63

64

1 \

1

0

84 4 63 2 66 1 9 oder 76

86

86

87

88

89

90

64 6 26 oder 86,7 66 1

>

Proeent
9

3

3

4

1

2

65

66

67

68

' 69

2

1

6

4

1 ,

Procent.
85

86

87

88

89

0 .

2

1

2

1

9 oder 75

Procent.

67

68

69

2

2

1 •

91 1 21 oder 70 90 2 70

99 9 FrocenU 91 0 71
1 3 Uder 25

93

94

95

2

0

0

70

71

79 :i

' 4oderl8,3

1

Proeent

92 1 72

73 ij
ProceoU

96 0

97 0

98 1

Saame 80 Snnae 30 Samme 19
1

Snamie 19
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IL Zur Anthropologie des unteren Vintschgaues.

a. Naturns.

SniDne der gemessenen Beingnift-Schftdel 44.

Tftbt llp <l<'r notnsrrnft-Schüdel von Naturns.

r-
••

.*
>sH ja

A

8

3
—
B

^ c

-i

76 '1

^
> 6 odMT 11,S pCt.

69 9 8 oder 5 pCt. 61

!

j

1

77 62 ' 3

78 63 c>

19 tJ 70 4
64 7

71 1
66 10 ' 40 oder 97,6 pCt

SO 5
72

66 6

Sl 0
73 3

67 1

St 5 IS od«r 40.9 pCt. 74 8
> 37 oder 90 pCt 6S 2

S3 9
75 3

69 4

S4 6
76 4

r
77 3

85 2
TS 4 70 1 loder 9,6 pCt

86 ä
79 0

87 4

SS 9
80

s» 2 Söder SpCt.

90 4 91 oder 47,S pCt

91 1

91 0

98 0

94 0

96 1

1

SamflM 4* SOBOM 41 SoBuno 41

b. Teebnrs.

Summe der gomcsseuen Beingruft-Scliüdel III.

buuune der gemessenen Lebenden i>3 (43 Männer, 20 Frauen).



280 Dr. Tappeiaert

TkMto i«r BebiCnfIMiid

c

2
7170 0
tu

• f 11

7R 7

1 n

i;u
81 1 «

8-2 10

83 8
84 18

85 7
86 6

87 0

88 1

89 3

90 2

91 2

99 2

98 2

94 0

95 0

96 0

97 1

28 Od. 95,98 pOt,

48 od. 48,94 pCt

35 od. 81,58 pCt

Summe III

a

.1

C4
65
66
67

68

70
71

79
73
74
76

76
77
78

79

80
81

il

•I

14 oder 13,2 pCt.

6
19

17
15
7

9

8

7

6

4

91 odor 86 pCt.

}
1 odor 0.8 pCL

Summe 106-

57
58 6

59 0

60 8

61 13

62 11

63 12

64 14
65 10

66 12

67 10

68 8

69 8

8 odor 7,2 pCt.

101 od. 91 pCt.

70
71

79
9 odor 1,8 pCt

Summe III

Iftlielle der heutigen MiBoer. Tabelle der heatlgen Frauea tob Tsduun»

(

«

dex

hrböbi

•o
gm « ca

c ..

Hja
e h
ro ja

a

»•

•
i

—

77

78
79 il

2 oder 4,6
ProeoDt

59 1 1 oder 2,3

Procent. 81

82
2

0 7 oder 85
68
59

1 \ 1 oder 5
0/ Proeeat

83 3 ' Piooont.
80 3 60

' 61

i
62
68

2 ^ 84 2

81

82
88

0
4
5

15 odor 85
Pneont.

0

1

7

60

1

61

0.
1

84 Zi i 64 8 38 oder 88,4 85 3^ C-2 0

1 66 10 Procent. 86 8
1

63 0
85 5'

1 66 4 87 0
1
64 3 19 oder 95

86 4 67 1 88 2
1

66 4 ProconU
87 6 68 4 89 2

,
13 oder 65 66 3

88 6
26 odor 60^

69 l* 90 0 Proeont 67 1

89 1 91 1 68 3

90 3 Pioeoat. 93 0 69 4^

81 0
»

93 1

99 0 70 4 4 odor 9,3

Pcoeoot.

94 0^

98 »j
ii

Summe 43
j
^
Summe 43 Samme 20

1
Summe 80
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Vtbelle Aigem-, Eua> lai SMtflu%» ifr cnrMlneBM Betillinif«

gtft

Hsal

blaa

fnu
bnan
blond

18 1

I
helle Ang«n 45 oder 71,5 Procent.

18 duokle Augen 18 oder 28,5 Pio«eaL

96 od«r 39.65 ProceaU

34 od«r 54 PtoemiL

schwarz 4 oder 4,35 Prarent

63 od«r 100 Praemtl

0

Sminie 6S P«imiim.

weiss

brauD

c. Latsch.

Summe der ßeiDgruft-Schftdel 100.

Summ« der lebenden Personen 47 (34 Minnwv 13 Frauen).

78
1 1^

74 0

75 2

76 .

77 4

78 8

7» 1"

80
'1

81 8

89 6

83 10

84 7

85 6

86 8

87 7

88 4

89 8

M odw 98 pCt.

8"ä

•2j

•o
Ol k
'S-*
.SO

90

91

99

98

94

37 od«r 37 pCt.

40 oder 40 pCt.

69

68

64

65

66

67

68

69

70

71

72

73

74

75

76

77

78

79

80

81

89

83

84

85

86

1

0

0

2

1

0

2

8

10

10

15

12

6

9

3

5

9

II

1

0

0

1

1

ü

1'

14 oder 14,4 pCU

79 oder 81,6 pCt.

4odor 4,1 pCt.

66

67

58

69

5 odor 6 pOt

60 5

61 14

69 12

63 1»

64 12

65 15

66 3

67 7

4

69 -3

70 8

71 1

•

73 3

74 0

75 J

86 oder 86 pCt.

9 odor 9pCl.

100 8oi 97 Svflino 100
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Melle Ur UatlfM Mluer« Melle ier heatlgeB ¥nmm vea Lftteeh.

1Index
L.

:
Br.

i
Ji

O

•

1

59 1

78 1 \ 2 oder 6 Procent.

79 1 / Procent
60

\

0

61 2

80 4
62 3

Ol 2
U 0(ler8S,8

63 1

82 1
64 5 80 oder 88,9

8:i 1
Praetiit. 65 5

84 3
66 5

67 6

68 3

85 6 , 69 0

8C 5

87 6 21 oder 61,7 70

88 1
Procent. 71

1 3odw 8,8

89 3 72 PioeML
90 1 73

M
«
TJ
a

-

77 1 \

78

79 J

80 0 V

81 ]

82 0

83 1

84 l
'

85 2

86 2

87 0

88 3

89 1

J3
t-

o

M
«
a

2 oder 15,4

Procent.
69

3 oder 23

Procent.

8 oder 61,6

Procent

60 0

61 0

62 2

63 3

64 2

65 1

66 0

67 2

68 1

69 0

70

1 oder 3

Procent.

11 od« 84,$

Pfoemt.

2 0(1<T 15).

4

Prooeot

Sonae 84 8va»e 84 18 Summ 18

Tabelle der Augen-, Ujuu*- und UAutfarbe der erwachsenen heutigen Einwohner
ier Pfkrae I^teei»

Äugeu

Haue

Haut

bton

gtan

bmnn

15 1

Ig
i 81 beDe Angen eder 67,4 Pioeent

15 dnnkle Aagm oder Zt^ PraeenL16

blond 19 oder 41,8 Proeent.

braan 88 oder 50,0 Procont

chiiaii 4 oder 8,7 Proeent.

wein

bnoD
46 od. 100 Proeeol.

0

Samne 46 Pertonea.

d. Taraeb.

Summe der Beingrult-Schiidel 75.

Summe der gemeaaenen heutigen Bewohner von Tarach 56 (43 Männer,

13 Fraueu.
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TMU 4er BeiBfraft-8«kl4d 4«r Jetelgea DMfklrdw.

a

74 1

75 2
76 2

77 1

78 6
79 6

80 8

81 7

8S 6
89 7

84 6

86 4

86 8

87 4
88 1

89 2
90 2

1

92 1

lü oder il,'J pCt.

34 od«t 46,6 pCt.

S3 oder 81,6 pCt.

Summe 73

G3 1

64 (1

65 0

66 1

67 2

68 6

69 3

70 4\
71 5

72 7

73 11

74 7

75 7

76 9
77 4
78 S
79 1'

o

13 oder 18,05 pCt.

67oder79,17 pCt.

= o

57

58
59

60
61

69
63
t;4

65
66
67

68
69

70

il
4 oder 6.6 pOt

7

0
9
6
7

11

8
8

3
6

65 90,9 pCt

9 9odw 4,9pCt

Summe 7S Summe 72

Tabelle der Bein^ft-MchSdel der alteo Kirche H. Karpophoms In Tarscli*

•:

g« c ex

rhöhe.

•w ..

,S •

»4

TS
e .

•
•

74

79 ;i
3 oder 100 pCt. 79 1 1 oder 100 pCt.

61

63
er lOO pCt.

SnaaM 9 Summe 1 Summa 9

TMl« dar hratlfe« wwntkamtm EtawehMr Tandb

Augen

Beere

Hast

(Mriu 14 "l

grau 22
J

braun 20

I

l

36 belle Aa^ren oder 61,3 Proeent.

20 dunkle Augen oder 35,7 Proc«ot.

blond 23 oder 41.0 Proeeot,

biaoa 94 oder 49,0 Proeeat

eehnan 9 oder 10 Proeenl.

weile 69 oder 100 Proeent

0

Summe *it» Pereooea.
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78
79 i}

80
81

82

i)
83
84

8ö 7

86 7

87 5

88 2

89 ?
90 0
91 1

99 9 J

1 oder 2,3

Procent.

l6od«37»8|
Pracent.

Index

L.

:

Ohrhöhe.

60 1
1

61 1

62 4
63 8

\^ 7
,
40 oder 93

65 7 Procent.

\ 66 6
67 5

68 3

69 4 ^

20 oder 60,5

Proceot.

70
71

72

3 oder 7

Procent.

12 oder 92,3
Praeeot

1 oder 7,7

Piocent

SuDine 48 Somme 49 Summe 18

HL Ar iüilkr9p9logi9 V9n Pa99eiir.

Samne der BeingraftpSohidiel 4.

Im gftosen PMseiertliale sind keiw Beingrfifte mehr zu finden, nur in

Hinterpaaeeier in Babenitein sind 4 Schtdel onter dem Misrionekrense am
Friedhof aufbewahrt

Snnune der gemessenen lebenden Passeier 16*2.

Tabelle der Beingrnrt-Seh&del tob fUbenstelii.

£0

a

88
84

85
86
87

88
89
90
91
92
98

I j
9 oder 50 pdf.

9 oder 60 pCt.

Somme 4

HB
•*

67 i

68 0

70 0
71 0
72 1

73 0

74 0
75 0
76 0

77 0
78 0
79 9

1 oder 96 pCt

8 oder 75 pOt

Summe 4

Index

:

Ohrhöhe.

60 1 ^

61 0
63 0
68 0
64 0
6b
66 1

67 0
66
68

0
1

'

4 oder 100 pOk.

Summe 4



Mttig» tnr Anthiopokigi* Tiroli. 285

Meli*

I>d«x Index
1

L. : Br. LiOhthAfa«.

75 1 1

76 0 69 1 1 odfr Oy9 FMMMit.
77 1 3 oder 1,9 Piocant.
78 1

79 0 ^ 90
91

9 ^

0
•

80 2 1\ 69 6
81 4 99 10
82
83

49 oder 16,9 PioMni 94
96

16
91

' 139 oder 86,8 Procent

84 98 J 99
97

94
24

86 21 99 19
86 24 99 19 '

87 16
88 1«
89 7 70
90 9 ' 117 oder 72,2 Proooot. 71 n91

88

8

9
79
79

1

22 oder 13,6 Proceot.

98 1 74
II94 3 76

95
1

1 J

Sonun« 168 P^nonaa SmuM 169 Peraonm

TMle

Hur*

Baut

I

I

!n9
ankl

46 oder 97,8 Praeont

74 oder 45,7 Procent

bnna 43 oder 26,5 Proceot

blond 66 oder 33,9 Procent,

braan 98 oder 60,5 ProceaL

idiinn 9 oder 9|9

luth 8 oder 1,8

weiae 169 od. IOC

0

Summe 168 Petaoneo.

oder 73,6 Praeent

Innkle Augen.

IV. Zur Anfhropologie des Breniwr G9M9t99.

Samme der Beingrafi-Schädel 76, und zwar:

20 Schädel io der Pfarrkirche Yinaders (am Nordabhange des

Brenner, eine Stunde von Gries),

16 Schädel in der Pfarrkirche toh Trens (eine Stunde von

Sterzing),

5 Schädel in der Pfarrkirche von Kematen (Ausserpfitsch),

3§ Schädel von der Pfarrkirche von Mareith (am Eingang

des Ridraunthales).

Summe der gemessenen hentigen Bevölkerung im Brennergebiete (Männer

nnd Frauen) 87 Personen.

Uta 90

i^iyiii^uG üy Google
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fttbdto d«r IMiifnifl-Sohiid Bmumv^^

1
Index

L.

:

Ohrhöhe.

Index

L.

:
H.

ladex

L.

:

Obrhöhe.

78
74
76
76
77
78

79

81
88
83
84

85
86
87
88
83
90
91
98
98
94

1

0
0
0
3

2

2

Ii

4^
8

7

11

b

1

1

0
0
Ii

8 odmr 1Q|6 pOt.

^30odtrS9b6pCt.

' aä oder bO ()Ct.

66
66
07

68
69

70
71

72
73
74
75

76
77
78

79

86

1\
0

1 > 7 odtff 9,7 pCL
1

4'

3\
2

8

8

> 64 oder 88,9 pCt.

7

1

4

l'

1 lodtr 1,4 pCt.

68
69

60
61
\> —

63
64
65

66
67

68
69

70

71

^1 2 oder 3pCt.

3^
4

3

9

18 1

11 69 oder 940 pCt.

5

6

6

A'

^ j
2 oder 3 pCt.

Samiue 76 Samm« 78 Summe 66

Index Index

L. : Br. L. : Obrböbe.

80
81 et 3

]

89
i|

> 38 oder 86,8 PnoMii 69 5

88 68 8

84 11 J 64 11

66 11 74 oder 86,0 Pioeeat
66 19

86 10 67 12

86 9 68 6
87 10 69 7
88 9
89 4
90 4 70 6
91
99

3
8

> 66 «dar 68,9 FkOMot
71
71

1

3

98 1 78 0 18 «der 16 Proetnt
94 0 74 0
96 1 76 1

96 0 76 2

97 0
98 1 *

•

Saittfli« 87 SnniflM 87
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Diese Zahl enmint aicb ans:

17 Miamrot 6 Fnora ans der Bma»4hmdaiäi»,
18 , 4 p , Gossen<!aai.

12 , 0 » . Stetziüg.Im 1 • • TniM.

8 • S » . PfitMk.

10 , 2 , RidJABll.

7S Minner, 15 fnuan s 87.

Tabelle iar Aagaai Haar- maä Enttute 4es BrauMTralkca.

Meine Messungsart war folgende. Die Länge wurde von der Mitte

des Nasenwulsteä bis zum vorragendsten Punkt des ELinterhauptes mit dem

Slaugenzirkel gemessen ohne R&oksicht auf die Horizontale. Die Breite

an der breitesten Stelle eenkreelit snr Hedianebene mit dem Staogenzirkel

geDonuneii. Die Höhe habe ieh mit Tastendikel TOn der lütte dea vordem

BaDdeB des Fonun. magn. sun höehsten Ponkl des Soheitala naeh Virohow
gemeaaen. Die OhrhOhe habe ich mit dem Stangenaiikel roa der obereo

Wand dea Gehdrgangea bis mm hiiehsten Ponkt des Seheitels, immer senk-

recht aar Joehbegea-Horisontale geDommen.

Zum SeUosae will ich nodi einige Bemerkungen beifiigen, welche sich

mir bei meinen kenrigen aaihrepologiachen Unteranehnngen adgedrfingt

haben:

1) In jeder Beingnift habe iek 8 SehAdelformen gefiindeo. Die

hftnfigste Form hat in der Sdieitel-Ansicht ein kurzes, hinten sehr

breites Oval, so dass diese Schädel von oben fiast wie ein gleichseitigeB

Dreieck mit stark abgerundeten Ecken aussehen. Bei der zweiten Form
ist das Schädeldach in der Scheitelansicht fast viereckig und geht
durch eine breite karze Ellipse bis beinahe zur Ereisform

Aber. Die Schädel der dritten Form bilden in der Scheitelansieht

ein mehr schmales, in die Länge gezogenes elliptisches Oval.

Zwischen diesen drei Formen habe ich aber keine scharfe Grenze ge-

fanden, sondern sie scheinen alle durch Mittelformen in einander über-

zugeliou. Aber die extremen Formen sind so augenfällig von einander ver-

schieden, das» sie wie drei ganz verschiedene Typen sich darstellen. Und

so habe ich es bisher in allen Beingrüften gefunden. Nur in der Kirche

S. Karpophoros in Xarsch (Mittel- Viatschgau) habe ich allein die dritte schmale
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ond lange F<Hnii, di« mieh flbenasehend an die frinkiacli-allflniaiiniaelie

BeüieBgviberfoim erinnerte, gefanden, aber freOich nnr in swei Exemplaren.

Ob in diesem Friedbofe alle Sebftdel dieee Form haben, das — Terbiigl

die geweihte Friedhoferde. —
Der Zahl nach yertheilen sieh diese Schädelformen so, dass £ut drei

Viertheile auf die dreieckige und randlich-viereckige Form ent^

lallen und nur ein Yiertheil auf die schmale und lange Form trifft.

2) Bei dem Vergleiche der lebenden Schädel mit den BeingrafUchädeln

habe ich durchschnittlich die lebenden Schftdel breiter nnd böher

gefanden, als die Schädel der Beingrufte.

3) Nach der einseitigen craniologischen Beurtheilung der Schädelindices

scheint es, als ob das Tiroler Volk einen vorwiegenden Procentsatz rhäto-

romanischen Blutes in sich aufgenommen hätte. Wenn man aber die Äussere

Erscheinung des Volkes, den Wuchs, die Augen-, Haar- und Hautfarbe und

den Charakter zum Maassstab seines Urtheils nimmt, so scheinen die Deutsch-

tiroler nicht bloss deutschsprechend, sondern auch dem Blut und der Ab-

stammung nach deutsch zu sein, so dass nur eine sehr geringe rhäto-roma-

nische Beimischung vor Jahrhunderten stattgefunden haben könnte. Dieser

Widersprach der äusseren Elrscheinung mit den Schädelmaassen ist höchst

aoAlBg ond ein Ar die Antbropologie noeb ongslOstea FnMtm. loh

möchte die Meinung Tertreten, dass die deolsdien Tiroler nieht dnreb stai^

rhito-romaniBcbe Beimisohnng so hyper*braehycephal geworden sind, son-

dern darcb den im Lanfe der Jahifannderte sich mdir ond mehr beraot-

stellendsn Etnflass des Alpenklimas n. s. w. aof das Waebstbom des Sehideb

in bfach|«epha]flr Bichtnng. Wsnigstsns spriebt der nicht wegsnlengnende

Unterschied des Lingenbreitenindex bei der lebenden BoTÖlkenng im Ver-

gleich mit den Beinfl^niftFSchftdebk thatsftcbUch Ar diese Anschaonng.

Dem hochwürdigen* tirolisofaen Glenis spreche ich ftr seme allseitige,

den wissenschaftlichen Forscbongen so entgegenkommende gfltigs Untw-

stfttsong biennit Mfcotliob meinen ergebensten Dank aas.

Berlin, den 10. Aogast 1880.

L^iyiii^uG üy Google



Die afrikanischeD Boschmäniier als Urrasse.

Ton

Prof. QuBt. Frltsoh in Bdrlin.

Die VerfaMidlongeft des loebea in Berlin beendeten Anthropologen-

Gongresse« waren in eo aasgesprochener Weise der Untereaelrang prft-

historischer Fragen gewidmet» dass ein Themti wie dM orstebende

gleichsam als eine Abweichung rom Gange derselben «adnenen wäre. Es

kam hinza die grosse UeberfQlle an Material, so dass es mir zweckmässiger

dQnkte, an dieser Stelle za veröflfentlichen , was ursprünglich vor der Ver-

sammlung vorgetragen werden sollte, und hoflfe ich zu begründen, dass der

Inhalt in der That den discutirten allgemeinen Fragen nicht so fern steht.

Der leitende Gedanke, welchen ich dabei zum Ausdruck bringe, dürfte

in der etwas schroffen Fassung, welchen ich ihm zu geben für angezeigt halte,

Vielen, wenngleich er früher von anderer Seite bereits ausgesprochen wurde,

doch ungewöhnlich vorkommen, ohne eine prägnante Fassung entzieht sich

aber der reale Boden, auf welchem er entsprossen ist, einer exacten Be-

artheilong.

Ee erscheint am so mehr nothwendig gerade jetzt wieder die zu Grande

liegenden Prinsipien nnterer Winensehaft sa betonen, als neaerdings mit

so geringschätzigem Aehselsaoken mI die anthropologisdien Untersnehongen

hlni^ewiesen worde.

Qeseliiefate nnd Geographie liaben seit Jahrhanderten freie Bahn ge-

habt» um in die Oeheimnisse der Entwidcelong nnseree OescAüechtes ein-

andringen; die üebeneagnng tritt immer mehr an Tage, dass die dabei er-

langteErkenntniss mangelhaft ist, nnd gihnende Lfldcen ttbrig bleiben, welche

die Gesehidite nnd Geographie nie ftber^ringen kann nnd wird. Daa Be-

«asstsein von der Ezistens dieser Lfioken isl die Hanpttriebleder in den

Bestarebangen der Anthropologie: In emrigem Fleiss strebt sie danach, ans

den allseitig mQhsam zusammengetragenen Thatsachen das Geb&ode der

Wissenschaft ao&ttrichten, welches die bestehenden Lücken schJiessen soU.

Ist es nun erlaubt, bevor das Gebäude noch aus den Fundamenten hex^

ans ist, dasselbe schon za Terurtheilen ? Man lasse doch unserer Anthro-

pologie, welche noch kaum hundert Jahre zählt, einen annähernd ähnlichen

Zeitraum der Entwickelung, wie den anderen Wissenschaften zur Verfügung

stand, und gönne es sp&fceren Geschlechtem &ber die Palme des Sieges za

entscheiden! — —
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Langjfthrige eingebende Studien haben in mir mehr und mehr die Ueber-

JBCagung befestigt, daas der sogleich zu entwickelnde Gedanke einen that-

säcblichen üintergnind hat, und dass seine weitere Verfolgung Hoffnung

erweckt, ganze Reihen von Widersprüchen in den Angaben unserer Autoren

an£niklireii, welche mir hauptsächlich auf die Unierdrfickung oder daa Ver-

kennen deeselben sorftcknideatea scheioen.

In der Eröfinangsrede unseres Terehrten Yoraitsenden beim Anthro-

pologencongress glaubte ich bereite den in Bede etebenden Gedanken zum

Ansdmck' kommen an sehen, ab Hr. Virobow die historischen den pift-

hiatoriachen VSlkexn gegenüber atellte. Die weitere AnafÜhmng Ueaa aber

erkennen, daas diese Gegen&berstellnng nicht in dem Ton mir beabsichtigten

Sinne geachah| sondern dass er im strengen Anschloas an den historischen

Standpunkt ala «prfthiatorische Völker* nnr solche mit aar Zeit noch un-

bekannter Geschichte beseiohnen wollte.

Im Gc^enaata dazu möchte i«k die Uebeneugong yertreten, daaa es

eine gnnse Kategorie Ton Yölkern giebt, welche niemala im ge-

wöhnlichen Sinne dea Wortea eine Geaohichte gehabt haben und
niemala haben werden.

Es ergiebt sich, daas wir aar Beaeiohnung solcher Völker in der That

keinen Ansdmck in unserer Wissenschaft haben, eben weil die atrenge

ünteradieiduDg derselben nicht bliebt wurde.

Der Ausdruck „Urrassen*, welcher sich scheinbar in natQrlicher Weise

dafür bietet, ist unbrauchbar, weil sich die Autoren gewöhnt haben, ältere

Perioden unserer Culturvölker mit demselben Namen an belegen. Daher

möchte ich einen anderen in Vorschlag bringen, welcher sich auf das

charakteristischste Merkmal solcher Völker beziehte

Ich habe die Anschauung gewonnen, dass es untbunlich ist, den £nt-

wickelungsgang der Menschheit, wie er uns heut als gegebene Thatsache

gegen&bertritt, nach einem einzigen Plane angelegt zu erklfiren, sondern

wie immer auch die Anfange unseres Geschlechtes waren, dass die Richtung

der Entwickelung in sehr früher Zeit als eine doppelte anzunehmeu ist:

Ein Theil der Urvölker bildete die Neigung zur Wanderung und
damit zugleich zur steigenden Cultur aus, ein anderer entbehrte

dieser Anlage dauernd und blieb gerade desshalh, wie günstig

auch seine sonstigen Anlagen waren, unorganisirtuud uncivilisirt.

Der leibiiche Fortschritt schloss gleichsam den geistigen

Fortschritt ein.

Uchcr ein verwandtes Thema hat Ilr. Ratzel in seinem Vortrage bei

der geographischen Gesellschaft raannichfachc interessante Gesichtspunkte

entwickelt. Daa Facit, welches er aus seinen Bctruc litungen zog, entspricht

aber so wenig dem, was mir selbst als Ziel vorschwebt, seine Behaup-

tungen tragen einen so coutradictorlschen, unstäten Charakter, dass ich mich

ausser Stande sehe, an der Hand seiner Angaben das Folgende zu ent-
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WBokeln, sondern nnaUiAogig davon To^^en mnss. Er onterschilste, wie

nur eobeint, die Bedeotang der m ^pusiTen*' Wanderungen Terartheilten

BerQlkeningskat^rien Bir die EntwickelnDg . dee Henachengeschlecbtea

fiberhanpt, im Yergldch mit den „actiT*' wandernden OoltarrSlkem.

Unter dem Anidmok «Wanderung" im ethnographischen Sinne möchte ich

lediglich geschlossen auftretende, sweokbewnsste Zfige der Völker Terstanden

wissen, wöhrend als Oegensats dasn das Verbletben am Orte oder strich-

weises Umherriehen ohne Plan und Ziel festsnhalten wir«. Ffir das letstere

ein bestimmtes Maass aufstellen an wollen, halte ich für dorchaas unans-

föhrbar. Ich unterscheide daher,an erster Stelle Wandervölker (Homo,

primitivus m igratori as) und Standvölker (H. primitiTus seden-

tarins)| welche letzteren also ihren Wohnplatz entweder gar nicht oder

anr gelegentlich, gleichsam zufällig wechselten, nm strichweise weiter zu ziehen.

Vergleichen wir diese Kategorien mit entsprechenden des Thierreichs,

z. B. im Reiche der Vögel, so würde die erstere den Wandenrögeln oder

Zugvögeln, die zweite den Stand- und Strichvögeln entsprechen.

Ich weiss, dass die Anschauung, weitgehende, geschlossene Wanderungen

seien nicht ohne Organisation denkbar, von einigen namhaften Anthropologen

nicht getheilt wird (z. B. von dem leider zu früh verstorbenen Peschel, und

Hr. Ratzel hat für das Maass seiner „passiven Wanderungen" sogar ein

approximatives Maass angegeben, ohne irgend einen Anhalt zu bieten, wie

er dazu gekommen ist) und doch glaube ich gerade für diese Behauptung

getrost den Beweis antreten zu können. Jede geschlossene Wanderung

musste feindlichen Gewalten begegnen; war die Gegend selbst öde und ver-

lassen, so blieben die feindlichen Gewalten der Natur, es blieb Hanger und

Durst genOgend stark, nm die loekwe G^einschaft su sprengen. Koch

Jetst sehen wir, dass, sowie Nahmngs- nnd Wassermangel eintritt, sich eine

Neigung zum Zwstrenen geltend macht Bdttelt das Wasserbedfiriniss dodi

selbst an der strsiEni Disdplin eines geschlossenen, preussiscfaen Bataillons!

Einaelne Gruppen Ton Individuen können allmftlilig durch
den Zufall hin- nnd hergeworfen, einen ganaen Continent fiber-

siehen, aber wie ihnen der leat ausgesprochene Entschluss an soldier Orts-

veriaderung fehlt» entgdrt ihnen auch die Erinnerung an die durdimessenen

Stredcen, sie sammehi Lebenserfahrungen, aber keine Beiseeifehrungen, und

gebagai im SOden nicht kldger an als sie den Norden verlieasen.

Zur geschlossenen Wanderung, welche die Weclisclfalle der Reise und

den Widerstand feindlicher Gewalten bestehen nnd Erreichung eines nach

vorgefaßtstem Plan gesteckten Zieles ermöglichen soll, gehört unTOmridlich

Unterordnung des Einzelindividuum's unter das Ganze, welches

durch sichtbare Personen, die Führer, dargestellt wird, also die Anfänge

einer staatlichen Organisation. Folgt doch selbst der Bienenschwarm ge-

schlossen dem Weisel, wählen sich die Störche und Kraniche bei ihren

Wanderungen Ffihrer und gehorchen ihren Anordnungen!
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Das m&chtige Eiemeot für Umgestaltung der orgauischea Schöpfung,

die Migration, von der Descendenzlehre genügend gew&rdigt, sollte fiElr den

bildungsfähigen Menschen seinen Eiofluss nicht besonders stark ausgeübt

lahm?
Oote nnd bdse Tage wechMlten auf den Wanderungen, wie die Rollen

des Angreifers and Angegrüenen in schneller Folge; in dem gesleigerlen

Kampf iim*s Dasein stfthke sieh die Kraft snm Widerstand, ond der Vater

ersfthlte mit Stols dem Solme von den erreiehtot Erfolgen, den emmgenen

Siegen, d«i Anfimg der m&ndlichen Ueberliefemng bildmd.

Selbstverstftndlich fond dabei der Gegner, dessen nabesn ebenbfirlige

Kraft dem gefikhrten Stesse unterlag, an erster Stelle Erw&hnong^ es pflanste

sieli der Name des Siegers mit dem des Besiegtem fort Wi« aber, wo

solche Yenriokelongen nicht statt fanden, wo der aufstrebende Stamm, in

geschlossenem Zage in ein Land einbrechend, wie die flüchtigen Thiere des

Waldes, so auch Horden von menschlich gestalteten, aber ebenso scheuen

Bewohnern in die W&lder, HOhlen und Sümpfe jagte?— Sie wurden sicherlich

kaum mehr beachtet als jene, die Thiere nämlich, und mit stillschweigender

Verachtong schritt der Eindringling über das schwache Geschlecht hinweg.

Was Wunder, dass wir kaum ncnnenawerthe üeberlieferungen irgend welcher

Art von diesen durch ihre ständige Lebensweise unentwickelt gebliebenen

Hassen liaben, und dass der historische Forscher im berechtigten

Bedenken den Boden seines Quellenstudiums zu verlassen,

nicht im Stande ist ihre P^xistenz mit Sicherheit zu erweisen!

Unsere prähistorischen Funde predigen die Existenz dieser Staudvölker

neben und zwischen den vordringenden Culturvölkern in immer deutlicherer

Spracht", und unsere Kenntnis» derselben würde wohl schon erheblich grösser

sein, wenu nicht der historische Standpunkt und die Aaknüpfnngsversuche

des prähistorischen an diesen, das Bild der Funde trflbten.

Das Schicksal solcher sich nicht forAildbnder StandWdker, in Be-

rfthmng mit den ftbeilegenen Eindringlingen konnte nar Tendehtang oder

Vermisohnng laoten. Der letstere, wakrsoheinlioh in ansgedehntem Maasse

stattfindende Verlaaf ihres Schicksals mnsste nothwendig dahin fahren, den

physischen Charakter der GesammtbsTtikenuig amsogestalten ond den bis

aaf unsere Zeit conserfirten Resten Elemente beisniflgen, welche snm Schmsn

des systematischen Anthropologen in das nach Torgefosster Meinwng gebildete

Schema nicht passen.

Bei ongenQgender oder mangelnder fremder Einwirkung anf die Stand-

Tftlker blieben dieselben ihrer Anlage geoilss aaf einem niedrigen BiUung»-

gmd hartnickig stehen and seigen ihn noch heute, soweit Reste von

ihnen vorhanden sind. Wahrscheinlich sind solche im Innern der Con-

tinente und Inseln noch vielmehr ansutreSen, als wir zur Zeit glauben, ond

die Zukunrt bringt uns weiteres Licht darfibcr. Ich wflrde aber nicht wagen,

die angefahrten Bemerkangen in ein so positives Gevrand sa kleiden, wenn
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es mir das Olflek aiobt TeigOmit hitte du aoliöiiste Beispiel eines soldifln

StandToikes, wekbes bisher gefonden wwde, die Baschrnftiiner Sfld-

Afrika*s, an Ort and Stelle emgehend an Stadiren. So viel ich weiss,

dürften wenige der in Earopa lebenden Forscher sich einer gleich eingshen-

dra Beschäftigung and persftnlidien Bekanntschsft mit diesem Stamme rtii-

men, and ich moss daher die von mir darüber gemachten Aufzeichnungen

aafireoht erhalten, bis sorgfiUtagere Forsehnngen Anderer etwaige Inrthttmer

Ton mir widerlegten.

Wenn ich das Bild, welches ich seiner Zeit von dieser Bevölkerang

entwarf, mir erlaube hier in gedrängten Z&gen wieder zu entrollen, so ge-

schiebt es, weil die angedeuteten vorgefassten Meinungen der historischen

Forschung bereits manche dieser Züge zu verwischen drohen, und es sich

nothwendig erweist, die Momente ausdrücklich zu betonen, welche aia be-

weisende für die oben vertretene Anschnunag zu betrachten sind').

Leider muss ich mich bei dieser Gelegenheit auch gegen gewisse Sätze

unseres hochverdienten und verehrten Hrn. Lepsius wenden, den seine

Ueberzeugungstreue in der Einleitung zur nubischen Grammatik weiter geführt

hat, als sich mit den positiven, :uif direkte Beobachtung gegründeten An-

gaben von mir und anderen südafrikanischen Forschern verträgt. Es wäre

sehr onrecht, hierbei wie in den meisten verwandten Fällen, irgend welche

bö#e Absidift in der Nichtberflcksichtigung bisher anwiderlegter Beobaeh-

toagen an sehen, im Gegentheil:

Hr. Lepsins hat mit grossem Wohlwollen anoh meiner beseheidetten

Verdienste gedaebt, and es gereidit aiir aar besonderen Genagthnnng, hier

an eonstatirea, dass ich midi den Aaschanungen des genannten Antora in

den widitigsten Pnnkten dorchaas aasehliessen kann. Was aber das in

Rede stehende Oebiet» .die Bosehmlaner, anlangt, difiere ich von ihm and

mfidftto gerade die bsaftgtiehen Er&rtwongen als Beispiel aafUiren, wie aaeh

beim besten Willen sieh genan an inforaufen, die vn^gefiMsto Meiaang mr
Trüboog der Erkenntniss ifthren kann. Hr. Lepsins kommt nach reiflich-

Star Uebeilegnng sa der Anschaaong, dass die Bosch m&nner des-

selben Stammes seien als die schwaraen Stämme Afrika' s (vulgo

Neger genannt) and schlSgt vor, dieselben etwa als Gapneger an beseichnen.

Was würde ein anthropologisches Golieginm dasn sagen, wenn ich a. B.

vorschlüge, die germanische Nation als Europa-Chinesen zu bezeichnen; and

doch trete ich den Beweis dafür an, dass der Europäer dem Chinesen näher

steht, als der Buschmann dem Raffer. Eine korse differentielle'Diagnose

dürfte dafür genügenden Anhalt gewahren.

Die Körperentwickelung des Bantu ist stattlich, fast hoch, die des

Buschmann zwergenhaft; trotzdem ist der Knochenbau des erateren gracil,

kantig — der des kleinen Buschmannes, massig und gedrungen. Am besten

1) Giebt doch Ilr. Fr. t. Hellwald für ?eirf> Ni^turgoschichte des Mon^chßn in der

Tit«Uigoett6 da« Bild «in«* ivineo, typiaehea Bu«cbm«ane« aU .VoUblut-Uottentottaa*.
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nailart aick di«8 an der Fassbildang, die so abweulieiid €s«eheint, dva
nnbefimgeae Beniilieil« «ine Spedesdiffsrens darauf gründen so könnoi

meinten. (Yei^. die Abbildungen der akeletirten Ffiase in: Die Eingebomen

Sftd-Afnk**a. Taf. XLVIII. Die Hftnde erhalten eidi duohaas entepreohend).

So wenig ich diese Anschauung rertreken ihfichte, kenne ich dock keinen ähn-

lich weit gehendfln, morphologischenUntamchied swischen sweiMensckenrassen.

Be<^en- und Sdinltergflrtel (besmideni das aoffidlend breite Schulterblatt dea

Buschmannes) xeigen Unterschiede in gleichem Sinne gegenaber dem Skelet

des Bantu. Was den Schädelbaa anlangt, so kann der Ausdruck dolichocephal,

welcher liebevoll die Germanen, Ni$:^ritier, Koi-koia und Australier nmfasst,

doch anmöglich als ein Zeichen der Verwandtschaft zwischen den Kaffeni

und Buschmännern gelten, zumal letztere durch die b etr&chtliche Schl&fen-

breite sieb einer ganz andern morphologischen Reibe anschliessen. Progna-

tbismus ist ebenso rerbreitet, als die DoUchocephalie und besagt für sich

allein gar Nichts.

Zu dem durchaus abweichenden auf physiologische Grundlagen snrttok-

Zttf&hrenden Hal)itu8 ist Ton den Hartgebildcn noch der Z&hne zu gedenken,

welche bei den Koi-koin, zu denen die Buschmänner unstreitig gehören,

nicht das compacte, wie aus Elfenbein grob geschnitzte Ansehen des Ge-

bisses der Uantu zeij^en, sondern schmelzreichcr, daher durchscheinender

und relativ kleiner gebildet sind (besonders auffallend bei don Hottentotten).

An dieses viel zu wenig beachtete Rassenmerkmul lehnt sich am niichstt ii

die Bildung der Haut an, indem ja die Entstellung der Zähne auch unter

Betheiligung von Oberhautschichten, den sogcnauuteu Schmelzepithelien,

stattfindet. Ich habe bereits in meinem Werke über die Eingebornen

Süd -Afrika s darauf hingewiesen und wiederhole es hier ausdrücklich, dass

andauernde Beobachtungen mich zu der Ueberzeugung geführt haben, dass die

Haut der schwärzlich pigmentirten liassen einen wesentlich andern phy-

siologischen Charakter trägt, als die der braun pigmentirten,

zu welchen, da es kein weisses Pigment der Haut giebt, auch die sogenann-

ten weissen Rassen in weiterem Sinne zu rechnen sind. Eine einfache

Thatsache beweist diese physiologische Verschiedenheit: Der schwarz pig-

uientirtc Eingeborne setzt sich ungestraft und mit einem gewissen Behagen

der glühendsten Einstrahlung der Sonne aus, während die hell pigmentirten

Rassen bei ähnlichem Verhalten bekanntlich, obgleich sie mehr Wärme
reflectiren, dock in kurzer Zeit durch Ueberhitzung, Entzfin-

dung und BUsenbiidung der Haut nigen. Dabei bleibt die traniger

refleotirende Haut kühl und schwellend (oder wie die Auttwen sagen

„sammtartig") ananfUden, die durch Gewöhnung gegen Sonneabtaad stir-

ker abgefaftrtetea dunkelbraunen Rassen zeigen dagegen eine karte, dQrre,

rissige Haut wie stark gegerbtes Leder. '

Die am dunkelsten gefilrbten Bassen finden siok niokt sowokl in der

Nfthe des Wirmeiquators, sondern da» wo koke Temperatur siok mit
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grossem FeuchtigkeitsgahftU der Lnfi erein igen, alsoinheissea

TiefUndern.

Die aDgefthrten Thatsachen ndthigen nidi die Behaaptung aafsosteUoi,

dass der schwinlieh pigmentirten Ebmt die Bedeatmig eines Exoretioiui-

«gans in höheren Maasse inkbmniti als der schwach pigmentirten; dass

die gsstdgerte Blnieiroolation und Paspiration durch die YerdanstongskSlte

die Haat kflhl erhilt and tot Sonnenbrand schfttst Der tobdhte Stoffwechsel

wflrde auch die starke Pigmentablagerong erklftrlicher machen.

Die von Hm* Lepsias wiederum aafgenommene Bebanptang, dass die

SonnenbeetrahlaDg der wahre Grund fär das Auftreten der schwärzlichen

Bassen sei, wird schon durch die unbestreitbare Thatsaehe wideriegt, dass

seit undenklichen Zeiten noch heute schwarze and braune Rassen
unter einander in denselben Gegenden wohnen. Man bringe doch

Beispiele für das Schwarzwerden von Beyölkerongen durch das Einwandern

in heisse Gegenden, wenn man immer wieder auf diese veraltete Anschau-

ung zarückgreiteu will! Bisher ist nicht der Schatten eines Beweises dafOr

beigebracht worden.

Wo ich also wie bei den schwarzen Bantu und knpferbraancn Busch-

männern einen so durchgreifenden physiologischen Unterschied finde, ist die

Vereinigung beider Völker nur auf der Basis des Menschenthums möglich.

Die Nuance der Dunkelheit in der Färbung, welche bekanntlich sehr

schwankt, ibt gegenüber dem beschriebenen Gesammtcharakter der Haut von

ganz untergeordneter Bedeutung.

Es bleibt von dem physischen Charakter die Vergleiclrang der Uaar-

bildnng ihrig. In diesem Pankfce, es ist der Einitge! nShem sieh hmde

Bassen einigsrmaassen; die Verschiedenheit, welehe sich in der Haarbfldang

herausstellt, ist indessen doch noch so gross, dass s. B. Ut, Götte in seiner

Dissertation : Ueber das Haar des Baschweibes Afiuidy (beiläufig bemeckti «ner

Hottentottin) sogar sinen essentiellen üntersohiod sa erwmsen sachte, indem

er das Negerhaar als Oberhaar, dasjenige der Eoi-koin aber als

ünterhaar hinstellte nnd wegen der Stapelbildang mit wirUidier Wolle

identifioirts.

Die Trsnnnng von Ober- and Untsriiaar beim Haapthaar der tfensehen

scheint mit nicht genfigend aasgesprochen, nm die angefahrte Behaaptong

durchfahren zu können, vielmehr habe ich die aaeh von unserm verehrtenFreund

Hilgendorf 0 ausgesprochene Anschauung gewonnen, dass die Unterschiede

in den verschiedenen, menschlichen Haarbildungen nur graduell sind und

dass z. B. die meisten menschlichen Haare einen ovalen Querschnitt seigen.

Schon Hr. Götte hat in der angefikhrten Arbeit darauf hingewiesen, von

welchem Einfluss Gestalt und Lagerung der Haarwurzel auf die Bildung

des Hasres selbst ssi. Es w&re wichtig genauer festsostellen, in wie weit

1} Vwliaadl. d. oatatUUiehui OM«UiehalL
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dM soluige HmdnrohtretMi des Haarot dnroh die ioMerai Lagen der ab-

'gepUtteften EpideRiiieeGluGlite& die Abplattong des Haares beeinfloatt^ vad

ob dasselbe einen nm so ovalraeD Qaersclmitt aeige, je sohrlger der flaai^

balg aar Oberflftche lagere.

Die KrQmmang des Haarbalges veranlasst eine KrUmmong des Haarea,

und wenn diese im Vergleioh zur Dicke and Widerstandsfthigkeit des Haarea

gegen Längsdehnung genfigend stark wird, legen sich die entstehenden engen

Ringe der benachbarten Haare ineinander und bilden verfilste Zöpfchen.

Kurz gehalten, werden daraus Knötchen, wie sie bei den sehr eng gedrefatMi

Buscbmannhaaren besonders deutlich sind, aber sich in schwächerem Maasse

aaoh bei den A-banta finden. Es kommt hinzu die Gruppirung der Haar^

wurzeln selbst, welche dea Boacbmännern wie den A-banlu eigen ist, was

Hr. Virchow selbst an den rasirten Köpfen sogenannter „Nabier* Hagen-
beck*s zu beobachten Gelegenheit hatte: Das Buschmannhaar zeigt die

Bildung in der That nur in erhöhtem Maasse. Solche Haare möchte ich

anstatt des ungeeigneten Vergleichs mit Wolle, wo die Stapelbildong auf

wellige Stauchung der Haargruppen zurückzuführen ist, lieber aufgerollte

Haare nennen; werden die einzelnen Krümmungen schwächer, so schliessen

sie nicht mehr ringtormig und gehen in die krause Haarform über. Ich

halte daher die schon von Huxley herrührende Trennung der Menschen in

Ulotrichi oder Wollhaarige und Leiotrichi, Glatthaarige nicht für durchführ-

bar, und kann aus diesem Grunde in der raässig ausgeprägten Uebereinstim-

mung der Haarbildung zwischen A-bantu und Buschmännern nur ein zu-

fälliges Zusammentreten sehen.

Wie steht es nun mit der geistigen Entwickelung? Hierbei muss

ich Gelegenheit nehmen, darauf hinzuweisen, wie die im Eingang erwähnte

Unklarheit der Bezeichnungen für die unentwickelten Völker, als da ist:

Naturvolk, Urvolk, Wilde und ähnliche, den Zweifel in die Erkenntniss ge-

tragen und langathmige Auseinandersetzungen über Existenz oder Nicht-

Existenz Yon Völkern im Naturznstand veranlasst bat.

Die Ansehauung, welche ich hier vertreten möchte, erkennt kein Maass

der Rohbeik oder Gteaittang, der leibMchen und geistigen Entwickelung als

typiseli ftr die Uslersobeidung von Natur- nnd Cultnnrölkem an. Gbarak-

teriatiseh bleibt aber der Mangel einer benerkenawerthen Fort-

bildang, wenn «aob eine glüoklicbe, arsprftnglicke Teranlagang

ein StandTolk in manober Besiebung besser aasstattete als ein

an Kraft und Gewaltthfttigkeit ftberlegenea Wandervolk, wel-

obaa jenea nnterdrftckt.

Aaeh daftr dienen A-Bantn and Buschmianer als priUshtige Beispiele.

Zum Beweise möckte ich mir erlauben, ein korses Stftek ans der EraAk-

Inng eines Bnaobmannea an reproduciren, welches wir mit vielem IhnHchen

Material dem anfopfemdea Floiss einer Anthropologu, Mra. M* Glend in der

Capstadt Terdanken; der genannten Dame mficbte ich hierdurch gleichseitig
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nMiofln Dank Misdrlk&«n für die gfttige Ueberaeodniig nUreieher Pnblikar

tkMMn Aber dieaen Gagenstand. Wir lesen im Mai-Heft des «Folk-Lore

Joomal* melirere BosolmiannenSlilangen, on denen es, wie man alsbald

bemerken kann, siemlich gleich ist, wo ein St&ck herausgegriffen wird.

Ein gewieser ! n4>k»-ti (Kafierwort = Aba-takati?) rollte den Ball mit

einem andern Kinde, unter dem man sich den Wind vorstellen soll, and er

wollte dessen Namen in Erfahraag bringen, wobei zaerst die Matter, dann

der Yatsr £rwfihnang findet. Ein Absatz der Erzählung laalet s. B.:

Daram ging nun !n4-karti die Mutter über den Namen des anderen za

befragen. Er rief aus: O, unsere Mutter! Nenne för mich den Namen jenes

Kameraden. Ich würde auch den Namen des Kameraden nennen, wenn ich

(den Ball) mit ihm rollte. Denn, ich nenne nicht den Namen des Kamera-

den; ich wQrde aach seinen Namen nennen, wenn ich einen Ball mit ihm

rollte.

Darum so rief seine Mutter: „Ich will dir den Namen des Kameraden

nicht nennen." Denn du sollst warten, damit der Vater zuerst die Hütte

für uns aufrichte; damit der Vater zuerst die HQtte für uns fest aufrichte;

and dann will ich dir den Namen des Kameraden nennen. Und du sollst,

wenn ich dir den Nameu des Kameraden genannt habe, du musst, wenn ich

diejenige bin, welche dir den Namen des Kameraden genannt hat, du masst

dick trollen, da moast heimwärts rennen, damit da in die Hütte kommen

nwgst, w&hrend dn fSUs^ dass der Wind dioh würde hinweg wehen.

Und so weiter. —
NdimMi wir atnck an, daaa wegen der eratannlieken Schwierigkeit der

noch fiMt ginalick anbekannten iSjfwache, Ton der Mrs. M*Gload anfa

Nene Teraiekert, dasa die Wiedergabe derselben dnrcb Zeiehen

(nach nickt der kottentottisckenl) aagenblicklick nock nickt

mdgliok sei, owncke Wendung der Bn&hlong Terloren gegangen aei, ao

liegt ea dock auf der Hand, dass ikr Gkarakier ein Töllig kindlicker iat,

wikrend ea der Erslkler den Jahren nack keineswegs war. Yatsr, Matter,

die Hfttte^ daa Spielzeag, die gefftrokteten Natorereignisse and Objecte, die

Nakrong: daa sind die Begrifie, mit denen sick die Pkantaaie des Busch-

mannes beschäftigt

Man vergleiche damit die erstaanliche Schlagfertigkeit und Gewandtheit

der Kafiem in einer Rechtsverhandiang, oder z. B. den durch Gr out uns

flbeilieferten Bericht des ans Earopa heimkehrenden Zola (£nde der fünf-

dger Jahre in Earopa, auch in Berlin, damals echte Zulu), wie er die Wan-

der der Civilisation den staunenden Stammesgenossen zn erklären sucht:

das ist nicht die Anschauung eines Kindes, sondern der scharfe

Verstand des im grausam en Kampf um s Dasein gereiften Mannes,

Nichtsdestoweniger überragt der Buschmann den Bantu in mancher Be-

ziehung, zumal was die seelischen Eigenschaften anlangt; Dankbarkeit und

Treue sind bei dem verachteten Bewohner der Wildniss leichter zu finden,
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all bei dem ttoli anf ihn herabsehenden Banto. Die Anhftnglichkttt an die

Familie eracheint bei jenem sdi&rfer ausgeprägt als bd diesem. Die Natnr
war dem Basehmann Lehrmeisterin aar bildliehen Darstellnng

der ihn nmgebenden Objeete nnd seine H(^hlen nnd Felsgallerien

bedeckten sich mit den leicht and gewandt aasgefahrten Sehilde-

reien, wie es weder die A-Bantn noch die den Bnschmftnnern
stammverwandten Hottentotten ansfflhren oder «ach nar an-

nähernd gleich hersn stellen Tcrmdchten.

Dennoch befinden sieh diese kleinen Künstler noch dem .Uisostande",

wie die Antoren es ansdrtteken, nahe.

Es ist aodi Air andere piihistorisohe VeihAltnisse lehrreich za sehen, was

mir der Köcher eines Buschmanns in der Kalahariwflste daibot» und woTon

die Fkoben noch Torfaanden «nd: mehrere Pfeile mit (gewöhnlich Tci^pfteten)

knöchernen, ein anderer mit einer wie Fenerstein geschlagenen Glasscherbe

als Spitie (jetzt im ethnographischen Moseam), ein dritter mit eiserner

(Termathlich ein alter Nagel mit flach gehämmertem nnd geschliffenem Kopf)

daneben der primitivste Feuerbohrer, dessen knöcherner, winziger Stiel die

Kleinheit der Hände esines Besitzers yersnsdiaalicht: so vereinigte in

diesem Falle der enge Köcher eines armseligen Bascbmannes
der Kalahariwüste älteste nnd jüngere Steinzeit, sowie Eisen-

zeit in friedlichster Weise.

Auch diese Art der Bewaffiiong bildet eine schürfe Trennung zwischen

den A-Bantu uod Buschmännern, indem erstere den leichten Rohrpfeil ver^

achten, sein Gift nicht za bereiten verstehen, dagegen aber Wurfspiess und

die leichte Streitaxt führen. Was denn nun eigentlich noch Qbrig bleibt,

um beide Völker, wie Hr. Le peius es wAoscht, zu vereinigen, erscheint

durchaas unerfindlich, und ich wiederhole daher die Behauptung, dass mit

der Vereinigung dieser beiden unsere sümmtlichun ethnographi-

schen Trennungen fallen, und wir nur noch Menschen vor uns
haben.

Aber vielleicht sind alle die angeführten Besonderheiten nur künstlich

durch ein hartes Schicksal dem früher hochstehenden Volke anerzogen, sie

bezeugen die steigende Decrcscenz dessclhen?

Bekanntlich ist auch diese Behauptung gelegentlich aufgestellt worden und

sie gilt manchen Autoren als ein Dogma, während bisher nicht der geringste

Beweis für die Richtigkeit beigebracht worden ist. Auch Peschel hat in

(lieser Hinsicht gesündigt, indem er eine aus dem Zusammenhange gerissene

Stelle von mir und eine andere von dem mir persönlich vertrauten Chap-
man benutzte, um den Buschmann als eine verkümmerte Wüstenpflanze

dar/ u stcl leu, obgleich die Stellen das direkte Gegentheil be-

sagen. Die Freiheit der Bewegung, welche der Buschmann in

der Kalahari und den öden Strecken um den Ngamisee findet,

bewirkt im Gegentheil, dass sich hier seine Statnn erhebt, sein
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Auftrelen ein aioheres, ««Ibstbewaattes wird. Die Wflate hat flkr

ilin keine Sehreeken, «nd der WUdreiehdiam selbst der wMseriosen Streoken'

siehert dem kflknen Jftger «n besseres Auskommen, als die fraditbaren

Gegenden an den Abhingen der Qoathlambakette ond der Capcokmie, wo
er sich bei Wildsumgel anf den Viehdiebstahl legen mosste.

Der Hang aar Ungebnndenheit nnd der daraas absnleitende

Hange! jeder Aber die Familie hinausgehenden Organisation

musste dieses Tolk trots maneher ihm eigenen Talente Terhin-

dern, sich weiter fortsabildeii, wie es dasselbe gehindert hat

als geschlossen auftretende Macht den allseitig andringenden
Feinden zurVertheidigung seiner Existenz gegenüber so treten.

Wie ein schädliches Ungeziefer wurden die fast Wehrlosen vertilgt, und

h&tte nicht der Zofall beim wahrscheinlich absichtlichen Yerschwinden des

grössten Theils der authentischen Berichte wenigstens einige dieser Schuss-

listen der Buschmänner der Nachwelt erhalten, die Geschichte würde ver-

f:;eblich nach Quellen forschen, um die frühere ausgebreitete Existenz dieses

stationären Volkes nachzuweisen: die Wander Völker sind darüber zur

Tagesordnung übergef^angen. Vielleicht glaubt ein späterer gelehrter

Linguist, wenn er feststellt, dass Bojesman eine alte holländische Bezeich-

nung fQr Orang-Utang ist, es habe sich dabei überhaupt nur um Paviane

gehandelt. Sollte dieses vor unsern Augen sich vollziehende Verhäugniss

nicht zahlreiche ähuliche Vorläufer in früherer Zeit gehabt haben? —
Aber, so dürfte wohl .Jemand fragen, wie steht es nun mit den Hottentotten?

Ich stimme Hrn. Lepsius vollständig bei, wenn er festhält, dass diese verwand-

ter Abkunft mit den Buschmännern sind, wie ich selbst sie ja Musk den Koi-

koin sofflgte, und doch passen sie nicht ganz in den Bafamen des Bildes^ wel-

chee ieh Ton emem Standvolk «ntwarl Sie haben in grosserer Ansdehnong

Wandeningm ToUfllhrti sind lor Tidunidit fortgeschritten (wfthrend, wie ein

Colonist sich aosdrOoktSi der Basohmann nasser dem Hand and der Laos

in seinem Felse, nie Haosthiere besass) ond haben sich gewisse rohe,

religijiae Vorstdlongen gelnldet Hinsichdidi ihrer physisohen Entwiokekmg

nnterseheiden sie sich von den BaschmSnnem dnroh die höhere Stator,

sohlankeren Oliederban, das schmalere Gesidit bei stark vortretenden Baoken-

knoohen, dem hinten eokigen, naoh vom Tcrschmilerten Sohidel, die ge-

ringere Prognalhte ond hellere, in*s Aschige fidlsade Hant&rbe. Diese

Eigenthümlichkeiten haben die Hottentotten sicherlich nioht

durch Vermischang mit schwfirzlich pigmentirten Stämmen er-

halten und stehen den Nigritiern daher ebenso fremd gegen-

ftber wie die Buschmänner. Man hat in der Ausbildung ihrer Sprache

besonders hinsichtlich der GeschlcchtBunterscheidung durch auslautende Con-

sonanten und der eigenthümlichen Suffixa Verwandtschaft mit nordafrikani-

schen (kuschitischen) Sprachen finden wollen, und Hr. Lepsias tritt selbst

sehr warm dafür ein.

L-iyiii^uü üy Google



300 Qn»t. FhUcb: Die afrikauischeu Buschiu&anei aU Urrasse.

Ich bin zu wenig Lbguist, um mir in dieser Streitfrage eia Urtheil

erleaben zu wollen, doeh mOchte idi bei dieser Qdegenlieit mit BAoktickt

anf die so «Uatemde Qrundanschennng es betonen, dass die Ter-
misehang eines Standvolkes, wie die Basehmftnner, mit spftr-

liehen Elenenten eines hell pigmentirten Wandervolkes sehr

wohl Erscheinungen setsen dürfte, wie wir sie an den Hotten-

totten beobachten. ^
Dass unter solchen VerhSltnissen einsslne LidiTidnen loa eiheblidierer

Bildung sehr bald den Charakter ihrer wilden Umgebung annehmen, ist

eine bekannte, oft erprobte Thatsaohe. Sind deren eine grossere Amahl,

so wird sich das Silben nicht so schnell kennseiohnen, aber die durch

Kreuzung mit den Einheisuschen entstandene Naehkomnensehaft wird sehr

bald sich wenig von den Eingebomen unterscheiden. Solche Yermischnng

dOrfte sehr wahrscheinlich bei den Hottentotten stafttg^nnden haben, und

kann zur ErkUmng der AnkUnge in Sprache und Sitte an nordische St&mme,

wie Hr. Lepsin s will, auf solche snrückgefthrt werden, ohne dass dadurch

die ethnographische Stellung der Baschminner tangirt wftrde,

welche Tielmehr als die ursprünglichsten, filtesten Bewohner des

Continentes zu betrachten sind. Mögen sie in demselben wirk-

lieb autochthon sein oder darch allm&hlige Verbreitung aus be-

nachbarten Ländereien in denselben gelangt sein, jedenfalls

mflssen sie, wie immer man die Sache auffasse, Jahrtausende

nahezu unverändert in ihrer Entwickelung geblieben sein. —
Die vorurtlieilsfreie Würdigong von authentischen Berichten wahrheits-

liebender Beobachter dürfte noch reiches Material liefern, um beim Mangel

geschichtlicher Quellen, die Existenz anderer Völker verwandter Natur nach-

zuweisen. Manches Volk wird sich durch den Gang seiner Entwickelung

gleichfalls als ein Standvolk herausstellen, obwohl es schon eine gewisse

Cultur zeigt. Nur dürfeu wir hei der Abwägung nicht sorgfältig registrirte

Beobachtungen von Augenzeugen corrigiren, weil sie in das Schema

wesentlich historischer Vorstellungen auf keine Weise passen wollen.

Ich hoffe in einem späteren Aufsatz Gelegenheit zu finden, noch auf

andere solche Bevölkerungsreste, welche als verschiedenen Ursprungs von

ihren scheinbaren Landsleuten zu betrachten sind, hinzuweisen. Dabei

dürfte sich auch Veranlassung finden, nicht sowohl — schlechtem Beispiel

folgend — der hochverdienten Geographie einen Vorwurf zu machen, son-

dern vielmehr eine xMahnung an sie zu richten, in ähnlicher Weise, wie

die Zoologie sich genöthigt gesehen hat die Palaeontologie in ihren Kreis

zu ziehen, sich einen enger u Ausschluss, als bisher im Allgemeinen

üblich war, an die Geognosie zu schaffen.



lieber die Bewohner von Pouap^ (ösü. Carolinen).

Nneh eigenen Beobochtangen imd Erkundigungen.

Yon

Dr. Otto Flnstih.

(Bi«na Tif. XI.)

Unsere Erwartungen, in den Carolinern einen von den Bewohnern der

Marshalls-Inseln merkbar verschiedenen und dabei schönereu Menschenschlag

zu finden, wurden schon in Kuschai (Strongs- Island, Ualan) und später in

Ponap^ durchaus getäuscht. Da die Zahl der Bewohner der ersteren Insel

eine so ausserordentlich kleine ist, indem sie kaum mehr als 300 Seelen be-

trägt, so will ich mich nur auf die Bewohner Ponap(5'9 beschränken, die wir

in beträchtlicher Anzahl zu sehen bekamen und die nach Joli. Kubary
als typische Caroliner gelten kuuneD.

Nach dem ersten Eindracke, den ich erhielt, als die erstMi Ganoes Ifiogs-

seit nnd <Be Ittmwr derselben an Bovd kamen, hielt ioh dieselben, toote

der vendiiedenen Beklmdnng, welche der der Gilberts-Bewohner so sehr

Ihnelt, ftr Marshall-Insnlaner, aber weniger schön, — ein Eindmck, der sich

anch Ar die Folge ToUatiadig erhielt (Tal XL Fig. 1)0*

Die Fonapesen sind im Durchschnitt, wie die Marshalls, ein mittel-

grosser Menschenschlag, dabei aber von gatem, kriftig anssehendem Bau,

also der Figur nach wddgebildete Menschen, lllnner, die meine Grösse -

(1 m 76 em) erreichten, sah ich im Ghmaen nor einaeln, ebenso nicht her-

vorragend corpiilmte, wie man sie s. B. in den Gilberts nidit selten an-

trifft Beleibthttt, wodurch nch sonst wenigstens Häuptlinge auszuzeichnen

pflegen, zeigte weder der sogenannte König von Jokoits, noch der von

Metalanim, die beide die vornehmsten Häuptlinge der Insel sind. In Bezug

auf den Gliederbau muss noch erwähnt werden, dass, wenn junge, kräftige

Männer auch kräftig entwickelte Schenkel, Waden and Arme zeigen, ihn^

doch die iesten, hart entwickelten Muskeln der Europäer fehlen, wie dies

auch bei allen übrigen Bewohnern der niedrigen Inseln der Fall ist. Diese

Weich- und Schlappheit der Muskelpartien rührt wahrscheinlich von der vor-

herrschend vegetabilischen Nahrung und der allgeaieincn Faulheit her.

. Die Frauen (Fig. 2) und Mädchen sind im Ganzen kleiner als die

1) Die von meinem Begleiter, Herrn £ Rc)i«e anffcfertigto PllOtOgnpIlis ghb^ ObwoU
nicht gdlaogeo, immerbin eioe Ide« von Bewobnero PooapÄ*.

««ttMluim Mr IthMlosl«. Jahrg. im 21
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M&nner, Ton entschieden kleiner Stator, doch fdebt es aneh Ansnahinen,

nnd wir sahen einxelne ansehnliche Figuren, die indess meist sa einer

gewissen KOrperffllle hinndgten nnd nicht ttgmitlich das Prftdicat schlank

verdienten. Die Mftdohen haben meist eine tadellos entwickelte BQste,

mit sanft gewölbten, halbkngdförmigen, festen BrAsten, die selten aar

Ueberf&lle hinneigen nnd nor bei Frauen, wddie Kinder sftogten, die

bekannte h&ngende Form annehmen (Taf. XL Fig. 2). Die Entwick-

lang der Brastwarae ist sehr yerschieden, bald tritt der donkler geftrbte

Hof besonders hervorragend bimförmig hervor, bald aior die Warze allein

(Holaschn. 1); letztere fand ioli bei jongen, eben aofblühendea Mftdchen

zuweilen noch ganz verstM^t, oder nor an der einen sUbrker entwickelt*

Bei starkbrOstigen Mädchen, wo der Hof der Bmstwanse, an der Basis sanft

eingeschnürt, besonders hervortrat, war die Warze doch noch ganz ver-

steckt (Holaschn. 2).

F!g. 1. Vig. 9.

Zu der Wulil<T;estalt des weiblichen Gesclilcchts tragen ebeusowohl die

gut getortntcn Arme mit kleinen, fleischigen, zierlichen Händen (vergl.

liolzschn. 3), aU der schone Wuchs der Beine bei, namentlich die

vollen Schenkel und die kräftige Entwicklung und Rundung der hinteren

Partie, welche unbeeinträchtigt durch die Kleidung, doch nicht unschön

wirkt, wie z. B. bei so vielen afi ikauischen Völkerstämmen. Der Gang der

W eiber ist wenig graciös, indem sie die Füsse stark einwfirts setzen, offen-

bar iu Folge der besonderen Weise des Sitzens, wobei sie die Schienbeine

jederseits seitlich ausstrecken, — eine Sitte, welche sie mit den Kuschaierinneu

gemeinsam haben.

Der Gesichisaasdrock, aof welchen es in Bezog aof Schönheit doch so

sehr ankommt, macht die Ponapesen nicht allein nicht zu schdnen, sondeni

zu Menschen, die im Darohschnitt eher als hasslich bezeichnet werden kön-

nen. Nach Kubary gehören sie, wie alle Garoliner, zu typischen Dolicho-

cephalen*). Ich kann nur sagen, dass ich im Durchschnitt eine gerade^

1) Jok Knbery Mgt über die PonapeMo: »Di« Porm d«i SeUdals ist Iwld laog,

bald imt* nnd dumüiteriairt ti« wie folgt: .Die Eingebornen siad vi« alle Caioliner melir

oder mitiiler ^raiin, ohne typischen Gcsichtsansdrnck, mit schwarzem, plattem Haupthaar,

ohne Burtwiich;''-, -kus nur beziehentlich richtig i«t. Wenn Ben Deioon die Ponapesea

ala eiue ili&chliagürasse von Cbioeeeo nnd Malayen betnehtot, ao bat dieaea UrtbaU tn-

tbiopelogteeb keioan WerUu
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sienüich niedrige und aehmale Sfirn, nicht sonderlicli hervortretende Joch-

bogen, eine flache, breite Nase, mit breiten Flögeln nnd grossen NAstem

(gans vie bei den meisten Harshallen), grosse, volle Aogen mit stark

entwickelten Brauen, grossen langgesogenen Mund, mit dicken Lippen,

von denen binfig die obere stirker entwickelt ist, and ein korses, rundes,

volles Kinn beobachtete*). Was ihnen baapteftcblich den Ausdruck oder

das starke BOnndgen aum QUfslichcn giebt, ist die Nasen- und Hund-

bildong, namentlich die letztere, zu der sich sehr hftuGg noch schlechte

Zähne gesellen, wie der Ausdruck ihres Gesichtes meist von Dummheit,

Stumpfheit oder Sinnlichkeit zeugt. Die Darstellungen von Ponapesen in

L&tke*s Scnjavin-Reise (Taf. 31), weiche ich an Ort nnd Stelle verglich,

sind anthropologisch werthlos. Selbstverständlich kommen, wie überall, er»

hebliche individuelle Abweichunt^en vor, und wie ich in den Gilberts und

Marshalls Leuten mit gebogenen Nasen und bald stärker bald schwächer

hervorspringenden Backenknochen bcget^neto, so aucli liier. Als besonders ab-

weichende Typen notirte ich die beiden erwähnten Könige. Der Idschibau

von Metalanim, der höchste und mächtigste Häuptling der ganzen Insel, ist

ein kleiner, ziemlich stämmiger, älterer Mann mit breitem, rundem, bart-

losem Gesicht, das neben Dummheit vielleicht noch Gutmüthigkcit ausdrückt,

während der Nanmaraki von Jokoits ein schlanker, maf!;erer Mann ist, dessen

grosser, etwas vorspringender Mund, die Hache, in den Nüstern sehr ver-

breiterte Nase ihm in Verbindung mit stärker hervortretenden Jochbogen

und stark gekrftusdton Haar, einen an das Negeräbnliche erinnernden

Typus vedeihen. Seine grossen, dunklen Augen, die er nnstSt umher-

schweifen iSsst, geben semer Physiognomie einen Ansdrudc von Unsicher-

hmt nnd Fnrchtsamkmti obwohl sonst entschieden Dnnunheit nnd Indolenz

aus derselben sfHricht Dieser negerhafte Gesichtsausdmck wiederholte sich

ftbrigens bei etliohen der Kinder des Nanmaraki, namentlich seiner iltesten

Tochter, nnd ist, wie ich von Herrn £nbary erfuhr, als eine Familien-

eigenthOmlichkmt der Nanmarakis an betrachten, auf welche dieselben be-

Söders stols sein sollen. Die erwihnte lltesta Tochter, nngefiüir 18 bis

19 Jahr alt, war übrigens von tadellosen Formen, die ihr auch in Europa

Bewunderer versohafii haben wQrden, |wie wir unter jungen Mädchen über-

haupt mehrere sahen, welche mindestens das Prädicat „h&bsch" reicblich

verdienten. Besonders zeichnen sie die grossen schwarzen schönen Augen

aas, die Fröhlichkeit und Sinnlichkeit verrathen. Diese Augen sind von

feinen langen Wimpern dicht beschattet und erhalten durch schön geformte

dichte, schwarze Brauen erhöhten Reiz.

Die Färbung der Augen ist bei allen Ponapesen ausnahmslos dunkel,

braun bis schwarz; das Haar, meist schlicht, sehr häufig aber auch

mehr oder minder lockig, ist ebenfalls schwarz. Die Männer erhalten erst

1) leb habe von 5 Männern nnd 4 Frauen G(>^ichtSIllalken ia Ojps sbfegMMtt, weleh»

•Im schüne Seh« tod tjpiscbea Pooapeflea darstellen.
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im Alter der überschrittenen Reife Bart, der Torsogeweiee am Kinn, aohwidier

aaf der Oberlippe entwickelt} stets siemlich dftnn steht Auf der Brost be-

merkten wir btt den Mftnnem nur schwache Behaarong, bei drei M&dohen

fehlte sie in der Aobselgrabe ganz. Wie ms Herr Enbary belehrte, pflegt

das weibliche Geschlecht hier, wie am Mona Teneria, die Haare aoseonehen,

allein diese Sitte, welche sich bekanntlich bei Tielen Orientalinnen wieder-

finde schdnt kerne allgemeine an sein, denn bei 8 Mftdchen, welche ich

behob Sdazirong der Tftttowirong nackend an sehen Gelegenheit hatte^ fimd

ich die Behaarong wie gew&hnlich.

Hinsichtlich der Hantftrbnng fimd ich keinen Unterschied mit der der

Marshall-Insnlaner; die Torherrschende F&rbung war, wie bei diesen, ein

schmatziges GliTenbranogelb, welches wie dort, indindoell und kfinstUch

variirt. So erscheinen manche Weiber heller als Mannen, allein es würde

unrichtig sein, dies zur Regel erheben zu wollen. Ein frisch mit Oel ge-

riebener Körper eines Eingeborenen bekommt durch seinen Glanz ein viel

dunkleres Aussehen als sonst. Das GliMche gilt von badenden und tauchen-

den £ingebomen. Die KörperfarbuDg ist daher selbst mit Hülfe der Broca-

sehen Farbentabeile nicht immer so exact wiedcraugeben, als zu wünschen,

und bietet dem eigenen Pinsel Schwierigkeiten, wie man dieselben nicht

erwartet haben würde. Ich will noch hinzufügen, dass ich Gelegenheit hatte,

zwischen Ponapesen, Marshall-Insulanern und Tagalen nebeneinanderstehend

Verglciehiingen anzustellen und so geringfügige oder bedeutiuigslose Ver-

schiedenlieiten fand, geringer, als zwischen Ponapesen untereinander, dass

ich 8ic nicht mit Worten zu bezeichnen vermochte. Einen Knaben aus den

Gilberts, den wir an Bord hatten , vornioclite ich weder in GesichtsbilduDg

noch llautfürbung von gewissen Fonape-Kuaben zu unterscheiden.

Von Mischlingen hatte ich nur Gelegenheit, solche zu sehen, die aus

der Verbindung von Weissen mit elngebornen Weibern hervorgegangen

waren: sie glichen ganz Europäern und zeichneten sich nur durch entschie-

dene DolichocephaUe und dunkleren Teint aus, der indess nicht dunkler

war als bei vielen Südeuropäern. Die Lippen, welche bei Ponapesen, wie

bei allen Südseeinsulanern, ein schmutziges dunkles Braun mit nur durch-

scheincndfiu Roth zeigen, waren bei diesen Mischlingen fast so schön roth

als bei Europäern gefärbt, ebenso konnte man deutliches Erröthen wahr-

nehmen, was uns, als lange nicht gesehen, namentlich bei einer jungen

Fran nnd Matter besonders reizend erschien. Das'Kindchen dieser 15 jähri-

gen Matter, deren ein Weisser gewesen, welches also einen Terteron

oder Dreiviertelblat-Weiaeen reprSaentirte^ war Tollkonmien ao hell als jedes

enropaische Kind.

Ein Umstand, der aar Hlsslichkeit der Ponapesen nicht wenig beiträgt,

ist das h&nfige Aoftreten jener schuppenartigen nnd ringförmigen Hantkrank*

heiten, die an nnd filr sich nicht gefthrlich, die damit Behafteten dooh 'aehr

Abel anssehend machen, gans in derselben Weise, wio dies bei den Mar-
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shallern so häufig der Füll ist, wahrend die Gilbcrts-Iusulaner nur selten

und ausnahmsweise daran leiden. Diese Hautkrankheiten breiten sioh von

Hals, Schultern und Armen mehr oder minder, zuweilen über den ganzen

Kr.rpor aus, und die Grenzen der Veränderung treten zugleich durch Ver-

schiedenheit der Färbung sehr stark hervor. SolcEo Individuen sehen

daher gescheckt aas , aber in ganz anderer Weise, als jene mit hellen

Flecken bes&eten Individaen, bei denen . dieae Fleekong ein Zeichen Ton

Leberleiden asm ioU, amgekehrk als bei £iiropSem. Wir haben diese

Scbappenkrankheit und den sogenannten Bingworm übrigens mi häufiger

bei Ittnnem als bei Fnmen getroffen. Von anderen ErankhMten bemerkten

wir nur Syphilis, die doroh Weisse sneiat eingesohleppt wurde, aber im

Gänsen nicht stark verbreitet au sein scheint

Die Äussere Erscheinung der Ponapesen erfallt im Umgänge und Yer- '

kehr durch den ihnen, wie allen Mikronesiem, eigenthOmlichen '^Geruch

eine unangenehme Bwgabe. Dieser Geruch, der theilweis Tim der Haut-

ansdilnrttti^ also Schweiss, theils von dem ranaigen Oel herrührt, mit wel-

chem sie den Körper and namentlich das Kopfhaar einreiben, wird bei den

Ponapesen durch den Gebrauch von Corcom^ (Gclbwurz, Oureuma) wider-

lich Tersttrkt and verbreitet sich nicht nur in den Wohnungen der Ein-

gebomen, sondern haftet bei Berührung (s. B. Sitjsen auf Matten) noch

liogere Zeit an den Kleidern.

Wenn es auch in Ponapö nicht, wie anf Jap, Rack n. s. w. Sitte ist, den

ganzen Körper mit Corcum^ gelb zu färben, so liebt man es doch, die

Lendenschurze damit einzureiben, wodurch sich das Gelb z. Th. auch auf

Körpertheile übertrugt. Nicht selten wird dadurch eine stark ins Gelbfahle

ziehende Körperfärbung hervorgebracht, welche vielleicht mit zu der An-

nahme einer heileren Körperf&rbung als einer constantcn verleitete.

Obwohl Ponape schon seit Decennien von »Schiffen besucht wird, und

namentlich zur Zeit der Blüthe des Walfischfunges in lebhaftem Verkehr

mit solchen stand, haben sich die ursprünglichen Sitten doch merkwürdig

erhalten. Dies gilt zunächst in Bezug auf die Kleidung, deren Originalität

trotz des Einflusses der Weissen nur in geringem Masse modificirt wurde.

In der That sahen wir nur grosse Häuptlinge uns za Ehren europäische

Kleider, aber meist in ungenügendem Umfange, anlegen. So erschien der

Nanmanki von Jokoita, bedeckt mit einem Strohhut, in emem blauen Ma-

trosenrook, wfthrend sein höherer Cidlege, der Idschibau von MetiSanim in

einem alten eng^schett Generals- oder Admiralsunübrmfirack, mit hohem,

goldbordirtem Stehkragen, Tergoldeten Knüpfen, aber ohne Epanletten sum

Besuch kam, und in diesem für seinen Kürper viel au weiten Beklmdungs-

stfldk um'so possierlicher «nssah, als er keine Beinkleider, sondern, wie der

andere Herrscher, nur den landesüblichen Lendenschura trug. Uebrxgens

bewegte sich der Idschibau, welchen wir in seiner Residens Nanmatal nur

mit einem alten schmutaigen Hemd bekleidet fanden, ebenso linkisch und
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unbeholfen in der Paradeuniforra, als sie ihm unbequem sein mochte, denn

er zog dieselbe erst an, als er mit seiner Canoetlottille ganz nahe an unse-

rem Schiffe war und entledigte sich derselben sehr bald, nachdem er sein

Canoe wieder bestiegen hatte. Eingeborne, welche längere Zeit mit oder bei

Weissen lebten, pflegen sich mehr oder minder europäisch zu kleiden und

haben gewöhnlich ein buntes Hemd, seltener sogar Beinkleider angenommen.

Bei den bekehrten ICingebornen sind, wie überall in den Missionen, Kh ider

aus leichten Rauuiwollenstotleu zur Sitte und fast alltaglich geworden, wenn

CS auch diese Christen nach wie vor noeli lieben, gelegentlich ihre alte und

gewühnheitsmässig liebgewordene Nationaltracht anzulegen, uamenllich bei

der Arbeit oder bei Canoefahrten.

Diese Nationaltracht besteht bei den Männern im Wesentlichen aus

einem Lendenschurz, Kol oder Kaol genannt, der 18—24 Zoll lang bis fast

ans Kjiie reidit and ans schmalen Streifen von jungen Cocosblättern an-

gefertigt ist. Diese, mittelst einer sdiarfeii Musehelschaale abgeschlissenen

Streifen haben verschiedene Breite Ton etliehen Linien bis aar Dfinne feiner

Gradialme; letatere machen daher den Eindruck, als ivftren sie wirklich

ans Gras Yerfertigt, während die br^strdfigeren Lendensehorse an Mais-

stroh erinnern. Die Streifen sind an der Basis Aber eine Schnur aas Gocos-

feser gesdifirzt ond hier mit kurzen Fransen von rother Wolle versiert^ die

durch Zapfen von rothem Flanell eiseugt wird und im Anspate der Pon»-

pesen «ne herrofragende Rolle spielt Zur oUstlndigen Bekleidang eines

Fonapesen gebflren Übrigens 2 solcher Lendensehorse, von denen der eine

ganz sehmalfeserige und ongefiürbte stets getragen wird, wfthrend ein breit-

feseriger, schön gelb geftrbter blos als besonderes Staatskleid su betrachten

ist, welches bei Besuchen und Festen in Anwendung kmnmt Eine beson-

dere Art Lendenschurze aus Bastfesem von Hibiscns wurde firfther bei

den feierlichen Tänzen getragen, wird aber jetzt nicht mehr verfertigt Der
Nanmaraki von Jokoits emp0ng ons in selncai Hanse, nur mit einem sohfin

gelben Lendcnschorz bekleidet, während der Idsdubau von Metalanim unter

sanem alten Hemd nur einen ganz gewöhnlichen trug. Als besonderen

Staat sahen vir die Ruderer, welche das Canoe eines grossen Häuptlings

und zwar stehend paddelten oder stakten, am die Schaltern mantillenartig

mit einem gelben Lendenschorz geziert. Ausser den erwähnten zwei Arten

Lendenschurz (Kol) kommt bei den ^iännorn noch ein Schamgüriel hinzu,

d.h. ein circa 11 cm breites und 1^ m langes Band, welches nach Art des

Maro um die Hüften geschlangen und zwischen den Schenkeln durchgezogen,

die Geschlechtstheile gleich einem Suspensorium hält. Der Gfirtel selbst

ist im Atlas zur Reise des Senjavin (XaL 31 Fig. 1) ganz riditig abgebildet,

dagegen die Anwendung als Schürze, wie sie der Ponapese auf derselben

Tafel zeigt, falsch. Diese Gürtel, welche früher die einzige Bekleidang der

Bewohner Kuschais bildeten (und zwar für beide Geschlechter), sind wie

dort der Hauptsache nach aus ban^färbten Bananenfesern gewebt und zwar
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in einer äusserst primitiven Weise, die icli bei Kuscliai näher zu beschrei-

ben habe. Es gelang mir nicht, eines jener eigenthümUcken Geräthe zu er-

langen, auf welchen die Kette durch mühsames Ancinunderkuüpfea der ver-

schieden gefärbten F&den herge«tellt wird, doch stimmt dasselbe, wie der

ganze Webeprocess, mit dem auf Ensehai ftbUdien flberem. In der Patnrne

berraoht eine totale yeraebtedenheit awischen diesen Fabrikaten aaf Eoschai

nnd Ponap^ Wihrend die CKirtel der ersteren Insel, dort «Toli" genannt,

miabinderlicb schwarz, an beiden Enden mit zi«rlichen, gelben, rothm nnd

weissen MnstMn yersehen sind, tragen die von Ponap^ eine kirscbbranne

Gnmdftrbnng mit bastlarbenen nnd sohwars gemnsterton Eanten, nnd was

sie noeh mehr anssächnet^ ist der Umstand, dass aach hier rothe Wolle, so-

wohl als Fianzenbesats wie anoh als Schnss, mit anr Anwendung kommt.

Darob dieses Material erhalten die Ponap^flrtd übrigens ein besonderes

lebhaftes Ansehen, obsohon sie im Uebrigen weit weniger fein nnd kunsU

Toli gewebt sind, als die auf Easchai. Es ist eine bemerkenswerthe Tliat>

sacbe, dass trots der allgemein üblichen enropäischcn Kleidertracht auf

Eoschai der »Toll" noch allgemein, und zwar Ton beiden Geschlechtern ge-

tragen wird, während er aufPonapö immer mehr abkommt, obwohl hier die

Sitten noch bei Weitem nrsprünglicher sind, als aut Euschai. Nach münd-

lichen Mittbeilungen ron Herrn Kubary werden diese Gürtel gegenwärtig

nur noch in der Gegend um Kiti-Hafen im Süden der Insol angefertigt, wo-

her sie die Bewohner der Äbrigen Gebiete im Tausch, hauptsächlich gegen

Schlafniiitteu beziehen. Es gelang mir übrigens nur einen solchen Gürtel

aufzutreibcD, da dieselben schon an Ort und Stelle einen Werth you mehre-

ren DoUeru repräsentiren.

Ist für die Männer, wie erörtert, der Lendenschurz das Hauptbekleidunge-

stück, 80 begnügt sich das weibliche Geschlecht im Wesentlichen mit einem bunt-

farbigen Tuch, welches malerisch um die Lenden geschlagen, namentlich die hin-

teren Partien prall bedeckt und ihre Formen so günstig, als Mutter Natur dafür

sorgte, hervortreten lässt. Diese Lendentucher bestehen ausnahmslos aus mit

Garcume gelb gefärbten europäischen Baumwollenstoffen, oder bei erhöhtem

Staate in grossgemusterten, gelb nnd rothen Ttfaihmn, meist Schnnpftdohem.

Eän solches, pondioartig mit «nem Schlits Tcrsehen, dient als weiteres Be-

kleidangs- resp. Bedeoknngsstadc ftr Bosen und Schnltem. Früher trugen

die Frauen (wie dies Taf. 31 und 24 im Atlas zur Reise des Seujavin

teigen) dieselben Sohnrse nnd Palmblatlstreifen, wie die Minner, und statt

des Bmsttoches snweilen einen kursen, ponohofthnlicheo, geflochtenen Eni^;en.

Das Haar wird von beiden Geschlechtern im Nacken abgeschnitken nnd

seheint firfiher nur tco den Frauen etwas länger getragen worden zu sein.

EunstToU anfgebondenes Haar, wie in den Marshalls, war nie Sitte. Nach

Enbary trugen die Fkanen früher Zeogstoffe^ die aus dem Baste eines

Baumm bereitet waren.

Gelb qnd Both sind die Lieblings&rben der Ponapesen und wieder-
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liolen rieh bri den flbrigen VenBierangen and SSeiaten des EOrpwe. Dahin

gehören mnidiet oft kttnstlich geflochtene eohnale Ertnse mb gelben oder

rothen Blumen, die von briden Geechledktem auf dem Eopfe^ inweilen am
denHeb getragen werden,— eine Sitte, die allen Sfldseeinsnlaaem gemeinsam

eigen ist nnd sich noch hent bei den christlichen Hawaiiem findet, bei denen

ebenfalls Gelb and Roth sich als Lieblingsfiurben - erhallen haben. Selbst-

redend mflssen diese Blamenkrftnce tftglieh emeot werden. Die Sitte^ die

Ohrl&ppchen sa dorchbohren, ist anf Ponap^ beiden Geschlechtern eigen,

doch trigt man nicht, wie aof den Ifarshalls, die enorm grossen Ringe aas

Pandanasblatt im Ohr oder, wie aaf Koscbai, formliche Bouqaets, sondern die

Ohren ^verdcn minder ausgedehnt and in ihnen meist ein BQschel rother

Wolle befestigt oder eine Verzierung aus Cocusnuss, v^ie dieselbe auf Taf. 31

(Fig. 3) im Atlas SQ Lütke's Ileise der rassischen Fregatte Senjavin dar-

gestellt ist Dieses spitzkeglige BQchschen, in der Form an gewisse Spitz-

kugeln erinnernd, trägt in der Höhlung nicht selten gezupfle rothe Wolle

oder ist, um den Glanz zu erhöhen, mit einem Stück Spiegelglas ver-

schlossen. Die andere im Senjavin Atlas (Taf. 31 Fig. 2) abgebildete Ohr-

verzicruDg habe ich auf Ponape nicht mehr gesehen. Ausser dem Ohrläpp-

chen ist fast allgemein der obere Hand des Ohres durchbohrt, durch welches

von beiden Geschlcchteru ein Büschel rother Wolle gesteckt wird; eine

Sitte, die in den MarshuUs nicht herrscht. Als Halsband sah ich nur solche

aus schwarzen und weissen Glasperlen in Gebraueh, die ebenfalls mit Quasten

oder Quästchcn aus rother Wolle verziert waren; doch waren vor Eintüh-

rung der Glasperlen Halsbänder aus Muschclscheibchcn üblich, mit grösse-

ren Scheiben and Platten von Conus und Spondylos geschmückt, die sehen

in den ältesten Zeiten getragen worden, wie die von mir in den Gribttn

d«r altmi Rainen Ton Nanmatal gefimdenen Broben beweisen. Seit Einfllh-

rang von Glasperlen sind als besonderar Schmach, namentKch bei fderlichen

TlUisen, nnd woU haaptsichlich nar für das weiblidie GescUecht bestimmt,

walstaitige, rande Stimbinden in Aa&ahme gekommen, die ans schwarsen

nnd weissen Gbsperlen bestehen, die aaf einer Unterlage von rothem Zeage

Aber Bast in sierlichen Mastern anlgenAht nnd mit rothen Bindebändem tot-

sehen sind. Diese Stimbinden scheinen firfiher, wie ans der Reise des Sen-

jarin erhellt, dareh gewebte Binden oder dergleichen Tertreten worden sa

sein. Wenn ich noch hinzafBge, dass Ringe ans Schildpatt, Metall oder

wenn's hoch kommt aas echtem Silber, die übrigens s&mmtlich eingetauscht

werden, nicht selten die Finger dieser Insnlaner zieren, so hätte ich damit

wohl aller Bekleidongs- und Schmuckgegenstände derselben gedacht und

kann mich nan ihrer eigenthOmlichsten KörperTersierang, n&mlich der T&tto-

wirunp; zuwenden.

Ich darf gleich hier, gestützt auf das gewichtige Zengpuss von Johann

Kubary, vorausschicken, dass die T&ttowirung bei den Ponapesen lediglich

Verschönerongsswecken dient and weder mit Ran^ Stand, noch Religion
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irgend etwas zu thun hat. Wiihreucl die Sitte des Tattowirens auf den Gil-

bert- und Marshall-Insehi immer mehr abkommt, fanden wir sie auf I'onapö

noch in voller BlQtbc und in eiuer VoUkommeubeit der Zeichnunfr und Aus-

führung, wie ich sie bisher, selbst nicht unter den so reich verzierten Be-

wohnern von Occan-Ishind (Bonaba) zu sehen bekam. Was zunächst die

Körpertheile anbetrifft, die tättowirt werden, so sind es der Unterarm and

dt« Hand Mt snr uraeren Daameobasis und die Beine Ton den Hfiften an

bis sa den Knöeheln. Die Zeichnung besteht im Wesentlichen aas einen

breiten GSrtel rings nm die Lenden, nnd aas Lftngsfeldern auf Unterarm und

Beinen, welche wiedenun dardi regelmässige Qaerbftnder verbunden sind.

In der ganzen Zeichnung kommen nnr gerade bis sanft gebogene Lftngs-

linien vor, ehrend die Detulseichnang ans schiefen Linien besteht, die

sich matt in stampfen Winkdn schneiden, und mehr oder minder deutliches

Netawerk bilden. Die Skizaen, welche ich nach dem Leben Ton Aunepon,

Fig. 3.
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der iihesten Tocbter des Königs von Jokoiis entwarf, werden besser aU alle

Beschreibungen die auf Pouape herrschende Tättowirung^) vciauschanlichen.

Ilolzöchn. 3 zeigt auf der im Umrisse iu natürlicher Grösse dargestellten

rechten Hand die Tüttowirung derselben sowie des Handgelenkes. Es ver-

dient bemerkt zu werden, dass das genannte hohe Fräulein die linke Hand

insofern in abweichender Patteme tättowirt hatte, als sich der mit b bezeich»

Bete Qaerstreif in dieeem Moster nofwftrts sor Dnamenbane 5 mal wieder-

holte. Die breite Zaidknoog nms Handgdenk (a bis a) ging rings heram.

flolzschn. 4 zmgt die minder gesohmaolnFoIle HandtSttowirong eine*

andern M&dohene aoa der gewöhnlichen Classe^ die im Alter ?(m 18 bis

15 Jahren stehoi mochte.

Fig. 4.

Hokscbn. 5 ist eine Seitenansicht des Unterarmes. Das breite Qaerband c

geht rings herum, wfthrend sich das zweite (cc) mit der Längsaeichnnng der

Hinterseite des Unterannes ^olsschn. 6) Terbindet. Der Lftngsstreif d sieht

Flg. 5.

1) TrefTliche Darstellanf; derselbeo giabt Xnbarj in Heft VIU im Joomil das MoMon
Oodeffroy (1875. 8. 13S, 133, 134).
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sich bis 7:um ilandgelcQk herunter und vereinigt sich mit der Zeichnung de«-

selbeu (Ilolzschn. 3d).

llol/.schn. t) zeigt die Tiitlowirung der Ilinterseite des, auf den Ellbogen

gestützten Unterarms, vom Ellbogen aus gesehen, und bedarf im Verein

mit llolzächu. 5 keiner besonderen Erklärung.

Fig. 6.

Weit reicher ale «Ke oberen sind die onteren ExtremitSien Teriiert Als

Baeit and Mittelpunkt der Zetohaiuig dieser Ptetiea ist ein viereckiges Feld

sa betrachten, wdches die (hegend des Yenasberges bedeckt (Hotesohn. 7)

ond Ton der Behaarung unmittelbar bcgiuncnd, etwa« fiber denselben hinaoa-

reicht

Fig. 7. Fig. 7 b.
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Hohsolm. 7a nnd 7b geben swei weüere, nach der Katar gefertigte Skissen

dieser Partie zweier anderer Mftdchen und «eigen die geringe Vereclueden-

heit in der Zeichnong und sogleich den RMcbthnm derselben.

Nach Job. Enbary, dem grflndlidioi Kenner Ponap^s beginnt dieTät*

towining der Mftdchen schon kars vor oder bei eben erbuigter Pubertit mit

diesem delilnten and am meisten verwahrten Fdde. Nach unseren kossen

Erfahrungen fanden wir das Gegentheil. Ein behufs Skiszimng der Tfttto-

wirung sn uns gebradites, noch sehr junges Mftdchen von viellmcht 12 bis

13 Jahren hatte noch keine Tftttowimug an dieser Stelle aufenweisen, da-

gegen bereits den breiten Lendengttrtel, der frisch tftttowirt noch im Ab-
heil«! begriffen und mit abtrocknendem Schorfe bedeckt war. Dmelbe
Forscher (Kubary) sagt a. a. 0. (Joum. Mos. God. Heft VIIL S. 183) übrigens,

dass man bei Mftdchen ^dion im 4.— 5. Jahre und swar mit einigen Stridien aa

den Hüften beginne nnd das Ganse erst nach und nach, in weiteren

5—6 Jahren vollendet werde.

Als weitere FortsetzaDg des Schanibeigfeldes dient ein breiter GOrtel

um Hüften und die obere Hälfte des Hintern, der sich hintcrscits bis un-

mittelbar unter die Kreuzbasis erstreckt. Dieser Gürtel, Holzschn. 7 (bb),

7 b (bb) und 8 (bb) seigt keine andere Zeichnung als swei durch mne (^nerlinie

Fig. 8.

getrennte weisse (Juci .streifon, die nicht cjenau die Mitte des Gürtels bezeich-

nen, sondern weiter unterhall) lief^^en; im Uebrigen erscheint er einfarbig

schlagblau. Die Tättowirung der Beine steht mit diesem Leibet»giirtel in

keiner Verbindung und ist durchaus getrennt von ihm, wie Holzschn. 8, 9

und 10 ererben. Docii zeigt die von Kubary (a. a. 0. S. ISA) abgebildete

Ponapefrau auch den Tbeil des Oberschenkels unterhalb des Gürtels netz-

förmig tältöwirt.

Soweit ich Beobachtungen anstellen konnte, beginnt die Zeichnung der

Beine etwa auf oder etwas unterhulh der Mitte des Oberschenkels und zieht

sich bis auf die Knöchel herab. Die Vorderseite des Oberschenkels, Knie
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und Schienbeins bleiben frei; es giebt also, im Gegensatz zu den ArmcOf

keine ringsum laufende Querbäuderung.

Ilolzschn. 10a stellt die Tättowirung eines Beines von der Aussenseite,

riolzscbn. 10b von der Innenseite dar. Ilolzschn. 9 (aa) desgleichen die

Aussenseite um die bei erhobener Stellung der Kniee durch die Verkürzung

entstandenen Veränderungen zu veranschaulichen.

Holzschn. 8 (aa) zeigt bei einem auf der rechten Seite liegenden Mädchen
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die Tattowirung der Beine von hinten, die, durch die Verkörzang des linken

Beines verschoben, anscheinend eine verschiedene Zeichnimg be8it^^ in

Wahrheit aber auf beiden Beinen durchaus übereinstimmt.

Ausser dieser originellen Verzierungsweisc des Körpers, die durchaus

einen i-igciitliiimlichen Charakter bewahrt und total verschieden ist von derauf

den Marshalls- und Gilbcrts-Inseln, sowie auf anderen Gruppen der Caro-

linen, findet man auf dem Oberarm der Püna{)esen beiderlei Gesclilechts

noch andere, im Charakter ganz abweichende Zeichen. Es sind dies

Ilolzschn. 11, der Drndenfaes (Pentagramm),

Holzscbn. 12, ein aa das der Johanniter erinnerndes Ereaz nnd

HolMcho. 13, eiB lebie&tdiaidea 'Vionek, weldies du Krras diiwliUeM^

welche Zeiehen sich ohne beeondere Anordnung ond wiUkflrlidi, bald «n-

zeln, bald znsammen, aber nie In grSaeerer Ansah], sdir h&afig, oft schon

FifT. 11. Fig. IS. Flg. 18,

bei Kindern finden. Ich glanbe nicht zu irren, dass diese Zeichen erst

durch Beruhrong mit Weissen auf der Insel eingefülirt worden, namentlich

zur Zeit des regen Verkehrs mit Schiffen in der glänzenden Pertode des

Walfischfanges. Bei so vielen Seeleuten, selbst höherer Chargen ist die

Sitte, sich nicht blos einzelne F'iguren (namentlich Anker, Pentagramrae,

Kreuze, Namenszüge), sondern ganze Bilder auf Arme, Brust u. s. w. tätto-

wiren zu lassen, ja viel weiter verbreitet, als man dies daheim glauben wfirde,

und unter den Weissen, welche längere Zeit mit den Eingebornen zusammen-

lebtcn, findet man kaum einen, der nicht mehr oder minder mit der Tatto-

wirung derselben geziert wilre, was hauptsächlich geschieht, um dem weib-

lichen Geschlechte zu gefallen. Wie nun so manche Weisse von den Ein-

geburnen deren Tattowirung zum Theil annehmen, so scheint es mir wiederum

sehr erUftrlich, wenn die letzteren von den Weissen das eine oder andere,

ihnoi besonders sntagende ZeidieB endehnten.

Die TSttowiniog der Minner anf Ponape weicht in keiner Weise von

der beschriebenen der Weiber ab. Ich selbst kann dies nur insoweit be-

stftftigen, als es Arme nnd Berne betrifft, da ich nie einen Mann TdUig

nackend an sehen bekam. Wie ich indess aas saTersichtlioher Quelle erfahr,

tragen auch die Minner den tittowirten LendaigOitel mit dem eige»-

thflmliohen Felde des Vennsbeiges (Holssehn. 7), nar dehnt sieh die

netsförmige Zeichnnng des letsteren (a) etwas weiter nach rechts und
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linka m. Eubary^s (a. a. 0. S. 138) Dantellang der Betntittowimng der

M&Diier zeigt übrigens einige leichte Abweichungen. Wie die Tüttowimiig

auf Ponap6 nicht an das Geschlecht, so ist sie auch nicht an das Alter ge~

banden; ich sah z. B. Knaben, anscheinend kaum älter als 10 Jahr, welche

die Beine bereits so schon versiert xeigten, als ihre Eltern, während andere

&ltere Knaben keinerlei Tättowirung aufzuweisen hatten. Auch unter Er-

wachsenen sieht man häufig untuttowirte, wenn auch fast immer einzelne

Zeichen, z. B. die beliebten des Oberarmes (Ilol/^schn. 11, 12, 13) vor-

handen sind. Nach meinen Erfahrungen, die sich übrigens auf keinerlei

Nachweis stützen, giebt es auf Ponap«^ reichlich so viel tuttowirte als nicht

tättowirte Personen, namentlich unter dem weiblichen üeschlechtc. Ein

besonderes Ceremoniell oder irgend welche Feierlichkeiten finden bei der

Tättowirung nicht statt, wenn auch gewisse Aberglauben (Stand des Mondes

u. s. w.) dabei berücksichtigt werden, über die ich mir aber keinen sicheren

Nachweis zu verschaffen vermochte, ebenso wie es mir nicht gelang, die da-

bei gebrauchten Instrumente zu erlangen. Nach Kabary bestehen dieselben in

•cbaxfui and spitzen Domen einer Pflaaae, die an einem knrsen Stiel befestigt

nnd und mittelst eines kurzen Sddigels in die Haat getrieben werden

(a. a. 0. S. 135 Nr. 10).

Eine Yerf^eicbung mit der auf Ta£ 81 des Atlas au Llltkes Reise des

Senjavm dargesteUten Tftttowimngsweise der Ponapesen, welche dfenbar

nnr nseh dem Gedftehtniss oder hOehst fldchtigea SIdnen repcodncirt worde,

wird das OberflSdiUcbe nnd Irrige derselben aar Genfige seigen.

Dass die TfitkowlroDg, durch den schwarsblaaen, matten Firbnngston Ton

dem Gelbbraun der Hanlfiurbe so TOrtheÜhsft abgehoben, in der Tbat einen

dem Auge äusserst gef&lligen Eindruck macht, lässt sich nicht leugnen. In

Wahrheit erscheinen die Eingebomen in ihrer Nationaltracht, wenn ich mich

so ausdrücken darf, bei Weitem vortheilhafter, als die halb oder drittel

europäisch gekleideten Eingebornen der Missionen. Dies gilt gans besonders

für das weibliche Geschlecht Während die bekehrten Insulanerinnen in

ihren langen, taillelosen Kleidern ebenso unschön als unbeholfen erscheinen,

sind die gutgeformten, schongliederigen Mädchen in Landestracht, umhüllt

von buntfarbigen grellen Tüchern, lieblich mit Blumen geschmückt, anmuthige

Gestalten, deren Gesanimtbild nirg<'nds den iSi honhcitsinn und das Decorum

beleidigt. In der That steht die geringtiigige Bekleidung der Bewohner dieser

herrlichen Insel ganz mit der Natur und dem wonnigen Klima derselben

im vollsten Einklänge, und wie man sich den arktischen Menschen nicht

ohne zweckentsprechende schützende Kleiduug denken kann, so will man

auch den Insulaner tropischer Zonen nicht gern in der uuschOuen Hülle

weisser Halbcultnr erblicken. Aber der fortschreitende Ebfluss der Weissen

wird aneh auf dieser Insel nach nnd nach tUürker werden nnd Sitten und

Gebrilnohe der Eingebornen, wie diese selbst yerdrängen. Hinsichtlieh der

i^iyiii^uG üy Google
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Tättowirang will ich noch besonders hervorheben^ dsss die der Ponspesea

nicht füLlbar ist.

Nicht ohne Zögern habe ich einer Shie der Ponapesen zu gedenken,

die meines Wissens sonst nirgends in der Welt ^) vorkommen dürfte. Nach

der Yersicberang eines längere Zeit auf dieser Insel ansässigen Weissen,

eines Seemannes, begnügen sich die Manner mit einem Hoden; schon

im Alter von 7 bis 8 Jahren wird allen Knaben der linke Hoden mittelst

eines geschärften Stückes Bambus exstirpirt. Dies soll dashalb geschehen,

weil man dadurch einer möglichen Orchitis für immer vorzubeugen vermeint,

und dann, weil die Mildchea eiuhodige Männer schöner und begehrlicher

finden. Mein Gewührsmauu versicherte, dass alle Ponapesen, die er nackt

zu sehen bekam, nur den rechten Hoden aufzuweisen hatten, und dies wurde

mir durch einen anderen Matrosen, der ebenfalls längere Zeit auf der Insel

lel)te, durchaus bestätigt'''). Leider erfuhr ich dies erst^ als wir Ponape ver-

hisäen hatten, uud war somit nicht mehr im Stande, diesem so auifallendeu

Gebrauch selbst nachzuforschen. Unerklärbar bleibt mir, dass Kubary
diesen Punkt gänzlich nnerwihnt liess, obsohon er sonst so rQckhaltslos in

seinen Mittheilnngen wer. Dorch ihn erfahr ich eben anderen, das wmbliche

Gesohlecht betreffisnden Gebranoh, der swnr mebt als Analogen, aber doch

immerhin in das Gebiet des Sinnlichen ranprt, in wdcher Richtong die

Ponapesen nach Kubary ebenso stark als viehisoh sind. Als besonderer Beis

eines lildehens oder einer Fran gelten nämlich besonders reilftngsile, herab-

hängende Labia inten», m dies ja aach b« anderen Ydkem, s. B. den

Hottentotten der Fall ist Za diesem Bebnfe werden impotente Greise an-

gestetU^ «elehe doidi Ziehen nnd Znpien bm Mädohen, noch wenn dieselben

kleine Kinder sind, diesen Schmach kflnstlich hervorzabringen bemfiht sind,

und damit zu gewissen Zeiten bis zur herannahenden Pubertät fortfahren.

Zn gleicher Zeit ist es ebenso die Angabe dieser Impotenten, der Clitoris

eine mehr als natürliche Entwickelang sa verleihen, weshalb dieser Theil

nicht allein anhaltend gerieben, sowie mit der Zange bdeckt, sondern anch

durch den Stich einer grossen schwarsen Amdse gereizt wird, der, wie ich

selbst erfuhr, einen kurzen, prickelnden Reiz verursacht. Im Einklänge hier-

mit stehen die Extravaganzen im Genuss des Geschlechtstriebes, in welchem

namentlich die Männer in mehr als viehischer Uohheit excelliren. Sie be-

dienen sich zur grösseren Aufreizung der Frauen nicht allein der Zunge,

suadern auch der Zlüine, mit welchen sie die verlängerten Schamlippen fassen,

1) Ich Ins kisrint d*Ba «I« mir Ospt. Wright vmlekwt, Iwmeht dfoMlb« 8itto «sf

NioaUbataba (einer der Frournischaftsinsoln), wo fa«>t je(Ur über 20 Jahr alle jiine;o Mann

nnr einen IToden besitzt. Knaben Ton 12— 14 Jabren wetteifern darin, gemeinschaftlich lu

einem Operateur zu geben, und jeder will, am «einen besonderen Mutb zo zeigen, der Erste

sdo, an lieh der Optratlea n moUmmtn. Aoch U«r nlnBit nao ra, datt diMslb« st-

«aigen Krankheiten, oamentlich d«r Geschlechtsorgane, vorKonce.

2} Ich habe seithw attt dritter Qoello die volle BeaUtigaag erbaltco* m daw kein Zweiial

herrseben kann.
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na sie Ubiger su semo, vnd emige Iffamer gehen, wie Herr Eabsry rer-

eieh«rtei eoweü^ derFnm ein Siftok FSseli in die Vnivs sn Stacken, nm dieselbe

neeh nnd naeh heraasmleoken. Solche wideriiche nnd «bscheufiche Experi-

mente werden ndl der Hjwptfrna, asil welcher der Mann em Kind sa

erzengen wflnscht^ eo weit getri^Mn, bis dieselbe sn onniren enftugt, and

Ueraaf erst zum Coitus geschritten.

"Wie bei allen noch unbekehrten Mikronesicrn herrecht auch auf Ponap^

Vielweiberei, und es wiederholt sich hierbei dasselbe Verhältniss, welches •

wir bei allen Völkern, die in Polygamie leben, die civilisirten Mormonen ein-

begriffen, finden, nämlich, dass der Reiche und Wohlhabende sich Freoen

nach Belieben h&lt, während sich der Geringere und Arme mit einer geringeren

Zahl bef^nügen rause. Bei der Genügsamkeit in der Lebensweise und der

leichten Mühe, sich den Lebensunterhalt zu verschaffen, dürften auf Ponapö

aber auch wohl Aermere in der Lage sein, sich mehr als eine Frau zu halten,

üebrigens gilt nur die erste oder Hauptfrau, welche die übrigen commandirt,

als legitim, und nur deren Kinder sind in Rang und Besitzthum erbberechtigt,

da, wie faat in der ganzen Südsee, die Mutter den Ausschlag giebt. So kann

unter Umständen ein niederer Mann, den sich eine HäoptUngstochter erwählt,

sa dieser Würde gelangen. Die Heirath wird, wenn ich mich recht erinnere,

übrigens ohne weitere Ceremonien, als die eines Festes, wobei Essen, Trinken

nnd Tanz die Hauptrolle spielen, geschlossen, doch theile ich dies nur unter

VorbdiaU mit. So leicht, wie die Ehe geknüpft worde, kann dieselbe auch

gelQet werden; es genügt, dMsderMaiin dieFrao, weklieilun ak^msagt, ihren

mtsn oder Angehttrigen snriloksohickt, was nm so leichter Ist, eis kein

Ken^pveie mit der Erwerbung eines lUdchens veibnndeii war. Nur Qknptlings-

franen, die sich freiwillig von ihresi Vaion trsBotea, ist es nicht erlanbt, eine

neoe Ehe eiumgeheaj dagegen bleibt es ihnen nnbenommen, sich weiter anf

das Litimsle mit dem anderen jG^seUecht eiasnhiesen. Ob nnd wie weit

Ehebmeh beetraft wird, vermag ich nicht an sagen. Ich glanbe aber an-

nehmen an dflrfea, dass auch in dieser Hinsicht nicfal aUsnstrengs IStten

herraohen werden, denn mir wnrde versiehert, dass nicht selten HSnptlinge

ihre, vieUaidit weniger gdiebten Fraaen an Andere ermiethen. Ans dem

Angeführten wird znr Genfige erhellen, dass, wie es nach der notorischen

Rohheit wohl nicht and^ %n erwarten war, Liebe und Ehrbarkeit in unserem

Sinne keine Stelle im Charakter der Ponapesen einnehmen. Wie Gefthl nnd

gegenseitige Neigung überhaupt nicht in Betracht kommen, SO avch nicht

Ehr- nnd SchamgefühL Jnngfrauenehre hat, wie überall in Mikronesien, keinen

Werth, oder vielmehr sie existirt nicht. Wie Mädchen schon als Kinder öfters

dorch ankeasche Hände entweiht werden und nicht minder selten vor erlangter

Reife in geschlechtlichen Verkehr treten, so können sie auch später nach

Belieben ihre Reize weggeben, aber nicht verschenken, denn die dafür er-

haltene Bezahlung wird von den Eltern eingeheimst, wenn nicht, wie dies

so häufig der Fall ist, die Häuptlinge dieselbe aU Prärogative beanspruchen.
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Wir seibat Süden keinedeiSohwieric^eiteD,junge Mftdehen behofrBerichtiguDg

und Skisxirang der sonst Terdecktto titlowirten Partien an Bord sa erbaltsii,

nachdem wir den betreffenden Y&tem oder Angehörigen die Yersiehemog

erlheilty dafftr ebenso reiohlioh besahlen an wollen, als wie dies sonst von

Anderen f&r andere Dienste gesohiebt. Die M&dchen selbst seigten keberlei

Verlegenheit oder VersohSmiheit^ den Aogen Mehrerer sogleich sonst streng

Terhfillte Theile preissogeben nnd ranchten ihre Thonpfeifen dabei mit

derselben Rohe als sonst, offmbar nur bedanemd, dass der Beinigangs-

sohwamm, den sie, wie flblicb, Torsoiglich mitgebracht hatten, keine Ver-

wendung finden sollte. Doch gab sich, trota dieser Enttftnsohang, keinerlei

Unzufriedenheit oder Geftthl der Beleidigung kund, wie sie überhaapt sich

durchaus passiv verhielten und weder in Zeichen noch Handgreiflichkeiten

die Befriedigung ihres lebhaftesten Triebes begehrten. Diese schwarzäugigen

Mädchen eines tropischen Himmels erschienen mir anendlich kalt uud eisig;

keine liebesgluhenden, feurigen Blicke, kein verstohlener Händedruck, keiner*

lei anreizende Coquetterie, nichts als stupide Gleichgültigkeit und sorgloseste

Zofriedenheit im Genuss des Besitses einer Menge Tabak, leerer Bierflaschen,

einiger bonter Tücher u. s. w. — Und doch waren wir als Weisse keine Neu-

linge oder irgendwie furchterregende Wesen fftr diese Mädchen, die gewiss

schon oft mit Europäern verkehrt hatten.

In wie weit bei diesen anscheinenden Fisohnaturen das heisse Blut

ihrer Heimath bei engstem Zusammensein unter vier Augen rege wird, dar-

über vermag ich aus eigener Erfahrung nicht yai urtheiien, lasse daf&r aber

einen erfahrungsreichen, kundigen Freund sprechen:

„Drei MiiJeheu, die ich behufs Consiatiruug der Beweglichkeit vor/.u-

nehmen Gelegenheit fand, blieben bei den einleitenden Manipulationen total

indiflferent, verhielten sich während der Operation vollständig passiv und

reagirten selbst im Culminatiouspunkte kaum wahrnehmbar; dagegen zeigten

sich alle drei Wiederholungen nicht abgeneigt und namentlich für den Nervus

rerum sehr empfänglich. Ein unter dem Arme getragener, angefeuchteter

Schwamm wurde jedes Mal nach vollbrachtem Actus mit rrrosser Behändigkeit

zur Aufsaugung der übertliissi^-en Materie introducirt, wodurch allzu grosser

Schlüpfrigkeit bei uachfulgeudeu Eiutührungeu kunstvoll vorgebeugt wird."

Man ersieht hieraus, dass die heissblütigen Südländerinnen den £r-

wartongen nicht entfernt entsprachen.

Obschon Eeoschlmt und Schamhafügkeit bei den Ponapesinuen gänzlich

mangeln, so wfirde man irren« deswegen die entgegengesetzten Eigenschaften

bei ihnen Toranssnsetsen; im Gegentheil, sie madien niemals irgend welche

nngflnstigo Qebetden oder Gesten und flbersohreiten im Belnifsii aiemala

die Gbeuen des Anstandes. Sie machen daher dorohaos den Eindmck
keuscher, onschnldiger, sittiger Jungfrauen, wie alle Mikronesieriiinen,— einen

Eindruck, der so manchen reisenden nnd besciusibsnden Natniforsoher, der

ans Zaghaftigkeit oder Scheu es onTersucht liess, das weibliche GescUsoht
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nSher kamen sa lernen, sa dem iirigen Schlnese fUirte, diese schembafen

Eigeneobcften nb irirUielie daniutelleii. Wenn der gute und kindlidie

Gbnmisao die Keosohheik einer Batakenn aolion veiletBt an haben sich Voi^

wOife machte, weil er sanft ihren Am befllhlt Imtte» ae wflrde er bei grOesemr

Kflbnheit in der Offensive wohl ein anderes Bild der Ratakerinnen entworfen

haben. IHe Hawaiirinnen, mit denen er länger verkehren konnte, brachten

ihn schon von dem Glaaben an das aogebornc Keuschheitsgefühl der nn-

verfalschten Natnrkinder zurück, denn wir sehen ihn und seinen Gefährten

Eschscholta, wie Joseph vor Frau Potiphar, bestürzt den Palast von Eame-
hamea yerlassen, weil die königlichen Frauen gar zn zudringlich wurden.

Wenn es fÄr mich somit gar keinem Zweifel unterliegt, dass Keuschheit,

Sittsamkeit und Ehre in unserem Sinne bei diesen Völkern überhaupt nicht

vorhanden waren, so scheint es mir andererseits nöthig, die in so vielen

Büchern aufgestellte Behauptung zu widerlegen, als seien diese Eigenschaften

erst seit dem Yerkehre mit Weissen nach und nach verschwunden. Man be-

müht sich so häufig, „entlaufene zuchtlose Matrosen" und Walfischfahrer

als die Urheber alles Uebels den armen, nackten Wilden gegenüber dar-

zustellen
,

geht darin aber entschieden zu weit und wird ungerecht. Wenn
ich auch gern zugebe, daas nameutlich in früheren Jahren mancherlei Un-

recht durch sie verübt worden sein mag, so giebt es doch auch eine Kehr-

seite. Was die „entlaufenen zuchtlosen Matrosen*' anbelangt, so hatten sich

dieaetben doob anniohat, ala nor geduldet und AnsU^ening befllnditend, sehr

mhig an verhalten» bia aie aioh in daa Volk einlebten und dorch Yerhtiniihung

Bit demselben erbenden. Wie diese Leote doreh ihre Ueberlegenheit den

Eingebomen in vieler Hinaichti namentlicli als Hindler nütdioh worden, eo

biaohte lelateren anch der Yericehr mit Whalera grosse Yortheile. Sie waren

nioht allein im Stande ihren UebeHbaa an Jams, HOhnem, Schweinen an

TerwerÜhen, aondem sie erhielten ftberhaapt eine Menge ihnen nfitalicher

Saohen nnd Werkseoge, die ihnen naeh nnd naeh an Bedflrfiiissen worden.

Daa Begehren der fVemdlinge nach Hidchen, hAbsehen Mftdehen, dOrfte

wohl nor in aeltaiak AnanahmeftllMi die üraache an blotigen Miaahelligkeiten

geweaen sein, sondern die Eingebomen werden diesem Begehren als einem

gana eelb^erständlichen am ao lieber entsprochen haben, als sie vorhor

nidit gekannten Gewinn daraos aogmi. Die Anwesenheit von Walfischf^gem

war daher allemal eine Zeit grosser Freode und Festlichkeiten, wie mir eine

alte Frau auf Kuschai erzählte, die jene Zeiten als junges Mädchen noch

mit durchlebt hatte und die jetzt, in den strengen Banden der Mission, den

Verlust dieser früheren Freiheiten im Hinblick auf ihre reifen Töchter weh-

müthig bedauerte.

Bei Erwähnung jener Blüthezeit des Waitischfanges, in welcher so zahl-

reiche Schiffe, namentlich die hohen, reichen Inseln Kuschai und Pünap(^

anliefen, deren Manschaften einen so intimen Umgang, namentlich mit

der weiblichen Bevölkerung püegten, muss ich noch der so häufig verbreiteten
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vorgefassten Meinung gegenüber treten, als habe darok diesen Verkehr dne

bemerkenswerthe Yeranderang der eingebomen BuseBeigenthümlichkeit statte

gefunden. Dies ist keineswegs der Fall, denn sowohl auf Knschai als Ponap^

haben wir nur einige wenige Mischlinge angetroffen, deren Väter, lang an-

gesiedelte Weisse, wohlbekannt waren.

Was die übrigen Charaktereigenschaften der Ponapeaen anbelangt, so

lebten wir zu kurze Zeit unter ihnen, um uns ein vollgültiges Urtheil an-

massen zu dürfen, können aber selbst durch unsere kurzen Erfahrungen das

ungünstige Urtheil von Joh. Knbary, welcher sie als die miserabelsten aller

Caroliner bezeichnet, nur bestütigen. W^ie bei allen Mikronesiern, ist ihr Intellect

wenig entwickelt und es fehlt ihnen an jener Auffassungsgabe, die bei anderen

Nichtcnlturvölkem oft so schlagend hervortritt. Mit Indolenz und Dummheit,

meist schon ihren Phyeioaomien aufgedrückt, paart sich eine geviaee Schw&che

des Glttstee und id&iperliolie FaoUieii Li ikreoi Weien zdgten sm aioli naa

gegenober mehr theOnahmslos, aelbst acbflohtem, als neugierig, und von Zu-

dringlichkeit hatten wir niemala an leiden. Cbutfreondeohaft, die irir mit

80 vohlthoendem G^Uile anf Eaachai er&hren hatten, lenitai wir hier nicht

kennen; Tiehnehr fuiden wir, wie eonat allarwlrla in Ifikioneaien, dasa flir jede,

anch die kleinsto Qabe oder Dienst, eine Gegengabe erwartet wird. Doch

waren die Laote nicht onTcrsohiint in ihren Fwdeningen oder begnfigtan

dch doch mit dem, was man ihnen gab. Andererseita smgten aie nidit das

leiseste DankgeAhl and nahmen Geschenke theilnahmsloa, wie anscheinend

etwas SelbetTerstftndlichea hin. Der an Bord des Schiffm besdienkta König

Ton Metalanim, der übrigens keinerlei Qegengabe geleistet hatte, war naiv

genug, nach dem Geldeswerthe der Geschenke firagen zu lassen, und bat sich

beim Abschiede noch eine Flasche Brandy ans. Wie es mit der Ehrlichkeit

ateht, darftber fehlt ee mir an Erfahrungen, allein Herr Eubary stellte den

Ponapesen kein allzu günstiges Zeagniss aas and bezeichnete sie, nach Er-

fahrungen, als allen Rechtsgefuhls baar. Dass sie im Worthalten nicht sonder-

lich stark sind, davon konnten wir uns selbst überzeugen. Trotzdem die

Frauen fast stets vorsorglich einen Schwamm bei sich führen, habe ich mich

nicht überzeugen können, dass die hoch gepriesene Reinlichkeit der Mikro-

nesier bei den Ponapesen vorhanden ist. W^ie es in ihren Häusern nicht

sonderlich reinlich ist, so auch an ihrem Körper. Kopfläuse, die sich durch

dunkle Färbung auszeichnen und vielleicht eine von der bei Weissen vor-

kommenden verschiedene Art bilden, sind, wie überall in Mikronesien, bei

Höch.st( u wie Niederen, Kindern wie Greisen allgemein nicht nur geduldet,

sondern man kann sagen, beliebt. Es gehört zu angenehmem Zeitvertreibe,

sich diese Parasiten gegenseitig abzulesen und — aufzuessen. Dasselbe

geschieht mit den arg von Flöhen geplagten Schoosshunden; auch hier be-

mflht sich die Damenwelt, dem üebel an stenim and veraehrt mit Wohlbehagen

die ona ekelhaften Insekten.

In das FamiUenlebaa Termoehta ich geringen Einblick aa ihan ; ich be-
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obaditote nnr die völlige GleiebsteUoDg der FiMen, die s. B. mitKew» tranken

n* fl. w. Doeb meg dies bei Festen, grossen Schmwisereien n. s. w. sieb

. fielleiefat anders erbalten and bier Besebrinknngen für das wabliebe Ge-

sebleebt emtreten, welcbes, wie in gsns Biikionesien, so raob anf Ponap^,

wenn anob nioht gerade ab Sdaven, aber immerbin doeb als niedriger stebend

betraobtet wird. Jedenfidls sind die Fhmen, wie fiberall bei soloben Völkern,

am geplagtesten nnd erfrenen sieb dabei nidit immer gotor Bebandlong. So

pflegt der Nanmandd Ton Jokoits nicht selten seine Waber sa prOgeln,

wenn dieselben nicht zeitig genug an flilebten wissen.

Ueber die staatlichen Einricfatongen erfuhr ich nur soviel, dass gegen-

wärtig 5 oberste H&nptlinge, sogenannte EöDige, auf Ponap4 herrschcD, die

im Range Ters<^eden, auch verschiedene Titel führen und nur bei dem

letzteren genannt werden dfirfen; ihr früherer Name darf mit Antritt der

"Würde nie mehr ausgesprochen werden. Der bedeutendste dieser Häupt-

linge ist der von Metalanim, der den Titel Idschibau führt, nach ihm folgt

der von Jokoits unter dem geringeren Titel Nanmaraki; die übrigen drei

Häuptlinge heissen „Nanigän" (Nanikin) und wohnen in Nott, U (Ou) und

Roan-Kitti. Diese Titulareigennamen kommen übrigens auch den Haupt-

frauen der Häuptlinge und ihren ältesten Töchtern zu. So ist der Name der

Tochter des Nanmaraki von Jokoits „Aunepon*^ nur ein Titel; ihr wahrer

Name „Amennut" darf überhaupt nicht ausgesprochen werden.

Diese Häuptlinge, zugleich die grössten Grundbesitzer, haben noch heut

eine nicht unbedeutende Macht und werden von ihren Untergebenen mit einer

gewissen Unterwürfigkeit behandelt, die sich in einer ausgedehnten Etiquette

bekundet. leb babe die vielen, mir hierüber TonHeim Eubary gemachten

Mitkbeilungen aofimsebreiben nnterlassen, weil der gomnnte Beisende,

doTob mebrjährigen Anfentbalt nnd Spracthkenwtniss dasa bemfen, and mit

einer besonderen Vorliebe gerade diese Seite des Völkerlebens stadirend,

darttber wobl ansftlbrlieh bericbten wird. lob beobaobtete nur, dass dem

ffibaptlinge Ton Jokoits, getreu der alten Etiquette, einige Mal die angezündete

Pfeife nnd die erste Schale Eawa mit der im Ellbogen anf die Reobte gestütsten

Linken gereicht wurde, wlbrend dies andere Male unterblieb. Ich kümmerte

mich überhaupt im Ganaen berslieb wenig um diese Etiquette, sehr zum

Yerdmsse Job. Knbary*s, der inmier beftrebtet^ mieh Missgrifie begdien

SU sehen. Dass man, sich Tolbt&ndig anf dem Standpunkt von Eorop&em

haltend, auch ohne diese strenge Befolgung der Etiquette mit den Eingebornen

nnd deren Hftuptem yerkehren und fertig werden kann, davon bin ich nicht

nnr fest überzeugt, sondern wir erlangten Beweise dafür. Herr Kubary hielt

nämlich einen Besuch des Idschibau TOn Metalanim an Bord der im Jamestown-

Hafen liegenden „Francisca*' für ganz unmöglich, weil keiner der 5 Oberhäupt-

linge jemals die Grenzen seines Gebietes überschreitet und in das seines Nach-

bars kommt Dies würde zwar keinen Krieg veranlassen, der auf Pouape

überhaupt nicht mehr stattfindet, aber es geschiebt nach der allhergebrachten,
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tiefciugewurzflten Etiquette, denn seit mehr als 100 Jahren soll kein Herrscher

von Metalanim in das Gebiet des von Jokoits oder umgekehrt gekommen sein.

Dennoch erfollie sich das nach Ansicht aller Ponapesen unerhörte, noch nie

dageweseneEreigniss, als Herr Coninl Hemelieiiii dem IdschibwiQefehaike

in Aoesicbt stellte, und er kam mit einer Flotüle tob etlichen 40 Oanoee

nach Jokoits. Bei der «osgeseichneten Behandlung, die er an Bord der

„FrancisGa* fiud, war seine pKMsliche Abreise nm so onerwarteler nnd Herr

Enbary fürchtete schon, dasa anserereeits ein arger Yersloss gegen die

Etiqaette stattgefonden haben mfisse. Doch erklirte sich der Yof&U bald'

sehr einfiMh dadaroh, dass der Ednig von Jokoits Boten in Canoes abgesandt

hatte, nm seinen Metalanim -Collagen an ebem grossen Feste einanladen,

was dieser, augenblicklich «i am, vm es gehörig erwidern tu können,

nicht aozonehmen im Stande war. So begab er sich mit den Seinigen, Ter-

folgt Ton einigen Jokoits-Ganoes, aof sohleonige Flocht, wir aber genossen

das Schauspiel einer Regatta in Canoes, so interessant, dass es nns filr immer

die angenehmste Erinnerong an die Ponapesen bleiben wird.

Wie über so Vieles, war ich nicht im Stande, in Bezug auf Religions-

begriffe, Abergluuben, Feste irgend welche mehr eingebenden Beobachtun-

gen anzustellen und muss auf Joh. Kubary vertrösten. Nur soviel brachte

ich in Erfahrung, dass keinerlei Götzenbilder existiren noch existirten, eben-

sowenig als Priester, dass dagegen mehrere Geister, wie immer meist nächt-

liche, gefürchtet sind, und dass namentlich bei Vollmondzeit grosse Feste

statttinden, wobei viel gegessen, getrunken, geraucht und getanzt wird. Bei

diesen Tänzen spielen, was für den Ethnographen von hohem Interesse ist,

sowohl die in den Marshalls üblichen sanduhrförmigen Trommeln, als auch

die in Melanesien (z. B. New Britaiu) gebräuchlichen paddeiförmigen

Tauzbrctter eine Hauptrolle, es findet sich also die selteue Vereinigung

echt mikronesischer und melanesischer Geräthe.

Von eigeutbümlichen Werkzeugen, Qer&then, Waffen hat sich aaf

Ponap^ WMiig mehr erhalten. Die ursprünglichen Waffen, eine sehr plumpe

Wofflanse, sowie die Sohlender, mnd dordi Schosswaffen . aller Art l&ngst

erdringt worden, ebenso die Werkseogo snr Holsbearbeitnng, die sonder»

barer Weise nicht ans dem massenhaft vM^andenen treffliehen Steinmaterial,

sondern wie firflher allenthalben in Mikronesien ans Mosehehi, hanptsftchlich

dem Schlosstheile der Tridaona gigat beigestellt werden. Bndimente sol-

cher fiuid ich selbst in den Rninen von Nanmatal, ihr Uraprang ist daher

anf aehr alte Zeiten larflcksafthren nnd beweist die Identitit der damaligen

Basse mit der noeh heote lebenden.

Dass nach die arsprUngUchen, haoptsiehlich ana Thailen Ton Goochj-

lien rerfertigten Schmackgegenstfinde seither dorch andere Ton eoroplischem

Material ersetzt wurden, erwähnte ich bereits im Anfange.

Unverdrängt durch den Einfluss der Weissen haben sich anf Ponap4

noch heot die eigenthümliche Verfertigong der Qfirtel ans BananenfMcr, so*
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wie der Matten erhalten, obwohl auch hier doroh die Zugab« rother Wolle

Mkte Modifibitioiien eingdtthrt wiird«D. gewebten Sehaagtlitel habe

ick schon im An&nge anafBhrlioh beeehrieben nnd branche nor noeb der

Matten m gedenken, die einen ganz eigenthflmlichen Charakter bewahren.

Ea eraeheint nimlidi bemerkenawerth, daas, wShrend die Bewohner der

Marahatt- nnd Gilbert*Inaehi ea im Flechten, oft aehr hftbach geseiehneter

Matten sn einer wahren EanatSertigkeit gebracht haben, anf Ponapi dieae

HerateUimgaweise unbekannt iat, obachon anch hier das Material, getrock-

netes Pandanoablatt, dasselbe ist Anf Ponap^ werden die Matten nimlieb

gw&kt, nnd swar heftet man mittelst eiserner Nadeln and feiner Baststreifen

eines Hibiscos als Zwirn, die schmalen, der Linge nach gebrochenen Pandanns-

atrmfen aneinander, so dass eine dicke, 2|—4^ Fass breite and 10—18 Fuss

lange Matte entsteht, deren Seitenrinder nicht selten mit Büscheln rother

Wolle verziert sind. Diese Matten, z. Th. mit Corcom^ gelb geförbt, können

eigentlich weder als knnstroU noch als schön gelten, erwMsen sich aber als

praktisch and bilden einen bogehrtcn Artikel. Sie dienen sowohl zam Be-

decken des Fussbodens als zom Daraufschlafen, wobei das zusammengerollte

Ende geschickt zugleich als Kopfkissen dient. Als Bekleidungsgegenstände

finden Matten auf Ponap^ keinerlei Anwendung, dagegen wissen die Weiber

allerlei Körbe und Körbchen zum Aufbewahren verschiedener Kleinigkeiten

zu flechten und als Hausgeräth kommt bereits die Calebasse in Anwendung.

Hinsichtlich des Hausraths wird man bei der einfachen Lebensweise der

Ponapesen keine grosse Mannichfaltigkeit erwarten dürfen. Als Wasser-

gefasse dienen Cocoaschalen, Calebaasen, sowie grosse Taroblätter, deren

Spitzentheile am Stiel zusammen gebunden sind und so zierliche, gerippte runde

Beutel bilden, in denen sich das Wasser treülich hält Man pflegt solche

Taroblattwasserbebälter auf Canoereisen mitannehmen, sowie kleinere von

demselben Material bei Jagdtonran. Zorn Aufbewahren Ton Trinkwasser

dienen anoh grössere od«r kleinere ovale Trfige ana Brodfrnchtbanmholz, in

welchen auch Poi oder der gesftnerte Teig TonTaro oder Brodfrncbt bewahrt

wird. Als TrinkgeAsse bedient man sieh der Cocoaschalen. Im Uebrigen ent*

hilt daa Innere der Htaaer nnr wenig Bemerfce^awerthes, obwoU dieselben

mit allerlei Plnnder ansstaffirt amd, der, meist in Blitter, alte Matten oder

Lappen eingehflUt, aioh der niherea Unteranohnng entsidit; alte Bledigefitese

on allerlei Oonaerren und Terachiedenaitige Flasdwn finden sich in jeder

Hfttte der Eingebomen. Die Ywrliebe lAr Flaschen ist eine ganz besondere,

doch haben dieselben keinen Taaschwerth* Znr Anfbewdirung Terschiedeaer

Kleinigkeiten, hiesiger Werthsachen, dienen grOasere hölzerne Truhen aus

Brodfruchtbaum, die an beiden Seiten sanft gebogen, an den schmalen Seiten

gerade laufen and hier mit einer Handhabe versehen sind, die gleichmässig

an dem Basis- wie an dem Deckelstflck geschnitzt ist. Gegenwärtig sind

diese Truhen bei allen Wohlhabenden meist dorch verschliessbare Kasten

enrop&iachen oder chinesischen Ursprungs ersetzt; Aermere brauchen ja

L^iyiii^uü üy Google
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fiberhattpt kein«. Zum Stamploi des Timm bedient man eioh etememer

SlAaeel oder pMsend geformter Steine, ebeoBcrfolier mm Klopfen der Pandn-

nu- und Goeosblllter, die nittekt eoherfkantiger Mnedieb (Unio, Peoten ete.)

geecblissen ond nnf langen Brettern gefloebten werden.

Von berrorragender GHlte sind die anf Poaap^ Terferfcigten Sebnüre nnd

Stoiflke ans Ooeos&ser, die in nngemein elegant und lierHob anfgemachten

Bollen in den Handel kommen. Fiscbnetae, von demselben Material nnd oft

von bedeutender Länge, tragen, wie in den Gilberts, dicht an einander ge-

bundene Muscheln (Chama oder Area) als Senk« ond runde Röhren aas

einem leichten Holae sls Schwimmer. Die fräher aas Perlmutterschaale TSr»

fertigten Angelhaken sind jetzt wohl meist durch eiserne ersetzt

Die eo reiche Nntur bietet eine Fülle TOn Lebensmitteln. Die Cocos-

palme, obschon nirgend in grösseren Hainen auftretend, wächst meist reihen-

weis längs dem Strande, aber auch in den Bergen und krönt selbst die

Gipfel und Rücken der letzteren. In der Ernährung der Eingeborenen spielt

sie auf Ponap^ übrigens eine untergeordnete Rolle, da Brodfrucht, Taro,

Jams nnd Bananen ja reichlich vorhandeu sind, wozu noch Zuckerrohr,

Ananas und einige andere Früchte kommen, die, obwohl wild wachsend,

doch mehr oder minder cultivirt werden. Wie das Pflanzenreich, so

liefert die Thierwelt Ueberfluss an Nahrung. Schweine und Hühner, beide

auch verwildert, ebenso Hunde, werden von den Eingebornen zum Essen

gezüchtet und sind nebst Katzen die einzigen Hausthiere; doch sah ich ein-

mal auch einen Ziegenbock. Dass Rindvieh auf Ponapö trefflich gedeiht,

davon flberzeagten wir ans bei Heim Kobary ond in der Mission. Das-

selbe Iftsst akh binsiobtliob der Sobafe Toranssetsen, deren EnifUirang bis-

ber nicbt Tersnefat wnrde. Die so binfigen wilden Tanben (Garpophaga

ooeanicft) fidlen den'Eingebomen, seitdem dieeelben Sehiessgswehre besitaen,

aar leushten Beate. Fast noeh «isgiebiger ala daa Land ist das Meer, dessen

Bewobner Ton der MeersobUdkrOte, die in den Lagonen ssbr biofig ssin

soll, bis bsrab an Conobylien nnd Hblotbnrien fiMt aosnahmslos als Nabmng
benotet werden. Giftige Fisobe, wie in der ICarsball- ond Gilbert-Gbnppe^

giebt es in Ponap^ nidit Untsr dsn sshlreioben Arten von Gmstaoeen kommt
ein sebr adunackhafter Astacoa aoob im Süsswasser vor. Docb aind die

Ponapesen in der Aaswahl überhaupt nidit sehr heikel ond neben Oo-
topus bildet der ftbelanasebende Inhalt aasgedrückter Holothurien, nk TOf^

zehrt, eine Delicatesse, besonders weil derselbe aof der Zunge ein angenehm

prickelndes Brennen bervorbringt Unter 6 Arten von Bivalven, die ans Herr

Knbary bei einem zoologischen Dinner Torsetate^ ÜMiden wir eine, leider

gar zu kleine Art Ton Unio^ ^ttipp** genannt, von ansgeaeiobneter Feinbeit

des Geschmacks.

Die ZubereituD^sweise der Speisen ist die altherkömmliche des Röstens

in heisser Asche oder zwischen heissen Steinen; Kochen in Wasser kennt

man hier ebenso wenig wie in ganz Mikronesien. Schweine, meist jange
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oder Faikfll werte in Blltter gehflUi in einer Grabe, die mit Imiaen Stei-

nen* geftnt ist nnd mit edehen eagedeokt wird, gerOetei In froher Weiee

laeh die Hönde, die men t&dtet» indem nun ne bei den Hinterbeinen fiuet

nnd mit dem Kopfo gegen einen Stein echllgt Dann werden 4iber dem

Vtmet nodidflrftig die Hure nbgeemigt, gewiaee innere Theile (ynA die Ge-

dirme) hemo^genommen nnd der miappetidiehe Cedever in die BSetgrabe

gelegt HnndefleMdb ij^elt flbrigene bei 4»^ Ponepeeen eine berroRngende

Rolle and darf bei keinem Feeteaeen fdilen. Desshalb widmen sie aneb der

Aofzocht der Hunde, von denen stets eine grosse Anzahl, meist ananseluH

liebe, bässlicbe, kleine Köter europäischer Herkunft, in und bei den Häusern

n sehen sind, die grösste Sorgfalt Dies ist ein Geschäft der Weiber, dem

sie sich mit Liebe and Aufmerksamkeit hingeben. Ich sah die Fnmen des

Königs von Jokoits in ekelhafter Weise jungen Hunden in den gewaltsam

geöffneten Rachen Wasser speien nnd grosse Ballen gekauter Brodfrucht

hineinstopfen. Der sich weigernde übersättigte Hund versuchte zwar, trotz

der geschlossen gehaltenen Schnauze einen Theil der Ueberfülle wieder heraus-

zuwürgen, allein die überquellenden Reste wurden mit den Fingern zusam-

mengewischt und im Monde wiederom xa einer Kogel geformt, dem Hunde

aofs Neue applicirt

Fische und Crustaceen werden theils auf heissen Steinen oder Kohlen

geröstet oder in widerlicher Weise roh verzehrt; dasselbe geschieht mit Oc-

topus, Ilülothurien und anderen niederen Seethieren. — Brodfrucht, Jams

und Bananen röstet man ebenfalls in der Asche, doch giebt es noch eine

Menge anderer Bereitungsweisen, über die ich mich nicht näher zu infor-

miien varmocbte. — Die Speisen werden nvf flaeben Kfirben ans Palmblatt,

demn Bippe die Mitte bildet, oder anf BUUtem servirt; anseer den yerbrei*

telen eisernen Messern kommen bebe anderen Gevitbe in Oebraoeb,

die Finger mflssen das meiste tbon. Naob jeder Bfablsttt, die übrigens an

keine bestimmte Zeit gebnnden ist, wisobt man sieb die HInde nnd spfilt

den Mond aas. Als Getrftnk gilt in erster lonie Wasser, doch trinkt man

aoeb sebr gewObnlieb Ceooemileb and den Saft der Coeospalme, der in

der Sttdsee bei den Weissen allgemein anter dem Namen ^Toddy* bekannt

UL Daidi Gibrong wird darans der stark beransdiende »saaere* Toddjr

bereitet, wie dies ancb in den Gilberts geschiebt. Aber die Ponapesen sind

in der Bereitung berauschender Getrinke wmter vorgeschritten, indem sie

aus Palmsaft (Toddy) noch einen staiken Schnaps zu destilliren verstehen.

Wir kosteten von diesem Palmsobnaps und fanden ihn durchaos wie ytGin'^

nnd — in der That war ee solcher. Der brave König von Jokoits

batte die hohen Gäste, von denen ihm Herr Kubary Wunderdinge erzählt

haben mochte, mit heimischem Stoffe am besten zu ehren gedacht und rückte

mit seinem eigenen Fabrikat erst später heraus. Das war freilich kein Gin,

sondern noch schlechter als dieser, aber für diese Leute immerhin ein vor-

treffliches BeraoscbongsmitteL Freilich ist die Bereitung nur für Reiche
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und Grosse möglich, aber der König tob Jokdte gehörte ja zu di«Mii und

durfte sich daher sohon öfters einen ttlchtigen Rauach in Palmschnaps er-

laaben. Uebrigens war der Würdenträger bereit* so gebildet, dass er G4a,

Brandy und rihnlichc fremde Getr&nke seinen eigenen vorKOg. Doch benahm

er sich an Bord äusserst massig and trank z. B. lange nicht soviel als seine

Tochter, die königliche Aunepon, nahm aber mit Freuden einige Flaschen

Schnaps in sein Malepartus mit heim. Aus dem Gesagten geht hervor, dass

die Ponapesen geistigen Getranken keineswegs abhold sind, das Laster der

Trunkenheit aber langst vor Ankunft der Europäer kunnten.

Ausser saurem Toddy und Palmschnaps kommt auf Ponap^ noch ein

anderes Berauschungsmittel hinzu, die soweit über Polynesien verbreitete

Kawn, hier: „Djokau" genannt, bekanntlich die Wurzel einer Pi-

peracee (Piper methysticum), welche auf Ponape wild wächst. Auf unser

Verlangen liess uns der Nanrnaraki von .Jokoits dieses Getränk bereiten,

was auf Ponapö, wie in allen Carolinen insofern in einer von der in

Polynesien durchaus abweichenden Weise geschieht, als die Wurzel nicht

durch Menschen (meist junge Mädchen) gekaut und in ein Gefitos gespuckt,

sondern dweh Stempfen sermahnt wird. Aach in dieser minder ekelhaften

Weiso «raehien mis die fiereikmg nooh nnappetitlidi genug. Es wurde

Hiebt nor die Worael, sondern ein gtnser Basoh Kawn lierbeigeschleppt,

OD diesem dann der Stamm mit den BiSItem, welobe sorgfUtig als Sohöss-

liage wieder eingepllanat werden, abgesdinitten and dann die roh tob der

Erde gereinigte Wonsel aof einem grossen flaohen Steine Ton swei Mionera

mit Steinen an einer breiartigen fiMorigen Ifasse gestampft* Diese ICasse

legte mn dritter in lange breite Bindenstreifen eines finsdiabgeschftlten Hibis-

cns nnd presste den Inhalt durch Bingen in eine hölseme Schale aas, wo-

bei «n Tierter Wasser darüber goss. Das Gtwaze machte den Eindmck,

sls werde ein alter Waschb^pen, mit dem eine Magd eine schmutzige Diele

scheuerte und aufwischte, au^geruogen; dem entsprach auch die schmutzig-

branne Flüssigkeit, welche ans bald darauf in einer Gocosschale gereicht

wurde. Der Geschmack war nicht fQr europäische Gaumen; ich fand das

Getränk fad, mit einem starken Beigeschmack, wie Ton frischem Grase ond

Seife, der anfänglich eine leichte Uebelkeit erregte, im Weiteren vermochte

ich nichts als ein sanft prickelndes, angenehm erfrischendes Gefühl ira Gau-

men wahrzunehmen. Ich liess es übrigens bei dem ersten Humpen bewenden

und fand damit meine Kawaneugier für immer befriedigt. Von besonderem

Geremoniell, wie es früher und bei grossen Festen heut noch ein sehr

complicirtes, genau auf den tlang Küchsicht nehmendes, i,'ewcsen sein soll,

bemerkte ich nichts, als dass die erste oder die ersten Schalen in der oben be-

schriebenen ehrfurchtsvollen W'eise dem Könige gereicht wurden. Später

fiel dies weg, der König reichte seinen Weibern, Töchtern und noch jungen

Söhnen Kawa, ebenso wie den Bereitem derselben, die Qbrigens noch lange

mit Ausringen und Auijg;ies8en Ton Wasser fortfuhren, um, wenn auch
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solnriobarM, doch mebr dw beUebten GelriakM sn bernten. Der bMondere

Hod^noss denelben spiegelte sieh filmgeiis in den Geriebtom der Einge-

bocnen nieht ^eder, sie blieben io epradi- und theilnabmaloa als gewöbnlieh.

loh habe noch Tergessen, Aber den Schäb- nnd Hansbea der Ponapeaen

sa bericbken, in mlebem sie Originalit&t noch hont bewahre. Leider kam
ioh im Drange ao irieler Obliegenheiten nieht daan, Ton den aohlanken Ganoea

genaue Anameaanngen and Detailseichnongen anaofertigen, and kann daher

nur im Allgemeinen apredien. Die CSanoea fthneln zan&chst denen Ton Ea-

schai, d. h. sie bestehen aas einem einzigen aasgehöblten Baamstamme, sind

daher sehr lang, äusert aehmal und wenig tie£ Ich maaaa eines, welches bei

34 Fqss Länge doch nur so breit war, dass man eben Raum zum Sitxen

fand, also ungefähr 13 Zoll Breite hatte. Die grössten Ganoes dürften mehr

ala 40 und etliche Fuss in der Länge nicht überschreiten. Von den Kuschai-

Canoes unterscheiden sich die auf Ponap^, mit denen sie übrigens in Bezug

auf den braunrothen Anstrich übereinstimmen, schon dadurch, dass während

dort beide Enden in eine stumpfe, wenig erhobene Spitze auslaufen, die-

selbe hier von flacher, jederseits ausgeschweifter, handhabenartiger Form

ist. Noch mehr abweichend and durchaus eigeuthümlich ist die Gonstruction

des Auslegers. Derselbe ruht nämlich nicht, wie sonst üblich, auf den ver-

längerten Querhölzern, welche in der Mitte des Canoes eine Plattform bilden,

sondern erhält durch zwei schiefgestollte Latten, die fast am Ende des

Fahrzeuges ihren Anfang nehmen und stumpfwinklig mit einer dritten

Latte verbunden sind, eine weitere Stütze. Diese letztere, parallel mit dem

Schiffskörper laufende Latte ist theils durch gerade, theils gebogene, senk-

radile Staizen mit dem Schwimmbalken trerlrnnden, doMen Linge £ut der

des Fahrsenges gleichkommt. Dar Ansleger nnd seine Theile, sowie die

Plattform sind mittelst Stricken ana Cocos&aer ansammengebunden. Die

Canoea werden theila mit Rndem, theils mit Segeln fortbewegt Beim Ba-

dem kommen xiemlidi knrze, schanfelftrmige Paddel in Anwendang, deren

aich in kleberen Gano.ea awei Menschen, wovon der eine vom, der andere

hinten aitat, mit grosser Oeschicklichkmt an bedienen wissen, indem sie

bald rechte» bald linke achanfelnd, daa Fahneng nngemein schnell dnreh*a

Waaser bringen. Anf den seichten SteUen des Bilb bennlct man lange

Stöcke sam Staken. Daa «ne Segel hat die bekannte dreieckige, sogenannte

lateiniache Form, ist sehr gross nnd besteht aus Matiengefledit; doch kom-

men in neuerer Zeit nicht selten europäische Stoffe in Anwendung. Mit

dieemi, anscheinend sehr gebrechlichen Fahrzeugen, die Imchk Waaser über»

nehmen und bei denen ein Mann oder Junge fast onaosgesetst aassaschöpUm

hat, gohen die Ponapesen auch ausserhalb der Lagune in See, aber nicht

weiter, als bis zu der kaum 10 Seemeilen entfernten Insel Ant oder Andema,

onternehmen also keine weiten Reisen, wie die Marshallaner und Gilberts-

Insulaner. Als wir uns der Insel näherten, kam ein eingeboruer Lootse mit

4 Leuten uns in seinem Ganoe bis in See entgegen, um seine Dienste an-
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mbietMi. GiOMe GtDoes toh 40 Pom Lioge nnd im Stande, 12—14 Per-

onfln sa tragen» doch sieht man meist nur 4 bis 6 Menschen in denselben;

bei dem Besuche des Idscbibna wer keines der grössten Ganoes mit mehr

als höchstens 8 Leuten bemannt. Die Tafel 24 in Lütke s Atlas zur „Reise

des Senjavin" giebt im Allgemeinen eine anschauliche Darstellung der Schiff-

fahrt der Ponapesen, leidet aber im Detail aa bedaaerlichen Unrichtigkeiten.

So ist z. B. auffallender Weise der Mast ganz vergessen worden nnd die

überladenen, zu kurzen Fahrzeoge ragen viel ao hoch aus dem Wasser. Ein

Canoe von 18 bis 20 Fuss Länge, in welchem wirzn fünf sassen, hatte kaam

wenige Zoll Bord, wie dies bei einer Tiefe von nur 15 bis 18 Zoll, die einem

darin stehenden Manne kaum das Sclucnl>oin bedeckt, leicht erklärlich ist.

Im Gegensatz zu den Wohnungen auf den Marshall- und Gilbert-Inseln

können die Häuser auf Ponape auch in unserem Sinne als solche bezeichnet

werden, unterscheiden sich aber wesentlich von denen auf Kuschai schon

durch den Mangel des hohen, spitzen Giebels und der tief eingesattelten

Firste. £s fehlte mir leider an Zeit, genaue Ausmessungen von Häusern

auf Ponap^ zu machen; um aber wenigstens einen ungefähren Anhalt bezüg-

lich der Grösse zu geben, glaube ich mich in Schätzungen nach dem Augen-

maasse nicht sehr zu irren, wenn ich für ein gewöhnliches Haus 30—40

Fuss L&oge nnd 16 bis 20 Fass Höhe notire. Die grossen Canoe-Hlnser

mSgen leicht Uber doppelt so gross sein. Was sanftchst die iosswe Fonn

anbetrifft, so besteht das Hans aof Ponapö ine bei nns ans vier •Win-
den, swei Hageren nnd swei schmlleren, auf denen nch ein hohes schi&>

ges Giebeldach erhebt Das Hans selbst stdit aof einem, Aber mannshohen

Fondament, welches aas Basaltstttcken sehr regelmlssig^ gleich einer Maaer,

aii%ebaat ist, nnd wai welchem starke Lingsbalken, die dorch Kerbe mit Qner-

balken verbunden sind, die Tiiger filr das Dach, sowie fifir den Fassboden

bilden. Die Winde bestehen ans sierlich in die Qaere »nsammengebondeoen

Bohistiben, ebenso der Fnssboden, weleher noch aasserdem je nach der Wohl-

habenheit des Beutaws mit den oben beschriebenen Malten belegt iat Die

Wände haben mehrere Einginge an&nweisen: an einem ziemlich grosssn

Hause zählte ich an der Längsseite 3, an der Querseite 2 Eingänge oder

ThQren. Diese sind so hoch als die Wände selbst, aber niedriger als ein

Mann nnd dabei so schmal, dass ein gutgebauter Europäer sich seitlich

hineinschmiegen muss. Als Material zur Dachbedeckung dienen nicht wie

sonst üblich Pandanusblätter, sondern die Blätter einer Sagopalme, welche

die bekannten SteinnQsse (horsc-nut) liefert. Diese Blätter werden über 6

Fuss lange Stöcke befestigt, an der Basis einmal umgeschlagen, mit langen

dünneu Stäbchen aus dem festen Holze der Palmblattrij>peu festgesteckt,

und dann reihenweise auf das leichte Sparrenwerk festgebunden. Solche

Dächer entsprechen allen Anforderungen und halten etwa 3 Jahre, aber

in Häusern, welche einen Fcuerplatz besitzen, dessen Rauch die Blätter

couservirt, bis 5 Jahre. Der Giebel fallt senkrecht ab, beät«>ht ebenfalls aus
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«ndiMBcler gebondenen Bobntibeii and ist an der Bans,

Drittel, nooh mit solunaleii sohrSgen BegendSohem »ns Palmblatkstrdfea ver^

eehen. So wenig der ioeeere Eindrock dieser ffiUiser aadi imponirt, man

, wird doeh den Fleisse and der GesohicUiehkeit der Erbaner ToUejQereebtiip-

keit wideifidiren lassen müssen, sobald man das Innere betritt, ffiw be-

meikt man «st, dass nieht nor Alles and Jedes durch Strieke oder Schnflre

ans Palm&sem verbanden ist, stmdem man bewandert ganx besonders die.

. konstvoOe Manier, in weleker dies geschab. Fast alle Trftger and Qnerstangen,

sowie eine grosse Anzahl anderer, anscheinend nnwichtigerer Thole des

€(er&stes sind nftmlieh dicht mit braanen and schwarzen Schnüren umstrickt

und zwar so, dass Wasserst zierliche, selbst geschmackyolle Muster dadurch

gebildet werden. Die Menge des dabei verbrauchten Materials setzt

gradesa in Erstaunen. Statt der fehlenden Fenster dienen die erwähnten

Thfiren, welche aus gleichem Material als die W&nde bestehen und Nachts

vorgesetzt werden. Die Mitte des Innern bildet ein grosser Tiereckiger, ver-

tiefter, mit Steinen ausgefCLllter Raum, der als Feuerstelle dient, um welche

herum sich die Schl&fer Nachts aasstrecken, behaglich die Köpfe dem Feu-

er zugekehrt. Das Innere der Häuser enthält keine besonderen Etagen,

welche als Schlafstellen benutzt werden, sondern die Querbalken dienen nur

zum Aufbewahren, resp. Trocknen von allerlei Nutz- und Essmaterialien. Des

geringen Hausstandes habe ich bereits gedacht und will nur noch hinzufQgen,

dass ein solches Haus mit seinem Russ, Rauch und Schmutz für Europäer

nicht gerade einen anziehenden und behaglichen Aufenthaltsort bildet;

ich fand den in denselben herrschenden unangenehmen Geruch, wobei na-

mentlich Cnrcnmö so widerlich prävalirt, wenig besser als in einer ostja-

kischen oder samojedischen Jurte. Dies die Beschreibung eines gewöhn-

licheB Haosea, nicht besser als das, in welchem ans der Nanmaraki tob Jo-

koits snerst empfing. Sem Harem (denn der grosse Häuptling erfrent sich

des Besitaes ra 9 SchftnkeitenX in dem wir aof einem mit Kerben Tersehonen

angelehnten Stttek Baamstamm kinanfUetterten, war angleich grOsser, nnter-

sohied aick aber in dw innem Einrichtung nur dadaroh, dass dareb Qaer-

Stangen und Matten mdirere Tiereckige Abtheilangen besonders begrenst

waren, deren jede offonbar einer Fnn als PriTatraam gekört, denn wir saken

£ut in jeder eine solche mit Arbeit (ItfattiinnlÜien oder dcff^) beschiftigt

AU Kfloke dient übrigens ein besonderes kleineres Hans. Weit grossartiger

als die Hänser selbst sind die nahe am Wasser erriekteten Schuppen

aar Aofbewahmng der Ganoes. Sie stimmen in Banart nnd Material

ganz mit den Häusern Oberein, haben aber weit grössere Dimensionen und

aind an der Vorderseite offen. Zu beiden Seiten zieht sich eine Estrade

mit Bohrgeflecht hin, die als Schlafstelle benutzt werden mag. In diesen

Schnppen stehen die Canoes nicht allein auf dem sanft geneigten Boden,

sondern hängen in Trägern auch zwischen den Querbalken übereinander.

Im Canoekause des itschibaa von Uetalanim s&hlte ich an 12 oder

i^iyiii^uG üy Google



880 Dt. Otto Viaaüxi

15 grosser Ganoea. Besondere Versammlungsbäuser, wie die Maneaps der

Qflberts oder in Palau and Jap, giebt es auf Ponap^ nicht Ebenso sind

die H&nmr nicht an eigentlichen Dörfern Tareinigt, sondern liegen Tielmehr

80 Ternini^^lt nnd im Dielddit Qppiger VegelalioB veraleekt, dasa naa kaam
ein halbea Dotaend niher beieinander siebt. Dieee kleinen Sieddnngen finden

aidk sehr eratreat längs der Eftste; daa Innere der InaeL iat nnbewohnt

nnd scheiBt aieh flberhanpt weniger ffir Ansiedelnngen ao eignen. Die Intel

beatdit nftmlioli fut nur ans, bis anm Soheitd dkdit bewaldeten Bergen,

deren hAchate übrigens kann 8000 Fnas H5he erreioben. Mit Ansnahme

des ateilMisteigenden pickartigen Berges Takain (300 Fnas hoch), vegen

aeiner Form Znekerhat genannt, bei Metalinim-Halen aa der Sfidoatkfiate,

entbehren alle ftbrigen Berge grotesker F<mnen. Sie bilden Tiehnehr ohne

legelmSaaige Gliederang eme Menge s. Th. laolirter aaafter Rflcken, die

aehon nnmittelbar toh der Kikate ansteigen nnd weder hier, nodi in den

Thilem des Innern ansgedehntere ebene Fliehen darbieten. Nach den Be-

reehnnngen von L. Friedrichsen hat die Insel einen ungefthren Umfimg

Ton 18 d. g. Meilen nnd einen Flicheninhalt ron oiroa 7^ d. DHttlM. Die

g^genwirtige BoTÖlkernng, wdohe Knbary anf mrca 2 000 Eingebome (an*

dere minder anverUsaige Personen anf 5000) acfaitaen, ist also eine ashr

geringe. Ohne Zweifd war dieadbe in früheren Zeiten nnTeihiltniseBiftsaig

aahlrttcher, wie die grossartigen Ruinen von Nanmatal, deren Erbauer nach

meiner ÄDsicht unbedenklich identisch mit den Resten der noch heut leben-

den Menschenrasse sind, nuf das schlagendste beweisen. Nach der mir ge-

wordenen Mittheilung eines seit mehr als 30 Jahren in Kiti-Hafen ansiaai-

gen Weissen soll za dieser Zeit die Bevölkerung noch 15 000 betragen

haben, aber im Jahre 1854 durch Einschleppung der Blattern durch daa

englische Schiff „Delta'' in ersohreckender Weise redaoirt worden sein; die

Seuche rafte damals £ast | der ganzen Bevölkerung hin.

Die amerikanisch-hawaüacbe Missionsgesellschaft hat schon seit 1852

ihr Augenmerk auf Ponap^ gerichtet und ist seither unter der kräftigen Lei*

tung von Sturges, Gulick, Logan u. A. unablässig tliätig gewesen Scho-

len und Kirchen zu errichteu.') Wir selbst sahen die Hauptstatioueu in

Jokoits und Oa, die mit ihren hübschen umerikaoischoti WolinhäuBern und

den wohlgcpflegten Anpflanzungen (die Mission hat stets dafür gesorgt,

billig Land zu erwerben oder sich schenken zu lassen) einen sehr freund-

lichen und behäbigen Eindruck machen. In Oa trafen wir gcrudt! Sonutags

bei Beendigung des Mittagsgotiesdjenstes ein und schätzten die Zahl der

Kirchenbesucher, die alle sehr reinlich und sauber gekleidet waren (denn

auch hierin liefert die Mission gegen Zahlung das nöthige Material) auf

circa 60. Ausser den beiden Missionsstaüouen ist iu Kiti-iiafen noch eine

1) Die Mission bssitst aadi dtai letiten Jabrasbcricbt« 3 Stationen : Oa, IT und Konao,

der 3 weisse Hissionare erstehen ; ausserdem 10 AiiHKenstationen. Die Zahl der Kircben-

besacher betrag 251, nelcbe im Uaozeo 463 Uaiiuus Cocoaül für die MiMion beisteuerten.
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dritte, d«r ein IWbiger ans den Philippinen Torstelit Derselbe Melt sw
Zeb der Bladie dn WaüeohfiuigeB ein fibelbeiOolitiglee Hnns für Seeleute,

eoll aber jetzt, nm die frflberen Sftnden gut sn machen, um so strenger

gegen seine Eirchkinder sein, die er nicht selten mit Einsperren, in den

Stüde spannen n. s. w. straft. Liwieweit die Schule segensreichen Einfloss ans-

llbte, Termag ich nicht an sagen, denn ich traf im Ganaen nnr eb paar

jonge Burschen, Ton denen der eine in Honolulu auf der ICssicossohole

gewesen war, die lesen und schreiben konnten. Wenn msn die Isnge Zeit

bedenkt, seit weicher die IGssion auf Ponap^ thitig ist, und ans dem Jahres-

berichte Ton 1879 eifthrt, dass bisher Oberhanpt kaum mehr als 250 Piose-

lyten gemacht wurden, so spricht dies eben ftlr kein günstiges Resultat.

Die Ckflnde dieser Misserfolge, unter denen ich nur die strengen Temperans-

gesetze nennen will, liegen fCUr Jeden klar, der nar einigermassen die Ver-

hältnisse kennen lernte; ee ist aber nicht der Ort darauf eiozngehen. Ich

will nnr noch, mich an Thatsachen haltend, hinzufügen, dass das BekehrnngS-

werk in den letzten Jahren entschiedene Rückschritte machte. Das am
meisten bevölkerte Gebiet von Metalanim, welches &Qher, wenigstens dem

Namen nach fast vollständig christianisirt war, ist wieder abgefallen und

diesem Beispiele siud viele andere Eingeborne, bei dem strengen Festbalten

an Jahrhunderte allen Sitten und Gebrauchen, nachgefolgt.

Dieses Conservative ist zugleich die Ursache, dass der materielle Wohl-

stand der Eingebornen dem von Geschlecht zu Geschlecht überkommenen

Standpunkt nur unbedeutend vorausge schritten ist, hauptsachlich tragen aber

die angeborene Arbeitsscheu und Faulheit die Schuld, die wiederum in der

Leichtigkeit der Befriedigung der Ijebcusbedürfuisse basiren. Wer Gelegenheit

hatte, arktische Völker kennen zu lernen, denen die Kargheit der Natur ein

unabänderliches: „bis hierher und nicht weiter** zuruft, muss billig erstaunen,

unter der glücklichen Sonne eines Tropenbinunele inmitten einer Fülle ron

Naturprodukten, den glücklichen Bewohner dieser Zone materidl und geistig

auf einer &st niedrigeren Gufthirstufe su sehen als seine so stiefinfltterlich ver-

soqutsn arktischen Brfider. Aber wie dort der Mangel, so ist es hier der

üeberfloss, welcher die Eingebomen in Annnlli hSlt Idi habe unter

Lappen, Samojeden nnd Os^aken eine Menge Personen kennen gelemt, deren

Habe nnd Ghit das des reidisten Ponapesen bedeutend Übertraf. Der Triebe

Torwirts an streben und sich ein angenehmeres und bssseres lieben an yei^

schaffen, tritt bei diesen Menschen noch miet der Zufriedenheit mit den jetsi-

gen Yerhiltnissen in den Hinteqsrund und wird en^ nadi und nach durch

den Handel angespornt werden. In dem bisherigen Verkehr mit den Weissen

gewohnt, ihre europäischen Bedürfnisse leicht im Tausch gegen Producte

zu erhalten, deren Beschaffung ihnen keine sonderliche Mühe machte, dachten

die JEiingebornen nur wenig daran, die so reichen Erseugnisse ihres Landes

wmter anssnbenten. Erst ständige Handelsniederlassungen, von denen es

nur swei und awar deutsche H&user (Hörnsheim & Co. und Capelle & Co.)
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Mf Ponapä giebt, werden die Eiogebomen daran gewöhnen. Bis jelii iat

die Aaefiihr von dner Inse], auf welcher alle tropischen Gnlftofgewlehte

gedeihen oder gedeihen wfirden, noch aehr onbedeatend nnd beaehrlnht aieh

an! Gopra (drea 150000Pfd.)^ Steinnllsae, etwas Perlmatter und SchOdpatt.

Derlhaptaasfiihrartikel sind flbrigens Jams, von denenjlhilichmehrereSefaiSi-

ladongen geholt werdoi. Eawa, die sehr reiohlich aof der Insel irtMshsfci

spielt eben&Us eine untergeordnete BoUe^ weil die Eingebomea an fiml sind,

sie an sammeln.

So wird der Reichthnm dieser herrliehen Insel erst dann eine gedeih-

liohe £&twickelang finden, wenn unternehmende Weisse sieh hier nieder^

lassen und in verständiger Weise anfangen, denselben aussabeotoi; bis

dahin däiften aber die ohnehin gezählten Tage der geringen eingebornen Be-

völkerung, die wohl nie einen höheren Aofachwang nehmen wud, ihr Ende
erreicht haben.

Geschrieben im Stillen Ocean anBord des deatsohen Schoners aFranaska*»

im id&rz 1880.
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Misceliea und Bücherächau.

Dr. Felix von Lasohan, Bosnische Ghr&ber. (Nr. 7 der «Mbnatsblfttter

des WissensehaftUchen Clab<* Tom 15. April 1880.)

Von Parif, wo d«r Yoitnf^nde im Frilbjibr« 1878 dio aotbropologiseh-otbnograpbiscb«

An>^sto!lunjj: Oestorreichs installirt hatte, und dann als offioMlttr Berichterstatter über chirar-

pi>clio Instrumenfo und als amtlicher Dolcr^irtcr für den grossen internafionalon Anthro-

pologencongress Torblieben war, wurde er im August plötzlich und unerwartet zur Armee

nach Bosniao «tabeniroa. Ohn« gonngend« Votboreitang and doreh stnogon Trnppendlrast

an dw ScboIIe gebunden, konnto or das Land nirht in der Art eines wissensrhaftlichen

Reisenden untersuchen, so interessant und wün-^chf-nswcrth dies aiirh gewesen wilro; er hoffl

die« bei einer zweiten Heise thun zu künneu. 1 uzwischen hat er »einen elfmouatiichou Auf-

entbalt in Bosnion data b«nnUI, einenoito oino giosao •tbnograpbtoeha Sammlang aotologan

nnd eine Reibe Ton KörpennoMungen an 210 Individoen durchzuführen, andererseits aber

die alten Gräber des Landes einer ein^'ehcndeu Erforsi-hnnii zu unterziehen. Prähistorische

Graber sind bisher in Boflnien noch nicht aufgefunden'}, und auch rüuiiscbe Denkmale

aiad nnr aebr apbltcb bakannt gowordan. Bin aeblaebt coflaerriitaa aotlkaa Baareliel^

das sich hei Han RtaSni westlich von Sarajevo befindet, ist beinahe das intareiaaateate

Uebcrbicib^el römischer Kunst in Bosnion. Ks st.llt einen Genius vor, der eine Fackel

löscht, und ist sweifellos ein Grabdeukmal gewcbeu. Auch aus dem frühen Mittelalter sind

Oribw in Boanlen biabar nkbt aa^efanden voidan. Hingegan bat dar Tortraganda ain«

graaao Hang* von Grabsteinen sehr eigenthünilirbfr Art untersucht, wolt-he den Archäologan

bisher gäoslich unbekannt geblieben waren; dieselben haben geftöhnlich Sarkophagform, sind

sammt der rechteckigen Platte, welche ihnen ab Basis dieut, immer aus einem einzigen

Stainbloelc gabanan, aod baban nie ainan Hobliaam odar dna VarUafang. Sia aind naiat

1'/« bis 2 m InnjT, erreichen aber in einzelnen Fällen pr<'s!«ere Dimensionen, einen Inhalt

Ton 6 bis 6 hn und ein Gewicht bis zu 15 000 k oder 300 Ctr. Neben diesen sargfürmigen

Steinen kommen zahlreiche andere Formen Tor; so sind bohe vierseitige Priemen nicht

aalten, die gawöbnlieb nach nnten an aleb atwaa Teijängea, naeb oben abar uabi datdi

eine niedere Pyramide abgeschlossen sind. Mitten unter solchen regelmässig und sorgfältig

gearbeiteten Steinen kommen auch ganz rohe Steintrümmer vor, die nur geringe Spuren

menaeblicher Arbeit zeigen, nnd hie und da ganz und gar an jene prähistorischen Denkmal«

«rionera, ««leb« man im weatiieb«ii Borapa alt Menbita and Ccomlechs kennt. Dar Vor*

tragenile hat pef^en elfhundert solcher Grabsteine selbst gesehen, schätzt aber deren Gesammt-

zabl für Bosnien and die Nachbarländer auf wenigstens zwauzigtausend. Die meisten dieser

Stein« aind volKg acbmacklos; anter handert befinden sich im Dnirbaebnitk nnr drei, weleb«

in iigand «iner Art darch Ornam«nt« «der Basreliefbildvr aotgeseiebnet aind. Unter den

Ornamenten spielt Hie Spirale eine grosse Rolle; sie ist als Weinrankenmoliv aufzufnssen,

und erinnert manchmal sogar an apätrömiscbe Motive. Auch Halbmond und Stern fiaden

aleb niebt gant selten auf diesen Steinen; ein ornamantalnr Erans, Reliefdarstellungen von

geraden Schwertern, verschiedene Formen von Stieitkolben, ein Ornament, das mit der

heraldischen Lilie von Frankr<i''b übereinstimmt, und auch das gewöhnliche lateinische

Kreuz, — das sind die für diese Grabsteine bezeichnenden Ornamente. Es kommen indess

«aeb Insebriften anf dieaan aarkophagförmigen Steinen vor; der Vortn^nd« kennt daffir

1) Seither habe ich den prähistoriaeban Cbanktff dar a«g. Qonii« coostatirL L.
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UndiDgs nur «In« «iDilg* Loealltlt, vnd swm elnn Kimm der lbj«Tic« Pltnim sUuMlUdi
TOn Ran Sibn^ica, ahcr dnrt fanden steh «cht Orabsteine mit Inschriften, w«lelM MiUnr von

Herrn Uofratb \. Uiklosich gelesen und ericl&rt worden sind. Der Vortragende bespricht

die geographische Verbreitung dieser alten Grabsteine, und stellt dann als das positive

BaanlUt seiner Aoegralniiigeii f«et» daw dieeelben dem XIT. Jahriiandert angebSraD, eia

Datum, für welches er nur insofern eine gewisse Latitade heansprurhcn imisse, als es mSg-

lich sei, das« einzelne dieser Gräber schon dem Xlil. Jahrhunderte angehören, wäbreod

andere noeh in das XV. Jahrhundert hineinreichen; das letztere sei ibm beeonden für eine

Beihe Ton Oiabsteinen -* aas der HenogotriM irahneheiolieh, die er twar nfebt ans ei({eiwr

Ansch;u)Tjn{:, aber ans <lc'n vnrzt'urlichpn Skizzen seines Frennlcs Dr. Hörn es kennen gelernt

habe. Frühere Reisende haben diese Steine in der Kegel ganz übersehen, nur einzelne haben

•le ffir präliistorieeba erklärt» oder aaeb den Hogomilen zugeschrieben; in beide Irrtbümer,

Qod Doeb in einige udere mehr, sei auch der Vortragende selbst im Anfange seiner Onter-

snchungen verfallen, nvA es ha!>e <ler Arbeit von vielen^Monnten bedurft, diese complicirten

Verhältnisse so etudiren und zu einer exacten Zeitbestimmung zu gelangen. Darauf, dasa

es ausnahmslos knise, rnnde Sehadei mit korzem und breitem Gesiebte sind, die er in diesen

Gräbern geftinden, legt der Vortragende um so mehr Gewicht, als es ibm gelnogen ist, fnr

diesell'o Z' it nnd spociell für die Stndt Tuzla eine eminent langköpfige, gleichfalls se^shafte

Bevölkerung naclxzuweisen. Auf dem Urabfelde der Kavna Treauja südlich von dieser Stadt

fsUen OralMteine swar ginslteb» hingegen sind die Leichen mit raieben Beigaben bestattel

worden, und aus vierzig Gräbern, die Wi^her dort untersucht wurden, hat Dr. Lnaeban
eine werthvolle Samniiiinpf T.in alten WafTen und Schniuok^^achon in Stun.ie pobraclit, unter

weichen ein Gürtel aus vergoldetem Silber die erste Stelle einnimmt; der^selbe ist mit Gra-

vimngen verMben, «elebe Tollkommen in der Manier dee Giotto gearbeitet sind. Dieses in

seiner Art gans einsige Orabfeld, welches wahrscheinlich einer ragnsaniacben Colonie «n-

gehörte, hat ausserdem auch Hrei-sig Schädel geliefert, von denen ein grosser Theil ganz

tadellos erhalten ist, nnd in Wien ist daher gegenwärtig eine grössere Zahl von mittelalter*

lieben Schädeln conserrirt, ab In allen fibrigen Städten ansammengenommen. Der Vor*

tragende bespricht noch einige andere alte Gräber und wendet sich dann zu den Grabmälern

der beutigen Bevölkerung Bosniens; er demoiif.trirt eine grosse Grabstele eiues Mubamme-
daners im Original, und schildert die Grabsteine der Serben und Kaiholiken Bosniens und

die der in XVI. Jahrhundert eingewanderten »panischen Joden. Zorn Schhisse coostatirto

Dr. I^usebnnt dass die Verhältnisse in Bosnien kraniologischen Studien uud 5pe<:i--ll der

Acquisition ganz alter Schädel ungemein günstig freien, nnd erklärt es für sehr wünscbens-

werth, 80 bald wie irgend möglich durch berufene Fachleute Ausgrabungen in grotusem Stile

ornebmen so lassen; nnter diesen rangire in erster Linie Oberlieutenant Knk des tweiten

Genieregimentes, welcher der schwierigen Aufgabe, in Bosnien Archäologie und Anthropolo^'ie

in treiben, in jeder Hinsicht gewachsen sei; übrigens hätte auch der Vortragende seib.st

seiue bisherigen Resultate nie erreicht, ohne die weitgehende Uuterälützung, die er überall

on Seite der Oeenpatiensarmee gefunden, nnd ganz beiondera nicht ohne die stete geistige

and physische Theiinahme, mit welcher sein unmittelbatoc Chef, K^or T. Vnblkampf,
•eine Arbeiten in anvergleichlicher Weise gefördert habe.

W. Reiss umi A. Stübel, Das Toiltciifeld von Ancnn in Peru. Ein Bei-

trag zur Keantniss der Kultur uud Industrie des Inca-Ueiches. Nach den

Ergebnisseu eigener Ausgrabangen. Mit Unterstützung der Generalverwal-

tong der Königlichen Museen. Berlin. Ashcr n. Co.

Die einfache Ankündigung des obigen Werke:» würde lür die Leser dieser Zeitschrift

Alleo elnsebllessen, was tich darfiber sagen läset, denn sie, wie alle für Antbiopokfie Inter-

essirte, kennen die Bedeutung von Reiss und StübePs Reise, Jeder die Erfolge ihrer noch

der AnlhropolixTio zugewandten Thäli||;keit nnd Viele bereits diese aus dem Augenschein,

nach den bei dem anthropologischen Cougresk aotgestellten i'robe<Abzägen und der jetzigen
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Avif»b«. IMe YoUendaog d«r taehoiseben AasfSbraog ipriogt so Mlir iiif den enton BUck
in die Anp:i n, <la»s ein weiteres Wort darüber Versrliwendong sein würde. Was dagegen

die Völkerljuiide an wissonsrhaftlichen Rosultutoii (iaraiig gewonnen hat, das freilich wird

•ich in seinem vollen Umfange erst dann entfalten können, wenn die der ethnologischen

SammlnDf fibeniri«Mn«n Hit«ilali«D In d«a Riam*n des Im Neaban begriffsnea Uomiiiim

eine würdige Anfstellung «tbiltok ond d«r aUgvmeioaii BenatsnDg dank di« OelohrtoDir«!!

sngänglicb sein werden.

Was der Beschauer dann zu erwarten hut, mag er vorläufig den Abbildungen eutuehmeo»

den XomiaD aaf Tafel 18 ond 16, den Spindela io bunter MaDnichfaUIgkeit (Taf. 86), den

Thongefä.''Sen in eigentbünilicher Formung (Taf. 94), den Figuren, oh l'uppen o;1er Idole

(Taf. 90), den WolienstofTen (Taf. 4 8) mit anziehend fesselnden Musternngea aus eigenartig

monumentalem Styl, dem Cbaracter des Inca-Kcicbes würdig.

Die Ornamentik «ird bier maneb* neue Lebren entniAmen, naebdem daa reiebe Katerial

der Reisenden an Tage getreten ist, und wie manche Lehren überhaupt das aniprikiuiische

Alterthum noch in sich schliesj-t, da.s wird am .schlagendsten im Ethnologischen Museum

bervortreten , wenn sich den peruanischen Verzierungen weiterbin die der Cara und Cbibcba,

die Toeaten's, Onatemala*a nnd, mit all' «einen betenden efaaneteriafarten Volkeracbaften die

Hexico's anzureihen haben.

Auch in der Weite desjenigen Gebietes, das, weil bei Ankunft der Spanier von den Inea

beherrscht, unter Peru begriffen wurde, wechselte der Kanststyl nach den veracbiedenen

Pnrfaiien und moaate aieb besondere in dam Qegensata von Hodilnnd nnd Kiste knodgeben.

Die Bewohner dieser letzteren werden im All^'enieinen als Yunca oder Yiinga bezeichnet,

deren Spracbarcal (nach Garcilasso) in die Sitze der Chincba fallen würde, während sie,

bei Galancba, auf solche FisebeTpIätxe, wie in Aneon gegeben, bexogen wnrde, .pescadora,

lengnn pobie, oseua.*

Dass in Ancon wahrscheinlicb nio etwas Anderes oder Besseres als Hütten irniHoher

Fischer gestanden, versteht, wer die Lecalität in natura (oder auf Taf. 1) betrachtet; dass

Ancon tretsdeasen jedoch (oder tielmebr dessentwegen grade) ein sablrtiiA benntater Begiib-

niasplata war, das beweist sieb eben in der reichen Zahl der QriUter aelbet. Das fruchtbar«

Thal des Rimac lag nahe, aber die dort Begüterten fanden den Boden für Leichen tu ko.st-

bar nnd schafften selche deshalb nach den 8andfläcben der Wüste. Gerade dieser Küsten-

itridi nna, «o der heiligen Pilgeralitte Paehaeamae'a von allen Selten Sehitie zugetragen

worden, wetteiferte an Wohlstand (oft auch in Kriegen) mit dem blühenden Reich der Chimn,

die ihre Grenze bis Parmnncas vorgeschoben hallen, ab Pachacutec Inca Ynpan<]ui znr

Wüste hinabstieg, um nach Bekriegung der Cbiucha mit dem Cuismancu jenen Vertrag ab-

snsebliessen, der die Oessmmt-Gesebiebte des Landes dnrchgreifend nmgestaltete.

Das Efsehninen der späteren Tafeln wird Gelegenheit geben, darauf, sowie auf die Be-

atattnngsweise und die daran geknüpften ReliL'i insvoTstelinngpn weiterhin zurückzukommen.

Vorlnalig sei hiermit nor unseren gefeierten Gelehrten der schuldige Dank ausgedrückt, für

do» in Treno nnd Gediegenheit ge^herten Grundpfeiler, den si« mit diesem Werk im Anf-

ban der nmerieaniscbon Btbnologio festgestellt haben. B.

Urnen-Friedhof von Pirna in Sachsen.

Auf dor Markung der Stadt Pirna, in der Nähe des Dresden-B "lenbacher nabnhorps,

swischen letzterem und den Ortschalten Gr.- und Kl.-Sedlitz und in nächster Nähe der Elbe,

«Orden im Jahre 187S beim Wegebau Urnengribtr entdeckt ond 1879 Ton Hm. Rentler

Flachs ao dieeer Stelle einige Nachgrabongen auKoatellt, deren Ausbeute in das städtische

Museum zn Pirna gelangte. Im September 1880 unternahm Ilerr Eisenbahn-Ingenieur Wie-
chel eine sehr sorgfältige und umfassende Untersuchung des Terrains und war so glücklieb,

Bosultate an Tage so fSrdero, «elebo tu den interessaoteeten gehSren, die in letzter Zeit aoa

unsnten Gegenden bekannt geworden sind.

Aus den Funden und der genauen kartf^graphisobt^n A nfnahnie jjeht nämlich hervor, dass

dieser Urnen-Friedhof ans xwei sehr verschieden cbaraktensirten Begräbnissplätzen besteht,

23*
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««Ich», wsnngleieb nomittelbar «neioaniler graoMod, dennoeb i^aif gMoadwt von «laaoder

erscheinen, bis anf eine kleine Stelle, welche als Ueborgangsgebiet lu bez»>irhnen ist.

Während nämlich der westliche Theil des Gräberfeldes Urnen des Lausitzer Typus init sehr

spärlichen Bronzebeifraben (dönnen Nadelresten u. a. w.; Fibclu fehlten gänzlich —} lieferte,

selehnato aieb dar MUeha dnch di« Häafigkeit daa Voritontmana aakr afRantbinlicb ga-

formter, auf der Scheibe pedrehter und klingend gebra Rnter Thongefässe, ia

den unteren Partien solchen von dem Uradiste von titradouitz völlig ähnlich und durch

reiche Beigaben an Bronaa« aod EiseDgegeosl&ndan (Fibeln, üürtelbaken, Ketten u. s. ar.)t

dam La«Tana*Typn8 angabdrifr, aoa. Ea aind diaa, abfceaeban von dar Scbalo von Fraladoif,

in Norddeutscliland die ältesten gedrelift n Gefässe und zugleich vielleicht die Vorbilder für

die eleganten Formen der schwarzen, zum Theil mäanderverzierten Qefässe aus der Provinz

Sachsen (v. Ledebur: Das köoigU Museum Taterl&nd. Alterthümer 1838, Taf. III, Fig. I, 9;

Fudortt Qüssefeld in der Altnark. Krnaoi Daataebo Altoitbömar I. B , 1. H., 8. SS,

Taf, II und I. B., 5. II., S. 42; gefunden im Suevfiib'rk bei Schkopau unffrn Mersfburg),

welche ebenfalla der La-Tena*Zeit angehören, Jedoch nicht gedreht, sondern aus freier Band

gaarbaitat rind. Nidi dan im Baattt daa Hrn. Dr. Caro an Diaadan baflndtidian Fond»

stücken an nrlhailan, dörfta Tialleicht das Urnenfeld von Briesenits bai Cossebaude an der

Elbe, etwas unterhalb Dri^s leti L'cleu'T), ähiilic-ho auf der Scbi ilto g-^drehtc GefFi-^sp mit Bei-

gabea desselben Tyi>us ergeben. Ls wäre deshalb in böchatcm Grade «ünscbeoswerlh, dasa

nnn auch diaae Locallt&t einer ebanso gananan Uotersnebung nptanogan wnrda.

Untar den Bronzen sind namentlich bemerkenswertb einige verbäUniasmisaig kurze, sehr

gedrungene und schwere Nadtdn mit vielfach stark gekröpftem Obertheil und eicheiförmig

verjüngtem Kopfe, «ie sich solche in der Sammlung zu Altenburg befindet (Voss: PhoL

Albnm der pribistor. Anaatellonir, Berlin 1880, Sect. VI, Taf. 16, Fondort t Rosits).

Abgesehen von dem archäologischen Interosso bi 'N t das Pirnaer Gräberfeld noch ein

Iiesnnd< r> -^ ftbnrd' Lri>ches. In einigen (häborn fand Herr Wiechel näniliih einige kleine

beohi'riiirmigo Gefäüae, gewöhnlich zu drei beisammen sieheud uud entweder mit einer kreis-

förmigen Tbonaeheibe, wie aolcho ann Tbail als Untaiaitaa f6r Rraeborgafäaaa gafondaa ahid,

lugedeckt oder aut oino »olcbo gestellt, und dnooben TbonlülTel mit langem, di>-kem Stiel,

sowie gleichfalls iri Tlx-u sreformte, etwas plump aussehende, ijuirlfürmige Geräthe. Dieser

Befund war so auffällig und zugleich so bezeichnend, das» eine den Ausgrabungen zusehende

Arbeitatfrav, iria es allen Ansebaln bat, aofert daa Riebtige traf, indam aie angab, daaa in

ihrem von Pirna etwa zehn Meilen entfernten Heimathsorta Lnekendorf bei Oybin no.-h heute

Sechswöchnerinnen, welche im Kindbett*« sterben, Breinäpfchen, Quirl, BrcilöllVl und andere

zur Fäcge des Kindes nutbige Dinge, sowie 12 Pf. Geld in den Sarg mitgegeben werden

and daaa in dieaan Oiibara wobl ancb SacbawSebnerinnan beatattet aaln mSebtan. Ea iai

dies wiederum ein raebt acblagendes Beispiel von dt-r rontinuität der Tradition ans sehr

alten Zeiten bis auf die nnseriga, wie ich einige früher bei Besprechung des Bronaafandaa

von Babow (Verb, der Berl. Anthrop. Ges. Jahrg. 187S S. 367) angelübrl habe.

Hr. Wioebol bat baraita in dar anthropologiseban Soetion dar laia im Not. 1880 ainan

dia nibaren Fnndumstände in prägnanter Käraa darlegenden vorläufigen Bericht, auf den

hier weijon der Einttllieiti n verwiesen werden mnss, erstattet. Derselbe wird, durch eine

Uebersiclitskarte des Fuudlerraios erläutert, in der Zeitschrift der Isis in Bälde erscheinen.

Anaaardam abar wird Hr. Wiaebal anf Varanlasannf der Diroetion doa pribistorlseben

Mosenms zu Dresden, wohin die Ausbeute dieser Ausgrabungen gelangt ist, die Resultate

seiner riitersuchun[r«^n in einer mit Abbililungen reich ausi;« statteten, aosführlicben Mono-

graphie veröH'entlicheu und hofft bereit« bis Ende des Jahres 1881 diese Arbeit, welche ebenso

aebön ala lobrraicb werden dfirda, dam Bnabbaadal fibargaban an kinnan. A. Voaa.

Reise des Herrn Buchta in Gentral-Africa.

Der in diesen Blättern schon mehrfach arwabnta Maler Harr Riebard Bnehta, öater*

reichischer Nationalitfii, begab sich im Jahre 18":? nach dem Orient, um bieraelbst künstlerischen

Studien obzuliegen. Von Sehnsucht getrieben, auch die Natur und die fiawohner des Sudan
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JttDBtii 10 Itrnen, v«rli«n Heer BacbU Im Oktober 18T7 CUro «nd ging In Begleitang

d«s Cnpitaoo Bomolo Gessi n»rh Cbartnm. Von hier aus liereisto Bucbta für sieh allein

die Ufer des Bacher-el-Qebel, Unyoro, den Albert-Nyauica und die Mam-Niaiu-Länder. Erat

Eode September dieaes Jabrea kehrte der KÜDsUer wieder nacfa Europa snrfi^. Oer*

selbe weilte neuerdings in Berlin. -Von aehr rostiger ConsUtuUon, hatte der Releeode,

wflcber ohne Aufwand an Gepäck und l>iei)ers(li;ift seine Wcpe surhtp, das ülürk, wider

durch die Gefabren des Kliniaa noch durch die Beacbwerdeo 'der Heise irgendwie zu leiden.

Mit deo wilden, snm Thett «Dalhellsebsn «nd dareb die SUarenjäger aufgewicgoUeii Ein-

Keborenen wuaate sieb der so glücklich Constituirte in das beste EinTernehmen an setsen.

Nur lii'.mal erlitt er ernste Havari«» durch das Ver^cll\vitl den eines meiner Träger, welcher

eine Menge werthToller bildlicher Aufuahoieu bei aicb führte und unterwega an Schaden ge-

können m sein eebeini

Bnchtn bette in Cairo das PhotoKraphtren erlernt nnd lieie es sieb angele^'en sein,

unterwegs eine groj^se Anzahl von Ai{u:irell- und Kreide zoiehnnnfrpn, fowie eine Zahl von

zweihundert Photographien, theils Landschaften, theils eingeborene Typen, anzufertigen.

Unteneiebneter kett« In dieser Zeit das Vergnügen, jenes durch und durch neue

Material genauer betrachten au können. Die meist in grossem Format aufgenommenen

Zeichnungen stellen Menschentypen dar: Wanyoro, Bari, Niam - Niaiu, Schuli, Moubultu,

Berabra u. a. w. Der pbyMognomi«cbe llabitus, die körperlichen Eigenlhüwlichkeiten an

Bompf nnd Oliedem, die Hintfarbe, die Bewaffnung, altes diesee iit mit feiner Beobaehtongs-

gabe, mit ausgezeichneter Treue und in küti.stleri»cher Vollendung wiedergegeben worden.

Die vielen herrlichen Blätter, die schün.-ten, mir lekannt gewordenen ethnologischen Ab-

bildungen, verdienten in einem grossen cbromolithugraphirteu Werke dem Publikum au>

gäoglicb gemacht tu werden. Bs bliebe eine Versöndigung, wenn der dentsebe Bnebbandel

diese Mei^terarbeiten sich entgehen Hesse. Die Photographien geboren ebenfalls zu den

schönsten Leistungen dieser edlen, mit Rocht so viel gepriesenen Dienerin der Anthro|M>-

logie. Ich habe 130 Buchta'ache Aufnahmen genau durchgesehen und nicht eine einzige

derselben irgendwie in tadeln gefunden, ohgleleb eine Tieljäbrige Oebnng bei mir hierin woU
eine gewisse l'rtheilsfühigkeit herausgebildet bat. Ich wüaste mir nichts Belehrenderes zu

denken, als die^e Reibe von l'ortraits der Schaigieh, Scbukurieh, Denka, SchUlttk, Baiit

Wanyoio, Makraka, Mondu, Moru, Fedjilu, Schuli, Monbuttu etc. etc.

Die Gruppenbilder sind mit ansgeseicbnetem, wahrhaft kfinstlerisebem Gesebmaek an

geordnet, es sind ethnologische (tenrebilder, welche belehrender wirken, alo laogathmige Bo

Schreibungen. S.( 2. B. das Hari-Di^rf, die Bari-Schmiede, die Wanyoro Krieger, der Kriega-

tanz der NiamvNiam, die bchuli-Oruppe, die Madi- Weiber u. s. w. Mit wahrhafter Gier — ait

venia Terbo — habe ich Buebta's Zeichnungen nnd Photographien der Honbuttn •Weiber

verschlungen. Es sind das unverfälschte Typen. Yusuf-Bey, ein Egypter, zeitiger Mudir

von Sennar, hatte den durch Öch we i 11 f u rt h so bekannt gewordenen Monbuttu-Künig

Münsa bei einem Uebertall getödtet und dessen ganzen Weiberstaat in Gefangeuschaft ge-

führt. Von letsterem rnbren die dareb Buekta aufgenommenen Photographien nnd Zeieh*

nungen her. Die dargestellten Monbuttu erweisen sich als ziemlich hellfarbene Nigritier-

weiber mit platten Zügen. Dr. Junker hatte mir ähnliche Wahrnehmungen mitgetbeilt.

Oer Schädelbau der Muubutlu weist, wie noch so manches Andere, auf eine Verwandtsrhaft

derselben mit den CannibalenstXmmen des Westens, nsmentlieb des OaboU'Gebietee, bin.

Nach Schweinfurth kommen Individuen mit vorstehenden oder selbst gebogenen Nasen

von semitischem Il:d)itns (!) bei den Mnnbuttu öfter vor. Buchta, dessen Beobachtunga-

talent wir bereits früher in dieser Zeitschrift haben loben dürfen, bemerkt, dasa dergleichen

physische Eigentbfinliebkeiten auch bd den Niam-Niam hinUger vertreten seien. Dieselben

bilden überbaopt bei den afrikanischen Schwarzen keine Seltenheit, auch nicht unter den

verschiedenen Bantu-Stämmen. Buchta hat ans ferner eine Reibe vorzüglicher photo-

grapbiscber Laodschaftstypen vorgeführt. Wir sehen da wüste Striche, reich bewachsene

8tnND<0elinde, die lleblieben Akatien- und Bananenboeqneta von Unyoro, die maleriacbea

\

1) Jahrgänge 1616, 1079 dieser Zeitschrift.
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Ufer d«a Albert-Nyftim mit deo priehUgtn Oroppen .wilder DttlelptlnM (Phoenix ^oeiaX
mit drn Uforsrhilfon, den Wa^serpchppen der Pistia etc.

Eiiio andere Keibe Aufnahuien zeigt uns die türkisch-ägyptischen Befestigungen, Ton

jLogwek, Lado und Fascboda in den nenerworbenen Gebieten des weissen Nil. Auch sehen

wir Dem-SolineD, die lieei^ Zerit» des eogeDannten Ziber mit der in alti^plleehMi

Pylonenstyl erbauten Ka>h:ib. Eine AKtheilung Basinger oder Soldaten dieses vielbernfenen

Häuptlings sehen wir knieend ihre Musketen abfeuern. Welche characteriüti.»cho Gruppe

desperater »igritiscber Oeselieu! Iboeo comiuandirt ein junger Milaseni io zerlumpter L'oi-

form aber mit itnmmer HaltnD|f, daa gerade Sodan-Sehwert in der Faaet Bin anderea

Blatt zeigt uns die wallenden, inschriftteichen Fahnen, die Säbel, Schwerter, Yatagan«-, DMlrhe,

die leirhtcn Feldgeschütze, Alles Trophäen, welche dem wilden Rebellen Soliuian di r v;ol-

leicbt noch weit wildere üessi nach blutigem Ringen abgewann. Den mit einem General»

Amin begnadigten Kimpen Soliman'a and ihm aelbit ward nach der Unterwerfang vnttr

den cairiner Div.m der Tod dnreh die Kogel!') Auch diese Ietzterwähnl>'ii pliotographiseheo

Abbildungen sind voll Lcl en, von seltener Schärfe und Klarheit F,in Ho< litrcrmss ist es,

dieselben mit der Uaudluupe, dem Monocie oder dem lloblspiegol zu durchmustern. Wie

ale da plaetiaeh hervertreteai

Hr. Baehta hat hier in Berlin ein ca. 200 potograpbiscbe Ansiebten umfassendes Albnm
zusammengestellt, mit kurzen Angaben versehen und auf Subscription in den Verkehr ge-

geben. Möge es dem Tortrefflicbeo Künstler gelingen, recht zahlreiche Subscribeoton auf

dieee, in ihrer Art eintige, Sammlung, für welche ein Teihiltnieemieeig billiger Freie ge>

fordert werden soll, an gewinnen. Den Erlüs will der I i
> riaü iliche für eine neue Reise

nach Centraiafrika verwenden. Vergessen wir (i(>ch nicht, dass durch Miit lie Aufnahmen, wie

diejenigen eines Buchta, Elton, Falkensteiu, Fritsch, JBiidebrandt, James,
Kiach, Seba, Sehoepf a A. aneere Kenntniealder Katar and dee Henecbenlebene too

Afrika ungemein mehr gefürdert werden, ala dorch ao manches schnell zusammengebaut«

Werk eiiii's liflifhii.'»'!! Pi itiirreisendeti, welches trotz alle"; wclter^chüttcriitler, Hiihmee acinea

Urhebers ein unsägliches (jefübl der Unbefriedigung und Leere in uns zurücklässt.

Bob. Hartnana.

ScbliemanD*8 Ausgrabungen in Orchomenos.

Io einem Briefe an Hm. Virehow vom 8 Deebr. fiiset der berihmt« Schatsgräber daa

Brgabniss seiner ersten, mehr provisorischen Gral>un^'< n folgondermaüssen zusammen: ,In

der grossen Schatzkammer fanden wir anf «b in, dm H.iden IdldiMidi-n
,

geglätteten Felsen

viele marmorne Oesimse und Piedestale von Statuen oder anderen Kunstwerken, auch auf

der Oetecit« den Eingang zu einem groieen Gemach mit eioKeetfinter Deeice, die aae etwa

46 cm dicken, grosi-en M imiorplatten besteht, welche säinmtlich innerhalb eines, mit un-

geheuren Rosetten (je<ie mit 16 dreifachen Blättern^ gefüllten Randes ans Spiralen und Blät-

tern von merkwürdiger und in ü)kenae nicht vorkommender Form geschmückt sind. Die

Pracht der Decke liset auf iknipirte Winde aad viele ander» achöa« Sachen tchlieeeen, am
ao mehr, ala auch das marmorne Tbürgesimae mit koetbanm Schmach fiberladen geweean

sein mnss. Die unzähligen runden Vertiefungen mit Resten von bronienen Nä^^In lassen

in dieser Hinsicht keinen Zweifei. Des eingetretenen Winters wegea habe ich die Aus-

grabang dioeea Thalimes bis Ende Märt aaflbchlebea - moeaen. Die groeee Maeee von be-
'

haaanen Marmervtncken und Oesimsen anf dem Boden des Sebatxhauses lassen wohl dtranf

.«•cbliesspn, dass rs rl(.rt T)enkniriler gab; nichts aber weist darauf hin. dass es ein Hrab ge-

wesen sein könnte. Aus der groseen, bis 4 m tiefen Masse verbrannter ätoife, womit der

Felo bedeckt war and die wohl aar tob Opfern herrühren kann, sowie aoa einem maroMinea

Pferdehnf schliesse ich, daea es dort einen kleinen Tempel gab aad dait der Raam aaaear^

dam ab Schatahaaa dieatCb Beaialt« Topfwaare aiit Spiralea, wi« in Mjhoaa«, kommt ia

1) Matteucci nennt den Urheber dieser Execution, den R. Gessi, einen uomo di no-

UUmIibo eoor, di aaa aatan iadoarita otc (ßadaa o Oalaa. Milaao, 1S79, p. 4.)
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On^awnM aur vAb in dfr Oberllidi« tot; dmaf folgt bb lof d«o Falten nnr elnflitb^

meisten« auf der Scheibe gedrehte, schwarze oder gelbe, auch — wanderbtr tn eifen —
nralte glasirtc grüne, rothe, blaue oder pjelbe Topfwaare, die Ton der

heutigen türiciscben Topfwaare nur in der Form der Gefässe verscbiedea ist

Aneh in Hykene« hod ieh davon uf dem Drboden, glnnbt« aber damals, si« «ftre dareh

irgend einen Znfall dahin gekommen ond mösse gani nen sein. Jetst abar weiss ich ba-

alimmt, daes sie oralt ist.*

Die mnthmaasslichen ürsitze der A-Binta

beschäftigen unsere Forscher neuerlich in hohem Maasse. Die KaffernTÖlker selbst behaupten,

dsss sie in ibie heutif^en Wehnsitae tob fem her eingewandert seien. Fritseb erkebrte

mit dem in Aneelt-genheiten der Eingebornen sehr vertrauten Müi^istrtte Thompson im

Bezirke des Häuptlings Hanta. ,Wie fast Allo, TM'lrho Stndi.'n darülier i;>^mn'bt bnhen, ist

auch er (Thoinpson} der Ansiebt, das» die Stäuime der KaÜ'ern vom Nor<len Airikas nach

Ihren jetzigen Wobnaitten Torgedrungen sind, wofür, abgesehen von ihrer Körperbesehaibn«

heit, auch ihre Gesetze und Gebräuche sprechen. Hierher gehört die Sitte der Polygamie,

die feierliche Betjehui:t; der Circumci^ion, wol'ei der f.'anze Körper sonderlmrer Weise weiss

t)emalt wird, und andere. Hei dem häufigen Wechsel der Wohnsitte, meist unter kriegerischen

yeffailtnisson, sind alle schriflKeben Decomente biosicbtlich der Stimme, fhlls solche 6ber-

banpt vorhanden gewesen sind, verloren gegangen, so dass jetzt Nichts unter ihnen ezistirt,

wie eine rage mündliche Ucl»erlieferang, welche sich in der Regel beschränkt auf die mit

Blut in das Gedäcbtni&s verzeichneten Namen der Häuptlinge* (Fritsch: 4>rei Jahre inSüd-

aMta, Breslau 186S, 8. 98). Oase der ganse physische Zbstand der A-Bäotn hanptsiehiieh

nach Centraiafrika hinweist, ergiebt eine Vergleichung mehr und mehr. Noch in diesen

Tagen hatte ich Gelegenheit, eine rcichbnllifie Sammlung von Zulu-Photographien des Hrn.

Kisch zu Durhan mit den centrulafrikanischen des Hrn. Buchta zu vergleichen. Die

Aehnllchkeit des physischen Habitns twisehen diesen, doch jetit weit anseinander wohnenden

Vilitera ist höchst auffallend.* Aber auch mit W^est und OstaMhanorn selgen die A-Bäntu

grosse physische L'cbereinstimmnng. Wer nun den A-Haotu die auspefsprochen nipritische

Natur abülicilen will, muss sich selbst über Alles, was das Aeussere, das bomatifiche des

Kigfitiers, des Negers snbetriflt, völlig im Unklaren befinden. Zeigen sieh aneh hfiben nnd
drüben gewisse nationale Eigenthümlichkeiten ansgeprigt, so bessgen diese doch nur sehr

wenig gegenüber der vielfachen l'ehereinstimmnng zwischen allen den oben aufgeführten

grossen Stammesgruppeu. J. M. Hilde b ran dt eruähut der Aehnlichkeit in der ganten

ittsserea Eneheinnng der Wa^Xisay mit deijenigon der KalFem. Ich selbst wies schon

früher anf eine solche zwischen den Djagga und den Zuln, den letzteren und den Bari etc.

hin (Nigritier, I. Bd.). Die von Buchta pbotograpbirtou Krieger des Königs Rionga erinnern

(trots ihres Bindenkleides} an Amasalu u. s. w. Wir wollen nun hier vorläufig von der

ansaeiordentliehen Uebereinstimmnng in Sitten nnd Oebtinehen abseben , der wir eine ans*

fährUcbcre Besprechung zu widmen geneigt sind.

Es ist zanäcbst ein anderes Gebiet, nämlich das (sprachliche, welches uns dabei inter-

essirt. In dem von Emin-Bey, dem Qouvernenr der egyptischen Aeqnatorialprovinzeo,

veroflbntliehten Vocabalaiiem dse Kiganda nnd Kinyoro (Zeitsehr. f. Bttnokigio, Bd. XI,

S. 259 ff.) finden sich auffallend yicle Wörter, die eine Aehnlichkeit mit Bäntu-Wörtern dar-

bieten. A Bänta s. B. bedeutet Menschen, Leute. Im Kiganda und Kinyoro heisst Bäntu

obenfiills Laote, Ibnsebeo (Sing. Müntu). In ersteren bdden Sprachen heisst Wind Mojigga,

im Zola moia; Weib dort mnkässl, im Zuln amOsi; Flaaapfofd Im Kiganda Mwdbbn, im
Zulu U'mwöbo; Ziegenbock heisst im Kinyoro mpanja, im Zulu N'ponsi; Hyäne ini Kig.

mpissi, im Zulu mpissi; Henne im Kig. und Kin. Nkoko, im Zulu beiest Huhn Mkuko; Milch

im Kig. Hatte, sanre Hikh im Znln Haasi, Haasa^).

1) Ich habe hierbei nur ein nuvollkomnenes Znlu-Vocabnlar, s.Th. nach Delegorgne
(veröffentl. 1847} benntten können.
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Dies Vencichnias konnte noeli linffe foTtgefilhrt tretden. leh denk« aber, dtti Mllitt

das weni>;o liior Hepeliene j^onügeii worile, um meinen oben gethanen Ausspruch zu s-tntzen.

^ach einer 8:ige sind ttie Zulu durch Li'kulunkniu , nach Einigen ein höchstes Weseo,
Daeh Dr. Kranz ein menschlicher Stammvater, aus dem U'mcblanga, dem Murast eneugt
worden, welchem letzteren U'kulunkulu selbst entstammt. Sollte das nicht aaf eine frühere

Beziehung zu der centnilen Secre^rion hindeuten? Natdrlieh lassen sich hier Torlinfiff nar
ganz entfernte Verniuthungen aufstellen. Indessen dörften ilie.'e eine vollere Berechtigung
haben, als jene Träumereien, die K. Blind U.A. (allerdings nur als .Ueinnng*) dahia re«

aümirt: «dass ein semitischer Stamm »ich von Norden, von Aegypten her, durch Afrika hin-

durchpesch! ijTf^n, sich auf dem Wop« mit Nefjern, später mit KafTern vermischt habe, woraus
sich die Kr.sclitinunp vieler Vaüü erklären litsse' (Voss, Zeitung vom 18. Jan. 1880). (thiie

auf diese fast ungbublich klingenden Abstauiniunj^si lecn weiter eingehen zu woII'mi, lio-

merke ich hier nur, dass Gesichter von auffalleod semitischen Zdgen, wie sie nach Blind
^and yielen Anderen) unter den Zola vorkommen, ebensogut unter den Ibo-, Fan- nnd
Conjro-Negern, «io auch unter don zahlreichen Stämmen (Vnfralafrik:!«* aiizutrcffen sind.

Muss es deuu bei den Schwarten immt r nur eine breitßüt)neti.( hte o ier ein^^oilrü kt» Nase
sein? Mass man für jeden geraden filtr gebogenen Nasenrücken unter diesen St<~imn)en

nach einen semitischen Stammbaum suchen? So viel will ich ferner noch aorügen,
dass, soweit Ich wenigstens die nigritiscben Afrikaner kennen gelernt, diese jedem semiti-

schen, hniiiiti-, In n, tnr:inischen oder .iri.schen Flaufen bei eirifin solchen (aniietilicluMi) 7.nt'e

durch Afrika weit früher die Kuocbeu zerschlagen haben würden, bevor derselbe sich im
Btamle bafanden haban dirlto, je dia Ufer deaTagala, U'mgeni oder U'mfalb>si zu emtchanl

E. HartmasD.

Oecftr Schn«ider, Typen-Atlas. NstarwissenschafUicb -geographischer

Hand-Atlas für Sclmle and Haus. Unter kün.stlcrischor ^litwirkung von
W.Claudius, 11. Letttemann, G.MGLtsel und O.F.Seidel. Dreaden
1881. Mit 15 Tafeln.

Hr. Schneider hat ea nntemommen, in einem gedrängten and durch seinen geringen
Preis (-.',40 M.) leicht zugänglichen Atlas die hauptsächlichsten T^pan dar organischen \Nelt

übersichtlich darzustellen. Die Aufgabe ist eine ungemein schwierige und das Urtheil darf

dasbalb für eine solche Anfttngsarheit nicht zu streng wissenschaftlich gefällt werden. K.s

kann nur gebilligt werten, wenn eiu Atlas, der sugleicb Ethnologie, Zoologie und Botanik
sn einer geogra| his^'h geordneten Anschauung bringen soll, den Rahmen nicht zu weit

greift. S9 w.ire für ein<j volK'-tän lii:e l'arslclliing eint« ausj:i.'lii;:i rc I! ücksichtigunj: der

charakteristischen Wa$serthiere und Wasserpflanzen gewiss wüiischfiis>M'rtb gewesen, aber

es begreift sich, dass die gebutene Rauniersparniss zu einer starken Bevorzugung der Lsnd-
bewohner zwang. Erheblicher dürfte das Bedenken sein, daf^s bei der Mldüch'-n und cbarto-

graphisrhen Darstellung die natürlichen Prodiikle mit den eincoführfen un 1 domesticirten

Arten auf t:l»'iclii'r Stufe leliaiidolt sind. Es lässt sich z. H. nichts da;;ek»en s.«u»mi, dass die

Agave in Spanien uud Corsica veneichoet ist, aber warum ist sie dann nicht auch für

Neapel und Athen angegeben, wo sie stellenwoiae ao verwildert ist, dass sie das ganze An-
sehn der Landschaft verändert? Warum fehlt sie auf der amerikanischen Tafel? l'nd wonn
die Agave als mittelländisches Gewächs und nur als solches aufgeführt wird, hätte dann
nicht die Dattelpalme, dieser schon im höchsten All'^rtbum so berühmte Baum, ein un^'leich

höheres Anrecht, in seinem ileimathlande am Euphrat. in Sjrien und Spanien, erwähnt ta
werden? Gewiss wire eine Tsfel, welche sieb nnr mit den Hanptenltnrpflanten bescbiftigt

hätte, ungleich Idirreicher . als dieses üemisch, wo aus rein äusserlichen Grümlen dieselbe

IMlanzo nur auf einer Tafel, und vielleicht nicht einmal auf der richtigen, erscheint. Bei

den ethnologischen Daratallungen schiebt-n sich in ähidicher Weise Gruppenbilder, welche

Trachten, Oebräuche n. a. w. darstellen, mit bloss anthropologischen Abbildungen von Köpfen
doreheinander, ohne dass ein soreichendes MotiT tn ersehen ist. Für den Anfinger ist eine

Häufung der Kopf- und Hrnstbillfr, wie in Ameri'-a, »alirsch-inüch ein nind<^rni>s des

Verständnisses. Die Auswahl der ()riL.'inale müssto an sich sorgfältiger sein. In Australien

z. B. (der Verf. nimmt dieses Wort in der jetzt kaum noch gabräulicben Aosdehnong ffir

die Ransa östliche Inselwelt) wird schwerlich jemand in den, sam Tbeil nach europäisieber

Art frMrten Köpfen die typischen Formen der grossen Stamme.igruppen zu erkennen Ter-

ni'njen. Immerhin sind aber <liese Figuren den (iruppendarstelliinL'*'ii europäischer N tti' tia-

litäten vorzuziehen, die in der Tbat kaum noch ein naturwiasenschaftliches Interesse dar-

bieten, vieltnehr reine Costümbilder sind. Hollbntlicli gelingt es in snäteren Auflagen, die

wir dem verdienstvollen Unternehmen T>n Herzen wünschen, diese Mängel anssogleicben.
Ihnen stehen zahlreiche und grosse Vorzüge geircnüber: nicht bloss die überraschende An»
schaulichkeit vieler Verhältnisse, die Leichtijjk< it der l el frsicht über grossi' I.än iertTt bicte,

die Bequemlichkeit der Vergleichung, sondern auch die gelungene Ausführung des Einzelnen
und die künstlerische Anordnung. Höge es dam Vaif. gelingen, mit aainem Atlss in den
Scholen nnd Häusern sieh ainsabfiigarn. Virebow.

DnMk voa Oebb Uaftr (Th. Ottaai) ta Berito, •ehSatbwgmtnMe 17 s.
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44. von Brandt, Oberst z. D., Berlin.

45. VOB Brandt, (iesandter, Peking, Cbioa.

46. V. Bredow, Rittergutabeaitaer, BerUn.

47. Pra^inar, Dr., Profetaor, Betttn.

48. Bretacbnelder, Dr., Berlin.

Brachataan, Dr. phil , Berlin.

50. Brückner aen., Dr. med., Neo-Bränden-

bürg.

51. B8oMamaMi, Director der Potad.-Magd.

Eisenbahn, Berila.

58. ÜMtfcili; Cnatea den lÜrUedien Mni.,

Berlin.

53 Budczies, Scbulvorsteher, Berlin.

54 Bfitow, Geh. Regierungsrath, Berlin.

55. von Bnaten, Georg, Dr., Berlin.

56. Bwfir, Profeam, Berlin.

57. Gnlai^ Besitzer d. Panoptikums, Berlin.

58. CoohittS, Dr., Oberlehrer, Berlin.

59. Crarnpe, Dr, Proskau iSoblea.

60. Crooer, Dr. med., Berlin.

61. Carth, G., Dr. med., Berlin.

62. DiMl» Dr., Pkof., Berlin.

63. Pwidlrtn, H., Dr. med., Berlin.

64. Davidsoha, L., Dr med , Berlin.

65 Oeegen, Geh. Reg.-Rath, Berlin.

66. Degener, Amtsrichter, Neuenbürg, We^t-

preussen.

67. DMti, Dr., Pnieasor,'Tokio^ Japan.

66. BirlnB, Dr., Stabsant, Berlin.

69. DHemel jr., Fabrikbesitzer, Guben.

70. Driese, Ernst, Kaufmann, Guben.

71. DüRiichee, Dr., Professor, Suraasburg

im Elsass.

78. ÜHMnl, Dr., Beriin.

78. Midniynfci, Graf, Lemberg.

74. Diiobek, Major, Charlottenborg,

75. Ebell, Dr. med., Berlin.

76. Eokardt, Rittergutsbesitzer, Lübbincben

bei Guben.

77. Eiiel, Dr. med, Beriin.

78. Elffwnigfe, Sind, med., Beriin.

79. Ende, Professor, Baurath, Berlin.

80. Erdmann, (Gymnasiallehrer, ZOllichau.

bl. Ealeabarf, Dr., Geb.Sanitatsratb, Berlin
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82. Ewald, J., Dr., Professor, Berlin.

88. Ewald, Ernst, Hutorimraialcr, Berlio.

84. EumM, Dr., Privstdooent, Berlin.

85. Fälligea, Stadtgerichtsrath, Berlin.

86. Falkenstein, Dr., Stabsarzt, Berlin.

87. Fasbender, Dr., Professor, Berlin.

88. Finkelnburg, Dr., Geheimer Reg.-Ratbj

Berlin.

89. FMar, F., Dr., Berlin.

90. Fraat, Dr., Profeasor, Stuttgart.

91. Frankel, J., Dr. med., Berlin.

92. Fränkel, Bernh., Dr. med., Berlin.

93. Friedel, Stadtratb, Berlio.

94. Friedliader. Dr., Berlin.

95. FfM, Photograpb, Berlin.

96. Frllsch, Gust, Dr., Professor, BerilO.

97. Fiirstenhein, Dr. med., Berlin.

98. Gaede, Marine-Ingenieur. Berlin.

99. Gein, Baoquier, Berlin.

100. Gentz, Prafieser, Berlin.

101. Bswaln, StadUUleater, Berlin.

103. 68il, Dr., Obennedidnalrath, Men-
strelitz.

lO.i. Götze, Bürgermeister, Wollio.

104 Goldsohmidt, Leo B II.. Bauquier, Paris.

106. CoMwIlldt, Heinr., Buu^uier, Berlin.

106. ealiMliBildt Herrn. B.H., Bang., Berlin.

107. Goltdammer, Dr. med., Berlin.

108. Goslich, Rentier, Herlin.

100. Gottsobau, Dr. med., Wörzburg.

110. Graupeer, Kaufmanu, Luckau.

111. firawHz, Dr. med., Berlin.

IIS. Oraaiptor, Dr., BaaitftUmth, Breelan.

113. Grletbach, Dr. med., Thorn.

114. Grimm, Herrn., Professor, Berlin.

115. Gubltz, Rud., Notnr, Berlio.

116. GaMtz, Erich, Cand. med., Berlio.

117. MMMit, Dr. phil., Berlin.

118. Mtorkoak, F., Dr. med., Berlin.

119 Gaterbook, L., Maler, Berlin.

120. Guttstadt, Dr. med , Berlin.

121. Hagenbeck, Carl, Hamburg.

12^. Hahn, ( Inst
,
Dr., Oberstabsarzt, Berlin.

183. Hahn, Dr. med., Berlin.

184. Haaiaaiaaa, Fabrikant, Berlin.

125. Hanne, L. Heinr , Lübeck.

126. Hartmann, l>r., Professor, Berlin.

127. V. Haselberg, Dr. med., Berlin.

128. Hauchecorae, Geb. Ober -Berg-Rath,

Berlin.

129. Heinaan, Dr., Redacteur, Berlin.

130. Kennet, 0., Dr., Berlin.

181. Hertz, William D., London.

132. Herzberg, Dr. med., Berlin.

133. Hildebrandt. J M.,z. Z. in Madagaiear.

134. Hllgendorf, Dr. phil., Berlin.

136. Hille, Dr. med., Strassburg i. Elsass.

186. MrMkNrg, l)r., Frofeiaor, Berlin.

187. HHiig, Dr., Profeseor, Halle a./8.

138. Hoffmann, Dr., Sanitätsrath, Berlin.

139. V. Holleha% Miniatcrreaident, Monte-

video.

140. Hollmann, Landgerichtsrath, Berlin.

141. Holtze, Dr., SanitUantb, Kattowits.

148. Hm V. 4. Hark, Dr., i. Z. in Hongkong.

143. Horwitz, Dr., Rechtsanwalt, 'Öerlin.

144. Houaelle. Dr., Geh. Mo l -R t!, B rün.

145. Huld, Fr., Dr., Stabsarzt, Inowraxlaw.

146. Humbert, Legationsrath, Berlio.

147. Happ^ Dr. med., Berlin.

148. Jaaab, Dr. med., Coburg.

149. JalTe, Binno, Dr. phil, Berlin.

150. lagor, F., Dr., Berlin.

151. lahn. Rentier, Burjj Lenzen a.'KIbe.

152. Ideler, Dr. med., Sauitätsratb, Dalldorf

bei Berlin.

153. Jenlaak, Oberiehrer, Guben.

154. letechin, Geh. Calculator, Berlin.

155. Joest. Wilhelm, z. Z. io Batavia.

15G. Israel, Dr. med., Berlin.

157. Junker, Dr., St Petersburg.

158. Kahlbaaa^ Dr. med., Gftriite.

159. KalMr, Em., Dr., Prifatdoeent^ Berlin.

160. V. Kaaflaann, R., Dr. jur., Berlin,

161. Kersten, O., Dr phil., Berlin.

162. Kirchhoff, Dr., Professor, Halle a./S.

163. Kay, Dr., i'rofossor, Berlio.

164. Koeb, Dr., Kreisphjsicus, WoUltoitt»

Prorina Poaen.

165. König, Kaufmaon, Berlin.

16C. KSrbin, Dr. med., Berlin.

167. K9rte. Dr., Geh. Sanität<>rath, Berlin.

166. Koner, Dr., Professor, Berlio.

169. V. Kerff, Baron, Oberst a. D., Berlin.

170. Kranaa, Ed., Archi|ekt, Beriin.

171. Krocker, Dr., Stabsarzt, Berlin.

178. Krag, Rittmatr. a. D., Jeaeen, Kraia

Sorau.

173. Knig v. Nidda, Wirkl. Geh. Uatb, Ober-

Bergbauptmano, Berlin.
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174. RMlMMi,Anili8wiehltnith,MaBeh«-

berg.

175. Kinne, Muchhändlpr, Cliarlotteuhurg

ITT). Küster, l)r , Prof
,
Saiiitiitsratli, Berlin.

177. Kuhn, A., Dr., (jyiuii.-Director, Berlin.

178. nte, M., Dr. pbil , B«rUn.

179. MmIii, Dr. plnl., Eutritstch b. Ldpstg.

180. Konz, Stadtratb, BwIiB.

181. Kunze, Kn isSattmuiter, Samter, Pro»

182. Kmix, Dr. phil., Berlio.

183. KirlnvHi, Regieruugsratb, BerKn.

184. Uhr, G«b Sanitltmtb, Sebwuiarbof

bpi Z«»lilt'rnlorf.

185. Landaa, H, Banquier, Berlin.

18f>. Landau. Dr. med
, Trivatdoc, Berliu.

187. UMtao, W., Dr. pbil., Berlio.

188. Ln|i^ Henry, Dr. pbil., Berlin.

189. iMmiüwi, Dr. med., Berlin.

100. Utanl, Dr., Berlin.

191. Lassar, Dr. med., Berlin.

192. Lazarus. Dr
,
Profc--or, Berlin.

193. Lehnerdt, Dr., SaniüUratb, Berlin.

194. Im Coq, v., Darmstadt

195. UMtr, Dr. med., Berlin.

196. Liaeler. P, Consul, Dresden.

197. UviBSteta, Dr., Geb. SuiitätaniÜi, AU-
Scbönebcrg.

198. Lewin, Dr., Professor, Berlin.

199. Uebe, Dr., Professor, Berlio.

8(10. LMn, Pf«fcsM»r, Gen.
901. UtfefnHM, Geb. Commersienratb,

n.-r!in.

202 Liebermann, FHix, Dr.. Prof., Berlin.

2i)3. Liebernann, Dr., Profet^sur, Berlin.

204 Uabreioh, Dr., Professor, Berlio.

905. IlipBMi, Bentier, Berlin.

9ü6. Umm. Dr , Profeeior, Geb. Medidnal-

Rutb, Berlin.

207. Loew, Dr
,
Oberlehrer, Berlin.

äOä. Lotsen, Dr. pbil., Landesgeoluge, Berlin.

SU9. UMen, Dr med., Wullio.

910. Dr«* Obentebesrst, Stnknnd.

911. BnliH^ Bäa v., Vieege^ann, Andraa-

falij, T.ii t.iu, Ungarn.

212. Magaas, P , Dr pbil , Berlin.

213. Mantey. O., Dr. med , Cairo.

214. Maroard, MioigU-riaidtrectur, Berlin.

915. Mann, Dr. med., Bedin.

918. wwi, Siegb., Dr. med-i BerBn.

917. MaHWN^ V., Dr., Profeaeor, BerUa.

218. Nartbe, Dr., Oberlehrer, Berlin.

219. Martin, Dr. med., Berlin.

220. Mayer, L., Dr., 6ariitHt«,rath, Berlin.

221. Mayer, Joseph, Dr., Stabsarzt, Berlin.

999. MtHnn, Dr., Geb. Beg.-Rntb, Berlin.

993. MtaM, B., Dr., Berlin.

224 Mendel, Dr. med , Pankow bei Berlin.

22.*). Menger, Dr. med , Berlin.

226. Meyer, MoriU, Dr., Geb. SaniUttratb,

Berlin.

997. Beyer, Lotbar, Dr. med., Berlin.

298. Bayir, Geb. Legationaratb, Berlin.

229. Meyer, G. Alf., Dr. pbil., Berlin.

2 !0. Monteflore, George, Bruxelles.

231. Moritz, .\dulb., Kaufmann, Berlin.

232. Moses, Dr. med., Berlin.

933. Mnob, M., Dr., Wien.

934. WI«Mi,GntabeBitaer,Gr.Waeblin,

i.jPomm.

•2^'). Mühsam. Dr. med., Berlin.

236 Müller, 0, Buchhändler, Berlin.

237. Müller, Bruno, Kaufmann, Berlin.

238 Miller, Kaufroaso, Berlin.

939. Mank, Dr., Prafeaeor, Berlin.

940. NtsMltl, Dr., Berlin.

241. Naphtall, Kaufmann, Berlin,

j
242. Nelndorlf. v ,

Oberstlieutenant, Sorau.

213. Neumann, G., K.iufmanu, Guben.

214. NeiMBayer, Dr., Professor, Wirklieber

Admiralitilterath, Hamburg.

945. NMaen, A., Attacb4 der engl 6e-

HniHiM^haft, Berlin.

24G NIendorir, Ämtsrichter. Berlin.

247. Oelsner, Kr., .\m«tterdam.

248. Oeeten, Öubdiroctor der Wasserwerke,

Berlin.

249. Orth, Dr
,
Professor, Berlin.

•250 Orth, Dr., Professor, Göttingen.

251. PaeteL St.idtverord neter, Berlin.

252. Paetsch, Dr , Berlin.

253. Paia^ Dr. med., Berlin.

254. Pnr^, Bocbbindler, Berlin.

255. MI, Dr., Depart'Tbierant, Berlin.

256. Pelpers, Dr
,
Subsarst, Pmnklttrtn./M.

257. Pfahl, Dr. pbil., Posen.

258. La Pierre, Dr., Sanitiitsratb, Berlin.

259. Pippow, Dr. med., Kreisph/sikus,

Kyriti.

96a niMMr, Dr. med., Bedia,
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261. PnilM, Dr., FraleMor, Braakm.

262. Prlngshel», Dr., Professor, Berlin.

263. Prollius, v., M., Meklenbuigischer 6e-

sandter, Berlin.

264. Priimin, Kaufmauu, Berlio.

865. PmInIi^ Dr. med., Berlin.

266. RidleiM, Oeoonooi, Vetseban.

867. Rabl-RSoklnri, Dr., ObereUÜMant,

Berlin.

2(i8. Radowitz, v., Gesandter, Athen.

2()Ü. Rascbkow, Dr. med., Berlin.

870. BtMmMm, Ferd., Berlin.

271. Retobart, Prot, Geh.lled.-Satb, Beriin.

272. Reichert, Apotheker, Berlin.

273. Reinhardt, Dr., Oberlehrer, Berlin.

274. Rei88, W., Dr., Berlin.

275. Reise, Uhrenfabrikaut, Berlin.

276. RMilar, Baoqnier, Berlin.

277. IHaek, Dr. med., KSpniok bei BerUs.

278. Riedel, Kaufmann, AIt-D5bcrn.

279. Ritter, W., Banquier, Bedin.

280. Röbel, Dr. phil., Berlin.

261. Rooboll, Landrichter, Berlin.

882. IMoir, Dr., Geb. lled.-BaclH Dinetor

der Thieiaisneiaobale, B^in.
283. Rosenberg, Landgerichtsrath, Berlin.

284. Rosentbal, Dr. med., Berlin.

Ssy. Roth, Dr., Generalarzt, Dresden.

28Ö. Runge, Stadtrath, Berlin.

287. Rattlediat G. B., Ingatestone, Essex,

England.

288. Saalbom, Dr., Schlossprediger, Soraa.

289. Samson, Banquier, Berlin.

290. Sanohez, Don Jose Villar, Sevilla.

29 1 . Sander, W., Dr. med., Dalldorf b. Berlin.

288. Binder, Jul., Dr. med., BerHn.

293. SatUar, Dr. med., Flnntem bei ZOrich.

294. Sauma-Jeltsch, v., Baron, Alesandrien.

295. Schaal, Maler, Berlin.

296. Soheibler, Dr. med., Berlio.

297. Soberk, Dr. med., Berlin

898. 8ebiUBriUM^ Dr., Stadt-Sehnlinspector,

Berlin.

899. Sdilesinger, H., Dr. med., Berlin.

300. Schmidt, Emil, Dr., Essen a. d. Ruhr.

301. Schmidt, Jos., Kaufmann, Berlin.

302. Schmidt, F. W., t- abrikbesitzer, Guben.

303. Sobaeider, Ludwig, Fabrikdirector,

Oitachin, BSbman.

304. SdMNtar, C., Dr., BerUa.

305. Sabtbarl, Sehnlfvwateber, Bailtn.

306. SchBler, Dr.. Professor, Berlio.

307. Schönlank, W., Kaufmann, Beriin.

308. Schubert, Kaufmann, Berlin.

309. Sobuchardt, Th., Dr., üorlitz.

310. SoMN», Aead. Kttnstler, Beriin.

311. SdriHi, Dr., Meaaor, BerHn.

312. Schulenburi, v., W., Lieutenant a. D.,

Charloltenburg.

318. Schulz, Landschaftsmaler, Berlin.

-

314. Sobultze, Ose., Dr. med., Berlin.

313. 8«b«nrtz,W .Gjmnaaialdireot, Peeen.

316. Sohmarar, Dr., ZUmedorf, Kr. Soran.

317. Schweinfurth, Georg, Dr., Cairo.

318. Schweitzer, Dr. med., Witahelden bei

Solingen.

319. Schwerin, Ernst, Dr. med., Berlin.

320. BaoMan, Dr. med., Berlin.

821. V.BMMd, Aleiander Fteiberr, Tokio,

Japan.

322. V. Siebold, Heinrich, Attache d. K. K.

Oestcrreichischen Gesaudtsch., To-

kio, Japan.

323. SlafMMl, Dr., Sanitftanitb, Beriin.

384. Siebe, Dr. med.« Kreiaphya., Galan.

325. Siemens, W., Dr., Berlin.

326. SIerakowskI, Graf, Dr. jur., WapliU
bei Altmark, Weatpreussen.

327. Simon, Th., Banquier, Berlin.

328. SbuMPbi, Dr. med., Friedriebafalde

bei Berlin.

329. Spamer, H., Verlagsbuchblndl., Berlin.

330. Stahl, Dr. med
, Berlin.

331. Steinthal, Lenp., Banquier, Berlin.

332. Steiathal, Dr., Professor, Berlin

333. BIrtioh, Captnin-Lieatenant, KieL

334. OlTiHI, Horm., Kaufmann, Bilbeck

bei Hamburg.

335. Strecker, Kreissekretär, Soldin.

336. Stricker, Verlag8i)uchhändler, Berlio.

3ö7. Struck, Dr., Director des Reichs-üe-

aondbeita-Amtea, Qeb. Beg.-BaUi,

Berlin.

338 Stlbel, Alf., Dr., Dresden.

339. Sükey. G., Kaufmann, Berlin.

340. Tepluohoir, A., Gubernial - Secretär,

lljinsk, GouT. Perm, Kusslaud.

841. TlloblUirf, Portnitaaler, Berlin.

848. TMMtr, Bittergntabeeitaer, Eicben*

bagan, Pro?. Poaan.
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843. lUi^ Amteiehter, Seelow.

914. Therner, Dr. med., Berlin.

845. TiHHiig, DotnäneniAchter, Kaiserhof,

Dusztiik, I*o*t>n

34(). Tiedenann, Kittergutsbesitzcr, Siubo-

newo bei Mogilno.

847. TImum, Dr. med., Beriin.

848. V. Transehe-RMMMk, Schwaneoburg

bei Ripa.

349. Trautmaiui, Dr. med., Oberstabsarzt,

Berlin.

850. TrtMMI, Rittargatsbeeitier, Hoeb-Pal-

leeehkeo, Westpreusseo.

851. TMcenaaRii, Alf., I)r , New-Tork.

352. Ulrich, Dr. med., Berlin.

353. Umlaufl, J. F. G.. Humburg.

354 Urbahn, Tabaksfabrikaot, Berlin.

855 IMi^J.,Dr.pbiL,Sch5nebergb.Berlin.

858. V. lhnlW-B«Mi, Freiherr, Landiatb,

Wöllstein, Prov. Posen.

357. Vater. T>r . Ohorstahiiarzt, Spandau.

l^bS. Veckenstedt, Dr., Libaii, Curland.

Veit, Dr., Geb. i^anitätsratb, Berlin.

86Qi yitftm», BergMMieor, ßbertwalde.

381. Virtitw, K., Dr., ProTeMor, Geb. Med.-

Ratb, Berlin.

362. Voigtmam, Carl, Baumeieter, Guben.

363. MmVbänt, Fabrikant, Dresden.
|

864. Von,A.,Dr.iiMd.,Direetoriel-AMitteBt

am ethool. Museum, Berlin.

3«)6. Wanket. Dr. mip<1., Blansko bei Brunn.

IMiü. Wattenbach. Dr., Professor, Bi-rlin.

H67. Wegscheider, Dr., Geb. äatuläläratb,

Berlin.

368. WelM, H., Professor, Berlin.

369. Weiss. Guido, Dr., B.TÜn.

370. Weisbach, Dr., Stabearst, Pankow bei

Berlin.

371. Werner, F., Dr. med., Berlin.

371 Wemif, 6., Dr. med., Berlin.

373. WMtaly, H., Dr., Berlin.

374. Westphal, Dr
,
Professor, Berlin.

375. Wetzstein, Dr., Consul, Berlin.

376. Wilsky, Director, Rummelsburg bei

Berlin.

377. Wm, Gntaberilmr, Chariottonboif.

378. WtttMwk, Dr. phiL, Privatdoe., Berlin.

379. Weldt, Scbriasteller, Berlin.

380. Wottr, Alex., Stadtrath, Berlin.

381. Wolir. Max, Dr. itu d., Berlin.

382. Wredow, Professor, Berlin.

388. «Mzer, Dr. mnd., Berlin.

384 ZtoraM,Ritteigntobeaitser, MietseUelde

bei Soldio.

385. Zimmern. Dr.. Stabsarzt, Berlin.

3b6. Zielzer, Dr., Priratdocent, Berlin.
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Sitroog tan 17. Januar 1880.

VoniUeoder Hr. Virobow.

(1) Ba erfolgt dia Neuwahl dea Aaaaebaaaea fQr daa Jahr 1880. Die-

selbe geaehiahi durch Zettelwahl. Ba werden ilmintlieha Mitglieder wieder gewShlt

Der Aniaebnaa besteht demnach aus den Ilerron;

Koner, A. Kuhn, G. Fritaob, F. Jagor, Deegen, Friede!, Wets*
steia and Nachtigal.

(2) An den neu erwihlten Voraitxendea, Hrn. Bastian, dar noch in Batavia

verweilt, ist die Anzei^n seiner Wahl nebat dringendem Ersuchen nm baldige Rück-

kehr abgeseudet wordeo.

(3) Das bisherige correspondirende Mitglied, Hr. Dr. A. StQbel, gegeniribtig

in Dresden, i^t als onlentlichea Mitglied in die Gesellschaft eingetreten.

Wiederei ri getreten sind:

Hr Dr. Geurg v. Buoseo,
Hr. Prof. Hirachberg.

Nen angenddek aind die Herren;

Landschaftmalcr Schttls-Marienborg, Berlin,

Dr. Stahl, Berlin,

Dr. Schweitzer, Witzhelden b. SoliDgeOf

Dr. Lustig, Berlin,

Samtitarath Dr. Riesa, Berlin.

Am 14. Januar d. J. ist au Helwan bei Cairo daa oorrespondirende Mitglied
'

Dr. Wilh. Reil Bey längerem, schwerem Läden erl^n. Der Voraitaende widmet

demaelben Worte ehrender Anerkennung.

(4) Dia diesjährige GeneraUersammlvng der deutaehen anthropo-
logischen Gesellschaft an Berlin ist nnnmehr definitiT anf dia Tage Tom
5— 12. August festgesetaL

(5) Der Vorsitzende flbergiebt ein Exemplar dea eben ersehienman Geaeral-

berichts Ober die letzte Generalversammlung in Strassburg und macht besonders

aufmerksam auf die darin enthaltene, nach dem neuen Princip des Hrn. Fraaa
on Hrn. t. Tröltsch bearbeitete, prähistorische Karte des Oberrhein«üebietes.

(6) Hr. Lissauer erlässt eine Einladung zu der Section für Anthropologie

und prähistorische Forschung der vom 18. bis 24. September d. J. zu Danaig tAgen>

den Versammlung deutscher Naturforscher und Aerste.
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(7) Vorstaad und Ausschass haben beschlossen, dem AfinkAreisendeD Dr.

Stecker, bisherigem Mitglied der Röhl fs'ächcn Expedition, der nunmehr selbstlodig

vorgeben vrird, ein aotbropologisches Messbesteck zur Verfaguog xu stellen.

(8) Hr. Finseh hafe «uter dem 30. Oct «inn wetteren Beriebt von Jalnit

(Bonbam), Mazahall^Gnippe, an den Yoreitxenden eingesendet, worin er den Portgang

seiner Sammlungen schildert, aber zugleich den Rückgang aller Stammeseigenthüm-

.lichkeiten boklugt. Alle Missionäre, Traders u. s. f. kaufen auf und die Zeit werde

nicht mehr fern seio, wo auf mancben Inseln überhaupt nichts Eigenthümlicbes

mehr übrig bleibe.

(9) Et. Jagor hat Mnen Brief den eomapondifMiden Hit^iedea, Hm. t. Roepa^
torff, Port Blair, 1. Decbr., mitgetbeilt, worin deraelbe berichtet, dasa er f&r die

Gesellschaft einen A.ndamanen-Schädel, einen Speer Ton (iern Binucnstamm von Gross

Nicobar und einen Schweinezabn, wie er zum Kinrichtoii eines Bogens gebraucht

wird, gesammelt habe. Auch verspricht er fernere Sammlungen für die Gesell-

•ehaft ta Tennatalten.
*

(10) Hr. Jagor übergiebt im Namen des Hrn. Dr. Wilson Meatlingen des

in der Sitzung vom 12. Juli 1879 (Verb. S. 238) besproobeneo und in einer Photo-

graphie abgebildeten Chua:

Measurements of this specimen ^ShatDowIa& CSittha*. 1) Over chin and occiput

in front of eara 19 inches; 2) over oeoipnt^ eara and frontal ainosea 17 inehe«;

3) from highest pointof inswtiaii of right ear to Insertion of left ear over the aknll

6 inobea; 4) ohest meaaimittent over the nipplea 31 inobea.

(11) Hr. Nachtigal überreicht Namens der afrikanischen Gesellschaft folgende,

von dem MitgUede der internationalen afrikanischen Expeditioa 0r. Dntrieaz «oa

Mamboja, Ottafriea, im September J. eingeaendeten

Notes d'anthropologie.

Les mensurations dont le tabltau suit ont t'te prists sur dix cranes de Ouna-

nyamouesis, soldata de N^oungou, uiorts en lö7ü, daus uncde ces guerres frcquentes

antra lea ^venea tribna de TOnnyamooM.
Gea eriUiea omaient et oment eaeora Tentrie dn viUage Konikomott, chef lien

do FOoBjaBiembe oü resident le sultao de cette provinoe de rOnnyamootei et le

gouvemeur arabe delegue par le sultan'de Zanzibar.

Je ne suis arrive qu'upres bien des diflicultes ä pouvoir examiner les cränes

en question. La superstition des Ounyamou^is est grande et ils ue tardent guere

k tazer de loioeUerie tont acte dont ila ne a'expliqnent paa la raiwm et qni aort

dea habitndea de k eontrie. Le mot sinistre de «Mganga* (soreier) Tkntalota «nr

leurs l^yres, et k leor dofianee k Vkf/ud de Titnuiger ae anocMe qn« trop aoovant

Onc hostilite declaree.

Pour attenucr aux yeux du sultan de Eouikourou Tetrangete de ma demande,

je lui manifestai simplement le desir de voir les ossements des beies fauvet tnAia par aea

diaaieara et qni aont ordiaairement rionia oomme on tiophte prte de l'habitatioa

dea ebefo de rOunyamooösi. J'examinai et je mesunu avoe un iutcret apparent, des

oa d'bjr&oee, de leopards, de bufiflcs, de lions; ä uue seconde visite, je dcmandai

a voir les cranes humains, et ce n'est qu a la troisieme viaite qae je me mis k les

mesurer de l'air le plus indifTerent du monde.
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J^ai prit CM mensantioM eo plein lolml Moroapi dan» Jet hautet Jberbet qui

80Dt k Pentr^ de Koaikourou, eotour6 de quelques centatoes d'babitants ei aQXtöiit

do femmes et d'eofanta, toat eurieoz de Toir ce qu'allaii faiie le aorcier enrop^D
^Mganga oulay.i**,

Suivaot leurs hiilatudes, ces Ouojnmouesis. disaieut que j'allais ine livrer ä la

oonfeetion de quclque dawa (oe mot veut k la foit diie mideeiue, charme,
aortilige.) Je tiehai d'tourter cette ioterpritation CBohenae ea leur donnaat qnel-

qaet ezpH* ations a leur porteo. Iis me parurent les taidr, ear, craigaaut, au milieu

du brouhaha de celtc foule, de m'etre trompt' on 'uiscrivant mes cbiffres et ayant

recommenct; quelques nieusurationi». je le3 enteiidis fuire cette remarque, que j"ea

preaaia cxacteoient les meäureä; Aiue, Äudika, Kouelli, il ecritvrail disaient-

ilt en ae regtrdant let DOi« let autret d'un air peatit Lea oonditioiia bien impar-

faitcs ou je me troavaia oe m*ont paa permia de rialiaer ua plan vertieal ni de pnp
Uquer le proodd^ de la double ^aene. Je n*ai pu prendre plusieurs meoBuratioiit

importAutes; je me suis borue h en pratiqaer le plut poetible, et avec toatt la

rigueur et la precision desirables.

J^enverrai ult^riearement uue serie d« menturatioas prises sur lea habitantt de

divanet tribus de TAfnqae Orientale.

Oiiae No. 1. Lea daett aeot eooierries «t mIbm. Let ioeMvei lent tite l^ieneat
obliqoes. La sutare bi-parietale est os.sifice dans tonte sa loaptattr, aaaf aar

une etcruliie de K» uiillim. & son ejtu'mitö pnst(>rieare.

Ciäue No. 2. Le niaxiliaire infürieur est restu articule au cräne. Quelques lambeauz de pean

eoat eaeofe «dMieato aa eiiae. Laa dtata aeat tontaa eoatarf^ea et aaiaei.

Les incisives aeat Teitieaka. La aatoie bl-paiMtale eet eaailMe daaa teate

son etendue.

Cr&oe No. 3. Deuts conserv^s et saiues. InciMves l^renent obliques. Courbe aotero-post^r.

tcte pronooe^e et criae forteneat allongi.

Ciine Kr. 4. La aataie bi-parUtale est toiit*&-tait oaaitte — Dcata iaiaei. ladalTea ver-

ticales.

Crine No. b. Maxülairo iof^ricur nonserre. 6 deats absent«s eu haut et 8 «B bes. Dents

vaitieale«. Salnie bl-paritoüa aztrfaiameBt ossliM». LWipttal «et prasqoe plat

et se rapproche dtt plaa borisontal. L'ensemble du crsne est comnie aplati.

CrAne No. 6. Dents incisives nn pen oblique«. La sulure bi-parietale est dejett'e de

gaucbe k droite a sou extr^mite posterieure et Ta abuulir k uoe prutuberaoce

tras proBODcj«, sito^ k Testiindti sapMeei« «t sxterae de rocripitati kte.
6 m. de la lii^ia m^disoe. Lea apophyasa maatoidse soat daorase. — Lst
inrisivo* nuVlianes nianqnpnt.

Cr&oe Ne. 7. Le uiaxiltaire inferieur est reste articule. Fort prognathisme. Grand dere»

loppamaot des boases paiUtalas. Lea deala soat teatas eoasarvdas sauf 9

incisives medianes inttrisnres. InciaiTaa aa paa ebU^nea.

Crine Nu. 8. Incisives medianes sap. absentes.

Cräne No. 9. locisives medianes tres obliques. Quelques lambeaux de peau adbereots.

HrotobiniDce eeeipitale daorme. Areadaa aoaidlÜKe trfts prododaestaa.

CiieaNo. tO. D. nts tontcs eonserv^. Incisives tres obliques. Mazillaiie lattrlear eenaarvdi.

Progoathisma trta aeeoad. fioaiat psridtalaa dnormai.

Hr. Virehow dankt .Hrn. Nachtigal und der ^rikaniiebea OeaellidMll Ar
die freundliche Zaweiaang des intereteanten Ifateriala, welehea unter ao aehwierigea

Uottiodea erworben nrty und bemerkt darüber Folgendes:

Die von Hrn. Putrieux untersucbten K<>pfe sind allem Anschein nach Neger-

köpfe geweaea. Auch Hr. liacbtigal nimmt diea aa, da ^jungu ein Bäuber-

i^iyiii^uü üy Google
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haoptm&QD in Dienstea Mirambo's und ein grimmer Feind der Araber sei. Deu-
nach nitä man nuik di« gewonnenen HauM in dictem ffinna benrtheilen dfirfiu.

Leider nehmen dieselben auf anaere deutachen Oewohoheiten nur wenig Beaug und

das G*^«K'ht i>l fast gänzlich »iiisgescblossen. leh werde mich daher für hente

darauf bescbräolcen, einige Schätlelinflices zu geben. Nach dem bei uns

üblichen Verfahren nehme ich die j^rösstc Länge, gleichviel ob sie ^iniaque" ist

oder nicht, ebenso die grüsäte Breite, gleichviel ob sie parietal oder temporal ist.

Alt Hfibe bleibt niohta weiter Qbrig, ala die Corde aurieakure bregmatique, welche

«ifef&hr dem Ton mir ala Obrhfihe (AarikubaliShe) bexeichneten Uaasee entapridit

Daraus habe ich Längenbreiten- und Ohrböheo-Index berechnet^ welche wenigstena

annähernd sur Yergieichung genügende Zahlen liefern:

Schädel

I n d i c e s

Länßen-
breiten-

Obrhöhen-

Nr. I. 74,2 67,4

• II. 81,2 74,1

, IIL Wfi 66,0

. IV. 71,1 U,4

- V. 71^8 68,8

. VI. 78*7 70^

, VII. 75,9 71,8

. VIII. 77,3

, IX. 74,0 68,S

, X. 73,6 66,3

Mittel 74,0 67,9

Man aidit, dase es aidi im Allgemeinen um «ne doliehoeephale Basse

handelt, und es ist wenigstens wahrscheinlich, dass ihre Schädel auch eine beträcbt-

liebere Höhe hatten, obwohl {gerade dieses letztere Verhältniss nicht eher mit Sicher-

heit wird überi^elien wenieu können, ehe man nicht die Mesemethode des Hm.
Dutrieux genauer kennt.

Innwbalb dtor doUehoeephalen Reihe tritt ala ma gans ananabmtweiae adiiimlMr

SdAdel Nr. III. heraus, Yon dem Hr. Dutrieux aelbat aag^ dasa ar foctement allong^

sei. Jedenfalls ein sehr ungewöhnliches Verhültnisa, wie wir ea eogentUdi nur an

Schädeln mit prämaturer Sagittal-Synostose kennen.

Gerade umgekehrt verhält es sich mit dem Scliädel No. II., der brachycephal

ist. Bei ihm wird angegeben, das die Sagittuluaht in ihrer ganzen Ausdehnung

erknfiehert gewesen sei; jedenfiiUs muaa dies dnreh eine tardive Ossifikation ge-

seheben sein. Sa mag dahin gestellt bleiben, ob der Breitendurdimesser wegen der

nooh sum Tbeil Torhandenen, Tfrtaraekneten Weichtheile nicht etwas lu hodi ana-

gefallen ist. Indes« der Diametrc iniaque betrug nur 170 cm, war also ein ganz auf-

fällig kurzer. Wir werden also doch wohl den Schädel unter der geringen Zahl

uns bekannter brachycephaler Neger-Schädel Terxeiohnen mQBsen.

(12) Das eorreapondirende Mitglied Hr. Philipp! fthersendet No. 717 des

Diario offioial de la repi&bliai de Obil« fofli 3. Aug. 1^79, worin ftber die neuen
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Erwerbaogen des Museo Nacional ood oameotlich über den Eingang toh TuiMk-

arlikeln des Beriiner MuBeums beriditet wird, sowie eine Schrift Ober perasnisehe

Idole mit schönen farbigen Abbildungen.

Hr. Virchow erinnert an seine frQheren MittbeiluDgen über solche Idole, die

sich im Hamburger Museum befinden. (Sitsung TOffl lö. OcU 1073. Verb. 8. 153

Taf. XV. Zeitscbr. i Ethnol, Bd. V.)

(18) Hr. Hsndelmsnn entwickelt in einem Sebrsiben d. d. Kiel, 9. Jan. mit

Besag auf die, in den Verhandlungen Ar 1878 (S 8S4, 368) gemachten Mltthei-

Inngen, seine Ansieht über

die FntfsMIs M EiMtsk (MÜMMraohsa).

Die erste sichere geschichtliche Notiz über Eddelack finden wir in einer um das

Jahr lUO ausgestellten Urkunde, die im Hamburgisehen ürknndenbadi Bd. L
Nr. 168, 8. 151 gedruckt ist Darin urknndet der Enbiscbof Adalbero von

Hamburg>Bremen Ober die Einkünfte des von ihm wiedwhergestellten Domkapitals

zu Hamburg und zählt die Besitrungen und Rinnahmen auf, welche er demselben

(nach und nach?) verliehen hat. Unter diesen Eionabmeu kommt auch vor „der

Zehente in Kthelekeswiscb, wo schon dumals der Ackerbau begonnen hatte** (decima

in Bthelekeswisoh, nbi jam tone [zur Zeit der Verleihung] agricuttma ceperat).

Es geht allerdings dsnns keiaeewegs herrar, dass Eddelack damab das «nsigs

oder Uteste Ackerbaudorf in diesem Marscbdistrict gewesen sei; die alte Form des

Ortsnamens gribst deutet noch auf den bisherigen Gebrauch als Wiese und Weide.

Jedenfalls v?ar damals (in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts) die Eindeichung

in diesem District geschehen. Bis zu solcher Eindeichung aber — an der her«

gehtaditen Ansicht muss idi nmneiseitB festhalten — konata man auf dem Vor-

lande (,Oewer*) nnd anf dem Watt nicht anders wohnen, als auf hohen Woithen,

wie schon Pliniun es beschreibt und es noch heut* zu Tage auf den Halligen zu

sehen ist. Wer die früheren Zustände anf Dieksand erinnert, wird mit mir, glaube

ich, darin übereinstimmen, dass auf den Aussendeicht-ländereien ein etwas grösserer

Betrieb der Viehweide oder der Viehzucht ganz ohne Wortben, die als Zuflucbts»

Stätten und Tränken dienten, nicht mSglich war>).

Nach alledem muM ich also bestraten, dass hier dne bleibende Aasiedlnng

bestanden hat; vielmehr kann dieselbe, wenn auch eine längere Zeitperiode hin-

durch, doch immer nur vorübergehend, d. h. während der g&nstigen Jahreaseit

benutzt und bewohnt worden sein.

Die nächste Frage ist nun: zu welchem Zweck? Abgesehen von den Kücheo-

abfailen und wenigen andern Stücken enthält der Eddelacker Fund ausscbliesslich

sahllose Fabrikate der Tftpferei: TopfMherben, i^ramidenfiSrmiga Webstuhl*

gewichte (?}, Wirtel and Perleo, alles ans gebranntem Thon. Bs liegt danach aller-

dings nahe, auf einen groMaitigen und lange Zeit hindurch geübten Töpferei-

betrieb in schlieasen, wie Uk das herrita in meinem Föhrer durch die Abtheiiong

1) Zwar nfickto kh et vemeidea, snf Binielhaitea dnsagehsn. Dook mnsc iek weaig^

stens aaf twei Punkte hindeuten, denen meines Ertchtens eine viel zu weit trtf^ende Beweis-

kraft beigelegt ist. Das Bruchstück eines runden Tbonsiebcs (Durchischla^ und die ^clierbe,

worin ein Oebr mit zwei Zapfen bloss eingesteckt ist, so dass uiau es heransnehmea konnte

(Hähneben f), beweisen doeb noch ktineswegs den Betrieb einer «liUiehcn MUebwiithseh&ft

und Kisebereitang. Ebenso wenig beweisen die gefandenen, theils ganten, theils serschla*

genen Thierknochen den Betrieb der Viehzocbt; man kann sie viel eher als KüchenabiäUe

ansehen, da bekauntiicb in heidnischer Zeit auch die Pferde sam ScbiachtTieb gehörten.
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ft'Biwmakbut^ des SohleBwig-HoltteiDiseheD Hoaeoms TaterUhidiMber Alterthfimcir

(Kiel 187^ S. 30) angedeutet habe. Man hat Spuren solcher vorgeschichtlichen

Topfereien in der Nachbarschaft brauchbarer Tbonlager mehrfach beobachtet. Der

Terstorbene Chr. Johannaen schreibt im 28. Bericht der Tormaligen Schleswig-

Holstein-Lauenburgischen Alterthumsgesellscbaft, S. 27: „Ein Punkt au der Nord-

weateeke der fioohgeeet dmrfosel Amrum (der Westrand der DBoengegend Fleeg-

hnm) lat ausserordentliche reich an Topfecherben und unToUkemmenen üteiui-

gerathen. Ich finde es wahrscheinlich, dass hier eine Töpferei gewesen ist. Hart

nni Rande der alten Geest findet sich hier eine künstlich aufgeworfene wallartige

Erhöhung, die aus den SandhQgeln hervorragt und an der Strandseite mehr aia

80 Fdm lang und in der lütte 10 Fu» hooh iat Diese Bdifilinng besteht nntien

aas scbwatser Brde, oben theils ans Sand nnd sebwaner Erde, tbeils aus sehr fettem

blauem Thon (Klei); das Ganze ist mit einer dicken, mit Scherben und Schlacken

vermischten Aschenschicht bedeckt. Etwa 200 Schritt sudlich von der wailfBrmigen

Erhebung findet sich ein Lehmlager, das bis in die neueste Zeit benutzt wurde."

Ich selbst habe im Sundewitt dicht bei dem Nydam-Moor eine Stelle unter-

snehV wo man die friseh gefonntm Tfipfe in Erdgruben gebrannt su haben scheint;

nnd neitto Beobachtungen haben dnreh diejenigen, «dche Bt. BoQigMrmeialer

V. Sehested bei Broholm Mtf der Insel FQhnen gemacht hat« eine weilsve B^
stätigung erhalten. Die von mir aufgedeckten Gruben waren voll lockerer, an-

scheinend mit Asche untermischter Erde, und dazwischen lagen wirr durcheinander

bald mehr, bald weniger Scherben von einem oder mehreren ThoDgefasaen , -sowie

unßnnliche, mehr oder minder hart snsammengebrannte Lehm* nnd Brdldumpen

nebrt kleinen Stückchen Holzkohle. Offenbar hat man, wenn ein Topf beim Brennen

entzwei ging, es nicht der Mühe werth gehalten, die Brandgrube vollständig aus-

zuräumen; man hat allenfalls nur die grössten Scherben herausgenommen, um für

neues Feueruugsmaterial und einen andern frisch geformten Topf Platz zu machen.

Die Fundsachen aus diesen Braudgruben bei Nydam liegen im Kieler Museum, und

idi meine, wer dieselben berieht, wird einen aiemlieh Ihnlichen Eindruck gewinnen,

wie bei den ebendaselbst ausgestellten Proben des Eddelacker Fundes.

Es Hesse sich nach alledem wohl denken, dass iu der trockenen und warmen

Sommerzeit, wenn das Meer bei stillem Wetter zurücktritt, eiuige Töpfer von dein

benachbarten Geeatabhang (Kleve) beim sog. Eddelacker Donn hinüberfuhren nach

der damaligen „Eddeladcer Flaat", um dort einige Wochen oder Monate lang in

leicht gebauten Hütten ihr Gewerbe sa treiben und die Klmsdiichten und Lehmp
lager des Wattenmeeres auszubeuten. Ein solcher Geweibebetrieb kann sich Jahr-

hunderte lang fortgesetzt haben, wodurch sich die grosse Mannichfaltigkeit des

Material«, der Form und Ornaraentirung erklären würde. Für eine solche Somraer-

kolunie genügte es, wenn mau sie mit einem niedrigen sogenannten Sommerdeiche

umgab, der die gewfihnliche Fluth abhielt. Und auch ein soldier ist TieUeieht

nadiweiabar. Hr. Dr. Hartmann machte nehmlioh naditii|^idi geltmd, daas mno
Aeusserung in seinem ersten brieflichen Referat vom Decbr. 1877 bisher nicht

genügend beachtet sei. Dort habe er geschrieben, „dass man von Eddeiack an nach

Westen einen mehrere Fuss höher gelegenen und mehre Ruthen alten Deich bemerken

kann, der sich an der Nordseite der Fundstelle vorbei westlich nach Diekshörn

hiniieht.** Be sei ihm danach aehr wahrscheinlich, dass die betreffsnde Fundstelle

sdum in frühester Zeit durch einen Deich geschützt gewesen ist.

Hr. Dr. Hartmann hat mir früher mitgetheilt, dass im Jahre 1873 in der

sog. Buch holz er Laak angeblich 13 Fuss tief eine Menge kleiner Thongefisso,

welche etwa je einen Fuss von einander entfernt standen, gefundeu sind.

VwhMSL 4m awL AalfeMsoL OtwWwtoa JflSa 9
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Aehnlushe Ptinde tod «Thongefilasen im Moor* habe ich in den SchriftoD des

^NaturwisseaschaftlMion Voreins für Schleswig-Holstein* Bd. II. Heft 2 zusammen-
gestellt; sie sind gewiss nicht alle trleichartigen Ursprunges und können also nicht

alle auf dieselbe Weise gedeutet werden. Aber wo man solche Niederlape von

1 huugefässen findet, wie bei BuchholZf oder solche Massen von Scherben und au-

deren beachSdigtea oder miMlungenen Tbonwaeien, viebeiEddelack, da liegt der

Gedanke an einen TSpfoeibetrieb allerdings sehr nahe. Die wohlgelungeneD TSpfe,

Webstnhlgewichte, Wirtel, Tbonperlen u. s.w. nahmen die Töpfer natürlich mit»

wenn sie zum Herbst ans Land zurückkehrten, während sie die Scherbenhaufen

nebst den Küchenabfällen liegen Hessen. Solche Snmmercolonien auf der Plaat be-

durften weder Waffen, noch Schmuck, noch sonst viel Gerätb, hatten also auch

wenig Derartiges su Terlierea, und so erklärt es sich, dass ausser einer Kuocheo-
' nadel, einer Bernstein- und swei Glasspeilen, svei hSlsemen KftchenntensiUen nod
wenigen Eisenresten weiter nichts gefanden ist ' Bei einer bleibenden, Jahrhunderte

lang fortbestehenden Ansiedelung wäre eine solche Erscheinung kaum denkbar;

weder friedliche Gesinming, noeh Arnuith der Bewohner würden ausreichen, um diesen

Mangel zu erklären. Denn gerade die Wobnstätten, von den Schweizer Pfahlbauten

der Steinzeit an bis zu der ^schwarzen Erde** auf Bj5rkü im Mälarsee, bieten eine

gans andere Mannichfidtigkeit von verloren gegangenen und weggeworfenen Gegen-

t&nden der Tersdiiedensten Art.

Ich mnss es nun dahingestellt sein lassen, ob man dieser meiner Hypothese

Ton einem vnrgeschichlichen Topfcreihetrieb zur Sommerzeit auf der ^Kddelacker

Plaaf Beifall schenkt; aber ich kann weIlig^tens beweisen, dass in ganz ähnlicher

Weise ein anderes Gewerbe auf dem Vorlaudc und auf dem Watt au verscbiedeoen

Stellen der Nordseekfiste bis in die neuere Zeit betrieben ist leb meine die pri-

mitiTe Salsgewinnnng ans dem sakbaltigen Seetorf (Fkiesisoh: ,Therw, Therri^

Tuul"), bezw. aus dem salzigen Sande der MeereskQste, welche bereits im 12. Jahr-

hundert zu grosser Bedeutsamkeit gediehen war, und deren Anfange also viel weiter

»urückreichen, ohne Zweifel bis in <lie vorgeschichtlichen Zeiten. —
Interessuut und wichtig erscheint mir, eine Vcrgleichung aus weiter Ferne

beraniosiehen. Der Afrika-Reisende Henry M. Stanley („Durdi den dunklen

Welttheil*, Bd. L S. 551) seichnet am 24. Mai 1876 sebe Bmdrficke anf, als er

den Distriefc der Sabgrubcn von Uvinsa durchwandert. Da heisst es: „In der
Ausdehnung einer Q u ad rat m ei le ist der Boden mit zerbrochenen

Topfen, Asche von Fenerstellen. Salzabfällen. Klumpen gebraunten
Thons und Oeberresteu von Hütten bestreut.^ Mich dünkt, der Anklang

an die Besohreibung der Eddelaeker Fundstelle mit ihren Hwdstätten, formlosen

Thoogebilden (Wandbewnrfttftcken), Topfseherben u. s. w. ist unTsrkennbar. —

Hr. Virchow: In der Mittheilung des Hrn. Handclmann sind zwei l'ragen

zu unterscheiden, welche sich in seiner späteren Ausführung freilich V'rwi>clien,

aber welche doch nicht uothwendig zusammeugehuren; ich meine die Frage, ob die

Aniiedlung ton Edddadc nur eina SommeikoloBie darstellte, und die udere, ob
sie tum Zweek der Töpferei angslegt war. Gans ihnliehe Ansiedlungen, wie die

on Eddelack, kommen in Norddeutschland sehr häufig Tor, nur mit dem Unter-

schiede, dass viele derselben auf ganz trockenem Boden, sei es auf I-ehmrücken,

sei es auf Sandhüpcln. liegen, wo irgend ein Bedürfni^s. die Bowohnung auf eine

be&tiuuute Jahreszeit zu beschränken, nicht hervurtntt. Auch sind manche dieser

Localitiiten ßir Töpferei ganz ungeeignet. leb verweise z. B. auf die von mir in

der SitsoBg vom 9. Juni 1870 (Zeitschr. t BthnoL Bd. III. Yevfa. S. 470) be-
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sohriebeoe Ausiedluug auf der Biscbofäiusel bei Eöoigswulde, welche sich io jeder

Weise wie eioe danende Ansiedlaog an einer gat geschfititen, aber mm Betrieb

einer Töpferei durchaas nicht günstigen Stelle erweist. Der Umstand, dass die

Hauptfundstellen hier in den Brandgruben sind, welche nicht bloss Topfseberben,

sondern mancherlei Peste <ler Nahrung und des täglichen Gebrauches enthalten,

weist sogar darauf hin, dubs diese Gruben entweder unter den Wohnungen lagen oder

doch mit denselben nächst zusammenhingen.

Andererseita ist die Frage gewiss sehr berechtigt, wo die Leute ihre Topfe

fkbricirt haben, und es Hesse sich wohl denken, dass dies an einer anderen Stelle

peschphen i*t, wo sie wohnten. Nur liegt ein zwingender Grund, beide Loca-

litäten von einander zu trennen, nicht vor. Gerade die Häufigkeit von Scherben und

sonstigen Ueberbleibseln von Thongeschirr scheint nur mehr für die Wohnung als

fllr den Fabrikationaort an sprechen, denn ^ ist gewiss la allen Zeiten mehr

Oesehiir im tSgliehen Gebrauch des Hauses, als in der Fabrik serbroohen worden.

Ich will gar nicht davon sprechen, dass yiele Töpfe und Topfreste die Sporen dea

Gebrauches sehr deutlich erkennen lassen. Dazu kommt, dass die Thonsachen,

auch wenn sie nur unvollkommen gebraiuit sind, der Zerstörung viel mehr Wider-

stand leisten, als alle anderen Dinge, und dass sie sich daher überall, wo Menseben

kttrsere oder längere Zeit gewohnt haben, weit -vollslftndiger erhalten haben, ünsere

Seen sind nnter den P&hlbaaten ganz voll von Topfseberben und zeigen daneben

sehr wenig andere Sadien, als Thierknochen. Hi^^sarlik ist überall durchsetzt von

Tausenden und aber Tausenden von Thonscherben, and doch ist gewiss kein Grand,

da eine Töpferei anzunehmen.

Man wird daher sehr vorsichtig im Urtheil seb mflsseii, and ieb enthalte

mich um so mehr, einen Schlnsa auf die fra^idie Loealitftt hei Eddelaek so sieben,

als mir der Ort ganz fremd ist Soviel geht indess auch aus der Mittheilung des

Hrn. Handelmann hervor, dass es sich um eine sehr alte Ausiedlung handelt.

Mag dieselbe nun dauernd, oder, wie es leicht moplich ist, nur voriibergehcnd be-

wohnt gewesen sein, so ändert das in der Thatsache nichts, daäs es eine Ansiedlung

war und dasa sie sehr alt ist Weldie Kritoien als maass|^bend ansnerkennen

sind, nm dne speeifisehe TSpfer-Ansiedlnng anranehmen, wird noch lAherer Er^

mittelungen bedQrfen. Jedenfalls müssen wir Hrn. Handelmann dankbar daf&r

sein, dass er diese, bisher vielleicht etwas vemachUissigte Frige in den Vordergrand

der Aufmerksamkeit gerückt hat

(14) Hr. Yirchow seigt ehien

Fund von Saintorlwlden (Braunsohwelg).

Hr. Dr. Zimmermann, Secretfir des Vereins für Geschiclite und Alterthums-

konde in Woifeubüttel, hat mir unter dem 6. d. M. Bestaudtbeile eines Fundes

Ikbersendet, welche idi hiermit Torlege. Der Fund wurde beim Bau der Leine-

brfieke Tor Sabdeibelden (im Znge der Bisenbahn von diesem Orte nach Bimbesk)

geoiacht und swar in einer, etwa 1 m mächtigen Schicht bUnlichen Thons, welcher

ausserdem eine grosse Menge starker Baumstrwnme entiiielt Die Thonschicht be>

fand sich etwa 4,5 m unter der Terrain Oberfläche.

Nach einer Mittheilung des Hrn. Dr. Neb ring bestand der Fund aus mehreren

Gefiasen ton Tenehiedenw Form nnd Technik, sowie aus mehreren Schlddn nnd

Knoehen ton Pfbrd, Rind, Sehwein, Scha^ Hirsch. Die Hansthier-Reste deuien

anf Ueine unansehnliche Rassen hin. Am merkwürdigsten erscheint ihm ein MetSr

taraos eines grosseren, vielleicht wilden Bos; dieser Knochen sei offenbar von
9*
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Menschenhand bearbeitet. Es scbeioe ein Inafctuilieilt sum GlitteD gewMen sn Min,

welches hobelartig gehaodhabt warde.

In einer nachtraglichen Notiz vom 13. fügt Hr. Nehrin^ noch hinzu, dass

der zu dem Funde gehörige Om-Sch&del einer ausserordentlich kleinen, hornlosen

Bace angehört, dan famer rin Bdirtee Sdniltexiilatt eiaea groiaen ftrabthien m
dem Pnnde gehSrt; Canis lopoa eei es nidit, sondern wahiscbeuüioh ein Onns
(arctos?).

Die uns übersendeten Stücke sind der bearbeitete Metatarsas und zwei Thon-

gefässe, nach der .Angabe des Hrn. Zimmermann die beiden kleinsten der leider

sämmtiicb sehr stark verletzten Tbongefässe. Auch sie sind nur fragmentarisch

erhalten, so jedoch, dass man ihre Pom und Besehaffenheit der Haaptsache naob

in «rirannMi vennag. Beide sind meiner lleinimg nneh früh mittalalterliohe

Fabrikate. Sie bestehen aus jenem dgenthümlichen, aussen sehwärzlich -grauen,

auf dem Bruche etwas mehr hellgrauen und sehr feinkörnigen, gleichmässigen,

dichten und beim Anschlagen klingenden Material, welches fast immer ausreicht,

um eine Diagnose zu machen. Ihre W&ode sind Ton massiger Stärke, bei dem
«nen (a) naeh oben s<^tar dfinn. Letatwes seigt aneh selir dentlidi die feinen,

parallelen Linien der Drehung auf der Seheibe, nur dass an dem etwas Terdrückten

und unebenen. Qbrigens schwach concaTen Boden an einer Seite, wie es scheint,

durch Abrutschen eine Verwirrung der Linien entstanden ist. In der Mitte des

Bodens ist auch ein tieferer Eindruck, neben weichem der Thon in Form einer

Uaglidien Srliebung ausgewichen ist, als Merkmal einer ungehörigen Eiawii^nBf

bei der Herstellnng siehtbar. Im Uebrigen hat diea Gefibs (a) die sslir diarakte-

ristisehe Becherform: einen massig ausgelegten, breiteren Fuss von 7 cm Durch-

messer mit etwas überragendem Rande, darüber eine beträchtliche KinschnOrung

bis auf einen Durchmesser von etwa 5 cm, von da ab eine langsam anwachsende

Erweiterung bis zu einer lichten Weite von 8,5, und endlich wieder eine Yer*

jüngung, deren weiterer Yerlaof nicht erhalten ist Die ganse Fttdie ist ansäen
vnd innen, ansseo stiflwr, innen sehwidier, mit parallelen, abweehsebd tot*

springpnden und vertieften Absätzen versehen, welche unten in grösseren Abetiaden

on einander und flacher, oben dichter und mehr ausgeprägt erscheinen, so dass

die Baucbgegend fast gerifift aussiebt. Es ist dies eine sehr bekannte und weit

erbreitete Form, welche sich bis tief in das Mittelalter hinein erhalten hat —
Sehmnbar abweidieiid ist das sweite Gdtos (b), welehee so roh ist, als sei es

ganx aas freier Hand geformt Seibit die Uinm Linien am Halse, welche auf

die Wirkung der Drehscheibe hinzudeuten scheinen, sind so wenig horizontal,

dass man sie kaum ak Merkmale einer solchen Wirkung anführen kann. Auch

die Form, welche wenigstens auf einer Seite ganz erhalten ist, erscheint meiner

Kenntnias naeh fBr die angef&hrte 2m% nngewöhnlicfa. Es ist ein niedriger weiter

Top^ mit grasser Oefhnng und kursem, wenig ausgelegtem, dfinnem, glattem

Rande, 6,7 em hoch, etwa 8,5 cm im grössten lichten Durchmesser. Hier aber ist

die Ornamentirung höchst bezeichnend: An 4 verschiedenen Stellen 6nden sich

Reihen eingedrückter, unregehnässig viereckiger Formen (Stempel) von verschiedener

Grösse : eine Reihe dicht unter dem Randsaum, drei um den Bauch, im Einzelnen

sind sie ?on tassenter Uni^;elml8sigk«t nad Naohllasigkeit, so dam die sa^eioh nr-

haadenen feinen Hoiiiontallinien sie wiederholt kreusen, aber daa Muster entspricht

doch der aagegebcu' n Zeit. Noch mehr gilt dies von der höchst eigentbümlichen

Verzierung des Bodenrandes. An demselben ist durch Eindrücke eines

Fingernagels oder eines anderen gerundeten Körpers der noch weiche Thon ein-

gedrückt und nach aussen geschoben worden, so dass jedesmal einem Eindruck der



(21)

BodtnfiSche ein rundlicher Vorsprang des Randes entspricht und letetenir dftdnrch

„kraus" erscheint Im Oebrigeo ist die Bodenflicbe sehr nnwgelmtoigy wann anoh

im Grossen glatt

Diesen Geräthen gegenüber macht das bearbeitete Knochenstück zuerst einen

ehr priatitivtB fiindfmdk Idi «inn«re midi nicht, irgend jemals «Iwas Aehnliches

gfflehea in hab«i. Bs iat «In sehr mlehtiger Ifetatarsus, ftat SO am kng^ an

d«r oberen Geleokfläche 6 — 7 cm im Durchmesser, schwer und compakt» von

sehr dicker und fester Rinde. An ihm befindet sich jederseits eine lange, ge-

krümmte, abgeschliffene oder abgeriebene Fläche; nach hinten laufen

sie fast zusanamen und nach unten schneiden sie so tief ein, dass die Markhöhle

bcideraeit» «vOSbet ist Die FUichen eelbet sind eehr glatt^ lassen jedodi bei ge-

nauerer Belnehtnag lablreiche, llngskufSBode, jedoch sich vielfiwh durchsdinei-

dende, feine Kritze erkennen, welche leicht so gedeutet werden können, als seien

sie durch Abschaben mit einem scharfen Feuerstein hervorgebracht Achnliche

Ritzlinien lassen sich übrigens nach oben und nach unten hin auch noch über die

ScbiifiHäcbe hinaus auf die Eoocbenoberfliche verfolgen. Ausser diesen beiden

Fliehen sind noch «in Paar quere SIgefurchen so eriHUinen, welche an der

hinteren Seite des SjiQchens Ton einer der SchlilBUdien xur anderen laufen. Beide

bestehen aus mehreren, dicht Ober einander gelegenen Einfarchungen, wie wenn die

Säge wiederholt abgenitscht wäre, indcss ist namentlich unten doch eine recht

starke und tiefe Hauptfurche. Beide liegen etwas schräg. Ich muss zugestehen,

daaa diese Einschnitte in hohem Maaase an die durch Feuersteinsigen hervor-

gebrachten Knoebeneinsebnitte der Steinieit ennnem. und idi dadite Anfangs

dann, daas auch die grossen Flidien so «rzeugt sein möchten, dass man Stück«

daraus aasgedigt oder nusge^vengt habe (nat&rlich mit naehtatiglieher Glättnng

der Steile).

Bei wiederholter £rwägung bin ich jedoch TOn dieser Betrachtung zurück-

gekommen. Beide SchlifflGtohen gehen so ^«ohmisiig wa nnaaen nncli Innen,

daaa niigends euch nur eine Spur von SigeflSehen oder AbspMtterungen m be-

merken ist Sie können nicht anders, als durch allmähliche Abschabung oder

Abreibung von aussen her entstanden sein. Und da kann ich nicht umhin su

sagen, dass es mir wohl möoHcli erscheint, dass sie nicht durch Stein oder Metall

und nicht durch eine besondere Absicht, sondern durch anhaltendes Reiben eines

wacheren Q^natande« und suAlUg hervorgebradit sind. Daa fostwlhreade Beiben

von Lederriemen odw hinfenen Stricken oder gefloditenen Hdsringen macht nach

und nach sehr tiefe und glatte Eindrücke. Liesse sich nun irgend ein Gebrauch

eines solchen Knochens, sei es an Pferden oder Wagen, oder an einer Mühle oder

bei der Seilerei, nachweisen, wo durch fortwährende Bewegung ein solches an-

haltendes Reiben bedingt wird, so wäre es wohl möglich, dass aach dieses Stidt

erst dem Uittddter angehM, wihrend man sonst genfithigt sein würde, ea gans

von dem Topfgeschirr sn trennen.

Von grosser Bedeutung wird in dieser Beziehung die zoologische Feststellung

der Thierknochen sein, welche die bewährte Sorgfalt des Hrn. Nehring gewiss

-

mit Zuverlässigkeit bewirken wird. Indess dürfte selbst die Existenz des Bären in der

Harzgegend wahisdidnltdi noch bis in spitsrs Zmten voraasgesetst werden kfinnen,

da wir ans der Hark noch Bdspiele tou Blr«nj|agd«a ans den letsten Jahrhunderten

kennen. Es ist daher immerhin zweifelhaft, ob man auch auf diesem Wege zu

einer Grundlage gelangen wird, und es käme dann darauf an zu ermitteln, welcher

Gebrauch für das Knochengerath anzuuehmen sei. Darüber möchte ich die Mit-

glieder der Gesellschaft zu Aeusserungen auffordern. —
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Hr. Priedel tritt dem Vortragendea in Bezug auf die chronologische Deutung

des Thongorfithes hei. Mau könne nachweisen, wie diese Art der Technik sich

vom Rhein her allruählich ostwiirts verbreitet hübe; ursprünglich führe dieselbe auf

die römiscbeu Colouieo zurück. Was deu Kuocheu angeht, so erinnert er an den

Yon dem T<tttngeadeii ürtther geliefertta Nachwei» von dem guuz späiao Gdnmncb
gegUttteter Thierknodieii in der Weberei. —

Andere Mitglieder werfen die Frage auf, ob nicht die bis in die MarkhShle hinein-

gobeüJeii Lücher dazu gedient haben wuchten, die Finger hioeiasulegen, HUI fetter

zugreiteu und den Knodieo bequemer halten zu können. ->

Hr. Virebow weist jedoch nach, daas die Binder diesw Oeffnungen keinea-

wegt erkennen laaaen, daaa man dieselben «um Eingreifen benotet habe. Et Stt

hier eben nur durch die Tiefe der Abnutzung die Markhöhle eröffnet; absichtlich

sei dies gewiss nicht geschehen. Vor der Hand werde man daher wohl auf eine

Erklärung verzichten müssen. Um so mehr werde es Aufgabe der Mitglieder sein,

sich im Volke umzuschauen, ob irgendwo ein ühuliches Instrument noch im Ue->

brauche aei Er erinnert daran, daaa es durah eine Reihe aoldkar MiMlieilnngen

frfther gdnngen aei, den Naebweia an f&hren, dasa die Schlittknochen, welche man bin

dabin ala rein piihialoriache Werkzeuge betrachtete, noch gegenwärtig im Gebrauch

an manchen Orten in unserer Nähe sind. Bei dieser Gt'legenheit habe er auch die

geglätteten Webeknochen entdeckt, von denen er einige J^xemplare aus Litthauen

erlangte (Sitzung vom 5. Nov. 1670. Verb. S. 20. Zeitacbr. L Etbuol. Bd. III;. Viel-

leicht werde es gelingen, no^ einige analoge „Ueberlebael* aufzufinden, und

Tielleicfat mSehten gerade die Sealer in nbgplegmen Gegenden nodi manches Eigen*

tbfimlidie bewahren. —

Hr. Urban erwähnt, dass die Ausrottung der Bären in sehr verschiedene

Zeiten falle. Leunis: Synopsis der Naturgeschichte des Tbierreicbs. II. Aufl.

S. 107 gebe Folgendes an: »Der braune Bär ist in England schon seit 1057 fskaMf

lidi, in Bentiehland aeit 1686 bat anagerottet (der letzte in ThOringen 1686

getSdtet). In Bayern woide indeaa noch 1885 ein Bir in der Gegend tob Tkman-

atein gaacihowaon
"

(15) Der Ur. Cultusminiater hat dem Vorsitzenden Berichte zugeben lassen,

belreffend

die fk^ioban PfahltaiitaB von AMnan.

Schon in der Sitzung vom 15. Februar 1879 (Verb. S. 73. Zeitschr. f. Ethnol.

Bd. XI) ist über diese, sehr interessante Angelegenheit mitgetheilt worden, was da-

mals bekannt war. Im Auftrage des Hrn. Ministers sind die Untersuchungen im

Laufe des Terflosaenen Sommers wieder aufgenommen durch Herrn Direktor

W. Schwarts und nach den, in einem Gntaohten des Hm. Virchow dargelegten

Geaichtspunkten geprüft worden. Leider iat das Ergebntaa in Beiug auf die im

Bartsch-Bruche gefundenen Pfahle ein wenig ergiebiges gewesen, indem keinerlei

Spuren menschlicher Ansiedelung, namentlich keinerlei Ueberresto von Naliruugs-

mitteln oder Topfgerath, sondern nur ausgedehnte, aus verhältuissmässig schwaclit n

Baumstämmen bestehende Pfahlreihen aufgedeckt wurden. Es bleibt also Torläuüg

mehr wahnoheinlieh, daaa ea aieh am einen Weg mit firftoken oder ein aonstigea

Waaaowerk handelt.

Indeaa atellte sich in anderer Besiehung ein mehr posativea Ergebnisa herana,
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als uian die beauhbaxten Burgwälle untenuchte. Freilich Hess sich keinerln Be-

ziehung der letzteren zu dem Pfahlwerk im Bartsch-Bruche ermitteln, dagegea

zeigte sich im Grunde einer dieser Anlagen eine packwerkartige Grundlage.
Es war dies der Fall bei dem südlichen Burgwall bei Gr. Topola, wo man im

Grande, etm in der Höbe des beoachtMurten Wiesenbodena, 3—4, kreuzweise über

ebander geaohiefatete Lagen von roh bdianenea Bachen- and Eiohenttfanmen lasd.

Später scheint auch in dem ältesten Theil Ton Adelaan selbst etwas AehnUebea

beobachtet zu sein, doch fehieu darüber nähere Angaben.

Es wurde endlich coustatirt, dass sich Burgwiillt.'. (Solnvedenschanzen) in der

Nähe behndeo bei B^'dzieszya, üsiaz, Czekauowo (2^, Pogrzybuw, Kl. und Gr. Topola

(2), Salmiexsyee and Wielowies, sowie augeblicho bei Baczyce, Udechow and Swieea,

welche eich jedoch als natOriiehe Bihebungen ergaben. —

Hr. Virchow erinnert in Hezug auf die Krrichtung von Burgwällen auf Pfahl-

bauten und Packwerken an seine frübcren Mittheiluugen über den Burgwall von

Potzlow im oberen Uker-See (Öitzung vom lü. Mai lö74. Verh. S. 115, Zeitächr. f.

Ethnol. Bd. VI) und an die von der Geaallsdidit antsrnommene Aasgntbnng des

BorgwaUes von Zahsow bei Gottbas (Sitinng vom 19. Juni 187& Verh. 8. 127.

Zeitsehr. f. EthnoL Bd. YU).

(16) Der Vorsitzende legt eine von Hrn. Krause verfertigte vortre£fliche

Farbeuztiichuung des grossen Topfes (n'kilo;) von üissarlik vor, auf dessen

Ankunft Hr. Virchow schon in der Sitsung vom 21. Jnni 1879 (Verh. 6, 210) vor-

bereitet hatte, d«r aber «ist vw Kttnem hier eingetraffisn is^ glQcklichmreise gpws

wohlorhalten. Gr wird im E5nigl. Hassum aufgestellt werden.

(17) Hr. Woldt zeigt eine kleine Probe der mit Goldfäden durchsetzten £rde

aus dem, bei Gelegenheit der letzteo Geoeralversammlujig aufgedeckten Kioder-
grabe am Odilicnberge.

(18) Hr. Friedal legt neue dem MSrkisdien ProviniialmaBeam gchfirende

Fuode vor:

I. Aus der an Steiuwerkzeugcu reichen Ostpriegnitz, 4 Steinbeile (Nr. IL

9436, 9438, 9440, 9441 aus der Feldmark von Preddöbl, mit sohwaoh konischen

Bohrl5ohem; Nr. 9436 mehr keilfSrmig, 15,5 em lang, Nr. 9436 mehr sohiffehen-

förmig, imiem ein Ende der Scheide schnabelartig hervorragt, alle 4 mit Sorgfalt

bearbeitet; Nr. 9438 U cm, Schneide 5 cm; Nr. 9440 12 cm lang» Schneide 4 cm;

Nr. 9441 11 cm lang, die zierulioli stumpfe Schneide 3,8 <''/»).

Sodann ein Steinbeil (11. 9437 des Katalogs) von Neu-Gieseuhagen, iu

einem 8tdnhfig«l bei Urnen gofanden, ebenfslls schifichenfönnig geschnäbelt, 14 om
lang, Sehneide 3,5 em, Bohrloch conisch, 2—2,8 cm Dm., 3,8 cm lang.

II. Nicht minder reich ist die Uckermark in der Gegend von Frenzlau an

Steingerätb. Der vorgewiesene Feuerstein-Doleli (II 903C) von Prenzlau's Nach-

barschaft erinnert an die liesfcn Typen der lusel Rügen. Kr ist 19 c/n lang, wovon

auf den vierkantig zugehauenen Griff Ö,6 cm kommen. Spuren von Schliff sind

nicht Torhnndcn.

Bin rithselhaftc« GerUh ist eine vicroekige wie ein Legioosscbild gebogene

Steinplatte, Figur 1» welche mittels vier in den Reken befindlicher Nietlocher der-

artig, dass die convexe Seite nach aussen blieb, auf einer nicht mehr vorliandenen

Unterlage befestigt gewesen ist. Das Material ist, wie es scheint, ein sehr fester feiu-
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kSrniger Sandstein. Die Länge betrfigt II, die Breite 4,5, die Dicke 0,3 cm; et

ist der Lfioge nach «o gebogen, dan es der BondaDg de» Armee enkepricbt In

Fig. 1. '/i der natürl. Grosse.

den vier Ecken sind Löcher, wie zur Befestigung durchbohrt. Hat das Stück als

Panserplatte (?) oder als Amulett gedient? Das seltene 9Sak iat ni Kleptow
bei PreDslau, wie versichert wird, in einer Urse) g^nden.

An Steinbeilen werden vorgelegt:

a) II. 9040 aas einem Geaohiebe (nicht Flint)! zu Schön wprder unter einem

b) IL 9041 a 9 , ,1 j bei Frenslau grossen platten

Stein

c) II. 9049 » « » n II m auf der sogen.

alten Dorfttelle

d) II. 9048 B « s « ineinemGraben

am Kohipfuhl

e) II. 9053 „ , « , , , desgl.

0 II. 9079 «an n n 11 1° einem Torf-

' stich geibnden.

Die ersten beiden, aus Thonscbiefer, von der Form der bei Lindenschmit
Bd. I, Hft. II, Taf. 1 Nr. 2 abgehildeteu, sind 2^) reap. 27 cm lang und je 2300 g
schwer. Das dritte, aus Granit, ist 25 cm lang uod hat auf jeder Seite eine flache

Vertiefung von '6 cm Dm. — begonnene Bohrlöcher. Das letztgedachte ad f

isfc ein trohl bd der Zobareüaog Tenmglflcktes StsiDgeritb, no welehem sich der

ent bis mat HiUke dordhgegangene S&gesehnitt sehr dentlieh erkennen liest Bben«

daher ein falzbeinartiges Knocbcngeräth, vielleicht Elenthierknochen, schön spiegelnd,

und gebräunt (II. 9065). Moorfund, und II 9066 eine Knochennadel mit Oer.

III. Aus derselben Feldmark bchönwerder bei Prenzlau rubren die nach-

folgenden Bronzen her: <

1. Broniemesser (II. 90G8) Rfieken vnd Sehneide parallel und adiwndi nadi

d« Rttefc«melto gebogen; der sehr kone atabflirmige Oriff liaft in einen

Thierkf^f taa, gleich einem ebenfalls im Märkischen Museuro befindlichen,

das aus einem Ilfigplgrabe bei W<MtgPDsdorf in der Priegnitz herrührt und

ähnlich dem bei Montelius, Führer durch das Stockholmer Museomi

Seite 41, abgebildeten ist.

S. Bronse-HeMer II. 9067, swar gerade, aber doch an die Siehelmesaerfiwm

erinnernd, mit durchbrochenem Gri£F.

3. Ein den modernen Schraubenziehern verwandtes Bronzegerith, deesen

Griff roh gearbeitet und wahrscheinlich in Hols oder Knochen ge&sat

vrorden ist (11. 9073).

4. Eine Ter^ierte Spiralscheibe, vrohl Fragment einer Fibula QL 9070).

5. S Bronie-Nadeln (II. 9069--70), ton denen die ein« geSrt nad mit 8 Qoer-

stücken an der Kopfstelle verziert ist

6. Bronze- Bartznnge (II. Od ^H). cfr. Fig. 2. Das Stockholmer Miisenm beaitat

eine ähnliche von Gold, cfr. Montelius, Seite 35.

7. 2 Brouze-Riuge (II. 9075—76), offen, für den Unterarm passend, massiv,

in der Mitte sehr atark, naeh beiden Enden bin verjüngt. Ba ist dien
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Fig. S. >/i natörl. GrÖMt.

ein« Riaglbrm, wddia Tsnebtsdentlicii aadi ooter der BeMicbiioag ^Sehwor^

ring* gemeint ist

IV. Aus dor der vorigen benachbarten F'eldmark Lauenhagen eine »ehr

schöne Bronze -Spoors|)iUe (II 0<>10), in der Form der von Lindenschmit in

Bd. II, Heft V, Taf. 2, Nr. 8 abgebildeten ähnlich, jedoch sehr reich nait conceotri-

dMB Linien v«ni«r^ dtnn ZfritoheniioaM nut diditen Stricbra aingdUIt ttnd.

y. üngnOlir S km noidnordSatlieh von Rftdenits« «nea Dorf swiiclMn B«n»n
und Rioscntfaal, im Kreis Ober-Barnim, liegt ein unbeackerter, iirit vielen Steinen

bedeckter Hügelrückcn, auf weichem seitens des Mürkischon Museums im Septem-

ber d. J. Nachgrabungen vorgenommen wurden. Ks fanden sich in der Ausdehnung

TOD 1 ha Umeo mit Leichenbrand, welche durch äteiopackang geschützt waren.

Unter dem Leicbenbinnd wurden nneh hin nnd wieder Beete von Brome-Schmnek-

iedieo gefunden. Die ümen wmdien von dw gewlHuilidi in Flnebgiibem mit

Steittiati verkommenden Typen weder nach Form noch naeb Technik nnd Ver^

zieninfT ab, nor 2 Deckelscbelen, welche hier vorliegen, verdienen eine bee^ndere

Beachtung

:

1. Grössere Hache Deckelschale (II. 9828) mit hoch amch innen herausgewölbtem,

mit coneentriidken tiefen Fniehen verdertmii Boden nnd echrfig masgeMhweift ge-

ripptem Rande. Die innere Fliehe ist doreh coneentrische Striehgmppen nbgelhdlt

und das zwiieheo deneelben Hegende Feld mit senkrechten Strichgruppen ausgeAUt.

Unmittelbar unter dem breiten Rande sind 2 nebeneinanderliegende Lncher, zum
.\uhiingen der Schale mittels einer Schnur, durchgebohrt, wie das schon öfter,

namentlich auch an den Schalen von Cöpenick beobachtet worden iat. Vergl. die

eehr ihnUdm Sehale in VerfaaadL 1879, S. 165, Fig. f. Der Dorcfameeeer der Sehale

betrigt i9 cm hei einer HBhe von 5 enk

2. Eine feet cjlindrieehe Sehale von 13 rm Dm. und 4 cm Höhe (IL 9830), der

Boden ist aussen mit unregelmässig gleichlaufenden Furchen versehen, die Ver-

bindung desselben mit der fast senkrechten Wandung, also der Bodenrand auf einer

Seite yielfach schräg durcblocht, so zwar, dass die Löcher die innere Fläche der

Sdmle nidit treüm, eondem, von der Wandnog ausgehend, in den Inmeren Boden
«mmftnden (efr. dam die Vorlagen in der Sitinng vom 17. Mai 1879 und Abbild.

Fig. f. S. 165).

VI. Weitere FuodstQcke von einem Urnenfelde bei Bampits a/0.. Knie
Weet-Sternberg (cfr. Sitz.-Bcr. v. 15. Novbr. 1»71>).

£ine schön verzierte mit einem vom Rande bis zum Bauch gehenden Henkel

verMheae Urne (II. 9969 Fig. 3). Höhe 15,4 em, weiteeter Dmrehmeeier 16 cm;

Dnrebmeeeer dee Bodene 7 cm; der obere Baneh iit, wie daa hinig vorinmmt, mit
Strichdreiecken und vertieften Puikten verziert; am ünterbanoh teigte eiohy Ua
naeh dem Boden hin, die Ornamentirung der Fig. 3b.

Mit dieser Urn»- zusammen, und in der Nähe dcrspüipn fanden sich verschiedene

Gegenstände von Bruoze (Armbrusttibeln, Zierstücke, Schnallen), von Thon (Perlen

«ad Witldet^eX von Bieeo (Spt-erspiUe mit hohem echarfem Grad in der Bitte;

Digitized by Google
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Heater» liakuifBniiigtr Schlüssel, Hftfteln u. a. id.)> Von besonderan Interesse ist

daronttr em auf einem Eiseiudage anfg^iogenee Bund kleiner eiserner Gerithei

Fig. Ua. Fig. 3b.

als: Lancettoii, Scheer»', Mosser u. dgl., deren Formen, namcutlicli die der Lancetten,

an die chirurf^isdien Instrumente der Römer und an nocli beut liieuende Formen

erinnern (II. 'J9b9— üö). Die grosse Aehulichkeit vieler der Objekte mit den von

Hoatmann, Daxsaner ümenfiriedh<tf, abgebildeten springt aneh bei dieeer Vorlage

wieder in die Augen.

VII. Am nördlichen Ufer des Riewcndt-See i m K re ise West-Havel land

Hegt ein Burgwall, welcher u. A. auch im lustorisi-ht-n Verein zu Brandenburg be-

schrieben wurden i^t. Die davuu herrührenden Futtdhtücke entsprechen denen aller

wendischen Burgwälie in der Mark. Als dn aebr seltenes Fundstück aber kann

diese Knochenpfeilspitse (II. 9996 Fig. 4) gelten, welche das lUrkiaohe Muieum

Fig. 4. V> natSrl. Grösse.

dem Gymnasiallehrer Dr. Grupp in Brandenburg verdankt. Die Form erinnert

an die 3 von mir iui Jahre lö7^ vorgelegten (Verb. lb7Ö Seite Ibö) eisernen Pfeil-

spitzen Ton I^ederikenhof bei Berlin, welche icb anm Ver^eieb qiit cireoliren

laaae. Die Seherben diesee Bnrgwalla aind weadiadi und miisa die Pfeilapitae eben-

fiüls als den Wenden gehörig angesehen werden. Hr. Friede! erinnert daran, wie

er an!< dem auf Packwerken gebauten wendischen Burgwall von Zossen im Kreise

Teltow Reste voo Bogen, anscheinend aus Kibenhulz (Taxus baccata) vorgelegt habe.

Giese brecht: Wendische Geschichten, I, S. 20 bemerkt zwar: ,Bogen und Pfeile,

die Lieblingawaffe der Polen, werden als von den Wenden getauicht, nirgend ana-

dr&eklioh erwähnt*, es sobeioen aber obige Fände dem Fehlen dieser Waffen zu

widersprechen, ausserdem Qbersiebt Giesebrecht, dass er selbst (11, S. bei

der Belagerung Konghela's in Norwegen durch wendische Vikinger unter Herzog

Ratibor i. J. 1135 einen wendibcheu Bogenschützen erwähnt, der sich durch seine

Sicherheit im Schieaeen anaierordentl^ hetvorthat. Man wird alio wohl annehmen

kennen, daaa die Wenden wenigstena in den letalen Jahrhonderten Üuer Herraehaft,

vielleicht aus Nachahmung ihrer Nachbaren, mit Pfeil und Bogen vertraut waren.

Jedenfalls wird man auf diese leicht vergätiglichcn Objekte ao wendiaohen Fund-

stellen mehr Gewicht als bisher /.u verweniien haben.

Vlli. 2 Schiiübuckei von Kiseu (II. 10 000), welche bei Dechto« un-
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not Nauen amgegrabeD wnden tanä, Sia aind aoa Eiiea gatriaben, aelialanßrmif,

2,5 cm hoch, 33,5 cm Dm., in der Mitte der einen Schale, au der äusseren Wölbung^

befindet sich ein abgestumpfter Fortsatz, wohl der Rest der Spitze. Nietlöcher

zur Befestigung uu der Schildfläche sind bei beiden nicht erkennbar, sowenig, wie

aa einer fast gleichen Schale, welche in Oderberg i.yMurik beim Ausschachten von

PondamantaD gafondao wurde (IL 10 057). Man kaun aonehmao, daaa dieaa Eiien-

bnekal durch Lader oder Flechtwerk aaf dem eigantliehan hSlzemen Schild be«

festigt waren. Das Mirkische Museum besitzt bereits einen acdchen, in der Stadt

Oderberg i.lM. ausgegrabenen Buckel, in dessen Nähe ein sogen. Wikingerachwert^

dem 'J. bis 12. Jahrhundert angehörig, gefunden worden ist.

IX. Schliesslich legte der Vortragende einige Urnen von dem Uof des Guts

Nenkammer, nahe der Stadt Nauen, Kreia Oat-Havellaady herrfihrend, ^r,
welche ein Geschenk des Rittergutsbesitzers Stolze daselbst an das Märktiche

Museum sind, dgl. wendische Topfreste, mit den charakteristischen Riefen be-

ziehentlich Wellenverzieruugen versehen, von allen sehr ausgedehnten Wolinstätten

rechts von Nauen ausgesehen an der Chaussee, welche dio Stadt mit Neukammer'

Tcrbudet Ebenao wurde von dar eratetan Stella eine Rdha Sehidda dea

ap&tem chriatliohen Miltelaltera ausgegraben.

Die Sache bat die Bewandniss, dass etwa im 12. Jahrhundert in dem zu Nauen

gehörigen, gegen 3 km von der Stadt entfernten Vorwerk Nifkainnier eine Kilial-

kirche eingerichtet wurde, die in Folge von Wundererscheiiiuugeu in der ersten

Hälfte des 14. Jahrhunderts beliebt und besucht war, dann aber verfiel und seit

der Rafbrmation aufgehoben wurde. In dem Hof von Meukammer aind nun bei

Fnndamentirungurbeiten fBr Neubauten und dem Planirra dea Höfa ganse Beihan

von Skeletten in ca. 1 vi Tiefe und ca. 1 m Abstand gefunden, anscheinend M&nner,

Weiber und Kinder mit sehr schwachen Spuren eichener Sarge und einigen rostigen

Nägeln, welche seitens der Erdarbeiter zu abergläubischen Zwecken, Wunderkuren

u. s. w., sehr gesucht werden. Diese Skelette mögen vorxugsweise dem 14. Jahr-

hundert angebSren.

Oladiieltig wurden ürnen, gewöhnlich freistehend, hie und da durch gUtte

rohe Steine gestützt und gedeckt, unregelmässig vertheilt unter diesen Skeletreiheo

gefunden. Dieselben haben den sogen, semnonischeu Typus, sind derb und roh

ohne Drehscheibe gearbeitet, zum Theü linear gezeichnet, mit üeokeln versehen.

Sie sind mit den Resten dea Leichenbrandaa gefüllt, in denen aich St&ckchan tohao

Bronaadrahta, kluna rohe Bronaaringa gründen haben. Bin durchbohrter Stein*

hammar (II. 9094) von derselben Stelle ist bereits früher durch Hrn. Dr. Korbiu,

welcher der ersten gründlichen Untersuchung as^-istirt bat, vorgelegt und dem Mäiki-

schen Museum geschenkt worden. Mit den Wenden lassen sich diese Keste nicht

in Verbindung bringen, gleichwohl ist es interessant auch hier wieder die mehrfach

konatatirta Thataaehai dasa auf alten heidnischen BegrftbniaiataUan chiiatUcha Fiiad-

h6fa nachmala entataaden aind, feitgeatallt lu sehen.

Was die wendischen Topfreste mit Eisengerüth anlangt, so ist zu erinnern, daia

ein Castell Nienburg (Novuni Castrum ^ Nauen), im Gau Hevellon an der Havel in

der Murkgrafschaft ik-s Markgraf Dietrich von Kaiser Otto Ii. in einer Urkunde

von UäO oder Ü6l genauut wird. Vermuthlich ist dieser Ort mit der vom Vor-

tragenden untarsuchten alten wandiachen Dorfttelle in Yerlnndnng au Iwingen. —

Hr. Vircbow bemerkt au dem Funde von Dechtow bei Nauen (Nr. VIII), dass

die vorgelegten Eisenschalen vollkommeu denen gleichen, welche er in der Sitzung

vom IS. Mai lÖ7ö (Verh. S. 252, Zeitschr. f. Etlmoi. Bd. X) vorgezeigt habe. Die-
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•elben ilimmtim von dem Dorfe Em bei Wöllstein , Pkorbs Posen. Er konnte

sie mit nichts Anderem, als mit Wageschalen vergleichen, enthielt sich aber da-

mals jeder Deutung. Schildbuckel könne man sie wohl kaum nennen, da sie gar

nichts buckelformiges an sich haben, Tielmehr wie Schalen oder Scheiben aus-

sehen. Sollten sie xu Schilden gehSrt haben, ao könne man sie wohl hGchstens

«Sdiildplattan' nennen. Inden lei es sehr anffidlend, dan mwoU in Käme, ab

bei Dechtow jedesmal ein Paar solcher Platten gefunden sei. VieUeidit weide ein

aener Fond mehr Anfisohlass bringen.

(19) Herr Hartmann theilt Einiges aus einem Briefe des Hro. Schwein-
fnrth d. d. Cairo, den 8. Nor. 1879 mit, hetxeffend

die Reise des Hrn. Buchta zu den Bari.

„Einlicpendp Zpichnunp von Buchta, offenbar nach einer Photographie, macht

einen aussfrgc%vt'>hnlich naturwahron Kindnick; auch erhielt ich von ihm 3 aus-

gezeichnete Photographien, darunter ein Vegetationsbiid , aus welchem botanische

Faeto herrorgdien! Mehr braadit nieht sn ihrer Empfehlung gesagt an werden. Eine

Jaooa-aitige Liliaoee, eine Dracaena oder Oerartigea findet sich auf dem Bilde als

tonangebeoder Vegetationstypus. Völlig unbekannt und neu. Der Buch tausche Brief,

den ich bei meiner RQckkehr vorfand, folgt anhei. Derselbe beweist hiulänglich,

dass der Mann im Stande ist, seine Wahrnehmungen anständig zu Papier zu bringen.

Die Photographieo-SammluDg verspricht sehr viel. Die Zeichnung des Bari-Weibes

verdient von Heyn TcnrielflUtigt in werden. Vielleieht finden Sie daso Ge-

legenheit*

Der Brief des Hm. Buchta, d. d. Lado, 23. Mai 1879, lautet folgendermaassen

:

„Wollen Sie mir gütigst mein langes, unhöfliches Schweigen auf Ihren, für

mich to schmeichelhaften und aneifemden Brief vom Ifi. Jnni t. J. entedinldigen,

denn es lag in den nnlidteamen VerhUteissen, welche midi seit nan mehr als neun

Monaten yoa jeder Communikatioo mit Chartum, Cairo und Burc^ abeehneiden, dass

ich dieser meiner Vprj)flichtung bisher nicht nachgokummen.

„Ich bitte SiP, meinen vollsten Dank für Ihre aufmunternden Zeilen ent-

gsgenzunebmen. Ich habe die mir ertheilten Kathschläge im Verlaufe meiner

nun beendeten Reise dvrdi die Aeqnatorial • Fkorinsen Egyptens nach bester

Iffigtidikeit befolgt und gethan, so viel es mir gegikuit war in thnn; ich kann

mich Hl glich entrathen, Ihnen die Schwierigkeiten su schildern, welche der Ver-

kehr mit Nflfi'^rii bietet, falls man auf deren guten Willen angewiesen ist, wie

ja dies bei photogruphischen Aufnahmen stets der Fall ist, wo man von dem
sehr guten Willen seines Objectes abhängig ist. Trotxdem habe ich eine Reihe Ton

oa. 80 physiognomisdien und ethndogisdien Aufnahmen an Stande gebradit, welche

•ftmmtUcheii swisehen dem 5. und 2. Breitengrade ansässigen Negerstfimme um-

fassen, von denen speciell die Bari und die Schuli (deren Sprache auffallende

Aehnlichkeit mit jener der Üiours aufweist) durch grössere Clichezahlon gut ver-

treten sind. Ich schmeichle mir mit der Hoffnung, dass die Vegetationsbilder,

wdcbe ich südlich vom 8omersefe-NU angefertigt, sowie auch die Typen der Wanyoro*s

durch ihren Gegenstand sowohl als ihre AosflUming die Befriedignag Ullig Qr>

thellecder Männer erringen werden.

„Von den Murchisou-Fällen bei Schr>a-Moru konnte ich nur eine, halbwegs be-

flriedigende Ansicht anfertigen, da mir trotz AuOuetung aller luir zu (ielvote

Steheudeu Energie nicht gelaug, uuhu genug au die Fülle zu kommen, um eine Auf-
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nähme in grSBMran DioMosionen su nMobeo. Dnrcih die Weigening meiner Fflhrer,

welehe mioh auf halbem Landwege von Magongo aas im Stich lieaaen, wurde ich

gezwungen, mir den Weg durch eine unwegsame Waldwildniss, wo jeder Schritt

der übermächtig wuchernden Vegetation entrisseu werden musste, über ein derart

ooupirtes Terrain zu bahneu, dass Auf- und Abstiege über Böschungen von 60 bis

70* 8idi in ununterbrochener Reihe folgten. Den einsigen Anhalt för die einsn-

aeUagende Biehtnng g»b daa ana der Feme herttberdringende GetSae der nieder-

stOnenden Wasser. War es schon Bohwierig genug für einen leicht geschürzten

Reisenden, diesen Weg zurückzulegen, um wir viel motir erst für mich, der ich

meine Apparate und Chemikalien mitzuschaffm hatte, beständig von der Sorge ge-

quält, dass der Sturz einer Kiste die ganze Mühe illusorisch machen könne. Als

ich nadi Ittnf Stunden (Tom Dorfe Paguan am Somenet gerechnet) erschöpfenden

Bergkletterns und Kriediena unter sohlangengewnndenen Lianen in der Dfanmerung
tiefen Walddunkels, Sumpfwatens und anderer dergleichen Annehmlichkeit»n aaeh

einer letzten grossen Anstrengung auf der Höhe eines steilabfallenden, wald-

gekrönten Hügelnickens anlangte, wurde ich zwar durch das meinen Blicken gebotene,

wahrhaft grandiose Scbauapiel des über drei Stufen niederbrechenden Falles, dessen

achneef^itaemde, ailberachiumende, swiichen 17aldufer eingebdtete WaaBemiaaaen

nach dem Sturze fast bis zur Höhe dea oberen Spiegele suHickprallen , reichlich

entschädigt, doch war ic!i leider noch tu weit entfernt, um den Oatarakt detaiUirt

genug in der Camera zu erhalten.

,Der ganze Weg zwischen Magungo und den Fällen, wie überhaupt alle von

mir betoditen Theile in Noid-Ünyoro bieten dem für Katmiiadrikdce empfänglichen

Reiaenden eine Quelle unereehfipflichen Genuaaee, unter denen Ruohhaltigkeit,

Tielftitigheit , Fern en und Farbenreichthum der nordische, in Stabenlnft grOM
gewordene Wanderer fast erh'egt Mit welcher Freude, welchem Genüsse mögen

Sie durch die Waldparadiese Central - Afrika's gezogen sein, Sie, der kundige

Kenner der Pflanzenwelt, da doch schon iicrz und Auge des Laien berauscht wurde!

,Mebe Abucht; nach Uganda su gehen, habe ich auf Abiathen dea aweimal

bei Mteea geweaenen, derseitigen Goufemeura in Ladd, Dr. Emin-Bej, ala auch

des Mr. Wilson, welchw ans Rubdhga nach Paneira kam, um aeine Genossen

von der Cburch mi«<sionary society abzuholen, aufgegeben und warte nun hier, bis

die (^pffnung des Sett, der unweit des moqren el bohur den bahr el djebel seit

August V. J. verschliesst, mir die Rückkehr nach Chartum resp. Cairo gestatten

wird. Dieien Brief kann ieh mittele! eines, per Land Uber Bohl nach der meechra

er-req reisenden Gouriers bef^jrdem; von der meschra aua bringt dann der regel*

missig verkehrende Dampfer die Post inschallah nach Chartum, von wo aeit Auguit

T, J. nicht eine geschriebene Zeile hierher kam,

ijDer Eindruck, der sich dem hier Lebenden unwillkürlich aufdrängt, wenn er

die Terhiitniaae der Ton den Egyptern beherrschten Neger in*8 Auge fiMst, ict ein

trauriger. Ich |^be nicht su fibertreiben, wenn ich aage, daae dieee Territorien

ein weites Todtenfetd seien, auf dem die eingeborenen Stämme ihrer gSnzIichen

Vernichtung entgegen vegetircn. Trotz aller gegentheiliger Versicherungen besteht

zwischen den liegicreuden und den Kepierten eine durch nichts zu überbriickende

Kluft. Rücksichtslose, für die Zukuuft blinde Verwaltuogsweise, richtiger gesagt,

Ausbeulung der «st seit neun Jahren dem 8oepter des Khedive unterworfenen

VÖlkerachaAen hat diea Land in einen Zuatend permanenter Hnngeraooth gelnaeht.

Von den nach Uasenden und aber tausenden zählenden Heerdeu sind sdiattenhafte

Ueberreste geblieben, — ein laut sprechender Beleg für die Segnungen nwhamedaili-

soher CivüisatiooBbestrebungen.
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,Die unterworfenen Schechs und deren Tributfire snhleu Steuer in Form von

I>iimh-Ltefemngen, doch dn dies lar VerproTiantirung der im Lande atadonirten

GarnisooeD völlig unzureichend ist, so werden Jahr aus Jahr ein Ghazuah's aui-

gescbickt, wobei denu Alles mitgenommen wird, was nur irgend des Tragens

Werth ist, Kühe, Schafe und Ziegen weggetrieben, und so zu sagen mit Pots und
Stengel vertilgt. '

,

„Schreiende Wülk&r einsetner Beamtni' entrSlkert in ungkublich kncter Zeit

ganse Distrikte, wie ich diese durch eigenen Augenschein konataftiren konnte, ala

ich im Monate April d. J. Bohr besuchto. Sammtliche, um das Regierungsetablisse»

ment anpesiedeltf Xt'pi r. «i'-rt-n ich nocli im Sei>tembf?r v. J. recht viele gesehen,

hatten ihre Hütten und Cnltiiren vcriasseu und sich mit Weib, Kind und Vieh

Tor der Habgier des nuu glücicliuherweise abgesetzten Mudirs von Bohr durch

Plneht gerettet Die sahkeichen fiarigehofte cwiaeheo Mugi, Kiii and Redjaf

atanden, als idi durch diese Gegend surfickreiate, leer, Tereinsamt da, ihre Bewohner
hatten eich landeiowSrta an die Berge surückgczogen. Alle, auch noch so beschei-

denen Versuche, die Barineger in den Kreis des Weltpulses zu ziehen, die ein-

sichtige Gouverneure anstellten, scheiterten, und es ist der Untergang dieses an

zwei Millionen zählenden Stammes im Kasaenkampfe wohl nur eine Frage der Zeit.

„Günstiger sind die Terhlltnisae bei den Wanyovoe, welche sowohl in politischer

als industrieller Beziehung ihren nördlich wohnenden Nachbarn weit überlegen sind,

doch wird das ihnen innewohnende Misstrauen gegen alles Fremde (mit Ausnahme

der Spirituosen) und das zähe Festhalten am Hergekommenen ein Vorwärtsschreiten

sehr schwierig machen. Wenn irgend Colonisatiousversucbe im Bereiche der

Aeqnalor-ProTinzen Auaaicht auf Brfelg haben, ao ist es in Unyoro. Klima sowohl

ala Ergiebigkeit des Bodens, Anstelligkeit der Bewohner zur Bodenkultur lassen es

sehr wahrscheinlich scheinen, dass diesem Landstriche eine bessere Zukunft beschiedeo

»ei, sobald sich Leute 6nden, die für das Wohl der armen Schwarzen ein fühlendes

Herz besitzen und Einfluss auf das Loos des Landes üben. Zur Zeit ist bei

Dr. Emin-Bejr, dem (jouverneur, dies Alles in den besten Uündeu, un dem Alles mit

Ausnahme aeinea Namena hocheuropiiach ist und der seine mit dem sdiSnsten

Erfolge begonnene Bahn eines Ezplorateura unterbrach, um hochherzig dem Rufe

Gordon-Pascha's zu folgen, welcher ihm die Verwaltung der ausgedehnten Provinz

übertrug, da er, der Pascha sich zur (lenügc überzeugen konnte, daas Bg^tcr nnd
Sudanesen nur zerstören, aber niemals aufbauen.

„Die Verwaltung der Lander um bachr ghazal, Röhl und Makraka wurde Gessi

fibertragen, welcher eben einen AufiBtand Soleimana, des Sohnes ffib6r>Raliamn*s nieder-

gekimi^ mit drakonischer Strenge gegen die sklaTcnhandelnden Gellaba's Torgehl

Nadt einem Briefe 6es8i*s ans Dem Idrts vom 7. April d. J. Hess er im Verlaufe

wenieer "Wochen nicht weniger alslU dieser Händler mit Menschenwaare fuselirenl

£s erscheint mir aehr fraglich, ob man ihm in Cairo hierf&r Dank wisaen wird.*

Hr. Hartmann: Die Nation der Bari, um welchd es sich in den eben Ter-

lesenen Briebtellen handelt, bewohnt den Bachr-el-Djebel sfidlich tom 6M4' 30"

bis etwa gegen den 2** hin und zwar an beiden Ufern. Sie gehört zu den boch-

geslalleteu Nigritiorn, welche sich von ilen JSchilluk au in fast gerader Linie bis

zum Mwutan Nzige-See erstrecken. Im Allgemeinen gut gebaut, zeigen sie zu-

weilen angenehme, iuteiligeute Züge und durchgängig eine sehr dunkle HantCube.

Ich kann fast Tersichwn, dasa ich unter den weiblichen Individuen (Sklavinnen)

hAbschere Personen, als die vonHm. Bucbta hier abgebildete, gesehen habe. Den-

noch empfehle ich das aonat gut gsieichnete Bild Ihrer Aufmerksamkeit. Ein
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gronar Theil der Bchwamn Infuterie Said • Bueha*« bestand su unserar Zeit ans

geraubten BarL Diese bildeteo den stattliehaten Theil jener Truppe. Nicht wenige

gerade von diesen Schwarzen haben in MezioO) s. B. bei Vera Cms» La Puebla,

Cuautia Aniilpas und Guadalaxara geblutet.

Ferner mache ich Sie auf einige in der pariser Zeitschrift L'lllustration vom
15. November 1879 enthaltene Afrikanerportraits aufmerksam. Ich lege Ihnen diese

Abbilduogen, wahre Master ethnologiseher Darstellung, hier Tor. Die abgebildeten

Leute nnd von mystischer Herkunft.

Gegen Eudo des letzten Juliraonate?, so hei^^t es in dem beigogebenen Bericht,

trafen droi Männer iu Gervville ein, deren frcmdarticos Aussehen zu keinen der in

Südalgerien vorkommenden l'ypou zu passen schien. Sie waren nach abyssinischer

Weise (?) in grobe Wdlatoffe gekleidet nnd bedienten sieh des in (Hieregypten

QUicben arabischen Dialectes. Sie behaupteten Ton weither su kommen, von jen>

seit des Niger, aus den ümgebongen von Segu, zwischen IRmbaktu und ob« rem

Senegal und nacli Mekka reisen zu wollen. ^fan speiste, man bekleidete die

armen hall) verhaiig»^rteu Tekarine (Filpriine) und sandte sie naeh Algier, woselbst

ein Hr. Geiser dieselben photograpbisch aufnahm. Nach diesen Photographien

rind die sdifinen Holssehnitte in der Ulustration geieiehnet worden. Weitere

Untersnehungen ftber diese merfcwttrdigen, intdligent und sympathisdh anasdienden

Leute werden übrigens in Aussicht gestellt. Welcher afrikanischen Völkerschaft

künnten dieselben wohl anfjchören? Diese Frage ist schwierig zu beantworten.

Hr. Richard A ndree, dessen frciiudiicher Initiative ich die Anregung zu der heutii^en

Mittheilung verdanke, meint beiiäuüg, die Leute könnten wohl echte Fulbe oder

FuUan (Peohl's der Fkannoeen) sein. Ich adbst vermag dies weder in bejahen

noch SU Temeinen. Unsere Reisenden haben uns ja bis jetst so fiberaos wenig

ethnologisch Brauchbares über diese grosse Nation Ton Eroberem, jedenfalls eine

der interessantesten des Erdenrundes, geliefert, dass uns nur ein äusserst spärliche«

und ungenügendes Vergleichungsmatcriul zu Rathe zu ziehen gestattet bleibt £s

exiatiien] nur wenige von Lambert, Mage und Quintin, auch Fleuriot de

Langte in den so hödist Terdienstrollen YSlkerdarsteUangen des Journal „Le Tour

du Monde* und in den Reisewerken obiger Autoren veröfifentlichte 1 uU e-Portraits.

Diese geben uns zwar entfernte Anhaltspunkte zur Vergleichung mit den „trois

Senegalo-Tombouktiens" der Illustration; ich selbst möchte eine gewisse physiognomi-

sche Aeholichkeit zwischen letzteren und den früher abgebildeten Fulbe anerkennen,

«Hein es fehlt hier natttrlidi jeder sichere Boden. Nun bliebe die Frage oICmi,

ob die drei Leute nicht etwa wesüiohe Berb«rn, s. B. Kuntah oder der§^Mehen sein

konnten. Leider fehlt es auch über diese Stämme au zuverlässigem ikouographischen

Material, wir dürfen höchstens die iu Le Tour du Monde vom Jahre 1865 abge-

bildeten Personen: El Muchtar und Mohammed, beide Kunthu von Tiigand, ferner

von Sejjidna Mohammed, Neffcu des edlen Sidi Achmed-el-Bekay und des Dieners

Abn-Dnim ansnehmen. Ba dieees interessante Auftreten der erwfihnten West-

oentndalrikaner von Neuem, welche Probleme für die Yfilkerknnde Afrikas noch

Abrig bleiben.

Zum Schluss will ich noch bemerken, dfüs ich Alles, was ich in Afrika selbst

nur aus Literaturstudien über die Bari und über die Fulhe in Erfahrung gebracht,

in meiner Duturgeschichtiich-uiedicinischcu Skizze der Millünder, Berlin 1865, S.

300 ff., femer in meinen Nigritimrn, L Bd. 8. 467 n. s. w. ausf&hrlieher Tet6ffisnt-

licbt habe, ffiosichtlioh der Fulbe sei femer noch in Efirse angefllhr^ daas ioh in

General L. Faidherbe*s linguistischer Arbeit «her jenes Volk eine Ansahl W&ter
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aufgefunden die ihre VerwandtschaA mit dem Idiom der oubiechen Berebr» nicht

verkennen lassen. —

Hr. Virehow enonart daran, dns er schon in der Sitrang vom 18. 0«k v.J.

einen Brief dee Hrn. Buebtn nnd Meaenngen von Bari vorgelegt hat, desgleiclien

in der Sitrang vom November eine Fortaetiang der letaleren.

(20) Hr. Wittmack spricht über alt-trojanische, von Hrn. Virchow
gesammelte uud von ihm nach Berlm gebrachte Sämereien, namentlich Sau-

bohnen und Erbten.

Der Vortrag wild im Teite der Zeitiehiift enoheinen.

Hr. Virchow freut sich, dass nun endlich der so lange schwebende Streit

Ober den Anbau der Erbse im Alterthum erledigt sei. Er habe die sehr reichlich

Torhaodeneo, verkohlten Samen an mehreren' Stellen des Burgberges von Uisaarlik

gefenden* am reiehliehaten dioht aaeserhalb der alten Stadtmaner, vor dem Skliaehen

Thor, wo ein grosser Haufe davon io allerlei anderem Braodschutt zusammenlag.

Wenn er übrigens den Namen des Skäischen Theres gebrauche, so sei derselbe unver-

fänglich, da in der alten St;idt überhaupt nur ein einziges Thor vorhanden war und

zwar gegen Westen, wo der Abhang ganz io der, voa der Uias vorausgesetzten Weise

am flaeheaten nnd am leiebtesten sagänglioh ist Ba vrar diea nnsweifelhaft stete

die am meisten exponirte Stelle der gansen Anlage.

Hr. Liebe erwähnt, dass die schwarze oder Saubohne in NordweetdeutBohland

u. s. w. eingestandenerweise im Grossen angebaut werde.

Hr. Wittmaek beititigfc diea.

Hr. Hartmann macht auf den ausgedehnten Anbau und Verbrauch der Sau-

bohnen, arabisch Ful beledi, berberinisch (nubisch) Ful-gi, in Egypten und Unter-

nubien, sowie im Regierungsbezirk Erfurt aufmerksam. Im letzterwähnten Gebiet

ist die «Buffbobne*^ ein sehr beliebtee yoiksaahrungsmittel.

(21) Nen eingegangene Scbriften:

1) Cosmos von G. Cora. Vol. V., No. 8, 9,

2) Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift. Bericht 42.

3} Nachrichten für Seefahrer. 1879. Nr. 51 uud Index. 1660. Nr. 1, 2.

4t) Annalen fftr Hydrographie. 1879. Heft 12.

5) ICittheilangen der antbnqpotogieehen Qeeellaehaft in Wien. Nr. 9 vad 10.

6) J. Evans, An address delivered to the Anthropologieal laatitoto of Great

Britain and Ireland. Jauuary 1H7'.\

7) J. Kvans, üeber Bronzefunde in Berkshire.

8) Brito Gapello e R. Ivens, Observa^es meteorologic&s e magneUcan

9) W. Oaborne, üeber einen Fnnd ana der jüngeren Steinaeit in Böhmen.

10} K A. Philippi, Oeeeripoion de Joe idoloe peraanoe del Hoseo nneioBal de



SitraBg am 81. Febvav 1880.

VonitModer Hr. VMmw.

(1) Der AusschasB hat aioh constituirt und Hm. Eon er wiederum zum Ob-

mann erwfthlt

(2) Hr. Dr. Gros« in NeaveTille am Bielw See iat inm ooRespoDdireoden

llitgliede erwählt worden.

Als neue Mitglieder werden angemeldet:

Kanfinanw Halberatadt in Berlin.

Ltoentiat Dr. Röhricht
Dr. Weithe in Buk, Pronnz Posen.

Marioe-Stabsrirzt Dr. Essondorfer in Berlin.

Kammerherr Albert von Eperj es y, BotscbAfls-Secretfir der Oesterreich-

Ungari&cben Botschaft zu Berlin.

Geheimer Beehnungsratfa Liebenow an Beriin.

linaaoma*YereiB in LBnahnrg.

(3) Der Vorsitzende berichtet, dass die Vorbereitungen für die im August d. J.

bevorstehende Generalversammlung und die damit zu verbindende prähistorische

und anthropologische Ausstellung ihren erfreulichen Fortgang nehmen, dass die

BeaitMr von Alterlhnrnmammlnngen anr Theilnahme an der Anmlellnng eingeladen

aiod <) nnd dam der Hr. Cnltneminiater in gloiehem Sinne eine Anlibrdemng an
die üuiversititen nnd Staataeamnilungen des E&iigraiebea Fkenaien erlassen habt.

Die Aufstellung eines wohlgeordneten Catalogea wiid «ine gana beaondare f&iaoige

der AoflsteliiuigscommiBeion bilden.

(4) Hr. T. Sehnlenbnrg hat eine interee«aate, den Sehloaaberg an
Bnrg betr^nde Abhandlung nebst Modellen nnd einer pr&hi«loriaahen Karte des

Spreewaldes eingesendet. Sie soll der Ausstellungscommission TOKgelegk weiden

und wird vielieioht eine paaaend« Gabe f&r den Coogress bilden.

(5) Hr. Priedel übergiebt da« Programm einer Anaatellvng Ton prieg-

nitaer AlterthAmern, welche Tom 15.--S8. Mai an Priliwalk «taUfinden eoIL

1) Da« Blnladnngssehiattwn n«l»«t Piogiaam i«k iBswi«eh«a ia deai Coneq^adaulibtt

der dentscben aatlifopolofi«dhn Gaasllsekaft nnd in der Zeito^ft fir Bthnokfie veiSbot*

liebt worden.

VwiiMdl der B«rl. AnUropoL UMelUcliafi linM. 3
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DieMibe wird nicht bloss 'die Prähistorie und das MitteUütar, «mdarn Mch di«

Mineralogie und Geologie, Zoologie ood BoUwik umfassen.

(6) Hr. BastiAS ist naeh eeineni letaten Briefe oanmehr Ton fiatam abgereist,

um deti anoSehat naeh Port Darwin (Auatralien) an begeben.

(7) Hr. Hiidebrandt berichtet in einem an Hrn. Virchow gerichteten Briefe

von Nosibe, 17. Januar, dass er demnächst, nach Schluss der Regenzeit, seine Reise

io das Innere von MaUagascar antreten wolle. In der Zeit vom 9.— 12. Januar

wfithete ein Orkan (Etarometer 753 mm) mit b^gen Regengüssen (io S'/s Tagen

fielen 717,85 mm Miederaeblige), wodarcb jede Goinmunieati«m gehindert war. Er.

kfindigt zahlreiche ethnographiadie Gegenstände an und übersendet ein Telephon,

daa «OD den Kindern der Malegaaaen aia Spielaeog benutzt wird.

(8) Hr. Fi Osch schreibt in einem Briefe aus Jaluit (Booham) vom 14. Novem-

ber T. J. an Hm. Virchow fiber

seine TliStigkeit auf Jaluit.

In erster Linie habe ich natürlich eine möglichste Vollständigkeit ira Sammeln

der Gerätbe der hiesigen Inselgruppe angestrebt, aber nur zum Theil erreicht, weoo

die Sammlung aoeh immerhin die hauptdehliehaten Geritii« und Werkaeuge ent-

hllt Daa Sammeln iet nicht ao leieht, ab ea eelbat an Ort mid Stelle aeheint,

denn einestheils geben die Eittgebomen manche Sachen gar nicht ab (weil sie die-

selben hier nicht wieder zu erstehen wissen) und dann sind sie grosse Lügner, die

alles Mögliche versprechen, aber nicht halten. Wie Sie sehen werden, sind die

Sachen von hier am primitivsten gearbeitet, weil hier die Cultur, d. h. europäische

Waaren aohon an sehr gang und gpibe aind. In der Thait ist jetat noch der lelala

Moment um eingebome Arbeiten auf dieier Gruppe an erlangen. So Terfertigen

S. B. die hiesigen Insulaner keine der hübschen Gitetel MS FWidaottshaer mehr,

aoodem kaufen sie yon den mehr nordlichen Inseln.

Nächst den Marhalls sind die Gilberts recht ansehnlich vertn ten und dürften

ffir daa Museum manches Willkommene euthaiteu. Besonderes Interesse dürfte ein

Steinbeil von einer einaamen Coralleninael der Bllicegruppe haben.

Entweder erhielten die Leute daa Material dureh Taosch oder durch einen anfiUlig

angetriebenen Baum, der in seinen Wurzeln Steine barg.

Sehr hätte ich gewünscht, Ihnen auch meine Aufzeichnungen einsenden zu

können, allein es fehlt mir factisch an Zeit, um Zusammenstellungen zu machen,

und was ich besitze, muss ich zu meiner eigenen Ohentirung, um nachschlagend

ergleidien au können, hier behalten. Auch meine Kfirpermeasangen sind noch sa

vnbedentend, als das ich Ihnen dieselben eineenden könnte, nnd ao mnaa ich leider

vorerst auf eine wissenschaftliche Abhandlung Terzichten. Wer abttT, wie ich ge-

sammelt, bei dem ist es unmöglich, Alles und auf einmal zu tbun.

Wie zoologisch, so bin ich auch ethnographisch mit diesem Atoll so aiemiich

fertig, so weit min ftberimqpt ia ao knner Zeit enohSpisB kann. FieiUeh Ueibt

mir noch fibrig, die Eingebomen an messen n. s. w. NatQdioh kann nur von einem

aehr klsisen Theil die Rede sein, denn die Insel bat an 1000 Bewohner, und da
würde man allein Jahr Zeit brauchen, um sie alle zu messen. Bisher ist es

mir nicht gelungen, nur eine kleine Anzahl zusammenzubringen, da sie entweder

in ihren Hütten versteckt liegen, oder auswärts sind. Manchmal giebt es keine

10 Minncr hier! In Reicher Weise ging ea mir in Beaag auf die GUberta-Inaulaner,
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«ofOD 8 Sdliffabidiiogm ivibrend meiiMt EB«neio8 wilnimea. Ab« idi bin fiber^

zeugt, Sic werden mir verzoihen and es selbst für unmöglich halten, wenn 8ie die

beillose Wirthschaft an Rord eines solchen Schiffes gesehen hätten. Da ist es

factisch unniöglicli zu messen, und man ist froh, einige Notizen gemacht zu haben.

Uebrigend sind die Kingsmiller (Gilberts) ein sehr schöner Menschenschlag und bei

Weitem bSher stehend ab die hiesige Hensoheobende, die flbiigens gar nichts nut

Japenera gemmo hat» wie Gerland nadi Dämon ani^ebt üeber TTpenbeedirei-

bongen n. s. w. su berichten, dazu müssen Sie mir noch gflÜgst Zeit gönnen. loh

möchte gern Alles thun und verzehre mich halb dabei, allein es ist mir unmöglich,

Alles zu bewältigen. Uebrigens muss ich offen bekennen, dass man in seiner

Typusdiagnose immer vorsichtiger und scbwaakender wird, je mehr man Indivi-

daen« geaehen, so gross ist die individnelle Abweidimig; also ganz dieselbe Ei^

ÜBdiruDg, welche ich sohon in Sibirien machte. In Honolola und anderwärts werden

Sie aUeothalben Leute finden, die Ihnen mit PrScision den Typus jeder Inselgruppe

präcisiren. Ein Hr. Freman, chief-agent for Immigration, setzte mir 3 verschie-

dene Typen der Gilberts-Insulaner auseinander. Ein Glück, dass ich nicht Alles

gleich au&obrieb, denn als wir dann an Bord seines Schiffes waren, konnte er mir

AngsaidhtB seiner 175 Individnen meht 8 Typen ala oonstant naebweisen. Am
meisten typiaeh nnd eigenartig waren die Rotumesen, welche ich sah, vnd am
höchsten verwunderte mich ein Mann Ton den Salomone, ich hätte 10 gegen 1 ge>

wettet, es sei ein richtiger afrikanischer Neger! Hoffentlich werden alle diese

Aufzeichnungen später immerhin zu verwerthen sein, denn ich sehe aus Ger 1 and
allenthalben, wieviel in Bezug auf die hiesige BerSlkermig tn betiehtigan ist

MMhtea mir nor die ICttd vergSnnt sein, noeh einige Zmt hier drmuaen thftig

in seinl

Mit Bedauern muss ich sagen, das» ich auch noch nicht einen Schädel erhielt,

denn obwohl ich 4—5 Doli. pr. Stück bot, hat doch keiner der Häuptlinge sein

Wort gehalten, und allein auf Expedition nach Schädeln auszugehen, daran ist

nidit an deobM. — Dagegen werden Ihnen die Gesiehtsmaakea Freude machen;

ich erlaubte mir schon früher, Ihnen meine Wünsche in Betreff derselben aus-

snsprechen.

Photographien kann ich leider keine mehr einsenden, da mein Assistent, der

in Europa recht leidliche Bilder machte, hier nichts fertig bringt und nicht heraus-

bekömmt, an was es liegt. Alle Bilder seigeo Flecke, Punkte etc., offenbar in

Feige der Uimatiaohen Binfliiase anf die Cbemicalien. JA aelbat bin nni^ttddidi

darüber, denn gana abgesehen dan», dan mir Apparat nnd Znbehflr viel Geld

kosten, so gäbe es hier so viel Interessantes!

Ueber Farbensinn etc. konnte ich ebenfalls nur wenig Beobachtungen anstellen,

allein das kostet Alles so viel Zeit, und die hatte ich bis jetzt beim besten Willen

nicht. Heut nur soviel, dass die Eingebomen grün und blau nicht zu unter-

adieiden Terateheo.

Bei meiner thatsiohliehen grossen AbspUDDung benutzte ich eine Gelegenheit

an einem Ausfluge nach der Radak-Gruppe, wo ich die lusol Arno besuchte. Ob-

wohl dieselbe nur 132 Seemeilen entfernt ist, kostete der Ausflug 10 Tage, und

davon konnte ich kaum einen an Land zubringen. Doch genügte es, mich von der

Identität der Fauna in ihren Hauptformen an ftbeiaeugen, ebeuio ia Belnif dar

ZuaammengehSrii^dt der Bewohner, die noeh nidit ao von Daeultnr beleekt, uatfir^

Uoher und besser sind.

Nächsten Dienstag gedenke ich mit einem Schoner nach der Gilbertsgruppe

au gehen« Derselbe ist von der hawaiischen Regierung gechartert, um Arbeiter au
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hdan, und mnn dcndbe SOO Mcnaohra ladet, lo viid m «Imb Mm Y«rgBllgaiigi>

fahrt werden. Allein mao m\i?^ hier Alles nehmen, wie es kommt, und jed« G**

legenheit benutzen. Wie ich höre, soll der Schoner Tarowa, Apaiang und Apamama
anlaufen. Hoffentlich bleibt mir einige Zeit zu wirken und den Fuss an's Lzind zu

setzen, allein ich darf nichts Tertprechen, ebenso wie ich nicht sagen kann, wie

lange dia Tour iriUiren wiid. Et hingt hier Allai too sa vidariei üntlliiden ab.

Wenn ieh Ton den Gilberts zurückkehre, werde ich TeraneheD, nüeh naah dem
Weatm sn wanden, anf eine hohe Inaal dar CaroliBan. —

Hr. Hartmann legt einige, durch den Gehülfen des Um. Finsch aofgenom-

mene Fbotographitui Ton Gilbert-Insulanern vor, welche Torliufig bei der Ge-

aallaohalt deponirt Uuben aoUen.

(9) Ein Fachblatt für Keramik hat eine Concurrenz für Aschen um en

ausgeschrieben. Indem der Vorsitzende auf diese Fortschritte der Idee der Leichen-

verbrennung hinweist, spricht er die Hoffnung aus, dass unsere Museeu jedem Lieb-

habar llnalar genug für Aaehannraan snr Anadianiing bringan dftiflaii.

(10) üeber die Moskauer anthropologische Varaanmlung sind nun«

mehr ausfuhrliche Berichte in maaiaeber Sprache eingegangaa, welche der Geaell-

Bchaft Torgelegt werden.

(11) Der TonitMiida fordert dia MitgUadar dar Gaaelladiaft anf, dia nana, ana

den WBm, Hertmann, Virakow und Yoaa beatehende Redaetionaoommiaalon der

nunmehr unter veränderten Yerhlltniaaen erscheinenden Zeitschrift fllr Btbaolagia

durch grössere Abhandlungen, sowie namentlich durch Besprechungen erschienener

Werke, Auszüge und kleinere Mittheilungen recht manoich£sltigen Inhaltes unter-

•tfitien SU wollen.

(IS) Hr. Ribbaatrop. in Galcntta hat

religlSse Bficher der Shaa,

betitelt Welah-iat und Mabata-zat, eingesendet

Hr. Jag^or bemerkt, diese Bücher seien mit chinesischer Tooeha anf Bambna>
Papier geschrieben. Ueber das Volk der Shan giebt er Folgendes an:

Die Shans sind ein Volksstamm, weicher im Norden von Ava bis nach

Yttonan bin, nnd oetwärts bis an den Combodia-Fluss wohnt. Ihre Sprache

iat dar Umaniaehen nahe verwandt, aber noch aehr wenig bekannt Ob hanta ein

Wörterbuch derselben eziitirt, weiss ich nicht; bis vor 5 Jahren aber war keinea

vorbanden. Man kannte nur eine kleine, von einem amerikanischen Missionar ver-

fasete Grammatik') und eine winzige Sammlung von Wörtern und Phrasen'). Die

Schrift sieht der birmanischen sehr ähnlich, ist aber doch verschieden; etwa die

BUHt» dar SchriftiakdiaB aell mit den biimaaiaQhan ttbereinstimmen. Ein dem vor-

liegenden, wenigstena ftnaaerlidi, dorohana Ihnliebea, ana einem Shaa-Tampal
stammendes Buch ist von dem kürzlich in Blandalay ventorbenen Or. Marfala
der Königlichen Bibliothek aom Geeohenk gemacht worden.

1) J. N. Coabiog, a giaaniar of Iba Shaa langaagt. Baagoaa »71, 60 8. (KöaigL

Bib). Zw. 3« 642.)

3) TianslaUon ioto Sbao. (KonigL fiibl. Zw. 33 646.)
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Shan-BScher sind aber &iuMnt fldten, und kann die QeBellafiliaft diaiM 6e-

adienk am so frandiger bogrttMD, ab m Tiellaidit nur der Yorl&afer anagedelin'

terer Sendungen ist. Jedenfalls hat anser LandsmaDn (Hr. Ribbentrop ist ans

Schlesien gebürtig), aU Conservator of Forcsts, British Burraah, auf seinen

Dienstreisen, welche ihn in die entlegensten "Winkel des Landes führen, ausgezeich-

nete Gelegeoheit, unsere ethnographiscben Sammlungen zu bereicbern, und es

aeheiii^ dasi er tda im vorigen Srnnaier bd «iasm kiman Bemebe in BerÜD ge>

gebeoes VereiMeclien halten wird. —

Hr. Virchow glaubt in i!en SchriftzTigen des vorliegeriden Buches Anklänge an die

Schriftzüge zu finden, welche sich an dem Körper dos an^'^Micli von den Laos tätto-

wirteo Sulioten Costanti zeigten, über weloheo er in der Öitzuug vom 15. Juni 1872

(Verh. S. SOI, Zeittohr. f&r Bthnol. Bd. IT.) bariohtete» nnd von dem seitdem Hr.

Bebra in eeinem Atla» der BantkcatiUiuteB piiAtige AbbUdongen gegeben hat

Der Mann war damals von Wien aus spedell deshalb nach Bariin geschickt, damit

Hr. Bastian die Schrift entzififere. Letzterer war der Meinung, die Tättowirung,

deren birniatn^ichen Charakter er für unzweifelhaft hielt, könne von den Shan her-

rühren, auf welche die Buchstaben hinwiesen. —

Hr. Ja gor bemerkt biersa: Das Individuum, um welches es sieh hier handelt,

ist in Mandalay wohl bekannt als ein faules Subjekt, welches sich lange dort

herumtriol) und sich endlich tattuiren Hess, um sich in Europa für Geld sehen zu

lassen. Solche Tattuiruogen sind in Birma bei den Männern uilgemein, sie reichen

aber in der Regel nur vom Nabel bis snm Knie und machen den Eindruck einer

eng aoliegendea, konen, dnnklen Hose. Aasaer dieser in Kienross ansgefttbrten

Verzierung des Unterleibes,' lassen sich Viele auch einzelne Figuren, denen eine

talismanische Wirkung zugescbriebeu wird, in rother Farbe am Oberkörper und auf

den Armen anbringen. Ich habe auf braunes Papior (welches einigerniassen der

Hautfarbe der Birmanen entspricht) eiuige der beliebtesten „Hosenmuster*^ und

auch die gebiiodüichstan taliamanisdien Figuren (magische Quadrate, Spruche etc.)

eopiren lassen; sie sind in der indischen Abtheilung des ethnographischen Museums
sammt der Tattuiroadel und den Pigmenten (Kienruss uod Zinnober) aufgestellt.

Die Tattoirnadel (A) ist von Messing, spindelförmig an einem Ende sehr spits und

<r——ScM Sem ->

< tjn

wie eine Ziehfeder gespalten; aie steckt mit dem anderen Ende in einer Messing-

if ^ 3Sl^< -— /Sern

röhre (R), die sich nach oben etwas erweitert, um einen bleiernen Belsen (C) auf»

zunehmen.

Der Patient liegt auf der Erde, der OperatSr hockt vor ihm, tatioht die Spitze

der Nadel in das mit Wasser angerQhrte Pigmen^ spannt den Theil der Haut,

i^iyiii^uü üy Google
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wetehen «r gtnde bcubeit^ mittakfc teiner gronm Zdi6 «tnff wa ond ponktixt,

indem er die beschwerte Nadol daru<if niedcrrallen lässt Die sehr schön and

präcia ausgeführten Fif^uron, in der Regel unseren Wappenthiereii nicht unähnlich

stylisirte Thierbiider, werden ohne Vorzeichnung aus dem Stegreif mit nie irrender

äicherbeit aufgetragen. Da die Operation sehr schmerzhaft ist, so wird sie nicht

Mf 9hmtl anufpfttlurt nnd pflegen lidi die meisten Leute kodier dnroh O^am ni

nerkotitireii. —

Hr Virchow erklart, dass die Beschreibung, welche der Suliote ihm von

seiner Tiittowirung geliefert habe, mit den Angaben des Hrn. Jagor ganz über-

einstimmte. Er verweist desswegen auf den citirteu Sitzungsbericht. —

(13) Hr. T. Hartens zeigt eines der in der Sitnwg Tom 20. December 1879

(Verbandl. 8. 444) von Hnu Yirohow beigelegten, mr Form einee Heieaele Ter-

arbeiteten

Cwolylisniloki ns eliw flrabe hi BeibidoM

noeh einmal vor nnd erkliit ee ale ein Stttek der beinnnten Rieeenflttgeleobnecke,

Strombne gigae, aus dem innem und untern Theile derselben berausgeeehnitton,

so dass die convexe Fläche die ColuraellarseiLe der Miuidung, die concave das

Lumen des vorletzten Umgangs, das gedrehte handhabenartige Ende den Canal

der Schneckenschale bildet. Von der rosenrothcn Farbe der Columeliarseite dieser

Sebaeeke hat sieh bier gar nioht« erkalten, waa auf langea Liegen im Boden

aehlieesen tteet Bs gi^ allerdingB nooh eine ibniiebe, eben ao groiee Art mit

weisser Mundung in Wostindien, Strombne goliath, diese ist aber riel ediaelier

nnd der Kanal nach deni Exemplar im Berliner Museum starker gebogen, 10 daai

die grössere Wahrscheinlichkeit für Strombus gi^ spricht.

(14) Hr. Woldt itellt ebe angebUeh «w Ifammnlfaknoehen geaibeitele meneeb-

Hebe Bttate, allem Aneehein naeh ebe alte Sehifibgallione von einem WaiUiaeb-

Anger, zur Zeit Eigenthum des Paoopticums, vor.

Auf Vorschlag des Vorsitzenden wird das Stuck Hrn. Hart mann anr niheren

Untersuchung, ob dasselbe nicht vom Walifiscb stamme, überwiesen.

(15) Hr. Priedel leigt ein im MirkiBoben Unaenm niedergdegtei, dem Prinsen

Karl von Preussen gebörigea Stttek Bernetein vor, welches ausser durch aeine

ungewöhnliche Grösse und Schwere Ton sechs Pfund auch durch seine äussere

Form Interesse erregt. Dasselbe ist beim Ausroden eines Baums auf der dem

Prinzen gehörigen Herrschaft Krojanke, Kreis Flatuw, Provinz Westpreussen, im

Jahre 1S79 gefunden. Die YerwitternngRinde det SMce iat fiberana atark nnd
blltlert in mndlieben Sdinppea ah, an swei Stellen ist eraicbtlieb, daaa der Bern-

stein wolkig und honiggelb, also von der jetzt im Handel am Meisten geaehitaten

Beschaffenheit i5.t. Das Stuck hat im Allgemeinen eine längliche, oben etwas gewölbte,

unten platte Form, und ist einem grossen westfälischen Pumpernickel in einiger

Entfernung nicht unähnlich. Recht au&liend ist es, dass das Stück an dem einen

Bode laat mathematiich genau reehle Winkel nnd Plieheu, gewimermaaaen den

Anaala an einem regoliien Peiallelepipedon bildet Die eine kleine Anieenlliche

des letztem aeigt eine Reihe paralleler Pnrehen, als wenn entweder der noch nicht

erstarrte Bernstein auf irgend eine parallel gegitterte Fläche geflossen, oder als

wenn das Stück mit einem sägeartigen Instrument bearbeitet worden aeL Dies
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mftnte alsdann fireiUob, nndi der iteilcen ?erwittwnngprind« ni lelilieasen, in oot-

legener vorgeschichtlicher Zeit geschehen sein. Andererseits sivicbt aber gsvade

die starke Verwitterung dafQr, dass das Stück bereits übprarbeitet oder bearbeitet

worden sein könne; denn die Beobachtung lehrt, dass der vom Meer ausgespülte,

oder der gegrabene uatüriicbe und unveränderte Bernstein eine fast unverwüstliche

Rinde, die ihm eigeotbOmliche Erstarrungskruste, bewahrt, während aus Bernstein

' geaebnitite, oder sonsl gefSeitigte Objeote, selbst der jQngstan Eisenieit, gew5bnlieh

rsoibt bedenklich verwittert und zersetzt, mitunter fast in PnlTer anfgelSst sind,

offenbar eben weil die schützende natürliche ßrstarrungskruste verloren gegangen

ist. Eine bestimmte Ansicht wagte der Vortragende jedoch nicht zu äussern, der-

selbe will vielmehr gelegeDtlich der im April hierselbst stattfindenden internationa-

len Fiseberal-Aaaslellvng den mwnsenden Bemstdnsadivtnl&odigen das SMkk snr

weiteian Begutaebhing twlegen.

Noch machte flr. Friede 1 darauf aufmerksam, wie die vielfach verbreitete

Ansicht, als mü'^sc in vorgeschichtliclu-r Zeit der Bernstein ausfichliesslich von der

Nord- oder Ostseeküste hergekommen sein, durch die immer mehr sich häufenden

Funde aus dem norddeatscbeu Biuuenlande erschüttert wird. Bei Brandenburg a./U.

ist der Bernstein lange Zeit bindorch förmlich gegraben «oiden im Dilnvinm. Die-

selbe Erdsehidit, ja «ndi das AUnviam, baben in Bailia in den letslen Jahren

gdrgcntlich der vielfachen Erdarbeiten Tausende von Stftcken Bernstein, darunter

manche recht ausclmlicUei also beträchtliche Mengen von einer vergleichsweise engen

Räumlichkeit, geliefert

(16) Hr. Haodelmann in 13el flbersendet eine Abhandlung über

primitive Salzgewinnung an den Nordseeküsten.

Nachstehend habe ich die Nachrichten zusammengestellt, Nveiche mir über die

verschiedenen Arten primitiver und hochaJtertbümlicber Salzgewinnung au den

KflalsB der Nordiae bannst gewordeii aind.

Die Nordfitiesische Salisledersi ans der sabbalügen Asdhe 4es Seetorfr, den

die Nordfriesen „Thcrw, Therrig, Tuul** nennen, können wir sechs Jahrhunderle

zurückverfolgen. Zuerst erwähnt der Dänische Historiograph Saxo Grainmaticus,

der sein Geschichtswerk mit dem Jahre 1185 abschliesst, in seiner Beschreibung

Nordfrieslands, dass daselbst aus der getrockneten Erdscholle Salz gekocht wird

(„iorreheta in salem ^eba • deeoqoitar"). Das etwa gleiohieitige Stadtrecbt von

Schleswig bestioimt: ,Die Priesen, welche Sals bringen, geben für die Tonne
swei Pfennige (Zoll).*' Aber nicht nur, dass die Friesen Salz ausführten, es reisten

auch Fremde nach dem nordfriosischcn sogen. Utlande (Ausseulande), um in den

dortigen Salzsiedereien ihren Bedarf aufzukaufen. Das Fleosburger Stadtrecht vom

Jahr 1284 und das damit übereinstimmende Stadtrecht von Apenrade nehmen auf

diesen Fall besonder» Rftcksieht nnd maohen an Gunsten desselben eine Ausnahme

von den strengen Bestimmungen, welche sonst für den Salshaadel galten; es wurde

nehmlich jede Salztonne, wenn etwas mehr oder weniger am Gewicht mangelte,

ganz oder zur Hälfte confiscirt. Dagegen heisst es: ,Wenn einer unserer Mitbürger

im Utlande bei den Salzbuden (in Utiandia apud tabernas salis) Salz kauft und

hierher bringen lasst,* so wird allerdings nachgewogen; aber eine Conftscalion

bleibt ansgsecblossen. Wahrscheinlich waren die Zaatinde in den Nordfrieatsoben

Salzkögen noch so ursprfko^ob und regellos, dass eine amtliche Abwägung da>

selbst nicht stattfand; oder es galt dort ein abweichendes Gewicbtssystem.

In den Kircbapielen Galmsböll, Dagebüli und Fahretoft (Kreis Tondem) ist
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dieser Indutiiesweig am lingskeii von Beatend geweaeo. In DegebttU, wo mebrere

kleine Salzkoge lagen, arbeitete ein einziger Salzsieder noch in den Jahren 1766

und 1767. Der grössere Salzkoog iu Galmsbüll hatte 1768 sechs Salz8ied<!roit>n,

aber sie gingen rückwärts, und die beiden letzten mussten, weil sie alljährlich

dabei eiubüssten, 1782 aufhöreo. Ein nochmaliger erfolgloser Versuch soll um
1793 gemacht seia. ,Die armen Leate,** so urtheilt L. Meyn (Geognostisohe Be-

achreibung dar Insel Sylt und ihrer ümgebnag 8. 138—41), «nahmen immer wieder

die Mutterlauge mit und machten dadnreh endlich ihr Sah so bitter, dass man
zuletzt allgemein das LGneborger Tonog ond den Ontergang dieaer Industrie

nicht beklagte."

Ausserdem ist vormals an der Küste des Kreises Husum, auf der Insel Nord-

atrand, sowie in Eiderstedt and Stapelholm Salz gesotten. Von vielen Salzbuden

(caaa) erhielt der Bisdiof von Schleswig je ein paar Toonra Sals ala SSina, nnd
darüber sind uns ge'naaere Angaben anfbewahrt in dem Terseichnisa der bischSf-

liehen Einkünfte (über censnalis episcoporum Slesvicensium), das in seiner gegen-

wärtigen Gestalt nach dem Jahre 1462 aofgeseicbnet ist, aber selbstTerständlich

auf älteren Materialien beruht.

Es geht aus alle dem hervor, dass die Salzgewinnung aus dem Seetorf in ganz

Nordfirieeland betrieben wurde, daaa dieselbe bereits im 12. Jahrhundert au gceeser

Bedeutsamkeit gediehen war und «nen wichtigen Amfnhrailikel ergab. Die An-
finge derKlben reichen also viel wmter snrttek, ohne ZweifU bia in die votgesohicht-

liohen Zeiten.

Diese Art der Salzgewinnung beschränkte sich übrigens keineswegs auf Nord-

Irieslaad, sondern wir begegnen derselben wieder am anderen Ende der Nordsee.

Aueh in der Niederlindisehen Provioa 2ieeland, und swar insbesondere auf der

Insel SehoQwen, ist aus der Asdhe des Seetorft (darria) Sals, das sogen. Zel- oder

Zil-sout gesotten, bis diese Industrie in Folge der massenhaften Salzeinfuhr aus

Frankreich (sogen, ßaiensalz) aufhörte. Die kurze Schilderung des Martin Schoock
in Buch 7, Cap. 8 und Buch 8, Cup 13, seines Werks „Helgium focdpratum"

(2. Auflage, Amsterdam IGGö) lässt trotz kleiner Uugeuauigkeiten keinen Ziweifel,

daas daa Zeelftndische Yer&luran im Allgemeinen mit dem Nordfneeisohen &ber-

einstimmte.

. In den «Schleswig-Holsteinischen Anzeigen", Jahrgang 1768, S. 89—136, haben

wir eine ausführliche Schilderung, wie zu damaliger Zeit die Sache in GalinsbüU

und Dagebüll betriel)en wurde. Die sogenannten Salzköge higen iu dem un-

bedeichten AussenUude uud waren mit niedrigen Sommerdeichen eingefasst. Inner-

halb derselben auf einer Wurth stand« die Salsbnden, kleine Bretterhiuser mit

riendish flaehem Strohdach, wo die Kessel und andere GeriUhe unteigebradit waren.

Im Frühling, ^wenn es im April gegen Maitag anfangt abzutrocken", kamen die

Salzsieder mit ihren oflFenen Fahrzeugen (Salzschuten ) herüber und irieben dann

ihr Geworho, so lange die Witterung erlaubte, bis in den November h'nein. —
Wühreud die Frauen die Arbeiten im Salzkoog verrichteten, hatten die Männer

daa Material herbeisuachaffiBn. Zar Bbbeseit suehttn sie auf dem Watt die Lager-

atellen des Seetorfs, welche unter einer mehr oder minder didcen Kleiscfaieht Ter-

borgen liegen. Hatten sie ein solches Lager gefunden, so wurde es mit einer

Bake bezeichnet, und bei der nächsten Fluth fuhr die gewöhnlich von zwei Männern

geführte Salzschute dahin. Während der folgenden Ebbezeit ward die Kleischicht

abgestochen, der Seetorf ausgehoben und iu die Schute geladen, die, sobald die

Fluth wieder eintrat, nach dem Salzkoog zurückkehrte und auageladen ward. Hier

auf einem StQek trockenen, ebenen und unbegrünten KIdgruades wurden die grossen
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TorfstQcke ausgebreitet, in kleioere Stücke zenehlageo, auch gelegentlich mit den

Füssen durchgeknotet und umpekohrt, damit sie allerseits schneller an der Sonne

austrockneten. Sobald die Masse genügend trocken war, schob man sie mit Harken

in kleine Haufen zaummen and zQndete dieselben an. Das Feuer gab einen

dicken, stinkenden Han^, der biewolen fib«r eine Meile weit gerodien werden

konnte. Die hellgmae Aeohe ward darauf nach der Wurth hinaufgeschaft, wo
man sie zu einem grossen viereckigen Haufen au£schichtetp, der mit Seewasser

durch und durch angefeuchtet, mit den Füssen festgetreten und mit Scbaufelschlägen

fest zusammengetrieben wurde. So ging es bis Jacobi (25. Juli) Torwärta; immer

mehr Seetoxf wurde hervorgeholt, verbmont nnd der Aecheohanfon ergftetert Um
Jaeoln fing die elgutliehe Saliaiederei an. In der Salsbade standen graese bSIseme

K&bel, worin etwa snr halben Höhe ein Gitter von hölzernen Stäben angebracht

war; Ober dies Gitter ward eine Strohachicht ausgebreitet, und dann Asche von

dem Aschenhaufen ilarauf geschüttet, bis der Obertheil des Kübels bis zum Rande

voll war. Man goss nun Seewasser darüber und Hess es in die untere Abtheilung

dorchsickem, von wo das ablaufende Wasser abgezapft und dann wiederiiolt oben

anf die Asche geechfittst ward«. War der Saligehalt dieses Aschenkttbels ans-

gcsogen und exiehöpft, so wurde das salzhaltige Wasser ttber andere Kübel roll

frischer Asche gegossen, bis die Soole kräftig genug war. Die Soole wurde in

grossen eisernen Kesseln abgekocht, bis die Wassertfieile verdunsteten; und wenn

das Salz völlig abgetrocknet war, wurde es in Tonnen verpackt und auf den Salz-

schutetti die in der Regel swansig bis dreissig Tonnen ÜMsen Iconnten, nach dem
Festlande txanspctiirt.

So war das Nordfriesische Verfahren im 18. Jahrhundert Es liegt auf der

Hand, dass dasselbe sechshundert Jahre früher und gar in der vorgeschichtlichen

Zeit noch viel einfacher und unvollkommener gewesen sein dürfte. Und durum ist

es von besonderem Interesse, eine höchst ursprüngliche Art der Salzgewinnung aus

dem salsigen Sande der lleereskBste su Teigleiehen, weiche noch tor fQnfsig Jahren

an der WestkQste JQtlands, vorzugsweise auf der Halbinsel Skalling, aber auch

weiter nordwärts, im Amte Ringkjöbing, betrieben wurde. Ein Bericht darüber

steht in Falck's „Neuem staatsbürgerlichen Magaxin für Schleswig-Holstein und

Lauenburg** ßd. WILL (1839) S. 693—95.

In trodceaen und warmen Sommern, wenn das Heer hü stülen Welter tnr&ek-

tritt, bleibt an den hSher liegenden Strecken d«r HeereskOste eine Fliehe Iftngere

oder kOnere Zeit der Sonne ausgesetzt, ohne von der gewöhnlichen Fluth über-

spült zu werden. Alsdann bewirkt die Sonnenwärme, dass die Wassertheile des

Seewassers absorbirt werden, während die Salztheile theils in krystallisirteni Zu-

stande, thcils mit Sand vermischt, liegen bleiben. Noch salzhaltiger i&t der Saud

innerhalb der didit am Hew liegenden Dflnen, in deren Vertiefongen bei der £bbe

das Salswasser stehen bleibt und verdunstet Die Kfistenbewohner sammelten nun

diese salzhaltige Sandmssse, fuhren dieselbe nach Hause und setzten sie in Gsllsse,

in deren Boden OefFnungen atie^eliracht waren (Durchsohläge), so dass das auf-

gegossene Wasser durchlaufen konnte, ohne viel Saud mitzunehmen. Das durch-

gelaufene Wasser, das die Salztheile mit sich führt, wird aufgefuugeu, und die auf

diese Weise gewonnene Salssoole wurde dann gekocht, bis alle Wassertheile vec^

dampft waren und ein Bodensats Sali in krystallisirtem Zustande surQckUieb.

Fkeilioh war das Sali mit Sand und anderen Ingrediensien yermischt und von ge-

ringerer Güte; aber nichts de^toweniger wunle es allgemein in der Haushaltung

gebraucht. Es kamen sogar Lruto, welche mehrere Meilen von der Küste entfernt

wohnten, und brachten Geisse und Tonnen mit an den Meeresstrand, wo sie dua
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Sud Mimnuohen» um dH nSthige Salt für ndi und ihre NaehlMra wa gswioMD.

Und di« &ufleut« der benaehberten Stadt Verde msicherteD: ,In den Sommern
18'25 unil 1821), welche für diese Salzkocherei besonders guDStig waren, sei fiut

gar kein fremdes Salz ;iu die Bewohner der Umgegpnd verkauft worden,"

Die vorstehende Zusaramenstellunp; his^st eine grosse Lücke zwischen JütlaDd

und Nordfricalaud eiaerseits und der niederlündiscben Provinz Zeelaod andererseits.

Ich mose ea der weiteren Lofadfefeehuog aabeioigebeo , ob nieht Mcb «n den de-

swiadien liegenden Efietenetriehen eieb Spuren einer Ibnlieben primitiven Sali-

geirinnung Torfinden.

(17) Hr. A. Treicbel io Hocbpalescbken (Alb-Kiscbau, Weatpr.) schreibt Ober

HiiiBirhMi ni RIIIn Mrabwwrliilwii

De auf der Tegeeordnnng aner der loteten Sitanngen der Anthropologiadien

GesellBchaft eine Di^cussion über Rundmarken und Rillen angesetzt war, möchte

ioh dazu einen kleinen Beitrag liefern, welchen ich auf eine bezugliche Anfraji^e

als Autwort von dem jetzt verstorbenen Lehrer Kricl. Voigt in Königsberg N^iM.

im December 1876 empfangen hatte. Unter Entwerfung einer kleinen Zeicboung

anr deutlicbereo Votföbrung der FragestQcke edueibt der Geneoote, daae die

Rnndmerken dort in einer Höhe tm 37 bu 105 eNi Torkommen und einen Dureb*

meieer tod 1,9 bit 8 cm beben; BUlen aber kämen dort nicht ror. Die Rund-

narken £and er dort von rotber Farbe in grün gtasirten Steinen, auch in den

MSrtelfugen, sowie im Putz, so dass diese wenigstens später eingebohrt sein müssen,

obgleich man sie für in den Ziegeleien gemacht annimmt. Ausser io der Kirche

sind sie io Königsberg N/11, anoh am fiethbause Torhaodea. —
Seit dieser Zeit betraobtele ieh mir, «obin ieh hier in Weetpreuaaen nur kam,

namentlieb alle iltaren Kircben, unter anderen die too Hele, Ozböft, Fr. Slargardti

darauf hin elwns genauer, ohne jedoch irgend eine bezügliche Entdeckung gemacht

zo haben, to daea ans Weetpreuaaen für mieh nur negative Ergebnisse vorliegen

müssen.

(18) Hr. Treiehel beriehtet ftnier über

das Tolltarelchen aas Wahleadcrf.

Der mir befreundete Lehrer C. Lützow io Oliva bei Danzig hatte, wie er

mir erzählte, in Heineni Heiuiathsdorfe Wahlendorf, im Kreise Neustadt, Wcstpr.»

und nahe der Grenze des Cartbäuser Kreises zufällig ein kleines, oval geformtes,

bSIsemea Tifeleben bemerkt mit einer eigenthttmlicben Ineebrift von, wie ea an-

Anglich ersehien, griecbiaehen und deabalb ihm gena nnverstindlidien Buebataben.

Ale er aach nach dem Zweok deaaelben erkundigte, virurde ihm mitgetheilt, dass

es einem dort zugezogenen Manne gehöre und ein sicheres Mittel gegen den Biss

eines tollen Hundes sein sollte, wenn mau das Tüfelchen auf etwas l'eig oder t-iue

andere weiche Subbtauz so autUrücke, dass die Schriftzüge darauf erkennbar seien,

und von dietem Kueben dann dem von dnem tollen Hunde gebiMeoen Weaen, aleo

IIeneeben oder Yiebe, eingebe.

Wenn dies Mittel io einem Falle aus der Neuzeit „wirklich** gegen Wasserscheu

geholfen haben soll, so wäre nur zu üagen, dass in diesem Falle der beisscnde

Hund weder toll gew^esen sei, noch al>o bei dem gebissenen Wesen Gefahr vor

aosbrecheoder Wasserscheu zu belUrchieo stand, tli ist diese Anwendung einet
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rein InneriidbtB Mittels, wdehos «n dia AnmlettoO erinneit» wie klw uf
der Hand liegt, für die wirkliche Heilung zum Mindesten ttberflBatig und ge-

hört natürlich unter die ersten Ausgaben der Gehoimmittel, zum Thcile vermuth-

lich aus dem Heidenthume mit in das Christeuthum übernommen und vielleicht

TOD der Kirche, gleich dem Amulettglau beo, gepflegt. Dass es oameotlich in die

Ldireo d«r WeUhflit alter Sdiifer gehfirti beweist mir «ne BeminisoeDS meiiier

Fnm, welehe bei der ErsShlong dieser Tbatesehe sieb t<» Ragen ber eines soldicD

Schäfers erinnerte, der ein mit ähnliebem Wondergknben bebsftefces Ttfelcben am
Bande um den Hals getragen hatte.

Weil es mich jedoch interessirte, sowohl das Tüfelchen selbst zu schon, wie

auch aus seioea ominösen Scbriftzügeu ein N&beres zu erfahren und alle Weisheit

SU sebanen, so babe kk es när dmreh Hin. Lfttsow*s Gftte tnf Widorraf kommen
innen und bin eomit im Stande, es der «rehrliehen Oesellsehaft teraalegen. Es

ist die Inschrift weiter nichts, als entstellte lateinische Cursivächrift, lauter Majus-

Iceln, von di^r ciir/.clno Riichstaben, wie P und R nametitlicli, weil sie verkehrt

stehen, sehr wohl ua ein fremdes, auch fast an das griechische Alphabet erinnern

kSonten, von der wiederum unter anderen besonders das A sich stark au die sogeo.

lüdoUes-Schrift, dies Mittelding zwischen gothiacher nnd rSmisoher Sslnift, nn-

sehliessfe oder an die Midollin»Schrift, deren durob mehr Abmndung entstandene

Abschwächung. Weil die Inschrift znm Abdrucke gelangen soll, ist es klar, dass

alle Buchstaben in der Negative geschnitten sind. Das Holz selbst ist sehr schneid-

bar und sehr leicht. Um der Spalten willen glaube ich Borke ausschliessen zu

müssen. Es mag Linde oder Weide sein, sehr wahrscheinlich das Erstere. Der

Abdruck kann mit dem oberen oder unteren Ende geschehen, ohne dass die Worte

füseh sn leien kimmi. Woinn das liegt» weiden wir bsld ersdien. Wflrde man
den Abdmok auifttbien, ao wttrden wir fslgende, Inteinisobe Worte leien mttsaen:

t
Sator S A T 0 R •

Arepo A R E P O
Tenet - fTENETf
Opera OPERA
Rotas ROT AS

t
Rechts und links, oben und unten, immer beim mittelsten Buchstaben, der

auch immer ein T durstellt, finden wir ein Kreuzeszeichen eingeschnitten, welches

oben nnd unten durch Uebertrctung der Grenzlinien des T dem dadurch entstan-

denen Gebilde eher die Besiehung als eines turnerisch componirtes und abgekikrs-

ton Frisch, Frei, PröhUeh, Fromm! unterbreiten Hast Jene Worte nun sind mit

einer Ausnahme simmtlich lateinische. Was als solches fQr's Erste nicht anzusehen

wäre, ist Arepo; wenn dieses Wort nicht als Dativ oder Ablativ, Singularis, dessen

Stelle eigentlich anch schon durch Opera ausgefüllt ist, von einem Nominativ Arepus

aufsu&ssen und dieses erst noch in einem mir unzugänglichen Lexicon des mittel-

alteriichen Latein anfiinfinden, noeb dasu mit irgend einem snfriedenslellendeii

Sinne, eo mSchte ieh ee viel eher nie Nomen proprium anffiusen, als einen Namen,

welchen der IKnsehneider eeinem hfUftruohen Geiste giebt — nadi Belieben, wml

1) Schon dis Wort Annlel selbst bssilst eine mit dem AberKlsoben in •rbiodnng

steheiiile Bedentnng. Dr. Adolf Wuttko in: Der deutsrbe Aber^rlunbe der Gegenwart.

(2. Aufl Barlin If69) sa^'t in § 244, S. 167, es «reife im Würftcnibergisrhoti für aufgemacht,

das«, «er die sieben (?; Bucbätjiben a m u 1 e t auf der rechten Seite trage, von keinem

biMU HeniebMi bstiegen weiden kSnne. ?eifL Wnttke | MO^ 6. tSl,
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ieh ihn wadw onter heidniiehmi, noeh unter diriiffidiM HdUgen ni finden ver-

mag. — Die Qbrigen Worte» welehe wenigrtens an «idi einen Sinn giben, nttiilen

in Sinem deo Qberselzt lauten:

Der Saeouuin

Arepo

h&lt

mit Hfihe

die Rider.

Da eine andere üebertraguog Mangels des Verständoisses von Arepo f&r't

Erste kaum möglich ist, eine andere selbst dann aber auch kaum den Sinn ändern

mSchte, so ist wohl einerseits an dieser üebersetzung festzuhalten, wie andererseitB

enichtlicb ist, dass die«e Worte in ihrer Bedeutung weder im Einzelaeo, noch im

OeMUDunten in irgend einer Besiehuog sn der Waieenohen und ihrem Weeen
itehen.

Worin sollte denn nun eigentlich aber der Zauber beruhen? Ausgeheckt und
lusammpncestellt können jene lateinischen "Worte doch nur von einem jener Sprache

kundigen Menschen sein. Wahrscheinlich ist's ein fabrender Schüler gewesen, der

Tor vielen Jahrzebuteu diese Formel erschuf und sie als Gebeimmittel gegen diese

od«r jene Krankheifc einem gläubigen Laien ftr Geld oder Speise und Tnnk ver-

kaufte, hia dann Tafel und Sprueh, die gar nicht einmal in nur einem Riemidare
vorhanden zu sein brauchen (hat sich inzwischen bestätigt!), von der NIhe der

Universitätsstadt oder der Ileimath oder der Sterbestätte des Musonsohnes aus-

gehend, sich durch Vererbung von Vater auf Sohn zeitlich und räumlich durch

Umzug allmählig bis in jenen abgelegensten Theil der Cassubei verbreitet hatten.

<— Gab nun auch die üebersetsuug kernen rechten Sinn, so liegt eben in der Aua-

wahl der lateittisohen Worte und in deren Znaammenstellnng dw ganie Zauber

verborgen, welcher somit auf Koeten des Sinnes entstand und für sich allein zu

betrachten ist. Betrachtet man nehmlich die Reihenfolge der einzelnen Stäben,

so wird mau finden, dass dieselben von links oben ab nach wagerechter und nach

senkrechter Hichtung, sowie ebenso in beiden Richtungen von rechts unten ab-

gelesen, daaaelbe Wort Sator ergeben. Umgekehrt kommt aber rotaa heraaa. Ich

kann geetehen, daaa diese gleiche Folge der Buchstaben auerrt midi auf die LSiung
des ganzen Rätbsels geführt hat, bei welcher ich durch freundliche BrnhUfe des

Hrn. Gymnasiallehrers Prenzel iu Neustadt W.-Pr., wie: mit Dank anzuerkennen,

stark unterstützt wurde. Eben jene vice-versa-Stelluug der Buchstaben bringt es

zu Wege, dass es für den Abdrack gleichgültig ist, ob man das Täfeichen von

obmi oder von unten dasu in Gebiaiuh nimmt Daa oberste Wort vorw&rts ge-

lesen, gleicht dem untersten Worte rOckwirts gelesen. Bbeoso verhilt ee sich,

wenn man von dem obersten Worte den sireiten Bachstaben nehmend senkrecht

herunter oder von dem untersten Worte den vierten (zweitletzten) Buchstaben

nehmend senkrecht hinauf oder im zweiten Worte vom ersten Buchstaben vorwärts

oder im dritten (zweitletzten) Worte vom letzten Buchstaben rückwärts liest: ohne

llfthe resttltirt Arepo, das umgekehrte Opera. Bndlich verhilt sich ebenso, wenn

man vom mittelsten Buchstaben aller Tier Winde dea Zanberquadratea beginnend

Toc^ und rückwirta liest: immer behält Tenet seinen Pktst — Wenn femer in den

äusseren Wandungen vor- oder rückwärts Sator oder Rotas herauskommt, also ein

Quadrat, das aus fünf Buchstaben besteht, die einen Sinn geben, so entsteht

darinnen ein anderes, in seinen Seiten aus den drei Buchstaben PER oder

KEP bestehendes Quadrat, das keinen Sinn giebt. Schliesslich bleibt iu der

Mitte daa N als Angelpunkt dea Gänsen übrig. — Endlich eigiebt sich rneh aus
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der Stellung der einzelneo Bucbstabeo, dass selbst quer gelesen eine gewisse Sym-
netrie henratkommeo mum; es sind die ersten nod letitea, sowie die sweitfolgea-

deo ood sweiüetiten fioefasteben dieselben I —
Es ist nur zu deutlich, duss dieses Wortgebilde auf Combination und Pernatt-

tation beruht und dass hierin der Zauber der Hülfe ßesucht werden soll, und es

leblt in beiden Beziehungen nicht un Beispielen, wie sie zum Theil in's Gebiet der

Spielerei gehören. In er^terer Beziehung erinnere ich nur an das folgende Beispiel:

QRA8
BOMA
AMOR
SARG

In letzterer Beziehung aber verweise ich auf das wohl ebenso bekannte Bei-

spiel von Abracadabra, ebenfalls ein magisches Wort (vergl. Wuttke 1. L § 246,

8. 169), mit welebem in frfUMien Zeiten der Abei^^l>en nidit minder idbet gar

versehiedene Kankbeilen beilen so können gegbnbt hat, besonders aber das bart»

nSokige viertigige Weebsdfieber, und welches nach der Anweisung des basilidischen

Arztes Q. Serenus Sarnmonicus in gewisser Folge zu schreiben wäre, nehmlich

so, dass noan beim unterstehenden Worte immer den letzten Buchstaben forüässt.

— In ähnlicher Weise beruht auf Permutation und Combination die zu Oviedo in

der spaniaeben ProTins Asfenrien in der von einem alten Fflrsten Silo erbauten

Kiidie San Salvador anf dem dortigen Grabsteine jenea Fttrsten beAndUobe, fSnf-

zehnreibige Inschrift: Silo princeps fecit. — Schliesslich erachte ich für in das-

selbe Gebiet gehörig jene, später för prophetisch aufgefassten Worte, welche für

den nachmaligen König Stanislaus Leszinski von Polen, als er von einer Reise

heimkehrte, Seitens des Schulrectors Jablonski zu Poln. Lissa in der Art und

Weise erdacht ood nasgef&hrt wurden, dass er um seiner, in antike Oewänder

gehfillten und mit ^em Sdiilde, mnanf je ein goldener Bnehstabe Torhanden war,

bewehrten Sohfller einen Tans aosföhren Hess, wobei nach den Tersohiedenstsn

Evolutionen zu sieben Malen bei der scbliesslichcn Aufstellung zur Ruhe diene

Worte in der ileihenfolge jener Einzelbuchstaben sieht- und lesbar wurden:

Domus Lesciuia

ades inoolnmis

omnis es Ineida

lueida sie omen

maoe sidus loci

sis coiumna dei

i scande solium.

Nachschrift Dreieriei habe idi noch m dem Vorstehenden an bemericea,

wosu sich eben erst spiteiiiin das Material Torgefuoden bat Erstlich bin ich Ar
den Augenblick nicht mehr in der Lage, das fragliche Täfelchen vonazeigen, so

dass seine Stelle schon ein auf Mehlbrei (also ganz receptgemfias) geformter Ab-

druck vertreten mui>s, auf welchem dennoch die Form der Stäben sehr gut erkennt-

lich ist, deshalb nicht in der Lage, weil, ich zögere mit der Niederschrift, weil daa

nislchen mir durch seinen Eigenthlkmer inswiscben wieder abgefordert worden ist»

du sieb, durch die sehr starke Kilte dieses Winters 1879/80 veradaaeW in doitager

Umgegend viele Fälle von Was8< rechen gezeigt haben sollen. So ungern ich auch

die Rücksendung des Täfclchens geschehen lassen musste, so verabsäumte ich doch

nicht, mit wuchtigen Worten auf das Verkehrte seiner Anwendung hinzuweisen.

Erstlich, wenn man den Sinn der Inchrifl in Rücksicht zöge, so sei kein Grund
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abniaelMn, wodudb eb Abdiuek dner mit der AofidiKill: ^Rs irt hmite mIi&im
Wettert* TraMbene TM nicht eben eo gut belfen kSnne, und sweitene vtrfaindere

das leider zu grosse VertraoeD auf die Anwendung eines ao sich am Rede unschäd-

lichen abergläubischen Mittels den Geliraiich einer rechtzeitigen Hülfe durch Hin-

suziehung eines Arztes, um solcher Weise nicht eben gefährlich zu wirken.

Sodano habe ich den Gebrauch solcher Täfelchen auch aus aaderea Orten

erftbren und werde vidldeht von hier «u in den deaemden Beehn mnee edehen

gelnngen, namentlich um lu eehen, ob etwa die Eineehrift mit der der Tefel von

Wahlendorf nicht übereinstimmt Hr. Lehrer Eduard Neumann im benachbarten

Alt-Paleschken erinnert sicli, bei seinen Grosseltcrn in Kleschkau, Kreis Pr. Star-

gardt, ein solches Täfelchen gesehen zu haben; auch soll ein anderes dort noch

jetzt b«i einem Bauern Drews vorhanden sein. Die Einschueidung der Schrift

hat ebenfalle anf weiehem Höhte stattgefunden. Nur das Becept weicht ein wenig

fOD dem Wahlendorfer ab, insofern der anf einen Mehlbaek au effiNtnivsnde Ab-
druck in drei gleiche Tbeile getbeilt einem tollen Hunde eingegeben werden soll.

Zum Dritten endlich muss ich die Notiz, welche meine Auslassungen vielleicht

illusorisch macht, niederschreiben, dass, wie es nach Wuttke 1. 1. § 243, S. 166 ff.

scheint, selbst diese Formel neben vielen anderen ^uberschutzmitteln bekannt ge-

wesen sein muss. Ganz richtig sagt derselbe, dass, soll eine Zauberwirkung eine

bleibend thitige sein, aledann die bioes gesproehene Formel nidit geallge, son-

dem fastgehalten, aufgeschrieben werden müsse. Ihm war aber nur ein Beisioh-

tragen oder ein VerHcblucken der aufgeschriebenen Formel, auch ein Hängen um
den Hals oder an Thür, Wand, Zaun, Pfahl oder Baum bekannt, aber nicht, dass

von dem in Holz eingeschnittenen Spruche auf Teig ein Abdruck genommen und

dieser alsdann dem Viehe auf ein Mal oder in Portionen eingegeben wird. Nadi

ihm wird dmelbe Spmeh, anfgesehriebea, in SfiddeotseUand dem Viehe gegen

Baheanmg «iegegeben, und auch Pferde mfissen in Böhmen Zettel freseen. Dses

aber dergleichen Formeln auch cbristlicbe Worte und Namen, auch wohl Bibel-

sprüche und Gebete nnd Kreuze enthalten, ändert natürlich das heidnische Wesen

derselben nicht im Mindesten. Nicht mitulcr bestätigt derselbe die ganze Sinnlosig-

keit aller solcher Wörter und Buchstabeu; wenn auch vielleicbt ein Tbeil derselben

nrsprünglieh einen gewissen Sinn gehabt haben mfige» so sei derselbe aber vieMMh

dnveh die nnTcntsadene Ueberliefsnuig der bst durchweg sehr sehlecht geschrie-

benen Formeln allmfihllch snm Tellig Sinnlosen verändert worden.

Ebenso wie bei dem genannten Autor, fand ich mit meiner Betrachtung der

Sache eine gleiche Uebereinstiramung in den von W. J. A. von Tettau und

D. l). U. Temme herausgegebenen Volkssageo Ostpreussens, Litthauens und West-

prenssens. (Berlin 1887.) Die Verbsser fawsen, nm ein TolistiDdigee Bild des

Yolk^^bens so entweifen, darin aodi nicht ^e Tersehisdenen abei^Uhibisehea

Ifdmiagen Mdan» welche sie als die Dogmatik der Sage betrachten; die Yolkssage

aber gewilhre uns das treueste und sprechendste Abbild von dem Geiste und von

der Gemüthsart der Nation, insofern sie den Character seiner Individualität an sich

trage. Auch sie meinen, daas Vieles gewiss aus vorchristlicher Zeit stamme, aber

mit den Spiteren so sasamawageflosssD sei, daas man es nidit mehr tn sende»

und bis snr meprttng^ifihen Quelle an verfolgen TermSge. Somit ffthrteo aodi sie

(vergl. S. 270) gerade die in Rede stehende Formel als insbesondere gegen die

Folgen des Bisses eines tollen Hundes dienend und für die genannten Länder im

Gebrauche stehend bereits an. Als Gebrauchsmodus nennen sie auch noch das

Einreiben, schweigen aber, gleich Wuttke, vom einzugebenden Abdrucke oder

Abbilde. Auch so muss der Kranke seineKiMhheitgewiisarmiüBn selbet anfassenI—
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Ww doeb nioht Alles der Aber|{Uub« Termag?! Freilieh war aar doe
e^oMlogieobe Spielerei, weon Jean Paul denn eioen Glenben sacht, welehem ein

Aber anhaftet. Nsoh Dr. W. Mann bar dt, dessen freundlicher Güte ich die nadi-

tiigUcbe Unterstützung mit vielem Vergleichs-Materiale verdanke, in der Einleitung

zu seinen Praktischen Folgen des Aberglaubens u. s. w. (Berlin lH7fS, Heft 97/98

der Deutschen Zeit- und Streitfragen), lehrt uns schon die niederdeutsche Form

Bi^owe (oiederläadisch Overgeloof) dafür, daes schon der Name auch vom Stand'

ponkta das Kirehanglanbana artheilt aei, daas also gemeint sei, was Ober diaara

hinauagsha oder neben ihm hergehe und dann oft bewusst, oft unbewusat ihm

widerspreche. Wollte man den lateinischen Deckungebegriff superstitio übertragen,

ao kSnnte das nicht passender nachgebildet werden, als durch: Ueberlebsel.

(19) Hr. Treichel übersendet eine Mittheilung, betre£Fead die

Sagt ym graaiea Staia u Kappalla (PauMra).

Im Gemenge mit andareo, mehr oder minder grossen Steinen in dar Nfha daa

grosseren, Podwakeinica genannten Sees, zu Koppalin, Kreis Lauenburg io Pom-

mern, gehörig und gleich diesem Orte etwa nur Meilen vöu der Küste der Ost-

see abgelegen, befindet sich ein Staunenswerth umfangreicher und alle anderen an

GrBsaa fibenagaadar Stmn, ollBobar ein arradaebar Btod^ aar Eisant ana dam
fsrnen Norwegen hertbergaapAlt, an waksben aieb mit nur geringer Abweichung in

der Ueberlieferung eine Sage knüpft, deren Erzfiblung ich theils meinem Vetter

Albert, theils meiner Base Marie Treichel in Koppalin verdanke. Nach der einen

Version behaupten die alten Leute, es liege unter jenem Steine ein verwünschtes

Schlosa und nur alle hundert Jahre werde Jemand geboren, der es erlösen könne.

IKasa salbe Saga aoll «blA voa aiaan ilmlioh grossao Steine gelten, dar beim

aog. JIgarhof im Walde in der mha dar Stadt Laaanbnig ÜHS^
Die andere und abnigere, auch mehr der tbataicblichao Gestaltang daa erra-

tischeii RIockes angepasste Legende lautet aber also:

Eiu Bauer, der furchtbar gottlos war, suchte den lieben Gott auf jede Art

herauszufordern. Eines Sonntags Vormittags fuhr er Heu ein, blieb aber im Sumpfo

ianSt ataokaii ond atiasa duiob die fiirehtbaiaten Verwünaebungen ond Gottoa-

ttatemngen ana, anstatt mbig sa bleiben and in GreUasenheit aicb sa beradiao, anf

welche Weise er das Fuhrwerk am Besten wieder berans bekime. Gott ist zwar

barmherzig, aber auch furchtbar in seinem gerechten Zorne. Augenblicklich wurde

daher der Bauer, wie auch das ganze Fuhrwerk, in einen grossen Stein ver-

wandelt, der noch beute zum warnenden Beispiele an der btelie steht, wo das

Fahrwerk im Sumpfe sa ertrinken drohte. Kopf uod Hände dea Fahrmaanaa,

aalbat die Paitscha aoUeo noch gans daatlieb aaf dem Steine sa aehao aain. — So

die Sage, wie sie noch heutzutage im Volksmunde lebt! —
Nach meiner Ansiebt aber ist, namentlich um die Hände zu ersehen, sehr viel

Phantasie nothwendig. Ich habe den Steinblock gesehen und auch gemessen, so-

weit er sich oberhalb des Erdbodens erhebt. Ein etwa 2 Fuss langes Stück soll

(an dar dickeren Seite) abgesprengt sein. Au der niedrigeren Seite ist er 2Vi Fuss

boeb aod faat 8 Fosa breit aod vom abg^ailt An dar b<Hiaran Saita iat er

5 Fasa hoch und 6 Fnss breite Seiae Lioga betrigt 14 Faas, wo der Keil abgabt,

aber nur 10 Fnas; hier iat er 4 Faaa hoch. Stina Bicbtaog geht nahr von Osten

nach Westen.

Auch ist zu bemerken, dass in unmittelbarer Nähe dieses Sagensteines es

allerdings sumpfige Stellen giebt, weiche mehreren Qaellen ihr Dasein verdanken
j
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Mk ist der Moorboden aofroU obeiuiQ^ wie moh unter der Oberittelie eterk mit

kleineren oder gifineren Steinen durehsetit Es hingt dieeer Moorstrich wohl mit

den Moorbänkeo xusammen, %velcbe an jener Stelle der Ostseeküste (sowie einige

Meileo weiter rechts bei Karwenbruch) sich untprm Dünensande hin weit in die

Ostsee hinein erstrecken, von welcher bei stürniischeiu Wetter recht zahlreiche und

grosse Stücke davon herausgespült werden. In welchem Umfange aber der festere

Moorboden von dnor nütdichen Grasnarbe in dieser Gegend überzogen geweoea

war lind weleharki sohidüohen VerindeningMi anoh dieaer KIMenatrioh dnrdi die

Wanderungen der Dünen (grösaara Srbabnageii davon nennt der Volksmund WoU*
sacke!) ausgesetzt ist, mag daraus entnommen werden, dass von etwa 400 Morgen

Strandwiesen, welche nach alter Urkunde in früheren Zeiten zum Rittergute

Koppalin gehörten, heutzutage nur noch eine kaum sichtbare Strecke vorhanden ist,

on deren Ertrage jener Baner wohl kanm an aolohem Uebennnthe gediehen i4are.

(20) Hr. Fritsoh beapriobt, nnter Vorlegung aahlraioher Photographien nnd
Abbildungen,

das Ende des Zaiu-Krieges.

Das Drama, werches sich in Süd -Afrika unter dem Titel „Zulu-Krieg" ab-

spielte, iät lüugxt beendigt, der unglückliche Hiuptliog Ketscbvrayo, vergeblich

bamttht, sein Yolk und aaine Herrschaft dam dnrdi daa Yocdringan dar (Mvifiaation

drobeoden Untergang an entreisaen, ist Ton dar Bühne abgetreten, und es heisst

gleichsam einen Todten beschwören, wenn man noch einmal auf diese gefallene

Grösse hinweist. Indessen bietet die Gefangennahme Ketschwayo's mit allen

Nebeoumständen mannichfache, allgemein interessante Punkte hinsichtlich des Zulu-

Landee und seiner Bewohner, so dass sich dieser Rückblick wohl der Mühe lohnt.

Der Tarlanf daa Sieges geatalteto aidi im Weiantliehen ao, wie ar in maar
der Sitzungen daa Sommata mir ala dar wahiaebainliehate hiagastdlfe wurde,

die Schlnaaaoene hingegen Terhielt sich etwas ab^^'eichend von der Voraussage.

Offenbar war zu der angedeuteten Zeit bereits das für alle Kafferkriege charak-

teristische Sinken des Kriegsfeuera eingetreten, welches das Stadium charakterisirt,

wo nicht mehr leicht zu erhaschende Beute ao Vieh den dunkeln Helden winkt.

Wie arwaita^ faUta aa ttotadam uidit an glänsaadaa SiageabuUatiaa Ober Kimfife

von waehaahidar Auadabaus|^ wo dar auasarardantiidi garinga Yarlnat auf Seilen

dw Eoropfier (Sehlaebt von U'Iundi 11 Todte !). trotz alles Bramarbasirens die Eneri^
losigkcit des gegnerischen Angriffs iinverkfimbar zeigt. Ehensn figurirt nach der ver-

lorenen Schlacht der brennende llau[it(»rt uiul der lliebende Häuptling, wie seiner

Zeit Diogaan, von den Boereo geschlagen, das in Flammen gesetzte U'kungiog-
loTO ilttehtig verlieaa. An diaaam Pnnkto aber bSrt dia Vergleicbung auf; wihrand

Dingaan, haltloa in aainam Landa^ eoUeuniget au den banaehbartan Ama-awaai
floh, von denen er ancblageu wurde, endigte Ketschwayo's Flucht nach mehreren

Wochen (iun-li die unerwartete Gefangeooahme in einer Gegend, welohe aeinereha*

maligt'n Residenz gar nicht so fern lag.

Für das nach briilaoteo Khegserfolgen hungrige Volk in Sugland wurde auch

alabald ein ruhmreiebar Bariebt mit atafctliohar lUuatration in den Ulnatntod Loodoa

Newa auraebt gamaabt, wo gnr aeliSn ao aahen war, wie dar tapfSire Loid Gifford

den unglücklichen Ketsch wayo etwa nach Art eines Gorilla aus seinem Wald-

versteck herausholte; auch die Pferde, mit denen das edle Wild ^gehetzt*^ worden

war, fehlten im Hintergrunde nicht. Die l'nmöglichkeit der Wahrheit dieser Dar-

stellung lag für jeden Kundigen auf der Hand, da sie schon in der ganzen Natur

daa Landes begründet ist



Um di«M Nitor in flüchtigen DmiiaMii sn akiniien, so stellt cUw ZnlvlMid im
AUgMneinci] Turraseni In ml Schäften dar, wenn auch weniger regelmässig angeordnet,

als in anderen Theileu Süd -Afrikas, und häufiger in wellige Formationen aufgelöst.

Hier und da erscheinen niedrige Hügelketten, deren Seiten von OonUl bedeckt

sind; die ifluastbäier bilden tiefe Eiuächuitte, häufig von sehr steüon Ufern be»

granstt

Binir, wie die Formation dee Bodeni, ist Moh die Verlheiinng der Vegetation,

welche er trägt. Der Qppige KQstenwald beginnt als Niederwald in der gpuien Fracht

subtropischer Pflanzenherrlichkeit mit den iM an grovegeh üsehen, so zu sagen, im

Meere, die bald in ein undurchdringliches Pflanzengewirr übergehen, aus welchem

hier und da der schlanke Stamm einer Phoenix emjKtrtiteigt, die Natals) komore
ihre wnndsillcbai SifldteB ms Lnftwomda Iber daa Ontailiola aohlägt, od«r die

banmfSnnige Eaphorbie ihre CactnalSrmigen ZweigbOndel empondiidct, ao den

Plnssttfern die Strelitzia ihre Blüthenspiease und Banaaenartigen Bl&tter im
Sonncidicbt schaukelt, Baumförmige Leguminosen und Mimosen gehören den etwas

höheren Lagen an und ziehen gegen den Rand der nächsten Terrasse hinauf,

während das dichte, von unentwirrbaren, vielfach stachligen Lianen durcbflochtene

GestrQpp den Niederungen der FlQsse treu bleibt An den Niederwald der Küste

sehliesat sich som Theil unmittelbar der majestitiedie Hochwald Sfid-Afrüme an,

welcher eine eigenthQmlioh fleokweise Vertheilung zeigt, oft scheinbar unabhängig

von den Bodenverhältnissen. Im Allgemeinen liebt der Hochwald, in dem die mäch-

tigen Stämme des Gelbholzes (Podocarpus) die charakteristischste Gestalt dar-

stelieu, die wasserreicheren Ränder der Terrasäenlandschaften, bekleidet die Wäude der

eingeschnittenen Flussthäler, und zieht mit den Flüssen gelegentlich bis gegen die

oberen Temaaen hinanf, sich in e&naelne, scharf begreaste Flodm anflOsend.

Die weiten Fliehen and daa Hügelknd werden im AUgomeinen von hohen

Gräsern bedeckt, unter denen einzelne Mimosen und spärlioheSy niedriges GestrQpp

wächst, während es swischen dem Geröll der Httgelabhänge dne reichlichere Bntr

wickelung erhui^t.

Sowohl der Niederwald all der Hochwald sind in Süd -Afrika im Aligemeinen

für den Enropfier midosohdringlich, demnach ist es schwierig, oder besser gesagt,

qnmSgiich, einen flfiehtigen Bingebomen im „Bosch'* anfsospSren, licherlicb, ihn

mit Cavalleriepatrouillen darin verfolgen zu wollen. So notorisch ist diese That-

sache, dass der gewöhnliche Ausdruck eines Kafferhäuptlings, welcher einen ab-

geforderten Flüchtling nicht herausg^'ben will, lautet: „Er ist in dem Busch!" Als

beim ersten Ausbrechen der Feindseligkeiten des Uäuptlingä Dinguau gegen die

damals allerdings noch kleine Niederiassnng von Port*Natal srine Armeen das

Land ftbeiachwemmten, floh dio ganie Cokmio mit Kind und Kegel «in den Bosch"

und entging glQdclich den herumstreifenden Feinden. —
So liegen die Verhältnisse. Fragen wir also: Wie ist iniii der wahre Sachverhalt

bei der Gefangennahme Ketschwayo"» gewesen, den Cavalleriepatrouillen nieder-

gehetzt haben sollten? Darüber sind höchst interessante, authentische Berichte in

Gape-towa ertdiitnon, als betondere Broicbllre susammen gestellt» deren Zn-

sendong ich der^Gflte des Hm. Theophilns Hahn vndaake; danmter von be-

aondeff wahrheitstmoem Charakter die ungeschminkte Entihlnng eines Hrn. Long-
east, eines gebornen Afrikaners, weldier die Expeditionen gegen den flflchtigoa

Häuptling als Dolmetscher begleitete.

Es ergiebt sich in der Tbat, dass Ketsch wayo mittelst Cavalleriepatrouillen

erfolgt, aber wahrhaftig nicht durch dicsa!b«i aiodergehetst wurde. Die-

•elben antnaogsn eich der nndankbaren Müh« troti der handgreiflichen Erfolg«

«riwaiU. te BmI. AMhnpoL Q«MilNball UtO. 4
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lotigkait nife «ner MerkttDoenswertbeii Ausdauer, vod die dabei ansgelMirteB

cavalleristisohen Leistai^^ Terdieoen alles Lob. Aber afidafrikaoi«cber Bosch and

Cavallerie reimt sich nun einmal nicht zusaromen, und es ist fast ergötzlich in

lesen, wie die Verfolppr stets schlemiip; die. Sättel verliessen, sobald das Wild ernst-

lich den Waid aauahiu. Natürlich blieb auch zu Fuss der Erfolg beim Nachspäreo

im Walde aus.

Ala Proben mögen hier einige, -der dtirten Broeebltare enttdinle, beeendera

lobendige Schilderuagan einen Flata finden. I*osgeaat ersiblt: . . Idi begleitete

Lord Gifford, den unternehmendsten und unverzagtesten Offizier, welchen ich

jemals antraf. Halbwegs den Bergabhang hinunter sah das scharfe Auge do» Lord

Gifford einen nackten Zulu zu Pferde, der iu höchster £ile den steilen Absturz

hinab too ane weg stürmte. Wir er6£Foeten die Jagd, ein hakbreoherieohar Ritt

Ar gute 2 Heilen folgte, wihrend deesen nna der am besten b«ittene Lerd Gif*

ford ti^er den Weg zeigte. Niemals vorher hatte ioh an einem solchen Ritt

Theil genommeo, und dass Niemand von uns zu Schaden kam, ist unbegreiflich:

Herab den Berpabhang, über Geröll und durch hohes, dichtes Gras in einer Art

von Unland, welche wenig Müsse zum Nachdenken erlaubte. Der Zulu erkannte,

dasa wir ihn ttberholten, so stieg er ab und nahm den Busch an. Wir atie-

gen gleiohfalla ab nnd aetsten die Heise an Pnss fort; aber obuohl wir

f&r weitere awel Stunden dabei blieben, sahen wir onsem Frsnnd doch niemala

wieder.*

Ergötzlich und lehrreich lautet auch folgender Bericht: „Durch geeignete üeber-

redungskÜQSte (!) wurde ein Zulu veranlasst ein Bekenntniss abzulegen, und er ver-

sprach uns dahin zu bringen, wo der König den Tag zuvor gewesen sei, und noch

Terweilte. Der Kaffer führte una in den Bneeh, aber da wir ihn tbdricbter

Weise nicht festgemacht hatten, drdibe er nna eine Nase. Das war der ganse

Scherz bei dem JagdvergnQgen. Der Kaffer deutete uns einen WaMfiecken an,

der eine tiefe Schlucht füllte, in welche wir von einem hohen Absturz hinabsahen.

Lord Gifford placirte Fickets rings um den Busch; jeder Mann stieg ab und

die Leute betraten den Busch zu Fuss. Wir waren noch nicht weit gekommen,
ala ein Sohnaa noa Imnd that, dasa etwas loa sei, and wir kaoMa gerade seitig

genug herans» nm den Oefimgenen in den Bnseh ersebwinden su sehen. Wir
schickten ihm einige Schusse nach, die ihn aber Terfehlteo. Wir durchstSberten

den Busch grundlich, aber sahen nicht das Geringste weder von Könige Gaisqgenem
noch sonst Jemand.**

Soviel war nehmlich bei dem mühseligen Spazirenreiten im Zululande den

Verfolgern allm&lig klar geworden, dass der Häuptling gana in der Nihe sei und
auf die gl&cklichste Weise mit ihnen im Bnsoh Versteekens s|^elt«. Biaehte der

ZufoU es doch nach Wochen an's Lichta dass die Patrouillen gelegentlich in nieht

grösserer Entfernung al« .M(K) Schritte von dem Verfolgten gelagert hatten!

Aus diesen Verhültuisseo leuchten zwei bemerkenswertbe Thatsachen von

grösserer Tragweite heraus: Einmal Ketsch wayo hatte sich offenbar entschlossen,

nieht Aber die Granae seines Landes hinaua an fliehen, fermuthlieh gewnmt dutA
die Brfohrungen aeiner Yorfohren. Daan aber seigte sieh «ane fiberraeehenda Loyi^
lität der Eiogebornen für ihren gefallenen Häuptling, eine Tugend, welche sonst in

Süd -Afrika nicht sehr verbreitet ist (geht die brittische Regierung in dieaer Hin-
sicht doch den Eingeboruen mit dem solileolitesten Beispiel voran!).

Auf inannichfache Weise gequält und zum Verrath verleitet, blieben die Zulu
ihrem B&uptliog treu nnd trugen gelegenttioh nach Krillen das« bei, die eifrigen

Sueher iire an fthren. Oarnaa liest sieh wiedemm mit grosssr Siehstheit sofaUesaso,
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diis Keltvhwayo adDe blutig t^egooMoe Hemdieri«iifb«hn («r rafoltiite geg^n

SMoea Vator D'aptnda und aeblttg saoen Bruder ü*mbaUs in der Sehlaoht

am TngeU 1857, welcher letftere dabei umkam) nicht in der traditionellen

Grausamkeit fbftselite, Mmdem ftooh für seine Unfenthaneo MitigefDlü geneigt

haben muss.

Yermnthlich w&rden die Verfolger noch heute zu ihrer Erheiterung um den

aBnieb* heranieiten und d« Fliditiing angefangen sein, wann dam in bequemen

Ldien, wie es die Zulobiopdinge führen und duroh ihia hlnfig erstaunliche Fett-

leibigkeit schon ausserlich kennzeichnen, Terweichlichten Ketschwayo nicht

schliesslich der „Busch", welcher seinp schützenden Fittige über ihn breitete, selbet

überdrüssig geworden wäre. Das rauhe Leben ohne die gewohnte Rehaglichkeit

und Nahrung mochte zu lästig geworden sein, er verliess nachtlicher Weile den

ZnfloohtBOtl» am dah in nbgeleganan Kraalan tn erholen. So bahnte eich die

SeUosakataaliopha an, weleha fslgandermaasan Terlief: Aeniaatt grausame Todes-

b«drohungen und MisshandlnngOB hatten adüiesslich zwei Zuluknaben verleitet, den

Aufenthaltsort des Häuptlings zu verrathen, der erhaltene Wiuk wurde schleunigst

benutzt, die Spur aufgefunden und die Nachbarschaft des Kraals erreicht, wo

Ketsch wayo für den Tag Halt gemacht hatte. „Wir recogiioscirten das Terrain

and Csodeo, daia wir den Kraal Ton der Seite, wo wir uns befanden, ohne ge-

sehen m werden, einsehlieasen konnten. Das Kraal, in weldiem aidi dar KSnig

befand, stand dicht bei dem Saum des Waldes und zwischen uns und dem Kraal

war cßeoes Feld, ohne die Spur eines Busches. Wenn wir ans genähert
hätten, wären wir sofort gesehen worden und der Köni^, in den Wald
entschlüpfend, würde uns zu einem andern eben solchen Tanz gefähr

t

haben, als wir eben durchgemacht hatten.*

Dnroh einen g^üddioben Dmatead paaairto gerade eine aodera OaTallerie-

abtheilung unter Major Harter anf der anderen Seite des Bosches, diese wurde

beoaohrichtigt, es gelang dem Kommandirenden einen Weg duroh den Busch zu

finden, und so wurde der Kraal auch von der Waldseite eingeschlossen, die letzte

Möglichkeit des Entrinnens genommen. „Der Kraal war umringt, be?or K^tsch-
wayo eine Ahnung davon hatte, dass seine Verfolger so nahe seien, und die Ge-

ftaganaahme wnrda bawirict ohne irgend welchen Widerstand Man sagte

mir, dasa die Zala der Ein gobornen- Abtheilung die ersten waren, um den

Kraal zu umringen, and dass sie den König riefen herauszukommen, derselbe aber

ihrer AufiforderunR keine Folge leistete. Als Major Marter vortrat und die Auf-

forderung wiederholte, folgte der König sogleich und bat, herauskommend, man

möge ihn nicht niederschiessen.** So weit Hr. Longeast.

Bs arglebt sieh ans dieser Sehlnesacene, wie aus dem ttbtigen Terlanf der Ter-

folgnng, dasa Manohaa noli im Znlalande geindert hat, seit Chaka*a eiastna Faast

zuerst die bluttrialuiden Zulukrieger gegen die anderen Eingebornenstftmme vor^

wärt» trieb. Langsam, aber sicher hat die Cultur, „die alle Welt beleckt, auch auf

den Zulu sich erstreckt"; freilich noch nicht Cultur im Sinne europäischer Civilisa-

tion, aber die Menschlichkeit hat doch bereits angefangen, ihren Einxug auch in

dieaa wiUc Beke dea Brdballs an halten.

Dna Vardienat da^ ist aber nicht engliaehar Begienmgsweisheit snansehreiben,

aonditn dem erziehenden Binltnas dar benachbarten Colonisation besonders auf die

jfingeren Elemente der Stimme, zum nicht unbeträchtlichen Theil auch der Ein-

wirkung der Missionäre. Die Goiouisation wiederum verdankt Süd-Afrika an erster

Stelle den von England schmählich gcinläshandelteu Boeren, welche Colonie aof
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Coloule grüudeti'U und selbständig verwalteU'D, bis dio englische Regierung sie Ar
i-rgiebig genug hielt, um sie den recbttuttaäigeu BtiatUeru zu eutreiasen.

Der Umlnldungsprooew io d«n LtbrnrnrcrfalltBiiMa ood Antduuniiigm dar

nodi unabhaogigttn ffingpbomeii, wie er sieh gerade dvreh die leiste Episode io

Ketsch wuyo's unglücklichem Kampf gegen fremde UnterdrQckuog dokumenticte^

aährt in hohem Maasse die UebeneogoBg, dess vosere Zeit den ieteten grSeaerea

Zulukri^ gesoben hat.

(21) Hr. Virchow seigt eine Reihe neuer

HSUeMoUdel am dem oberen Weiohsel-BsbM.

Im Anschlüsse an meine frühereD MittheiluDgeo (Sitzuog vom G. Decbr. IST.'f,

Verbaodl. ö. 192, Zeitschr. für Ethnol. Bd. V. und Sitzung vom IL Januar 187'.),

Verhandl. S. 9, Zeitschr. Bd. Xi.) lege ich wiederum eine Reihe von menschlichen

Schidelo Yor, welehe aus prähistotkchan Hfihleo dm obeimi Weished^Gegeod her-

staouaen. Dieselben stellen die Ansbente der von Hrn. F. RSmer in Bresltn g^
leiteten Ansgrabuogen dar. Einer derselben (Gorenice, Nr. 1) ist von mir sehon

im vorigen Jahre besprochen worden; die anderen 5 sind für uns neu. Davon

stammen 2 gleichfalls aus der Höhle von Gorenice bei Ojcow; einer trägt die Be>

Zeichnung Czojowice (2), zwei andere haben die Inschrift Zbojecko (1 und 2).

Debcr die äusseren Verhältnisse dieser verschiedenen Localitäten ist mir nichts

Genaueres bekannt, Dagegen erscheinen die Sch&del ausserlich recht verscbiedeo.

Wihrend die von Goreniee, tum Theil mgemein rsieb, mit sehwnrsen Dendriten

besetst sind, sieht man dayon an den Schädeln von Gsigoiriee und Zbojecko keine

Spur. Dem entsprechend sind auch die Knochen der letzteren beiden OertHchkeiten

leicht, brfichig und hellgelblich, während die der erstcren schwerer, derber und

mehr grau erscheinen, also einen älteren Eindruck tnacheo.
«

Die Vergleichung der Schädel unter einander wird einigeruiaassen crächwert

durch den Umstand, dam unter denselben 3 jugeDdiiche sind: der von Gorenice

Nr. S, • dsr von Csqjowiee und der von Zbojecko Nr. % sowie dadurch, dsss die

Geschlechtsdifierenaen stark ins Gewicht fiülen. Bei dem GorenicerSchädel Nr*.

3

und dem von Czojowice ist es :in sich sweifelhaft, welchem 6eschlecbt«*lrte zu-

zurechnen sind. Die beiden anderen Gorenice<>Schidel sind allem Anschein nach

weiblich, die von Zbojecko dagegen männlich.

Dazu kommen die zahlrcicbeu Verletzungen und Defekte. Bei Gorenice Nr. 3

sind dieselben am stärksten; hier ist nur die Schädelkapsel vorhandeo. indess

seigt die Liste der Messungen, wie hldlg andi an den anderen Sehldeln Defekte

sind. Bei dem von Czojowice hat sich das Gesicht sum Theil restnnrireu lassen»

indess doch nicht so voUstlndig, das» sichere Maasse für Nase. Orbita und Gaumen
gegeben werden kennen. Ein Unterkiefer findet sich nur bei dem Schädel von

Czojowice.

Ich glaube daher in der Deutung der Funde sehr vorsichtig sein zu müssen,

und ich enthalte mich völlig, Mitteizahleo zu bcrcchuou. im Einzelnen ist über

die Sohidel Folgenden in bemerkto:

1) Der Sehlde] von Goreniee Mr. 1 ist adkoa Mhm besehrid>e» iraideB.

Idi habe dasn nur hinsosnfftgso, daas ein starksr DeÜskt am hinteren Pmhnge
des For. magn. ooeip. vorbanden ist, dass am Hinterhaupt die Oberschuppe ganz

weit nach hinten ausspringt und die an sich sehr schwache Prntub. r^ccip. weit

nach vorne und unten liegt, daas ferner etwas Stenokrotaphie besteht, die Stim-
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linder sehr glatt sind und nur der Nasenwulat etwas mehr gewölbt ist, endlich

diM di« FoMM euiiiM telnr tief anigebnehtnt rind«

8) Der 8eh&del von Goreniee Nr. S ist weiblidi imd jugendlieb, die

Syoebendr. sphenooccip. noch offen, die Weieheitezähne nicht ausgebrochen, die

Kronen der übrigen Zähne scharf gespitzt. Er ist im üebrigen dem Schädel Nr. 1

sehr äbolicb, wie namentlich die Indices ergeben. Der ausgemacht dolichocephalo
und niedrige Schädel, dessen Nähte alle üifen und massig zackig sind, hat eine

gerade niedrige Stirn, eine lange, flache Scheitelcunrc und ein weit ausgelegtes

Hintethupt; nur die Tnbeta sind Btiiker entwidcelt Das Oesieht ist niedrig, die

Nase kars, mit ttai^ eingebogeneni, etwas breitem Rfieken, der AlTeolarfortnIs des

Obericiefers sehr niedrig und doch etwas prognath, die Orbitae niedrig, mit fut

gerader Oberkante. Der Gaumen kurz und breit, fast hufeisenfönnig»

3) Die allein Yorbandene Kapsel des Schädels von Gorenice Nr. 3, ob-

wohl von dicken Knochen und offenbar einem iiltereu Individuum augeliörig, ist

doch Terbttltnissmäsaig leicht und geschlechtlich unsicher. Die ätiru ziemlich

gende, niedrig nnd mit lehwaehen OrbitsIwtUsten, die Tnbera gut entwickelt, die

MlliAe stark gesackt. An der Spitse der Lambdsnsht nnd im hinteren TheÜ der

Sscpttalis, sowie im hinteren Thcil der Spheootemporal-Naht Schaltknochen. Ahie

gross. Ol)er8chuppe weit ausgebogen. Breite, grosse Wölbung des Schädeldachs.

Schwache Warzenfortsätze, Die Ebene des Hinterhauptsloches schief nach hinten

erhoben. Der index ist racsoceplial bei beträchtlicher Hohe.

4) Der Schädel yon Czojowice ist ganz jugendlich: Die Synchondr. spheno-

oedp. offen, die Knochen dunn, die Zähae im Wechsel, der Hundszahn ebm vor

dem Ausbrechen. Dabei grosse ünregelmfarif^eit der Lsmbdsgegend: hier liegt

ein grosses Os apicis von fast quadratischer Form, 85 mm hocll, 30 breilj etwas

schief, weit in die Pfeilnaht hineingeschoben; letztere macht gegen das rechte

Emissarium hin eine starke Ausbiegung und ist hier ganz einfach, wälwend das •

linke EmisMurium von minimaler Grösse ist. Die Folge davon zeigt sich in den

Masuen der SagittalcurTS. Der SchSdel ist verhältoissmässig hoch und stark

mesocephal, mit grSaster H^e in der Footsnellgegend. Die Stirn ist niedrig,

aber voll; die Oberschuppe stark ausgebogen. Der Gaumen kurz, massig breit nnd
tief. Der Unterkiefer mit niedrigen Forts&tien, etwas dioken Seitentheilen, Tor^

tretendem Kinn, etwas verdrehten Zähnen.

5) Der Schädel von Zbojecko Nr. 1 ist männlich, hypsidolichocephnl,

jedoch an der Grenze zur Mesocephalie. Dicke, aber leichte Knochen, bis auf

einen Defekt in der Gegend des linken Felsenbeines gut erhalten. Am hintern

Dmfange des Hinterhsuptsloches ein geringer künstlicher Defekt. Starker Naseo-

wnlst mit Bestsn einer sehr saeUgen Sot frontalis nnd einer leichten Andeutung

«ner Oristn frontalis, daher in der llitte etwas vortretend und gegen die Nase

stark vorgewAIht, fibrigens lang und etwas nach rückwärts gelegt
;
rechts, vom For.

supraorbitale aus eine tiefe Gefassrinne aufsteigend. Tubera schwach. Die Mitte

des Schädels ist hoch und breit Die Oberschuppe des Hinterhaupts springt stark

aus, die Protuberans liegt weit nach vorn, fiechts eine Spur der Sut transrarsa

oecipitis. Die Gerebellargruben stmrk naeh nassen vorgewSlbk Sehr grosse Froe.

oondjloidet mit stmdker Biegung der Gelenkfliehen. Ebene des Hinterhauptdo^es

naeh hinten gehoben. Kleine Warzenfortsätze. Jochbogen stark ausgelegt.

Gesicht hoher, als bei den f-üheren Schädeln, jedoch mit breiten R.K^konknochen,

daher mässigor Gesichtsindex. Orbitae mehr viereckig, trotzdem niedrig. Nase

schmal, mit schmalem und vorspriogeodem Kücken, daher ausgesprochen leptor*
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rhin. Der Alreolarfortsats höher, die Alveolao der fehlenden Schneideifihne gross,

andi die fibrigeD ZUine groes und wenig »bgeDutst Gwunen groae and weit

6) Dar Schädel von Zbojecko Nr. 2, ol>wohl jugendlich, bat doch adiui-

lichc Form. Die Synch. sphenooccip. offen, die Weisheitszähne nicht ausgetreten,

die Zahnkronen intakt, die Knochen dQnn. Es ist ein leider vielfach verletzter,

grosser, breiter Schädel von mesocephaler ßildung (Index 78,1). Die Stirn

sehr platt und voll, mit Spuren einer Crista front, und deutlichen Tubera. Grosse

knge Scbeitokiirve. Rechte eitel ein groaeer, maMnanengeeeteter Wonn*Mhar

Knodien in dem obercD Theil der LMnbdMMht» wel^ hier «terke Yorwfilbnng

zeigt; er besteht aus 4 dicht an einander schliessenden Abtheilungen, von denen die

oberste 33 mm lang und 20 breit, die zweite 3 »im lang und 22 breit, die dritte

8 lang und 28 breit, die vierte 8 laug und 26 breit ist. Die Begreoxungslinien

derselben gegen einander sind durchweg geradlinig. Links ist der Anfang der Sut.

teansv. oooip. erlmlteD. Starke CwebelUrwSlbungen. Kleine Wanenfbrteitae. Das

Gesteht ist sehr venohiedeo. Die Orbitae sind hoch (Index 89,4), die Nase lang,

schmal, mit stark vortretender Wurzel und vorspringendem Rücken, leptorrhin

(Index 41). Schmale BuckenkimcheD, daher grösserer Gesiclitpiudex (74,4). Kurzer

Alvi'olurfortsatz, wegen der Grö«isc der Schncidezuhu-Alveolen leicht prognatb. Sehr

grosser, hufeisenförmiger Gaumeu mit einem Iudex von 88,3.

, Die folgenden Tabellen ergeben das Nihere:

L AfciolslD MMMTshlns

Oeieniee ClOjowiee

(2)

1

. Zb(^}s«ko

1 2 .8
1

»5. 56 65

Oröstte Länge .......
1

187 184,5 178,2 1 176 ' 184 183

, Breite i 133 pt 133 p t 140 pi 139 pt 139 p i 143pia

, Höhe '

. 126 119 135
!
132 137

Obrböbe
, 108 103 118 117

j
116 115

H.ri»>ntein»fiu.g
1

605 «M 489 501 514

VerU Qneninfii^. ..... SM IM 906 909

Ssgittslnnf. Sttra 1» 117 IIS IM 188 181

PMlnsbt .... IM IM 115 > 135 IM
, Hinterhanpt . . . 119 119 149tlli 109

OesamnitiMgen . . «M S65 ' 873 363

Tiit^re Stirnbreite 96 9ö,& 89 96 96,5

Scbläfonbreite '

116 116 105 114

Parietalbreite ISO ISö 131 134 130 IM
Occipitalbrsite 105 100 103,5 < 102 107

Aaricularbreite 104 113
1

QSt ^

115

KattoidflelbnU^ Basis . . . . < lU 181 108 •
1

IM

. Spitse. . . . 90,5
1

. 103

Jagalbraite IM 199

UnterideCnwinkelbnite .... 95

Ualatbrsite (bbjgsm.) .... 94 99



OuiioiriMii Zb^teko

BMi%llii..Wi1.|*

. Cina

UetichUbübe

OlUlM,

Obrlorh . .

b. Hinterbaaptel.

a. Obriocb . .

h. Hinterbtopfsl.

ührlocb . .

Hiotarbauptal.

Ohdoch . .

HlatMlMiaptol.

Klan . . .

Alf«olamuMl

f

Höhe .

Breit« .

Nim, Uöbe . .

, Breite . .

Alteolarrand . .

Gaaiueu, Läuge

• Bnito.

LiogenbreiUn- Index

,

BnilnbökM-

Okikobra-

1

w ^

6 5

IAO 5*4 90,5 102 oe

98 93 99 86,6 102,5 98

104 96 — 1 98,5

90,5 98 94 89,6

107,5 lOS -
;
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SiUuDg «n 2a Min 1800.

Vonümndtr Hr. VfevhM».

'

(1) Hr. Dr. 6ro«8, NmiTevill«, dudcl f5r Mine Eramonog nm oomtpoo-
direnden Mitglicdo.

Als neue Mitglieder sind angemeldet:

Hr. Privatdooent Dr. Rudolf Henning, Berlin.

, / Hr. HfltoibMilMr HeuatUtt, Balia.

(2) Die Einladangpo zu dem neunten internationalen Gongress fQr

pr&biBtorische Anthropologie und Archäologie zu Lissabon sind ein-

getroflfen. Derselbe wird vom 20.— 21). September stattfinden. Das Programm iini-

fasst die üblichen Fragen, mit besonderer Berücksichtigung von Portugal, und stellt

eine R«ilie intereaeanter fixcunionen, namentlich nach den Grotten, LagcrplitMo

ond MDitign Orten in der NIhe von Limbon, sowie nseb den TertiMgBni
swisehen. Alsmqner, Ott» vnd Asembign in Aonidit

(3) Für die im August bevorstehende deutsche prähistorische Aus-

stellung sind zahlreiche Anmeldungen eingegangen. Die Mehrzahl der deutschen

Re^erungen hat die Betheiligung der öffentlichen Sammlungen zugesagt Nament-

lioh ist disis in der leisten Zeit Sdtens der KSoigUdi IwTrisdien Begiemng in

sehr entgegenkommender Weise geschehen. Auf Anregung der HHrn. AiftUenhoff

und Henning ist insofern eine Erweitemng der Ausstellung beschlossen worden,

als der Versuch gemacht werden soll, sämmtliche noch existirende Runendenk-
mäler deutscher Herkunft im Original hier zusammen au bringen.

(4) Hr. PiMtogniph Günther hat photographiiohe Darstellungen des Hindn-

fltnnen Sehflkr der Riee*fldieo Kamwioe angefertigt wekhe der YorsitMnde

(5) Hr. Pastor Senf zu Jänkendorf, Ü.-L., übersendet G Blätter sauber aus-

geführter photographischer Aufnahmen von Thongeräthen aus Gräberfeldern der

Umgegend

1) Hiesige Flur und Umgegend ist sehr roicb an beidnischon Rostnttnng8.stätten. Die

Betfttltate mehrjähriger Ausgrabungen aollen 1880 in arcbäol. Zeitsehriften verüffeuUicbt wer-

den. Da diese nieht gene AbMlduogeo lisAm, hat Unteneldittstsr 6 PhotoffnpUsn, GabfaMt-

format, anfertigen lasten

:

1. Gemanisehe seknne Oefissenlktellang.
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*

Der YorritMode beai«rkt, du» tinrnttidie Gecithe den von ihm als LamltMr
besflidineten Typns entoprechen und eine üntenebeidiuig in wendieehe und gernuk

nieohe eehwerlicli snlanen dQifken.

(G) Hr. Handelmann berichtet Nameos des Zolliotpectors Hrn. Gross xu

Lübeck, über den

MaiwaU bd PSppendorf (in Gebiet der StMtt Ukeok).

(Hierzu Tafel II.)

Während der Station in Lübeck besuchten die von der IX. Generalversaram-

luDg heitukebrenden Mitglieder der Deutseben antbropologischen (Tesellschaft am
15. August 1878 auch den Riogwali bei Pöppendorf, worüber im Correspoodeaz-

UaU Nr. 13, S. 168, Iran berichtet ist Der KSnigL bayrieehe, i. Z. in Lübeck

talioniite ZolUnqpektor Hr. JT. Gross, dar damals sieh am die PShmng dsr Oiste

besonders Tttdient machte, hat nunmehr eine Ansahl Zeichnungen von dort ge-

fundenen Thonscherhen eingeliefert'). Dieselben charakterisiren die Keramik (Jeg

Pöppendorfer Walls ausreichend und zeigen in der Ornatnentirunii die grösste Aehn-

licbkeit mit den Scberbeu anderer slaviiM^ber Üurgwülie, insbesondere des im Jahre

1158 serstSrten Alt-Lübeck. Die Scherben sind siemlich dick, «isssn hellroth

gebrannt, schwsnbrttdiift und der Thon mit qnarsigen Sandkfirnem, noch Asche

Tennengt. Von soostigen Fundsachen ist ein dreikantiges spitses, scharf gespaltenes

Stnck Knochen, das vielleicht als Pfriemen dienen konnte, und ein eiförmiger, etwas

verwitterter Granitsteiii von h5 1 hängen- und 70 mm Brcitendurchmesaer, welcher

künstlich bearbeitet zu sein scheint (Öcbleuderstein ?), abgebildet.

üeber die Pöppendoffer Burg berichtet Hr. J. Gross: „Wir sehen hier einen

wirididken, fsst kreisrunden Bingwall tor uns, der unter Benntsnng einer natBi^

liehen Anhöhe und sich anlehnend an moorige Wiesen aufg<;haut ist Der äussere

Umfang desselben beträgt, unten im Thale gemessen, ungefähr 4'.\0 rn; der Durch-

schnitt der kesselformigen Vertiefung oben im Wall, welche übrigens in der Mitte

wieder eine leichte Erhöhung zeigt, mag vou Süd nach Nord ungefähr 74—75, von

Oit moh West etwa 66 m betngea Gegen Westen hat der Wall nach der innann

Seite hin noch «ine Hfthe von beilinfig 3 et nnd flUt siemlich stsil nb» wihread er

nadi den fibrigen Bichtnngsn hin nllndhlich nach innen muldenartig varÜnft nnd

8. VoUstladige gstnuuiisehe Gefiasgrnppe, SO Bifick.

3. , • , 15 ,

4. Wendische solenne tielaMau£st«lluag, 18 Stück.

6. Vier hnporttrte Oellsse, 8 inwendig versiert.

6k Aebt wendische Leachtgeflsse, 2 do. Teller, etliche andere «eodische Oefiase.

1. und 2. identisch, aas der Sproitzer Nied.-Hoide, l 8t. «estl. — 3. you Nied.-Jinken-

dorf, '/i SL sädl. — 4. bis 6. bei bcbloss Jänktendorf, 1 St. südl. von Niesky O.-L. l>er

Jagdbeehsf mit rosthibeeer Ttagiehnarlinie, Tal 5, Ist eine Beigabe von Bieoowlls bal

Liegnits.

Arch&ologcn steht die Serif für in Mark, das Stück für 2 Mark rii Diensten. Es sollen

billige Photolithographieo hergestellt «erden, falls Abonnenten in genügender Antabl sich

DMlden. Cm Anfragen sn ersparen, ssi benmkt, das« «He Jiirimideifsc GeAsse, einige 100,

gar ni^t, die Sproitser, wenn ftbsritenpt, nnt tn hehea Pieise kioflish sied.

Jänkendorf O.-L. Senf, Pastor.

1) H = Uaug sehe Sammlung; L = ältere Lübecker Sammluagi beide gegenwärtig im

Culturbistorisrhen Museum zu Läbeek. K s Maseam tu Kiel.
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dort kaum 2 m hoch sein mag. Der aanft anateigende und oa. 43 m lange Biagpag

befindet sich io Südost.

,Der Ringwall ist da, wo er auf der Tbalsohle beginnt, ringsum ungefähr

2 m boeb angegraben. (Anf dem Gmodrias beseichn«! der weiaa gebliebene

Kxtm* die am Rande eiebtbnien Abgrabongen.) Soweit dt« allndUiiieb gelnldete

•cbwarse Humuadecke beseitigt ist, zeigt sich ein ziemlich hartes, lehmig-aaodigea,

auch mit Asche vermischtes, hellfarbiges Erdreich, welches fiberall mit grösseren

und kleinen Holzkohlenstöckeo, meist von Eichenholz, und etwas weniger bfiufig

auch mit Kuocbenresteu vermengt ist. Von letzteren sind Proben gesammelt,

welehe Hr. Dr. L^ns freandlioliit ontenuobt nad als dem Bind und Sobwein aa-

gefajfoig iieatimmt bat Aucb bat aidi daa raobte balbe Beoken einea Kben ge-

fooden, BO wie eine auffülend grosse Menge calcioirter Helix-Schaalen (Helix arbu-

alomm nach der Bestimmung des Hrn. v. Martens, vergl. den Bericht über die

Sitxung der Herlincr Anthropologischen Gesellschaft vom 10. Februar 1872).

«Sollte etwa die Aua»euseite der Umwallung absichtlich mit einer lehmigen

ggdmatee bekleidet «nd letatore doreb Feuer gehärtet worden iein, um den Wnll

glatt und noerateigbar su maeben? In der Tbat bat Beriobteratatter wahrgeDommen,
dass der Lehm an einigen Stellen ziegelartig hart gebrannt war. Auch Fliutsplitler

finden sicli darin, welche augenscheinlich im Feuer gelegen haben. Dagegen Frag-

mente TOD riioogefässen kommen an diesen, theils durch Menschenhand, thcils durch

den Einfluas von Nässe und Kälte allmählich blossgelegten Stellen nur ganz spfir-

lieb Yor; deata biullger auf dem Aekerlande im Inneren des Bingwalla.

,Aneb in Deeoke'a Lftbeddacben Geeebiebteo und Sagen (8. Auflage, Lflbeck

1878) ist des Poppendolftr Binges gedacht, wohin die von Ait-Lubeck flöchtenden

Priester ihre Kirchenscbätze geborgen haben, welche dann in die Erde versanken.

Schatzgrabende Bauern haben später die goldene Wiege mit dem silbernen Kinde

gesehen, aber nicht bekommen, weil ein mitanwesendes Weib das Stillschweigeu

brach.«'

(7) Hr. Pfuhl übersendet, unter Bexiehung auf die früheren Erörterungen

(Zeitschr. für Etbnol. 1879, Verhandl. S. 239 und 34Ü), folgende genauere Besehrei-

bong ans den Poaener ProTinsialbl&ttern (1880. Jan. Nr. 4) über die

Die dgentbUmlidMii mehr oder weniger kngeUrtigen KSrper ^nd limrat

im Mai 1879 diobt bei Poaea gefondea nnd twar bis jetst allein an dieser Stelle.

Links Ton der Chaussee nach Naramowice in der Gegend des Schillings entdeckte

man snfallig etwa 6 m unter der Oberfläche in einer Kiesgrube mehrere Kugeln,

welche innen aus mergelhaltigem Thone bestehend, aussen von einer kleinkörnigen,

mosaikartig angedrückten Kiesschicht umgeben waren. Zuerst wenig beachtet, er-

regten de bald gaas bosonden AnÜDeckaamkeit Wo «tammeB ai« ber? Sind

ein Knoitpiodnkte oder ein Spiel der Natur? Es iat ja bekaaat, daae durcb Bollea

ia bewegtem Wasser Steine fast kugelig abgeschliffen werden. Vielleicht waren

jene Funde auch in ahnlicher Weise gebildet? Doch nein, beim üebergiessen mit

Wasser zerfielen sie sofort, und die im Freien liegen gebliebenen Kugeln zer-

bröckelten bei dem ersten schwachen Regen. Es waren also Artefacte, weiches

aiab aaeh aooh dank üateraaohaag dea laaera beatitigte, da aiob ia ibnea^oiaige

«oaiga Samea fuidea. Dar Erhaltongasasland diesar dieata aaeb i^eidi aar Be-

aatmntang einer aadern Frage, die sich sofort aufdrängaa musste. Nehmlich:

aralolMr SSoit gebSna diese Faade aa, der iiterea oder aeoerea, aiad aie modern
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od«r antik? Die Sameo ^um, trotsdem sie doch gegen die sersetzende EinwirkuDg

der Feoditigkeit nod der Atmoepbirilieii liemlioh geschBttt waren, im Innern ganz

vecmoneht, nur die schwarze, rauhe Snmenluiufe ungeflUir noeh erhalten. Dem An-
schein nach gehörten sie nicht Kulturpflansen an, vielleicht entstammen sie der

Familie der Aspcrifolicii. Ein anderfir Beweis für hohes Alter der Lehinkugeln

ist auch die bedeutende Tiefe, in der sie gefunden, und vor Allem, dass nicht weit

davon, ja eigentlich ganz umgeben von ihnen, eine mit Henkel versehene flache

Thonachale geftinden wnrd^ welehe dareh ToUiOndigen Maogel jegliohar Ver*

aemng, rohe Bearbeitung vnd durch ihr giobea Material erae wdt entfernte

dokumentirt. In derselben Schicht nun, und diesen GegentHlnden nahe, lagen auch

verschiedene Knochen von Thieren, wie sie jetzt in unserer Gegend nicht mehr

vorkommen. Es sind mit Bestimmtheit erkannt der Eber und der Edelhirsch,

während einige andere Rudimente auf viel grössere Thiere deuten, bis jetzt aber

nodi nieht mit Siehexheit «rmittelt werden konnten. Durch ihn Sdiwere und

HExte^ welche hevrOhrt von der Bnetiung der organisdien Subetaaa durdi minerar

lische Niederschlage, beweisen die meisten StQcke, dass sie schon lange in der

Erde gelegen haben. Auch geben sie ihr Alter schon dadurch zu erkennen, dass

sie, an die Zunge gebracht, sich sogleich fest ansaugen. .Menschenknochen sind

nicht gefunden worden. Mehr ist über diese interessanten Lehnikugelu noch nicht

ermittdi IlgUflli bat rermehrt noh die Ansaht der ausgegrabenen, welclie jeut

S&O wohl ichon ftberst«gt Doch nicht immer haben dieae G^enatinde die Kugel-

fonn, auweilen erschienen sie als Cy linder, als Kegel, ja als Doppelkegel, audi ilt

die mosaikartige Umhüllung nicht bei allen vorhanden. Auch die GrSsse variirt

ausserordentlich — wie die Sammlung des Naturwissenschaftlichen Vereins be>

weist — von der einer Pflaume bis zu der eines Kürbisses.

(8) Hi; Alesander v. d. Horck boichtet in einem Briefe an den Yonitaen-

deo, d. d. Hongkong, 3. December 1879, über die grosse Peuersbronst vom Deceu-

ber 1878, wodurch auch das Government Civil Hospital, an welchem er damals

als Arzt angestellt war, und mit ihm eine Anzahl von Schftdeln und Gehirnen,

die für die Gesellschaft bestimmt waren, zerstört worden sei.

(9) flr. Marine-Stabsant Dr. Eaaeodorfer aohenkt der Geeelltehaft Wallen

und Geiikhc von Fcaeciiadem und berichtet ftber eine

Begegnung mit Feacrflndern in der Magellanstrasse.

S, M. S. Elisabeth befand sich am Morgen des 15. Juli 1878 in der Magellan-

strasse in der Nähe von Gap Froward, dem südlichsten Funkt des eigentlichen

attdamarikaniaehon Fcatfandea, welcher die MagaUaaMtraiaa in 2 &Bt gleich lange

HUIloB Ihettt

Gegen Mittag kam von SQden, der Inselseite her ein Boot mit Feuerländem —
Poscharäh's — in Sicht. Eine im Boot aufrecht stehende Gestalt suchte schon von

Weitem durch Schwenken eines viereckigen Stuckes Zeug die Äufmcrksauikcit anl

sich zu ienkeu. Beim Näherkommen suchten sammtliche Insassen durch lautes

Zmrufsn und Gebärden einen Aufsntitfüt dea SchiffM so vcnmlaeaen. An einem

ihaea augeworfiMien Tauende befeotigtott eie dann ihr Boot lingaaeit. Bo befimdoB

aiofa in demselben 2 Familien zu je 3 Peraonon, Mann, Weib und Kind, nebat

einem Hund. Da» Canu schien in der iiusseren Form nicht nnähnlich den so-

genannteji Einbäumen, wie sie sich noch auf einzelnen Gebirgsseen Süddeutschlands

Torfinden, war etwa 1^ Fuss lang und '6 Fuss breit und in primitivster Weise aus
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sosammeDgenihtmi Hinten, mit dar aabehaarten Seite nmch aussen, Ycrfertigt,

welche Ober 2, die Borde bildenden Stangen befestigt waren und im Innern durch

dicht aneinnndersteheDde fassre ifenartige Holzbogeo auseinander gehalten wurden.

Das Boot leckte in Folge dieser mangelhafteu Conätruktiou und Vereinigung seiner

Bestandtheile so stark, dass der Boden handbreit uuter Wasser stand, welches Ton

einem der Kinder fbrtiriUirend mit einer Oelebaese ansgeschöpft wurde. Mitten im
Cnnn befand sich ein nuder, ane Steinen and Hooe inaammengaeettter Heerd, nuf

.

dem ein kleines Feuer brannte. In der Asche lagen einige Um» Seeigel and Mies-

muscheln. Dieser Heerd trennte auch beide Familien, rm deuMi die Jftngere vor,

die ältere hinter demselben Platz genommen hatte. —
Vuroe ragten aus dem Boote mehrere, etwa 12 Fuss lange, entrindete llolz-

etufen hervor, an deren einem Bnde tkk ein Spalt befand nr AoliBalime der

veraehieden geformten Harpnnen aas Walfieehrippen oder Seerobbenknoeheo, die

zunächst nur lose mit einem schmalen Lederriemcn daran befestigt waren.

Hinten im Boot befand sich noch ein geflochtener, ziemlich geräumiger Korb, der

mit Seeigeln und Muscheln angefüllt war. Ausser Holzreisera zur Feuerung habe

ich kciuc uuderweitigeu Geräthschaften im Boote gesehen. Im Laufe des sich als*

bald entapionenden Tanaobbaadeia Immen jedoob nooh m^irere Sflhmni^trettdwn

von rolbgettrbten, aa «ner dflnnen Darmeaite angereihten Kioohen, wahndieialicb

ans den abgescUiffsnen Wirbeln kleiner TQgel beatehend, aowie ein primitavea

messdVartiges Instrament zum Vorschein, dessen Griff ans einem etwa spannlangen

Stück Holz bestand, an welchem ein mandelförmiges grünes, an den Rändern ge-

schärftes Stück einer glasartigen Masse befestigt war. Dieses Glasmesser und ein

solcbee Knoohenkettchen sind im Besiti des Hrn. Kapitain z. See von Wickede,
des damaligen Commaadaaten von 8. H. 8. BUaabetb, der ea der antiiropologiidien

Geeellaehaft voraolegea aieh bereit eiUirt hat
Den Bogen und die Pfeile imbe ich in Punta Arenas, der einsigen europäischen

Golonie in der Magellansstrasse, von dem dortigen englischen Arzt Dr Fe n ton,

erhalten. Der Schaft des ßogens ist von sehr hartem Holz, die Sehne ein ge-

drehter Eobbendarm. Die Pfeile von leichtem Holz sind an einem Ende gefiedert,

am anderen atampf nnd mit einer kleinen Spalte vanehen, in welehe die Pfeilspitaen

erst btim Gebnueh eingesetst werden. Die Pfeilspitaen bestehen ans deraelbea

grbum glasartigen Masse und stehen nach der Angabe dee Dr. Fcnton bei den

Fuegianern in hohem Werthe, indem sie dieselben nur nngem nnd für verbUtnias-

missig hohe Tauschobjelvto abgeben.

Von den Bootsinsasseu mochte der eine der Männer etwa 2ö, der andere 30

bis 40 Jahrs alt sein ; dementspreehend erschien aneb das Alter der sugphfirigen

Weiber. Von den Kindern war das eine etwa 3, daa andere etwa 6 Jahre alt Die

Weiber kauerten im Boot an der nnaerem Sehiff zugewandten Seite und flkhrtmi

die Ruder. Letztere bestanden ans rinem kurzen Schaft, an dem ein vorne ru-

gespitztes schmales Brett von etwa "2 Fuss Länge mittelst Riemen befestigt war.

Die Männer standen im Boote aufrecht. Trotz einer Kälte von +2° Celsius und

dem sebarfiBtt eisigeB Sfldwind waren sie so gat wie unbekleidet, ohne jedoch be«

sondere Zeichen von Proet sa smgen, wihrend ifkt densdben trots warmer Klei-

dung empfindlich spürten. Die Weiber nehmlich waren nur von den Lenden an in

einen Pelz, mit der unbehaarten Seite nach aussen, gehüllt, die obere Körperhälfte

war völlig bloss. Eines der Kinder war in ein Pelzmäntelchen gehüllt, das andere

jedoch ganz nackt; trotzdem schieu es oicht zu frieren. Die Männer trugen auf

der Schalter einen ca. 4 Fass huigsn and 3 1^ hrsitaa Pols «as Ötterfellea, die

mit Darmsaiten fest nnd ragelmiaiig aasammengeniht waren, die behaarte Seite
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oafih iiuMO. Dieser Pels hing an einer om den Hals gehenden Sehnor nnr gans

looe auf einer Schulter uod wurde abwechselnd von einer Seite auf die udere
geworfen, wobei der {ihripe Körper völlig unbedeckt blieb; in der Schoossgcgend

war an einer um die i^endeti befestigten Schnur ein etwa handbreiter und andert-

halb Fusi» langer keilförmiger Felliappen angebracht, um die Geacblechtstbeile zu

Terhftilen, waa jedoch nor aehr anvoilkommen damit evreidifc wurde.

Die Hlnner wann von kleiner Statur, etwa Vftrn hoth. Der siemüob gnaae

Kopf war bei beiden Geschlechtern mit langen schwaneo schlichten Haaren be-

deckt, <iie wirr und ungeordnet durcheinander hingen, bis zum Nacken reichten

und nur au der Stiru und in der Scheitelhöhe etwas verkürzt war<'ii. Ihr Gesicht

hatte etwas MougoUsches und fiskimoartiges an sich: die Baekeukoucbeu sprangen

weit vor, naaentiiidi bei den Weibern, nnd lieiaen daa Qeaidit braH enclMinen,

die dunitien Augen leieht geschlitst; Augenbrauen fehlten fest i^slieh, die Naae

ziemlich gross, an der Wurzel etwas breitgedrückt, im Uebrigen wohlgebildet. Der

breite Mund mit den ziemlich stark aufgeworfenen Lippen zeigte kleine schmutzige

Zähne. — Mienenspiel und Bewegung der Augen war lebhaft, der Gesichts-

ausdruck durchaus nicht uninteUigent, doch furchtsam und Terschücbtert Um das

Kinn und die Oberlippen der Minner waren einselne kurze Bartstoppeln sichtbar.

Sie loUen die Gewolinheit haben, sieb den Ban mit lluaobelsdiaaleii ausauniaaen.

Die Muskulatur dea Rumpfea, namentlieh der Schnltera nnd Obeiyutme enehiM
kräftig, die der Terhattnis^mässig kurzen, leicht sichelförmig gebogenen Beine aber

schmachtig, mager uu«i wadenh»s, die Kniee schlaff und nach vorn eingeknickt, die

Brust ziemlich breit und flach, der Unterleib vorgewölbt, Hände und Füsse klein. —
Die Weiber, deren Grösse und Statur wegen der kauernden Stellung im Boote,

aus der sie sieh nidit erhoben, nicht beurthailt werden konnte, wann ungemein

fdl, mit sehr Sppigen Brfitten. Dieter bedontandan FaHentwiekelung gegenüber,

die den Dmrissen nach auch den übrigen Rumpf betraf^ trat die Mageikeit der

Männer auffallend hervor, ihre Hautfarbe war ein helles Braun, stellenweise, nament-

lich im (Jesicht, wohl unter detn Eiufluss der Kälte, mehr grau gelblich. Messer-

rückendicke Schmutzkruäteu am Rücken, der Brust und den Armen gaben ihnen

ein iSrmUch gesprenkeltaa Antaehon. llltowinrag oder Bemalung der Hanl waren

nidit an bemerken.

Die ältere der beiden Weiber trag nm den Hals ein Kettchen der erwähnten

rothgefarbten Vogelwirbelknochen. — Der noch im Canu btfiuJIiche Hund war

mittclgross, sehr mager, hatte kurzes struppiges Haar von weissgrau gesprenkelter

Farbe; die Ohren waren aufgerichtet und spitz, die Schnauze lang und fuchsähn-

lidi. —
Wir wollten gene, daaa aie an Bord kimen, nnd reisten aie durah Voneigao

von KleidungMiftokeo, Tabtk u. e. w., aber sie wagten sich nioht herauf; vielleieht

hatten sie von anderen Schiffen schlechte Behandlung erfahren; nur der jüngere

der beiden M&nner ging ein paar Stufen an der Fa!lreep-<treppe herauf und wollte

die Gegenstände in Empfang nehmen; weiter herauf und an Deck zu kommen war

er jedoch nicht zu bewegen. — Ihre Sprache bestand in rauhen kluekemdan Kahi-

tAnen; doch hatten sie sich einige speniache Worte, wie tabaeo, cnchiUo, frio an*

geeignet — Mitunter schien aie etwaa plStslich zu belustigen, dann feohten sie aus

Tollem Halae mit weit geöffnetem Munde. AufflUig war, dass sie vom Schiff und

den vielen, ihnen doch fremdartigen Gegenständen, namentlich den grossen Ge-

schützen nicht die Rerinpstc Notiz nahmen. Ihr einziges Bestreben war auf die

Erwerbung Ton Tabak gerichtet; denn schon von weitem hörte man MUT den Bvf:

tabi, tahk, uod mit Benitwilligkeit gaben aie daftr ihre wenigen Geilthe hin. —
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Bi MtBpAu stoh mn fSmUeher klaiiMr Tuuebluuifid, wobei de graeee ReHliehkeit

und Berechnung beobachteteo : f&r jedos ihnen gereichte Packet Taback, f&r Cigtr-

ren oder Tbonpfeifeo, gaben sie eiuen ihnen äquivalent scheinenden Gegenstand,

Lanne, Körbe, Knochenkettchen u. s. w. Auch unter sieh theilten sie redlich: die

eine der Weiber gab oo einem ihr eiogehändigteo Bündel Glasperleo sofort die

H&lfte an ibr« GiOluttiB üIib» WeHwet ah, —
Nftob geistigen Qetrinken and Sdin^pe iotaerten sie doiebnnt kein Yerinagen.

Di0M benerkenswerthe EigonthQmlichkeit der Fucgiaoer ist auch von Eapitain

Fitzroy und Darwin während der Anwesenheit des englischen Kriegsschiffes

Beagic 1832 erschiedcntlich erprobt worden: es wurden ihnen bei mehreren Ge-

legenheiten Spirituosen verschiedener Sorten und Weine gegeben, aber allemal

worden die Spirituoeen von iknen, nachdem eie sie gekoetet batten, auegeepuckt

und bei Seite geworfeo, mit daem sebielen Geeiebt Dorob dieee Bigeotbftmlidi«

keit unterscheiden sie sieb TÖlIig von tbren atammTerwandtea MUcben Nadbbarn,

den Patagoniero, welche soviel Schnaps trinken, als sie bekommen können. —
Häutig hörte man von ihnen auch den bittenden Ruf: Cuchilla, von dem

spanischen Cuchillo, Messer. Um sich besser verat&adlich zu machen, zeigte der

eine der Männer dat vorhin erwähnte lanzettartige Instrument vor. Ein Hesser

tebian bei ibnen am bSehitoa im Pkeiae so slebaD; dewi fftr ein solcbe« gab der

ittngpTO der Männer sofort tdoMi Pelzmantel dabin, der, obschon starrend von

Schmnts, dodi ob daa fsioen Seeotterfelles naeh iinsem Begriffen wertbToU war,

ihm aber mit einem grossen Messer verglichen, völlig gleichgültig erschien. — Da
ihn nun, seiner Rücken hülle entledigt, zu frieren anfing, welchem Gefühl er durch

den kläglichen Ruf: frio, frio und entsprechende Geberde Ausdruck gab, erhielt er

dae abgelegte dttnna Ja«ke, dia esr mit nohtlieher Freude aofort ansog; Br kam
sidi in dieaam Coetftma sehr stola, nna aber boehkomiseh vor vnd unter allgemeiner

Heiterkeit trennten wir vaa von der interessanten balbetttndigen Bege^inng. —

Hr. Vircbow bemerkt, die Pieilspitie sduene ana abgesplittertem Fliidien-

glaa Tarfertigt an sein. Eine nbniidie Yerwendong des Glases an der Stella Ton

Feuerstein, Obsidian und andoren eoliolden Gesteinen komme in neuerer Zeit bei

verschiedenen wilden Stämmen vor. Er erinnert in dieser Beziehung an die von

den Andamanesen, freilich viel weniger kunstgerecht, herge.stellten Glassplitter

(Sitzung vom Id. März 1876, Verb. S. 106, Zeitscbr. f. Etbuol. Bd. Vlli.).

(10) Hr. Vircbow seigt ein alterkb&mlichea Bzsaiplar ainea

SobsMr*

Hr. Mende aus Dessau uberbrachte mir vor Kurzem ein sonderbares, 42 om

langes, plattes, Blaseinstrament ans Horn, weldhes in mnem Garten daselbst «auf

einsr Thonsebiobt, anter einer Klinga* gefonden sein soll. Andere Gegenstände

sind der Angabe Dach dabd nicht zu Tage gekommen. Der Fundort und die

ganze, etwa 20 Morgen grosse Fläche soll früher ein mehr oder weniger bearbei-

tetes Ackerland gewesen sein, wovon später ein grosser Theil zu Baustellen ver-

wendet worden ist. Da sich auf dem Instrument hebräische Inschriften befinden,

SO gab leb dasselbe so geoaaerw Frttfbng an Hra. Wets stein. leb bomeAa nur,

dass die Ornamentik ana eingeritatan gsometriseheD Fignron TielfiMb an die Oma-
flMDte altsr Tdpfe etinnsit. —

Hr. Watistaia beriobtet Folgandsa:

Der Hr. Vofsitasoda hftadigte mir gestern Abend das gegenwirtige, mit drei
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hebrUicben Inschriften Tereeheoe BlauDstrament mu Horn ein, mit dam Wameh«,
dMB ich aber dasaolbe beute sprecfaeo möcbte. I>as8 er sich dabei aa micb ge^

wendet, geschab wohl, weil iob il

gerade zur Hand war, denn ein

Israelit würde die gewünschte Aus-
kunft leichter und gründlicber ge-

geben heben, «rihiend ich faieher

weder ein solches InetroniMit ge>
sehen noch überhaupt gewusst, das«
dieses im Alten Testamente oft er-

wähutä und mit dem Namen sofar
beiefehaete Horn noch fortwährend

beim jfldischen Gotteidienste in Ge-
brauch ist. Ich bedauere dieie ün-
kenntniss, weil ich ohne sie wahrend
meines langen Aufenthaltes in Syrien
die beste Gelegenheit gehabt hahen
wOfdC) m erfahren, iu wie weit bei

den • doitigei^ ctreug von einander
getrennten fünf Arten Ton Juden,
den deutsch-polnischen (dort Askenls
genannt), spaniachen, persischen, sy-
rischen und samaritanischen, die alle

iiire beeondereo Synagogen und Litur-

gien haben, entweder das Horn seU
her oder seine gotteedienstliehe Ver^
Wendung etwa verschieden ist. Wegen
Mangels an Zeit habe ich mich über
die Geschichte und Bedeutung des
ftdfar, 80 wie über seinen Gebrauch
in der heutigen Synagoge nur flüchtig

informirenkAnnen, ich ersuche ifftbuT
diejenigen Mitglieder der Geeell*
Schaft, welche mosaischen Bekennt-
nisses sind, die folgenden Mitthei-

luügcu zu vervollständigen und zu
berichtigen.

Da dc( Adfar nach einer vSllig

sicheren üeberlieferung nur das
Horn eines Widders sein darf, so muss

^ seine Linge. Glitte und bc^uudurs
seine Geradheit dagegen an sprsohen sdieiaea; nur der Schallbecher bildet eine knie-
formige Biegung. Aber allen Hnmarten lassen sieb, sei es duroh Erhitzung, Kochen in
Oel oder auf andere Weise die verschiedensten Formen geben, und daher wird auch
die Streckung des im Naturzustande bekanntlich spiralförmig gewundenen Widder-
homs keine Schwierigkeiten machen. Die Lange des vorliegenden soll nach An-
gabe der SaehversUndigen swar eine leeht stattliche, aber durchaus nicht allzu

seltene ssin; nach hnbe ich selber bei den syrischen Nomaden Widder gesehen,

V» der nstiil. Oiösie.
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decttB Homer, wens geatnokt, Iftogw giweMo wiran. Oag^tUt endlieh wncde das

Instrument, weil die hSckerige Oberflifllw des natfirliehen Widderhorns dem fis-

Bchneiden der Inschriften Linderlich gewesen wäre; die in den berliner Synagogen

gebrauohten sofarhüruer soUeu, wie ich höre, grössteiithiMls nicht geglättet sein.

Die drei hebräischen Inschriften bezeichnete luau mir uis eine EigenthiimUch-

keit dee terliegendeo Horns. Die eine steht «nf beiden Seiten des Sdudlbediers;

sie seil deh, wiewohl selten, aueh anf andern Uteren HIKrnern finden nnd lautet in

der üebersetzuDg: „Und es wird geschehen an jenem Tage, dass in einen groBsen

sofar geblasen wird.** Es sind die Anfangsworte von Jesaia 27, 13, wo es heisst:

Dnd es wird geschehen an jenem Tage, dass in einen grossen .sofar geblasen wird,

und icommeu werden die Verloroeo im Laude Abaur und die Ausgewanderten im Lande

Aegypten nnd tkk nMwweif«! fwr JehevaO auf dem heiligen Beige in Jem-
saiem. Die swei andern Inschriften stehen auf den beiden Langseiten, wdche, wie

die vorstehende AbbUdaog zeigt, mit einfachen Arabesken gerändert sind. Es
sind zwei ira Synagogenritual vorgeschriebene formein, welche der .^öfar- Blaser

vor der Gemeinde auszusprechen hat, bevor er in das Horn bläst, und welche

offenbar den Zweck haben, auf die Bedeutung aufmerksam zu machen, welche die

religiSse üeberlieferung dem feinclidisn Akte des idfar-Blaaens beilegt Die erste

lautst in der ürspraehe: M\n mv^ms ^3W^> mtn oSiyn ^Vo >3viSm ^ nm
i'toin) Snp jnottJS „Gesegnet seist dn, Jehora, unser Oott, ewiger K5nig, der uns

geheiligt hat durch seine Gebote und ana geboten, an hören die söfar -Stimme."

Die zweite heisst: ]otS ^:r^3T' ^30^p"'i i3">n-i:i) aS-yn -]So iDr-iSx nnt*

:nTn. „Gesegnet seist du, Jehova, unser Gott, ewiger K(jnig, der uns ins Leben

gerufen, uns erhalten und diese Zeit hat erreichen lassen.'^

Sin ehionologisches Diatum steht nioht auf dem Home, auch geststton die

Charsktera der Insehriftsn keinen Schlnss auf daa Alter desselben, da sie von

1) Johova ist eine mit Recht anfechtbare, aber seit Luther in Deutschland «ioge-

.boigerte Unischreihunp de?^ Tetragramm's nin'' , des Eii^ennamens der Nationalgotlheit Is-

laers. Der Name ist unaussprecbUch, weil ISiemand seine Vocali«atioo kennt. Die Juden

Mbstttebea ihm dsher des Werl Adeasi ,d«r Herr*, und wahneheiolieh geschah dies schon ior

Zeit des israelitischen Reichs, «eon naa es auch liebte, einen Theil des Tetragramms

pleichsam als Amulett mit Tersonennamen zu verbinden (vergl. Jebo-natan und Jo-natan,

Eli-jahu und Eli-jah). An Veisucben, den Oottesnamen zu Tocalisiren, hat es nicht ge-

fehlt; die meisten Anbanger wenigstentin DcntschUnd hat die Aampiaehe Jahiw« (n^nn),

was, als dialcklische Nebenform von Jahl^S
C'^!'^^)

g«no>niue"> 'i<^h 2. Mo^ 3, 14 15' den

(ewig) Seienden bedeuten würde. Aber diese feibelsfelle hat durchaus das Aussehen eines

blossen Versncba, dem alten heiligen, aber nicht mehr ventäadlichen Namen eine ansprechende

Deotnng sa geben, die vielleicht richtig ist, vielleicht aach idcht In jener «pftten Zelt, in

welcher die aKteitamentHcben Schriften vcrfiint worden, kannte man von einer grossen

Menge alter Eigennamen von Personen und Ortschaften die appellative Bedeutnng nicht

mehr, weshnlb die in der Bibel selbst versuchten Deutungen in binügen Fällen gewaltsam

and wenig befriedigend sind. War nvT» ursprünglich der Stammgott eines Ncaadentelki,

so konnte der Nsnie, wvm Mtw. nyr\ «hcnbMlen*, den Dens pluvini bcseichnen , denn in

der Urhdmath der Seiuiten, der arabischen Halbinsel, welche keine Flüsse hat, ist der Regen

die Bedingung alles Lebens. Ein altarabischer Stammgott Jag ü t (^ÖjÄj), — welcher Name,

nebenbei erwähnt, dieselbe grammatische Bildung bat wie nin^ — mag gleichfalls ursprüng-

lich der ,Regengott« (Ton der Bogen) sein. Dock ist auf deigleiehea MSglichkeitui

wellig' ZU geben. Uütternameu sind meistens uralt, gehen von Volk zu Volk über und wer-

den schliesslich nicht mehr verstanden, wie das an vielen Namen der griechischen, römischen

and nordischen Mythologie nachweisbar ist. Spätere Deutungen derselben haben in der

Regel nur den Werth mehr oder minder geistieieher EinOlle.

VsriMwdI. Cw BMk AaltaropoL Quincaaft ISM, 5
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denen der seit vielen Jahrhunderten anverändert gebliebenen QaadratBcbrift der

Thorah-Rollen nicht yerschieden sind. War die Stelle trocken, wo es ausgegraben

wurde, so kann es mehrere Jahrhunderte in der Erde gelegen haben, da die fiorn-

masse anfängt, sich in Blättchen auf- und abzulösen. Vergraben wurde es wohl ss

einer Zeit wo eine «m Fundorte «aafissig geweeene Jadengemeinde genSthigt war,

selbst mit ZurQoklaisnng werthtoller Gegsnitinde m flfiehten. Yorfaer aber mag es

sehr lange in Gebrauch gewesen sein, wenn die Bemerkung eines hiesigen söfar-

Bl&sers richtig ist, dass diese Thatsache aus der fast durchsichtip dünnen Wand
am Knie des Instruments geschlossen werden könne, denn er habe die "Wahr-

nehmung gemacht, dass die Biegung des Horns, an welcher der Schall anschlägt,

mil der Linge der Zeit dOnner wefd«; die Folge davon sei, dais der Ton an

Stiirke Terliere. Die Riohtigkeit dieser Wahmehmtmg angenommen, so wirs es

anch möglich, dass wir es hier mit einem Hofar zu thun haben, welcher, als ab-

genutzt und unl)r:ui<'hhar peworden, der Mutter Erde zurückgegeben worden war.

Ob die rabbinischc Kasuistik eine solche Beseitigung ausrangirter «lofar's gestattet,

weiss ich freilich nicht. DaTiir, dass ein solcher hier vorliegen könnte, liesse sich

aneli eine Bssehidigung an der Stelle, wo das InstrtimMit an den Mnnd gesellt

wird, geltend maehea; sie sebeint erheblidi gnnng, am, ohne Binsats eines beson-

deren Mundstücks, die HerTorbringong der Töne, die auf den »öfnr Qberhai^

möglich sind, zu erschweren oder ganz unmöglich zu machen. Ein besonderes

Mundstück darf aber, wie mir versichert wurde, dem sofai nicht eingesetzt werden.

So viel über den Anhalter Fund.

benntae diese Yeranlassong sa einigen allgemeinen Bemeilcangen über den

alttestamentliehen edfar. Wir hdren von ibm bereits in dw Sagsngesduehte Israels

bei der Gesetzgebung auf Horeb. Als Moses das Volk an den Sinai führte, ver-

dunkelte sich der Berg, und unter Donner und Blitz hörte man die starken Töne

eines sofar (2. Mos. 19, 16); während des Zwiegesprächs zwischen Gott und Moses

bebte der Berg und klang mächtig die Stimme des sofar (V. 19); und als Moses

den Dekalog empfing, mischte sich in den Aufruhr der Elemente der Klang den

idfar (Gap. 30, 18). Hier wird der idfar in Verbindung mit der Encbeinnng vnd

Gegenwart Gottes gebraoht; wo der i6far ertftnt, da ist Gott Daher fallen auch

unter seinem Schalle die Mauern von Jericho (Jos. 6, 20). Ein im gemeinen Leben

gebrauchtes musikalisches Instrument ist er also bei den Israeliten nicht gewesen,

auch abgesehen davon, dass ibm bei der beschränkten Anzahl seiner Töne die

Eigenschaft eines solchen abging. Selbst als Signalhorn, durch welches die Be-

wegungen eines Heeres geleitet werden, wurde er nioht geteanobt; man hatte daftr

nach Num. 10^ 2 metallene Bladnstramente. Weil aber diente er dasa, b« einem

feindlichen Einfall den Landsturm der Ortschaften zusammenzurufen (Rieht. 3, 37;

6, 34, Jes. 18, 3 u. a.), und in der Schlacht begleitete er das Feldgeschrei der

Krieger beim Zusammenstoss mit dem Feinde (Rieht. 7, 2<). Arnos 2, 2. Hiob

39, 24). Die Tone des daroh die Ueberiieferung des Volks geheiUgteu Horns

moebtan in den Klmpfatn die Zvvefiidit erwecken, dass Gott selber Ar sie sirsils

(Pht 47, 6). Anissrdeai wurde der idfar bei der Hnldigung eines Klhiig* Aber

Israel geblasen (1. Kön. 1, 34 £F., 2. K6n. 9, 13 u. a.), desgleichen bei gewissen

periodisch wiederkehrenden Festen, wie bei der Neumondfeier des siebenten Monats

(4. Mos. 29, 1), mit welcher nach dem Exile das Neujahrsfest vereinigt wurde,

femer beim Eintritt des alle fünfzig Jahre gefeierten Hall- oder Jöbel-Jahres

(3. Mos. 25, 9).

Aus dem TalmAd lernen wir noeh andere YenmlassongaD fcnnen, bei denen

der sdfar wenigstens in nidiisiliseher Zeit gebiasen wurde; bm graaser Hangers-
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aodi gwnhah dies naoh drei oder sechs whergehendeii Fasttagen (Taaa. J, 6;
Berek 3, 1 ff.); auch bei Heuscbreckenfinss und fiegenlosigkeit Hess der s6fmr
den Notliruf höreu, nicht aber bei Uebermaass des RegCDS, denn Regen ist für den
ßewühuor Palästinas und der Nacbbarländer gleicbbedeutend mit Glück und Segen;
einen tbeuren Freund empfängt uiau mit den Worten : Es besucht uns der Regen
(aänuiA el-nein); auch erseugt die N&ise dort selten ein Hungeijabr, wenn sie auch
eine Rrndte vernichtet, weil das Hinterland, die grosse syrisdie SandwSste^ die

niemals genug Regen bekommen kann, dann die üppigste Weide liat, foIgUoh das
anliegende Kulturland leicht und billig mit Fleisch und Butter versorgen kann.

Ferner bediente man sich des söfar bei den Leichenfeierlichkeiteu (Moed katon 27 b.)

zugleich mit der Flöte, welche wahrscheinlich nicht verschieden war ron der noch

heute in SpSaa und Pol&stina einheimischen, von der unsrigen wesentlich ver-

schiedenen, aber duroh ihren sanften, bebenden nnd ergreifraden Ton merIcwQrdigen

langen Rohrfiöte, Nui genannt Matt wird sich nicht irren, wenn man aanimnt,
dass die Verwendung von Blasinstrumenten bei der Leichenfeier kein ursprünglich

semitincher, sondern ein frühestens zur Zeit der Diadochen von den in Palästina

sahireich ansässigen Griechen entlehnter Gebrauch war; er selber wird Matth. D. 2H

wenigstens besQglich der Flöten bestätigt. Heutautage w&rde man es dort schwer

begreife», dass dsfgleiohen jemals möglich war. Im Uebrigen mag die syro-paliat

Lwcheofsier ihren Grundi^pn nach seit den Xltssten Zeiten nnverlndert geblieben

sein, so dass sich mit grosser Sicherheit vermuthen Ifisst, wie sofar und Fl&te di^

bei zur Verwendung kamen. Es geschah das wohl ausschliesslich bei der Todten-

klage und zwar in der Weise, dass die von einer Solo^äugerin vorgetragene Naenie

(hebr. i^oa) durch die Flöte resp. Flöten — denn die Matthäusstelle spricht von

FlSten^ieleni~ allein befl^eitet würde, und nur der knne grelle Wdiem^ den der

Chor der Klagefiranen am Sehlnsse jeder Strophe der Naenie eriiob, donh einen

gedehnten Stoss in den t^ofar verstärkt wurde, üeber diesen TheLl der Leichen*

feier s, Zeitschr. f. Ethnologie, 1873, S. 297. Ich gestehe, dass mich diese Vm^
Wendung des .söfar befremdet; sie scheint mir ein Missbrauch desselben zu sein,

denn wie volksthümlich auch die Klage bei den Israeliten und allen übrigen semi-

tiashan VUlBani sein modrte, and wie Üsst sie anch bb anf die Gegenwart dort am
heimathliehen Boden haftet, so wird man doch schon im Altetttinme ihre grossen

Schattenseiten nicht verkannt, die maasslose Uebertreibung im Lobe des Verstor-

benen nicht gebilligt und daher die ganze Cerenionie hauptsächlich den Frauen

Oberlassen haben. Von Mubainmcd, dem Urheber des Islam, existirt der Ausspruch,

der Todte sei für die Oeberschwänglichkeiten der Naenie Gott verantwortlich, und

iholioh heisat es im Talmüd (Beianhoth 62a.), dass sogleich mit dem Singer der

Naenie nnd den Klagefinmen anch der Todte sdber Ar jene Ueberschwinglichkmten

TOB Gott sur Bechensohaft gesogW werden würde. Ks ist nüthin au verwundern,

dass man sich die Stimme des sofars mit der der Klageweiber mischen Hess.

Anders stellt sich die Sache, wenn diese Function des sofar etwa nur eine excep-

tionelle war, wenn sie auf die Leichenfeier sehr hervorragender Männer, deren Tod

als ein Verlust für das Volk oder die Gemeinde angesehen wurde, besdhiinkt ge-

biieben wiie. Vielleieht findet sich im Talmfid selber diese Beechrlnlning ans-

gisiqptodban. Yesstfndlif&er war die Bestimmung, dass der söfar beim feierlidien

Ausbruche des Bannes ftber einen vom Mosaismus Abgefallenen geblasen wurde;

hier erinnerte seine Stimme an den von den Vätern auf Sinai unter sdfar -Klang

mit ihrem Gotte geschlossenen Bund; sie symbolisirte die Gegenwart dieses Gottes

und die Zukunft des Strafgerichts über den Buudesbrüchigen.

Bei den heutigen Joden Badet der itttkt wohl flbendl nur innerhalb der Sjna-

6«
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goge seioe Yerwandvngy wo er, weoifrtüii b«i oiia, iwaiinal dM JilmB gttbkMD

wird, am Neujahrsfeste und zehn Tage ipiter am VerBohnangsfeste. Als T511ig

unbekannt mit dem Ritual des jüdischen Gottesdienstes, war ich hier einzig auf

Erkundigungen angewiesen. Ich habe dieselben bei einem Manne eingezogen, von

dem ich bestimmt annehmen konnte, dass er mit dem Gegenstände vollkommen

T«ctnmt sm; m» ieb seiner Güte Terdftnke, enthalten die folgenden MittheiluDgen.

^nOnend «b TeraShnnngBieate ein etninaliges Signal mit dem i6far den Gottea-

dienet beachliesst und die versammelte Gemeinde entlässt, so stellt das zweitägige

Neojahrsfest weiter gehende Ansprüche an das Horn. Fällt der erste Festtag auf

einen Sabbath, an welchem der sofar nicht geblasen wird, so tritt er nur am zwei-

ten in Function; im umgekehrten Falle nur am ersten Festtage. Der Akt des

Blaaens findet YormitUgs statt ^ele bereiten sieh dnreh Fairten dnrtnf vor, andi

l^t ee ftr fodienatUoh, die Kinder mitsnbtingen ; die Fkmen haben sogpr die

Verpflichtung, dem Akte beizuwohnen. Stammt diese Verpflichtang, wie vahiachein-

lich, aus dem Oriente, so beweist sie, welch eine hohe Vorstellunc; man zu allen

Zeiten von den Wirkungen der Töne dieses Hernes auf die Geraüther der Gläu-

bigen hatte, denn die syrop&lästinischen Semiten, sie mögen Christen, Juden oder

UnaelmSnner sein, lieben ee sonst dnrohans niehl^ dass sidi das Weib der Yer-

rihihtang religiSier Gebrtlnehe nntorriehe oder eich nm daa Yentlnddas der Glanbens-

artikel bekümmere'). Es sind im Ganzen dreissig Signale, welche am Neujahrs-

feste mit dem sofar gegeben werden; doch giebt es auch Gemeinden, bei denen

nur zehn gebräuchlich sind. Sie zerfallen in drei Arten, die sich iedoch nicht

durch Verschiedenheit der Töne unterscheiden; die Töne bleiben bei allen Signalen

ffiesdben und beaduinken tdoh anf jene beiden, für jedes Hninrhom ehtraktoristi«'

sehen, den Orondton imd die Quinte. Der üntersdiied swisehen den drei Arten

wird ausschliesslich durch den Wechsel des Rhythmus bewirkt Die hebrfiischen

Bezeichnungen dieser Signalarten sind: 1. Teki'a, Blasen in langen Stössen: 2. Sche-

barim, Brechung; 3. Terö'a, Schmettern oder Trillern; zu diesen kommt noch

4. Te^i'a gedöla, die grosse (lange) Telpi'a, welche sich von der gewöhnlichen

Tel^a nur dordi die lang getragene Quinte unterscheidet and äu letste der dreissig

8l|^e ist Ffir das Ohr gsstalten sich dieselben, wie der fblgsnde Ansata aaigt:

1. Te^a. S. Sohebaiim. 3. TertV 4. Te^i a geddlik

1) Die Damascener haben das folgende Sprichwort: es-sems idi wallet, el-cböl ida dallet,

eI*iBsra idi sallet ,die Sonnen «eoo sie ontergeht, (erzeugt die Macht) — die Eritsr der

Wöste, wenn «ie erseheiaettt (briagen Raab und Mord) — das Weib, wenn es betet, (be-

wirkt den Ruin des Hauses) " Versenkt «ich die syrische Semitin io die Mystik der Religion,

so thnt sie es mit ganzer Seele, besucht die Scbeicba, d. h. die Leiterin der religiösen Conven-

tikel, TeraaehUssfgt Bsns and Ismilla, vetaehtet thrsa weltlich geslnntso Kann, wiid aar

Heiligen aed saeht sine ebeobärtige Seele, die sieh anch findet, wersnf die Iraidtteningi

meisteniheils nur zu spät, eintritt. Bin Damasoener 1äs<tt sich in der Regel von «niner Frae

schon dann scheiden, wenn er hört, sie habe io üeflellscbaft anderer Fraaen eines Soon-

abends (der «iniige Woehentag, an welchem Weiber in die Omajaden-Moscbe« gelassen ww-
dee) ein Oiabe dee Jeliii ibn ZÄsris, dse Sebetspatiens der Stedt, eine Tahlila, d. h. «iaen

Hymnns gesangeni ein solcher ist immer ein feuriges Liebeslierl, d&s mystisch gedeutet

wird. Mein dortiger Nachbar und mehrmaliger Reisegefihrte, ein Muselmann, liess sich mit

schwerem Henen von einer jungen and schönen Frau scheiden, als diese anhng, die tob

der Belegten gsbetenea flnf tigUehen Gebete ndt ingsllieher Bsgelailssigbit sn veRlshlen.
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Jhn Anfnoudwiblge ge«olu«ht luush d«ni Sehsott: 1881, 1S81, 1831, 121,

181, 181, 131, 131, 184, und damit dtr Blissr diMe Ordnung genpn innehlH»

wild ihm jedesmal, beTor er ein Signal blist, der Name desselben vom Rabbiner,

oder, wo ein solcher fehlten sollte, von denijenip;en Geraeindemitgliede, welches

den Gottesdienst leitet, vernehmlich vorgesagt. Der ganze Akt vollzieht sich in

der kurzen Zeit von etwa zehn Minuten. Sämuitiiube Signale werden mit einem

einsigMi Honw geblasen, obsebon jede Gem^de deren mehiere beeitst, weil es

nidit selten vorkommt, daas der eue BlSser nur diesen, der andere nur jenen j3far

gnt an intoniren versteht Ueberhaupt ist das Instrument schwer zu handhaben,

und es widerfährt auch dem geübtesten Bliser, dass er statt der Qointe einmal die

Sexte oder Octave trifft.

£in rheinländischer Israelit erzählte mir, dass man sich in seiner Heimath

scheue, den söfar-BBaer ansnaohanen. 0iese Sdiea erUlrt sieh wohl ans den

Fanetioaen, welehe dem s6far nach alten Ueberiiefemngen für die Zeit der letaten

Dinge Torbehalten sind. Nach diesen Deberlieferungen, wie sie aus dem Juden-

thume in den Islam übergegangen sind, wird der sofar am Ende der Dinge drei-

mal geblasen werden: beim ersten Male stirbt alles Lebende, mit dem zweiten

Male beginnt die Auferstehung und das Weltgericht, und das dritte Mal zeigt den

Beginn dee neuen Gottesreichea an. BekanntUch sind analoge Vorstellungen auch

dem Nraen Testamente nicht fremd geblieben.

In einer mir vorliegenden Sdnift i^Festgebete der Israeliten von Dr. If. Sachs,
Berlin 1855*^ steht am Ende des ersten Theils ein lesenswerther Ezcurs über den

HÖfar und seine Bedeutung für den Juden in nationaler, religiöser und sittlicher

Beziehung. £r soll eines jener geistigen Bänder sein, welche die heutige Gemeinde

mit den Y&tern der Vorzeit verknüpft, er soll dem Gläubigen die Geschichte des

Yolks mit all dem Erhebenden und Niederbeugenden, woran dieselbe so reieh ist,

vergegenwirtigen, er soll ihn an Yergangmee, was er verkenn, und an Zukfinftigea,

was er hofft und erwartet, erinnern, namentlich sollen seine Töne ein Weckruf na
das schlafende Gewissen und ein Mahnruf zur Reue und zu einem der Erfüllung

der göttlichen Gebote geweihten Lebenswandel sein. Der an das Ohr schlagende

Ton soll im Innern des Hörenden wiederhallen, darin fortklingen und Begeisterung

für das Ewige und Heilige erwecken. Diese höhere BestimmaDg des söfar finde

sich in den liidraeim (den KommoitaMn der biblischen Scbriftui) deutlich aus-

gesprochen and bilde ein vielfach behandeltes Thema der nationalen Dichter.

Man kann es seltsam finden, dass dieses Blasinstrument gerade ein Widderhorn

ist, während sich doch das Stierhorti weit eher dazu geeignet haben würde, weil

es bei seiner grösseren Weite und Rundung einen st&rkereo, jedenfalls klangvolleren

Ton ecmöf^idit Aua diesem Grunde nimmt wohl audi Winer (BibL BeiJwöitei^

buch 1848^ U., 184) an, der i(f.far habe auch mn Rindeilioni sein können, was ein

Irrthum ist. Das heutige .syRHpalistinische Rind hat freilich durchweg unschein-

liebe Horner, und im Alterthume mochte es eben so sein, aber aus dem benach-

barten Aegypten konnte man sich leicht die prächtigsten Hörner verschaffen; dieses

Land war (s. Aristot. animal. b, seiner Rinderzucht halber berühmt und die

auf seinen alten Monumenten h&afig abgebildeten Stiere haben Höroer, wie man
ti% bei den Stiergefediten in Sevilla nicht pöaser sehen kann. Die Wahl des

Widderhorns musste also ihren besonderen Grund haben; möglicherweise hatten

die Israeliten den Gebrauch desselben von einem andern Volke überkommen.

Ursprünglich war es wohl das Hirtenhorn der Nomaden, welche dort zu Lande,

auf Wasser- und weidearme Wüsten beschränkt, keine Rinder-, sondern nur Schaf-

suoht treiben, Stierbörner also nicht, Widderhöroer aber im Ueberfluss haben. Eiu
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Hirtenhorn konnte der itUr natftriieh niolit in dem Sinne sein, in welchem wir

von einer HiitenpfBifiB und EGitenflSte sprechen, denn Hwik liess eidi mit ihm
allein nicht machen, wohl aber als Lärmhoro, um bei RaabfiberfiUlen tod den

Warten, welche die Weideplätze umgeben, den Nothruf ertönen zu lassen, der von

Herde zu Herde schallend die; Gefahr anzeigte und, von den Hirten wiederholt, sich

bis zu den 2SelÜagera und Dörfern fortpäuuzte uod den Landsturm allarmirte. Von
dieser onprQnglichen Verwendung des sdfar war nor noch ein Schritt au den

fibrigen Fnnktionen, die er bei den lameliten hatte.

Die etymologische Bedentang des Wortes sdfar liast aidi aas dem beteibfliien

Sprachschatze nicht erkennen, aber gewiss bedeutet es nicht tu ha, litnus, wie

mehrere Wörterbücher haben, sondern einfach das Horn, und zwar speciell das

Widderhorn ohne jede Beziehung auf seine Verwendung als Blasinstrument, wenn

es auch die Septuaginta mit dieser Beziehung durch o-ttXirryg und Luther meistens

dareb Posaune wied«f|;iebt Neben ^eren (i^j^), dem allgomeinen Namen Ar daa

Horn der VierfQssler, wird man für die Speeles (Rinderhom, SUegenhom, Widder-

horn, Gazellenhoni) noch besondere Beaeiebnangen gehabt haben. Die Auspiägnng

solcher Sondemamen, welche die indogermanischen Sprachen entbehren können, weil

sie zusammengesetzte Wörter bilden, gehört zu den unterscheidenden, charakteristi-

schen Merkmalen der semitischen Sprachen ; das Arabische, namentlich das Idiom der

Hirtensttmme, besitst de in einer kaum glaublieben Mong^ ond ele laaseik sieb

anoh im Hd»nisdieD nadiweiieB. Sie sind in der Regel von ugmA einer anf-

OUiigen Eigenthümlicbkeit der Speeles hergenommen. Welche EigenthQmlichkeit

dies beim Widderhorn war, i»t scliwor zu sagen. Es konnte davon, dai^s es kantig

ist, den Nauicii haben; im Arabischen ist Mifra und .saffr der scharfe Kand, die

Kante. Will mau dagegen auf eine Angabe des Talmüd (Hoi hab-»ana 3, 3)

Gewicht legen, naeh welcher der am Neajahr an Uaeende j6far tan Steiobook-

horn und der bei den Pasttagen au verwmidende ein Widderbom sein sollte,

so könnte sofar als der ^omiiosanie Name dieser swei Horoerarten ebenso-

wohl das querstreifige wie das riickwärts fi^ebogene Horn sein, denn beide Eigen-

schaften kommen dem Steinbock- und Widderhorn gleichmi'issig zu; damit würde

eine andere Angabe (iiüsi hsä-». 3, 2), dass der 4öfar kein Rinderhorn sein könne,

stammen, denn dieses ist weder gestreift sondern glatt, nodi rllekwirts gebogen,

sondern aofwirta stehend. Hieronymus bemeiict an Hosen 5, 8: Bneina pastmalis

est et cornu recurTo efficitur, unde et propric hebraice sophar, graece Kspetrlni

appcllatur. Ks wäre nicht unmöglich, dn«s diesor (?i^stiniinung eine arabische Etymo-

logie zu Grunde läge. Das Arabische, welches Hieronymus während seines Auf-

eutbaita iu Palästina (von 306 bis 420) erlernt hatte, wurde damals im ganzen

Oa^ordanfamde (wo swei attdambisefae Tfitker, die ^asain in HbuiIb «ad die

l^ain ihn Goar in Ammon und Moeb 'ibre Wohnsitae betten) ges|wooben. Aber

im siebenten Jahrhunderte war der Name ^lofar dem Araber unverständlich nnd

unbekannt geworden, weshalb der Konln (6, 73 u. ö) dafür das Wort Sür

iix) gebraucht, wpjclies seiner Ableitung nach (s. Zaraach». .Mokadd. ed. Wetist

p. 169, 14) das Krumm- oder Rundhorn ist; vergleiche auch das hebräische sir

(^'«xav.ic) der Ruudgiuiger, nehmlich 1) die sich drehende Thürangel, 2) der die

Runde maehende Bote, aralnsob danwAr, Zeitscbr. f. Ethnol. 1873, 8. 895 Anm. S.

Hiuflg findet sich statt dee einfachen Namens söfar anoh die Beseichnnng

,Iöbel->ofar (hebr. söfar haj-jobel) oder Jobel-Horn (hebr. ^eren haj-jöbel).

Auch daa Wort jnbel ist eine crux interpretum. Die alten jüdischen Erklärer sagen,

es bedeute den Widder, und ist das richtig, so sind die drei Beseichnungeu völlig

gleichbedeutend, womit übereiostimmen würde, das« Jos. 6, 4. 5. 6 ff. ohne ersicht-
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üdiMi üntmohiAd beliebig bald das eine, beld dae andere gebraneht ist. Audi

wird man daran, daaa in der Zuflammenatellung Jdbet-afibr die erste WorthKlfte

überflüssig ist, eben so wenig Anstoss ndimen, wie daran, dass Jemand das ein

Hirchgeweih nonnt, was er nur Geweih zu nennen brauchte. Nur das Eine bleibt

bedenklich, dass sich die angeuoiumpnc Bedeutung von jobel im alttestamentlichen

Idiome, ia welcheoi der Widder sonst ail heisst, nicht nachweisen lässt. Mao

bemft sieh daher anf das Zengniss des berfthnten Rabbi A Ij^iba (a. Oesen. tfaesanr.

pu 561b), weicber eAIIrt haben aoU, er eei an den Arabern gekommen und habe

bei ihnen dm Widder j6bel nenDen boren. Jedenfalls würde er wabil gehSrt

haben, denn nur ao konnte das hebr. jobel im Munde des Arabers lauten. Da
nun aber im Arabischen, wie wir es aus den Originalwörtcrbüchern kennen, das

Wort wabil nur den „Regen" bedeutet, so legen die christlichen Exegeten dem

Zeugnisse des Al^dHrn wenig Werth bei, -nelleioht mit Unrecht, da wir Ton der

amlnaehen Spraehe dee ersten Jahrhunderts n. Chr., in weldiem A|iba gelebt^

nichts haben und nichts wissen. Aktba's Araber sind, wie man annehmen darf,

die Nabatäer Peraea's gewesen, welche etwa 500 J;ilire früher aus Südarabien in

Idumaea eingewandert waren und sich von da aus zu Akiba's Zeit über das ganze

traotyordaaiscbe Palästina ausgebreitet hatten; von ihrer Sprache ist ausser einer

Ansah! meisk kleiner und sehleefat erhaltener laeehriften aiehts auf uns gekommen.

Aber in dem Lezioon dee Sftdarabeis NeewAn (HSS. der Kftnigl. BibL in Berlin,

sect Wetsst Nr. 149, Bd. II.) finde ich unter dem Art. Wabal (hebr. Sa;)

die beachtenswerthe Angabc, dass die X. Conjug. dieses Zeitworts vom Schafe ge-

braucht die Bedeutung habe „naeh dem Widder verlangen" (o-.^Xil c^Jb^X*.!

J.>^sÄjl). Diese Angabe unterstützt das Zeugniss des Rabbi A^iba und macht es

wahrscheinlich, dass w&bil und jdbel el^mologisch der Befrachter ist, was sehr

leicht suT Besodmung des Widders werden konnte.

Bei dieser Deutung des Wortes jobel ist endlich da« oben erwähnte Jdbeljahr

das Widdeijabr im Sinne von Widderhürnerjahr, weil sein Beginn dem Volke

durch Blasen des ^«ofar angezeigt wurde. Die Ansichten der christlichen Exegeten

über die Bedeutung des Wortes jobei gehen aueeiDander und ihre Besprechung

würde hier am unrechten Orte sein.

Schliesslich liest sich noch erwihnen, dsss der Talmfld den sAfar snweilen

(MoSd katon 27b. u. 6k) auch 4ipp6r nennt, wobei man an das Wort liebbflr er-

innert wird. Das Letstere war der arabische Name eines in den ersten Jahrhunder-

ten des Islam im ostrnraischen Heere gebräuchlichen Blasinstrumentes, das gleich-

falls aus einem Hörne bestand, aber, weil mit Tonlöchern versehen, mehr dem alt-

deutscheu Zinken entsprechen mochte. Im Lexicon Kämüs wird der sebbür durch

bülf: (d. h. bneina) und in Zamaehsari's Uokadd. pag. 69 durch das perdsehe

charnfti eridSrt; chamli und chamnii ist eine tos hibrida, welche dem uisprflag-

lich aramäischen Worte ^arnA |,Hcni*^ eine perrische Flrbong und die Bedeutung

^Larminstrnment^ gibt.—

Hr. Hart mann: Der erste Eiudrack, welchen dies Horn auf mich gemacht

hat, ist derjenige eines Ziegenhornss. Hierfftr spridit dsssen Abplattung von aussen

nadi innen und die Art der vom Kern am Stimaapfisn ans sehr sehrolF nach hinten

«felgeoden Biegung. Eine solche HSmerstslIung habe idi an« verschiedeneu Rassen

entstammenden Ziegen beobachtet, sogar an den, übrigens meist nicht mit reicher

Uörnerentwicklung versehenen oberagyptischen
,

rauiHuasigen Hängeohr - Ziegen-

böcken. Nun wird aber vom Vorredner ausdrücklich betont, daaa das in iaraeliti-

sehen Kraiaen sine gewisse religiöse Bedeutnog eptfaltsnde Hont dnichant dem
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Schaf entDoiumeu werden uQsae. Es entsteht daher för mich die interassante Frage»

ob es SelisfTASseo mit Ihnlieh gebogenen HSrnern, wie dta ToriicgeDd«^ gpbe;

Dies lat in d«r Thal der Fall. Wir keones Individiun das Zaekelschafes (OTis

AmmoD var. strepsiceros), an welchem die Homer Tom Stirnzapfen aus mit scharfer

Biegung nach oben, dann aber lateral- und hinterwärts ziobon Das ist nameotlich

am cretensischen Zackelschaf, sogar an Individuen des indigeuen spanischen Merino

der Fall. Unter letzteren kommen nehmlicb lateral - strepsicere Hornbildungen

TOT. Selbst das Wildsehsf (Ovis <qrpriiiB) sdgt denurtigs HSraerfonneii. Nun habe

idi berdls gsttem in der TontandasitsuDg neben Brn. M. Kuhn darauf aufmerk-

ssm gemaditi dass man den, meistens unregelmässig drei- oder yierkantigen Sehaf»

hornern, nach vorherigem Sieden in Fett, fast jede beliebige Gestalt xu gehpn ver-

möge. Indessen erfordert jeder derartige Process doch immerhin ein gpwissos

technisches Können. Wäre es nicht miiglich anzunehmen, dass die alten Juden für

ihr Jabelliorn snniebst dasjenige einer (vieUeiebt wilden) der Tocliegsiiden Iholidien

inimidTen Form angewendet haben konnten? Sollte man nicht spiter eine idehe

einmal aceeptirte Urform mit jener zähun, das orthodoxe Judenthum ausseiehnenden

Pietät immer wieder nachzuahmen sich bemiiht haben? Denn auffällig genug bleibt

mir diese schroffe Winkelbicgung des Hornes an seinem Basaltaeile, die doch irgend

einen natüriicboa Grund haben muss. Die Tongebung allein kann dabei unmöglich

in Betracht kommen, wenngleich ja auch schon gewisse Ütere Tuben- und Posannen-

fennen Biegnogen des Sndtheiles darbieten*—

Baron v. Korff; Ich kann mich nicht den Ausführungen des Hrn. Hart-

manu anschliessen. Vor 40 Jahren habe ich einige Jahre in Posen zugebracht

und selbst bei einer jüdischen Familie in Quartier gelegen. Aus der Zeit besa&s

idi lange Jahre sin solehes Horn, wie es hier vorgelegt ist, allerdings dine In*

sdirift. Ich kam in den Besits dieses Horns, weil es bsi der AnÜntigang nuss-

longen war. Es ist ein gewohnliches Ziegen-, nicht aber Scbafhorn. Das Ztegsn-

korn wird geschabt, in Oel gekocht und nimmt dann jede beliebige Form an. Dass

diese Hörner zum jüdischen Kultus benutzt werden, ist allgemein bekannt. An-

gefertigt werden sie beutigen Tages noch, davon habe ich mich selbst in Posen,

allerdings mit dem Ruckblick anf 40 Jahre, Qberseugt

Die H8mer werden ausserdem platt gedrückt; das Toigeaeigte sdi^t mir sehr

fladi au sein. Dasjenige, welchea ich besass, war reichlicb so, dass man mit swel

Fingern breit hineinfahren konnte.

Ich kann nicht alle Stellen anfuhren, wo von dem Blasen des Horns die Rede

ist, aber in den b Buchern Mosis wird zu verschiedenen Malen gesagt: Blai^e

schlecht und trompete I In der ^Geschichte der Trompeterkuust" von Alten-

hausen wird anf diese Gewohnheiten der Alten in Besug auf d|s Bbwen der

H&ner speeieller Werth gelegt, dsss sie immer sagen: Blase schlecht nnd blase

gut Das muss so Terstanden werden, dass >s entweder tiefe, knrse, rauhe Signal-

Töne sind, oder längere, höhere, heller kliugende Töne, die man hervorbringt.

Jedenfalls wird von Alten hausen angefTihrt. dass die kurzen Töne sich auf

amtliche Uaudlungen, auf Zeichen, die gegeben werden, beziehen, dagegen das

lange Blasen immer anf die Fcende. An Stellen, wo kitte stehen kBnnen: ,8ie

bliesen lang*, stsht: sie bliessn Jubel, sie bUesen Freude. Ueber den Gebranoh

der Trompeten steht auch 4. Back Mose, Cap. 10:

2. Mache die 2 Trompeten von dichtem Silber, daaa dn ihrer brauchst, die

Gemeine zu berufen, „wenn das Heer aufbrechen soll'*.

3. Wenn man mit beiden schlecht blaset, soll sich zu ihr versammeln die

Gemeine vor die Tbflr der Hfitte des Stifts^
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4. Wenn mm nur mit einer schlecht Uaset, so edlen sieh su dir Teraammeln

die Fflrsten nnd die Obersten Qber die TansMide in Israel.

5. Wenn ihr aber trompetet, so sollen die Leger nnfbrechen, die gegen

Morgen liegen.

6. Und wenn ihr zum andern Mal trompetet, so sollen die Lager aufbrechen,

die gegeo Mittag liegen. Deoa weuo sie reisen sollen, so sollt ihr trompeten.

7. Wenn aber die Gemdne su Tenammeln Ui, soltt ihr schlecht blasen und

nidit trompeten.

8. Es sollen aber solches Blasen mit den Trompeten die SShne Arons, die

Priester thun und soll ouer Recht sein ewiglich bei enem Nachkommen: (siehe

2. Mos. 27, 21. 3. Mos. 23, 14, 21, 31, 41).

9. Wenn ihr in einen Streit ziehet in eurem Lande wider eure Feinde, die

euch beleidigen, so sollt ihr trompeten mit den Trompeten, daas eurer gedacht

werde tot dem Herrn, eurem Oot^ und erifioet werdet von euren Feinden^

10. Desselben gleichen wenn ihr frShlieh seid an euren Festen und in euren

Neumonden, sollt ihr mit den Trompeten blasen Ober eure Braadopfer und Dank-
opfer, dass es euch sei sum Gedichtaiss vor eurem Gott. —

Hr. Steiothal: Der Fall ist vielleicht nur insofern interessant, als er uns

sdg^ dass gans in unserer Mlhe, idi möchte sagen unter uns, neh Dinge finden,

die piiliist<»isch sind. Denn erstlich ist es in der That daqenige Blasinstrument,

das Sie in jeder jfldisdien Gemeinde finden, und zweitens ist dar&ber kein Zweifel,

dass es zu den ursprünglichsten Blasinstrumenten zählt, die man sich denken kann.

Rs fehlt besonders das Mundstück. So roh, wie es ist, diese blosse Hornröhre ist

es, welche den Ton erzeugen soll. Ich hübe den Ton oft genug gehört an dem
Ne^fahrstage, welcher im September gefeiert wird. Das ist das Feet, an welchem

gsns eigentlich mit diesem Instrument geblaasn wird. Am Versthonngstage ge-

schieht es nicht so eigentlich und auch nur sum Schluss. Das Instrument ist jene

tuba mirum spargens sonura. Es hat nur religiöse Bedeutung und es hat sich

daran eine sehr weite Symbolik geknüpft Denn der jüdische Neujahrstag ist

Repräsentant des jüngsten Gerichts and darum wird mit diesem Instrument ge-

blasen, weil man sagl^ dies werde das Instrument sein, mit weldiem am jüngsten

Tage geblesen wird. Bs knttpft sich daran allodugs die VersShnung; denn ffir

die jüdische Symbolik ist Ton grosstcr Wichtigkeit die versuchte Opüming Isaaes

durch Abraham. Dieses Faktum, dass ein Vater seinen Sohn zu opfern wenigstens

bereit ist, hätte im Judenthum beinahe die Stellung erhalten, welche der Ver-

sühoungstod Christi im Christenthum bat. Nun wurde Isaac nicht geopfert, son-

dern es wurde au dessen Stelle ein Widder gesetzt, und darum wird auch ein

Widderfacm geblasen.

Ich kann Qber die Weiee, wie dieses Horn gewonnen wird, gar nichts sagen,

obwohl es sich von selber Tersteht, dass es heute noch gemacht wird; denn sobald

sich eine judische Gemeinde gründet, rauss sie für das Neujahrsfest ein Horn

haben. Das kauft sie sich; ich weiss allerdings nicht wo, und von einem Widder

muss es sein.

So sehen wir, wie nch bis in die höchst knltiTirten YerfaSltnisse hinein die

lltesten, primitiTen Dinge erhalten und dadurch eiae Bedeutung Ittr die Symbolik

gewinnen, worüber in unseren Tersammlungen auch Hr. Prof. Lasarns schon

einmal gesprochen hat. Sonst muss ich sagen, dass Hr Wetzstein eine so gründ-

liche Beielurung geboten hat, wie sie kein Israelit besser hätte geben können.

(11) Hr. Jagor legt t. Siebold*s Photographien japanischer Steingeiftthe vor.
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(12) DocMlb« Gbergiebt «ine Besdirabnog de« iDdiielMn PatiehUi und nee»

wMidtor 8pid« and Terwdst auf einen Anfuts (Jcmtu rnaUk, hat Not. 1878X in wel-

chem J. B. Tylor darauf anfmerksam macht, daae die Mesieaner bei Ankunft der

Spanier ein fast genau gleiches Spiel ^Patolli'' besassen, — ein neuer Grund ffir die

Anaahme, daas die Caitur der Azteken aua Ost-Asien stamme.

(13) Hr. Jagor beriditet Namena dee Hrn. Wileon fiber eben

imnlwlwloii itaM von 8ean.

Von Dr. J. Wilson, Surgeoo Major R. H. Art, dem wir im Yorigen Sommer

einen Beriebt nebet Photographie fiber die mericwfirdigen Chaa*a oder ratten-

kSpfigen Fakirs Terdankten (Sitaangsbeiieht Tom IS. Juli 1879), iit wiederum ein

Brief aus Gandamak in Afghanistan eingegangen. Dr. Wilson stellt inter-

essante Schädel in Aussicht und berichtet über eiuen gescb wfinzten Menschen,
den er vor Jahren zu untersuchen Gelegenheit hatte. Die Stelle lautet übersetzt:

„Ich furchte, dass ich Ihnen ein falsches Citat gegeben habe; mein Bericht ist

nicht in dar Lanoet, sondern in Medical Freie and Cireolar, weldies Dr. Jacob,

ein Angenarst in Dublin heranegiebt, 1869 exeohiMien. Das genane Datum kann

ich nicht mehr angeben, vielleicht aber sind folgende Notizen, die ich ane der Sr>

innening mittheile, von Interesse für Sie. Das iDdividuum war ein Mann, etwa

28 Jahr alt, 5 Fuss 6 Zoll (engl.) hoch, ausserordentlich kräftig und stark. Er hatte

6 Brüder, keine Schwester, alle von robustem Kürperbau, bei keinem war eine

Spur jener Miesbildang vorhanden. Sie wurde nicht der Einwirkung eines pUStz-

liehen Schreckens während der Schwangerschaft sugeeehrieben. Dae fragliche

Glied war S'/s bis 4 Zoll lang, von der Dicke dos kleinen Fingers, nach dem

Ende hin dunner werdend, spärlich mit starken borstigen Haaren gegen das Ende

III besetzt. Ausgebildete Knochenfortsätze der Wirbelsäule waren nicht vorhauden,

sondern eher eine knorplige Uuterstützuug (support). Der Maua war von der

Insel Gozzo gebürtig und cur Zeit Assistent im dortif^n LeuchtUrarm*'.

(14) Hr. L. Schneider in Ji&in erstattet Bericht ftber

FmIi VN Byiiew mi SMmIm wd Iber sohwanw ThNgarilh ta Bllne.

(Hierzu Taf. III.)

Unter den von mir übersendeten Scherben aus dem Hradiste von Stradonice

befindet sich ein RandstQck und der aus vielen Bruchstücken zusammengesetzte

Unterttieil eines und desselben Gefässes (mit x bezeichnet), welches die für Stra-

donice und Bydiow am meisten charakteristische Yerxieruugsweise seigt Bs ist

dies eine Nadinhmung der Bnstica in der Architeetur, welche so deraelben Zeit

nngefiüir bei den RSmem beliebt war, und es scheint, dass dieedbe in der Weise

hergestellt wurde, dass man in die Aoseenfliche der Tdpfe tor dea Brennen knrs-

gphacktes Stroh eindrückte.

Der beigelegte Schädel stammt aus der Ziegelei A bei Bydzow. Das

Skelet lag 1 m tief mit dem Kopfe gegen Nord, mit den Füssen gegen Süd ge-

wendet Bei meiner Ankunft waren nodi Theile der FQsse in der MUohen Wand
der Lehmgrube. Neda Ausssge der Aifa«ter kam mit dnn Skelet die bdgelegte

Eisengerätb tum Vorschein. In der nördlichen Wand der Lehmgrube fand gleich-

zeitig ein anderer Arbeiter ein Gefäss, welches er zertrflroroerte, und als er auf meine

Aufforderung weiter grub, kamen beim ersten Hiebe zwei Hronzeringe zum Vorschein.

Das Gefäss lat auf der Tüpferscheibe geformt, wenig geglättet, weist als Ver-

tiefung bios unter dem Habe eine halbrunde Leiste auf, mit weicher auf d«r
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bnenflldie des GelinM «ne HohUnU« eomapondiit; w trt benkdloa, der Bodeo
duM Stempel, alicr mit einer Grube versehen, welche in den 90 mm im Dardi*
üMMer h&ltendcD Boden eingedruckt ist und eine Tiefe von 6'/, mm bei einem

Durchmesser von 40 mm inifweist. Da das Gefäss, als aus vielen Stücken zu-

sammengesetzt, nicht transportabel ist, habe ich bloss eine Photographie desselbea

beigelegt (laf. III., Fig. 1).

Der eine Bang (Tnf. III., Fig; 9) war gu» wohl erhalten, der andere dagegen
(Taf. III., Fig. 3) schon im Momente des Vergrabens defect, wie die Patina auf

der Bruchfläche beweist. Der ganze Ring läuft an beiden Enden in Köpfeben aus,

welche mit mehreren kleinen Kreisen verziert sind. Df^r ganzen Form nach ent-

sprecbea diese Ringe vollständig denjenigen, welche mir I'rof. Smolik vorigen

Sommer ab von Stradmiioe stammend zeigte, sowie auch den Riogeo, welche in

den BeihengriUMm yon Ziikow im Jahre 1874 mit Silber- und Ooldmilnzeo (Regen*

boganechüsselchen) gefanden wurden. Auch die in Ziikow gefundeuea Scherben

rfibren nach Angabe des Conservators Ben es von Gelassen her, die auf der Scheibe

geformt waren. Die Ringe sind also charakteristisch für eine Zeit, während wel-

cher iu Böhmeu Gold- und Silbermünzeu eigeuthümlicheu Gepräges in bedeutender

Menge circulirten. Beweis dafür sind die MQnzfunde von Stradonice uud der

groeee Fond von Goldmanien bei Podmoklj amSchlaese des vorigen Jahr*

bnnderta. (Podmokly ist von Stradonice 4 Meilen weiter südwestlich an der Miee

gelegen.) Darum wiire es mir recht lieb, wenn Sie die kleinen Bronzereste tod

Stradonice') und einen Theil des Ringes von Bydiow chemisch untersuchen lassen

wollten, damit man sehe, ob beiderlei Bronzen übereinstimmen und ob es römische

Bronze oder heimisches Fabrikat sei.

Wie ieb ans den Verhandlungen ersehe, ist bei Ihnen die sdiwane Farbe der

alten Geftiee ebenso strittig geworden, wie vor einigen Jahren bei nns. Ingenieur

Pudil behanplete nebmiich seiner Zeit, die dunkle Farbe der Geßsse rllbre von

der Verbrennung organischer Substanzen her, während ich der Meinung war, bei

einer grossen Zahl der Gefässc sei ihre — nicht schwarze, sondern metallgraue —
Farbe auf Anwenduug vou uatürlichem Graphit zurückzuführen, was endlich auch

Hr. Podil lugab, dabei ab« anf ein Tttcfthreo aufmerksam maehte, mittelst dessen

die TSpisr im sfidlichea Böhmen ihre Brieiignisse dicht und dnnkelforbig madien.

Hr. Pndil schreibt darüber (Ptoatky 1877, S. 747): „Im sOdlichen Böhmen

erzeugt man bis heute schwarzes, unglasirtes Thongeräth aus einem ursprünglich

weisslichen Thon. Wenn nebmlich im Ofen die Häfen gargebrannt, aber noch

glühend sind, stopft man in die Mündung des Ofens frisches Laub, gewöhnlich

Erienlauh, sohliesst und' versebmiert den ganzen Ofon, damit weder Baneb ans

demselben, nodi Luft in den Ofen treten können. Auf disse Weise wird das

TboDgcräth nicht bloss auf der Oberfläche, sondern auch in der Hasse dunkel ge-

ftrbt Stellen der Oberfläche, welche vor dem Brennen geglättet wurden, glänzen

dann, als wenn sie mit Graphit überzogen wären, und mun kann auf diese Weise

verschiedene Verzierungen auf den Gefässen erzeugen. Ich fand Scherben von

derlei Geffissen in den Gräben des Schlosses «i Krepenice (XVI. Jahrhandert)" . .

.

leb maohte nun dsiauf aufmerksam, dsss bei dem Yetfidiren der Taborer

Tfipfer durch trockene Destillation des frischen Laubes Tbeer sidi bilde, dessen

Dimpfe von den glühenden, porösen Gefässen aufgesaugt werden, und da diese

st&rkcr erhitzt sind, als der innere Raum des bereits abgekühlten Ofens, so wird

der Theer weiter zerlegt in Kohienwasserstoffgas und KohleustoiT, welcher als

1} Aach die auf Tat IlL, Fig. i—17 abgebildeten Osgenatinda sind von dem Hradiste

Stndoaiee.
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kttnillidMr Onphit die Obeilliehe d«e GcOmw (ab iiiabdlglliiMiid«r Aalhg) I»-

deekt und die Wiode für Waatar nndarehdiin^ioh macht Sa iat dieaa danelbe
Process, welchen wir in den Thooretorton anaerar Gaabiiner tlgUeli an luaaimii

grossen Leid verfolgen können.

Auf d iese Weise mit künstlichen] Graphit überzogene Scherben findet man in

Raineo aus dem XVI. Jahrhundert Derlei Gefässe 8«h ich auf dem Markte zu

Carnowita in dar Bukowina, ja man trift noch heota aalbat im nSrdlidian B6hman
geringe Erdwaaren, s. B. BlameotSpfe» welche aof dieae Weiae dne metaUgimae
Oberfläche erhalten haben. Doch alle diese Gefässe unttraobeiden sich wesentlich

von denjenigen, welche ihren Metallglana dem Aofltnigon Ton natürlichem Graphit

verdanken.

Das8 die vorhistorischen Tüpfer Bühmeus natürlichen Graphit kannten, ist

erklirlioh, denn deraalbe bildet Lager am Fiiaae dea fifihmerwaldea aod wird dap

aelbafc beigminniieh gewonnen« und daaa aie denaelben anoh bentttalen, bew^ der

Scherben aas Blfesno mit eingestreuten Graphitkörnern, sowie die aus einem Ge*
menge von Thon und Graphit erzeugten Gefässe yon Stradonice, Byd2ow u. 9. w.

Was meine neuesten Anstände mit Hr. Pudil betrifft, so beruht das (ianze

oflenbar auf einem Missverstnnduiss. ür. Fudii glaubte, ich bfitte mir erlaubt,

8«me Artikel in den .FMDatky*" zn kritiairen, mihtmA meine Btriehtigungen aich

Ucaa anf mcone eigenen Artikel in den «Verhandlangen 1878* und die <» Ihnen

beigefügte Tafel bezogen. Betreib des Gefässes von Lyakowioe beitttige ich gern,

dass mir Hr. Pudil nichts aus seiner Sammlung schenkte, ausgenommen ein Stück»

eben Eisenschlacke aus Libcewes. Dagegen führte er mich mit grösster Freund-

lichkeit an mehrere Fundorte, namentlich in den verfallenen Koblenacbacht bei

Lyakowioe, wo er mir einen ganaeu Haofen «orftckgalamanar Sehwben zeigte;

ich nahm alle charaktariatiachen StOcke Ton diaaen Scherben mit nnd fand dar>

unter später ein Yiertheil jenes Gefüsses, von welchem ich drei Viertheile in der

Sammlung des Hrn. Pudil gesehen hatte. Bei dem Schädel von Lit)2ewes gebe

ich zu, dass ich Hrn. Pudil missTeratandea habe, als mir derselbe die UmaUüade

der eiozelnen Funde mittheilte.

(15) Hr. Lk Schneider ichreibt in einem Briefe an den Vonttienden ttbar

die Helnath der Arier.

Zu einer Stelle Ihres Berichtes über Troja erlaube ich mir einige Bemerkungen
zu machen, wobei ich bemerke, dass ich kein Fhilolog bin und deswegen Manchea,

was ich anfahre, nicht Stand halten mag. Es ist dies« die Stelle:

nUeber den Boqwrna nnd den Hellespont nahmen wnhrachcinlich alle die

y^lkenchaften, welche das westliche und mittlere BnniMk beaiedelt haben, Uinn
Zug, alle müssen derTroas einmal nahe gewesen sein, — auch onaare Vorfahren.*

Ich habe schon oft über die muthiiiassliche Urhoirnath der europäischen Arier

nachgedacht, und der Habitus jeuer Völker, wflcho diesen Typus wohl am reinsten

repräbentiren, lieas mich stetd bezweifeln, dass man diese Heimath im südwestlichen

Asien Sachen darf, nachdem dieae YSlker —- Deatsohe and SlaTen — so aas-

gesproohene Nordlinder sind.

Ich kenne nicht die Gründe, welche Cano bewogen habm, das südöstlidw

Europa als Urli«>imath der Arier überhaupt zu bezeichnen, muss aber bekennen,

dass ich wenigstens bezüglich der Germanen ond Slaven (wohl anch der LateiniBT

und Hellenen) zu demselben Kraultate kam.

Ich nahm an, anr Anffindung einer Gegend ortaae baaaaden die Kenntniss der
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JdinuitiidMD YoriilltniBae, ferner der Floim und Fauna deradben dienlioh eeiii, und

anehta daram nach glmdian oder Tarwaadten Besriehnnngan einaehttgiger Gagen-

attnde in den verschiedenen europäischen Sprachen.

Auf G<und dieser Vergleiche fand ich, dass jpnes r>niid, welches die Vorfahren

der Germanen und Slawen (Hellenen und Lateiner) einst gemeinschaftlich bewohnt

haben, in eineni gemässigten Himmelsstriche lag und weder ein Bergland noch ein

blouea Steppenland war, dann eainen Bewohnern waren die KUta (kalt— tlav. ohlad)

and der Schnee (alaT. aneg —, lat nix) wohl bekannt, ebenao haben wir — ihre

Nachkommen — gemeinsame Bezeichnungen, sowohl für die Ebene (planus, slav.

plab) und Feld (slav. pole), als auch für den Berg (slav. w'rch, hora griech. 'oro6)|

Knlm (slav. chlum, lat. coHnus) und Wald (slav. p'lt und drewo, griech. dryos).

Den gemeinschaftlichen Bezeichnungen nach zu scbliessen, bestanden die Wälder

dieser Gegend aus folgenden B&omen:

1. dar Boeha (alav. buk, lat fagua, analog wie beb und fiiba),

% der Pappel (slav. topol, lat. populus),

3. dem Ahorne (slav. jawor, lat. acer),

4. der Ulme und Röster (slav. jilm und brest, lat. ulmus), und

5. der Hainbuche (slav. gabr, lat. carpinus) in dem südlicheren

6. der Edeltanne (slay. jedle),

7. dar P5hie (slaT. bor, borowiea),

8. der £ftche (alaT. jesen) und

9. der Birke (slav. briza, lat. betula) in dem nördlichen Theiie.

In diesen Wäldern hausten allerlei Raubthiere und Wild; namentlich der Wolf,

Fuchs und Luchs, deren Bezeichnungen, wenn gleich etwas verworren, als wulk

(WoIQ nnd die Synonyma lys und rys (gerade wie Fuchs and Luchs) bei den

Slaven, ala Tulpea und Inpoa bei den Latein«» vmrkonimen, — anaaerdem wohnte

daselbst die wilde Katse (slaT. kot) nnd der Eber (slav. wepr, lat. aper), sowie

daa Elen (bei den Westslaven bedeutet jelen heut zu Tage den Edelhirsch, bei

den Nordsldven olen das Renthier). Der im Gebirge und in nördlicheren Breiten

hausende Bär (slav. medjed, d. h. Honigfresser, lat. ursus) fehlt Dagegen tummel-

ten sich iD den zahlreichen Wassertümpeln der Bieber (slav. bobr) und die Otter

(ilav. wydra), auf den Feldern daa SÖaeel (slav. sysel) und die Maoa (alaT. myi,

ht, mna). Ton WaldTSgabi lat boMmdera bemerkeaawerUi der Auerhahn (slaT.

tetrew, lat. tetrao); von Fischen (lat piscis, slav. piskor) fiallen auf: der Lachs

(slav. losos), der Hausen (slav. wysa, lat. huso), der Stör (alaT. jaaeter, lat stario)

und der Karpfen (slav. kapr, lat. carpio).

Unterwerfen wir die Bäume, welche die Wälder jener Gegend bildeten, einer

alharaii Untenudinng^ ao finden wir, daia unter ihnen

I. die Riehe (alaT. dnb, lat. qnerena),

t, die Linde (slav. lipa, lat. tilia),

3. die Weide (slav. w'rba, lat salix)

fehlen, also die vornehmsten Repräsentanten der Eichenregion, welche im Osten

Europas nicht nur die mittelrussische Ebene, wie sie vom Dnepr und dem Waldai-

gebirge Ua aar nittleran Wolga (also im Neiden Ton den aogmannten Uwaly, im

SOdan Ton der Steppe begreaat) aidi binaieht, 'aondem aneh daa Waldaigebizga,

Idthaaan und die Ostseeländer einnimmt, — dagegen finden wir vor sammtliche

Bäume, welche die Region der Hainbuche (identisch mit der Okrajina, Wolhynien,

Podolien, der weissrussischen und polnischen Ebene) charakterisirt^n, und wenn

ans die Fauna, namentlich die Fische, welche zum Theiie nur den grossen Flüssen

Sttdmailaada aukwiman, nadi dem attdSitfigliett Swrapa wdaen, zeugen dia Blnme^
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DameBtlidi die Buche, wdehe bloM in PodoKao und in slldliflliaii Theik voo
Woliijni«D vorkommt, deutlich davon, dass die Urbttmath dar Gannaaen und
Slaven, uod wohl auch der Lateiuer und Hellenen, hier zu suchen sei.

Von hier aus uiügeu sich die Völkerströme ergossen haben, von denen die

früberea in •südlicher Richtung längst der trunssylvaniüchen Alpen, über die Dooau,

darek den Spalt dea Haemos gegen Süd und Südwest drangen, um die Uraioifoliiiar

OD Hellaa nnd ItaUan aich su ontarwarfan, wihrand dia apitaran im Nordan dar

Karpaten, wie ein Etil in den Körper der spater sog. pannoniscben Völker drangen,

Theile derselben gegen Süden schoben, die Tiefebene an der Oder und Elbe ai^

reichten, theilweise über den Rhein setzten und sich zu Herren der ürbewohner

von Gallien und Geruiauieu aufwarfen. Die Berichte der alten Schriftsteller, welche

die Gallier bald als dunkler Complexion (Tacitus Agricola 11), bald als blond be-

laichnan, und dia Sebildamng Caesars saigao, daaa die Römer in Gallien aw« var-

aohiadene Rassen vorfinden, nehmlioh dta SkJaTan fiut gleidigaatallta YoUc und dia

herrschenden Krieger und Priaalar, deren Namen z. B. \iridovik, IndntiiMMr,

Dumnorik, Catuvolk deutlich sac;en, dass ihre Träger gleicher Abstamtnung waren

mit jenen, welche Chlodwik, Dietericb, Waldemar, Katwalt oder üostiwit, Wladimir,

Swatopulk und Wsewiad hiesüeu.

Daa Urvolk, waldiaa jene fraohtbaran Gefilde bewohnt^ war kein Jigarvolk

oahr, dann aa aflehtate niebt bloaa Schweina (alav. swin«^ lat. aus), dem Fleiacha,

und Rinder (bulle, slav. wu!) und Schafe (nlav. skop, owoe, lat. ovis), der Milch

(slav. mleko) und Wolle (slav. w'Inu) zu lieb, sondern auch Ziegen (Gais, slav.

koza, griech. aix), von Vögeln die Gans (slav. gons, gu», lat. anser) und Ente

(slav. onta, uta), weil sie Eier (F^i, slav. jaj) lieferten, — ja eä bebaute auch den

Boden, wobei dar Pflug (slav. plug) und anderea Gerftth (slaT. nand) beoüut
wurde, a. B. die Sichel (alav. aacp, griedi. *aipa, germ. acarf) und daa lädlo (eine

andere Art Pflug), mit welchem die Ackerkneobte (plav. orataj, lat. arator) den
Acker (lat. agger, slav. angor, ugor) bearbeiteten. Als Zugthier diente ausser dem
Ochsen, welcher vermittelst des Joches (lat. jungo, slav. j'go) eingespannt wurde,

vielleicht auch das ii'ferd (Koss, slav. ors, Mähre, slav. m'rcha).

Gebaut wurde mimet dem Hafer QaL avana, alnv. owaa), auch der Weiaen

(witan, alav. Silo, analog wie vima uod üt), welcher die Kfimer (lat granum, abv.

a*roo) lieforte, durch deren 2«ermalmen in der Stampfe (slav. stampa, stupa) oder

zwischen schweren (moles) Steinen (der .Muhle, slav. m'lyn, lat. niola) das Mehl

zum Backen (slav. peku, peci) der Brodlaibe (hlaib, slav. chleb) gewouueu wurde.

Ausser jenen Getreidearten wurde auch die Bohne (slav. hob, lat. faba) geaäet,

sowie Lein (slav. leu, lat. linum) und Hanf (slav. kunope, lat cannabia) aur Bt^

seugung Ton Geapinnaten nnd Geweben. Von Obatbinmen war wohl nur der wilde

Apfelbaum (alav. Jahlon), der Birnbaum (lafe. pjrua) und Kirschbaum (slav. tresna)

bdcannt; ob man Wein (tInY. wino, lat. vinum), welcher aur Zeit des Uerodot den

Skythen wolil bekannt war, schon damals kannte, ist zu bezweifeln, jedenfalls be-

reitet« man aus dem Honig (slav. med), welchen die Waldbienen lieferten, ein be-

rauchendes Getränk, welches Meth (slav. med) biess.

Von Metallen waren einige aohon bekannt:

1. daa Gold (alav. alato^ analog wie srno und granum), weldiea man von
Ural bezog (Gold mongolisch altin),

2. das Silber (slav. slebro, srebro),

3. eine Mischung von Kupfer mit einem anderen Metall (Zink?), nehmlioh

das Messing (slav. mosenz, moeaz), also jedenfalls

4. naah daa Kupfor (iIut. med) selbrt.
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Dm BiMO (slair. Mno, Htiuuliiefa gdsÜB» ItL Cmnun) wir dig«g«B aooh an«

bekannt und ist heute noch in jenen Gegenden ein koetbtrer Gegenstand. (Wäh«
rcnd meines Aufenthaltes im österr. Podolien sagte man mir: Sie können ihren

Rock unbesorgt über die Nacht auf der Strasse liegen lassen, aber bei Leibe nicbt

ein Stückeben Eisen, das ist eine Lockung, der Niemand widersteht.^

Was die geBellsehnftUdia Ordnung b^rifit, so bewohnte die Familie (slar. rod)

die Halle (slaT. selo oder wee, weihs = vieos), welehe ans den Hfltten oder Hinsern

(slaT. chy8, chata oder d&m, lat. domus) einzelner Familienglieder bestand. Das
Innere der Hütte hiess Stube (slav. ist'ba). Mehrere Familien biUieten die Gemeine

(slav. k'men, lat. coraninni?^), deren Haupt der ivnuing (&lav. kuneuz, k'nijz) war —
die Gesammtheit der wehrfähigen Manner war das Volk (siav. pulk, lat. po-pulue,

griech. polis), wekhes ia dn Kunpf nicht fon dem Kaidng^ sondern von eiaam

kriegsgdkbten llanne, dem Reeken (slav. rel^ lat res) gef&hrt wurde, während die

Wehrlosen sich in umwallte Plätze (gard, slav. grad, lat. hortus) flGchteten.

Der Hauptbestandtheil der Wehr oder Brüne (slav. braii) war der grosse Schild

(slav. seit, lat. scutum), welcher noch zur Zeit des Tacitus die Germanen und

Veoedeo oharakterisirte. Als Angriffswaffe diente das Schwert oder Messer (siav.

meS| Terwandt mit dem lat metere, hauen), die Hadn (slav. sekyra Ton haoken,

sekati, lat teeaHi), der Spiesa (slav. osfesp, lat hssta), der Wnrfipiess (pUnm oder

Pfeil), der Streithammer (slav. mMat, lat. malleos), aber keineswegs der Bogen (slav.

luk, lat arcus), für welchen eine gemeinsame Bezeichnung fehlt Es spricht diees

mit gegen eine westasiatische Drbeimath der betreffenden Völker.

AU ein Volk, welches zwar Ackerbau trieb, aber dem Zeugnisse des späteren

TaoitiM nach nicht gern arbeitete, unternahmen unsere Vorfahren Kriegszüge haupt-

sieUieh wegen Hensohearaab, um sieh nehmlieh Arbeiter (slar. rabi veri^leiehe dsa

lat rapere) lur Verrichtung der schweren Arbeiten (slav. rabota) sa versohaffen.

Die Namen, welche bei verschiedenen Völkern solche gezwungene Arbeiter

tragen, lassen darauf schliessen, welchem Volke das ursprüngliche Material ent-

nommen wurde. Bei den Lateinern und Hellenen hiessen dieselben servus und

dulos, was vielleicht mit jenen Völkern susammenhfingt| welche noch die arabisohen

Bdaeadmi am Dsester und DnSpr &nden und S^Hftba und DuUha (Serfai oder

Seweri und On^ebi?) nanBan. (Solehe Namen, oft blosse Spitz- und Spottnamen

sind sehr wichtig, so bedeutet z. B. bei den Slaven ob'r (Avar) den Riesen, jazyk

(Jazyg) den üeiden, bogatyr (Agathyr?) den Eeiohen, sketa (Skythe?) einen, der

nicht Stand hält, u. s. w.).

Die nördlicher Wohnenden, namentlich die Vorfiahren der Germanen, raubten

ihre Arbeiter (Liti) wahrscheialidi im Nordea. Hier wohnte noch sur Zeit dea

Tadtua eio YaU^ welches von seinen Nachbarn durch griSseeren Fleiss im Bebauen

der Felder und durch die Sprache, welche. Tacitus der britaoischen ähnlich er-

sdiien, sich unterschied. Tacitus nennt das Volk Aesti, ein Name, welchen sich

kein Volk dieser Gegenden selbst beilegt, so dass es scheint, Aesti sei eine blosse

Uebersetzung von Leti (leto, aestas) und die Aesti des lacitus Vorfahren der

heutigen Letten gewesen. War das du Fall, so Hesse tkk die grosse Aehsliehkeit

des dentschcD Bauern, als Nachkommen dar Liti, mit den hentigea Letten leicht

eikl&ren.

Es scheint, dass einst Letten und Pannonier im organischen Zusammenhange

standen und dass der Ausspruch: ,.Man wird einst erkennen, dass das lettische

Element in Europa ehemals weit nach Süd und West gereicht hat**, welcher in

eiaem erst unllagst herausgegebenen Wake des 18öS Tcrrtorbenen Slavisten Cela-

kowakj fcdmmnt, auf Wahrheit bamht loh varwcise in dieser Beiiahnng anf
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den Aitikd ,Die Bewoliner BShmens zur Zeit d«8 Tacitus", welchen ich Ihrem
geaeigten GdUchten vorlege, nachdem derselbe von der Redaction der Pamatky —

>

wie es bei dem St<indpunkte, welchen dieselbe in dieser Frage eisnimmfci sn er-

warten war — zurückgewiesen wurde').

(16) Br, HeitseA besprieht den Staad der PoisehimgeD

Ober den Limes romanus,

mit Rücksicht darauf, was aus diesem Kreise der bevorstehenden Anibropologeii-

Versammlung vorgeführt werden könne.

Er empfiehlt die charakteristischen Erscheinungen des Pfahlgrabens und der ihm

«D^egenstoh•Dden germaiusdiea SMswiile and Landwehren dueh Photographieo

nnd Storeoflkopien nur Ansehannng in bringen. 8<dohe AvfiaahmeD bestohen bis

jetzt nicht. Selbst Rossel's Werk mangeln sie. Gleichwohl sind sehr wichti|b

weil Art und Zweck der Befestigungsliuien des Pf:ihlgrabens keineswegs leicht ver-

ständlich sind. Die freilich überraschend mageren Erwähmingeu «1er römischen

Chronisten deuten auf ein Pallisadeuwerk, welches sich in der Erstreckung von

105 Heilen indeas um so eohwerer denken ÜmI» «b die Oertliidikeit tiner «nitten

Befeatigangsanlage hidig kaiaetfrega entspridit Ofienbtt afiasen je nnoh dar

.endlichen Feststellung des Charaktora der Anlage nueh die Verkehrsbeziehuogen

und die Rückwirkung auf die germanische Kultur verschieden aufgefasst werden.

Dabei hangt die weitere Forschung nach bisher noch uubekannteu Resten, bei den

weiten Landstricheuj über die sie sich verbreiten muss, von überzeugend richtigen

ontollongsn den bereite Bieber Bekannten ab. Audi kommt in Betmoht, daia

HSIsermann die frfike Nachahmung rSmiaoher BefeatigungiweiBe durch die Oer-

maneo nachgewiesen hat Solche Bauten, die an der Lippe und bei Glessen fw^
banden sind, in photographischer Treue vorzufuhren, wäre von grossem Interesse.

Namentlich gilt dies von den sogenannten Höfen am Königsberg, nördlich Nordeck.

Mit der Ausstellung der Abbildungen würde sich das Auslegen einer möglichst

Tolktindigen Reihe der Literatur Aber den Pfiüügraben, Tielleudit mit den gut illn-

atriilen Weriien Ton Roj.und wob Gollingwood-Bruoe übw die aohottiaohen •

BSmerwälle iweokmflarig Terbinden lassen.

Von den gemachten antiquarischen Funden dürften diejenigen anthropologisch

das meiste Interesse erregen, welche die Kultur der germanischen (Jreuzlande er-

weisen. Die Museen zu Homburg, Wiesbaden und Mainz sind darin reich. Ihre

Objeote sind iodess bekannter. Vielleicbt würde sich ermöglichen, ans dw inniger

bekannten PriTttsaminlung dea Hm. Kaufmann Dieffenbaeh, des Sohnes des

Hessischen Historiken, sn Priedberg eine Auswahl zur Vorlage zu bringen. In

derselben sind die germanischen AlterthQmer, die Fuode aus prähistorischen Grä-

bern und aus den der Steinzeit angch<"np<'n Wohnungsresten in der Wettorau vor-

zugsweise vertreten. Es gehören ihr die in den Annalen für Nassauische Aiter-

thumskunde, Bd. XV., Taf. XI., abgebildeten, überaus feinen Geftsse an, weieho

bb jetik Doeh Uiüca teehnisdbar Kunst sind.

Ob es thnnlieh erscheiDt, die Karte der Friedberger Flor mit den vielfachen

Besten der dortigen grossen rSmiachen Ansiedlang zu beschaffen, stellt der Vor-

tragende anheim. Das Schloss Friedberg zeigt noch heut die deutlichen Spuren

des grossen, die Saaiburg um genau die Hälfte übertreffenden, römischen Castrums;

die Stadt liegt längs der via decumana auf zahlreichen Mauern rönüsoher Privat-

1) Derselbe «iid in der Zeltschiift lir Bthnolegie eneheinen.
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bauten, and die Ackerflur scheint bis auf die neueste Zeit noch die Rintheilung der

römischen Ausmesauug ru tragen. Auch die Felder der Hochäcker, welche jedenfalls

bis hoch in die romische Zeit hinaufreichen und in Bayern mit Sicherheit den

Limee berQhren, liesse sich durch die Versammlung der Archäologen fördern, ihr

FortBchritt ist weaentlieh von richtiger Ansdiaunng der im leutbele «i%efttndenen

AnIngen abhängig. Es iat sehr fraglich» ob dieser merkwQrdi^n Erscheinung irgend

einer der Beackeruagsreste wirklich entspricht, fiber welche nun schon zahl-

reiche Nachrichten aus ganz Dciitschlaud vorliegen. Auch hier wären photo-

graphische und stereoskopische Aufnahmen sehr wünsrlienswerth, um so mehr, als

diese Anlaf^en jährlich mehr vertilgt werden. Jedenfalls aber dürfte sich der Ver-

sneh empCdilen, Ahr die Ardiiologen-Yeraammlnng die beiden in der Bibliothek

des historischen Vereins sa Mfinchen vorhandenen Kurten mt Drgeeehiehte Bayeme,
welche Hr. Oberiieatenant a. D. J. Diem im Jahre 1870 und 1873 aufgenommen
hat, zu erbitten.

An (Gegenständen, welche in den Bauten des Limes, namentlich in der Saal-

gefunden smd und mehr allgemeines Kulturiuteresse als speciell römisches

haben, iriben Tonogsweise die 61m- und die Bissnsadien hervorsuheben. Von
beiden die wichtigsten Biemplare hier aasgestellt sn sehen, wQrde gewiss mit

Dank anerkannt werden. Die in der Saalhurg gefundenen Glasgefässe sind bereits

von schlesischen und böhmischen Glasfabrikauten untersucht und als in einer Weise

gearbeitet erachtet worden, welche zur Zeit noch nicht nachgeahmt werden kann.

Die Art, iu welcher die zu feinen blattartigen Rippen ausgezogenen Henkelendeu

fest an den Eficper der QeAase angeselst sind, ist ein unefUirte Kunstgeheimniss

einer Zeit» ton der man bis Tor Knrsem annahm, dass ihr QHn noch als Seltenheit

erschienen sei.

Noch nähere Beziehung mit Deutschland hat das Eisenwerk der Saalburg. Es
sind dort nicht allein zahlreiche Eisengeräthe, sondern auch Reste von Schmiede-

werkstätten und die Zeugnisse vorhanden, dass das Eisen in den nahen kattischen

Gebirgen an der Lahn gewonnen worden sei. Bei Weilburg sind alte rSmisohe

Bergwerke, sogar Bremsberge, * die in diesen ehankteristisoh rSmisdten Gingen
angelegt waren, aufgefunden. Die Rothdsenerse dieser Gegend konnten allein die

Herstellung des vorzüglichen Schmiedeeisens ermöglichen, welches in 5— lOpfündigen

Stacken als Handelswaare in der Saalburg sich erhalten hat. Am merkwürdigsten

und unerklärlichsten aber sind mehrere, bis zu 5 Ceutner ächwere, solide und wie

es scheint zu Schlaghämmern oder Rammbären verarbeitete Blöcke solchen fast

rslnen Sehmiedeeiaras. Dieselben haben sieli als Banateine sn der Einfenerang

eines Hypocanstnms bsnntst vorgefnndMi. Angsnsdieinlich ist dies nur ein« sclmn-

dire Verwendung, als man nach den mehrfachen Zerstörungen der Saniburg ihren

ursprünglichen Zweck nicht mehr beachtete. Anfänglich dienten sie oflfenbar als

schwere Werkzeuge, wahrsclu inüch um liolz oder Steine zu spalten. Jedenfalls

aber haben die Römer schon iu der ersten Zeit der Saalburg verstanden, so grosse

Massen Schmiedeeisen au fertigen, eine Knns^ die f&r uns nicht ttbw die ersten

Deeennien unseres Jahrhunderts hinanfreiefat. Diese BisenstQeke werden jedeneit

SU den grössten Merkwürdigkeiten einer historischen Ausstellung gehören.

Schliesslich empfahl der Vortragende der anthropologischen Gesellschaft an-

gelegentlich, mit dem Nassauischen, sowie dem Oberhessischen und dem Darni-

städter Altertbumsverein in Schriftenaustausch zu treten, weil die Veröffentlichungen

dieser Veorune sahireiche Fundberidite und Bemerkung» aus lokalen Beobaoh-

tungen enthalten, die sich von allgemeineram Intereese IBr die Forschungen fiber

die prihistorisebe Zeit Germanlena aweisen.

TwSuSL dtr BmL AMSnpaL OeflüBlirt im, 6
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(17) Eingegangene Sehriften:

1) Henry v. Siebold, Notes on Japanese Archaeology with special reference to the

Stone age. Yokohama 1879. Goseh. d. Verf.

3) Edw. S. M orse Dolment n Japan. (Beprinted fitom tbe Populär Seienee HmtUy.
New-Tork 1880.) Gesch. des Verf.

3) Haieriaux pour Vhht. prim. et nak. de rhomme. 1879. Annee XIV., S4r. 2,

Tom XI., I.ivr 9, 10.

4} Patscbisi. Pa-te-uu. Deiam. Sadurangau. Birma-Domino. Berlin, (jescheok

des Hkd. Jagor.



Sitittog Tom 17. April 1880.

VointModw Hr. Vhvlwv.

(J) Hr. Missionar H übrig dankt in einem Brief, d. d. Canton, 23. Februar,

f&r seine Eroeaaung zum correspondirendea MitgUede uod verspricht neue Mit-

theiluDgen.

(fS) Als neue Mitglieder sind aDgemeldefc:

Hr. Dr. Riedel, Berlin.

Hr. Dr. med. Hattwich, Berlin.

Hr. Dr. Goeppert, Geh. Reg.-Rath, Berlin.

(3) Der Vortitsende theilt ndt, dau Se. KumiI. und K0nig|. Hobeit d«r Krön-

pruut des Deutschen BaieheB und von PrensiMi Sieh gern bereit erUIrt habe, das

Froteekoiat Aber die Ausstellung prfibistoriscbcr Fnnde Dewtsddands au über-

nehmen. Er spricht den Dank der Gesellschaft für diese grosse Hülfe aus. Die

Angelegenheiton der Ausstellung nehmen ihren regelmässigen Fortgang, täglich

laufen ueue Anmeldungen ein. Namentlich die deutschen Kuneudenkmäler werden

wahncheinlioh in gaoser YoUständi^eit snaainnien kommen; das entfernleite Stade,

die LanaenspÜse ans Tolhynien, sei sehen dngsindbn.

(4) Hr. Dr. Mehring berichtet über

SM Aasimlwiss ta OHmtai vti Tlisis.

Bei den mit Beginn (Hesss Monats nen au%enominenm Abriumungsarbeiten im

B6Ter*sohen Gjpsbrnche bei Thiede sind an mwner Hmqrtfnndstttte (d. h.

an der SstUchen Seite des Gypsbruchcs) wieder so interessante Fossil raste

zum Vorschein gekommen, dass ich es für angemssien halte, meine frlkheren Fand-

berichte durch nachfolgende Zeilen zu ergänzen.

Die ersten echt fossilen Knochen zeigten sich auch hei der jetzigen Abgrabuug,

wie schon früher, in einer Tiefe von ca. 18 Fuss; es wsnn sahireiche, susammen-

gehorige und meiBt sehr wohlechaltMie Reste von Biephas primigeniue, Rhi-

noccros tiehorhinus, Equus caballus. Am h&nfigsteu kamen dieselben in

einer Tiefe von 14—20 Fuss vor. Die betr. Reste repräsentiren ein Maramuth von

mittlerem Alter und ein sehr jugeudliches Exemplar, zwei erwachsene Nashörner

nebst einem Jungen (mit Miluhgebiss), zwei alte Fferde mit einem Füllen. Da-

swischen zerstreut lagen ziemlich tahlreiche, offenbar susammengolfSrige Reste

6»
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•inat alten Löwen. Es ist dieses das sweite Exemplar von Felis leo foss., welches

ieli bei Thiede nadiweiseo kann.

Die umgebende Ablageningsmasse ist dasselbe ISssartige Material, welches Sie,

Hr. Geh. Rath, von Ihrem Besuche her kennen. Bei 14 Fuss Tiefe fand sich in

demselben ein etwa 2 Centner schwerer erratischer Block, dessen Ueioiath noch

genauer zu ermitteln ist

Die kleinen nordischen Nager, auf welche ich, wie Sie wissen, seit Jahren

meine besondo« Aufmerksamkeit gerichtet habe, fehlten in dem Niveau von 12 bis

80 Fuss fsafc Tollatftndig. Ich fiind trotz sorgfUtigsten Sachens nur je einen Unter-

kiefer von Arricoln gregalis und Myodes iMUnus. Dieses stimmt . ToIIständig mit

meinen früheren F^<>iiba(^l)tungen üherein, wonach die betr. Nagerreste erat in den

tieferen und tiei'ätcu Schichten häufig vorkommen.

Bei 20 Fuss Tiefe fanden sicli neben lihiuoceros-Resten auch solche Ton einem

mlasig starken Wolf, femer ein wohlerhaltoier, sehr diarmkterlstischer Knochen

von Alactaga jaoulua, nehmlioh der Togftlartig gebildete Haupt-Metatarsns, wel-

cher in Grösse und Form genau mit dem betr. Knochen des Alactaga jaculus foss.

von Westeregeln und dos recenten Pferdespringers der osteuropäischen und nord-

asiatischen Steppen üliereinstimmt. Es ist dieses der erste Spri n gm a uslf u ochen,

welchen ich bei Thiede gefunden habe; die nahe Verwandtschaft der Thieder

Fauna mit derjenigen von W esteregeln wird dadurch von neuem bestitigt.

Aber jedenfalls waren (Tielleicht aus lokalen GrrOnden) die Springm&nse diemida

bei Thiede ebenso selten, wie sie bei Westeregeln häufig wann.

Dasselbe scheint hinsichtlich der Ziesel der Fall gewesen zu sein; auch von

diesen habe ich bei Thiede nur einige wenige Reste gefunden, während ich von

Westeregeln etwa 20 Exemplare nachweisen kann.

In den tiefaveo Sdtiobleo, ton SO Fum abwirts, fanden nch bei der imimo

Abgrabnng Beste von folgenden Thieren: 1. Spermophilns sp. (altaieusf), S. Le-
pna (Taiiabilis?), 3. Canis (lagopus oder vulpes?), 4. Cervus tarandus (mei-

stens abgeworfene Geweihstangen junger Thiere), 5. Eqnus caballus, 6. Myo-
des lemraus, 7. Myodes torquatus, 8. Arvicola gregalis, I>. Foetorius

erminea, 10. Lagopus albus (die schön erhaltenen Tursometatarsi messen

bis 40 «m), II. Lng'opna mutua (der Tanomelataiaua ist 82 mm lang), 13. eine

grössere Bntenart, 13. eine kleinere Enteoart, 14. mn Vogel von der Qitoo
eines Schnee-Ammcrs, 15. Rana tcmporaria, 16. Pelobatea fusOttS (ein wohl-

erbaltenes Scheitelbein in 30 Fuss Tiefe), 17. Pupa musoorum, 18. Helix Striata»

var. Nilssoniana, l\K Helix tenuilabris, 20. Succinea oblonga.

In den untersten Schichten von 30—40 Fuss Tiefe fanden sich wesentlich nur
Lemmiogsreste, diese aber stellenweise sehr häufig, wie s. B. an einem Funkte,

welcher 40 Fnsa unter der Oberliehe laf^ wo ich die Beste von etwa IS gemeinen

Lemmingen und 3 Halsbandlemmingen neben einem Benthientahne vorfand.

Spuren menschlicher Existenz habe ich dieses Mal nur in dem oberen

Niveau (bei 14— 20 Fuss Tiefe) beobachtet. Sie bestehen in einigen Holzkohlen-
st&ckchcn, in Spaltknocben, welche kaum anders als durch Menschenhand

ihre Form erhalten haben können, und in Feuersteinsplittern, welche, fOr sich

allein betrachte^ swar als menschliehe ManufiMte angesweifelt werden kSnnen,

aber, susammengehalten mit den früher tqu mir in unmittelbarer Nähe gdundenen,

deutlich bearbeiteten Sttteken, wohl auch ala Spuren des Mensehett «musehen üad,

(6) Von Ilrn. v. Miklucho-Maclay ist ein Hriof an den Vorsitzenden ein-

getroffen, zwischen den Inseln St. Matthias und Meu-Uanoo?er am 12. Novbr. Id79
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gMdurieben, in welchem denelbe seine demn&ehatige Bfteklcehr nach Sydney in Ans-

ucht stellt Von da will er nach Japan gehen, um nach Europa snrikcktukehren.

Er ftbenendet diesamal einen Bericht

Oler ÜB Mlka^liNnitiM Ii Cwrtral^MirtflM.

Vor meiner Abreise vod Sydney hatte ich das Vergnügen, Hrn. B . . . einen

erfishrenen anslralisohen Squatter, kennen su lernen. Unter anderen Mittheiinngen

Ober die Eingebornen, mit welchen Hr. B. in freundschaftlichen Verhältnissen ge-

standen hat, erfuhr ich einiges Interessante Qber die Operation, welche mir schon

früher, au<< Reisewerken nnd anderen Besehreibungen Australiens dem Hauptinhalte

nach bekannt gewesen war').

In der Erzählung des Hrn. B. waren einige Details Uber die Sitte enthalten,

welche den anderen Beschreibungen abgehen, nnd mich bew^en, daa Gehörte knn
mitautheilen.

Die Mika»Operation besteht aus einem Aufschlitzen der unteren Wandung der

Urethra, vom Orificium iir. bis zunn Scrotnm, so dass rlor Penis keine Köhre, son-

dern bloss eine Kinne darstellt, lieber die Operation selbst konnte mir Hr. B.

1) E(iw. J. Eyre Journals of L&pcd. of Discov. into Central* Aostralia and overland

flWBi Adelaide to Kiiif 0«or|e Sonod, in the ysars 1840/41. Vol. I. 1845. Pag. 219. —
. . . In th« Port Linrolo Pcninsula and along tbo Const to thc westward the natiTea not

.only are circnmcised, iuit have in nddition another moat extraordinär^ cereioonial (Finditur

.asqae ad orethram a parte iofera penis).'

«Pag. 913. — Among the party at the camp I examlned msoy and all had been

»opsrated upon. The Csiemony witb them seenicnt to have taken place between the age

,of tweWo and foiirtcen years, for several of Ihe tiojs of th;it age had receiitly undorgone

,tbe Operation, the woands l>eing still fresb atul iuäauied. Tbia eztraoidinary and inex-

plleable eostam muit hsY« a grcat tendency to prevent the rapid Inerease of the population;

«and its adoption may perhaps be a «ise Ordination of Providence, for that pnrpose in a

yCountry so dcsert and arid .i character as that which thcse people orcupy".

In dem Werke Ton mehreren Autoren: The nattvo tribes of Sonth-Australia. Ade-

laide. 1879, im Anbats« too ReT. Q. Taplin in einer Anmerkung pag. XIV findet sieh

eine Beaebreibnng der Operation: «Opeiationem boe modo perfidnntt es Walabii (Halmatnma)

i^ttenuatum per nrethram imrnilfunt illndque ad scrotnm protrudunt ita ut |iernieot carnem.

,Scindunt dein lapide acuto asque ad glandeni penis . . . .* Im seihen Werke (pag. 231)

im Aufsätze vom Missionär G. W. Schar mann (The aboiiginal tribea of Port Lincoln in

Sonth Anttralia) ist Folgendes über diese Sitte gesagt: «AnoÄereperation Is also performsd

«at this period though witlunit any particnlar cercmony. It consist of a cnt, with a cbip of

«qnartz from the orific»» of tlie poni«, along its lowcr side down to the srrofiim, tluis laying

,the passage open in its «hole length. The object of this stränge mutilation I have uever

.been able to aseertain. In snpport of a praetiee so essantially barbarons the natlTes have

anotbing to say morn than that .it «as observed by their forefathen, and must therefore

,be npbeld by theuisehes " — Im Berichte von S. (iasou über: Manners and Costnms of

the Dieyerie Tribe (in den Native Tribea of Suutb-Australia pag. 273) sagt er über dieselbe

Operation, welche dort (Der Dieyeilestamm wohnte In eirea 630 Meilen nördlich von Adelaide,

am Geeper'sCreek) ,Kulpi* genannt wird, Folgendes-. .So so »n ns the hair on the fiieeof

,tbe yonng man is sufticiently grewn lo admit thc cnd of the l>eard lieing tied, the ceremony

uf ibe koolpie is decided on . . . . Tbe Operation is tben commooced by first laying bis

•penis on a pieee of baik, when one of the party, provided with a shsrp flint, makes an
»incision nnderneath into its paasag», from the foreskin U> its bise. This done, a pleee of

..bark is then placed over the wonnd and tiod so as to prevoot it from closing up . . . .

aMen «ho have passed through tbis ceremony are permitted to i^pear in tbe camp, and

«bsiMre woflMn, withont wearing anything to hide their person*.
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nur M Tiel sagen, dass sie mit einem Fenenteiasplitter ansgeübt und dast dann

eiD StQok Rinde in die Wände gelegt wird, nn die Yerdnigong der Ittnder der

Urethra pw primam in TerhQten. Nach der Vollsiehung der Operation küDnen die

jungen Leute öllig nackt gehen, während Tor derselbeo der Geschlechtdtbeii

bedeckt werden muss. Auch können nun die jungen Leute heirathen. Beim ürin-

lassen »teilen diese opcrirteu Müuuer die Beine auseinander, heben den rinnen-

formigen Penis hoch empor und uriniren wie Weiber'). Bei der Erectiou soll der

operirte Penia sehr breit nnd flach weiden und das Sperma bei der Bjaeulatioa

aataerhalb der Yagioa anaflietsen. Dieser Umstand, welcher mir bemerkent»

Werth ersehten, wunli^ als sicher von Hm V>. mitgetheilL Er und auch andere

Europäer haben solljt i dieses Ausfliesseu lUs Spermas beim CoTtus. den sie vor

sich am Tage ausüijeu liessen, beobachtet. — Die Operation scheint sonst weder

auf die Geschlechtsluat (nach der Häutigkeit der Beiwohuungen beurtheilt), noch auf

den Cottas selbst*) einen merididien £inflnss sa haben. — Was mir in der Er*

riUilang des Htm, B. besonders bemeriEenswwth erschien,. w«r die Thatsache, das«

n^Mtt ca. 300 OperirteD nur M oder 4 Männer mit unverletztem Gliede sich be-

fiioden und diese sollten (was jetlncli Hr. R. mit Sicherheit nicht behaupten kotmte)

fttar die Naclikonitnenschaft des ganziii Stammes sorgen! Derjenige von dicken 3

oder 4 eigentlichen Münnern, welchen iir. B. gesehen hat, war ein stark gebauter

Kerl, 6 Fuss 2 Zoll hoch, das stattlichste Exemplar der Gesellschaft. — Die ge-

fiiige Zahl der Kinder dieses Stammes fiel Hm. B. sehr auf; nnter denselben waren

Knaben bedeutend zahlreicher als Mädchen.

Viele meiner Fragen konnte Hr. B. nur sehr ungenügend und zum Theil gar

nicht beaiitwniten, weshalb er mit der grössten Verbindlichkeit mir vorschlug, dafür

Sorge zu tragen, einige derdelbeu durch eiuc zuverlässige Person, welche mit die-

Sem Stamme der Bingebomen') öfters in Berührung kommt, dnroh Beobachten und

Aiteiragen beantwortet tu erhalten. Idi verfehlte nicht, dieses frenndliehe An-

erbieten auszubeuten, aber begnügte mich (zu complicirte und sn sahireiche Fragen

würden in dem Falle nicht am Platze sein) mit der Bitte, eine gonTigond grosse

(wenn möglich in natürlicher Grösse) Photographie dos operirten Gliedes anfertigen

zu lassen, sowie möglichst sichere Auskunft zu erhalten: ob Leute, welche die

Mikaoperation ftberstaaden, Kinder erzeugen kSnnen, oder ob die 3 oder 4 nicht

operirten llinner Yiter aller Kinder des Stammes sind. Bs wire nicht uninter-

essant, zu ermitteln, ob wirklieh die Australier durch eine regulirte Zucht (durch

Aussuchen der Väter) die Ausartung ihrer Rasse zu verhindern suchen. Bevor wir

aber weitere VermuthungtMi aufstellen, muss da.« Factum, dass dies»; künstlichen Uy-

pospadeu keine Weiber befruchten können, sicher gestellt werden. Sobald ich eine

Antwort von Hrn. B. auf meine Frage und die Photographie erhalte, wwde ioh

nidit nntarlassen, dieselben der Oesellschaft TOfsulegcn.

Die Mika-Operation hat in Australien eine grosse Terbteitnng. Bm wird nicht

nur in Süd- und Central-Australien getroffen, sondern auch von den Eingeboroen

um Port Darwin ausgeübt. In einem Berichte über diese Gegend wurde mir

gesagt, dass, obwohl alle Männer diese Operation erleiden, viele unter denselben

1} Die Australierineo (Schwarzen) solUo die Gewohnheit haben, stehend Irin su lassea.

Ii Wohl aber Ist, wie ieh glaobe, die Daaer de* Coitas eine küitsrs, da in Folge der

Optiatton die l(jaenlilion fräher erfolgen moss, als beim nnvemebrten Glieds.

T T>t?9er Stnnmi nomadisirt in der Gegend tod ungefähr 138° Länge nnd '24'

tüdlicher Breite; ea ist der Ort, wo diese Eingeboroen von Uro. B. öfters getroff«»

wniden.
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VXter reinblütigei Kinder sind, wm der Aussage dM Hrn. B. scheinbar*) wider-

tprieht —
Eine partielle Spaltung der Urekbra, oder richtiger, eine Erweitemng de«

Orificium urethrae (eiu Einschnitt längs der unteren Mittellinie der Glans penis)

soll von lien Eingeboriien des Nordwest- Küstenstriches Australiens geübt werdeo,

hauptsächlich zum Zwecke, das woliüälige Gefühl beim Cuitus zu steigern').

Stellong des Paarea beim CoYtus und das Ausschlendern deeSperma'a
vom Weibe nach demsellten *

In der W a i t /,- G er 1 a ii d \scheij Aiithropologif; der Naturvölker (Th. VI., S. 714)

findet sich, auf Grund der Schilderung der Kiugeborneu de» Viuceut-Golfes in der

Umgegeud von Adelaide Koeler (Monatoberiehta der GeographiMshan Gesell-

schaft stt Berlin 3, 44) die Angabe: ,Die Weiber sind mager, miC hängenden

„Brüsten und etwas mehr sorttekatehenden Genitaliien, daher die Männer, was

„übrigens hei den meisten Australiern Sitte ist, din Begattung von hinten voll-

ziehen." Da während der Mittheiiung über die Mika-Operation Ilr. B. gesagt hatte,

dass er, sowie andere Europäer, die Vollziehung des Coi'tus durch Eingeborne ge-

sehen hatten, so erinnerte ich mich der Angabe des Hrn. Koeler nnd fragte: in

wdcher Weise denn die Procedur der Begattung Tollmgen «erde und ob die Ein-

gebomen diesen Act vor Ziischattem am hellen Tage so willig Tomehmen? Anf

beide Fragen erhielt ich von Hrn. B. ausreichende Antworten.

Was die erste betrifft, so werden die folgenden schennitisrlHMi Skizzen (Fi?. 1

und '2), glaube ich, eine lauge Beschreibung der Procedur, welche die Antwurt

enthielt, überdüssig machen.

Fig. 1 nnd 2. — Schema, am die Stellung eines Paares von Eingebornen .Vustraliens beim

CoitOS zu illustriren. Der hockende 5 zieht die auf dem Rücken liegeiKio 9 an sich, bis

die Gescblecbtstheile einander treüeu. Zuweilen, wird der Coitus in dieser Stellung (Fig. 1).

der Mann bodnnd, die Frau liegend, tom Abseblnas gebischt; in den meisten FlUen sber

ist die Stellttng (JUg. 1) «in Praeliminarium, und die Begsttnag geschieht in der

SteUnag Fig. 9.

1) Idi ssge »seheiobsr*, well der Beriehterstatter rieh In der Gegend doiobans nicht

lini,'e (feniig aufgehalten hat; da aiitlirupoingische Studien für denselben eine ziem-

lich iudiiTereute Sache sind, so könnte ihm die Existeaz einiger nicht operirter Leute ent-

gangen sein.

2) Diese Mlttheilaog, welche Ich wieder von ehisr andeno PenSnIiebkdt schon m ein

Psar Jahren erhGrt und damals notirt habe, witi ich dardiaus nicht auf dasselbe Niveaa,

wie die des Uru. B., welche das vollste Zutrauen rerdienen, stellen. Ich habe dieselbe hier

desbülb nicht ausgelassen, da sie eie bestimmtes Uotiv der Operation angiebt.
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Dt« hoeksnd« Stellnng des Paares bei der Begattung ist sicher eine ziemlich

eigenthfimliche, and ich zweifle, dass die spedelleo Liebhaber des GoTtns der

weissen Rasse jemals eine fibnliohe Stellnog f&r das Ausfiben dessdben eifandeo

oder praktisch angewandt haben!

Auf die zweite Frage erhielt icli die Antwort: dass die australischen Ein-

geborneu, wenn von Europäern aufgefurdert, eine geringfügige Belohnung dafür er-

wartend, wenn Weiber bei der Hand sind, durchaus keio Bedenken haben, am
bellen Tage vor ZusehMiem den Ooltus auszuttben. Earopfier, beim Znsammentrelfen

mit den Eingcbornen in fernen Distrikten des Inneren, ^nnen sieh nieht selten

,izum Spass", für ein Glass Gin, dieses Schauspiel. —
Pin intelligenter und zuverlässiger junger Mann, Namens AI. Morton, der

als Saiumler für das Australische Museum in Sydney sich vor Kurzem unter den

Gingebornen in der Nähe von Port Darwin aufhielt, über die Stellung des Paares

bei der Bef^ttnng gefragt, bestätigte bis auf einzelne Kleinig^Mten das von Hm. B.

Mitgetbeilta nnd fögte noch einen Umstand mi^ dessen er selber Augenzeuge war:

Eines Abends, als er sieh in der NShe eines Camps von Eingebornen befand,

fiel OS ihm (Morton) ein, einen Kingobornen , der um ein Gläschen Gin bettelte,

auf/.ii fordern, vor ihm den Cottas ausziiühi-n. Der Eiugcbornc entfernte sich willig,

um ein Weib /u rufen, welches auch bald darauf erschien. Ohne irgend welche

Zeichen von Veriegenheit zu äussern, nur mit dem Gedanken sein Glisehen Gin

rasch zu verdienen, machte sieh der Mnnn an*s Werk, wobei das Paar die in der

schematischen Skizze (Fig. 2) dargestellte Positur annahm. Die Operation in dieser

Stellung ging nach der Meinung des Mannes nicht rasch genug von Statten, wes-

halb er mit der lliMiierknng : ^so (lauert es zu lauge, werde es auf die englische

Manier (english fashiou) versuchen'*, das Weib auf den Rücken sich zu legen

nSthigend und selber auch liegend, den Goitns zu Ende brachte. In Folge von

Erzählungen von anderen erfidirenen Weissen war die Aufmerksamkeit Mortende

nach dem CoTtas auf das Weib gerichtet. Er bemerkte dabei Folgendes: Nachdem

der Mann aufgestanden und nach dem Glfischcn Gin langte, richtete sich auch die

Frau auf, st^Hto Jic Beine auseinander und mit einer schlängelnden Bewegung des

Mittelkürpers wart sie mit einem kraftigen iiuck nach vome ein Convolut von

weisdiekem Sdileim (Spurma?) auf den Boden, wonach sie sich entfernte. — Diese

Art, sich des Sperma so entledigen, welche sogar eine bestimmte Benennung im

Dialcct der Eingebornen aufweisen »oll, wird, nach den Aussagen der weissen

Ansiedler Nord-Australiens, von den Eingebornen -Weibern nach dem CoTtns gewöhn-

lich geübt, mit der Absicht, keine weiteren Folgen des Zusammenseins mit einem

weissen Manne durchzumachen.

Geschlechtlicher Umgang mit Mädchen vor der Geschlechtsreife
derselben.

Zwischen den von AI. Morton für das Australische Museum mitgebrachten

Photographien, welche von einem Liebhaber der Photographie in Port Darwin auf-

genommen worden waren, fanden sich 2, die meine Aufmerksamkeit auf sich zogen.

Eine derselben') stellte ein Mädcheu von anscheinend 10 oder 11 Jahren dar,

welche aber nach den bestimmten Angaben Morton^e nicht nur seit einem Jahre
die Frau eines drca 50jährigen Mannes Ist, sondern andi gdegentlich beim Beandie

malsyischer Pranen, die Function einer Maitresse eines der Boggis-Hatrosen uber-

nimmt. Sie ist aber durchaus keine Ausnahme, da in diesem Theile Austraüen'a

1) Die bunglieb« Pbottgraphit ist leMsr nicht eiogegaogeD. Bed.
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I ,

(müglich auch in anderen) es allgemeine Sitte iet, sehr junge Mädchen für den ge-

schlechtlichen Verkehr herzugeben. Um es praktisch zu ermöglichen, wird die Vagina

(mit Hülfe eines Stockchens und der Finger) nach und nach zu den gewünschten

Dimensionen erweitert. Dieses Geschäft sollen die älteren Männer der Gesellschaft

übernehmen. Nach mehreren Manipulationen dieser

Herren, und nach zufriedenstellenden Versuchen, geht

das in dieser Weise kunstlich zur Frau gemachte Mäd-

chen in den Hauptbesitz eines der Männer, wobei der

Gemahl zuweilen (wie in diesem Falle) circa 5 Mal

alter sein kann, als die Neuvermählte. —
Mit diesem übereinstimmend war auch die Mit-

tbeilung des Hrn. Ed. Hill in Sydney'), welcher mir

sagte, dass bei den Eiugebornen von Ncw-Souih-Wales

es Sitte war'), vor der Heirath an der ßraut, einem

meistens sehr jungen Mädchen, die „Defloratio** mittelst

eines Feuersteinsplitters, der „Bogenan" genannt

und mit welchem das Hymen aufgeschlitzt wurde,

vorzunehmen.

Dies wurde geübt mit der Absicht, wie die

£ingebornen sagten, um den Eingang in die Vagina

gerade so gross oder so klein herzustellen, wie es

dem Gemahl passend schien. —
Hr. Ed. Hill erzahlte mir auch, dass in früheren

Zeiten die eingebornen Weiber bei der Heirath eine

Schnur von ihren Freundinnen geschenkt bekämen,

welche „Bangwin" genannt wurde, und zu dem Zwecke

dienen sollte, vor dem Coi'tus sich die Taille möglichst

einzuschnüren, was nach der Idee der Eingebornen auf

die Begattung einen sicher günstigen Einfluss haben

soll. —

Langbeinigkeit der Australischen Frauen.

Die andere Photographie (s. Holzschnitt), die einer

Frau von ca. 20 Jahren (nach der Vermuthung Morton'«,

der die Betreffende mehrfach gesehen hat), von der Um-
gegend von Port Darwin, schien mir merkwürdig durch

die im Verhültniss zum Körper langen Beine.

Ohne derselben den Werth einer messbaren Photo-

graphie beizulegen, kann man leicht sehen (oder messen), dass die Beine (von der Fuss-
Bohle bis zum Perinaeum) fast gleich lang sind, wie der Körper mit dem Kopfe (vom

1) Hr. Ed. Hill ist ein aller Herr, der schon seit J»hren Interesse und Gntwillen gegen
die Uoberbleibsel von Eingebornen, welche noch in der Umgebung von Sydney sieb herum-
treiben, zeigte; dadurch, dass er durch Frenndlichkoit gegen dieselben das Zutrauen der

Eingebornen verdient hat, war er im Stande, vieles von den Sitten und Ansichten derselben

zu erfahren. Es ist derselbe Hr. Ed. Hill, welcher den Herren der Novara- Expedition

während des Aufenthaltes der Fregatte io Sydney mehrfach in verschiedener Weise bei ihren

anthropologischen Untersachnngen behälflich gewesen ist.

2) Jetzt, unter dem Einflos.s der Spirituosen, des Tabaks, der Bekleidung u. a. Accessorien

der Civilisation, gehen alte Gebräuche verloren und werden von der wenig zahlreichen,

miserablen, jungen Generation vergessen oder gar nicht gelernt.
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Periimenm bis zum Scheitel). la dw Photographie des MädciiMis ist der Umitand

achwioriger su conatetireii, da ein am Rinde gemaditer nnd dordi den Gfirtel ge-

haltener Dedcel ') vor dem Blons Yeoeris hängt; aber anch hier kann man ein dem Tor-

hergchenden äholir In s Verh&ltoiss bemerlcen. Bei einem circa 18jährigen australischen

Mädchen, wolcbp!^ ic!i m Sydney gemessen habe, war der BeinlHngeniudcx (Körper-

länger lOü augenummen) 48,6. Da ich auf diesen Punkt (Länge der Beine im Ver-

hältoiss zur Kürperlänge) noch nie besonders aufmerksam gewesen bin und da mir

im Moment keine Maasttabellen Ton Weibern Tenohiedener Reseen rar DiqKMition

stehen, so weiss iöh nidit, wie der Beinlaagenindez bei anderen Bassen sieh ter>

hilt Die eiosige Haassreihe, welobe, SttfiUlig in einem Notisbuche, das ich mit-

habe, notirt, mir vorliegt, ist die einer jungen Javanin von circa 20 Jahren; der

Beinluugi-niiidex derselben ist 44,7, während der der australischen Frau von i'ort

Darwin nahe an 5U, oder oiindestcuä 4U ist.

Einige Worte ftber die sogenannte „gelbe Rasse" im S&d«Osten
Neu-Guinea's.

Vor einiger Zeit hatte ich in Sydney Gelpcjoiiheit, 2 Repräsentanten der so-

genannten „gelben Rasse'* vom Süd-Osten Neu-Guineas zu sehen.

Der eine war ein Jüugling vuu Anuatkata (Moreäby Harbour) uu der üst-

liohen Kflste des grossen PapuarGolCes, der andere ein junger Mensch von der Insel

Bnhilari (Iforesby Sound) an der S&doetspitse Men-Quinees. Ich habe die beiden

Menschenexemplare ^-t^nau betrachtet, einige Maas-.e notirt and TOn einem jedco

.0 phot^^graphische Aufnahmen anfertiijon lassen Ich beabsichtigte, eine ziemlich

ausführliche Beschreibung dieser Leute Ihnen zuzusenden, was jedoch jetzt mir

überflübsig scheint, da während der mir bevorstehendeu Reise ich die Ueimath

dieser MonoliMi besadien and dann eine viel mclir mes^gebende M^ung fiber

die Resse haben werde, als j^t nach der Bekanntschaft mit bloss 2 Spedmena
derselben. —

Der Grund aber, weshalb ich Ihnen die Photographien geschickt und Ihnen

einen entsprechenden Text über dieselben versprochen habe, ist der, dass ich die

Existenz einer, von verschiedenen Missionären und Naturalien-Samuilern im Süd-

osten Neu-Guineaa entdeckten , gelben, malayischen Kassca" sehr bezweifle.

Die swei nach Sydney verschlsgenai ReprSsentsnten dieser i^malajischen"

Rasse, welche ich, wie gesagt, aufmerksam betnohtet habe, seigen meiner Ansidit

nach absolut keine Beimischung von nialayis^chem Blute.

Weiteres darüber, nachdem ich Land und Leute daselbst gesehtn habe.

(G) Hr. Jagor öbergiebt einige literarische Notizen, betreffend

MKMlla AhlonUUUsa bsi den Bismara, PhlUppiML

1) Perforatio penis.

Carletti Viaggi (Ragionamenti di Fnmossoo Carletti. Firense 1701. psg. 14&

fPt 168, 8«J.

Questi popoli Bisajos souo tutti deditisäimi a piaccri di venero, e le loro Dooue

non Bono mono innamorste, ehe belle, oon qoali si tnurtuUano oon diversi strume

e diabolldie maniere, e spesialmente eon nna, ehe se io non I'avessi vadnto, non

ardirsi raooontarla a Y. A. 8^ per non esser tenuto mendaoe, ma poiehe io, per

1) Es ist ein Kleidungsstück, welches «ti« •ingsboroeB Weiber, weiiD sie in eine eore

päiscbe Mied«rUebung kommen, iiulef[en.
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enrionta, e per oertttear me, sped snohe qaalebe donaio, MMriocbe mi foesa ükm-

tMto qoftllo, Ohe m'ara alilo detto, mi ti pao prarttr fock. La maniera che la

maggior parte di questi Hisajoi, per inveiiiioiie dal diavolo e per dar ed avere

diubolico piacere colle loro doono, ufiano forar si il membro virile ed iu tjuel foro,

che fuuiio uu poco piu, die al inezzo ili fSM>, vi mettono uo peruetto di pioinbo,

che puäsa du uua bandu all altru, iu ciuiu al quäle v 'ü attacatA uua stelletta, pure

di piombo, ehe ti ai gira intorno, e oopre tutto il membio, aTamaadone an pooo

delle bände. Di sotto al pemetto V& nn bueo, pel quäle vi a'attravena vna biet-

ti^ina, aecioche stia saldo e dod [)oss:i asebr luori del membio, ool cuale cosi

armato, si sogliano trastullaro colle loro l)onnc, alle quali non danno raen dolore

uel priiicipio, che piacere uel tino, quando sono bcii riscaldate da quelle puiiture,

che ricevono du quella stellata di lai wauiera cü'a priucipio esce luro iu voglia di

quelle ehe piu dendexano. Queato modo di Ittaeuriar^ dioone, essere atato ritro-

vato da loro per aaaiti, avendo coai maneo oocaaione di debiletare le forse lero

e teniendo piu aaiie le loro femmine liusoriosisaime quanto immagiDar si poMa,

ma io per me penso, che piu tosto sia una pura invenaione di Satanaaso per

impedlre la generazione umaua a questi sgraziati.

2) Stupratio officiaiis.

Gemelli Carreri 156. . . . on ne connait point d*esemple d*mie ooutume

ausu borbare^ que odle, qui a* j Mut ^blie, d'avoir dea officiert poblies, et

pajte m^e fort eherement, pour oter la virgioite aux filles, pareeqn*elle ^it
regardec comme un obstacle aux plaisirs du mari. A la vi riti' il ne reste aucune

trace de cette infame prutique depuis la dooiinatiou des Espagnols . . . mais aujour-

d'hui meme un Biäayos b'afliige de trouver sa femme U lepreuve du soupcou,

parceqa'il ea coudut, que D'ayaot ete desir^ de persoane, eile doit nvmr queique

mauvaiae qualitä^ qui rempSohera d^fttre heureui avec eile. —

(7) Hr. Waltor J. Hoffmann, Dr. med.» Washington, Übersendet einen Bericht

ÜMT die ZUbaraNnii dea PftN^iftaa iorali tfe Fal-Ilta>feiilaier vm Nevada.

Bei eineoi aenlicheo ZusammeatrefiFen mit Häuptlingen der Pai>Uta>lodiaoer,

die den westlichen Theil von Nevada bewohnen, erlangte ieh nachstehende Detail«

aber Anfertigung und Bestandtbeile ihres Pü^giftes. Ihrer Behauptung aofolge

•worden von ihrem Stamme vergiftete Pfeile nur auf der Jagd, nicht im Kriege,

.verwendet. Seit Eiofiihruog der Pi;i«!')>iotiR\vafFi'n bei den Indianern hat nntürliol»

der Gebrauch von Bogi-n un<l Pfeil gradiu ll abgciioiinutMi, iianieutlich bei denjenigen

Urbewohaero, die lu der Nähe von militärischeu Stuttoueu leben. Diese vervrenden

die alte Schiesswaffe nur noch auf der Jagd, namentlieh in solchen FUlen, wo es

sidi darum handelt, das Wild, das etwa In der Nfthe sein könnte, nicht durch

Schusse au veijagen; wo Wild ein seltener Artikel iet, ist dieee Vorsicht doppelt

geboten.

Zur F^inführung der vergifteten Pfeile mag die Wahrnehmung beigetragen

haben, dass Pfeile oft nicht wirksam genug sind, durch sich selbst grössere Thiere

m t5dten, and das man daher auf Abhttlfe durdi unfehlbare Mittel dachte. Brauchte

es ja dodi oft hti dreissig Pfrilsehfiseen ans unmittelbarer Mhe, um dnen BUM
an t5dten!

Die Methode der Zubereitung durch die Pai-Üta ist nun die folgende: Nach

Erlegung eines Kehes oder einer Antilope wird das Herz mit einigen der grösseren

Blutgefässe beruuägenommen. Der Herzbeutel liefert ihnen ein scLlauchartiges

Q^Ua, in wdchea das im Heneii enthaltene Blut gebracht und mit leinem Inhalte in

Digitized by Google



(92)

eine an GrosM ihm eotsprecheode Erdgrabe versetst wivd. Nqd foogeD sie ein«a

Hornfroscb (Phrynosoma Douglasii), zerschlagen oder zerstampfen ihn zu

einem Brei, und vermischen diesen mit dem Blute im Herzboutel. In der äusserst

trocknen Luft jener Klimatc verdampft nun dieses gäbrende Gemengsei bald zu

einer festen, consistentcu Masse, welche alsdann in kleine Streifen oder Bänder

lerschnittea wird, um den Tnnsfiort cn erleiehtorn.

Solleii non Pfeile yerg^ftet werden, eo wird ein solcher Streifen etwas be-

feuchtet und die PfeUspitse damit gehSrig eingerieben. Die Giftzähnc und der Kopf

von KlappiTäcIiIanRen sollen zuweilon zerstampft un<l ««tatt jenes Hornfrosches als

Ingrediens in das Blut benutzt wcrdtui, docli wird beniorkt, dass alsdann der Genuss

des dadurch gctödteteo Wildes Erbrechen oder Schwindel verursache. Nach der

Anrieht der Pitt>Uta ist jedes mit einem ihrer Giftpfeile Tjorwundete Thier un-

erbittlich dem Tode yerfeUenf auch wenn es bloss aufs Blut gnitst worden ist;

der .liif^cr hat weiter nichts zu thun, als dem Wilde nachzufolgen , bis es ermattet

zur Ki(k' sinkt. Diese Imliauer sind .also mit Hon soptii^chen Kig«*nschaften dos

zersetzten Biutos und aninudischer StolYe wolillirkannt; sie fügen jeilooh don zer-

stampften Hornfrosch wohl deshalb dem Blute zu, weil einem herrschenden (Aber-)

Glauben sufelge diese Thiers giftig sind, obsehon es kaum ein harmloseres Tluer

giebt, als dieses. Andererseits begreift man leidit, dass Wilde, denen die tCdtliehe

Wirkung dos Schlangengiftes bei Gebisseneu bekannt ist. sich diese Wahrnehmung
nicht ontpplion lasspn, sondorn sie gelegentlich zu ihrem Vortheil auszubeuten suchen.

Man hat geltend gemacht, dass Indianer ihre Pfeile ohne genaue Kenntnis»

der Wirkungen der augewendeten Substanzen vergiften, weil bei ihnen Zauberideeu

und abergUnbische Vorstellungen vorwalten, indem die Mischung und Vergiftung

unter Hersagung von SSaabersprOchen Torgenommen wird. Diess wire nieht un-

möglich, wenn gewisse Stämme, wie die Seri, Caraiben etc., nicht Gegengifte

besäs^jon. Eigene und fremde Beobachtungen belehrten mich, dass bei mehreren

Stümmen keine derartigen Ceremonien bei der Mischung der Substanzen vorkommen.

Die Idee, dass das Pai- Uta- Pfciigift, ingofern es Schlangengift enthält, Hkel und

Schmeneu wohl rheumatischer Art errege, ist wohl ein Stück Aberglauben,

denn das Gift verindert ja seine Znsammensetsnng, sobald es in den Magen ein-

tritt und dort sieh mit der Magensaure vermischt Dasu kommt, dass bei einem

Thiere, das von einem Pfeile getodtet wurde, »ich stets nur leichte Spuren von

Gift vorfinden. Zur weiteren Begründung letzterwiilinter Tliatsarho verweise ich

auf: ,Innerliclie Anwendung von Schlangengift in ver.-^cljii'iieiien Kriinkheiten*, von

Dr. James W. Wallace, Göxe 's Am. Dispeusatory, Philadelphia 1827, pag. 664.

(8) Hr. Dr. Gross in Neuenstadt am Bieler See Qbersendet einen Gypsabgoss

in natürlicher Grösse von der bei Looras (Lüscherz) am Bieler See gefundenen

Doppeiaxt von Kupfer (vgl Sitoung vom la. October I61d, Verh. S. 336).

(9) Hr. Harinestabe-Arst Essendorfer fibeneicht^ im Anschlüsse an seinen

Vortrag über die Feuerlander (Sitzung vom 20. März 1880, Verh. 8. CO), einige

weitere ctlinologi?;clie (iegenstände (Korallenschnur, Glaspfeilspitsen etc.), welche sich

im Besitz des Hrn. von Wickede befanden und von diesem der Geseilsobaft ge-

schcukt werden.
^

(10) Hr. Viedensy Konigl. Bergmeister an Bberswalde, seigt folgende

FMi|0f6WtlMl0 ans isr HtriL

I) Sine Fenerstein-Spitie aus Joaohimsthal.
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2) Ein Steiobeil von der Ostseite des Werbellin-Sees und

3) Biirifje ftronsen, die beim Wegebiui tod Joecliimtthal nach AngermQnde,

3 km TOD Joacbimatlud, in der GATenitser Font in einem Hfigel von I m H6be

und 15 ni Breite, neben einem mit Steinet] eingefassten, von rohen Urnen um-

gebenen Grabe gefanden und vom Baumeister Schröder au Eberswalde ge-

sammelt sind. —

Hr. Virchow lenkt die Aufmerksamkeit besonders aof die sdiönen Bronte-

gegrasOnde. Bs sind diets folgende:

1) Eine Brustspange, mit etwas matter Patina, bestehend ans zwei nach innen

schwach concavon Platten von irmglich nindor Forin, etwa .') mi im Durchmesser, ver-

bunden durch einen stark nach aussen vorgebüg<;iK'n Hügel und versehen mit einem

grossen, an dem einen Ende des l^ügels ciugcleuktcn, dreiibarcu Dorn, der an der

sweiten Platte hinter einem Torspriugenden Zapfen eiogehakt werden kann. Die

Mitte des Bftgela ist quer gerillt; ebenso ist der Band der beiden Platten erhaben

und durch schief angeschnittene Linien veniert Der Dom ist da, wo er ein-

gslenkt is^ in einen nicht ganz geschlossenen Ring erweitert und hat am korsen

Ende nodimals einen kldnen IUn|^ dessen Ywrdere Seite etwas eddge Binder teig^

iväbrend die hintere Fläche platt ist Die, hintere Fläche der Platten xeigt noch die

rauhe Gussiläche und an der einen Platte ein scheinbar eingesetzte», »pindelformiges

Stück, das dem abgeschnittenen Gusszapfen entsprechen kclnnte. Nur die hinteren

Fiächeu der Ränder dieser Platten sind Üucb abgefeilt. Der längste Durchmesser

der Spange beträgt 12,5 cm.

2) Eine kleine Lansenspitxe, 7,5 em lang, mit offener, hohler TflUle, aiem-

lieh scharfen Fl&geln und einer TOfspringenden Hittelrippe, von Ähnlichem Typus,

wie die in der Sitzung am 18. Juni 1876 (Verh. S. 148) von Kemmin in Pommern

beschriebenen, nur mit weniger winkligen Flügeln.

3) Bin Sichelmesser, in der Mitte zerbrochen, jedoch im Uebrigen ziemlich

Tollständig erhalten, 20 em lang. Die Schneide, 18 cm lang und dofchschnltUich

nicht tiel über 1 em breit, ist nur schwach gebogen and Tielfsch, wie ron häufigem

Gebranch,;ausgebrochen; der Rücken ist dick, bis zu 6 mm, und beiderseits vor-

springend, das Ende stumpf und durch eine sclirage, dicke Fläche begrenzt. Der

Griff ist bis zu 1 et» dick und ebenso breit, sehr fest, in der grossten Länge
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b«d«n«ito mit einw Hohlrinne T«iMhon nnd hier, mdir i^teh

oben sn, durah 2 gut gerandflto L6oher durchbohrt Oogen dM
hintere Ende lluft der Griff in eine mehr platte, wugeiohweifte

Fläcbe auB.

4) Das Kopfhlück eiiior abKphrochenen Haarnadel, welche

am Eude iu eiue doppelte Scheibe ausläuft. Die eigeutliche

Endacheibe ist platt und Ueioer (15 mm im DurcbmesBer), als

die 1 cm daTon entfsmte, mehr trichterförmig gestaltete iweite

Scheibe (von 2 cm im Durchmesser), welche gegen das Ende
vertieft ist, gegen die Nadel hin dagegen durch eine geneigte

Flache allmählich übergeht. Sowohl diese letztere Fläche

(Uolzacbn. b), als auch die Nadel selbst sind mit eiugeriuteo

Linien Teniert; an erstwer finden sich ausser oonoentrisdien

Linien noch Kreise mit schief eingekerbten Linien.

Der Fund gehSrt zu den besseren, welche in der Mark
gemacht sind. Nach der Bestimmung de» Besitsers wird er dem
Märkiacheo Museum übergebeD werden.

(11) Hr. W. TOD Schvlenborg berichtet» in yerfullstindiguDg seiner An-

gabe in der Sitaung vom 20. Desember 1879 (Verb. 8. 442), fiber die

Rundmarken an der Kirclie zu Burg im Spreewalde.

Auch an der Kirche zu Burg im Spreewalde finden sich kleine Trichter und

Rillen. Da diese Kirche erst im Jahre 1804 dem Gebrauche übergeben wurde,

könaen sie auch erst aus dieser Zeit sein. Sie wurden schon vor 40—50 Jehren

(wie die achtbarsten Leute im Dorfe vereiehem) und werden noch heutigen Tages

roa den Kindern gemachti aus Unfug und zum Zwecke des „KnöpfcheDwerfena",

eines Spieles, welches leidenschaftlich von den wendischen Kindern betrieben wird.

Man wirft die Knöpfe gegen die Wand, nnd wer in ein s-iiihes Loch hineintriflft,

hat unter gewissen Umatäudeu — gewooueu. Diese Aubhöhluugen finden sich

auf allen vier Seiten der Kirche, jedoch hauptsächlich auf den beiden, welche dem
Predigerhanse abgewandt sind. An besonders gedeckten Stellen hat die Kirdien-

wamd ein fest liiAartiges Ansdien. Der Prediger, wie auch andere Bewohner des

DorfsS) auch selbst, haben die Kinder beim Ausbohren oder vielmehr Ausdrehen

dieser Locher angetroffen. Bisweilen findet man halb fertige Löcher und auch

noch das frisch ausgemahleue Ziegelmehl darin, denn die Kirche ist Backsteinbau.

Werden einmal die Kirchenwäode neu abgeputzt, so werden sich Deckelcben in

den Yertiefnnfpn bilden. Die allermeisten Grfibehen finden sieh in einer Höbe

rva Bslten 5—6 Fnss.

(12) Ur. Yirohow spricht, unter Vorlegung von Puodgegenständen, über

OrütifiMw mi Bargwüto «w Raiew M UMsn, tttr BMiMrim an dir Uraba «w
StataidfOhM Md Witt das Bvi|MHi bfi UMm>

In der ersten IttUke dieser Woche machte ich im Interesse unsorer bevorstehen-

den Ausstellung eine Reise nach Dresden und dem Spreewalde. Ueberall erhielt

ich befriedigende Zusagen. Auf der Rückreise besuchte ich unter der immer be-

reiten Führung meines Freundes Hirsch berger und in ßegloittinf: des Hrn.

Lehrers Fabliscb einige, ihrer Alterthömer wegeu interessante i''uuktu zwuchen

Ltkbbenmi «ad Lftbboi, Wbtat wdehe ich Mittheilung machen mfichle.
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Zuniditt fbhreo wir nach dem, »uf dem westlichen Uferrand« der alten Spree>

waId*Niederung gelegene Dorf Ragow, welches mir sdion Ton euten IrllhenD

Besuche im Jahre 1875 her bekannt war. Hr. Hirchberger hatte mir damals

eine Reihe sehr bemerkenswerther FundstQcke zugesendet, welche bei der Anlage

eines neuen Kirchhofes anscjegrabeii worden waren und welche es mir wunschens-

werth erscheinen liesseu, die Stelle selbst zu inspicirun. Allerdings fand ich bei

diesem Besuche nichts Neues, indess will ich bei dieser Gelegenheit, wegen der

Seltenheit der gemachten Fände, meine damaligen Netisen mittheilen und dann
eine Besdinibang der Fonds anknSpfen.

Mein Besuch fand am 19. Mai 1875 statt. Der Amtsvorsteber Richter und

dessen Schwager Mathing geleiteten uns. Das ziemlich weitläufig gebaute Dorf

zieht sich von der Chaussee einen wenig geneigten, zum Theil aus alten Ufer-

dünen bestehenden Abhang hinub biä auf den Moorgruud des Spreewaldes. £in-

aelne Eanile des letsteren reichen bis an dasselbe kenn. lÜe HSnser haben

noch vidfiMh PferdekSplb am Giebel, jedoch oline Anftats anf den K5pfen. Ifons-

markon sah ich nicht Hie und da steht noch ein Blockhaus, jedoch beginnt

der Massivbau sich auszubreiten. Der neu angelegte Kirchhof liegt nördlich über

dem Dorfe, auf demselben, aus grobem Grand bestehenden Hange. Bei der Plani-

rung stiess luau auf alte Gräber, welche äusserlich durch nichts, als durch seichte

Unebenheiten der Obcfflicbe bemerkbar waien. Sie lagen sehr flach, mdst nur

V« Fuss unter der Oberfladie, was jedoch Ar die erste Anlage nicht entscheidend

ist, da das Land früher beackert gewesen war. Man fand Urnen mit gebrannten

und zerschlagenen Menschenknochen und zwar stets einzeln stehende, ohiio beson-

dere Steinsetzungeu. In den Urnen lagen F/isensachen und eine silberne

Fibula; daneben geschlagene Steine. Die von mir auf dem Platze aufgehobenen

Sdierben sahen meist gelblich aus, waren zum Theil dick, nicht geglättet, mit groben

Kieebrooken durehsetst, einxelne mit erhabenen und mit BindrQcken

veiaehenen Reifeo rersehen (Fig. 1), suu Theil dfinoer und schwach
geglättet. An einer Stelle trafen wir auf einen alten Brandplatz:

eine mit rothbrauner Erde gefüllte, brunnenartige Vertiefung, welche

Vj Fuss tief unter die Oberfläche reichte; darunter zeigte sich l»is

an 2 Fuss Tiefe eine schwärzliche Schicht mit gröbeien Holzkuhieu

und Scheiben.

Die von Hm. Hirscbberger mir fibergebenen Gegensttnde waren gyoosen-

theils sehr sorgfUtig nach ihrer ZnsammengdiSri^eit beieicbnet. leb gebe sie

daher zunächst auch in dieser Ordnung:

Nr. 1. Diese Gegenstände ^befanden sich nebst Kuochenr^sten in') einer Drne

Fig. 1.

Fig. S.

1) Es ist mir zweifelhaft, oh die Sachen in der Urne Relegen haben können. Sie ist zn

klein, am dieselhon fassen za künneo; böohtUos könnten <U«eelben so hineingesteckt worden

Min, dssB de oben herausitanden.
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ron lökhlich gebzanoter Ziagelmaase rohester F<HnB.* Die mif abeiUeferteii, leider

nicht ToIUt&ndigen Scherben Hessen sich noch so weit zusammensetzen, dass wenig-

stens auf einer Seite die Form des Gcfüsses noch zu ersehen ist (KIr. 2). Es erweist

sich danach als ein etwa 11,5 rm hoher Hafen von sehr weiter Oeffnung; der flache

Boden hat einen Querdurcbmesser vou etwas über 9 cm; der iiauch ist stark aus-

gelegt, jedoch noch fiberngt tod dem darch eine lohwadie, aber teeite fönforcbung

abgesetiten, etwas naeh^ansBen Torspringenden, ftbrigens glatten und veriwltniaMniasig

feinen Rande. Obwohl aus der Hand geformt, ist das Gcföss doch keineswegs so

roh, wie mein Freund Uirschbcrger es ausdrückt. Dagegen ist es für eine

Knochenurne vorhältnissmässig klein und stark geljrannt. Es hat fast durch und

durch die gelblich-rotbe Ziegelfarbe; nur hie und da siebt man auf deu Bruch-

flSchen eine mehr graae Hittelsolt^t Der Thon ist aemfich frei von gröberen

Beimengungen, aber sehr mager und setreibUoh. Die Obeifliche ist schwach ge-

gfittet, jedoch nirgends glänzend. Spuren von Henkeln sind ebensowenig vorban-

den, als Verzierungen. (Die Form erinnert einigermaassen, abgesehen Ton der

feineren Ausführung, an das Thongeffiss von Slaboszewo, welches in der Zeitschr.

f. Ethnul. Iä7ö, TaC XVII., Fig. G, abgebildet ist). Der Boden und die unteren

Th^ des GeOsses sind bis IS mm stark, nach oben wird es etwas dOnner.

In dieser Urne lagen, ansser den Knochenstfickchen,

a) eine grosse eiserne „Schaafscbeere", 25— 26 c»» lang, sehr gut er-

halten und noch federnd. Die Sohneiden 10 em lang, der Griff ans einem starken

Fig. 8.

am £nde scharf uiugebugeuuu und in sich fortlaufenden Bande bestehend, das

hinten eine Brrite Ton 8,5 cm hatte.

b) ein gleichfüls TortreSIidi erhaltener eiserner Tragbfigel mit einer

grösseren Zahl von eisernen Bandreifen und Theilen des Randbesehlages

Flg. 4.

eines wahrscheinlich hülzurnen Gefässes, welches nach dem DurohoMSier

des Bogels etwa 16,5 em Dnnhmesser an der Mttndong gehabt hsben mnss. Der
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Bügel ist »ebr sauber geschmiedet; seine Riegung bat io der Mitte etwas über

7 cm Höhe uod ist hier in eine starke, l'/i cm breite und 9,5 em langei sohilf-

Fig. 4 b.

SeUenansielrt.

Fig. 4a. Obere Ansicht des Bägela.

blattartige Platte verbreitert, während die Seitentheile regelmässig viereckig und

nur 2—3 rmn dick sind. An der oberen FläcLe der Platte sind die Ränder und

die Mittelrippe leicht erhaben. Jederseits läuft der Bügel in

«onen kanen lu«i«Mitd«i Ann «aa, in üwmm Buden je «in

dieker, nach annen balbkn^^ig gemndetw Knopf ntat Aiif

diese Arme ist jederseits eine aus einem brMten, platten

Eiseuband gefertigte Oehse beweglich aufgehängt, welche durch

einen, aui Kndp umgebogenen und aussen mit einem platten,

runden Kopf Tersebenen Nagel auf das gebogene Blech auf-

genagelt ist, welebea den Rand des Gefitosea umgab. Dieses Bleeb

ist an seinem oberen Rande nmgebogen, lisefe jedocb nur dnen

Spalt TOD 2 mm Dicke für das (Torausgesetzte) Hol* übrig. —
Ausserdem ist noch eine grössere Zahl Ton platten, durch-

schnittlich 12 mm breiten und etwa 1 mm dicken Randstreifen

Torhanden, welche wahrscheinlich zur Befestigung des Gefässes gedient haben. An
keinem derselben ist jedoch eine Nagelatelle sichtbar.

Nr. 2. Die folgenden Gegenstlnde lagen ,mit BjioebenrMten in einer üme
allerroheeter Form Ton grober grauer Masae, wie die Scherben, welche in Rund*

willen gefunden werden." In der That sind diese Bruchstücke von höchst prober

und roher I^eschaffeoheit. Die Dicke der Wand erreicht an Tielen Stellen I cm.

Das Material ist ungemein schwer, durch und durch von gleichmässig heilgrauer

Farbe, überall durchsetzt von groben, eckigen Kiesbruchstücken, hie und da selbst

kleinen Stunchen. Die Obeilliehe innen nnd ansäen mnb, ohne jede Spnr toh

Glittnng oder Teniernng; kein Henkel, kein Ameichen der Anwendung der

TSpferscheibe. Nur in der Mitte des flachen, gegen die Mitte schwach gehobenen

Bodens eine eingedrückte, jedocb ganz unregelmässige Stelle. Der Bnilen bat

13,5 cm Diircltnioä^er. Ueber die Hübe und Weite des Gefasses lässt sich nicht

urtheilen, da Uaudstücke fehlen, indess dürfte es ein ziem-

Iteh grosser nnd hoher, missig weiter, nnr leicht ans- <

gebogener Topf geweoen seu. Unter den darin enthaltenen

Gegenständen sind zu nennen ausser nhlreichen gebrannten

und zerklopften Monschenknochen

a) ein eisernes Messer (Fig. 5), dessen Spitze und

vorderer Schneideotbeil defekt sind. Der Rest ist 12 mm
lang, woTOD ^5 auf den Oriif kommen. Das Blatt misst in

seinem hinteren intakten Theile bis 9,9 mm Breite. Der

missig dicke Rücken ist Stark «ingri»Qgin, die Schneide

noch viel stärker ausgehogen, so dass eine umgekehrt sichel-

förmige Gestalt, wie sie unsere Hackmesser haben, heraus-

kommt. Der Griff t>e8teht aus einem platten, aber starken,

nnmittelbnr ans dem Blatt herrorgebenden, su einer wdten

Schlinge eingebogenen Dom, der in der Richtung des BS^ns
eine starke Ausbiegung macht.

b) ein eisernes Messer (Fig. 6) Ton gpinider Form,
Twhudt 4«r Bart AatlifopoL 0«MUMli»a U8&
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Fig. 6.

mit abgebrochener Spitze und sehr defektem Dorn, im Ganzen unseren Taschen-

SlfiSBero ähnlich: der Rücken ziemlich gerade, die Schneide am vordoreu £ade leicht

gebogen. Der Dorn ist platt und dick, Jedoch yoq massiger Breite.

c) ein eieerBer Bfigel (Fig. 7) ton Umlidier firttinmuDg, wie dar in dem

ersten Oeftas, jedoeh viel roher vnd mit abgebroebeoen Boden. Yielleiobt gebört

Hg. 7.

dun «Mb ein mit einem madUeben Loebe venelieneB und too 8 Nigeln dnrebbohrtee

Antatsblech tob sehr roher Besdiaffenheit

Nr. 3. In einer schwarzen gedrehten Drne. wobei sich noch

ein Scherben von einer gelben Urne mit einer Verzierung befand,

lag Debet Knocheoresten ein eisernes Messer von ähnlicher

Form, wie dm Flg. 5 tbgoliiMeke, nnr nngleiiAi dinner und mteff

.(Fig. 8). Aveb hier iat die Klinge ttarli gegen den Bfteken ein*

gebogen, sogar noch stärker, als bei dem Torigeii, dagegen aeheint

der Dorn mehr gerade, mit nnr geringer Krümmung fortgegangen

zu sein. Das Knde ist leider abgebrochen, ebenso wie die Spitze;

auch besteht ein starker Ausbruch an dem hinteren Theil der

Klinge. Letitere iat nirgend über 17 mm breit Die Form er>

innert in hohem Maaase an die Meeaer von Danan und Bomholm
(Hostmann Taf. X

,
Fig. 1. Vedel in Mte. de la Soaioy. dea

Antiquaires du Nord. 1872—77, PI. 7).

Dfe Urne, von der leider nur 3 grössere, bis an den ßodeo

heranreichende Bruchstücke (Fig. d) erhalten sind > ist von den

bisher beschriebenen gans Teraohieden; ne hat ein fast moderne«

Aoieehen, ist auf der TSpfofaebeibe hergaatall^
besteht aus einem feinen, dichten, klingenden

Thon, dem keine gröberen Grustheile beigemengt

sind, und hat eine ziemlich glatte, wenngleich

matte, schwarze Oberä&che. Der Bruch ist grau,

etwas blätterig, hie und dt mit kleinen, lureide-

woiasen Punkten durehaetst Audi die Form des

Geftaaea war sehr abweldMod. Ba hatte ehmn,

soweit man urtheilen kann, platten Boden ron

etwa 9 cm Durchmesser, an dem jedoch nahe

Fig. 8.

Flg. 9.

dem Rande eine tiefe circuläre Furche angebracht war. Der Band springt nach
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Musan ttark tot. Dann aetit üth mit Mbr akuker, fiut llaeh«r Aaibge der Btneh

dct Ge^set aa.

Wiederum ganz verschieden ist der daneben gefundene Scherben, ein RandstQck,

das allerdings etwas Aehnlicbkeit mit Burgwallformen zeigt, jedoch nicht ganz da-

mit zusauimeQtrifft (Fig. 10). £r besteht aus sehr rohem, mit Steingrus durchsetztem,

wenig gebreontem Thon, iat innen und MSien nnh, amMn nbv mit ciiool&ren V«r-

sierangen venehen. Tnrtideni itt er «as freier Hand gefiwt» wie die UnregeUnia^
keit der Ornamentlinien beweist Der Band deutet anf eine weite OeAtung hin«

Er ist nach oben durch eine, nach innen schief

abfallende, gerade, in der Mitte schwach vertiefte

Fläche begrenzt und hat nach auaseu eine ziemlich

adiailb Kante, die jedoeh kaam ausgelegt iai Der
Band iat ],5cni hoeh und nach nnten dnroh einen

aekwachen Absatz des Baoekea begrenzt Auf die-

sem Absatz ist ein Kranz von schiefen parallelen

(Nagel-) Eindriacken angebracht. Dann folgt, all-

mählich zurückweichend, die Fläche des Bauches,

nur gen*

Fig. la

dnrchw^ mit breiten, flachen Parallelfurohen besetzt, die swischen

adimale Yorapiltage laaaen. —
Anaaar diesen, bestimmt beieiehnelMk Saehen eihielt ich nooh eine Beihe

andanr ans derselben Fundstelle:

1) noch ein eisernes M e s b e r von ähnlicher Gestalt, wie das unter Nr. 2b. (Fig. 6)

aufgeführte, nar etwas schmaler and spitziger, jedoch mit ganz abgebrochenem StieL

2) eine kleine eiserne Axt (Fig. 11), bis auf die etwaa defekte Schneide gut

erhalten. Sie ist etwaa Aber 18 em laag^ vom an der Sobndde bfi «m, hialen nur

1^8 em breit. Das lehr weite Stielloch bat eine in der Riohtnng der Linge ana-

geaogene (2,8 cm lange, kanm 2em breite) Gestalt; die Axt macht dem entsprechend

in dieser Gegend jederseits einen starken Vorsprung (Querdurchmesser 2,7 ctn).

Hinter diesem Yorsprung tritt ein kurzer, nur 14 cm langer und 9 mm dicker, nach

hinten schwach abgerundeter Rücken hervor; nach vom setat eich der anfangs 1,5 cm

dielM EBrper an, der aidi anr Sehneide hin mehr und mehr Yecbieitert nnd dabei

aewohl nach oben, ala nach nnten aich anaeinanderhreitet Obwohl diess nach unten

in einer merklich stärkeren Weise stattfindet, so erreicht die Axt doch nicht die

aus später Zeit bekannte, an der Spitze stark nach unten verlängerte Gestalt

(Worsaae 1859, Taf. 118, Fig. 491), sondern bewahrt die der älteren Eisenxeit

(Ebendas. Taf. 81, Fig. 337).

Fig. 11.

Fig. 12.

Fig. IIa. Obere Ansicht

3) drei aiaarne Pfeilapitsaa

baltena (Fig. 1^ iat, obwohl ate am

Flgi Ha.

siemlich gleicher OeetaH. Die am beeten

'

Bnde eine Bniohflleh« neigt, nodh 11,5
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lang, wovon 3,8 auf den Stiel fallen. Dieser ist hohl und gegen das Blatt hin

stark verjüngt. Letzteres ist platt, mit einer schwachen Mittelrippe versehen, lang

xugeapibct, hinter der Mitte 1,7 cm breit, nach hinten ganz allmählich zulaufend.

Die beiden anderen Pfeibpitsen ontenchdden siob dftdtndi, dtm m an dar

brtiten Stolle weniger eddg Tonpringen, also mehr 8GhilfblattBn% gealaltot dnd,

und daaa der Stiel an der Ansatzstelle weniger dOnn ist Die Form entspricht im

Ganzen der bei Worsaae Taf. 81, Fig. ;!4ib. uud c. und ist von der im Mittel«

alter bei uns gebräuchlichen ganz verschieden, namentlich viel feiner.

4) Eine, leider nicht ganz vollständige silberne Fibula (?) aus gewundenem

Dfiht. üm einen Querbalken von 9,2 cm L&nge, deiaaB Sndni in einer LInge ton

IS «Ml aadtl abd, also dcherlieh Mber noeh

gB^QQQJ^SjmOmmi^^^ eine Verzierung getragen liaben, ist spiral-

# f5rmig ein 2 mm dicker, etwas kantiger Draht

n gewunden, der, wie gewöhnlich, durch eine lange,

I über den oberen Rand hinlaufende Schleife von

n beiden Seiten her verbunden iet» und von dem
1 ans in der Mitte ebe Stade g^>ogeae Nadel ana-

I lauft. Dieselbe ist am Ende abgebrochen, aber

pig^ 23^ noch 5,5 cm lang. Von einem Bügel ist nichts vor-

handen, auch sieht man nicht, dass irgendwo ein

Ansatz dazu vorhanden gewesen sei. Zu erwähnen ist nur noch, dass jederseits da,

WO die Spiralwindungen an der Querstange aufboren, ein mit grüner Patina über-

deckter, besonderer, f^eidisam mr Sidiemng beefcimmter Metalldrabt umgelegt und
durch einen Knoten befestigt ist Die Form erinnert am meisten an die von Darzau

(Hostmann Taf. VIII., Fig. 6—10) und Bornholm (Vedel a. a. O. PI. D, Fig. 7),

nur dass diese »fimmtlich Bügel haben. Es giebt allerdings eine Art von Nadeln

mit sehr langen Querbalken, welche denselben Typus haben, wie meine ^Fibel*.

Worsaae (PI. 54, Fig. bildet eine solohe ab; ich sah ähnliche in den Museen

von Lttbeok (Gilbafeld von PMeran bei BOehen) and tob Sdrwerin (Nr. ÖSS von

Gallin bei Boitzenburgs in einer Urne gefunden), aber, soviel ich glaube, sind diese

sammtlich von Bronze und mit solider Querstange ohne Drahtwindung. Nichts-

destoweniger weiss ich nichts anzuführen, was der Ragower Nadel ähnlicher wäre.

Versucht man nach dieser Uebersicht der Kunde das Gräberfeld zu klassificiren,

SO ergeben sich manche sehr bemerkenswerthe Anhaltspunkte. Sehr aufiallig ist

daa abaolote Fehlen Ton Bronae: von Metall lud «idi ausaer uhlreiohen

Stacken ans Tortrefflicb geaohmiedetem Einen nur die silberne Nadel
mit Qnerstange (Fibel?). Dasn durchweg Leiehenbrand und Beisetzung
der zerschlagenen Knochen in Thongefnssen. Durch letzteren Umstand

nähert sich das Gräberfeld von Ragow allerdings den sonstigen < iräberleldern der

Lausitz und es unterscheidet sich wesentlich von den in letzter Zeit als slaviffch

angesprodieneD OriUMifsldem mit Leidicnbestattuog und Sehlifenringen. Aber

aneh ton den gevrShnlidien Grtberfeldem der Lanaita unterscheidet es sich nicht

unwesentlich, einerseits durch das ThongeriUh, andererseits durch die Metsllsadien.

Was das Thongeräth betrifft, so ist es einigermaassen zweifelhaft, ob die von mir
an der Oberfläche aufgelesenen Stücke zu den (Trät)ern gehören; möglicherweise

waren sie ^chon vor der Anlage derselben vorhanden; selbst das bei Nr. 4 neben

der Urne gefundene St&ck (Hohtachn. 9) kSnnto sufällig dahin gelangt sein. Die

naswmfslhaft an den filnigen Fnndstücken gehSrigen Dnen haben gar keine Aehn-

liehkeit mit den so lierlicheo, gegl&ttoten, in allen möglichen Formen und Grossen,

meist maasenhaft inaammengcatsllten Thongeräthen der gewöhnlichen laasitaer Griber;
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obwohl sie unter einander sehr verschieden sind, so entspricht doch keine einzige

deai „lausitzer Typus*^. Die Anwendung der Töpferscheibe wenigstens bei dem
einen Gefässe (Holzscbn. 8) macht sogar eioeo durchscblageDden Gegensats.

Nooh mehr iat diees der Fall bei den Metallaacben. Die Verbindung tob

EiienfuDden mit Silber eharakteristrt eine Periode, welche aller Erfalirung nach

jünger ist, als die gewöhnliehen lausitzer Gräberfelder. Unter den

Eisenfunden troffen wir neben einander die Deberrestc von Beschlugen kleiner

Holz- (?) Eimer, gekrijuuute und gerade Messerkliogeu, eine Axt und Pfeilspitzen,

leh trage kein Bedenken, letzteres Wort zu gebranehen und die Spitzen nicht etwa

alt Lnnsensintsen ansueprecheo, obwohl ich anerkenne, daas sie mit den Spitsen

der fiAnkiachen Wurfspieese grosse Aehnliohkeit haben (Demmin, Die Kriegs-

waffen, S. 171, Fig. 30-31. y. Sacken, LeitÜMlen S. 144, Fig. 53). Sie lind

zu fein, namentlich ist ihr Stiel lu dünn, nm auden, als f&r Pfeile, TOrwendek

Verden zu können.

in Scaudinavien sind derartige Funde, auch gerade in solcher Gotubination,

mehrfoeh gemacht worden, nur daes die Beeehlftge der Holadmer hftnfiger ans

Bnmie und (Lorange, Mordeka Oldsager i Borgens liusenm, BL 108, Fig. 839.

Worsaae Fl. 76, Fig. 311. Vedel 1. o. PI. 14, Fig. 3). Die Mehrzahl dieser

Funde wird der älteren Eisenzeit zugerechnet. Ganz besonders auffüllig ist die

UebereinstioiiQung der Formen') au den Messern, den Acxtea, den Speeren und

den Fibeln. Gleichviel, ob man die silberne ^iadei von Xiagow uls eine zerbrochene

Fibola od«r ab eine blosse Nadel mit Qperstange ansehen will, so gehfirt sie doeh

gaas ealMhiadea dem Fonnenkretse der gewnadenM Drahtftbeln an. Wir werden
daher kein Bedenken tragen kSanen, dieses Gr&berfUd von Ragow der Zeit vor
der Völkerwanderung, wahrscheinlich den ersten Jahrhunderten der
christlichen Zeitrechnung zuzurechnen. —

Schon im Jahre 1Ö76 wurde mir erzählt, dass ausserdem noch an 2 oder

8 Stellen in der NIbe des Dorfes Umenfelder Torhaaden sei«L ]>er Angabe nadi

seien dort einzeln stehende ümen mit gebrannten Knoehen aasgehoben worden*

Seit jener Zeit sollten nun von einer dieser Stellen durch Hrn. Mahting jun.

solche Urnen an das Märkische Museum geliefert sein. Wir besuchten daher (am

14. d. M.) den Finder und trafen bei ihm einen kleinen Vorratli von Urnen des

gewöhnlichen lau^itzer Typus. £r führte uns sodann auf einen südwestlich über

dem Dorfe gelegenen, beackerten Sandabhang, etwa 9000 Sehritt vom Dorfe ent-

fernt, den ein schmaler Feldw^ in der Riobtong auf Baden kreust Hier ergab

eine leichte Grabung alsbald sowohl unier dem Wege selbst, als zu beiden Seiten

desselben auf dem Acker die Existenz zahlreicher Thongefasse. Die Mehrzahl

derselben war freilich zerbrochen, iudess gelang es doch, einige kleinere Gefasse

unversehrt berauszubefördern, und ein grösseres freizulegen, dessen uagewöhnlich

wdts Deeksehaaie durah Frl. Hilbrecht Yollkommen wieder restaurirt worden ist.

Die Geftsse standen in ganx flachem Boden, ohne irgend welche kenntliche Zeichen,

*U—'la Fuss unter der Oberfläche. Die grösseren waren mit platten Steinen, ge-

Bchlugencn Findlingen, bedeckt und dadurch gewöhnlich serdrückt; auch standen

sie theilweise auf untergelegten Steinen. Sonst waren sie nur von Sand umgeben.

In den grösseren waren gebraunte und zerklopfte Menschenknocheu, hie und da

auch etwas angescbmolaeae Bronxereste. Ausser diesen eigentlichen lüiochenumen

fimden nch jedoch nach kle&nare QeAsse ab Beigaben. Das Material war meist

1) In einer neaerlichen Pnblikation d&a Hrn. ündset (Fra Noigse aeldre Jernalder.

Kjöbenh. 1840^ Bl. 97) finden sieh wieder analoge Funde aoa Norwegen mitgetheilt.
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ein feiner, durch Brand gelblich- oder rSÜüiidigiMi gewordener, «n der Oberfläche

Ineht geglittefeer Thon. Unter den kleineren Gellasen noine icth nnmentlieh einen

kleinen Krug mit weitem Bauche, breitem, weitem Henkel, schr&g gewundenen,

breiten Furchen um den Bauch und hohem, weitem, nach oben sich ausweitendem

Halse, ferner eine kleine Urne mit 2 ganz kleinen, dreieckig aogesctzten Oehsen

zum Aufhäagen, einem sich nach oben verengenden, aber weiten Halse und linearen,

M 4 Stellen doroh flaohe mndliohe Eindrücke unterbrochenen Ornamenten um den .

Bnueh, welcbe naeh' dem Typus der 'Buckelnmen angelegt sind, endlieh 3 kleine

Schlichen. Von letsteren hat die kleinste nur 6,8 cm im Querdurchmesser; sie

sieht fast wie ein moderner Deckel von einer Kaffeekanne aus, besitst aber unter

dem flach ausgelegten Rande einen kleinen Henkel und an der Stelle des Bodens

einen tiefen, nach innen vorgewölbten Eindruck; die Fläche des Baucbes ist äusser-

lich mit schrägen, ziemlich rohen, unregelmässigen Kinkritzuogen versehen. Die

beiden grosseren ScbUcben und 3,5 nnd 4 em hoch, 9,5 nnd 10 an nn der Osff-

nnng weit, sshr regelniSssig, jedoch ans der Hand, halbkugelig geformt, ebne

Henlc« ], mit plattem, einfachem Rand und flachem Boden; ihr einziges Ornament

besteht aus einem acharfrandigen, rundlichen Eindruck am Rande des Bodens, von

dem aus sich eine seichte Rinne bis zu dem Rande herauf erstreckt; — eine sehr

sonderbare Marke, welche früher gesehen tu haben ich mich nicht erinnere.

Immeriiin Ironnto kein Zweifel darftber bleiben, dass hier eines der gew6ba-
lieben lansitssr Gräberfelder vorhanden war, wekha einer Uteren Peiioda

angehören. Hr. Mahting bat die von ihm ausgegrabenen Gefasse dem Königlichen

Muaeura übersendet, so dass wir jetzt Repräsentanten der Stelle zur Hand haben.

Die bei der Ausgrabung Anwesenden zeigten uns übrigens nördlich von da noch

zwei Stellen in der Nähe des Waldrandes, wo ähnliche ürnenfelder existiren sollten. —
Wir wendeten inswischen unsere Aufinevkaamkeit einem anderen Funkt« m.

'Schon bei meinem ersten Bssnobe hatte man mir ecsJttilt» dass unter dem Dorfe im
Luch eine gälte Burg" liege, wo sehr grobe Topfscherben und viel serschlagene,

sum Theil auch geschwärzte Steine vorkämen. Das Ganze sei auf einem Rost TOU

Bohlen errichtet. Als wir jetzt der Sache weiter nachforschten
,
ergab sich , dass

sogar zwei solcher SteUeo vorhanden seien. Wir besuchten beide unter Führung

der HHm. Mahting Yater nnd Sohn.

Die erste Stelle befindet sieb unmittelbar am Ostrande des Bruobes odsr des

„Spreewaldes**, auf einem dem Schulzen Kuhn gehörenden Grundstücke, hart an

den Garten des Bauerhofes anstossend. Es ist eine Art von kleiner lusol, 25 Schritt

im Durchmesser, leicht viereckig, jedoch mit abgerundeten Ecken, ganz flach und

niedrig, nur etwa 1—2 Fuss über dem Isiveau des Nachbaiterrains erhaben, von

dem Islstsrmi jedoeb durch einen, noch anm Tbeil mit Wasser gefüllten, unregel-

flsissigen Grsbsn von 4~1S Sehritt Breite a^egrsnst An der Osteek« ist ans

diesem Graben ein grosseres Wasserloch gegraben, neben welchem jederseits ein

fester Weg zu der Insel herüberführt, der jedoch wohl erst später durch die aus-

gehobene Erde gebildet ist. Auf der Insel stehen jetzt Pflaumenbaume, die jedoch

höchstens 30 Jahre alt sind. Der grösste Theil der Oberfläche ist mit einer Gras«

aacba badaaliti nur das Satliobo OrittsI ist In Gartadaad umgewandelt Hier aollen

banptsieblich die «nriUinten Umaa nnd Steine gefnnd«i aein. Beim Naebgcabea

feaden sich dicht unter der Oiasnarbe in dem Humus glasirte Thonsdierbsn nnd

moderne Eisentbeile; in 1— 1'/, Fuss Tiefe mittelalterliche Scherben von grauem,

rauhem, klingendem Thon mit queren Bändern. In 1 m Tiefe kam schon Wasser

und schwarze Muorerde; darüber zunächst Lehm mit gebrannten Mauersteinstücken.

Nach diesen Ergebnissen bandelt es sich also um eine, wahrscheinlich im frühen
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Mittelalter angelegte und bis in die neuere Zeit bewohnt gewesene Wohnstelle,

welche der Sicherheit wegen durch einen Graben geschützt war, — eine Anlage,

wie sie noch jetzt hie und da im Spreewalde Torkommt.

Aod«rt verhielt ee sieh mit einer «weiten Stelle, die ab Schloesberg be-

leiehoet wurde, und die nnhe an der von Lfibben nach LQbbenau führenden Eisen-

babo, westlich davon, schon mitten im Luch, einige 1000 Schritt östlich von der

eben geschilderten Insel liegt. Wir konnten dahin nur auf Umwegen und über
*

einen grösseren Kanallauf gelangen. Die etwa l^« Morgen grosse, durchschnittlich

3—4 Fu^a über dem benachbarten Wiesenterrain sich erhebende Stelle war nitf

noeb in der Hitte intakt; die Bandtheile waren ecbon mm Zweek der Adk«^
verbenening abgeldiren. Ftfiber soll ringsbemm ein breiter Graben mit einer Art

Thor bestanden haben; wo jetzt Wiese ist, war damals Erlenwald. Die Fliehe

ringsum führt noch den Namen Borscht (Walddorf); daneben heisst eine Stelle

Wutscho (Horst). Bei dem Umarbeiteu soll man an mehreren Stellen im Grunde

und zwar im Niveau der benachbarten Wiese gespaltene Holzstämme angetroffen

haben» fiber weleben geedilagene Steina wie ein Pflaeter gelegen hüten; manobe

waren gana mondi, andere hatten lieh io gnt ethalten, daes eie nur Anlage der

Dorfstrasse verwendet werden konnten. Zahlreiche Topfecberben nnd Thierknoehen

Csfiden sich allenthalben in der Erde.

Dem Anschein nach war der „Scblossberg" nur durch das Ausheben der .Moor-

erde aus dem Graben aufgeschüttet. Von letzterem sab man noch Ueberreste

ringwm den Wallberg henunlanfen, jedoeh sweigte sieh am SQdrande davon dn
inoeier Graben ab, der daa Banpiwerk von oiner Art von Yorwall abgrenate.

Seherben fanden eich noch zahlreich vor, und zwar solche von dem Typus der

slavischen Burgwälle, sehr rohe, äusserlich rauhe. theÄh schwärzliche, theils

gelbliche, auf dem Bruch grau und mit Steinhrocken untermischte Stücke. Keine

Henkel, die üander umgelegt, niedriger, etwas eingedrückter Hals, unter demselben

Zeidinungen, welofae mit einer mehrnnkigen Gabel eingedrUekt waren, theils

Wellenlinien, theile Reihen einfaelMr GrObehen, theils weh kreosend^ sehzige

Linien von mehr gebogenem Verlauf. Offenbar handdt ea sich hier also am eine

altslavische Wal Isch üttu n g. —
Nach diesen Keststelluugen setzten wir unseren Weg in der Richtung auf

L&bben auf der Chaussee fort. Wir gelangten zunächst nach dem Forsthaus EUer-

bom, wo sieh gleichfUls eine alte Umwallnng findet Btwas n&dlieh davon, didit

an der Itisenbahn, wurde uns eine graese Kiesgrube geseigt, bei deren Aushebung
man auf ein Urnenfeld geetoesen war. Indess reichte unsere Zeit nieht^ um eine

Untersuchung vorzunehmen.

Wir erreichten dann das Dorf Steinkirchen (Kamenej), hart am Rande des

Spreewaldes auf dem üfersande gelegen. Hier besuchte ich die Kirche, welche der

Sage OMh die Utsite der Miederlausita sein solL Sie besteht sna einem Uteren

Theil, der groesentheils aus FindlingsblSeken erriehtet ist, und aus einem jfingeren,

dem der Thurm angehört uod der jetzt nicht mehr cum Gottesdienst gebraucht

wird. Ich fand an verschiedenen Stellen, namentlich an der Südseite, „eingeriebene

Grübchen", Rundmarken, die tneisten an dem alten Theil, jedoch einzelne auch

an dem vorderen Abschnitt, selbst unmittelbar neben der Eingangsthür zum Thurm.

Ihre Form und Lsge ent^ridit gpns dem aueh sonst Bekannten.

Dicht vor dem Dorfe nach ]8t<«den an ist der Zugang su einem der grSssten

und schönsten Burgwäile des Spreewaldes, dem sogenannten Burglehn (nicht au

verwechseln mit einem andern, östlich von Lübben am andern Rande des Spree-

waldes gelegenen Burgldin). Dieser fast vollständige Bandwall liegt eine gaase
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Strecke vom Rande des Luches mitten in den Wiesen, schräg über von der

Stadt T.iibben Der Zugang ist auch jetzt noch beschränkt auf einen schmalen,

aufge&cliütteteu Weg. Von der anderen Seite reicht eiu Spreearm, die sogeoannte

Gnbitz-Spree, bis didifc heran. An dttmMlb«i wufde mir vom fiurglehn «it «ine

aebwndi «rhShte Stelle geseigt, welche den Namen Koahe- oder Littaa'Bttrg Ahien
soll; obwohl woit ab vom Lande gelegen, sollen sich in dem achwanen Boden
zahlreiclio f;f>«ohl:if;ene Stein*- finden. Auch sei dort Bohlwerk, nur waren meine

Gewährütnaiiner, die iiilru. Hirsch berger und Lehrer Klieschan von Stein-

kiruhen, zweifelhaft, ob dieses Bohlwerk nur neben, oder auch unter der Aufschüt-

tong vorhanden sei. Auoh blieb es nnentochieden, ob vom Bniglehn dabin ein

aller Weg bestanden habe. Oag^n itthrt noch jetat ein Kanal vom Borf^ehn ta

jener Stelle der Spree.

Das Burglehn ist jetzt ein grosser Garten mit zahlreichen Obstbäumen. Der

Besitzer Meusel hat ein kleines Haus am Ostrande, dem höchsten Theil des

Rundwalles. Das bis zu 12', im Osten noch höher aufgetragene Erdreich, das sich

an den Srntes demtioh stell erbeb^ besteht dorchweg aas sdiwarser Moorerde,

der unaihlige Thoneofaerben beigemengt dnd. Dieedben tragen im Gänsen den

slaviBchen Borgwalltypus, jedoch könnte man vielleicht zulassen, dass sie der

letzten Zeit der altslavischen Periode angehören, da nicht wenige nach Forfti und

Bereitung den früh mittelalterlichen Produkten unserer Gegend sich annähern. Sie

sind auf der Drehscheibe gearbeitet, henkellos, mit weiter Oeffnung, stark markir-

tem, übergelegtem Band, niedrigem, eingebogenem Halse and weitem, leicht oma-
mentirtem Banob. Die Veruemng besteht bei den meisten ans parallelen Bifipen

und Furchen; bei einzelnen sieht man jedoch auch breite Wellenlinien, indess von

einfacherer Anlage, mit sehr verschiedener Höhe der Curven. Das Material ist

durchwe<r ein grober, mit Steinbrockea untermiachter, grauer Thon mit sehr rauher

Oberfläche.

Ans demsdbmi Material ist ein grober Wirtel mit einem sehr platten, vor*

hiltnissmisaig weitem Loeh nnd dner vorspringenden Mittelkante im Dmbnge.
Zahlreiche Thierknochen sind zu Tage gekommen. Der Besitser hatte die-

selben in seinem Keller aufgehäuft. Ich fand darunter einen grossen Scblitt-

knochen mit gut geglättett>r Schlittfläche von dem Metatarsus eines starken Pferdes,

sehr zahlreiche Schweineknucheu, und zwar sowohl lom zahmen, als auch, wenn>

gleidi vereinzelt, vom wilden; ferner vom Rind und Schaaf. Die RinderhSmer

Sassen mdir horiiontal an nnd waren stark gebogen. Bin Horn ww abgesigt

Nficbstdem fand ich grosse Kohlenstücke von Eichen- und Fichtenhols, sowie

nnter den Wurzeln mächtiger Bäume eine reichliche Anhäufung von grossen ge-

brannten Lehuiklunipen, die allem Anschein nach zu einem Hause gehört hatten.

Der Lehm war sehr grob geknetet, fast durch und durch blätterig, mit Stengei-

ttod Blätterabdrücken von Pflanzen durchsetzt, und zeigte grosse platte Flächen,

weldie dnrch aali^nde Balken ersengt sn sein scheinen. Wenigstens an einem

Stftok frnd ich dnen längeren eckigen Bindfock, der dnrch die Anf&gnng dea

Lehms an zwei Seiten eines vierkantigen Holzbalkens herrorgebradit sein musste.

Kinige Metallsachen mochten neueren Ursprunges sein. So namentlich ein

Stück eines eisernen Hufeisens und ein sogenannter Hussitenpfeil aus Eisen. Der

Besitzer zeigte mir ausserdem ein Stück eines sehr schweren, auf frischen Uruch-

llftehen anüUlig weissf^anaenden Metalls, das er von einem grosseren Klumpen
abgesprengt haben wollte; Ehr. J. Roth bestimmte dasselbe als eine Legimng von

viel Kupfer mit Zinn.

Bndlich habe ieb noch sn erwihnen, dass der Besitser erriUdte^ er habe an
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einer Stelle, am Ostrande der Insel, sieben in stehender Stellung eingemauerte

menschliche Gerippe entdeckt. Obwohl er geneigt war, die nur oberflfichlich wifl-

d«r MDgeflolumrten Knochen sa raohen, m Teniditete ich vorliaftg daraaf, mn in

einer späteren Zeit in nihigerar Weise die üntexBuchaog «afbebmen sa könoen.

Das Ermittelte genügt, um die historische Stellung dieses Borgwtlles zu fixirea.

Da er sehr leicht zu erreichen und da er nächst dem Schlossberge von Burg un-

zweifelhaft der grösste uiul am besten erhaltene Kuudwall des tSpreewaldes ist, so

kann ich seinen Besuch aüeu denen, welche sich eine bequeme Anschauung einer

derartigen Anlage Tenohaffen wolleo, nnr anf das Lebhafteete empfehlea —

(13) Hr. Voss spricht» unter Vorlegung einer grBaseren Ansah! von Exemplaren

ans dem KSnigL Musean,

Wm eirMiMkM.

(Htwin Tafel Tl.)

Die Gattang von Pnndgegenetinden, Ton denen ich mir erlauben will, ihnen

eine grössere Anzahl verschiedener Exemplare vorsolegen, war früher mehr be«

achtet, ist in letzter Zeit jedoch unverdienter Weife zu wenig gewürdigt worden.

In der Annahme, dasa dieselben zum Schliessen oder zur Befestigung eines Ge-

wandes gehörten, nannte man dieselben früher ziemlich allgemein „U ikenübeln*^.

Indess ist diese Beieiehnung wohl au wenig allgemein gefasst, um Gegenst&nde

Ton untereinander sehr abweichenden Formen daraoter begretfcD an kfinnen. Es
dürfte deshalb die umfassendere Bezeichnung „GQrtelhaken" den Vorzug verdienen.

Was die äuiecre Form anbelangt, so lassen sich etwa folgende 3 Hauptgmppen
unterscheiden

:

1) plattenförmige: a. breite, b. schmale,

durchbrochene»

8) compaetere, mit mehr oder wonger mndUchem Querschnitt

Um die Entstehung und die Art der Verwendung dieser zum Theil etwas

sonderbar geformten Gegenstände zu deuten, müssen wir die verschiedenen Formen

des Gürtels betrachten. Es würde jedoch zu weit führen, über diesen, häutig nur

als Schmuck verwandten Bestandtheil der Tracht näher einzugeben, und ich will

nnr den Theil des Gttrtela, wdeher hier hanplsiflihlieh in Betracht kommt, die Art

des Schlosses (die Schlieese, das Sehloss), näher berShireD.

Die iltesten Formen der uns vollständig erhaltenen Gfirtel sind einfache Strei-

fen aus Bronzeblech mit gepressten und gravirtcn Ornamenten, wie wir dieselben

namentlich in dem Gräberfelde von Hallstadt, ausserdem aber iu den gleichalterigen

Hügelgräbern Süddeutscblands häufiger vertreten finden. Eine grössere Zahl der-

selben ist bei T. Sacken, Gräberfeld von Ballstädt, Tal 9—11, und Linden-
echmit, Alterth. e. h. Yorseit, Bd. IL, Heft 8, Taf. S, dargestellt Die Art der

Schlieasnng bestand darin, dass das eine, mit einer hakenförmig umgebogenen

Spitze versehene Ende in die in gewissen Abständen hintereinander angebrachten

Löcher eioiscb eingehakt wurde. Ffir die dreieckige, hakenförmig umgebogene

1) Maebtriglich erhielt ich durch Hrn. Elieschan noch einen grossen eisemeu Bolzen

von einem mittelalterlichen Wurfgeschoss, ein Stück von oinetn sehr kurzen und engen

eisernen äporn, stnen eisernen Keil and 4 Wirtel, darunter 2 aus grobem Thon, einen ans

Silin und einen ans fttuMn neu, wenn ai^t ans Mne» ftindstela. Unter den groben be*

findet sich ein keniieh gestalteter uit snigehSUter Besii. Der steinerne ist sehr regel-

mässig gedreht, mit einem scharf vortretenden medianen Yenpmng aod Csiuen PaisUel-

ringen auf jeder der beiden Zascbirfungsfläcbeo.
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Endplatte tnt daon «io Mlbilitindig geglied«ilv angenieteter Hakea eia wid ildtt

des sdiSiifllasenden Hetells word« dann meh wohl Leder oder gewebter Steff vw^
wandt. Sehr ähnlich den Hallstädter Metallgfittelo eiad die alt-etrorieehen mit

zwei hiiufi^i in Thierköpfe endigenden Haken versehenen , ebenfalls aus einem

Bronzeblechstrnifen bestehenden Gürtel, von denen auch in Norddeutschland, bei

fidendorf in Hannover (Liu denschmit a. a. O. Bd. IL, Heft 9, Taf. 2), leider

•tark fngmeotirto Exemplare gdbaden rind. Statt der diebtn BndplaltoB md
plattoofBraiigen Heken, welehe in Hallstedt auch bereitB ans Eisea gefertigt vor-

kammen, treten in derselben LocaUtSt auch schon durchbrochene Haken, allerdings

sehr einfacher Form (v. Sacken a. a. 0. Taf. XI., II), auf. Ein sehr schönes

Exetnphir eines durchbrochenen Gürtelhakeiitj, gegopsen tind ganz den Charakter

der bei Ballstädt so zahlreich gefundenen durchbrochenen Schinuckgehäoge au sich

tragend, ist das Exemplar, welohee idi Ihneii kier voriege, und ia einem Hfigel-

grabe in Hainhols bei Neontmannsrenth in der Gegend von Bayreoth mit einem

ei^^ernen Messer, einer Bionzenadel mit gebogenem flalse und einem kleioeo Bronze-

ring gefunden wurde (Taf. VI., Fig. 5). Ee ist unter den Ihnen hier vomilegendeii

Stücken jedenfalls wohl daa älteste.

Der 2^it nach würden sich hieran zunächst von den vorliegenden bronxeoen

Gfirtelhsken die beiden dreigliedrigen, Taf. YI., Fig. 1 and 6, anreihen, und unter

den eisernen Fig. 8 und 9. Fig. 1, unbekannten Fundortes, wabneheioUoh aber

aus der Mark Brandenburg stammend, gehörte ursprünglich zu der Elte ster'schen

Sammlung. Das Mlechhand, welches das Mittelstück mit der hier unvollstäodigea

Hakenplatte verbindet, war durchgebrochen, und jedes der beiden Stücke war unter

einer besonderen Mummer (H., 2373 und 2423) im Katalog verzeichnet, der Erhal*

tungszustand und die BescbafTenbeit der Patina ergaben jedoch nach Analogie von

Fig. 6 die Zosammeogehörigkeit der beiden Stücke. An der eigentlichen siebenfhoh

Ifingsgerippten Hakenplatte fehlt der spitee Endhaken, wie dies bei Fig. 6 zu sehen

ist und sich auch aus einem in der Gubener Gymnasialsammlung (Fundort Haaso,

Kr. Guben) befindlichen ähnlichen Exemplar ergiebt. In ihrem Formcharakter zeigt

die Platte ,grosse Verwandtschaft mit den grossen längsgerippten Armringen, welche

in der Lausitz, namentlich in den Fuqden von Borau und Sommerfeld mehrfach vor-

banden dnd, auch weisen die TkemolirstridiTenierongen auf der Bakenplatte (siehe

Fig. 6) auf die Verwandtschaft mit diesen Fanden, an deren ojlindrischen Aimspiralen

sich diese Versierungen ebeofBÜls finden. Leider ist über das in Fig. G dargestellte

Exemplar, welches aus der Sammlung des verstorbenen Superintendeiitf>ii Kirchner
stammt, auch nichts Näheres zu ermitteln, als dass es bei Hohen-Wutzow bei Königs-

berg L/N. wahrscheinlich in einem tiachen unterirdischen Steingrabe gefunden

wurde.

Der Form nach sohliesst «eh hier ein bei Persansig in ffinter-Pommem ge-

fundenes, aus der Sammlung Kasiski stammendes eisernes Exemplar, ähnlich

F'ig. 13 (abgeb. i. Kasiski 's Bericht über die im Jahre 1872 fortgesetzten Unter-

suchungen von Alterthümern in Pommerellen S. 12, Fig. 23), welches ebenfalls

dreigliedrig lüt, die beiden eben beschriebenen Exemplare jedoch noch bedeutend

an Grösse flbertrillt Leider ist sein Erhaltonguustaiid jetat bereito ete sehr sehlech-

ler, jedoch hat Br. Ifigor Kasiski noch su rechter Zeit eine sehr gelungene Nadi-

bildung in natOrlicber GrSsse in Schmiedeeisen ?on einem Grobschmied in Neu-

stettin anfertigen lassen, so dass Form und Grö.^se uns trett bewahrt sind. Auch

Fig. 1-i, ebenfalls von Persanzig, ist hier zu erwähnen, wenngleich dasselbe viel-

leicht jünger sein mag. Das aus gekreuzten und parallelen Linien bestehende
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Ornament der AuMAofliche findet sich auch auf eingliedrigen eisernen Haken

häufig.

Dm Fig. 9 bgvbildete Exemplar (Katalog-Nr. IL, 6047) aus der KoehMea
Stnmlvii^ jtl Bieen und wurde bei Sadow in der Nahe Berline in einom

GkAbeifelde, in welchem auch gelbe Glasperlen mit blau und weiaaen Augen Tor-

kommen, gefanden. Es ist dadurch besonders bemerkenswerth , dass sich auf der

breiten quergestellten Platte, an welcher der Haken befestigt ist, drei lose Ringe

befinden, und erinnert an ein bei Hallstadt gefundenes Exemplar (t. Sacken a. a. 0.

Taf. ZI., Fig. 8), weldies sogar durah swei Shnliohe perallel gestellte Querpletten

MMg^eiebnefc ist

Fig. 9, nngewShnlich breit, sehildfSrmig, mit einer Längsrippe, ist eben&lla

von Eisen und ausgezeichnet gut geschmiedet (K:ita!og-Nr. II., 1299). Es stammt

aus der Sammlung v. Minutoli. Ueber den Fundort ist nur bekannt, dass es in

der Nähe von Teltow gefunden wurde, von welchem Fundorte aus derselben Samm-
lung auch eine BnMuepineette nnd ein mit petschkftföraiigen Enden Tereehenor

Halaring vorhnnden ist. Ee wire nioht nnwahieeheinlieli, dies der letstere mit

Fig. 9 zusammen gefunden wurde. Anch wiren hier noch vielleicht die beiden

eisernen Haken, Fig. 10 u. 12, zu erwähnen, von denen der letztere, ebenfalls aus der

K irchner'schen Sammlung, von Wall bei Carwe stammt, wo gleichfalls die F'ragmente

von einem Bronzebulsringe mit petscbaftförmigen Endiguugen gefunden wurden. In

der Vcederungsweise (in Beihen gestellte Einkerbungen) ächliesst sieh das kleinei

ebenftdls wie Fig. 9 bei Rudow gefundene Exemplar, von dem num wegen seiner

Kleinheit nioht mit Sicherheit behaupten kann, ob es auch als Gurtelhaken benutst

wurde, an. Efi giebt von dieser Form in der Kfioigl. Sammlung noch kleinere

Exemplare bis zu einer Länge von nur 7,5 cm.

Der Zeit nach würde hier nun wahrscheinlich Fig. 3 folgen müssen. Es

ist dies ein dmrahbrocheoer Bronsehaken, mit drei sehneekenfi^mig spiralig ge-

rippten Buekeln ctmamentirt und auf dem einen Ende mit sw« Nietplatten ver-

sdien, nnf dem andern in einen kräftigen scbwanenk
j
f ilmllohen, hier aber nach

aussen umgebogenen Haken auslaufend. Dies Exemplar ist durch Guss hergestellt

und auf der Innenseite etwas ausgehöhlt. Es gehört wegen der so charakteristischen

Scbneckeubuckel mit jenen eigenthüralichen Bronzehngen zusammen, welche öftere

mit etruskischen GegensÜnden «munmen gefunden sind. Bin giu ibnliehea

Exemplar liegt in der Sammlung des Kfinigl. Sidis. Altertbumsvereine im Grossen

Garten su Dresden. Ein anderes wurde in der Nähe von Gross-Jena, Kr. Naumburg

gefunden und ist abgebildet bei Kruse: Archiv für alte Geographie und Gesch.,

Leipzig 1822, Tat iL, Fig. 16. (Wahrscheinlich in der Sammlung zu Halle a./S.

aufbewahrt.)

Aus jQngerer Zeit stammen wahrscheinlich die beiden bei Lehne in der Alt-

mark gefundenen Exemphure Flg; % (Kat Nr. IL, 1063) von Bronse und Fig. 7

(Eat. Nr. II., 1620) von Eisen, in der Mitte der Aussenfläche mit Bronze plattirt.

Der Entere, auf der Rückseite halbhohl gegossen, endigt in einen Ring. Der

Haken wird von einem Thierkopf mit dicken gestielten Augen gebildet und ist

auch bei diesem Exemplar, wie bei Fig. 3, nach aussen umgebogen. Wahrschein-

lich war es der Haken einer Gürtelkette, wie dies ein bei Lindenschmit a. a. O.

Bd. n., Heft yL, Tal 1, Fig. 5, abgebüdetes und andere, im Elsass und in Frankittiek

gsftmdeae Exemplare (de Ring: Tombesux eeltiqaet und Joseph de Bayet Huste
arehtologique, Paris 1876, Bd. I., PI. IX.) beweisen.

Fig. 7, an der Spitze defect, ist unterhulb des breiten Endes mit einem Ringe

Tersehen. In dieser Beziehung hat das schmale Exemplar Fig. 11 aus der
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Eirchner'scbeu Sammlung, wahrscheinlich aus der Gegend toq Neuruppia

ttammMid, mü ihm Aehnliehkoit

Dm jttngsts Exmnplar itl wahnehttiiilieh Fig. 4, aus «iner in der Mitta liag»-

gerippten, in zwei Stucke zerbrochenen Bronzeplattc bestehend. Et stammt aus

der Kasisk i'scheu SamrakuiR und wurde obenfalb bei Persaazig gefunden mit

gerippten Glasperlen und Bronzetibeln späterer, römisclier, Form zusammen.

Hiusichtlicti der durchbrochenen Gürtelbukeu ist uücU zu erwähnen, dass eine

im Köuigl. Moaeam leider mehfc Tertretene jüngere Form der La T^e-Period^ ab-

gebildet bei Eetorf (Alterth. tod Oelno, Tat XL, Fig. 11) in deo Moeeen s«

Oldenburg und Hannover in vielen ausgezeichneten Exemplaren vorhanden iiC.

Ein Exemplar dieser Form wurde auch auf dem Hradischtje bei Strudnnitz (Samm-

lung des Hru. Dr. Berger in Prag) gefunden. Dagegen liesitzt das Köuigliclie

Museum ein durchbrochenes Exemplar von Eisen aus der Gegend von Braaden-

bw|^ eo viel ieh bia jetifc wdn,' daa Binzige dieeer Art
Mit der Batiriekelvng der spedfiaeh rSmiedhen Coltur T^nchwindeo allmilig

die Gürtelhaken, um durch Schnallen eraetst Stt Werden, welche alsdann in der

Merowingischen Zeit in mächtigen Exemplaren von eigenthOmlich phantastiaoher

Ornamentik zu einem besonders geschätzten Schmuckstück sich entwickeln.

Ich habe hier versucht, das sehr zerstreute, aber reichlich vorhandene Ma-

terial nur andmitnngeweiM TorittflUiren und die AofineAiaBikait auf diese der

Beaebtang in hSchatem Mause würdigen Gegenstände sn lenken, damit aaeh bier

eine mebr gesioherte Gbronologie dnr«h MiUittlfo anderer Fofseber endlioh ge-

sehaffea werde.

(14) Ur. Woldt legt Photographien aus China vor.

(15) Hr. Pigorini beriobtet in einem Sebreiben, d. d. Rom, 18. April, ttbar

ein in der römischen Provins anfgedecktes Grab der Steinamt, in welebem ein

menschlicher Schädel und. 2 von den Feuerstein-Pfeilspitzen roth an gestrieben waren

und zwar mit Zinnober. Die Farbe soll sich unter einem LIeber/uge von Calcit

vollkommen erhulteu haben. Da etwas Aehnliches aus lt4ilien nicht bekannt ist, 80

fragt Hr. Pigorini, ob anderswo in Europa etwas der Art beobachtet sei.

Weder der Yotaitsende, noob jemand ans der Gesellscbaft kannte eine ähnliche

Beobadktnng.

(16) Hr. Virchow spricht, im Anschlüsse an die Mittbeilnngen des Um.
Ueitzen in der vorigen Sitzung,

In Folge der Anregung des Hm. Meitien babe lob an Hm. t. Cobansen ge-

schrieben, um WO mögUdi an veranlassen, dass Photographien oder Stereoskopien

von Castra Romana und sonstig hervorragenden Theilen des Limes aufgenommen

würden und hier zur Auästellung kämen. Hr. v. Cuhausen hat mir jedoch einen

positiv ablebneudeu Brief geschrieben, worin er geltend macht, dass Photographien

keine Ansiobt dieser Anlage geben würden; es bleibe nicbts Bbrig, als Dnrcb-

Bohnitta und Skisaen an bringen und daran die VerbUtaisse au erläutern.

Gewiss wäre es st hr wichtig, wmin wir eine genaue Darstellung des Laufes

des Limes erhalten kuunten. Es handelt sich ja nicht bloss um den Theil des

Limes, der sich nördlich vom Main erstreckt, sondern es kommt auch ganz wescut-

lich der Theil südlich vom Main in Betracht. Ueber diesen südlichen Theil ist
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bekaaotlich für Wfirttemberg eine ausgiebige Arbeit vno Paulus vorbanden; in

Bayern hat sich neuerlich das überaus eifrige Mitglied der deutschen anthropo-

logischen Gesellschaft, Hr. Ohlensehlager in Mönchen damit beschäftigt und

im Torigeu Jahre auf der Generalversammlung der historischen Vereine zu Land»-

but einen anifiUnlidMn Vortrag davBber gnbaltai. lok wwd« vnmMhen, ob ieb

Ton dn ans Material fftr ona gewinnen kann. Am gfinstigeten uSat es, wenn Bx,

Ohlen Schlager aelbet bierher käme. Er hat jetzt auch die Hentellung der priU

historischen Karte Ton Bayern in der Hand; dafftr aber ist es von grSsster Widitil^

keit, den Lauf des Limes genau testzustellen.

Ich weiss aus eigener Erfahrung, wie schwer es ist, an den verschiedenen

Punkten die eigentlich rSmiseben Anlagen von den germanischen an nntefseheiden.

Idi will in dieser Besiebnng her?orbebea, dass nodi in diesem Angenblidt die

Sduriftgeiehrten in grossem Streit darüber sind, ob östlich Yon dem Hauptlauf des

Limes, der vom Hohenstaufen her in der Gegend unterhalb von Miltenberg an den

Main herankommt und oberhalb von Hanau bei Krotzenburg auf der andern Seite

nordwärts weitergeht, ein zweites Limesstück existirt, welches den Spessart durch-

neht. Einselne Gelehrte haben dieees Stück, welches also mehr ostlich und nörd-

lich in onem grossen Bogen vor dem eigentlidien Limes, jedoch im Ansehlnsse

an denselben, nch erstrecken wQide, unter dem Namen dee Probus-Walls auf-

geführt. Ich war im Jahr 1871, sur Zeit, als ich mich auf der Suche nach

Schlackenwallen befand, an einer dieser Stellen. Auf einem der westlichen Ab-

hänge des Spessart gegen das Kiozigthal, nicht weit von Orb, war ein prähistori-

scher Steinwall, die sogenannte alte Burg angegeben. Ich fand dieselbe nach

langem Suchen und habe in der Sitinng Tom Juni 1871 (Zeitscfar. f. Sthnologie

Bd. IlL, YezhandL S. 111} dar&ber bsriohtet Der Berg, dessen ganser Bftokeii

von dem miehtigen Werke dngeaommen wird, führt den Namen des Happeskippd.

Eine genaue Erwägung der gesammten Verhältnisse führte mich schon damals zu

der Ueberzeugung, dass diess kein römisches, sondern ein germanisches Befestiguogs-

werk gewesen sei. Auch sehe ich, dass alle sorgfältigeren Untcrsucber der

letsten Zei^ so mraentlieb Hir. Alb^ Duncker (Beitrilge rar Bifbnehung und Ge-

schichte des Pfthlgrabens. Kassel 1879) sieh gegen den sogenannten Pkobns-Wall

eiUir«! und den wirklichen PfiMilgfaben weit weedidi tot dem Spesssit vorfiber-

fthren.

Vor zwei Jahren, im September 1878, hielt ich mich einige Zeit an der viel-

leicht schwierigsten Stelle dieser Art auf, nehmlich bei Kehiheim an der Donau,

WO der Limes beginnt Yen Regensburg, der grossen römischen Grenifeste, lief

die Orenslinie suniehst an der Denan entlang bis Kehiheim, wo die AltmUhl

einmündet. Hier beginnt sofort am rechten Ufer der Altmühl ein System von la»

saramengesetzten Befestigungen, bei denen ich nicht in's Klare darüber gekommen

bin, wieviel oder wie wenig davon römisch war. Die vom König Ludwig erbaute

Befreiungshaile liegt auf einem steil abfallenden Felsvorsprung des fränkischen

Jwa, der von Nocdm her swisehen der Altmfthl und der Denan sich bis hart an

das DonanofiMr heran erstreckt Kurs vor dieser Stdle durchbricht die Denan daa

Gebirge; sie ist hier gegen Westen eine ganze Strecke aufwärts von hohen Fels-

wänden eingeschlossen, an denen stellenweise absolut kein Weg vorhanden ist und

wo die Fahrzeuge nur dadurch aufwärts gelani^en können, dass sie sich an eisernen

Ringen, die in die Wände eingesetzt sind, mit Haken heraufziehen. Der Landweg von

KeUhelm weaNHfans Abit daher snerst eine Strecke das Altmlttiläial anfwlils und

ftbersteigt von da aus das Felsplateon. Nahe an dieser Stelle, unmittelbar hniter der

Befreinngshalle^ wo der Felsfocsprang swisehen Altmikhl nnd Denan naeh beiden
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Seiten steil abfallt, liegt ein kurzer, grossentheils zerstSrter Erdwall, der Ton der

eineo Seite tut andern heriibergeht. Ich fand in ihm zahlreiche Thierknochen,

Kohlen und Thonscherbeu, jedoch von keinem ausgemacht römischen Charakter.

Weiterbia wiederholen sieh diese Wälle in grossen Entfernuugeo noch zweimal,

10 dais der dritte aehoB dne AnadehoiiDg -wa mehr ala ainer Stande hat Sa iat

OB gewaltiges Werk, daa am Altmfihlthal awiaohen atailea, naoktan Felaabhingen

beginnt und sich in grossem Bogen mitten durdi prtchtigaten Wald bis oberhalb

der Enge an die Donau erstreckt. Gegenüber von der Stelle, wo er hoch Ober

dem Strom auf felsiger Hulu? endigt, liegt auf dem rechten Donauufer das alte

Kloster Weltenborg, von deui es nicht unwahrscheinlich ist, duss es auf einer

iSmiieben Andedelang erriehtet iat, nnd daasen Beairk wiederum dvrdi eineo atten,

im laoera ana Stemen «niebteten Wall geaebfttat tat Der BSmerwall «raehaidt «nt
am linken Donauufar, etae Hagare Strecke anfwirla, obeihalb dea Hadariildaa

(Hadriansfeld) wieder.

Ich kann diese Gegend schon wegen ihrer landschaftlichen Schönheit, naraent-

lidl wegen der Stromschnelle empfehlen, welche die einzige, Tolikommen intakte

in Deotsdiland iat Hier iat niehte jon DampftdiUSu, Efaenbahaan oder Chana-

aeoD am Ufsr; die Nator iat noeh in voller Reinbdt eihalten. Nebenbei finden

sieb am rechten Ufer, gegenüber von dem ^Klösterl", schöne Höhlen mit pA>
historischen Scherben. Namentlich aber empfiehlt sich das Begehen der grossen

"Wälle. Vielleicht ist einer von Ihnen glücklicher in Bezug auf die Deutung,

ob das germanische oder römische Werke waren, ich kann nur sagen, dass

in der That seibat bei groaaer Sorgfolt und «ngdbender Betraehtang eine gioeae

FQIle von HftUMiitteb daan gehSrt, um fOr jede einaelne Stelle feetaostellen, ob

sie in die alte römische Grenzbefestignng hineingehört, oder ob sie im Gegentheil

eine Gegenbefestigung der alten Germanen darstellt. Daher würde ich es für sehr

dankenswerth und für die ganze prähistorische Forschung von entscheidender

Wichtigkeit halten, wenn diese Angelegenheit positiv gefördert würde.

(17) Hr. Bartela ttberrmelit eine Notia «na der Yomiaehen Zmtnng vom
15. April, betieffend die Anfiledcnng einer ana

rSariaoher Zelt datfreaden GlaalUrIk im Reglarmfabeiirk Triar.

In den letzten Wochen sind in unserm Bezirke wieder wichtige Funde an

römischen Alterthamern gemacht worden. Unmittelbar bei IMer auf der

Ibken Moselaeite wurde eine grosse Haase eiserner Gerltiisehaften, ala Wagenreifcn,

Sehwerter und A^ergerlthe, gefunden, femer ein Bronzerelief, welches in getrie-

bener Arbeit einen Krieger darstellt, der von einer neben ihm stehendeq Victoria

bdoinzt wird. Nicht weit von dieser Stelle kamen bei Anlage eines Weinberges

Siolentrommeln, korinthische Capitäle und Architrave aus den seltensten Marmor-

sorten und von vorzüglicher Erhaltung zam Vorschein.

Wichtiger» die hohe Stnfs der rihniaehen Onltnr in nnaerar Gegend anfa nenn

bezengeod, ist die Bntdeoknng einer rSnüachen Glasfabrik auf der Hochmark bei

Gordel in der Sifel. Ausgrabungen, welche seit Beginn des Frühjahrs seitens dea

hiesigen Provinzialmuseums daselbst vorgenommen worden sind, haben zur Auf-

findung einer grossen Masse von Resten der Cilashfifen, Glasschlaoken und Olas-

fragmenten geführt. Unter den Glasfragmenten nehmen namentlich einige mehr-

farbige StQeke (sogenannte llillefioiea) beionderea Interseie ftr aieh in Anapcneb;

denn ue aeigen, daaa die mehifiurbigeB Glasgellsse nicht, wie man bis jetrt an-

nahm, ana Italien eii^eflUirt worden, aondem einheimiaehe Fabrikate aind.
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(18) Hr. Yirehow hak dnrek dao MariiM-AMiileimt Dr. B«ad«m £eÜM

nikronesischer und melanesischer Schädel und Skelette

erhalten, auf welche er demti.icfist zurückkommen wird. Hr. Dr. Benda l>enchtet

darüber in eiueui Briefe, d. d. Wilbelmshaven, 4. Februar, wie folgt:

„Im Verfolg der am Anfrng Torigen Homts gemachteD Sendong too 7 Sehldiln

vnd S Skalatton «os dar SfidsM beehr» ich mA nechalebeod dalge Inine NotiMn

tther meine, an den Fundorfeeo gemftchten, aUeärdings dee kanten Anfenlhelts wegen

avr epiriichen Beobachtungen, zu übersenden:

I, Serie: 2 Schädel Fundort Jaluit, Mars Ii alls- Gruppe.

II. Serie: 5 bchädel und 2Skelette, Fundort Neu-Britannieü, Ostküste,

•d L Die Sohldel worden von mir «if einer lehnuüen KoraUensnnge, deren

SpitM nie Begiibniaietitte Ihr HInptiinge dient, «lagegnben. IKe im Bnaehwerfc

gelegenen Grftber waren Ton Steinen eingefasst, */« Meter tief und ohne BBekiiafat

auf Himmelsrichtung ungeordnet neben einander gruppirt. Die Ausgrabung musste

heimlich des Nachts geschehen, weil die üliogebomen mit peinlicher Sorgfalt über

der Heiiighaltung der Gräber wachen.

Die Chameteriekion der Eingebomen, wekhe doreb die in Bede efeahenden

8 Sehidel xeprieentirt worden, dnd feigende:

Korpergroese zwischen 160 und 180 cm vanirend, Wuchs schlank, Muskalaiar

mfissig kräftig, Fettpolster gut entwickelt (Dickbäiiche häiifip) ; Hautfarbe kastanien-

braun; Haare schwarz, schlicht, lang herabhängend, von den Männern künstlich

gekräuselt in einen Schopf hochgebunden, von den Frauen in der Mitte gescheitelt

boebhingend getragen; Bartwaoha a^lich, vorwiegend am Kinn; Augen dunkel,

Uenbrann; Selen blinlieh, dnrehidteinend; Angen^palte eehief geetellfe, wie bei

echten Malaien; Nase an der Basis breit und flach, nach der Spitee tfoneaT tttf-

eteigend, kolbig aufgeworfen; Mund gross, Lippen aufgeworfen, Zähne gross, regel-

mässig gewachsen, von blendendem Schmelz; Ohrläppchen durchbohrt und durch

oonsequente Dehnung (Einhängen von schweren Gegenständen, Tabakspfeifen etc.)

bie nnf die Sehulter herabhängend; Rücken, Brost und Bxtremititen kunstroU

tattnirt (karxirte Mnster); FOsse platt, aber auflallend klein; Weiber TOn auAülend

schidUshUebem Kfirperbau, klein und unansehnlich, jedoch mit gnt entwickeltem

Becken. Kleidung bei Männern Beckenschurz, aus Pandanus-Blättern und gefloch-

tenen Matten bestehend — Arm- und Beinspangen (aus Muscheln gearbeitet) und

Federsträusse, bei Frauen Schamtuch, Missionshemden aus buntem Calico —
Spangen und Blumen. Bewalffnung in neuerer Zeit Schiessgewehre (Perkussion);

Kenlen nnd Speere nur beim Kriegstani im Gebraneh. Weboung: aus Palmen-

stämmen, Bohr und Bllttern knnetfoU gew3bk% luftige^ reinlich aussehende Hfitten.

Nahrung: Cocosnüsse, Pandanusfrüchte
,
Tams, Taro, Fische, Seetbiere nnd

Schweine; Genussmittel: Geaerer nnd Tabakj Tansohaxtikel: Tabak, Bisenwanren

nnd Schmuckgegenstände.

Charakter friedlich, Temperament lebhaft uud heiter; Verfassung despotisch

mit kemmnnistischer Flrbnng, ineofem jeder Onterthan bersehtigt ist, im Ktnae

dee JBttnptlings seine Nahrang sn enehen, so bmge letaterer nodi irgend was ba^
und umgekehrt der Häuptling zu jeder Zeit Privateigenthum für sieh in Aasptoeh

nehmen kann. Religion meist christlich; besondere Eigenthümlichkeiten : die Frauen

müssen im Puerperium und zur Zeit der Menstruation in isolirten Hütten am Strande

kampireo, weil ihre Berührung iu Jener Zeit für unrein gilt.

1) Davea nnr einer etogsgangen, statt des swdtsn ein CUlbsitMidel. V.

Digitized by Google



I

(112)

ad n. 1 Soliidel oebat Skd«! ist an der OfllkOste Nra-BritasiiMiia aof 4*

20 M. SQdbreite und 10 M. O^tirmge von den Eingebomeo, welche häufig

Skelette feil bieten, direkt bezogen. Die übrigen Schfub'!, sowie das zweite Skelet

stammen von Kauffarthci-Kapitiuien, welche an der Küste Neubritanniens Copra

sammelnd berumfabreo und an bestimmten Punktea theils direkt, theils durch

Agenten mit den Bingebcwnen Tauschgescbäfte treiben.

GharMteristioa der Ebgebomen ton Nenbritannien and der nahe gelegenen

Duke of York's-Inadn;

K5rpergrö?se zwischen 150 und 170 cm variirend, Körperbau schwächlich, Tiel-

fach unpropnrtionirt, Muskulatur wenig entwickelt. Fettpolster gering, Hautfarbe

dunkel chokoladenbraun, Haare schwarz, kraus, ia Büschelo stehend, meist mit

Kalk rotii getnaont; Bart sfArlieh» am atirketen am Kinn entwickelt Augen dnnkel,

granbrann, Angenapalte eebiefgeetellt» Naae an der Wnrael Iweit, nach der Spitn
hin coDcav anfateigend; NasenSugel sehr breit und fieisehig^ mehrfiich durchbohrt

behufs Aufnahme Ton Strohhalmen, Blumen etc. Mund gross; Lippen anffjeworfeo.

Unterkiefer etwas vorstehend; Zähne gross, regelmässig gewachsen, vom Hetelkauen

gelbbraun gefärbt; Ohrläppchen undurchlöchert, Gesichtsausdruck stupide, Tattui»

rang meist nor anf Bmat nnd B&oken und in breiten Hanteinkerbnngen beetekend;

Hlnde und Ffisse klein nnd sieriidi. Weiber abecbreckend bledioh, nnpvopoitionin

gebaut und iDager Männer wie Weiber dnd vollstiadig naokt nnd sehr unreinlieb,

nur beim Tanz wird ein Schamschurz aus Blattern angelegt, sowie Armspangen

und Blumen zum Schmuck benutzt Bewaffnung von Speeren, Keulen und Stein-

schleudern. Charakter tückisch, zu Gewaltthatcn geneigt, Anthropophagie ziemlich

ausgebreitet; Verkehrsmittel: Muschelgeld; Tanscbartikel: Tabak, Bisen und Spiri-

toeeeu. Wdbnnngt knnttloe gebaute, ans Palmenetlmmen and Bttttera gefertigte

niedrige HQtten; Regiernngsfonn eligarchieeh; Religion ein&ehater Peliadb^enst,

snm Theii ehristlioh.

(19) Hr. Virchow spricht, unter Vorlegung von Beispielen, über

8oMUM> Mi TWalbrHM vm SMMS'liMiMmi

Die ton mir vorgelegten Schädel it^en Speeimina mehrem kleinerer oder

grosserer Gruppen dar, welche alle darin übereinkommen, dass sie die Mliiclie

Inselwelt betreffen, von den Philippinen an bis zu den Sandwichsinseln.

Dasjenige Öpecimen, welches durch seine äussere Erscheinung das Auge jedes

Anatomen zuerst anzieht und das in der That geeignet ist, zu blenden, habe ich

einer grösseren Bdke entnommen, welohe Finaeh von der Inael Oahn ein-

geeendet bat und die w aelbei anf dem giooien Gritt»erfelde v<m Waimaaak» ge-

sammelt hat, welches sich an der OstkQste dieser Insel, an einer abgelegenen und

durch Bergketten von dem übrigen Lande getrennten, dünenbedeckten Strandgegeod

vorfindet. Sein Bericht ist in der Sitzung vom 18. Oct. 1879 (Zeitschr. f. Ethnol.

Bd. XI, Verh. S. 327) vorgelegt worden. So viel ich verstehe, ist es dasselbe l eid,

TOD dem man frflher angenommen batle, daea in dieser Gegend ein Terfolgter T<dke-

atamm von den Feloen sieh hemnteigeetftrtt habe nnd daea anf dieee Weite die

grosse Menge der dort blddienden Knochen sieh erklSre. Die Untersuclmngeo,

welche Hr. Finsch mit grosser Hingebung vorgenommen hat, haben ergeben, dass

es sich um ein regelmässiges Gralierfeld handelt. Spuren alter .\nsiedluugen sind

in der Nähe und es scheint nicht zweifelhaft zu sein, daj^s an dieser Steile eine

Utere und wahndieinlich noeh reinwa Bevdlkenug ihm Todten beigeeetat bat. loh

kann nieht lagea, data In Besag anf Form und Gestalt dioeer Sehidel aieh weaesl-

Digitized by Google



(118)

liehe Abweichungen zeigen von dem, was wir im Allgemeinen Ton den, in euro-

päischeo Museen ziemlich zahlreich vorhandenen üeberresten von Kanaken be-

sitsen. Es ist eine TerhUtaissrnfissig grossköpfige Rasse, deren Schädel einen be>

ttiehtlicheo Ranminhnit betttsaii. D«r Kopf bat etmn edtige Fomeii und iat vom
grosser Kräftigkeit, ohne doch einen auffalligen Charakter von Wildheit daimbiefeen«

Die Breite dieser Schädel ist, namentlich im Verbältniss zu ihrer I4Kog|B, ii«BiIieh

betrachtlich, so dass sie theils wirklich brachycpphal sind, theils den höheren Graden

der Mesocepbalie angehören. Die Gesichtsbildung ist ebenfalls sehr grob, zeigt aber

trotz der Stärke der Kiefer- und Zahnbildung keine herrorragende Prognathie.

BeispielswoM erwUme ich die Angaben ,detf Bra. Barnard Davia (Thownnn
cnwiorum. Lond. 1867, p. 325), dessen Sammlong eine nngemein gnaia Zahl
von Kanaken-Scbfideln enthielt. Die meisten derselben stammten gleichfalls Ton

der Insel Oahu, einige von einem Ort Waialae bei Honolulu (vielleicht identisch

mit Waimanalo). Er berechnet den Schädelindex im Mittel aus 116 Schädeln zu

80, woraus sich die Bracbycephalie der Rasse ergiebt, — eine Eigenschaft, welche

noch gesteigert wild dnreh die aneh lonat beieagte Neignng, das ffinterhanpt der

Kinder kttotlUAh abaaplrtlaB. Oam beiooden dunrakleriMiaeh endieittt aber die

Grösse der Schädel. Ich rechne die Angaben des Hrn. DaTis ftber dan MAdel-
inhalt sofort nach der Reduktionstabelle des Hrn. W eicker am:

gemessen berechnet

64 männliche Schädel 77,5 Unzen 1544,3 ccm

Siw^mA» ; TO»3 , 1400,6 ,

116 Kanakan-Schldel 78,0 Unien 14H7 cem
Der grösste männliche Schädel hatte 89,5 ünaeo = 1788 com, der gr&Mte weitn

h'che 85 Dnzcn 1G93 ccm Rauminhalt.

Beiläufig mache ich auf die ausgezeichnete Bicichung des vorgelegten Exem-

plars aufmerksam. Sie ist durch die tropische Sonne und die Lage im Dünensande

henrargebtachi Die SeUdel waren bei ihrer Anknnffc hier ncdi aam Theil mit

Sand gefttUt Selten dttrftetf scbSner gebleicht» nnd beaeer erhaltene Sehldel fon nat&r^

liehen Fundorten nach Europa gekommen sein. Namentlich die SUUue rind so §m-
gezeichnet klar, dass ?ie in der That den Neid jedes Betrachters erregen können.

Indess sind das Nebensachen. Ich lege den Schädel hauptsächlich deshalb vor, um
durch die unmittelbare Confrontation eine Verwandtschaft zur Anschauung zu briogeo,

aaf welche meine Aufmerksamkeit kflnlioh hingelenkt wurde dndi dne nene ISa-

eendnng Ton Schideln, ftber weldie Uh in der Sitinng vom SO. Deobr. 1879 be-

richtet habe.

Ich finde nehmltoh, dass die Ranaken-Scbädel, die von einer soweit go^pn Osten

entlegenen Insel herstammen, eine auffällige Analogie darbieten mit einer Reihe

anderer Schädel, mit denen wir uns schon ziemlich lange beschäftigen und die

bisher gar nicht untergebracht werden konnten: mit den Höhlensch&deln der

Philippinen. Ich habe nr YeraMchanlichnng' einen dieser Sohidd miligebtadil»

der eich achon seit längerer Zeit in noaerer Sammlung befindet; Hr. Jagor hat ihn

seiner Zeit aus einer Höhle bei Lanang auf der Insel Samar entnommen. Wir be-

eitsen eine Reihe atideror Schädel von da, aber die Mehrzahl derselben ist nicht

geeignet für die Vergleicbung, weil sie durch künstliche Deformation so entstellt

sind, dasä es nicht möglich ist, i'iber ihre natürliche Bildung an urtheilen. Dieser

Schidd jedodi zeigt nichts, was irgendwie eine Einwirkung Insserer Mittel anf

seine Oeslaitang erkennen Uesae. Ich halte ihn für vollständig inUct und typisch.

Durch besondere GlOcksHUle haben wir im Laufe der Jahre Schädel aus vier

verschiedeoeii Höhlen des Philippinen- Archipels bekommen, die siemlich weit tod

Vtiteadl. dM B«rl. Aaikoipel. OM«U«cb«lt 1»60. %
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einander eotferot siod. Die neueste, erst vor weuigea Monaten eingegangene Sen-

dung sUmmt mn der Insel Cagraray, im Osten Ton Lasen. IMe 6überen waren

theils reo Garamuan auf der Insel Luson selbem theUs ans iwei versehiedenen

Höhlen der Insel Sani;ii , welche sudlich von Luzon liegt. Fast alle diese Schädel

siud gleichartig, sowohl durin, dass die Mehrzahl von ihnen künstlich derirmirt

ist, als darin, dass sie verhültnisstniissig grosse, auÖallig stark entwickeltf und zu-

gleich, auch wenn sie nicht deformirt sind, mehr breite Furuieu zeigen. Schon io

meiner fibersichtlichen Dantellang in dem BMsewezk des Bn. Jagor (Reisen in

den Philippinen. Berlin 1873. S. 876) nannte ich die H5hlen-8chidel Ton Lanaog

„Beispiele eines ungewöhnlich grcssköpfigon, und wahrscheinlich starken Stammes^

welcher, obgleich braclivcephal, doch nur massig prognath ist und am weitesten von

den Negritos abweicht.* Die ('apacität der Lanang-Schädel beträgt im Mittel

1510 can. (Sitzung vom iö. Januar 1870. Zeitscbr. f. £tbDol. Bd. U., Verb. S. 167).

Durch die ganae Besobalfenheit der Fundsldlai und der Sciribiel selbst, welche

um Theil in dicke Xia^n von Tnff der Hfihle eingeschJoesen waren,— wir besitsen

einielne, welche so dick mit Tnff Aberzogen sind, dass sie dadurch vollständig

unkenntlich geworden sind, — ebenso durch den Umstand, dass seit der Ein-

fQhrung des Christenthums auf den Philippinen jede Bestattung in Höhlen gehindert

worden ist, erscheint es festgestellt, dass wir hier die Reste einer alten Bevölkerung

tor nns haben. Nun ist es sehr mnkwflrdig, dass unter allen, bis jetxt von den

Philippinen bekannt gewordenen StiUnmen sich auch nicht ein rintiger beindet,

der mit dieser alten Bevölkerung ganz übereinstimmt. Der natürlichste Gedanke wäre

ja der, anzunehmen, dass diese alte Bevölkerung mit derjenigen Philippinenbevölke-

ning identisch sei, welche noch jetzt im Innern, namentlich dem eigentlich ge-

birgigen Theil der Inseln vorhanden ist, und welche, wie Sie wissen, durch ihre

schwane Farbe und ihr kurzes krauses Haar sich den anderen schwarzeD Baasen

ann&bert. Diese sog. Negritos haben uns wiederholt besehiftigt Durch die

neueste Sendung des Hm. Baer, der mir einige 30 Skelette, allerdings nicht lauter

Yoliständigei hat angehen lassen, bin ich io der Lage ge weisen, meine früheren

Kenntnisse zu erganzen und in der Hauptsache zu bestätigen. Ich habe mir er-

laubt, aus dieser Sendung zwei Schädel mitzubringen, einen männlichen und einen

weiblichen, die nicht nur durch das Verzeichniss, sondern auch durch die übrigen

Theüe dea Skdete dentUoh bestimmt sind. Auch der minnliche Schidel ist tw^

hiltnisBmliwwig klein, wie denn die ganae Reihe durch Kleinheit des Schidelranmea

ausgezeichnet ist; nichts ist daran, was den grossen, mächtigen Formen, den eckigen

Gestalten der ilölih-nschädel sich anschlösse. Es sind sehr ^h'ichraSssig gerundete,

deutlich brachycephale Schädel, ohne irgend eine stärkere Entwicklung, uauieutiich

der Hinterhauptstbeile; dabei besteht ein exquisiter, ganz an die eigentlichen

Negerformen erinnwnder Prognathismus, der sowohl bei mflnnlichen, als namentlieh

bdm weiblichen SchSdel aufs stärkste hervortritt Auch die übriges Knodwn
sind durchaus pracil. Es ist also eine wesentlich andere Rasse, welche io derThat

nicht die mindeste Anknüpfung an die Höhlenrasse gestattet.

Ks lebt ausserdem in den entfernteren Theilen der Insel Luzon, namentlich

im Norden, noch eine andere, gewöhnlich unter dem Namen der Ygorrotes be-

aeichnete^ bis jetst wenig bekannte Gruppe von vrilden Stimmen, welche aicht

sdiwan nnd. Von ihnen sind uns nur gans vereinselt Schidel augakommen.

Ausser den vier, die wir haben, und über die ich erst in der Sitaung vom 30* Dec
1879 (Verh. S. 427) von Neuem berichtet habe, giebt es noch zwei, die Hr. Semper
mitgebracht hat; ich habe sie in Dresden neulich angesehen. Alle diese Ygorrotes-

Scbädel sind sowohl von den Höhlenschädcln , als von den Schädeln der Negritos
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Ittoht n antofsehdden, dorn lae sind aiMgwmuiht dolichooepbal and teig^n nichts

weniger, als eine masseohafte Entwicklang der Koocbeo.

Endlich kommt die moderne KflsteD-BevoIkerung, die Stämme der Tagalen,
Bisayos, Bicola u, «. w. Auch sie haben breite, verhältnissmäsaig kurze und

hohe Schädel. Sie schlie&sen sich weit mehr dem gewöhnlichen Typus der uialayi-

Bcheo Rasae ao. Ihre Schädelcapacitat ist nicht gering, dagegen hat der Knochenbau

im Gsnssn dsn ssrtsrsn und glatteren Charakter der GulturrSlker. Jbnmerhin

stehen sie den TkSgem der alten Höhlenschfidel nnter den lebenden BeTölkemngen

der Philippinen, so weit sie bis jetzt bekannt sind, noch am nächsten, und ich

sagte daher in meinem Vortrage vom 20. December v. J., als ich von den Cagraray-

Schfideln sprach : ^Sie komuicn, wie ich schon früher für die Lanang-Scbädel nach-

wies, malayischen oder malayisch-polynesischen Formen am oächsten". Nunmehr
kann ich diesen Ansepmeh dnreh den HinweiB auf die Kanaken-Sehidel noch mehr
piieiiairen.

Natürlich kann ich auf Grund von rein kraniologischen Thalsachen allein nicht

bestimmt behaupten, dass die aIt«Mi Höhlenschädel der Philippinen derselben Volks-

gruppe angehören, welcher d[>^ Bewohner von Oahu, oder überhaupt die Sandwichs-

insulaner angehören, aber ich kuua positiv aussagen, dass, soweit meine persönliche

Erishrang und Uteiarisehe Kenntnisa reidi^ mit Ansoaiune von Neuseeland, in der

ganaen Inselwelt der SQdsee Aberiiaupt keine aweite Art von Mensehea verbanden

zu sein scheint, welche den HShlenmesscfaen der Philippinen so nahe kirne, wie

eben die Kanaken.

Ich möchte duhei eino besondere Thatsache in das Gedächtaiss zurückrufen.

Sie werdeu sich erinnern, dass Hr. Jagor, als wir die letzte Sendung von Hrn.

HnSoa bdramen, eine sdir sonderbare Hittheilung machte (Veifa. 1879, 8. 423).

Man hat in derselben H5ble mit den Knoehen (den Wirbel einer Seekuh (Dugong)

gefunden, der an einem Armring bearbeitet war. Ein derartiger Gebreadk ist Ton

den Philippinen aus moderner it nicht bekannt. Man kennt ihn dagegen weiter

östlich von den l'alau-Inseln , wo noch heutigen Tagos ein solcher Wirbel als eine

Art Orden von dem regierenden Häuptling verliehen und dann, zuweilen unter

gronen Schwierigkeiten, auf den Arm des neuen Ritters gebvseht wird, manchmal

unter Verlust von KSrpertbeilen. Diese Thatsadie ist insofern bemerkenswerth, als

sie darauf hinzudeuten scheint, dass ein Gebrauch, der gegenwirtig nur noch auf

den östlichen Inseln vorhanden ist, einstmals auch auf den Ptilippiuen geübt wurde.

Damit ist eine gewisse Anknüpfung vorhanden, um die Hoffnung zu beleben, dasS

möglicher Weise die vermuthete Verbindung auch sonst sich als eine zu beglau- «

bigende aaswelsoB würde.

In dieser Besiehung ist diran an erinnern, dass nach den Lokalerinnerungen,

die sowohl auf den polynesischen Inseln, als auf Neu-Seeland vielfach vorhanden

sind, die Meinung ihre Begründung gefunden hat, dass die Bewohner aller dieser

Inseln öiner alt-malayischen oder, wie Hr. Fornander (An account of the

Polyuesian race. London 1878, Vol. I. p. 2Ü) sagt, einer prämalay ischen (im

modernen Sinne eigentlich genauer promalayischen) Emigration angehSren, die

fon dem 'indischen Arebipelagns g^en Osten, und swar sonlchst zu den Viti-

oder Fidji-Inseln Turgedruogen, TOn da nach den Tonga- und Samoa-Inseln, und

endlich in zwei verschiedenen Richtungen einerseits nach Hawaii, andererseits nach

Neu-Seeland gelangt sei. So sei es geschehen, dass sie das Gebiet der melane-

sischen Rasse in weitem Bogen umgrenzt habe. Nimmt man diese, in hohem

Maasse wahrscheinliche Deutung an, so folgt daraus, dass es gewisse poljnesisohe

BcTSIkeroogen geben mues, welche ihre ursprQnglich malayischen oder promalayi-

»•
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sehen Stammeseigenthümlichkeitea bewahrt oder nur durch locale EinfifisM ent-

wickelt oder teritoderl lutbeo, wShiend «ndere ekh mit meknewitehen Blemenlea

gefcreiuk und neue Hiiehtjrpen herrorgebnoht haben mfiuen.

Zu den ereteren, den mehr reinen Typen würden nach meiiier ÄufTassung die

Hnhlfnmpiischen der Philippinen und die Eanaken gehören; zu dem Misch- und

Grenzgebii't dagegen ist der zwischengelegene mikronosische Archipel und

somit auch diejenige Inselgruppe ^u zählen, auf der im Augeublick der Reisende

der Hnmboldt-Stiftaog, Hr. Finsch, aller Wehrscheinlichkwt nach noch beeehiftig^

ist Sie werde» «di erinnern, daae sebe Beriebte ibn nns nletst nnf Jaloil» einer

der Marshallsinseln (Balik-Omppe), zeigten, wo er allerdings trotz aller M&he
ausser Stande gewesen war, einen Scliädel für uns zu erlangen. Durch einen ganz

besonderen Glücksfall ist nun in derselben Zeit, wo er sich vergeblich darum be-

mühte, von anderer Seite ein solcher Schädel in meine Hand gekommen. Derselbe

iat mx dQrcb den Marine-Asrittanamt Dr. Benda mitgebtaebt worden, der am
Ende des vorigen Jahres von einer grfieseren Expedition in die Sfidsee heimgekehrt

iat, nnd dessen Bericht ich vorher verlesen habe. Bs ist ibm gelungen, Maofata

eine erfolgreiche Expedition auf den Begrabnissplatz zu unternehmen , und man
mochte aus dem Umstände, dass Hr. Finsch davon gar nichts gehört hat, schliessen,

dass auch den Eingeboruen vun der Beraubung ihrer Gräber nichts bekannt geworden

iat Auf alle Falle zeigt dieser Fall, wie sehr die Marine begünstigt ist, wenn es

sieb ^urnm banddt, wiasensebafUicbeB Material an sammeln, nnd wie grosse Dienste

sie lösten kann.

Die Mittheilungen des Hm. Benda über Körperbau, Kleidung, Wohnung and
Schmuck der Eingebornen stimmen mit dem überein, was wir neulich durch eine

ebenso ansprechende, als ühersichtliclic Schrift des deutschen Consuls in Jaliiit,

Hrn. üernsheim (Beitrag zur Sprache der Marsball-lnselu. Leipzig 1880) erfahren

haben. Es ist das denelbe KanÜDDann, bei dem Hr. Finsch gastliche Anfiiahme ge-

ftinden bat. Er besitst «ne paradiesiseb gelegene Villa an diesem Eoiallenstrande;

obwohl das ganz niedrige Land sehr wenig Producte liefert, so gedeiht doch, wie überall

auf diesen Inseln, in üppiger Weise der Palmbaum und die Brodfrucht Hr. Herns-
heim hat seinen Aufenthall benutzt, um ein Vocabularium zu sammeln, und ein

kleines Bilderbuch hinzuzufügen, weiches zwar etwas roh ausgefallen ist, aber doch

eine ertriglidie Ansdiannng von Land nnd Leuten gewlbrt Idi fthre danras

namentlieh an, dass die Insnlaner in früherer Zeit das durehschnittticb glatte Haar
lang trugen und auf dem Scheitel in einen Knoten zusammenbanden. Gegen-

wärtig ist die llaarfrisur in dem Völkchen, welches auf sammtlichcn Inseln der

Marshalls-Gruppe zusammen nur einige 1000 Individuen zählt, durch die Missionäre

in europäische Formen gebracht, und nur bei feierlichen Gelegeubeiten zeigen her-

vorragende WBrdentriger die alte Anordnung des Haarzchopfes. JedenfiiUs tritt

hier ein sdiroSer Oegensats g^ien die Melanerier and eine dordians malajisebe

Eigenthümlichkeit hervor. Rechnet man dazu die hellere, in der Regel nur brenne

Hautfarbe, so können dieae Mikronesier schon als genügend charakterisirt gelten.

Auf alle Fälle sind sie von «b^r schwurzfn Rasse, sowohl vou der eigentlich

melauesischen, als von der schwarzen Philippinen-Bevölkerung (den Negritos) ver-

schieden.

Aach dsr von Hm. Benda ans Jaloit tberbracbte Sebidel gebSrt an sieb

weder zu der einen, noch sa der andern dieser Gruppen, und doch steht er, wenig-

>{( IIS der Oe^ichtsbildung nacb, den Negritos näher. Obwohl er einen mehr weib-

lichiMi Kindruck macht, so ist er doch starkknochig und ungewöhnlich schwer.

Seine Capacität beträgt nur 1280 oem, aber er ist durch seinen Iudex vun 77 me«o>
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eepbal, bauptsäcUielk wegen der starken Protnberaiu der Tuben parietaiia; im
Uebrigen ereeheint er Tielmehr sehmel ond lang, jedoeh nur mSesig hoch. Sein

HSheniodex beträgt 73,7. Das Gpsirht erinnert 'am meisteo an den Negrito^Typas,

Bamentlich durch die colodsule Prognatlii«.', besonders des Oberkiefen. Sonderbiürer-

weise ist die Nase leptorrhin (Index 44) und trotzdem von ganz niederer Bil-

dung: der Ansatz ist breit uuü Ilucb, und die seitiicbeu Ränder der Apertur er-

•obeinen ao dick und gerundet, wie beim Gorilla. Bs wird daraus kaum ein anderer

Schlaaa ta siehen sein, ala daat aoch noch die BeTSlkemng dieser Setlichsten Ab-
tbeilung der tnikronesischen Eoralleninaehk gewiase Nagrito-Reminiseenaen in ihrem

physischen Bau bewahrt.

Hr. Dr. Benda hat auch 4 Schädel von Neu-Britanni en mitgebracht, welche

in mehrfacher Hiosicht iuteressant sind. Ich behalte mir vor, darüber ein anüeres

Mal stt sprechen; das, «aa ich heute vorgelegt habe, wird genügen, um die Be-

siehnngen der yeradiiedenen Baas«B in den nördlichen Theilen der QeUieben Insel-

welt tu illuatriren. Ich safichte nur nodi einen Sehldel ana der Sendung dea

Hr. Benda TorJegen, deasen er selbst ^cht erwähnt hat, der aber hier wegen
seiner Herkunft aus einem südlicheren Theile desselben Grenzgebietes noch auf-

geführt zu werden verdient. Er trägt die Aufschrift: Gilbert Isle; es i.st da-

her wohl anzunehmen, dass er der zunächst anstossenden , aber ganz ii(^uatoriaiea

Gruppe der Qilberta-Inaeln angehört £a lat ein ongemein miebtiger Kopf, ton

1010 cem Oapaeittt und gewaltiger Gesichtabildang. Gr hat jedoch einen Index

von nur 75,2, steht also an der Grenze der Dolichocephalie, und ist zugleich sehr

hoch und in hohem Masse progaath. Sein Höhenindex beträgt 78,1, und man kunn

ihn daher um so mehr als hypsidolichocephal bezeichnen, als die Sagittalgegead

noch besoudtirs hervorragt Dadurch nähert er sich entschieden den meiunesischeu

Stimmen. Auch bei ihm ist der Maaeainda leptorrhin (43,1), aber dieMaae iat

ton der vorigen gaaa Terachieden, namentUch iat der knäcbeme Tkeil eehmal und

der RAcken aufgerichtet. Nur der untere Theil der Apertur hat jene ausgetiefte

und wenig scharf abgegrenzte Beschuffeuheit, welche an die Affeuform erinnert. —
Ich möeliff» l>ei dieser Gelegenheit Ihre Aufmerksamkeit von Neuem auf eine

andere Besonderheit im Knochenbau richten, die in der letzten ^it auch in Europa

vidÜMsli die Aufinerkanmkmt beadiiftigt hat, nehndidi auf die aogenannte Plnty-

knemie, d. h. auf die auaammengedrflckte, aehmale und gelegentltch fast achnei-

dende Beeohaffsobeit, welche die Unterschenkel-Knochen bei manchen dieser Rassen

annehmen. Wenn Sie die Unterschenkelknochen eines Mannes von Oahu betrach-

ten, so \verdei\ Sie sollen, dass beide Tibien eine ungemein scharfe Crista haben,

welche namentlich in der .Mitte der Diaph^se ganz weit vortritt, so duäs die mediale

Fläche fast sagittal steht und die latenle Fläche bis zur Crista ioterosaea eine

lange» flache Auabnehtung bildet Die dadurch bedingte Verachmklerung dee Kno-

chena beginnt schon unter den Condylen und ist am meisten bemerkbar an der hin-

tern Fläche, welche bis zur Mitte der Diapbjse eine couvexe Beschaffenheit zeigt, ja

in einem längeren Theile ihres Verlaufes sogur eine mittlere Erhobung darbietet.

So geschiebt es, dass, je weiter man vom Kuieende abwärts geht, der Knochen

immer platter wird und gegen die Mitte bin in der That so schmal geworden ist^

daaa nuui, wenn man ihn roa der Seite ans ergreift, fiMt nur noeh dne Art Lineal

awischen den Fingern sn hnhen i^anbt. Erst das untere Dritttheil nimmt wieder

eine mehr gerundet -eckige Gestalt an. In ähnlicher Weise aind auch die Fibulae

verändert, indem die vordere Kante im oberen und mittleren Theil des Knochens

ganz weit heraustritt und die Flächen an ihr jederseits iu tiefe Längsfurchen ver-

wandelt sind. — Isicht eben so stark, jedoch annähernd ist die laterale Abplattung
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auch an einer Tibia von Neu-BritaonieD; nur ist hier die hintere Fläche allein ia

ihrem oboalwi Abuludtto gawSlbU

E« ist das io dar That anibllend, snmal, weno nan daoabeo eine

gewShnlieha Ubia legt, wie sie etwa bei uns Torkommt. Ich habe ans unserer

Snmmlunfj pinige ausgewählt, die nicht etwa durch besondere Dicke ausgezeichnet

sind, sondern eher gracile Formen zeigen. Bei allen ist gerade gegen die Mitte

hin die hintere Fläche breit und eben, nach oben hin wird sie immer stärker, und

dit laterale Aaebiegung oder Abflaohung liegt wesentlich an dem vorderen Umfang.

Selbst bei kleineren IndiTidnen liegt die dfinnste Stelle des Kaoohens nieht in 4Öt

Mitte der Diaphyse, sondern etwas tiefer; der Querschnitt des llittelstücks stellt

fast ein gleichseitiges Dreieck dar, nur dass die mediale Fläche ganz schwach con«

vex, die laterale ebenso schwach concav ist. Verfolgt man die Formen der Tibia

in ihrer Entstehung rückwärts, so ergiebt sich, dass sie bei Kindern immer mehr ge-

lundet werden. Selbst der obere Tbeil zeigt hier wenig von dem lateralen Eindruck,

der gaaie Knochen geht mehr In die Didce. Bei gaas jungen Kindern kommt man
•nf fast drehrunde Formen der Diaphyse. Es ergiebt sich daraus, dass die eckiga

Gestalt des Querschnitts und die laterale Abflachung sich erst mit dem fortschreiten-

den Alter entwickeln, und es lässt sich annehmen, dass der Muskelgebraach diese

Gestaltung des Knochens bedingt.

Diese Angelegenheit hat bei uns ein nicht geringes Interesse erregt durch das

h&ufigere Verkommen abgeflachter Tibien gerade in Uteren Giftbem ond in Höhlen. Mr.

Bnsk, der eine Torteffliche Abhandlung Ober die Knochen der englischen Höhlen-

menschen geschrieben hat, legt sogar einen hervorragenden Werth auf die Beschaffen-

heit der Tibien und beurtheilt danach gewissermaassen den Culturzustand eines

Volkes. Ich habe eine solche alte Tibia mitgebracht, die als Extrem betrachtet

werden kann; sie gehört zu dem, von mir in der Sitzung vom 20. December t. J.

(Veih. 8. 428, 433) besprochenen Skelet von Janiaehewek (in der Nike der Weichsel),

weidkea der rassische General Ton Erckert aoa einem kujawischen Grabe der Stein-

zeit gehoben hat. Es ist hier zugleich eine starke Biegung des oberen Endes nach

rückwärts vorhanden, und man könnte daraus schliessen, wie einzeln»' französische

Gelehrte unter ähnlichen Verhältnissen gethan haben, es wäre dus liie Folge von

liachitis. Davon kann jedoch keine Rede sein; die Knochen sind im ücbrigen,

namentlich in der Diaphyse, dnrehaas grade, ond noch sonst ist nichts vorhanden,

was an bekannte mohitisehe Verindemngen erinneMe. Die Platjknemie ist viel-

mehr als ein selbständiges Phänomen zu betrachten, welches nur mit der besonderen

Art der Muskelentwicklunp dieser Gegend im Zusammenhang stehen kann.

In dieses Gebiet scheinen auch die alten Htihienskelette der Pliilip|)inen zu

gehören. Leider ist von Cagraray, der Insel, welche neulich explorirt ist, nur eine

einzige Tibia mitgekommen; sie genügt aber, am sa teigeo, dass die Plutyknemio

unter der alten BevISkemng vorhanden vrar. (Veigl. Sitsnng vom 90. Deeember

1879. Yerhandl. S. 424). Die CrisU ist nicht so scharf und die Tibia überhaupt

nicht so platt, wie die Tibia von Oahu, namentlich ist die laterale Fläche nicht so

sehr ausgetieft; dafür ist aber das obere Ende so stark comprimirt, dass die sonst

so breite hintere fläche nur noch dicht unter den Condylen erhalten, gleich

Anrunter aber in eine einfache Rundung umgewandelt (st.

Wir beeitsen eine andere Tibia aae der HShle von Lanang. Sie iit noch nun
grosoea Theil mit ToAnassen bedeckt, aber wenn man sich die Gonfiguration des

mittleren Theiles genauer ansieht, so erkennt man dieselbe snaammengedrttokte Ge-

stalt, welche die Tibia von Cagraray darbietet.

Vergleicht man damit die Negrito-Tibien , so lässt sich nicht verkennen, dass
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auch an ihnen etwas Aehnliches vorhanden ist. Sicherlich fiiid* t sich auch hei ihnen

ao der äusseren Seile der Tibien eine stärkere Ausbuchtung, iii<> Crista steht weit

nach vorn, und die hintere Flüche ist vielfach sehr verscbuiiilert und geruudet.

leb habe darüber wiederholt gesprochen, namentlich in den Sitzungen vom 10. De-

cember 187D (Zeitschr. f. Btimol. Bd. III., Verh. S. 37) and Tom 15. Juni 1872

(Ebendaselbst Bd.IV. Veih. S. 207. Vgl. Jagor'a Reise 8. 368, 376). Wenn man
jedoch die Geaammtconfiguration der Tibia betrachtet, so crgiebt sich ein gewisier

Unterschied von der Hohlentibia. Die Mitte der Üiaphyse hat in der Regel einen

verhältnissmässig starken Bau und die liiutcre Fläche k^gt sich etwas breiter aus.

Bei dem weiblichen Individuum, dessen Knochenbau sich allerdings dem kindlichen

Typus nähert, hat diese- Fliehe sogar einen mehr nndlich vortretenden Contour.

Bei dem minnliehen ist die Form mehr eckig, indem die hintere Fliehe selbst in

der Mitte der Diaphyse platt und gegen die anderen beiden Flächen durch eine

gat ausgebildete Kante abgesetzt ist. Selbst in der höchsten Ausbildung erlangt die

Tibia bei niiiniilictu'n Negritos nicht jene ausgemacht sc h wert form ign A!i])l:»ttung,

wie es bei den liübleuleuten der Fall ^var; entsprechend der verhältnissmässig viel

geringeren KSrper^ und Muakelentwickiung der schwarsen Philippben-Bevöikerung

erreicht auch die Verilndening der Titua, so bemerkeoswerüi sie ist, nicht den

extremen (Charakter der anderen, Torher erwähnten Rassen.

Ich habe zur Vergleichung noch ein japanisches Bein mitgebracht, welches in-

sofern für die Conipatatioii besonders geeignet erschien, als Japan und China die

nichstcu Gebiete darstellen, welche sich gegen Norden bin an diese Inselgruppen

anschliessen. An ihm liest sich der Unterschied mit Leichtigkeit constatiren; der

Querschnitt der Tibia hat in der Mitte des Knochens durchweg eine dreieckige

Gestalt, und es ist nichts von der Abflachung au sehen, welche bei den be-

sprochenen Insulanern vorliaiidfn war.

In der Hauptsache ergiebt sich also, dass, wenngleich die Platykncinie eine

häufige Eigenthünilichkeit älterer und niederer Rassen ist, man doch keineswegs

gani allgeman aussagen kann, es gehöre diese Form der Tibia m den constanten

Bigenth&mlichkeiten niederer Rassenentwioklung und man könne von vornherein

erwarten, dass, wenn man auf eine recht ti<'fstehende Rasse stosse, man auch die

Platyknemic in ihrer hrichsten Ausl)il.!iing fiuden nuiss«'. Ebenso wollte ich darauf

hinweisen, dass der Schädel von Janisclu-wck, zu dem die extrem platyknemische

Tibia gehört, sich durch ungewöhnliche Schönheit und Grösse auazeichnet, so dass

er, flir sich betrachtet, bei jedem Anatomen den Bindruck einer bochorganisirten

BevSlkerung machen würde. Unser bochgesehitstes Mitglied, Professor Wredow,
bat sich den Schädel, nachdem ich ihn in der Sitsung VOlgelegt hatte, besonders

auSi, um ihn zu Studien Tür menschliche Sculpturen zu verwenden.

Ich mochte zugleich darauf aufmerksam machen, dass auch die höher organi-

sirten Affen nicht etwa platykneanscb sind. Ich habe erst neulich im zoologischen

Museum su Dresden die schöne Sammlung von Affenskeletten darauf speciell durcb-

gesehen. Weder der Gorilla, noch der Chimpaose, noch der Orang-Utan besitst

eine oben oder in der Mitte abgellachte Tibia, sowenig als der Cynocephalus. Bei

allen diesen Affen ist namentlich die Mitte des Knochens mehr oder weniger ge-

rundet, zum Theil drehrund; nach oben wird der Knochen breiter, nach unten

platter. Niemals wird er in dem vorher erörterten Sinne platyknemisch, Diess ist

also eine Eigenthünilichkeit des menschlichen Skeletbaues; sie mag gewissen Thier-

fimnen verwandt sein, aber man kann nidit von ihr sagen, dass sie in einem con-

stanten, regdmissigen Yerhiltniss sieht tn etoer geringeren geistigen Entwicklung

der Triger dieser Bigenth&mlichkeit —
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(20) Hr. Yirchow bespricht zwei

SaMdil «M AlHUuMw.

IK« SdUUil iiBd mir gpiend^fc wudm daidi daii gegtmrtitigtD politiMben Agpa-

ten und Comnl der englischen Regierung so Ifoekat in Afftbien, Hrn. S. Mari«
Brereton, dessen Brief vom 31. Januar mir erst Tor Kurzem zugegangen ist.

Der Herr ist Arzt iu der Armee von Bengalen. Die Schädel stammen aus Afgba-

uistau und wurden in einer zerfallanen Kammer (ruined ubamber) auf der Spitze -

eioM «Iteo ThiniiMS In AU-Kandabw, nahe t>ei der jetzigen Stadt KÜdaliar gefunden.

Es «wen «UMidem snhireicbe andere Knodien orfannden. Die lokale Tradition,

schreibt Mr. Brereton, beliebe sie auf Araber, welche in Kandahar im Jahfe TD

der Hedschra getödtet seien. Kr ist jedoch nach dem Ziisüindc ihrer Conservirung

zweifelhAft, ob man ihnen ein solches Alter zuschreiben könne, in der That machen

dieselben eioen verhältoissmädsig neuen Eindruck. Wenn man den au ihnen haften-

den Lebm abwlaob^ ao kommt one liebtgelUiob«, sebr glatte Obeifliobe na Tage^

wi« bei einem maeerirlen Sdiidei. Inden mne genauere B^raebtung erf^bt doeb

einen ungewShnlich hohen Grad von BrQchigkeit, abhängig von einer starken 2^r>

Störung der organischen Bestandtheile der Knochen, selbst an den Zähneu, und da

die Schädel offenbar nicht offen an der Luft dagelegen haben, so steht der

Annahme nichts entgegen, dass sie schon eine Eeihe von Jahrhunderten iu der

Kämmet urwM.
Beide Sebidel ^d nun nuegemncbt doliobooepbnl. Der eine (Nr. 10 dea

Begisters) ist vortrefflich erhalten, der andere (Nr. 9) hat eine starke Verletzung

am linkeu Parietale hinten. Der erstere, dem Anscheine nach weiblich, besitzt

einen Lfiogenindex von 70,6 und einen Höhenindex von 67,2; er ist niedrig, schmal

und lang. Obgleich die Zähne zum grossen Theil fehlen, erhellt doch aus der

aenkraflükan Stellang dea ob«rn AlYenlaxCBrtaataM, daaa ea aieb um eine weeentlieb

ortbognatbe Raaae gebandelt bat Dabei ist aber au bemerken, daaa reebta em
Processos frontalis squamae temporalis vorhanden ist, der, freilich nur in geringer

Ausdehnung, die Verbindung der sehr breiten Ala temporalis mit dem sehr kurzen

Angulus parietalis unterbricht; links sind die Verhältnisse etwas undeutlich, da der

untere Theil der Kraozuaht synostotisch ist, doch scheint hier ein Proc. frontalis

nicht Torhanden geweaen au sein.

Der andere^ einibar ndkmliebe Sebidel, der ftbrigena da« aebr luge, gebeilta

Schidelwonde der rediten Stimaeite mit leichter Depresaion der FoDtanellgegend

zeigt, bat einen Index von 74,4, befindet sich also auch noch innerhalb der Grenze

der Dolichocephalie, Sein Höhenindcx beträgt 72,8, ist also viel grosser. Ob-

wohl auch bei ihm die Schläfeugegeud etwas defect ist und deutliche Stenokrotaphie

erkennen lässt, so wQrden doch an sich die Verhältnisse der Goofiguration der

Sehidelkapael in keiner Weiia d«r Interpretation entgegenstehen, daia ea aicb um
Aiaber bändle.

£twa8 anders verh&lt es sich mit der Bildung des Gesichts, nach der ea

eher zweifelhaft wird, ob sie sich dem arabischen Typus fugt Bei dem mann*

liehen Schädel sehen wir eine im Ganzen schmale, aber ziemlich stark am Rücken

eingebogene und dann beträchtlich hervortretende knöcherne Nase mit sehr bober

und breitar Apertur. Uur Index betrftgt 50, iat also nacb dem Scbemn von Broen
meaorrbin. Bei dem weiUicben Sebidel iat Idder die Naae ao aebr Terletil»

dass man über ihre Form nicht urtheilen kann; die Wurzel steht sehr weit tot

und greift, noch starker, als es beim Manne der Fall ist, in das Stirnbein ein. Ala

Index berechnet sieb die Zahl 4d,8, also gleichüaUs ein mesorrhines Maass. Diet
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eotspricht Dicht gaoz demjeaigeD Typoi» welchen wir uns für gewöhnlich von

Anbtm TOMldlea. Die GMiditn ibd niiMrdeni YttrUUtniMiniing niedrig, sie

lieben nidht den lIngUcben nnd mehr ovalen Seiinitt, den wir bei ambiaehen Ge-

lohtem Toranasetsen. Dagegen sind die Angenböblen, besonders bei der Fkan,

gross, sowohl hoch als tief, niit dem längsten Durchmesser in der Diagonale von

oben und innen nach unten und aasseo. Der Index beträgt bei dem Manne 84,2,

bei der Frau 92,3.

Die üntarkiefer pan» aiefat recht nnd ee »t mir iweifsUialt» ob aie an den

Sebideln gebfiren. Sie sind sehr kriftig, mit weiter Spannung da Seitenthetle;

daa Ijnn laHUg und eckig vortretend, die Äeste breit, die Ziboe atark abgenutst»

Ich wage kein bpstimmtes ürtheil über die Abstammung der Schädel; es

kSnnte sein, dass eine andere von den so weit ostlich heimischen Rassen in ihnen

ihre Vertretung finde. Ist doch die Frage über die Stammeszugehörigkeit der

Afghanen eelbet aoeb eine ofiFene. Halten doch maocbe Localforscher dieselben für

ein aemitiaebea oder eelbat tüat ein jfidiachee Volk. Die Loealitift iat ja einiger-

masseo geeignet, uns seihet an den Gedanken zu erinnern, dass wir alte Glieder

eines indogermanischen Stammes vor uns haben könnten. Ich hoffe, dass ich in

kurzer Zeit Gelegenheit haben werde, auf diese Sache zurückzukommen, da der

jetzige Oberarzt in der britischen Armee in Afghanistan, Mr. Wilson mir vor wenigen

Tagen von Gundamak aus einen Brief hat zugehen lassen, worin er mittheilt, dase

er einen Afghanenachidel an mieb abgeschickt habe. Wir werden dann in der

Lege teio, einige Yei^idbangen aaanatellen. Heote kann ich nur anfSbren, dase

Sdildel ans Afghaniatan in enropiiaehen Sammlungen sehr selten eind. Mr. Bar>

nard Davis (Thesaurus rrnniorum p. 135. Supplement p. 19) war in der glück-

lichen Lage, 10 Afghanon-Schädol zusamraenzutiringeti, aber auch ihm ist es nicht

gelungen, den Tjrpus der Stamme festzustellen. Nach seinen Messungen befanden

ddi unter den 10 Sebideln 3 doltcbocepbale, 3 mesocepbale und 4 brachycepbale.

Die doUcbocephalen gehörten «immtliob dem Stamme der Tosnfimi an nnd stammten

ans dem Thal von Peschawar. Allein auch die meiOCepbalen waren von demselben

Stamme, so dass nicht einmal für diesen ein ausreichender Maassstab der ßeur-

theilung gewonnen wurde. Oat-ci zeigten auch die dolichocephalen eine ähnliche

Verschiedenheit in den Höhen Verhältnissen, wie sie in den vorliegenden beiden her-

vortrat Ich gebe hier die von Hm. Davia berecbneten Indioea:

Breiten» HSben-
Index

Nr. 1254 6 72 72

„ 12ÖG Ö 71 71

, 1679 Ö 70 78

(Sl) Bt, Virohow aeigt endlich noeh

Schädel von Tebu und Westafrikanern.

Durch die Güte des Hrn. Gerhard Rohlfs ist mir ein seltener Schädel von

seiner letzten Expedition zugegangen, der erst vor Kurzem in meine Hände gelaugt

iat £r schrieb mir darüber schon am 22. März:

«Daa Einaige, was ich diea Mal Ar Sie mitgebraeht habe, ein Teba-Scfaidel,

iat VW einigoii Tagen angekommen nnd befindet sieb derselbe zu Ihrer Verfugung im

Local der geogra^iiicben Gesellacbaft. Deraelbe iat ana OaarDjrangedi*), ich bebe ihn

1) YeigL Mittb. der afinkan. Qssellscb. 1880, Bd. U., 8. 81.
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mit Hülfe einer 8uja>Anibeiin aelbst aus dem Familienbegitbnim der ehemaligen

Sultane von Taiserho herausgenommen. Der Schfidel ist insofern interessant, als er
' norwcifclhaft Tebu Rschade angehört und zwar der sultanlichen dfren Ur-

enkel, als einziger Deberlehender, der jot/ige Suya Schieb, Djit» er I.ah cl Abid ist*

Der Schädel, obwohl verhältinsstuä«.sig gross (Capacität H'it) crm), hat allen

Anschein eines welblicbeu. Die Formen sind im Ganzen zart, t^ie Oberflächen platt,

bat ohne Yorsprüuge, namenflidi die Glabella voll, Tortretend und mit dem breiten

Naaenfbrtaats eine gemeinsame, gana glatte Vorwfilbmig bildend. SUine wenig ab-

genutzt, aber defekt, und die vorbandeoen zum Theil cariös; die Backxabn-Alveolen

obliterirt. Die Form ist hypsidol ichocephal : ungemein hoch, lang und schmal.

Die Stirn steigt schnell an und ist sehr hocli, die Scheitf-lcurve lang, das Hinter-

haupt weit hinausgeschoben und schmal, obwohl die Warzenfortsätze ungewöhnlich

gross und dick sind. Das Qesicht schmal, namentlich die Jocbbogen dicht anliegend.

Das Qesicht im Gänsen niedrig, dem entsprechend noch die Orbitae and der nur wenig
prognathe AlTeolarfortaats des Oberldefers niedrig. Nase an der Wnrsel tief-

liegend, weiterhin ziemlich stark vortretend, mit mehr geradem Rficken vnd grosser

Apertur, daher stark platyrrhin (Index 57,4). —
Zwei andere Schädel verdanke ich dem freundlichen Eiitgotrenkomraen des

Hrn. Flegel, der sie von seiner westafrikaniscben Expedition (Verb, der Gesell-

söhaft fftr Brdknnde 1880, Bd. VII., 8. 115) mitgebracht hat Er schreibt darüber

in mnem, an Hm. Dr. Naehtigal gwiehteten Briefe Folgendes;

«Nr. 1. Griberseh&del, der aas Palma (ca. 38 miles 5stl. r. Lagos) dem
Orimedu der Eingcbornen, stammt und jedenfalls einem Jaba angehSrte, da der-

selbe im .Tabuviertel der Ortschaft beim Bau einer Kirche ausgegraben wnrde.

Leider war ich nicht selbst anwesend, um Näheres mittheilcn zu können.

^Nr. 2. Scliädel nebst Beckenknoclien, gefunden im Husch auf deni Wege von

Palma nach Leckie. Derselbe soll, wie ich nach bald darauf cingezogeuen Er-

kundigungen Ton einem schwanen, aber intelligenten Polizeibeamtea jenes Districts

erfahr, einem Fremden und zwar einem Manne aus dem Bfoagebiet am un-
teren Niger, der ca. 40 Jahre zählen konnte, angebort haben. — Die Art, wie

ich den Todten im Busch liegen fand (auf einem Spaziergange am Sonntage, Mitte

August 1877), spricht dafür, dass er ein Fremder war, und da zur Zrit sich nur

jener Mann in krankem Zustande iu der Gegend aufhielt und seitdem sieb nie

wieder hat sehen lassen, darf ich die Angaben als richtig betrachten.

„Angehörige werden in den Häusern beigesetzt, meist in ihrem eigenen, weidies

dann nicht mehr benutit wird und Ober ihrem Grabe cnsammenfallt. Der Fremde

wnide einfach in den Baach geworfen. Als Zeichen, dass dennoch eine Art Be-

stattungsceremonie stattgehabt hatte, trotzdem sie die Muhe, dem Todten ein Grab

zu graben, zu lästig gefunden, bemerke ich, dass sein Haupt znt7' 'i<'ckt gewesen war

mit einer Calabasche (Schaale aus einer Cucurbitacee), l.i i welcher einige Kauri-

muscbeln, eine leere Ginflascbe und etwas Tabak, der vorher angezündet worden,

niedergelegt waren. Der Efirper war noch an Armen und Beinen theilweise mit

Fleisch bedeckt, als ich ihn fond, den Schidel hatte wohl ein Thier ans adner

orsprBngliehen I«ge TerrOckt* —
Aach TOD diesen beiden Schädeln ist <1< r erstere, den Hr. Flegel dem Jabu-

Stamme zurechnet, aller Wahrscheinlichkeit nach ein weiblicher. Er hat dieselbe

Bildung der Glabellar-Gegend , wie der Tehu-Schädel , voll, tro wölbt , auch dieselbe

glatte Beschafleuheit der Knocheaoberilücheo. Im Uebrigeu unterscheidet er sich

jedodi fdir anffilllig, Bs ist «n nngemmn hisalicher Kopf von gemeinem Aassehen,
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stark prognath und hy psidoli chocephal, jedoch von viel geriogerem Breiten-

index (7d,2), als dar vorige (71,7). Aadb untenotidd^ «r tidi merklieh dadaroh,

dut bei dam Tet>ti«Sehldel die grSsste Breite an den Taben pnrietalia, hier da-

gegen weit taefsr liegt Die Stirn ist niedrig und fliehend, aber siemlich breit, das

Hinterhaupt ungemein lang. Alao temporales sehr lircit, trntzHotn li^l^^^ ein Ansatz

zu einem Proc, frontalis squaniae teiiip. Sehr hässliches Gesicht: niedrig, mit vor-

springenden Backenknochen, daher grossem Gesichtüiudex (100,5), mit grossen, aber

niedrigen Orbitae (Index 76,1), scheueslidier Kaae mit breiter und flacher Wanel,

Index hyperplatyrrhin (59). Die Kiefer, namentlich die AlYeolanAnder niedrig,

aber Tottretend; Zähne sehr defekt und die vorhandenen mit mächtigen Wcinstein-

massen umgeben. Ganz besonders aufiUllig ist die Schwäche des Unterkiefers und
• die Weite des vonleren Endes der Fiss. orbiu inferior, welches eine fast dreieckige

Bucht von 8 mm Querdurch messer bildet.

Der £fou- oder £fdu- Schädel ist dagegen, obwohl ein typischer Neger-

chidel, von gweeer Schönheit nnd Tollendeter Form. Er tat doliehocephal (In-

dex 71,8) und sehr prognath. Die Scbmalheit und Länge doe Schädels wird

Terstärkt durch eine Synostose der Sagittalis, von der nur das vordere Viertel frei

geblieben ist. Nur ein Emissarium parietale. Die Stirn etwas schmal, die Scheitel-

curve lang, flach, nicht hoch, das Hinterhaupt weit vortretend. Bemerkenswerthe

Stenokrotaphie, besonders rechte, wo der Angulus parietalis sehr mangelhaft

entwiekelt and die Snt ^henoparietaüa sehr kurs ist. Der Kauminhalt dee Scbidels

ist klein (1325 eem). Groaee Prooeaaus mastoides und atyloidei. Das Gesiobt

koch und breit, daher viel kleinerer Index (84,8), durch den mächtigen Prognatbis-

mua beherrscht. Oberkieferfortsatz fast scIiaufolforuilR vorspringend. Nase grob, mit

breiter Apertur und affenartiger Ausweitung der Seitt;nräuder; der KQckeu eingebogen,

die Nasenbeine an der Apertur mit je einer kleinen, medialen Spitze versehen; Iudex

kaum platyrrkin (52,8). Orbitae gross nnd hoch ^dex 90,4); das vordere Ende
der Pittora orb. inf. ndiaaig erweitert. ZUine gross nnd gans Tollstindig; die mitt-

leren oberen Schneidezähne an ihrem medialen Rande ausgefeilt, so dass ein drei-

eckiger Spalt entstanden ist. ünterkieferwinkel sehr kriifti^ uml stark nach aussen

TOrgebogon. Kinn zurückstehend. For, inont. ant. dextr. uimewöhulich gross.

Von den Beckenknocheu fehlt leider das Kreuzbein, jeducb kann man aus der

Engigkeit des Angulus pubicus und der Steilheit der Darmbeinscbaafeln noeh er-

kennen, dass es sich um ein m&nnliohes Becken handelt Die Knochen sind nodi

«am Tbeil mit Fetzen von Bändern und Gewcbstheilea besetzt und mit Resten von

Kleiflungsstücken (wei^•^em ('alico) befleckt. Sehr weitts und hohes .Acetubulum,

enges tuul holies Foranien oMurat. Kurzer Rauuis horiz. pubicus. Tuberositas ischii

aufiäilig gross und ganz nach hinten, dicht unter das AceUibulum gerückt. Die

Indsura ischiadica super, eng und hoch. Darmbeinscbaafeln kun and steil.

Polgende Tabellen geben eine gediingte Deberaioht der yerbiltnisse:

I. 1 R d I c e s.

Tebn. Jaba. Efh.

L&ngeDbieltenindex « . 71,7

7t;,6

64,7

92,2

57,4

76,9

75,2

77,3

64,2
10<i,5

59,0

76,1

71i8
65,4
bS.l

84,8Qesichtsindex

Naseniodex *

Oibltalindex

Digitized by Google
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Tebii. Jalra. Bio.

Gapacilat ...... 14 t'O rtm 1210 CCTH l'.Vlb a m

Grössfe Länpe .... 184 mm 176 mm 188 mm
Grösste Breite 132 m 132,5 » 135 .

Ganze Hübe 141 a 136 • 123 .

Obrbühe 119 113 » 109,5 ,

Htt» dM OMtohte . . . 108 * 9« • 1SS.5 ,

Bnito dM Oitiehto

.

95 98,5 104 •

JoebbofanbniU .... 119.» • 190 » 199 .

Unten Stinbnito . . . 9« 94 • 99 •

Hob« der MM» .... 47 • 44 • 63 ,

Breite der Apertar . . . 27 • 26 « 28 ,

Höhe der Orbita .... 30 • 33,ö • 28 ,

Breit« der OrbiU. . . . 39 • 44 • 49 •

(22) Der Vonitiende legt einen Berioht der HHra. Heoning und Hofforj

Aber den, in der Sittang am IS. Juli 1879 (Verh. S. 888) beeproehenen

RuneiMtein vun Heineradorf bei ZiilltOhu

TOr. Obwohl sich hiirauRgestellt hat, das» ein früherer Besitzer des Gutesi, v. Un-
ruh, sicherlich einen Theil der Inschrift hat herstellen lassen, so hallen die ge-

oaoDteo Herren es doch für möglich, dass ein anderer Theil, Debmlich der obere,

innerhnlb einer KreiBlinie enthaltene, Uter Bei and einen nnderen ünprung hebe.

Sie spreohen sieh jedoch keineewegs fOr die Aecfatheit deseelben ras.

(23) Eingegangene Schriften:

1) W. J. Hoffmann, Report on tlie Chaco Cranium. (Jesch. d. Verf.

2) W. J. Hoffmann, The discovery of Turtle -Back Celts in the di&trict of

Coliunbin. Oeieh. d. Yect

8) Jonmnl of the Anthiopologienl Intlitnte. Toi. IX. Nr. Iii

4) Cosmos di Qoido Cora. Vol. V. Nr. XI—XII.

5) Materiaux pour rhistoire primitive et oatureiie de rhonune. t. X. livr. 9, 10.

t. XI. livr. I, 2.

6) Atti della Ii. Accademia dei Lincei. Vul. IV. Pasc. 4.

7) Anieiger Ar Knude der dentMAen Voneit 1880. Nr. 8, 8.

8) Mittheilnngen der nnthropol. GewllMh. in Wien. Bd. DL Nr. 11^ 18,

9) Verhandlungen d. Berliner niedicinischen QeseUschnft. Bd. X.

10) Archiv für Anthropologie. Bd. XII. Nr. 8.

11) Schriften der Gesellsch. der Freunde für AotbropoL, Ktbool. u. Natargesch. au

Moskau. Bd. 25. Nr. 3.

18) Annnlen der HydrograpbieT Bd. 8. Nr. 2, 3.

18) NaohiiehtOD Ittr SeefiMuer. Bd. 9. Nr. 8—17.



Sttzuog am 22. Mai 1880.

yomitiendw Hr. VMww.

(1) Dersplbe begrüsst die ta dor Sitziinp anwesenden Illlrn. Giplioli, Vice-

prÜHidenten der italienischen anthrn|tolr>pisrl)r'n ( lesellschafV, und V i n c i c " r ra,

Hro. Toreli von ätockholut uud den nach oiebrjähriger Abweseubeil auä Japan

nirftekgekdirteii Hm. DSnitt.

(5) Als neue Mitglieder werden aagemeldet:

Hr. Capitän Ad. Langen, i. Z. aaf Guap, CarolUMBWChipel,

Hr. Hofapotheker Dr. Caro in Dresden,

Hr. Rittergutsbesitzer W. Osborne, Dresden,

Hr. Fabrikbesitzer t. Strasserii io Roasiji bei Fng.

(3) Yen Hm. BaatisD sind brieflieh« Machiichten aus Ankland auf Nen-

seeland rom '21^. März an den Vorsitzenden gelangt. Darnach ist es dem unermüd-

lich tbätigen Reisenden gelungen, die besten Qaelieo f&r das Stttdium Nenaeelaods

and der Maori aicb zu eröffnen.

(4) Oer Hr. Koltoimioister hal der Geaellicbaft doioh Yerf&gnng fem 2S. April,

mter AaerkeanuDg ihrw wqirieiilidiflD Tbitigkeit, ucsh Ar das EtaUtjahr 1880/81

die biffberige BeihUfe aar Ffirderang ihrer wiseeoichafüiohea Zwecke bewilligt

C-")) Seine Majestät der Kaiser und K'mic hat durch Allerhöchstea Krlas« Tom

28. April für die bei Gelegenheit der GeueralTeraammlung der deutschen antbro-

pologiaeben Oeaellschaft lo Teraostahende Aoestellang prähielocieeher und anibio-

potogiaeher Funde ]>eutsehbuids einen Garantiefonds von 9500 Mark bewilligt

Die Vorarbeiten sind inzwischen so gefBrdert worden, data die Attistellnng der

Scbrinke im niebaten Monat beginnen kann.

(6) Seit dem 15. ist in Pritzwalk eine Ausstellung von Alterthumsfunden aus

der Priegnita nnd den nngrenaenden Kreisen erSlfnet Hr. Bikrgenneiater Beyer
bat sieh bereit erklirt, Ar diejenigen, welche noch am 23. die Aoastellnng beaueben

wollen, eine Fahrt nach dem Sehloaae Freyenstein zu yeranstulten, den^ii u liesitzer,

Hr T. Winterfeld, sich freuen würde, Mi^lieder der (»eseUaobaft dort an be-

grfissen.

Nachdem Ur. Reinhardt berichtet hat, dass zu der Ausstellung in Pritzwalk

dna Miildache Provinsialnrasenm die neitten und wichtigsten der ausgestellten

Oegenstinde geliefert hat and daea die Earauraion nindestena swei Tage in An-
spruch nehmen wflrde, sieht sich die Gesellschaft m ihren Bedanen genStlugl,

fhr dieamal von dem Beanche Abeinnd sn nehmen.
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(7) la Folge d«r Anfiorderusg dw Amatelliug^-KomiiiiMioii «ind felgtnda Yer-

leiohniaae

ritarfMiNP Mlutadt kl D0ilMhbuid

eiDgegaogea:

I. Von Hm. H. Babrfeldt in Stade:

Yerseioboiss der im Herzogthum ßremon-Verdeo gefundenen
römische n M ü n z e n.

'

1. Gräpel. 18G7 wurdeu am Uferraiide der Oste bei (Gräpel im Saude beim

Eioladen von Ballast ca. 350—400 römische Öilberuiüuzeu gefuodea, die zerstreut

wurden und von denen im Lande noch Tiele in Binielberiti eind, aber «n keinen

Preis heraoegerftckt werden.

Der Verein bat die folgeadea, im „Numismatisch-spbnjpetischen Anieiger* Wttk

SO. April 1877, Nr. 4, beschriebenen St&cke im Besits:

Yeapnsianns. 9 Sfc&ck.

1. Irop Ctesar Yespesianns Aug. — Pen. max. tr. p. cos. V. Gaduceus. 1 St vero.

2. ebenso. — Pon. max. tr. p. cos. VI. sitzende Frau mit Zweip. 1 St. vernutzt.

3. ebenso. — Cos. VIII. Schiffsvordertheil, darüber Stern. 1 St. wenig veroutzt.

4. «benso. — Juris custos. Jupiter stehend. 1 St stark vernutzt

5. ebenao. — Jndnea. 1 8t stark temntat

6b Imp. CsM. Yesp. Aog. oens. — Ponti£ mazim. Yeepndnn titaead. 1 8t vem.

7. Imp. Caes. Vesp. .Aug. p. m. — Tri. pot. 1 St Vemutat.

Femer faat gftnslich abgenatat 2 Stück.

Domitian US. 4 Stück.

1. Caesar Aug. f. Domitianus — Cos. V. Die Wölfin mit den Zwillingen. 1 St TSm.
2. ebenso. — ebenso. Reiter mit erhobenem Arm. 2 St. stark vernutzt.

3. Imp. Caes. Domit Aug. üerm. p. m. tr. p. Xlll. — Imp. XXII. cos XVI cena.

p. p. p. Pallas mit Blita und Hasta. 1 St Temutat

Trajanus. 2 Stück. '

1. Imp. Nerva Trajanus Aug. Ger. Dacicus. — P. m. tr. p. cos. V. p. p. TropäoD.

1 Stfiek wenig vemutat

8. Imp. Caes. Ner. Th^ano optimo Aug. Ger. Oae. — Port red. p. m. tr. p. ooa.

YI. p. p. Si p. q. r. Fortana sitsend. I St wenig vernntat

Hadrianna 8 StBok.

1. Lnp. Caesar Trajan. Hadrianna Aug. — Juatitia p. m. tr. p. eoa. ID. IKa
Justitia sitzend. 1 St wenig vernutzt

2. ebenso. — Sal. aug. p. m. tr. p. cos. III. 1 St erauUt

Sabina. 2 Stück.

1. Sabina Augu<4ta Hadriani Aug. p. p. — Goncordia ang. Sitaende Gonooidia.

1 Stück wenig vernutzt.

8. ebenso. — Jnnoni regioae. Stehende Judo mit Hasta. 1 St wenig vemuUt

Aelius Caesar. 1 Stück.

1. L. AeUas Caesar. — Tr. pot cos. II. Frau mit ( 'adaceus und FüUhorD. 1 St gut.

Antoninus pius. 13 Stück.

1. Antoninus Aug. Pius p. p. tr. p. XI. — Frimi deceo. cos. IUI. 1 St wenig Tem.

% ebenso tr. p. XII. — Cos. Uli. 1 St wenig ternutst
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3. «Imdm tr. p. XIII I. — Cos. IID. 1 8t wenig vornatst

4. ebenso tr. p. XVI. — Cot. IUI. 8 St. Tenntit

5. ebenso tr. p. XVII, — Co9, IUI. 2 St. vrcn'm vernutzt

6. Antouiuti!« Aii^'. Pius p. p. iiup. II. — Tr. pot. XIX. Cos. IIU. 1 St. wenig Tem.

7. ebenso. — Tr. pot. XX. Cos. IUI. "2 St. wenic veriiutzt.

8. Divus Autouinus. — Cousecratio. Adlur auf Altur. 1 ät. stark veruutzt.

AoMeideni «tark veranttt ft Stflck.

Faust tuu iii:ijür. 2 Stück.

1. Diva Faustina. — Aeternitas. 1 St. gut

8. ebenio. — Ceres. 1 St. wenig Temutst

Marens Anrelina. 3 Stftek.

1. Aurelius Caesar Antonini Aug. Pü fil. — Clem. tr. pot III. eos. IL 1 St gnt

S. Anrelins Caea. Anton. Aug. Pü t — Tr. pot XII. Coe. IL 1 St Temittst

3. Imp. M. Antoninns Aug. — Conoord. Ang. tr. p. XVIL Cos. III. 1 St wenig vem.

Fanatina minor. 4 Stfick.

1. Fanstina Aogusta. — Angnsti Pü fiL Fran mit Vietoria und Schild. 1 St wenig Tem.

% ebenso. — Ceres. 1 St. gnt
3. ebenso. — Fecundita». 1 St gnt

4, ebiibso. — Uilaritas. 1 St gut

Yerna. 1 Stfick.

1. Imp. L AnreL Venu Ang. — ProT. deor. tr. p. II. eos. II. 1 Stüde gnt

Commodtts. 2 Stfiek.

1. M. Conun. Ant P. Fei Ang. Brit p. p. >- Cone. Com. p. m. tr. p. XVL eoe YL
I St&ck sehr veroutzt

2. M. Coram. Ant P. Fei. Aug Brit — P. m. tr. p. XI. imp. VIL eoe. V. p. p.

1 Stück sehr vernutzt.

Di*^ späteste der noch von tlem Funde vorhandenen .Münzen ist vom Jahre 192,

dem lelzleu der Regierung des Commodus. Auffallend ist, dass beide Denare des-

selben sehr stark vernntat sind» wihrend die vorher geprägten, namentlich dea

Marens Anrelins und der beiden Fanstinen, nur wenig Temntst, theilweise sogar

gut erhalten »<ind. Die Verf^rabungszeit do-; Schatzes lüs»t sich aus den vorhaa-

denen Münzen nicht genau b*'>timmen, durchgängig sind die .Münzen ziemlich ver-

nutzt, mürisen also schon geraume Zeit circuiirt haben, bevor sie vergraben wurden.

Die»rer hier aufgefundene Schatz darf gewiss ala ein Zeichen für römische Nieder-

lassungen oder fiir rege HandelsTerbindnngen angesehen werden.

Im Welfenmosenm (jetst in Hitxing bei Wien) sind 24 Denare; in einer

anderen Sammlung befinden sieb 1 Domitian, 1 Vespasian und 1 Antoninus pius.

2) Fickmühlen bei Bederkesa, 40 Denare gefunden, 1835—1837, in einer

Urne, weiche in der Steinkiste eines «gewöhnlichen ü&neDgrabes", dessen Deck-

stein aber schon fehlte, stand

:

Vespasian . . 4 Antoninus Rns 1

Domitian . . 7 Fanstina I. . . 2
Nerva . . . 2 Marc Aurel 2

Trajan . . . 1$ Fanstina IL . 1

Hadrian . 0

Die Münzen befinden sieb im Cabinot zu Böttingen unter Hezeicbnang des

Fnndorts Bederkesa.
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3) Ein Denar von Gifttianas soll in einer üriM MU dem Perlberger Um«!-
fciedhof bei iitade gewesen eeio. — Y^imchoUen.

4) Denar von Vespasianus, sehr vernutzt. Rs. sitzonder Jupiter, im Besitze

des Wegeaufsebera Ehlers io Bornberg, »oll in einer Urne bei Dobrock gtt-

fuoden sein.

5) Kleine Kupfermünze von Tetricus, gefunden bei Wiacbhafen frei in der

Brde swisohen Knoeheii, tteik abganntit. Im Ywun Stadt.

6) Mittel Br. von Domikuui (cos. XV) revan TIRTTTI

n n 9 Tngan, sehr ernnttl^

gefnnden frei in der Erde bei Wersabe. In der yereinssammlnn^

7) a. 1 Antoninue pins,

b. 1 n « (Coneecnfcio),

c. 1 [''austina I.,

gefunden 10 Fubs tief in der Erde freiliegend, auf der Wingst bei Dobrock,
dabei eine bnmsene r5inMehe Fibula, w^iAie Terfocea. Davon a. und o. in der

yeceinesainiiilang, h, im BentM Ehlers (sab Nr. 4 genannt).

8) Denare

IVLIA MABSA AVO mit saeenU feticatae,

Diva Faustina — augusta,

gefunden bei Scharmbeck (wie, unbekannt). In der Vereinssammlung.

9) Soeben, beim Ahsonden, erhalte ich die Nachricht, dasB bei Meckelstedt
im Moor auf einem Knüppeldamm

6 P. Br. von Tetricus pater,

2 P. Br. von Tetrions filius,

g^nden sind.

Meckelstedt liegt in der NSbe bei Sittensen. (?)

n. Von "Bn. Professor Handelmann in Kiel:

Die nördlich von der Elbe gefundenen antiken Münzen,

In der Zeitschrift der GescIl?ohaft für Schleftwiß-Holstein-Lauenburgisohe Ge-

schichte Bd. II. 8. fi4— 71 habe ich eio aiisführliclies Vcrzeichniss der hier zu Lande

gefundeueu antiken Münzen veröflentlicht, wozu im III. Bd. ä. 435, im VI. Bd.

8. 191 und nunmehr im X. Bande Naohtrtge folgten. Danach gebe ich nunmehr

eine topographisch geordnete knrse Debenicht, wobei die meinee firachtens iweifBl»

haftsn Funde mit eineiii Fngeteichen beteichneC sind.

Kreis Hersogthnm Laoenburg.

Sandasneben, auf dem SSppenbeige; SUbermflnie dee Oordianua III. Pius.

Freie- und Hansestadt Hamburg.

Schfirbek an der Hamburg —> Barmbeker Strasse: Kupfermllnae des Glandiua.

Oehsenwirder ao der Blbe: Kupfermftuse der Titellins.

Kirdiwirder an der Blbe, in den sogen. Vierianden: Denar des TitelUus.

Kreis Segeberg.

Tensfelder Au, Kirohspiel Bornhfired: 6 Ooldm&nsen des Tiberino, Chmdios

und Neiow

Kreis Steinburg.

Bvendoc^ Kirchspiel Hohen-Aspe: Kuplermünse des C Julius Terue Maziminns.
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Laodsdiaft Dithmaracheo.

Bin fnad rtmiadiar MttnMn nm 1780, ftber dao nichto IWMiet iMkaant
worilei). — Vier BroDzemQnzea Toa MareuB Anralim, YernSi FaMMfeba der iltana

und Lucilla (nebst Schaalo, Ring und FragUMoteD TOO Ifabdl). — MSOM dar

Faiutiiia. — Goldm&ose det Coostantius II.

Kreis Norder-Dithmanohao.

Wessclburen : Bronzemünze di'n Ualba,

Heide: Broniemüoze des Galba.

Kreis Rendsburg.

Rendsburg: SUbermQnaea too Yespasianus, Nerra, Trajanus, Uadrianusy Ao-
toaioiM und andareii, gefanden im J. 1691.

Krait Kiel.

Kiel: SUbermlliiM det CaracalU (7).

Bothkamp, Kirchspiel Barkau: BronseaiftDaa des Trajanoi^ in dnem hnnaenan
FifigTrinf; pingofasst (nebst eiuer bronzenen linken Hand).

Boostedt} Kirchspiel NeumQnster: Silbermünse das Antoninua Pius.

Kreis Plön.

Asclieberg, Kirchspiel Plön: Goldmünze von Valentinianus I. oder II.

Lindau, Kirchspiel Plön; zwei Silbermünzen ton Trajanus und Philippus.

Plön: Kupfennfinse des ägyptisehen Königs Ptolemaeus (?).

Klelbkamp, Kirehapiel Kiieh-Nfiehal: altgrieehiadia KnplBnnfinia (jf).

WatarneTersdor^ Kirchspiel L&tjenboi^: Fragment einer bysantiniäebaa SUbai^

mttoie Ton Nikephorus II. Pbokas (nebst arabisckaa und dealaolian BilbaraiSBBeOr

8clunock>, Ring- und Bananailber etc.).

Fttntantliam Lttbek.

Boiaa «in F15ner-8ee: SilbannAnaa daa Tn^anoa.

Kraia Oldaoterg. .

Grab«: Silbermünze der Julia Mammaea.

Oldenburg, auf dem Burgwall: 6 byzantinische Kupfermünzen von Justinia-

nus, Phokas (zweimal nachgeatempelt), Conataaa IL, Constaotiaus IV., Michael il.

und Michael ILL

Kreia Husum.

Hnram: awei KupfermBnaen von Lidiiina dem jüngeran und Gooataotiaa II.

Mbat aioar Brouanfioae daa XSnigi Philipp Ol. Aridaana toa llaMdonian (T).

EitM Schleswig.

Dörpatedt, Kirchspiel Holling»tadt: Silbarrnttosaii dea Taapaaiaani^ Titna, Do-

nitianoa, Narfa, Trajanna, Hadrianiia, Antoniaaa Pina, Fanalina dar jftngaran ete^

gaAuden im J. 1788.

Geltorf, Kirchspiel Iladdeb;: Ein einem Solidus dar Cottltantina ana der Mitta

daa 4. JahrhuQ(ir>rts nachgebildeter Goldbracteat ').

Moor Tascbberg bei Suder-Brnnip: Üer grosse Moorfund daselbst ergab auch

eine Menge Deoare, den iltesten tod Mero^ den jüngsten tob Septimioa Sorarns. (Im

Kialar llnaanm aind 87 Oanara beigelegt s amaardam 9 im Kopanhaganar Moieam,

1 io dar Haaborgar Samminng vnd 1 im Plifatbaaita so Sttdar-Biarap).

1) CorrespondentbUtt des Ossaauntvereins der dsotsclMD Usacbichts- ood Alterthaois-

Vsreine. 1877, Nr. 4, S. 38.

TiffcMil «w awi. asiansti. 0M«iisri«a uso. 9
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Lancbohaft Angeln (in den Knieen Sohlaswig nnd Flentbnrg).

Fllnf KupfannfinMn, otmlieh swei von Domitinniia, je tan9 Ton Maziminos

LiciaiuB und Yalentinianus II.

Eine in Gold geprägte barbarische Nachbildung, bei deren Vorderseite und

Rückseite zwei verschiedene Denare des Antouinus Pius (Divus Aotoninus) als

Vorbilder gedient haben '). Gefunden im südlichen Angeln.

GoldmttAie d«t EmiociiM.

Kreis Flensburg.

Waldemarstoft, Kirohtpid Bau: Silbermüaze de« Trajaoua (nebst einer Mosaik-

perle).

Kreis Sonderburg.

Monr Nydam bei Ost-Satrup: Der grosse Moorfund daselbst ergab auch eine

Anzahl Deuare, den ältesten von Vitellins, den jüngsten von Macrinus. (Im Kieler

llaMnin sind S4 Denare beigelegt; aaseerdem 6 im Eopenhagener Maaenm.)

Kreis Tondern.

Jjndewatt, Kirchspiel BorkaU : £ine bysantische Silbermünze (in dem daselbst

erhobenen Silberfunde).

Ohne genauere Angabe der Fundorte.

Eine roh geprägte kleine Kupfermünze eines der Constantine, vielleicht barbari«

sehe Nachbildung. Angeblicli hier zu Lande gefunden, und jeUt im Kieler Museum.

Unter all diesen Müozfunden nehmen das barbarische Antoniniis-Goldstück und

der Constantius-Goldbracteat, über welche beide ich a. a. 0. ausführlicher berichtet

habe, das grösste Intenaie in Anaprneli. B«de sind ohne Zwelfid aU Sehinuok

getngan worden; das Goldstflck isl an dem Zweek oberhalb des Eaiaerkopfee mit

einem viereckigen In^rument dniefabobrt, während der Bracteat wie gewöhnlich

mit einer Einfassung und Oehse versehen ist. Beide barbarische Stempelschneider

haben die römische Schrift nicht zu lesen verstanden. Per ältere gibt allerdings

auf der Vorderseite richtig DIWS ANTONINVS wieder, aber auf der Rückseite

steht CNCI£RT(D oder O) statt CONSECRATIO. Dass ihm überhaupt das

YenOndniaa f5r die eigentliche Bedeatang der auf den Tod nnd die Apotiisose

Antonin's geprigten Münze fehlte, geht nooh mehr danuss herror, dass er den

Seheiterhaufen auf der Rückseite wegliess und anstatt dessen ein Bild der stehen*

den Roma setzte. Der Kopf des Kaisers auf der Vorderseite ist äu^^sorst roh aus-

gefQhrt Auch die Umschrift des Goldbracteaten ist nur eine verwilderte Nach-

ahmung der Legende, und wird kaum weiter zu enträthselu sein. Bemerkenswerth

ist, daas das Hakenloeos swthMl voritommt: «na vntsr dam Kinn, allein stehend;

daa sweite oben redits vom K<^, in dar ünsohiift Anders Zeidieo ihndn
Buchstaben oder Runen; aber sa hafc anoh hier offsnbar an dem riohtigan Ter-

ständniss gemangelt

Ich lege eine im Römisch-Gennanischen .Museum zu Mainz angefertigte vortreflf-

liche galvanoplastische Nachbildung des Goldbracteaten von Galsted bei, welche

idi, nach Voriegung in der Oessllsohafk^ der beabsiehtigten Ansatdlong dentMber

BnnendeBkndUer and nachmala dem EbiigUeben Hnsenm in flberg»ben bitte.
*

1) a. a. 0. Jahrg. 1879, Nr. IS, 8. 91.
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III. Von Hru. Rob. Ei sei in Gera

Verseichniss der mit Fundortsaugu beu veraeheueu romiBcben Münzen
in der SammlaBg des Yoigtl&odischan AUartbomtforBohendaD Taraiaa

in Hohanlauban.

1

. Fundortsangabe

laut Katalog.

a HöataB oMtimBiBBg OBiaat

.. 1 1 :

»CoMtabttr Caithago* (n f Posem Klett iB Leipzig ) „Orlagau".

Joliu Cmlaar Oebr.DDr.F «fcA.liba«liB
in l)rf>K(if>nSil I'IVOVSVU

»»

.Küniacbfl ConsalumaiiMa* t>

ia Dnadaa

e Aofotta« Krbfttia bbcI Posen »»

desgl.
(Vio anderen Sachen aan(iip.««iu faas einem H'Mdcn-
Grabe gelangt«!) leider nicht « • 1 grabe bei Ober-
ia anaereo Besits (Scher- 1 niU bei SaallUd

bea ete. voldB})
• •

1 (drea t840X
Nero • • • „OflagaB*«.

Vespatiantu • • • •>

• • • • aas einem Hei ien-

vrabA b<>i Oh^r«

niu beiSaaUeld.

4 Domitian (einmal jogeodlkb) • • „Orlagaa-.

1 Badiiao « • « »

1 AatoniiMit plw • • « n

S 1. ComiBAIbi « « n

9 Mateaa Aonliaa • • • »>

1 Alexander Serein» • • •

Maximinus Serenu « • -Saalfeld**

Gordi&nus (Qordiaaaa v. (f) Ooidiaaoa I.) • • • MOnagaa".

Philippus pater • * t»

Aureliaous • « « m

Valeriauos M

Val. liaximiaDUS H t» M n

• Maimtiw » »» » it

UeiBiae pittr w n w M

CoBetaotiDO« M. »» t» »• „ B. IMII-

rere ganz »cbl

ConaUnüu (?CoottaBtiB« L) «t tt « NOrlagaa" u. meh«
lara guis aeU.

»MagaeUBi* ? PoatiB „Oriagaa«.

ValtBtiBiaBB» BrbsMa 1»

LbcOIb iapentilx ? PoMra •»

•OtaefKa* (!) SevaiB iapar. ? » m

Paastioa senior , ? >. n
,Fan>ilia f'aociün* ? Gera.

NB. AU rüminche Münzen liefernd werden Tom ,,Orlagao" anderswo von dem Lieferanten

(Dr. Adler) emähat: „Wöblsdorf, Ooewits, WUbelmsdorf, Bidelbef bei Ranis und Obeiaite bei

BaalMd, daagL SaalMd aalbcL ABatardaoi dar lolbe Berg swlscbea Saaliald Bad Kammadail

1 Die BeaÜBiaMugr Paaara't alaBBMi nidit gaas, doch riaadldt voa fkm, dakar
aia f dabei.



(132)

lY. Ton Bm. Dr. JentsBoh in Onbeo.

Römische Münzfuode aus der ^iederlausitE.

1. Briesen, Kx. Luckau 1 (Traian). *

3. GiessmanDsdorf, Kr. Luckau 7f ? (Garacalla-SalpoiDa).

8. GroMlfibbeiita, Er. Galan 1 (Philipp 1.) — Gnb. GTiuL-Sraioil.

4. Neosaaehe, Er. Lübben 1 (ABloilio. PSna).

5. Lieberose 1 (Vespasiao).

6. Cottbus 12fV (Caracalla-Salonina).

7. Kahren, Kr. Cottbus 1 (Traian oder Hadrian).

8. Frauendorf, Kr. Cottbus 1 (Gordian).

9. Amtais, Er. Guben Sf? (Septim. Sevw.-Ekgnba]. Gut». G7nB.-SMBml.

10. Triebe!, Sir. Sonn 4t? (Äntoninna-OaUMnns).

11. Grossdrewitz, Kr. Guben 1 (Aurel. Antonin.) — Gnb. Ojnin.-8aoiml.

12. LObbener Gegend 1 (Gordianus) — im .MSrk. Mus.

13. Altdübern, Kr. Calau 1 (Antonin. Pius) — im Mürk. Mus.

14. Krieschow, Kr. Calau 1 („röm. Erzmünze**) — im Mark. Mus.

15. Poblow, Er. Gnbnn 1 (JvJia Domna). — cinb. Qynm.-Samml.

16. Guben, westL. Vorwwk 1 (Hadrian). — Gnb. G7nin.>SnnimL

ad 1^10 habe ich im Laus. Mag. Bd. 51 (1874) S. 262 mit Bennteung des Ver-

leichnisses von Hrn. Dr v. Sallot im Laus. Mag. Bd. 43 zusammengestellt, ad 11

bis 14 (mit Benutaung des gedruckten Berichts des Mürk Mus.) Laus. Mag. Bd. 55

(1879) S. 406;

d 15 Imbn idt dir nntbropoL OnMibAnft in Bmün mr NofMnber^ilnmg^

ad 16 nur Dnenrnbev-Sitrang 1879 «Dgaseigt

V.) Von Hrn. Oberlehrer Gisevius in Tilsit

BSmiiebe Münsen, gefunden in der ümgegend von Tilsit, im Besita

des Oberlehrers Gisevius daselbst.

1. Imp. Caes. L. Aurel. Verus Aug. Aus dem Mörtel der Bastion de« Tilsiter

Schlosses 1853. Rs. Concord. Augustor. Tr. P. Co«. IL

2. M. Antoninus. Warsdunen.

S. Hadiianna. Ant dem Mörtel der Bartion det TUtiter SebkiMM 1858.

4. Tn^aana. Eaakarat bei Tussainen 1818.

5. Fanadna. Kulmen Eulken, Sohlomberg 1844.

6. T, Ii y» n »

7. Aurelian. Trapoenen 1843.

8. Antoninus Aug. Pius. Absteinen 1844.

9. Gordinnus. Ennkisna bei Tnaaainen 1888.

10. Lieinina. Meoelatrom bei Tilsit in der Nike d«t Gymuainma 1841.

11. Domitian. Esnkasos bei Tutminen 1838.

12. Vespasian. „ ^ y,

13. Imp Caes. Domit. Aug. Germ. Cos. . . . Kaukaaus bei Tussainen IgäS.

14. Hadrian. Kaukasus bei Tussainen 1838.

15. Trajanna. , » »

16. Imp. ü Aurel Antoninus Ger. Pterkb? .... Esnknsns hn Tüissinen 1838.

17. Mssimln. Esaknsus bei Tusssiaen 1838.

!9. Aelius Caesar. n n

10. Lucilla. iUrhberg bei Tussainen 1S42.
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9t. Ghndiaa. KankMus bd Tumdam 183d.

SS. LaeilU. Bandahiwii im,
23. ConsUDtinopolis, StadtmQnKe. Breitenstein bei KffMipiMdikMi 1845.
24. Aun liufl Caesar Antoninus Aug. Kaukasm b«i TotMUBan 1838b
25. Faustina. Kaukasus bei Tusaainen 1H38.

26. Lucius Veru». Kaukasus bei Tussainen 1838. Ra. Conoord. Augottor. Tr. P.
S7. Hadiiaam Aug. SohraitlAaken 1850.

28. II. ADtoBiooi Pias. Bagnit 1846.

29. Marc Aurel. Trapotnen 184S.

30. Aelius Caesar. Kaukasus bei Tussatoeo. Rs. Tr. Pot . . . Cot.m SGL Rt. CoOMCnttob
31. (Cae)sar Aug. Pii F. Aug. (d. i Mucl Aowl). Wo?|
dS. Claudius Gothicus. Wo? i von einem Schaler.

88. Tki^oa, aiu einer griecb. Proyinaialstadt Wo? J

84. ValantiiiiM. Wo?
35. Gallianva. Wo?
36. GalUamia. Wo?
87. fBhIt

88. Alexnndrin anter VabalJathaa. Wo? Ra. LA.

8) Dar Votaitaa&d« lagt ein atatüichea

BraazaaolnMrt

or, welches angeblich vor 10— II Jahren ftoi Dfer des Inn in Oberbayern ge-

funden ist und übi r dessen Aechtheit das Direktorium dos germaniachen National-

Maaeums zu Nürnberg ein Gutachten der Gesellschaft wünscht.

Nadideoi die Heirao Virehow, Voss und Priedel sich dahin ausgesprochen

habea, daaa aia keioaB arhebliehan Grand gegen die Aechtheit des StUekea haben»
erict&rt die Geaellachnft aieh damit einveratanden.

9) Hr. Dr. Bessels übersendft Abgüsse von Köpfen nordamerikaoischer
Eskimos und zwar des Mannes Joe und der Frau Haniip. Er betnorkt dabei, dass

dia Abgftaaa Uber eine dicht anschliessende Lederkappc geformt, also grösser, als

die wirklioban K8ple aind. Anaaerdem ftgt er den Abgnaa einea weiblichen Torao
ans einem alten Grabe in dar Nike von Ital bei, wofftber daa NUiera in aeinam
Bnehe «Die amerikaniaokn NoidpnI-ExpeditioB« 8. 871 enthalten iat

10) Frittiein Meatorf achreibt über die

In den Teriiandhuigan dar Geaellachaft vom 17. Jannir d. J. iat die Fandatitte

bei Eddelack nochmals in Betracht genommen, die vielfach beredet, aber für sichere

Schlüsse leider durchaus ungenQgend untersucht wnrlou i>t. Hr. Prof. Handel-
mann beanstaudct dieselbe als eigentlichen Wohnort aufzufassen und möchte sie

als temporären Aufenthalt von Töpfern oder Salzbrennern erklären.

Daaa die vom Meere weit ab liegende Localitkt aieh snr Salsgewinnnng eigne,

wird aaeh von ortaknndig^ Dithflaaraan in Zweild geaogen. An dnar Stitte, wo

daa TSpCttliandwefk in ao groaaartigem Haaaastabe betrieben worden, wie die Aua-

dalunng daa mit Scherben durchsetzten Terrains (mindestens 10 m!) andeutet,

dürfte man vor Allem Spuren der Hrenuöfen oder Brenngruben finden und Deber-

reeie misalungener and unfertiger Gefitose, die »ich durch die Aehnlicbkeit de»
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Eoinos, der Farbe und der Decorutioo als Producte einer Werkstatt ukttndigen.

Die Edtlelacker Scherben (welche keineswegs hauptsächlich an den von mir als

Heerdstätteu aufgefassteu Branilplätzen lagt^n, sondern den Boden glcichmiissig durch-

seUten), rühren dahüigcgeu vou wohlgeformten, zum Tbeil elcgaoten und feioen

GeilsMMi li«r, and di« Ibonk^fidtiglnit Im». d«r Pormeo, Farbe, Ottoe, Giob*

heit und Feinheit dea S^rne, der Dioke der Wandungen, der Omamentining, dee

stärkeren oder geringeren Brennens u. s. w. ist eine M grosse, dass es noch beute

als halbes Wunder zu betrachten wäre, Gcs« hirr so verschiedenen Charakters aus

der Hand eines Dorfföpfors hervorgehen zu sehen. Von einer Schichtung nach

älteren und jüngeren Typen, wodurch Hr. Prof. Handelraann diese Mannicbfaltig-

keit erklären mochte, wurde nichts bemerkt; Bmohstfioke vendiiedentter Sorten

lagen neben einander.

Die zweite Frage, ob die prähistorischen Bewohner des beutigen Bddelaelc

Viehzucht trieben, d. h. ob sie das Schlachtvieh, welches sie, nach den massen-

haften Funden zerschlagener Knochen zu scIiliesHen, verspeisten, selbst aufzogen

oder durch Kauf erwarben, lässt sich allerdings nicht • ntscheiden, doch dünkt mich

wahrscheinlicher, dass ländliche Bewohner einer Gegen J, welche Tortrefflicbes Weide-

land bot, sieh von Viebioebt nibrten und das nSthige Ouiagerltti kauftea, ab dasa

ai« die Fabrikation von Thonwaaren im Gxoaaea betrieban.

Den Werth der Erklärung des verstorbenen Chr. Johannsen, bezüglich der

im 28. Kieler Bericht beschriebenen Fundstätte auf Amrun, will ich nicht beur-

theilen; hätte er jemals einen prähistorischen Wohnplatz aus eigener Anschauung

kennen gelernt, würde seine Auffassung vielleicht eine Aeuderung erfahren haben.

Ich hatte Gelegenlieit dwen an beaachea in Oberitalien, Belgien, Ungarn und
Sehweden, und ich musa gestehen, daaa die Brsoheinungen bei Eddelaok mieh leb-

haft an früher Gesehenes erinnerten.

Ausser irdenen Scherben und zerschlagenen Knochen sind zwar die Fundobjectc

gering, allein auch die Aufdeckung der italienischen Terramaren giebt nicht allemal

gleich reiche Ausbeute, und es darf nicht unerwähnt bleiben, dass bei Eddelack

keine methodisdien Ausgrabungen im aiehiotogiaehen Intereaae vdlaogen aind, aon-

dero die mästen Fundatficka von den Arbeitern beim Tiefgraben au%vworfen und
aufgelesen wurden. Waa nna Licht gekommen und bewahrt worden, genügt indessen,

um von Ansiedlern zu zeugen, welche in Ilruisern mit LehmwniidtMi wohnten, sich

rt irhiiche Fleischoahrung nicht versagten, und vom Kind und Schaf wohl auch die

Miich und die aus derselben gewonnenen Producte genossen, welche spannen, web-

ten, akdi mit-Paiieii von Thon und Glaaaflnaa aohrnttokten und mit irdenem, h51-

aemam und eiaemem GeriUJi wohl versorgt waren.

Die Möglichkeit der Bcsiedelung einer Gegend, die noch heute nur im Scbutse

der Deiche bewohnbar ist, und zwar einer Ansiedelung, nicht auf Pfählen oder Wur-
then, sondern auf dem Suchen Erdboden, ist nur erklärlich bei der Annahme einer

NiveauVeränderung des Hodens (S. Verhandlungen von 1878 S. 226), eine Ansicht,

welche von dem verstorbenen Dr. Meyn getheilt wurde, und die auch den Bei-

iftll ortakundigw Dithmaraen gefunden hat Chr. Johannaen meint in der von

Hrn. Prot Hnndalmann eitirten Sohrift S. 16, dass im fernen Westen, jeoamta

des Bereiches der jetsigen Ausseugriinde und Sandbänke, einst eine langgestreokta

Nehrung oder ein mit Flugsand und Dünen becicokte'* Steinriff den öoberschwem*

mungen der Westküste Jahrhunderte lang eine (Frenze gesetzt habe. Vielleicht er-

streckte dieselbe sich bis au die jetzige Elbmüudungr' Jedenfalls muss das Terrain

bei Eddelaek naoh der Zeratfirung der Anaiedeinng lange Zeit unter Waaaer ge-

atanden haben (Hr. Dr. Bartmann~ a.yerhandlungen 1878, 8. S70— acblieaat wegen
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geneigten Slelluog der Pfähle nach Südost auf den Einbruch hoher Wasser-

fluthen atis Nordwesten), weil der übor der Culturschicht lagernde, l';^' hohe Marsch-

scblick sich nur im Wasser absetzea konnte. Daas noch jetzt Senkung, auch plötz-

lidM Bodeoaeokung in der irastmnsndi itattindftt^ iat bekannt Gelegentlich an-

•eree Beraehee der Fandatitte wurde nna (den Delegirten dea Andiropologiaehen

Vereins Für Schleswig-Holstein) erzählt, dass einst die Bewohner einea aoa Deiche

Hegenden Gehöftes zu ihrem Schrecken sahen, dass das Nachbargohoft Ober Nacht

verschwunden, d. i. versunken war. Auf einige Minuten Weges schliesst sich bei

Eddelack die Geest an. Ist es wahrscheinlich, dass die Forstbewobner den sicheren

Boden unter ihren Füaaen aarSommeradt Terliessen und ihre Fabrik auf die Niede-

rung binana verlegten, wo rie, bei gegenwSrtigeni Nivean, damaliger Zeat nur bei

atUlem Wetter Tor Uebeiadtwemmungen geaehBtst» bn Sturmfluthen abw, die auch

im Sommer eintreten können, ihres Lebens und ihrer Habe niemals sicher waren?

Es könnte an und für sich unwichtig scheinen, ob die Eddelacker Marsch vor

der Bedeichuug feste Niederla?isung gekannt oder nur während der Sommermonate

bewohnt worden^ allein für die Geschichte der Besiedelang unserer Marschen ist

die Frage von Bedentnngi und deahalb acheint mir die wiederholte BetraohtoDg der

BddeiiMiker Pnndatitte und die Bdeuehtnng deiaalbaB vou aUm Seiten gereditfertigt

Die in Gewässern und Niederungen wiederholt gefundenen, oft symmetrisch

grupplrten und offenbar absichtlieh versteckten Thongefdsse, deren Hr. Prof, Han-
delmann gedenkt, bieten meines Bedenkons keinen Vergleichs- oder Anhaltspunkt

für die Erklärung der Eddelacker Funde, zumal dieselben meistens wohl erhalten

aind und in geringer Zahl Totfcommen, daher »ielleioht auf einen alt«Kiaehen Opfer*

brauch anrfiokweiaen dOrften.

11) Ur. fiandelmann fiberaendet naobatehende Hitkheilnngen über

HNhMMr to NoMaln.

Ana «tnem Sehreiben dea Hrn. Zollinapektora J. Orota in Lflbeck

Tom 4. Juli 1879.

yYoo Hm. ObedBnIar Otto in AhrensbSck bin ieh aehr freundlich und zuvor-

kommend aufgenommen worden. Wir fuhren mitsammen mit einem Fuhr^verk nach

der Uölzung „Hassberg" bei Holstendorf und sahen da die wohlerhaltenen alten

Ackerstücke wieder, welche wir im Süden „Hocbäcker" nennen. In der Mitte des

bergigen Terrains liegt ein grosaes Hügelgrab, daa trichterförmig vor längerer Zeit

angegraben iat Sine Gruppe niederer Qrlber, etwa wie die im Ktaerauer Ponte,

finden aioh am nördlichen Rande. Die Richtung der Ackerstficke, welche die Orl-

ber respektireo, geht Ton Südwest nach Nordost. Auf denselben stehen mindestens

40()jährige Eichen. — Hr. Überförster Otto hat mir einen Situationsplan dieser

alten Ackerkulturcn versprochen. Der Umfang derselben entspricht einem massigen

Gewese und sind sie durch Niederungen grossentbeils begrenzt, welche — jetat

Wieaen — einet Waaaer, dann Moor geweaen an aein Bchdnen.*

Hr. Lehrer Siebke in Bargteheide schreibt unter dem 2. Mai 1880:

„Die Ländereien, welche in der Nähe der Hünengräber bei Tarbeck, Kirchspiels

ßornhöved, liegen, waren vor 50—60 Jahren mit liolior Heide und hohem Brahm

dermassen bewachseo, dass die Leute glaubten, dort sei niomalä Ackerbau betrieben

worden. Ala aber dieaea Laad 1830—IMO urbar gemacht wurde« fand man ao-

woU Adcerforehen, ala aueh durch Balken abgetheilte Stücke Landea vor, welche

darauf hindeuteten, daaa dieae Lindereien achon frfiher aum Adcerban gadient hatten.*
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Hr. Handelmann fügt hinzu:

^Indern ich die gcgenwörtigeo Origioalaotizen zur Uocbäckerfrage zur

geßUHgeo Uitkheiluug in Ihrar nftehaten Sitsung tU»«EMnde^ bemwlw kh nur, da«
60 di« ezaten sind, weldie mir aas den Tormab «kfiaeliMi Gebieten im Settidien

Holttdn (Wagrieo) zukommeo, wo Uelmold's chronica Slavorum Lib. I., cap. 12

schon vor 700 Jahren die Spuren einer vormaligen Landeskultur, iiisljcsnndore die

im dichten Walde verborgeuen Pflug- ur)d Scheidefurclien (inter niaxim» silvarom

robora sulcos quibus jugeia quondam fueraut dispertita), bezeugt hat.**

(IS) Hr. Handelmann berielitat Qber

die sogMiaJinte Thyraburg bei Kleln-Dannewerk (Kirchspiel Haddeby, Kreis Schleswig).

An der Westseite des ehemaligen Dannewerker Sees, oberhalb des "Wiesen-

grundea, der Lobsiek geoanot wird, findet oaan iu einem schönen kleinen Buchen-

walde den mit ^nem tndmen Giaben anfgebenen, länglich vieredt^M Borgplats,

die log. Thjienbnig oder TiiyrtMirg. Kingsomber ist alles dttire brenne Haide,

aber im Sommer steht der schattige Burgplntz voll blühender Yergissmeinnicht.

Von Ziegeln und Kalk oder Feldsteinen ist nicht die geringste Spur. Die Sage

erzuhlt, dass hier in der Dämmerung des Spätsommers, namentlich in der Johannis-

nacht eine „Prinzessin^ auf goldenem Stuhl sitzt und ihr Haar mit goldenem

Kamme kämmt; neben ihr steht eine silberne Wiege, welche sie mit ihrem Schleier

bedeckt.

Die Sage von der, gewöhnlich goldenen Wiege, kommt namentlich in den früher

slaviftchen Gebieten des ostlichen Holsteins und Lauenburgs (Wagrien und Polabien)

häufig vor; die nördlichste Stelle ist, soviel ich weiss, in der Königsburg bei Bohnert

aui südlichen Ufer der Schlei. Auch die verwüuschte Prinzessin ist auf Burg-

pl&txen eine nicht ungewöhnliche Sagengestalt. Wann der Volksmund hier suerst

diese Prinsearin mit dem Namen der Königin Thyra, der Gattin des am 986 ge-

storbenen d&nischen Königs Germ dee Alten, benannt hat, liest sich nicht sagen.

Sonst lebt in der Lokalsage am Dannewerk heutigen Tags nur die Schwarze Grete

fort, worunter die dfinische Königin Margareta Sambiria (gestorben \'2$2) zu vor-

stehen ist. Eben diese Königin hält bekanntlich auch der Hulateiuische Chronist

des 15. Jahrhunderts (der sogen. Bremische Presbyter) für die Erbauerin des

Dannewerks. Bnt in dem Sehleewiger Gelefartenkreise dee 16. Jabrhonderts wird,

ebne Zweifel dnreh die Leeture der diniadien Gesehidite dee Saxo Grammaticus,
denn erila Ausgaben 1514 und 1534 gedruckt sind, das Andenken der Königin

Thjra erneuert. Aus dem kurzen und schmucklosen Referat des Saxo (Buch X)

über die Erbauung des Dannewerk hat inabesondere der herzogliche Gottorpische Rath

Paulus Cypraeus (gest lHOd) mit seiner reichen Localkeuntniss und Erfindungs-

gabe einen Ärmlichen biatoriiehen Roman gemadit. Ana den Annalee episcoporam

Sleerioenunm des Cypraene ging dieeer Roman in Broder Boyasen'a Cbrenieoa

Slesvicense über, und wurde schlieschlich Ton dem Prediger Laurids Olsen Kok
(gest. 1691) zu dem noch heutigen Tags beliebten dänischen Volkslieds TOn Thyra

Danebod („Daumark, deiligst Yang og Vänge" u. s. w.) verarLcitct.

Aber in Betreff der Lokalität, wo Königin Thyra während der Krbauung des

Grinswalls aogeblieh ihre Besidens gehabt haben aiäl, waren die daaallgeo Sehlee-

wiger Gelehrten aicff ondaa. Paalna Cypraena beaeiehnet dentlieh anaern Borgwall

bei Klein -Dannewerit, der an daa Dannewerk anstösst und mit demselben zusammen-

hingt („contiguum est et cohaeret"). Dagegen der gleichzeitige Gottorpische

Kansler Adam Tratsiger (gest. 15S4) behauptet, dass man bei Gross-Dannewerk
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die Feste und den Sitz der Tbyra zu neigen wisse. Der letzteren Ansicht ent-

spricht es, weoo später der Geograph Johann Mejer auf Kurte XIX. zu Daock-
warths ,Nmier LandMlwMlifribung'' (1652) eint fermdiidiciie Thyraboig io du
«twM sumpfige Draieek Sstlieh vom DaoDewerker-See hineinieiehnet, welobes die

hier zusamnaenstossenden Wälle bilden, wo aber kein Burgplati ist. Dieae

Lokalfrage der Thyraburg hat auch noch fiio Forscher der Gogenwart beschäftigt.

Jedoch m. E. geht aus der ganzen Controverse nur soviel unzweifelhaft hervor,

dass damals (im IG. Jahrhundert) keine Ueberlieferung oder Volkssage von der

ESnigiii Thjift ao eine bestimmte Lokalit&t io der Umgegeod Scblewigp an-

koüpfke. ünd daher bin idi der Meinung, dass der Nane der Thyraburg eben-

sowohl als eine halbgelehrte Erfindung anzusehen ist, wie der Name des Thyra

Danebod-Pchiffcs, den man später der einzigen Schiffssetzung in unserer Provinz

betgelegt hat. (Vgl. den 28. Bericht der Schlesw.-Bolst-Lauenb. Alterthuma-Qesell-

schaft S. 31).

Wae die militfriache Bedeutang der Thyraburg anbetrifft, eo scheint mir dieselbe

gemd^ flberechitat au aein. Insbesondere hat ein neuerer Fondier, Lempfert,
(in den Jahrbüchern für die Landeskunde Ton Sohlesw.-Holst und Lauenb. Bd. VII,

S. 116— 17) die Verrouthung aufgestellt: als der deutsche Konig Bcinrich der Vogler

934 dj^ sog. Schleswigsche Markgrafschaft errichtete, hätten Gorm und Thyra den

Gränzwall durch Anlage der Thyraburg verstärkt, namentlich zur üeberwachung

der beiden Tborpässe Osler« und Wester-Kalegat (bei Klein-Dannewerk und bei

Chorburg). Jedoieh dam liegt der Burgwall viel au w^t abseits nach Mordosten.

Auch ist das Werk la eben befestigten Lagw offuibar viel na klein. Hatte der

Feind erst das Oster-Ealegat, das sog. Siserne Thor (Isarn D5r), durchbrochen,

so mochte zwar ein Theil der Besatzung eine vorläufige Zuflucht auf dem Burg-

wall linden; aber derselbe war kein ernstliches Hiuderuiss für den feindlichen Vor-

marsch auf der alten Hauptlaudstrasse (dem sog. Ochseuweg) bei Uusbj, Schuby,

LSrschan weiter nach Norden. Dasn kommt noch der ganz allgemeine Geeichtspunkt: *

warum sollten die DInen, weMhe das Dannewerk und das dahinter liegende Land

beherrschten, den HQgel des Buigwalls gegen Norden befestigt haben? Keine Spur

deutet darauf hin, dass ein Zugang von der Nordseite her offen geblieben war;

vielmehr ist dieselbe durch Aussenwall, Graben und Dossirung möglichst unzugäng-

lich gemacht Ausserdem ist besonders zu beachten, dass die Thyraburg, welche

nfirdlich hinter dem Dannewerks-Wall liegt, sich s&dwftrta vor demselben

fioitaetat

Das Schleswig-Holsteinische Museum zi) Kiel bewahrt in ssinem Archiv eine Auf-

nahme des Dannewerks und der dazu gehörigen Burgplätze u. s. w., welche im Jahre

1841 tt. ff. von der Schleswig-Uolstein-Lauenburgischen Alterthums-Gesellscliaft ver-

anstaltet ist. iJan wird auf diese Berichte, Karten und Grundrisse immer wieder

sorBekgnifea nftssen ; denn seitdem hat das Danoeweric nicht nur im rogelmSssigen

Yeilanf 'der Zeiten durah die Benntsung der OrnndeigenthOmmr viel gelitten, son-

dern auch die dänischen Eioriditungen für militirisohe Zwecke in den Jahren

1848— und 1861 — 64 haben manche Veränderungen veranlasst. Ich lege daraus

eine Plan- und Profilzeichnung der sog, Thyraburg vor, welche von dem

erst. Pr.-Lieut. P. von Timm 1841 angefertigt ist, und wozu derselbe nachstehende

Beschreibung gibt:

„Die Thyraburg Hegt an der Westseite des Dnnnewerker-Seea, der, schon

längst abgeleitet und ansgetraeknel, sieh jetst als Wiesenland darstellt. Der

Burgplatz bat eine, von dem grossen, zum ehemaligen See hinablaufen deu Danne-

werks-Wall nördliche Lage» mit der S&dseite aber stösst derselbe unmittelbar an
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den Wall, zu dessen Krön oin Üel-organg, der noch keiiotlich ist, von etwa 16 FoM
Breite geführt hat. D<'r Burf^wall — eine Anprabung von 1 bis 2 Fuss Rroitp am Fusi

der westlichen Dossirunt; abporpchnft — ist bis jetzt noch vorzüglich gut erhalten.

Die Höhe, von der (jrabeusobie an, beträgt '20 Fuss. Die Länge der Seiten voo

der Winkelapitse Ine war Kiod« des Dannewerin-Wdlee iit 186 Pom; der •igeni'

Udie Bnrgplato aber miaet gegen Nordeo 75 Poes und aa der Ost- nnd Wetteeite

65 Fuss. Die Burg ist mit einem 90 bis 30 Fuss breiten Graben umgeben, ftber

welehen ein kleiner Vorwall, jetst von ungleicher Breite, ton 6 Ins 10 Fnti^ sieh

erhebt. — Südlich, aussen vor dem Dabnewerk-Wail, befindet sich eio Vorwerk.
Die Walldosrirang steigt oimlieh anf 5 bis 6 Fuss H5he steil an einem Gimbea

hinuntw, der eirca SO Fuss breit ist Vor diesem Graben ist ein kleiner, (j^)
niedriger Wall von 2 Fuss Höhe und 10 Fuss Breite, der mit einer 3 Ruthen

breiten Dossirung 12 Fuss tief zu einem, an der Sohle 8 Fuss breiten Aussengraben

l)inal)steigt. Vor diesem Aussengraben ist ein letzter Aus<senNvall von H Fuss

Dossirung und 12 Fuss Kronenbreite, dessen 20 bis 30 Fuss lauge» Glacis, mit

einer steilen Abgrabnng Ton 2 bis 3 Fuss H5he in dm Wiasengrund oder Yonnaligen

Dannewerker-See verilnft*.

Nach dieser Schilderung und der vorliegenden Zeichnung von Timm's erscheint

es mir unzweifelhaft, dass die sog. Thyraburg schon vor der Krbauung des Danne-

werkes existirt hat. Es war eine, zwischen dem Dannewerker-8ee und dorn Lohsiek

belegene Diluvialinsel, welche man gleich anderen natürlichen Hügeln zu Ver-

theidiguugszwecken eingerichtet hatte. Die Erbauer des nationalen Gr&nxwalls

sogen danmf das Weric in die Linie des Bannewerks hintiD; sie benvtstan Ar
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ihren Zweck selbstverständlich den südlichen Abhang des ßurgplatzes, während

der Ilaupttheil dessplhen hinter der F'rnnt blieb. Dieser nördliche Hsupttheil hat

die alte Form bewahrt; es schi'm offenbar nicht der Mühe werth. daran zu rühren.

Auch an dem Stücke, das südlich ausseo vor der Froot des Gränzwalia blieb, ist

mögliolirt wenig geändert; nur dfitfte damals der sehr breite, aber flache (trockene)

Graben (g) in da« Plateau, resp. die Doaaimng ebgeeobnitten sein. Man sparte

hier wie dort die Arbeit; doch ist der südliche Theil ohne Zweifel schon damals

und auch in späterer Zeit mit viel weniger Schonung behandelt, wie denn auch dessen

GonserviruDg nicht im Interesse der Vortheidigung des Dannewerks gelegen hat.

Somit würde die sog. Thyraburg mindestens bis in das neunte Jahrhundert

snrldcnnehMi. Von dortigen Ältertbumsfanden, welche eine etwaige genauere Zeit*

bestimmuDg erm8gtiditen, ist niemals etwas bekannt geworden.

(13) Hi: Dr. K&bne in Stettin sendet die Zeichnung einer

Bramflgir vm AHitaMi.

Beifolgende Zniolinuog stellt in naffiriicher Gfflase idne gegossene ßronxefigar

dar, die künlich beim Abtragen d« WAlle von Alt-Damm in anfgeschOtteter Brde
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gafboden iit Die Sfrftee das linken Foases {»t, wns aneh die Zdehniing mdentel,

ein wenig beschädigt; gleichwohl hat der FoM die S^bttftbelrnndnng des nebten.

Das Fussgestell der Figur ist innen hohl.

Dieselbe eriuoert durchsos so mehrere, die bei Klemm abgebildet aiod.

(14) Hr. Aibin Kohn io Posen übersendet die Kopie einer

lasohrH! auf einer Tbomelierlw von Bi)M (Gouv. Kiew).

Beifolgend übersende ich eine Correspondenzkarte von Professor Dr. Lep-
kowski aus Krakau, auf welcher „ein Bruchslück von einem irdenen

Gefässe, das in den Ruinen des alten Schlosses in Buki (Kreis Skwir,

GottTeroemeot Kiew) gefunden wurdet gezeichnet ist. Die Buehatabea H
halte ich für slamsohe, denn sie sind gsns dem mssisehen N Uinlidb. Aoeb die

Bnehstaben € spreche ich für Kirillika an und sie wurden o und e bedeuten. Die

Figur B wQide ich für ein der KirilUka entstammendes ^ dieses Zeichen etw»

f&r mn (onToUstindigss) T halten. Die 4 letzten Bnehstaben der mittleren Zeile

w&rden in diesem Falle das Wort twoe (dem) ergeben. Doch stelle idi dien nicht

als apodiktisch feststehend auf. Die anderen Zeichen lind sohwer m entziffern, da

sie tbeils nicht gans, theils (X) entstellt sind.

(15) Hr. Zapf zu Müuchberg befprirlit eine

Wallstelle im Fichtolgebirge.

Am ruinongekrönten Waldstein felsen im Fichtelgebirge, langst als heidnischer

Cultusort anerkannt, wurde im vorigen Jahre eine vom mittelalterlichen Schiossb&u

weit abgelegene und jedenfalls vor diesem entstandene uralte Mauer aus Graaitr

wSrCdn entdeckt, weldie die Nordseite des besdehnend die «SchBssel* genannten

höchsten Felsen im Bogen umsebloes. Innerhalb dieses, mit Granittrümmern und

einer Wildniss Ton Farrenkrautern u. s. w. bedeckten Raumes gedenke ich demnächst

Nachgrabungen vorztiriphmpii. Bei der Einsichtnahme de-« Platzes im vorigen Herbste

kamen bei oberäachlichem Schürfen (ohne Werkzeug) zahlreiche Gefässscherben,

offenbar Urnentrümmer, zum Vorschein, daronter ein ornamentirter, Ton dem ich

mir hinnnit ein« Zeichnung sn nnterbraten erlanbe. Die Seherben beafeaaden thtOa
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aus einer Mischung von Granitsand and Thon, theils aus diesen Stoffen nebst Orün-

stein und Hornblende. Ausserdem traten kleine morsche Knocheofragmente zu Tage.

Da das durch die Waldsteinkette gegen Süden abgeschlossene Vogtland lange

slavisches Territorium war, so gewähren diese Fundstucke, die bei einer Nach-

grabung hoffentlich in wichtiger Weise ergänzt werden, besonderes Interesse. Bei

der noch nachklingenden Bedeutung des Waldstein als altgermaniscber Cultusstätte

dürfte wohl zunächst auf ein vorslavisches Gräberfeld zu schliessen sein. Oder

Unterer Rand, einwirtsgebogen.

a., b, Broch.

Ornamentirter Gefus- (Urnen-?) scherben, gefunden mit glatten Scherben und

Knocbenfragmenten am Waldatei n im Fichtelgebirge.

hätten wir hier einen wendischen Uraenfriedhof vor uns? Für alle Fälle ist es be-

zeichnend, dass später die Burgkapelle, von der noch eine Mauerwand steht, am
Eingange dieses mauerumzogenen Raumes errichtet wurde.

Das vorliegende Ornament entspricht nicht der slavischen Wellenform.

Ueber das Ergebniss der beabsichtigten nähern Untersuchung des Platzes hoffe

ich später im Correspondenzbl. der D. Antbrop. Ges. berichten zu können.

16) Hr. Maschku, Professor an der Oberrealschule in Neu-Titschein, Mähren,

berichtet in einem Briefe vom 20. Fel^ruar dem Vorsitzenden über

mähriftche Stempel auf TopfbSden.

Mit Bezug auf den in der Sitzung der Berliner Gesellschaft für Anthropologie

n. s. w. am 10. December 1870 gehaltenen Vortrag „Ueber die Anwendung von

Stempeln und über das Zeichen des Kreuzes auf alten Topfböden" erlaube ich

mir Ihnen bekannt zu geben, dass ich bei meinen yorjährigen Ausgrabungen auf

dem Berge Kotouc bei Stramberg in Mähren auf Scherben von gebrannften, mit Hilfe

der Töpferscheibe gedrehten Thongefässen genau dieselbe Bodenbezeichnung eines

Kreiaes mit aufrechtem Kreuze oder eines erhabenen vierspeichigen Rades vorfand,

wie sie in der Zeitschrift für Ethnologie Bd. HI., 1871 (Tafel VI., Fig. VI.), vom
Dabersee stammend, abgebildet erscheint, und zwar existirt eine völlige Ueberein-

stimmung nicht nur in der Form, sondern auch in der Grösse, so dass die Zeich-

DUDgen vom Kotouß und vom Dabersee als von einem Stempel herrührend angesehen

werden könnten.

Solche Scherben fanden sich mit eisernen Pfeilspitzen, Nägeln und Thier-
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knochea auf einer, mit Wall nod Grabeu umgebeneD Braadatätte am ßaode des

vertikal abMlftnden Felseos, genaoot „na Jurovte SHwni*.
loterMHUit ist weiter der Fand eines liiersn gekSrigen Bionseetempels, weleher

in der nahen Schipkahöhle untw einem Felsvorsprung circa 40 cm tief in Gemein-
schaft mit fünf scharfkantigen, concentripcht>n Ringpn und einem Hohlbeil (Celt)

aus Bronze lag, offenbar versteckt von dem ehemaligen Besitzer dieser übjecte.

(17) Hr. Seknetder in JiSin beriektek «ber

eine Münze und Scherben vm dea Hradiste bei Stradoeice.

1) Brief vom 22. März: Als N.ichtraiz zu meiner letzten Sendung erlaube ich mir

eine Skizze der Stradotiictr Münze iui vergrüsserteu Massstabe (das Original hat einen

Durchmesser von 11 mm) vorzulegen, nachdem das Gepräge nach vorsichtiger Eot-

fermmg der erdigen InemaUtioB deutlich genug hervortrat Idi boiiB, daii et Ikneii

gelingen wird, in den rucken deotedien Sanmlnngen dergleieken lifiosen la finden.

2) Brief Tom 2. Mai: Mein letzter Besuch desHradiste von Stradonice lieferte mir

eine solche Beute von Gefäaabrucbstücken, dass ich mir das Vergnügen nicht versagen

kann, dieielbe nife Iknra tu tbeOea. Ick find dieeinal BMinr von den gefilrblen nod
gamaMea Geftaeen, damnter Sdialea mit weiiaem Anatriek im faaevea (I boigeligl)^

GefSsse mit intermittirender Glättung aussen and innen, wobei das Wellenomamest^

welches man auf den Stradonicer Gefässen gemalt und geritzt findet, ebenfalls vor-

kommt (Heilage). Henkelstücke fand ich auch diesmal keine, wohl aber ein Stück

mit durchbohrtem Halse (Beilage), ein derartiges besitze ich auch aus Hostomnic;

d» idi aber frfiker nur dieaea eine gefunden katte, that ick davon keine Brwiknung.

Grapyigeaaae waren wiedec sekr kSnllg und awar kaoptaiekHek TSpfe, eine

Schale blos einmal, ausserdem auch sehr feine ballonformige Geßsse, von denen iok

ein Bruchstück beigelegt habe. Von freier Hand gearbeitet waren Mos kleine, dicke

SchOsselchea, wie ich später fand, Schmelzgefasse, welche sich der Giesser si'lbst

aus gewöhnlichem Lehm knetete. Ein Gräber brachte mir n&mlich ein Stück eines

aokdien, bermts gebraoekten und auf der Innesioite kalbTendüaekten Gefitoaea,

welekea nook die an dem Boden UIngengebliebene Bnuiiekritse entUUt —

'

Hr. Virchow macht darauf aufmerksam, dass unter den vorgelegten Stücken

aiek einzelne befinden, welche so sehr graphitiach auaseken, dass er sick vorfoehilt,

diaaelben Hn. Dr. 8arnow rar genaoeren Prftfiuig nn tibergaben«

(18) Bk. Gymnaaialiebrag Max Srdmnnn in Z&lliobaa aondot Sokarbea von

dM Wiii*im M OlMb.

Hierdnrch erlaube ich mir Ihnen Ifittkeilungen su madmi fiber einoa Fnod,
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d«r am Eode der yorigeo Wooha auf dem sog. Weinberge zo Oblath, einem in

6iUidi6r Biehtoog 1 Stunde von der Stadt entfernten Dorfe, gemaeht iat Der wog,

Weinberg ist «ne Eriiebung von dnrchaehnittUdi etwa 7 m HShe, die nr^nrünglidi

aiemfieh ateil anstieg, z. Z. aber, indem man beim PflQgcn die tieferen Stellen aua-

glich, ganz allmählich zur Ebene abfällt. Der jetzige Besitzer, Hr. Hauptmann

Grantke, hat einen Theil des Hügels ganz abtrugen lassen, um die Erhebung noch

mehr auszugleichen. i3emerken will ich noch, d&sa zwischen dem Hügel und dem

Dorfe iidi nock honte eine naaae, stellenweiae sogar sttmpfige Wieae eratredit, die

andi von einem Umnen Graben dorehfloesen tat Bei Qelegenk«t der oben er-

wihnten Arbeiten deckten die Arbeiter eine Brandgmbe auf, die am ßoden und

an den Seiten mit bis 7 cm dickpm Lehm ausgelepjt war, der durchweg gebrannt

war; auch Steine (Quarz) fanden sich, die durch Feuer stark gelitten hatten und

beim Drücken zerbrückelten. Die Grube hatte über 1 m Länge und eine Breite

-wa 70 em, Zogedooltt scbeint sie mit Steinen an sein, die eiok innen und oben

anf der Erde aaUraich fimden. Wie tief aie nnter der Brdoberttohe gelegen, liaat

sich nicht mehr boitimmen, da der Pflag schon sehr viel Erde wcggcnommca und

viele Steine herausgerissen hatte. Angefüllt war sie mit der nachgestürston £lde.

Steinen und Scherben von Gefässen verschiedener Grösse; doch ISsst

sich die Anzahl aus den vielen Bruchstücken nicht mehr bestimmen.

Die BSden der Geflaso waren ranh und ohne jedea bewndere

Zeichen. Waa die Yernernngen anlangt, so erlaabo ich nur die

charakteristischsten Scherben zu übersenden. In der schw&ralidieii

Erde fanden sich calcinirte Knochen, jedoch gar keine Spur von

HetalL Ganz erhalten lag nur ein Gefäss in der Grube von beistehen-

der Form. Das Material ist dasselbe, wie im Scherben Nr. 3.

Gans in der Niho dieser Brandgmbe fimdea sich ^bum noch 8 polierte Stein-

beile ans Thonschiefer. Das grössere ist an den Enden besehldigt und hat eine

Länge von 16' ', und eine Höhe von 4, auf der andern Seite von S'/s cm bei 6 cm

Breite in der Mitte. Die Kanten sind sanft abgerundet. Das Loch ist gerade

durchgehend und glatt und von dem einen Ende (I, vom anderen Ende 8 cm

entfernt. Das zweite Beil ist mitten durch gespalten und von den Arbeitern

nnr wegen dea aor BUIte ai<ditbareo Loches aufgehoben worden. Es ist 12 cm

lang and 8 em hoch und an beiden Enden aogespilat Das Lodi ist 6 em von

dem einen und 4 cm von dem andern Ende entfernt. Bndlich

Wnrde unter den Scherben noch die 13 cm lauge Augensprosse JArm.

eines Hirschgeweihes gefunden, die an dem unteren dicken

I j Ende meisselförmig zugespitzt ist Weitere Funde sind bis

V/ jetat nodi nicht gemacht worden; den Azbritem iat dia

grBsste Yorncht bei den Grabongen anempfohlen. — Bei Ge-

legen heit der Besprechung des Fondcs wnrdo mir dann noch vom
Hrn. Dr. Tachepke ein Sleinhammer aus gna-schwarz gespren-

keltem Stein gezeigt. Derselbe wurde nach seiner Angabe vor

4 Jahren beim Ausschachten von Kies in der Nähe des Bahnhofes

gefanden. Er ist poUrnt und hat ein gerade dnxdigehendes glattea

Loch; GrSsae und Form aind ans beistdiender Zeichnvng eraiehtlich.

(19) Hr. Dr. Gallus in Ta'ibbenau schenkt der Gesellschaft eine alte Ab-

schrift der Abschnitte über die märkischen Alterthümw ans dem Werk von Beclc-

mann.
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(iO) Hr. Yirohow berichtet uitor Torkge tob Soherbon Ober eine Eacoank»
nmeh dem

Spreewalde, namentiloh nach Burg und dem Batzlln.

Um die oütbigea VorbereitungeQ für die Spree waidfahrt der deutschen anthro-

pologiscbeo Geedloobift «i Tatabredeo, hatte idi mich am 15. nach LQbbeaau be-

geben ond bia mm 18. eine Reihe «inaelner Pttnkte «tt^seendith Die HAn. Hireoh-
berger, v Schulcnburg, Gricbenow und Rabenau geleiteten mich auf dem
grSiaten Theii der Reise. Ich will jedoch hier nur über einige archäolofpach intei^

essaate Punkte berichten, da ich mir vorholialto, für die Generalversammlung noch

ein übersichtliches Bild der GesummtTerhüituiäso auszuarbeiten. £& sind haupt-

rtdüiflh drei Ponkte, Ober welche ich sprechen möchte:

1) Die Fandetello des ersten, Ton mir erworbenen Bronsewegene,
ftber wdoben ich seiner Zeit dem iDternationalen Coogress in Paria (Congrcs intern.

1867, pag. 251) und unserer Geaellschaft (Zeitschr. f. Ethnol. 1873, Bd. V., Verh.

S. 198) berichtet habe. Hr. v. Schuleuburg hat das Verdienst, die Stelle durch

Nachfrage genauer ermittelt zu haben. Da die Frau des damaligen Besitzers

Sobnls, jetzige verheirathete Miersch noch lebt und den Fnnd in frischer Er-

inoernng hU, so wer ee mir mfi^iob, manche Einselheiteii noch an oontroliren.

Ich bemerke dabei, dass die Familie Hiersoh eines der ersteo H&user von Burg,

gleich hinter der ersten Mühlspree, rechts tom Wega^ am Anlange des Latehen-

oder Lütchenberges bewohnt.

Alle Angaben stimmen darin übereiu, dass der Wagen beim Rigolen eines

Aokeratfickes gefunden wurde, welcheü ein kleines Stück westlich Ton dem eben

genannten HflliiUliees gelegen ist Wenn man von llflsidien kommt» so liegt da^
selbe rechts Tom Wege, gerade da, wo ein anderer Weg, ich meine von Brahmow
oder Werben, in den MQschenor Weg einmündet. Durch diese zwei Wege und
eine kleine Waldfläche wird ein dreieckiges Stück Land umgrenzt, das gegenwärtig

beackert ist. Dasselbe ist im Ganzen etwas sandig und nicht gans eben, jedoch

ohne bemerkenswerthe Erhöhungen. Zerstreut liegen darauf sahlreiehe Topfscherben

Ton venebiedenom Altttr, manche mittelalterliche, nneh moderne, glasirte, jedoch

ftberwiegend ältere. Diese letzteren sind durchweg aus freier Hand geformt, nun
Theil ziemlich grob und mit noch deutlichen Strichspuren der Finger, einzelne

jedoch durch Abstreichen mit einem nassen Gegenstand geglättet. Die Mehrzahl,

welche ich sammelte, ist stärker gebraunt, von gelbrother Farbe, maoche jedoch

• auch grau. Auch das Material ist etwas verschieden: bei den meisten ist der Thon

siemHeh dicht und fsin, bei andeien sind EiesbrSckchen eingemengt, jedoch stets

sehr klsine. Omnmentiite Stlklco fond idi gar nicht, doch berichtete mir Hr.

on 8cb Ulenburg, dass er einige sIsTisdho Stftcke aufgehoben habe. Jedenblls

ist die Mehrzahl vorslavisch.

Das Rigolen des Ackers wird in Burg immer so tief Torgenommen, dass nicht

bloss die oberen Bodenschichten umgerübrt, sondern auch die meist undurchiäseigen

sisensehüssigen Lagen des Dntezgmndes dnrehbrodien weiden. Der Eanfmnnn Höseh
in Lftbbennn hatte mir Tags vorher endUt, er habe den Bronsewagon oinige

Monate im Hause gehabt; mit ihm seien Gefasse gefunden und derselbe habe unter

der Eisenschicht gelegen. Frau Miersch stellte dies entschieden in Abrede: der

Wagen habe 2— 3 Spaten tief im Sande gelegen, ohne irgend welche Beigabe; Ge-

fasse seien nicht da gewesen, sondern nur Scherben. Jedoch sei in der Nähe

nUeilei gefunden worden. So erinnerte aie eich jener mit Mfirtsl «mslitoteB An^
ocdnnng, welche frttber als Altw gedeutet war, ober naeh ihrer Meinung habe din-

Digitized by Google



(145)

selbe keine Admliehkeit mit einein Alter, sondern vidmelir mit einer Ofenbisse

gehabt. Dieselbe habe sich etwa 12 Schritt von der Fundstelle des "Wagens be-

funden ; letztere aber sei im hinteren (westliclien) Abschnitte df's DriMecks, nahe

der Basis desselben, von der Spitze desselben ganz entfernt, (!auz neuerlich sei

in der Nähe ein Bronzecelt mit Schaftlappen uuU eine bronzene Lauzen-
spitse gefiinden. Letstere bette die Fsmilie nodi im Besiti, eie wurde mir ge-

seigk! es wer eine gut suagebildete, Inme Spitze mit einer liittelrippe, zwei etwas

dreieckigen FlCgeln und einem runden, hohlen Stiel, ahnlich den in den Sitzungen

Tom 18. Juni 1876 (Verb. S. 148) und vom 17. April 1880 (Verb. S. vorgelegten.

Den Bronzecelt bat Ilr. v. Schulenburg gegen ein anderes, ausserhalb des Spree-

waldes gefundenes Exemplar eingetauscht und dem Eönigl. Museum übergeben.

Aneb sollen Tereinselt gnnse Gefitee enf dem Aeker avsgegraben sein.

Wenn es necb dieeen ESrmittelangen aucb noeb sweifelbaft bleibt» ob der Aeker

jemals als Gräberfeld gedient hat, so ist doch das sagenhafte Dunkel, welches sich

um den Fund gelegt hatte, cinigermaassen gelichtet. Der Wagen lag weder auf

einem Altar, noch in einer unverstandlichen Tiefe, sondern er befand sich in dem

gleichen Niveau und io denselben örtlichen Verhältnissen, wie die anderen Gegen-

stSnde. Ob diese, ob iiMnentlii^ die Laosenspitse und der Celt ans Bnmse irgend

einen Znsammenbang mit dem Bronsewagen batten, ob sie anch nur als ^nchronisdi

zu betrachten sind, das wird immerhin noch eine offene Frage bleiben; wahrschein«

lieh ist ein solcher Zusammenhang allerdings. Jedenfalls stutzen die gegenwartigen

Erhebungen die von mir stets uufrectit erhaltene Interpretation, dass der Wagen

einer sehr frühen germanischen, vielleicht sogar vorgermanischen Zeit angehört.

3) Der Lfiteben- oder Lutgenberg. So jiennt sieh nach den Ermitfce-

longen dee Hrn. t. Schalenbnrg eine dfinenartige Hobe, welebe sieh hinter den

Grundstöcken der südlichen Seite der Dorfstrasse von dem MQhlfliess an in nordost-

licher Richtung bis zu dem jetzigen Kirchbofe erstreckt. Seine Oberfläche ist nur

ganz spärlich bewachsen, jedoch stehen in einzelnen Vertiefungen ärmliche Kossiiten-

bdfe, ganz ähnlich wie in unseren Stranddörfern, und der Boden ist in der Nähe

derselben strichweise angebaut. Er erwrat sieh, zumal wenn er tief rigolt wird,

anch keineswegs als unfiruebtbar. Bei diesen Ti^briten k<Hnmt gdeg«ntlidi auch

ein grGeserer Findlingsblock zu Tage, zum Zeichen, dass die Düne, obwohl sie

aus reinem, zusammengewehtem Sande zu bestehen scheint, doch aus diluvialem

Material aufgebaut ist. Auch erstreckt sich derselbe Sand noch weit über das

Gebiet des Dünenzuges hinaus. Denn fast das ganze eigentliche Dorf Burg (die

Dorfgemeinde) und die sogenannte Fabrik sind gleiehiUllB auf derartigem Sandterrain

erbaut Bs war diess offsubar sehen in alter Zeit eine Sandinsel im Spreewslde

und als solebe diente sie too jeher den Ansiedlern als Aufenthalt.

Dies ergiebt sich aus dem Umstände, dass hier ein ziemlich ausgedehntes

Graberfeld der vorslavischen Zeit vorhanden ist. Offenbar >tuiuuit daher

auch der Name Lütchenberg, von dem die Anwohner selbst freilich nichts wissen

wollen. Ich erfuhr zuerst von diesem Giräberfeld, als ich tot etwa 18 Jahren in

Borg war. Damals trat ieh mit dem Briefträger Eollosche in Verbindung, der

mir Urnen anbot; er erzlhlte mir, er brauche nur hinter seinem Hause zu

graben, dann finde er sofort Aschenurnen. In der That schickte er mir nach

wenigen Wochen 3 ungewöhnlich grosse Urnen von lausitzer Typus, aus dem be-

kannten gelblichgrauen, verhältnissmässig feinen, schwach gebrannten, geglätteten

Material, mit hohen weiten Hälsen, weitem Bauch und Henkeb, von denen die

eine ganz glatt, die anderen mit einÜMben Venierongfeii (sehrigen, gewundenen

Yertiefungen) versehen sind. Die grfloste bat eine H5he Ton SO nnd einen

Twba^ der awL AMhMpal. OtMlMtaft iMl 10
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Durchmesser des Bauches tod 33 cm; eine andere ist 22 cm hoch, aber 42 weit.

Alle 3 haben Henkel, jedoch nur b«i der letzteren erreichen sie eine beträchb-

lidiere Grösse; bei der groaaen sind m Miur ang« uid wenig Tortratenda Antitia,

welche weniger mm Anft—n» all mm Sehmnek gemacht m sein •cbeinen. End-

lidl hatte der Mann einen recht hllbaelwii polirten Steiohammer beigefugt,

welcher durch ein angefangenes, aber DiiTolIendei gebliebenes Bohr-

loch ausgezeichnet ist, übrigens auch eine seltenere Form besitzt, die lebhaft

an eine Bronze- oder Kupferazt erinnert Er hat nehmlich in der oberen

Anaiekt «im aahr regalm&asig fünfeckige Gestalt, an der vma «na gaai gerade,

hintere Linie von 8,5 em Linga^ awai nngeOhr abm ao laiiga hintere and sw^
90 mm lange, vordere Seitenlinien anterscheidat. An der breitesten Stelle mint
der Querdurcbmesser der oberen Fläche 45 mm und gerade hier liegt das 20 mm
weite Loch, welches bis zu einer Tiefe von 35 mm ausgebohrt ist und in dessen

Tiefe man einen kurzen und sehr dünnen Zapfen hervortreten sieht In der Seiten-

anaidit bamadi man, daaa dar Hammer von hintan nadi dar Sofandda m an B8ha
annimmt: hintan iat er nnr 40, an dar Sohnmda, dia ftbrigana namUeh atompf

und etwas convex ist, dagegen 55 >ntn hoch. Dam Winkel entsprechend, welcher

in der oberen Flächenansicbt durch das Zusammenstossen der beiden Seitenlinien

gebildet wird, läuft über jede der beiden Seitenflächen ein erhabener, etwas eckiger

Vorsprung herab, der sich sowohl nach hinten, als nach vorne durch eine kurze

ooneaTa Einhvdttang von den Seitenflächen absetzt

Dar Briafliiger iat aait janar Zeit gaitoiben and seina AngabSiigaii haban auf

dem Acker, der jetzt bis dicht an den Lütchenberg heran baacikart ist, in letaler Zait

nichts mehr gefunden. Glücklicher dagegen ist ihr Nachbar, Schultka, gewesen,

dessen Gnind»tQck auf der Nordseite des Lütchenberges selbst und zwar am öst-

lichen Ende desselben liegt Er hat wiederholt beim Rigolen zahlreiche, frei-

Ueh meiat aaitrftnilnaKte, gruppenweiaa mit kleinerem Thoogerith omatellta Omin
mit gabraontm Knoehan und ainialnan Broomn an^gadaekt; einige daiaalhan riad

durch Yermittelung daa Kb. tob Schulenbarg in das Konigl. Maaaom gekommen.

Wia £anden noch grosse Haufen von Scherben auf dem Sande liegen, ausschliesslich

glatte, gelblich-graue Stücke von lausitzer Typus, ganz ähnlich dem Material der

oben erwähnten Dmeu. Grosse und kleine Gefasse, Töpfe und Tassen, Schalen von

jeder GrSia«^ mit und ohne Henkel lagen in grosser Menge umher. Einige lüeina

Bronaeringe and Bmohat&eke von Bionaenadeln, sowie Itleine, flache Tboapeilen

erwarb ich von des Kindern. Auch einige Stfieke von grossen Mahleteinan ans

rothem Granit waren zu Tage gekommen. Nach der Angabe des Besitzers setzt

sich das Urnenfeld noch unter sein Haus fort, dagegen nicht auf die Südseite des

Lütchenberges und auch nicht auf den gegenwärtigen Kirchhof.

Da hier mgfnaahainlioh ein sehr günstiger Plata iat, um unseren Gästen dia

Binriefatnng rinaa hoaitaer ÜmanfSsIdea m aaigan, ao haba iah mit dam Hann ainaii

Vertrag abgeschlossen, um einen Theil seines Gmndstttekes f&r aina Ansgrabang^

welche bei Gelegenheit der Spreewald-Expedition stattfinden soll, vorzubereiten.

3) Der Schlossberg, der unseren Mitgliedern so gut bekannt ist, hat seine

Oberfläche durch die fortschreitende Beackerung noch mehr verändert. Auch die

aBdSidiaka H5he, welche vor einigen Jahren noch frei war und auf welcher ich

frfthar einmal kÜna Bronaafinsgmanta anagegraban baba^ ist jatat mit AakarfMditu
beatandan. Wir werden daher mit den BedtaetB baaondara Abkommen treffen

müssen, um Baum Ar Dorahaebnitta aar Damonaliatioa dar Straktnr daa Bodaa»
au gewinnen.

Leider ist die Oberflächen- und ümfangsgestalt des Berges schon jetzt so ver-
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ändert, daas m»n nicht mehr darüber urtheilen kaac, wie er einstmals atisgesehen

bat Gegenwärtig erscheint er mit seinen ausspringenden Höhen und flachen Ein-

bucbtuDgeo fast wie eiue i' estuog uit Bastionen. Aber es kann keia Zweifel sein,

dMt dift'fitDbQehtaiigeD diirob Abfahren voo Brd« niobtriglieb «raengt irardeii sind

und dam d«r Berg lirfUier mwoU im ümfimg grifflow, ab in d«r PlSdia IJShm war.

Es ist den Anwobnern noch bekannt, dass die benachbarten QrundstQcke durdi

abgetragenes Efdreich aufgehöht sind; auch sieht man den Boden der Nachbar-

felder überall mit den Scherben des Burgberges bedeckt. Nach einer Sage, welche

Hr. Cantor Post berichtet, bat der Berg früher 3 Wälle gehabt Dies ist vielleicht

awaifelbaft; jedanfidb aeheinft dar Graban, dar aieh jatafc nur nodi in Sfiden Ihiil-

waiaa arhalkan hat, frtthar gana hemmgalUirt in haben. Dar alte Band iat wohl

nur noch im Süden und Norden eiAalten, dagegen im Osten und Wealen abgetragen.

Das innere bildet jetzt einen grossen Kessel, der durch eine quere Erhöhung,

welche mehr gegen die südliche Seite hin liegt, in eine grössere und eine kleinere

Abtbeiluog zerlegt wird. Letztere bat eiu ungleich höheres Niveau, als die

entora. Yidlaieht iit diaaer Gagenaata trat eine Folge dea Abtragens; möglicher»

weiaa war aber, wie in ao vielen nnierer ßuigwille, von Anfuig an eine Art

Oitadelle verhandeln, welehe bei der Yertheidiguog länger gehalten werden konnte.

Wie yiel von dem Berge einer natürlichen Anhöhe angehört und wie viel

künstlich hinzugethan ist, lässt sich vorläufig noch schwer bestimmen. Hr. von

Schulenburg hat es auf meinen Wunsch unternommen, neue Durchschnitte anlegen

an laaaen, nm dieie Fkage bb nr Generalvmaminlung zu erledigen. An swei Sti-

len traf idi gawachaenen Boden, indeea keineawega ao hoeii, ab der erata Anaehein

erg»b. An der Nordostecke, neben der dort besonders tief einschneidenden Einbaoh-

ttmg, über welche ein Fussweg führt, steht gelber Sand scheinbar bis oben hin an;

bei genauerer Untersuchung finden sich jedoch Thierknochen, Kohlen und gelegent-

lich Scheiben noch 6— 7 Fuss unter der Oberfläche. Auch au der Südwestecke,

WO der Abhang mit grossen fiftunen beitanden iHk, findet üoh eine Sandgrube, in

welehar bei der ersten Betraehtnng der ganae Abetioh ana gewaehaenem Boden

beataht^ Allein auch hier sind die anntehenden Sandschichten bb guia tief mit

Stücken von Holzkohle durchsprengt; darüber liegen abwechselnde Lagen von gelber

und grauer Farbe, welche mehr gegen den Berg hin iru Grossen parallel geschichtet,

dagegen ao der Kante durch schräg abfallende Lagen überdeckt sind. Man wird

daher allerdings annehmen mfteaeo, daaa eine oatOrliebe Saodioad von grfinerem

Um&nge-nrqtrSn^idi vorhanden war, daea diese aber naoh und nadi dnrob imm«
neue AuÜMshQttnngen erhobt worden ist Stellt sich nun heraus, dass in den auf-

geschütteten Lagen selbst Scherben, Thierknochen und Holzkohlen vorhanden sind,

so folgt daraus, dass man Schichten, welche schon mit den Ucberrestcn früherer

Bewohnung bedeckt und durchsetzt waren, zur Aufhöhuug verwendet hat. Am
natSrHchateD wird man wohl annehmen, daae dieae AnfhShung hauptaiohlieh die

Binder dee Bergea betraf und daaa nur ein Theil der AvfiMfaftttnng doreh die Ana-

hebvng dee Grabens, der grSsaere dageg^ doreh db Herstelliing dea inneren Eea-

leb gewonnen wurde.

Die jetzige Uberfläclie sowohl des Kessels, als der Itünder ist durchweg

schwärzlich und an vielen Stellen kohlig. Auf dem frisch bestellten Acker trifft

man aehwane Stellen, welehe voll von grosaen Stih&en von Siehenkohle nnd. Thiers

knooheo aind an der Oberittoha pioht beeondera hinilg, dagegen atSsst man bneh-

stablich bei jedem Schritt auf Scherben von Thongefltaaeo. Hehr vereinzelt aind

darunter charakteristische Stücke von slavischem Typus, namentlich mit dem zu-

sammeDgesetseo WeUenomameiit. Auch g|»be St&oke mit Queiriffen, welche tiefe

JO»
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Nageleindrücke tragen, sind nicht liäufig. Die meisten Scherben gehören dem
laubitzer Typus au und zwar stimmen sie sehr gut mit dem Oerath des

Griberfeldes am Lfltohenberg. Namentlieh sind Randstftcke von Bdudco odflr

IBlpfeD' mit gewnndeDen Eindrücken häufig, weldie nun VanreoliMln don SdiflibeD

des Lütchenberges gleichen. Die Oberfläche ist stets glatt, matt glänzend, gelbgrau

oder auch schwärzlich grau, der Bruch schwarz mit weissen Kiesbröckchen, der

liand meiät fein, Henkel in allen Grössen häutig, der Bauch nicht selten verziert,

theils mit horisontalen Absätzen, theils mit schrägen Windungen, theils mit kleinen

ifaiduninden Grfibehen. Nidit der mindeste Zweifel kann dar&ber bestehen, dui^

wie iob schon vor Jahren ausfuhite, die Einschlfisse des Berges wesentlich

einer vorslavischen Zeit angehören. Man wird nicht in Abrede stellen

können, dass der Berg auch in slaviscber Zeit benutzt worden ist, aber der Ge-

halt an slavischen Uebcrrcäteu ist gegenüber anderen Wailbergen der Lausitz so

minimal, dass eine wesentliche Bethätigung der Slaven an seiner HersteUuog nicht

sulässig ersehebt

Sonderbarerweise lenkte sich bei diesem Besuche snm eisten Male meine Auf-

mcrk^amkeit auf eine Art von Scherben, die ich früher bei uns nie bemerkt hatte.

Ich fand nehmlich flache runde Scheiben von der Grösse eines Ein- oder Zweimark-

stücke», die offenbar aus Topfscherben künstlich durch Abbrechen und Abschleifen der

Bänder hergestellt waren. Man kann sie in der That uiit nichts besser vergleichen,

als mit GeldstBcken. Sie fielen mir Tielleicht desshalb besonders an^ weil idi in der

Tkoas, sowohl in dem Boigbe^ge Ton Hiasariik, als in dem Massengiabe de« Haaai

Tep^, ganz ähnliche, flache Scherbenstücke in grösserer Zahl gesammelt hatte,

welche sich nur durch einen etwas beträchtlicheren Durchmesser und gewöhnlich

durch eine centrale Durchbohrung unterscheiden. Durchbohrte Stücke habe ich

auf dem Burger Schlossbcrge nicht gefunden, dagegen kann im Uebrigen die

Aehnliohkdt nicht gifieser sein.

Ob diese „Geldseherben* in der That \m uns so selten sind, wie ihr bis-

heriges Uebersehen ancndeaten sdhebt, ist nicht gani sicher. Schon am nächsten

Tage fand ich mehrere ganz gleiche auf einer andern Ans»ie«lIung?»Btätte, auf dem
sofort zu bosprechendeii Butzliii. Icli möchte daher glauben, dass bei geschärfter

Aufmerksamkeit die Zahl der Fundstellen sich bald vermehren wird.

4) Der Batalin gehSrt nicht mehr dem Bniger Gebiet an. Ich h&te merst

Tom seiner Eiistenx doroh Hm. flirschberger, Und dann aber den Namen in

allen Sfireewaldkarten «ngetragen. Am 18ten unternahmen wir «ne Fahrt dahin.

Man muss dieselbe von Lübbenau aus in nördlicher Kichtung ganz zu Kahn aus-

fuhren, und da von Weitem nichts die Anwesenheit von irgend einer Besonderheit

hier anzeigt, so begreift es sich, dass sich der merkwürdige Funkt bisher allen

Spreewaldfonebem (^Uislidi entiogen hat Mitten in den jetst enthoUten WiesMi-

fliohen, swisehen der Lübbenaner Spree nnd dar Mntnitss, an einem alten Qaer-

arme, und von einem halb zugewachsenen Graben nach allen anderen Seiten am-

schlossen, liegt eine nur wenig Ober die sumpfige Nachbarschaft orböbte trockene

Insel von geringer Grösse, welche von dem Besitzer zu Gartenculturen benutzt

wird. Der schwarze uud sehr trockne Boden ist übervoll von Resten der Vorzeit.

Eine Ffilto kleiner Geschiebe, die Mehraahl geschlagen, ist in Hänfen geeammdt»

findet sich aber auch noch immer im Boden, stellenweise wie ein wirkUohes Pflaster,

— gewiss ein sehr bemerkenswerthes Zeugnis» künstlicher Einrichtung in diesem SO

steinarmen Gebiet. Holzkohlen und Thierknochen sind sehr reichlich, unter den

letzteren namentlich solche mn Scliwcin. lünd, Zi-'i.'»', genug von Hausthieren, jedocli

auch gesägte Uirechgeweihe und Wildschweiuknochen. Besonders wichtig erscheint
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das häufige Vorkommen von grossen Klumpen gebrannten Lehms, der mit Sumpf-

pflanzen durchknetet war nn<l der offenbar von Haushewurfen herstammt. Dazwischen

finden sieb gelegentlich auch Eiseoschlackea und bimäteiuartig gebrannte, mit Kics-

bMMtketi dnnliMtsta TfaonmMMn. Bei Weitem über AUee ragt jedoeh die ünxaU
Too Topfiseberben hervor; wir konnten d»ron io k&ndster Priet haufenweise lammela.

Unter diesen Topfscherben bilden elavisohe ein starkes Contingent
Es sind die bekannton, henkcUosen Topfe mit weiter Mündung, nipdri;:era Halse,

meist umgelegtem Katide, flachem oder etwas vertieftem Roden, aut der Ti'ipfer-

scheibe gearbeitet, jedoch sehr roh und grob, fast ausnahmslos schwürzlichgrau, von

mattem, etwas raohem Aassehen und grobem, mit Oeeteinsbrocken dorehknetetem

Material. Die Ornamentik ist ebenso rdch, als beseidinend: aoeser der neammen-
gesetzten, zuweilen mit einer 7 zinkigen Gabel eingeritzten Wellenlinie und einge-

druckten Punktlinien, sowie einfachen oinulrireii Parallellinien zahlreiche Stompel-

formen, darunter namentlich Guirlandcn von eingedrückten Kreisen und palmetten-

artige AoordnungeD, zuweilen auch Linien von viereckigen Eindrücken. Waa mir

besondexs anffiel, war die stlrkere Ausprägung des Bodenrandes, der möht selten

etwas Torspfingt und in einem Falle dnreh schrlge und sich darchkreusende Bin-

drBoke rank gemacht ist. Die besonder» OeschmacksrichtuDg dieser Töpferei erinnert

mich am meisten an die früher von mir gegebenen Schilderungen der alten Ansied-

Inng auf der ()der-Ins«d hei (ilopan (Sitzung vom "24. Juni 1871, Verb. S. 114).

Allein nicht minder ausgezeichnet sind vorslaviscbe Scherben von dem
lansitzer Typus: geglättete, leicht glänzende, aus freier Hand geformte Stöcke

mit gnasen und breiten Henkeln, mit nach innen eingebogenen Bftndttn, mit gana

erschiedener Verzierung, bestehend ans geometrisch angeordneten, breiten linearen

Eindrücken oder flachruoden Grübchen u. s. w.

An der Obertl:iohe, die freilich durch häufiges Umarbeiten des Bodens sehr

gemischt ist, liegen beide Arten von Scherben unter und neben einander, so dass

mau sie für gleicbalterig halten könnte. Aber in der Tiefe ändert sich das T«r-

hittniss. Wenn wir das erwfthnte Steinpflsster dnrchbrschen, so kamen wir in

etwa i m Tiefe in eine sehr nasse, schlickige Schicht, welche nichts destoweniger

Thierknochen, Kohlen und Topfscherben enthielt, aber von den letzteren seigte auch

nicht einer deutlich slavische Charaktere. Die meisten waren nicht eigentlich

glänzend, viele nicht einmal glatt, aber man sah deutlich, dass sie durch den langen

CoDtakt mit dem Grundwasser oberflächlieb gelitten hatten; sie sehen wie angeätst

ans. Indesa manche hatten wenigstens noch stellenwdse die Glitte und den Glans

bewahrt Es fisnden sieh breite BenkelsMcke, Rinder von Schalen, Bodenstücke

mit gerundetem Rande; die Farbe war überwiegend gelblich, freilich durch das

Grundwasser gebleicht, hei einigen tief schwarz. Zeichen der Topferscheibe sah

ich an keinem. Die U e b e le i n a u d «t s c h i ch tu n g der älteren vorslavischen

Schicht durch eine jüngere slavische war hier auf das deutlichste

dargethan.

ich werde diesen interessanten Punkt im Auge bdisJten und wenn mSgUch

weiter untersuchen. Der Umstand, dass sich noch jetzt ein besonderer slavischer

Name, der einem Dorfnamen in hohem Maasse gleicht, erhalten hat, spricht dafür,

das die alte Ansiedluog noch in einer Zeit bestand, als sich schon die Ortsnamen

fixirten. —

(Sl) Der Hr. Caltasminister hat swei Berichte der Gesellsehaft aPtassia*, sowie

eben dritten vom Studienrath M filier verfiueten, ftber die Baihmigrilber Ton Klauen

im Amt Peine übergeben.
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Hr. Virchow berichtet daraus über die

IMsrnoMiOW ta M-Pimmm.

Dieialben betreffsn nameotUoh das Bartener Land vad GaliodteD nebak Sudaaeo

und haben sich, eioem von mir ausgesprochenen Wanaohe gandia, nidtt bloia auf

die Wälle, sondern auch auf alte Gräber erstreckt.

1) Im Bartener Lande wurde zuerst ein grosses Grab auf dem Vorwerk

Henrietteofeld bei Korklack, Kr. Gerdaueo, geöffnet. £s fanden sich Thoogefässe

mit gebramiteD Kttoohaa unter SteinplaateruDgen; darin war «in koatbarer Broata-

sdimadK, BameotUch eine bia dahin in Preasaen noch nicht gefandena radförmige

Fibula des 3.-6. Jahrhunderts. Sodann wurde ein neMT Wallberg mit ToiMT-

sclierben hei Hinzenhof, Kr. Rastenburg, und ein grosser Längswall, der sich aus

dem Walde von Bosemb und Budcziszken bis nach Laxdoyni zieht, aufjj;<'fiinden.

Letzterer lief bei Budcziszken in eine, 1,3 m hohe Steinmauer aus. Der Wollberg

b«i Barten wurde ala die ahmnaiige Liaohke Barten ailnnnt; dar Wolftbageoer Pill*

bwg ergab Reale einea alten Gebiudea ood eiaema Gerttba nebat einem Ordana-

pfennig.

3) In Gal Indien und Sudauen wurde eine Reihe Termeintlicher ZuBuchts-

orte als natürliche Bildungen erkannt, da<^egcn fanden^ sich auch zahlreiche neue

Stätten von Häusern und Verwaltungssitzen, Burgen und Wällen des deutschen

Ordens. Dahin geboren namentlich der Wierstower Berg im Kr. Lyck, die Sko-

mant-Stitfea am Skomant^ee, der Geaaiooker Wallberg im Kr. L8taen, der SeUoaa-

berg bei Gr. Werder am Aiya-See in der Nähe des Pfablbaus, die Schanze in Bait-

kowen, Er. Lyck, die Tartarenschanze bei Gorcaitzen, ebenfalls im Kr. Lyck, der

Burgwall Rogallen, Kr. Lyck, der Grodzisko bei Chelchen, Kr. Marggrabowa, die

Schwedenschanze zwischen Stobbenow und Dombrowsken, Kr. Marggrabowa, der

Kegel bei Orden, Kr. Lotzen, die steinerne Mauer bei Gesziocken und der Schioaa-

berg bei Seh5n6bei|^ Kr. Lötsen. Eine weitere Untarauehnng wird lehren mOaaaa,

ob alle diese Anlagen erst der Ordenszeit angehSreo, oder ob dieselben nicht» wie

s. 8. I&r den Burgwall Rogallen nachgewiesen ist, zum Thail sehon viel Uter sind

und nur gelegentlich später mit benutzt worden sind.

Mancherlei Gräber gelangten gleit-lifalls zur Untersuchung. So deckte Professor

Heydeck bei Klonneu, Kr. Lützen, ein Ganggrab auf, d. h. eine Grabkammer

mit einer Decke aus Steinen und einem su derselben Ahrenden Gange; leider fimd

ndi darin nnr ein thSnemea Gefiaa nut halbkngligem Boden. Za Neu-Jucha, Kr.

Lyok, wurden drei SteinhQgel geöffnet, aber nur gabrannte Knochen gefandan. Bei

Pietraschen, Kr. Marggrabowa, standen unter einem >-teinlager Urnen mit Bronia»

und Eisenschmuck, welche theib die Form von Schalen mit Kugelboden, theils die

Form zweier, mit ihrem breiten Oe&iungBrunde auf einander gestQlpter Trichter mit

einer Stehfliohe hatten; aliM Sehale bann «iaeii hohen Fun mft Mifliehe.

22) Hr. Dr. Finsch schickt in einem Schrmbon an den Vorsitzenden d. d.

Jaluit, 14. Februar, Photographien von Kingeboreoan von Jaluit, sowie begleitende

briefliche Mittheilungea über

nlw IlBlin od ArbillML

Getnn mainara Programm habe ieh mieh inswinhen om Gelegenheit naeh den

Garolioen umgesehen und werde morgen an Bord einn kleinen Schuners von 80 Tone

dorthin absegeln. Derselbe beabsichtigt Ualan, Ponape, Tap, vielleicht Ruck Ml-

snlaufen; da ea aber ein Trader ist» hingt so Manchea Ton Umatinden ab.
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Gott sei Dank vertrage ich ja das Clima bis jetzt sehr gut. Ich darf sagen,

dass ich im Grosaen und Ganzen mit der Fauna der niedrigen Inseln (Marsball

und GvoUnen) fertig bin, die uaerachSpfliebe Meereafaan« natürlicb «usgeichloiMD.

WqhI« man beimto aneh, dsM diese Inseln sehr arm dnd, nnd ist «nch niebt ml
MeQes hinzugekommen, so wird UMOe IJntersuchuDg doch die bisher gründliehate

dieses Gebiets sein und z. B. in geographischer Hinsicht eine grosse LOcke aos-

(tillen helfen. Selbstredend besitze ich auch eine Menge biologischer Beobachtungen,

aileia es war mir beim besten Willen nicht möglich, nur annähernd dieselben zu-

sintinaBinBldleD. Sammelo, Notizen und Beobachtungen schreiben, Leute ansfragen,

Sehidel messen, wie Menschen, SeUdel abgiessen, Listm sdureiben, einpacken,

Kisten machen u. s. w., — ftbenteigt fsst dieKiifts eines Binselneii und so mussta

Vieles lückenhaft bleiben.

Mit den Bewohnern der Gilberts und der hiesigen Gruppe bin ich so ziemlich

fertig, wenn ich auch nicht Hunderte messen konnte. Allein ich besitze immerhin

ein Material, wie es über diese Völker vielleicht noch nirgends vorliegt, wenn ich

andi beim besten WiUeq nooh niebt im Stande bin, es Vmm In lesbnrsrFenn sin-

sosenden.

loh wiJl lieber mit allen Pablieationen muten, bb idi mein ganses Material

veri^ieben habe; ich besitze über Färbung, Korperbau, Grosse, intellectuelle Be-

gabung etc. eine Masse Notizen. Schon jetzt darf ich sagen, dass ro\\o}i1 Gilberts,

als Marshalls sehr niedrig entwickelt sind und da-ns es ebenso schwierig ist, sie

oonstant zu unterscheiden, als Sämoaner, Rotuouüs, Tonga, Tahiti- und Hawaii-

Lente. Die Firbnag flnotnirt sehr nnd nuindie Gilbeitfeaa iai so haU, wie ein dnnk*

ler Chinese. SeUdel an bekommen, gelang mir trots aller Mlihe niebt; obwohl idi

hier aelhst niehtlieh Griber mit an^srab^ fend ieh niehta.

Wie die Zoologie (der Landthiere), glaube ich die Ethnographie erschöpft in

haben; denn meine Saratulung enthalt wohl Alle**, was hier vorkommt, darunter

Sachen, welche bereits als Antiken gelten können. Neuerdings bekam ich einige

sehr interessante Sachen von Ocean Isl. (Banaba), südlich vom Ae(j[uator, darunter

Fiaehhaken aus geschliffsnem Fener- oder HomstMU («n« sehleehte Art Ad»!) mit

Spitsen von Bein. Seilher habe ieh nodi weitere Gesichtsmaaken gemaeht, was

groMe Schwierigkeiten macht und Geld kostet, da die Leute sehr dagegen sind.

Zu den 8 bereits gesandten kommen 18 hinzu. Die Individuen sind sorgfältig aus-

gewählt, um die Typen, sowie Extreme der Rassen zu erhalten, und meine 11 Gil-

bert-Insulaner und 1 1 Marshalls enthalten eine völlige Serie.

Wenn ich aus den Carolinen zurückkomme, werde ich trachten, nach New-
Britain zu kommen, um mich mit melanesiscben Basssn su beschäftigen. Diese

niedrigen Inseln sind in der That an arm, nm hier Ungere Zeit an tergenden, und
ieh denke, ich habe hier genug gethan. Sie werden hoientlidi diesen Plan

billigen, denn es wird ja auch Ihnen daran liegen, aus jenen schwarzen Menschen-

gebieten genauere Nachrichten und systematisches, mit Verstand gesammeltes

Material zu erhalten. Ausserdem ist es mir zu gönnen, einmal in Gegenden au

kommen, wo man nooh etwas Neues findet.

Ueber Tittowirung habe ich auch ein grosses Material snsammen; dieaelbe bat

weder mit «Religion* nodi Sang etwaa an tlftia nnd ist rem wUlkfiriieh. Se
^bmben nidit, was in Gerland und Meinicke für Irrthumer über diese Völker

Stshen. — Beilfiufig lässt sich Tättowirnng leider nicht auf Photographien Wiedel^

geben, da die hlaue Farbe und die Hautfirbung denselben Ton geben. •
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(23) Hr. Virohow seigt eine Serie scMner

Photographien von Lappen,

welche Hr. Mantopazza im letzten Sommer auf einer Reise in Lappland gesammelfc

h»tf und über welche derselbe demnächst ausführlicher zu berichten gedenkt

(24) Hr. Barteln soheiikt der Gesellschaft Photographien tod Zolnn.

(25) Der Vorsitzende erSfinet die «m 18. Oktober 1879 (Verh. S. 360) vor-

behaltene Dtakuseion über

tflo 8lolMlNr*ElrMilwliiifM kil RUsPtdort«

Hr. Tore 11, Director der geologischen Landesanatalt so Stoekholm:

In Rfidersdorf finden sich »o viele Erscheinungen, welche f&r die ganse Frage

von der EntstehuDg der diluvialen Bildungeo in der norddeutschen KImno von Wich-

tigkeit sind, dass vielleicht kein einziger Punkt in Norddeutschlaml , ausser der

Gegend von Leipzig, so viel Aufschlüsse Über diese, auch die , Eiszeit'' genannte

Periode giebt, als gerade Küdersdort

Es giebt xwar aach an anderen Orten Deateehlanda venchiedene Punkte, wo
das feste Gebirge anter diluvialer Decke ansteht, s. B. in Oberachlesie», so dass

die Eindrücke eines Gletschers dort erhalten bleiben konnten, jedoeh habe ich

letztere in iliesen Gebenden bisher vergebens gesucht.

In Rüdersdorf dagegen sind die Gletscherbildutigeii und besonders die Gletscher-

schrammen von mir schon seit wiederholt beobachtet. Dass in Rüdersdorf

Schranraien «rkommen, wird jetst allgeman anerkannt

Diese Schrammen sind vcdlkommen identisch mit den Gletschersehrammen, wie

man sie überall sehen kann, wo Gletscher vorkommen oder gewesen sind.

Zu diesen Erscheinungen kommt in Rüdersdorf noch eine neue Kntderkung

der letzten Zeit hinzu, die für die Gletscherfrage von grösstem Interesse ist: es

sind die Kieseotöpfe. Sie siud eine gewöhnliche Erscheinung in Verbindung mit

anderen PhinomensD der Gletscher. Man findet sie vielfit»h, wo Gletscherstrtme

vorkommen. Hau hat die Bildung dieser Riesentfipfe auch anders aufgefosst, jedoch

giebt es meiner Ansieht nach keine andere Erklärung für dieselben, als daas lis

von Gletscher»trömen ausgehöhlt worden find. Die Karren-Felder, mit denen man

sie \ er>.'liclieii hnt, sind eine ganz andere Krscheinung. Die einzige Aehnlichkeit

mit diesen Phiiuomenen, die ich kenne, sind gewisse Aushöhlungen, hervorgerufen

dnroh die Wellenbewegung des Heeres, wie sie an den Efisten von Schweden vor^

kommen. Sie sind jedoeh sehr leicht wa anterseheiden von den'Bieeenti^fui in

Rüdersdorf.

Ein anderer für die Frage von der Vergletscherung Norddeutschlauds sehr

wichtiger Uui-taud ist das Vorkommen von localen Grundmoräncu
,
auflagernd auf

deu tjchichteuköpfen des Muschelkalks, welche letztereu ult deutliche Gletscher-

sohrammen seigen.

Es ist von besonderem Interesse, diese wahren Qmadmorinen, die moh in

Schweden bei gleicher Festigkeit des unterlagernden QesteinB sehr oft finden, in

Rüdersdorf in ganz gleicher Ausbildung wiederzusehen.

Die Grundmoräuc ist in Rüdersdorf eine locale Bildung und besteht aus

tertrümmcrtem Muschelkalk, dann und wann unterwuscht mit einzelnen nordischen

Gescbiebeu.

Es lasssn sich dort die DnckerseheinQngen des Gletschei« vonfi^oh beob-
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achten, denn man sieht da, wo die Schichtung noch zu rerfolgen istj ausgezeichnete

Biegungen uod Stauchungen, die nicht auf Yerwitterungserscheinoiigeii surückgeföhit

wecdeo kfiDD«n.

Die loeale Ornodmoriuie in RQdersd<nf enfewiekalt aioh in der Peripherie de«

Kalkbrachs zam unteren Gcschicbetnergel, welcher zuweilen deutlich ge-

schrammte Muschelkalkpeschiebe führt, die bisher nur als Gletscherbildungen be-

kanntsind. Der untere Geschiebe rnergel ist seinem Aussehen nach identisch

mit den Gruudmoränen, wie sie sich in der Schweizer Ebene ond in Skandinavien

finden. Dagegen hsfc die ioeale Iforftne auf dem Rfldandoifar Mnadielkalk eine

gioaae Aehnliehkeift aäk den Localmoränen der Abschmelmng^ieriodei), obwohl

beide ihrer Bildungszeit nach verschieden sind.

Dif Ioeale Rüdt^rsrlorfer Grundmoräne oder an einigen anderen Stollen die noch

erhaltenen Schichteiiköpfe des Muschelkalks sind überdeckt vom oberen Geschiebe-

mergel. Derselbe ist vollständig identisch mit den in Sud-Schweden vorkommen-

den Mminen der Abeohmelzuugsperiode, welche entalandeo, nl* die Oletseher sich

rarQdkflOgen.

Zwiidien dem oberen und unteren G eschioh em ergel (der Abschmel-

ztinjTS- und (irundmoräne) lagern gcschiclitcte Sande un i (irando, fast nur aus

uonÜBchem Material bestehend, die als Bildunge.o der Glett^cherstrüme der Eiszeit

aofzufaseeo sind (mittlerer RuUstensgrus).

Anf dem oberen Oesehiebemergel, snm Theil «ich anf dem unteren

Sande, lagert in der weiter» Peripherie des Kalkbruchs mefarCidi der obere, ge-

sehiebeführende Snnd. der in Danemark als Geschiebesand Forcbhammer*s
und in Schweden als Aeqnivalent dos RuUstensgrus der Asar vorkommt.

In der Gegcmi von Rüdersdorf, am 8tienitzsoe finden sich auch ältere Bildungen

der Eiszeit: der untere Diluviulsaad und der geschiebefreie, geschichtete Thon

(Olindower Thon), wdcher aaasexordenilioh achSne Spuren des Pmokes der anf-

Hegenden Sismaasen lelgt

Der untere Oilnvialsand wurde durch die Gletscherström c auf dem Flach-

land abgelagert, wngegon dieselben Ströme in Terschiedenen Mulden (Seebecken)

den geschiebefreien Thon absetzten.

Fasst man die Diluviaibildungen in Rödersdorf vergleichsweise mit den Bil-

dungen in Schweden und den Alpen snsammen, so findet man, Ton unten nach

oben gereehnel, folgende Ablagerungen:

Rfidendocf. Alpen. Sehwedea.

Untirsr Dilnvialsaad AHnvion anelen Hvitasand

Untäter DUovialthon HvltSleia

Unterer Geschiebemergel
(Orundmoräae)

Omndmotäne nanmo. Blft j6kellem

Mittlerer Kies Mittlerer BaUstensgms

Obeter Qesehiebsniergel Oben Moiane Gul jokelleia und jokeigms
(Gul krosstensgrus)

Oberer Gesehiebssand Rullstensgnu der Isar

1) Ganz kürzlich hnhc ich auch im Harz auf dem Wega vom Broeksn naeh llsenbnig

ähulicbe iokü^ Bildungen beobachtet (AbscbaielzuDgärnoräoen}.
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So kaDQ man beinahe alle Erscheinungen, die an oder in Verbindung mit

Gletschern TOrkomineD, in Rüdersdorf und seiner Umgebung als eine Serie von

Sporen der Veri^etaehenmg der junddentodieo Ebene wibiend der JSneit w
ifi^ieh beobaehten^).

—

Hr Virchow: Ich danke Hrn. Torell für seine Mittbeilungen Namens der

Gesellschaft. Von wie grosser Bedeutung es für die prähistorische Anthropologie

Deutschlands sein muss« fiber die Glaoielerscheinungen im Norden unseres Vater-

laodee genan nnterruditet so sein, das wird nur der Toliatlndig erfiuaen, der foft-

«ihrend im Unsicheren zwischen dem Dilurialmeer mit leiaen OriftTori^gen and

der Yergletscherung hin und her geworfen ist. Die Frage, winn eine Landfauna

und mit ihr der Mensch in diese Gegenden einziehen konnte, gestaltet sich ganz

erschieden, je nachdem man dieselben geologischen Bildungen der Meer- oder der

Gletscberwirkang suscbreibt War Norddeutschland einstmals rom Norden her Ter-

gletaoiierti ao moaa die Periode des Bftokganges dieeer Gletscher aneh den Beginn

der mSglichen Bedingungen für die Existenz des Menschen bezeichnen. Ich habe

es daher als ein besonderes Glück angesehen, dasa ein Mann, der die Gletscherwelt

der arktischen Zone und der Alpen, die Glacialbildungen Skandinaviens, Englands,

der Schweiz und Italiens, ja selbst Nordamerikas so genau durchforscht hat, wie

Hr. Torell, seine AnfinerkaasilBelt ao anhaltend unserer Gegend zugewendet hat,

und ea war mir eine groiee Frende, mit ihm aa veiaofaiedenen Maien alle Binad-

heiten des Rüdersdorfer Gebietes durchwandern so können.

Von der Existenz der Gletscherschrammen auf den Rüdersdorfer Kalkfelsen

hatten wir uns schon früher überzeugt, wie denn die grosse Ausdehnung, in wel-

cher geritzte nordische Geschiebe in unseren Diluvialschicbten vorkommen, mir seit

Jahren beimant iat. Idi find aie anerst in betrftchtlicher Zahl in dem Geaebieb-

lehm der Inael Wdlin, namentlieh bei Misdn^ und Lebbin, an Qraaitblfiekeo der

Orei&walder Oie, dann in sehr anagezeichneter Weise in dem Dnrcbschnitt der

Potsdamer Eisenbahn bei Friedenau und in den Ablilogen des Oderthaies bei

Seelow, ferner in der Lausitz bei Cottbus und an zahlreichen anderen Orten. Schon

or einigen Jahren haUe ich das Vergnügen, Um. Zittei die Verhältnisse tou

Seelow und den groasea Steinwall an der OatiMdin Tor Mllncheberg zu zeigen, und

diesen erpioblen Kenner der RiehtiglMit der Beobachtnng an ftberaeogen.

Ueber die Riesentöpfe von Rüderadoif ist im Torigen Jahre viel verhandelt

worden, nachdem wir eine besondere Excursion der Gesellschaft dahin veranstaltet

hatten. Damals waren wesentlich die im festen Muschelkalk selbst aufgefundenen

Töpfe Gegenstand der Erörterung Erst bei den neuen Besuchen mit Urn. Torell

habe ich an neuen Anftdilllaaen gesehen, daaa dieaelben Bildungen auch in den

darfiber gelegenen Sebiohlen voricommen, wdehe naeh den Anfklftmngen, die non-

mehr gewonnen sind, der Grundmoräne und den durch den Gletscher ?erdrftokten

oberen Schichten des Muschelkalks angehören. Einzelne solche Bildungen sahen

wir auch im unteren Geachiebemergei in der gnMsen Lehmgrube am Stienita>See.

^ Nachdem dieser knrae Tortmg im WtSb^r ISM gehalten wmde, sind spUer in die-

sem Jahre latserst genaue Untersurhangen in Rüdersdorf durch Hrn. cand. phil. De Oeer
anter Mitwirkung des Ilrn. Dr. F. Wahn schaffe ausgeführt worden. Ea wurden dadurch

zwei constante Ricbluugeo der Uletscberscbrammen au sieben verscbiedeaen Punkten (jes

Ifaseksllslkbmehe (Alveaslebsobraeh, Krleabnieh, Tlefban) fsstgestellt Die Udtaagen
dieser Sehnmmen sind im Uiltel von NNW. nach SSO. und von W. nach 0. Anmeldern

aebeiaen die Laagenaxen der Biessntöpfe nüt dissen Riehtnagen nhereinaastimamn.
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Vortreffliche Erweiterungen unserer Kenntnisse über diese Verhältnisse gewährt

eine eben erscbieoene Abhaadiung des Hra. G. Bereodt io der Zeitschrift der

dMitoehMi geologisoboi OeBdliohafti wdohe ieh mir olrabe Tonulegen. Dimer
sduutirijinigo Beobttohter ftod BieMDkeas«! im Gjps ron Wapno bei Eztn (Eeg.*

Bezirk Broniberg) and im Dilnium von Uelzen (LQneburger Heide), und er weist

darauf hin, dass eine sehr auffällige Erscheinung der norddeutschen Ebene, die in

Meklenburg und Pommern so weit verbreiteten „Sölle", wahrscheinlich demselben

Gebiete aogeliöreo. Einzelne Beobachtungen der HHrn. Gruner und Credner
lehren die Anwoeobait von BieaeDtSpfen anob in Obendileei» und Pommern. So

reibt eidb in acb5ner Ordnung and mit weehsendem VerBtlndnia» eine Brfiihrang

an die andere.

Indess von ganz entscheidender Bedeutung sind offenbar die letzten Ent-

deckungen des Hm, Torell bei Rüdersdorf, welche, wie ich glaube, alle Be-

denken schwinden machen. Man mag über die Riesentöpfe denken, wie man will,

diaae neuen ^nmtaaeben werden aioh nicht wafdenten laieen. Ria iafe dieaa sniAebit

der Nacbweia der alten Grundmor&ne in groaeer Anadebnung mit ibrea

raiidieD Einschlüssen schwedischer Gesteine, deren Ursprungsstätten an bestimmten

Gegenden Schwedens Hr, Torelf mit Bestimmtheit bezeichnet hat. Unter ihnen

kommen auch die viel besprocIuMien Dreikantner und anderweitig geschliffene Ge-

scbiebeblöcke in grosser Zahl vor. Sodann die mächtigen Verdrückungs-
eracheinungen, welche nidit bloea an den oberUoblicben Schichten den MnadMl-
kalkea, aondem noch vid anfflUliger an dem geaehiebleten Lehm der Stieniti-Gmbe

hervortreten. An letsterem sieht man die Schichten nicht bloaa auseinandergepresst

und in der Höhenlage Tuachoben, aondem atellenweiae gaas angerollt und in ein«

ander gewickelt').

Die norddeutsche Ebene erweist sich also, um mit Hrn. Desor zu reden, als

eine groase Morinenlandaohaft, auf der in immer weehaalnden Anindnungen

die Teraebiedenen 'Wirkungen einea ungdienran Gletaebera lu Tage traten. Nord*

deotacbland war einstmals beschaffen, wie jetzt Grönland: eine gewaltige Eiadecke

achob sich über seine Oberfläche hin und die schmelzenden Massen Hessen nach

allen Seiten Gletscherhäche und Ströme hervorgehen, welche das abgesetitc Material

durchfurchteu uud die bleibende Oberflachengestalt formten. Die an so vielen

Stellen unaerea Landes aufgefundenen BentiueRoate lehren, daaa die Fauna, welche

sunSoiiat auftrat, den nordiacben Charakter tmg^ wie denn nrnnche noch lebende

Deberbleibsel der arktischen Klara deutliche Fingerzeige liefern, dass auch die Vege-

tation denselben Charakter besass. Die Aufgabe der nächsten Zeit wird es sein,

das Bild der organischen Schöpfung jener Zeit zu vervollständigen, namentlich im

Boden selbst die Zeugen jener Flora und endlich auch die Reste des Menschen

seibat aofinafinden.

(26) Hr. Rabl-BBckhard spricht über die historische Entwickelung
des Farbenainnea. (Der Vortrag iat in der Zeitacbiift für Ethnologie S. 210

abgedruckt)

(27) Hr. Alfieri legt geaehlagana Fenarateine, aowie eine Hiraohhorn-

1) Hr. Credner bat setldem ia eiaer ebenen Abhandlang (Ueber ScUebtsnatStangea

in Ualatgrande des Qeschiebelebmt), welche gleichfalls in der Zeitschrift der deutschen

g;eologischen Gesellschaft erschienen ist, «ioe giossexe 2sbl von Bsispisien dieser Veräode-

zang SOS Saebssn eingehend erörtert.
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pfeif« Ton Piohelawerder vor» aod besprieht eintn angebliehen Opfer-
stein ebenduellMt

Hr. Friede! knüpft daran Bemerkungen Aber den Opferstein und kommt zu

dem Schlii-*s, ihif^s die Löcher in demselben nicht doroh MenBcbeohtod bergaatelit

sein können, da sie im Wiakel gebogen aiod.

(28) Hr. Tees zeigt einen

Schädel aus Spandau,

welchr^r von Hrn. Schmiedemeiiter £• Porits eingesendet ist Letsterer berichtet

darüber Folgendes:

Der Schädel ist bei dem Abbruch eines alten Hauses, resp. einer Ausgrabung zum
Zwecke des Nenbanes snf dem Kolk luenelbst, 1 '/> m tief gefunden worden. Nach
der Chronik mutbmaasse ioh, dnis derselbe am der Wendenseit stammt. Da die

W*>ri(I(Mi auf einem bestimmten Fleck der jetsigen inneren Stadt ihren Wohnsitz

liiitteii und diesen vor Hunderten von Jahren zum Schutze gegen die Christen mit

einer noch liouto cxistirendcn Kluthrinnt^ umgaben, so liisst sich wohl annehnifn,

dass, da dies Haus ki>ineu Keller hatte und ausserdem noch zwei andere Schädel

und die Gerippe gefunden worden, die aber sehen so sehr ?erdorb«B waren, der

Schidel von einer Blatthat herrfihrte. —
Ur. Vater verspricht, über den Fundort genauere Nachrichten einzuziehen.

Hr. Virehow beUUt sich rar, spSter Biniges Ober den Schidel sa sagen.

(29) Eingegangene Schriften.

1) J. von Haast, Geology of the Provinces of Canterbury and Westland, New
Zealand. Gesch. d. Vert

S) Raseri> Hatoriali per Tetnologia italiana. Gesch. d. Terf.

3) Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns. Bd. WL Heft II.

4) Annaien für Hydrographie. Hd. VIII., Heft IV.

5) Nachrichten für tSeelahrer. Bd. XI., Nr. IS, 19, 20.

6) Anzeiger f. Kunde d. Deutschen Vorzeit 1880. Nr. 4.

7) Engelhardt, L*ancien age de fer. Geach. d. Verf.

8) Sitsnngsberiehte der Gesellschaft bia 1879. Heft 8.

9) Mittheilungen der anthropol. Gcsellsch. in Wien. Bd. X. 4.

10) Atti della R. Accademia dci Liucei. Vol. IV. Fase. 5.

11) K Kegalia, Sopra an osso forato della caveroa della Palmaria. Geschenk

des Verfassers.

IS) R. Regal in, U metopismo nelle ooUeaioni del Museo Nasionale. Geschenk

des Yeifusets.

18) B. Regalia, Alcune osserrasiiHii soll^epoca relaÜTa della saldatoia dei firmitali

in diversi matuinifcri,

14) E. Regalia, SuUe variazioni della distanza spiiio-alveolare. Gesch. d. Verf.

15) E. Kegalia, Sopra un osso forato raccolto in un >iuraghe. Uesch. d. Verf.

16) B. Regalia, Atame corresioni alle stndio del Prot Lombroeo snl cramo di

Tolta e OBserrasiooi relative al cianio di Dante. Gesch. d. Yerf.

17) Joh. Christ. Beckmann, Von den AlterthCmern der Merk. Copie mit Addi-
• tamentsn. Gesch. d. Dr. Gallna in L&bben.
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Sitzung am 12. Juni IbÖO.

Yorntieiider Hr. Vlnhuw.

(1) AI3 neue Mitglieder siml fingemeldet:

Prediger Hundt mann in Seedorf bei Leozea.

Stabsarzt Dr. Bai tu er in Berlin.

Hr. (). RvRh in Christiania dankt für seine Ernennung zum correspondirenden

Mitghede, und überseadet die eben erschienene erste Hälfte seines Werkes „Norske

Oldsager'^, worin er «ine üebersioht der wichtigsten, bis jetit beobMliteteD Typen

von AltarthOmem «u der TorehriaUioheii Zeit Nonregem gegeben hefc

(2) Xaclirichtcn von Hrn. Bastian melden dessen Ankunft in Honolulu, wo

CS ihm gelungen ist, wichtige Quollen für die althawaiische Tradition aufzufinden

und in dem jetzigen Könige einen guten Kenner der Stammessage kennen zu

(8) Hr. Dr. Polmer sa Eenrum beriditet in einem Sehfeiben «n den Yor-

aitienden vom 83. Mai fiber ein

Nnebdem ieh vernommen hnbe, deet in dieiem Sommer in Bmrlin eine Ane-

itdlnng von Rnneoinseriptionen venuieUltet weiden eoll, «uegcbend too der 6e-

«ellacheft fOr Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte, ist mir in die Gedanken

gekommen, dass ich ein Ohjeet besitze, das dort vielleicht am Platse wäre. Fol-

gende Mittheilung möge zur Erläuterung dienen.

Als mir die Arbeiter vor zwei Jahren die Objeete brachten, die sie aus der

Wierde voo Lli^e Sneksnm ausgegraben liatlen, fiel mir ein spitzes, gesehlüFenefl^

ansgehöhltet Bein einer Kuh in*e Ang«, auf dem ich seeht Reihen 'mit Figuren be-

merkte, die idi für Runen hielt Deutlich ist die Bestimmung des Objecte8> und

verschiedene Gelehrten, die es gesehen haben, kommen darin überein. dass es eine

Waffe gewesen ist, welche auf einem Stocke im Streit gebraucht worden ist zum
Stosse.

Wenigpr dautlieh iat die Bestimmung der Ineeripfeinn. Yilewohl einige Onlar-

ndmr mir beigeetimmt hatten, daae ee Rnnenimdien eeien, haben andere die

Fluren fQr Eritzc gehalten, eingeschnitten ohne Bedeutung.

So macht Herr IMeyte, der in s»'inem illu3trirt<?n Werke: „Nederlandsche

Oudheden van de vroegste tijdeu tot op Karel de Groote". PI. XXIX., 8a. und

8b., eine Zeichnung von dem Objecte gegeben hat, mit der Beifügung: ^Beenen*

punt, mw bij gewerkt, gedeelte van een mnderbeen, gebmiekt als pnnt van een

staal^ lang 15^ oeotim.* keine Meldung von den SchriAceiehen.

Idi kann mir aber nicht vorstellen, dass die regelmässigen Reiben von neben-

einander geatellten Figuren denelben Grfiaee, welebe in einer Linie stehen und mit

lernen.
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Sorgsamkeit scharf eiugeritzt sind, ohne Zweck imprägnirt seien. Wahrscheinlich

sind die Reihen von verschiedenem Älter, da die obersten verwischt sindy dag^en
die mittleren Zeichen mit scharfen Cootoureo ausgeacbDitteo sind.

Amsh bin ieh «ufanrinun gemaebt wd die üelranioatinimuDg einiger Figoran

mit BnnoiMieheD «of einem Binge (Rane-lnd>kriften pia Bingen i Fonn kirim a

Mordre Heisingland. Christiania 1877) Ton Bagge.
Sollte dieses Object der weiteren Uotersocbang Werth gehalten werden, w will

ich ea zur Besichtigung übersenden. —

Hr. YiTehow hat die von Hm. Polmer eingesendete Zeiehnnog Hrn. Müllen-
hof vorgelegt, der darin keine Ronen tu erkennen glaubte, jedoeh die Aneicbt dee

Originals für wünschcu^werth MeltL Hr. Polmer hat auf diese Mittheilung das

Stück eingesandt, wclchos nunmehr vorgelegt werden kann. Es ist ein 16 cm
langes, ziemlich roh ausgebrochenes Stück einos starken Röhrenknochens, dessen

eines Ende zu einer stumpfen Spitze zugeschnitten ist und das auch au anderen

SteUeo der Rinder aablreiohe Spuren fon Bearbeifcaog durah grobe Werineuge in

Fwm fon Schabe- und Sehnittfliehen erkennen Itat Die IfaridiSlile iat tum Tbdl
innerlich geglättet, so da-s der Eindurck bestätigt werden kann, als handle es sich

um ein Stosswerkzeug, daf» auf einen Stock aufgesetzt wurde. Die äussere Randfläche

trägt gleichfalls Schabespuren und darauf die von Hrn. Folmer erwähuteu Reihen

von Kritzen. Die Reibeo liegen parallel der Längsaxe des Knocbeos in unregel-

mfissigen AbiliadM tm «inmidflr, 8i« begehen aua kurzen, gegen die TJngpaxe

den Bjoeeliene eenkreehten oder etwae aebrtg gestellten, siemBoh eeharfin Binadinittoo

oder Kerben, welche jedoth sehr seicht und daher nur in vollem Lichte gut sicht-

bar sind. Mehrfach setzen sioli die Reihen aas mehreren, tum Theil in einander

eingreifenden Zügen zusammen, so dass man im Ganzen bis 10 Reihen unter-

scheiden kann. Durch dieses loeioandergreifen entstehen zusammengesetzte Zeichen,

weldw bie und da an Bönen erinnern. Allein die HHn. llllllaabof und Hen-
aing haben an keiner Stelle wirkliche Runen so leaen vemiooht, und ea muaa da-

her wohl angenommen werden, daaa es eich nur um eine Yendernng den Inahu-

nentoa gehandelt hat

(4) Ur. Virchow legt eine Reihe von Fuodstücken vor, welche ihm durch die

Frau Kronprinaeaain ans ItaUan mitgebracht woxd« ^d. Dieselben atamneo

ane einer

Höhle bei Finalmarina an der Riviera.

Nach einem Berichte des Dr. Incoronato (Scheletri umani della caverna delle

arene candide presso Fioalmarioa in SaTooa. Memorie della R. Accad. dei Liocei.

Aquo CCLXXV. 1877—78) aind eohon im Jahn 1876 durah Hrn. laaol Ontar-

Buehnngen der H8hle genmoht und auater alleriel Gerith und Workaengen der neo-

lithiachen Zeit auch meneohliche Skelette gefunden worden. Letztere zeigen nach

dem Berichte ein mehr negroides Aussehen. Die Schädel sind dolichocephal und

von ogivaler Form, die Nase platyrrhin, die Schienbeine platyknemiscb, die Statur

klein, die Obereztremitäten verhältnissmässig lang und in ihren einselneo Ab-

aehnitten uoproportioniit u. a» w.

Der Beeoeh der FMn KronpfinaoMin fand von Pegli ans in Beglritmg den

rtofeamr laael und des englischen Consuls in Genua, Mr. Brown statt Obwohl

die achwer sugängliche Höhle schon wiederholt esplorirt war, SO UefsKtea die Ana-

gnbnngimreoche doch noch einiges Material.
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Die mir 5bergeb«iieD Fundstücke bestehen znm grSsseren Theile aus zer-

echlagenen Thierknocben, Conchylien, namentlich Patellen, und rohem Thongeräth.

Sie werden als ein werthroUes Zeichen der Theilnahme der hohen Geberin au

aoserea Beatrebangen im Königlichen Museum niedergelegt wenl«fl.

(5) Unser correspondirendes Mitglied, der jetzige RmdnftDtiqnw von Sehwodto,

Hr. Hm» Hildebr«nd ftbecMod«! eine Besprechung det

In dem mir vor einigen Tagen zugekommenen Sitzungsbezidite der Beriiner

OeeellMhaft IBr Anthropologie vom Ift. Oetober 1879 finde ich S. 840 n. f. eine

Abhandlung über einen Runcnkalender von der Insel Oead. Da dieielbe einige

llXtbflmer enthält, so erlaube ich mir folgende Hemerkungen.

Dass die, die Tage bezeichnenden Zeichen Runen sind, ist vollkommen sicher.

Die Deutung der Uunen aber, die ür. von Stein giebt, trifft nicht zu. £r giebt

(Taf. XVia) folgende Erkl&mng:

X, y fe d e l a.

:<

Die Runen sind hier in umgekehrter Stellung gegeben and mit iitiger Deu-

tung. Ich gebe hier die richtige Ordnung and Erkliroog:

f u tk o -r UM.

\
)

\
:

kalendemdi)«Jl 3 i 1vi

Die vierte Rune sollte eigentlich folgendes Aussehen haben ^, f , oder

die fünfte R. Die Buchstaben der oberen Reihe geben die Lautwertbe der Runen,

welelw die lieben erelen Zeidien der Banuceihe nod. Fftr kalendtvieehe Zwecke

entipnehen eie den 7 eialen Baehetaben den lateiniachen Alphabete. Man braodile

aar den SonntagibadMtabep sa kennen, and da« Ealendaiiam war alle Jahre ver-

wendbar.

Hr. von Stein sieht die 13 Scheibenseiten als ReprSsentanten von 13 Monaten

an. Wer mehrere Runenalmanache gesehen hat — das Stockholmer Museum be-

utst etwa SOO —, weise, daee die Yertheilnng der Bosen aaf den veraohledenen

Platten eine gana willkfiiliehe iat Die 864 oder 865 Zeichen, wie sie auch Ter>

theilt sind, repräsentiren das ganze Jahr ohne irgend eine Andeutung einer Monats-

eintheiluog. Mehrere Runenalmanache enthalten nur 364 Zeichen. Der jetzt in

Cambridge wohnhafte Isländer Eirikr Magnussen sieht in diesem Umstand ein

Zeugniss für das hohe Alter der ursprünglichen Runenalmanache, die später in das

Unendliche eophtt worden nnd. loh enthalte mich, davftber ein tlrtibett ana-

Die besonderen Z^eichen, die den Runen beigegeben sind, bezeichnen die hohen

Feste. Hr. von Stein hat mehrere knltnrhistonsoh merkwürdige Tage io seiner
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Erklärung angegeben, sie sind wahr in allgemeiner Richtung. Die Tage aber, die

für Ackerbau, Witterungskundo u. s. w. wichtig waren, hatte man im Mittelalter

an verschiedeoe Heiligenlage angeknüpft. Die Erklärung der besonderen Zeichen

des Oetflkr Kdaodtriaini wird somit die folgende sein:

Januar (I. und IL).

1. Neujahr.

6. Heilige Dreiknnige.

7. Hsrsog Knut von DSnemark.

14. und 17. Reine besonders grosse Idrohliche Festlag»; die Zeidian haben wahr-

scheinlich eine andere Bedeutung.

20. hat wahrscheinlich durch einon Fehler des Zeichners ein Zeichen bekommen,

das ohne Zweifel dem U). zukommt, dem Tage des heiligen Heioricb,

Bischofs von Uppsala und Missionärs Finlands.

85. Conversio Pauli

Februar (IL und III).

8. Porifieatie Xariae.

7. Im Novden kein sonderlieher Festtag in kirehlieher ffinsicbt Wabrsdieioliek

sollte das Zeichen dein angehören, dem Tagr- der heiligen Dorothea, der

häufig in den schwedischen Runenalmanachen bezeichnet ist.

9. Auch ein Fehler. Der 10. Febniar (Scholastica) kommt häutig vor.

15. Der heilige Sigfrid, Bischof von Vexioe, der den ersten christlichen König

Schwedens tauft«.

31. — auch irrig ^ wabtsobeinUch ist der 83. (Cathedra Petri) gemeiDt

34. Mattfaiaa apostolns.

M&rs.

18. Gregorina. 31. Benedictus.

17. Oertrudis. 85. Annundado Hanae.

April (IV. wid T.).

6. 1

15. 0£fenbar ist der 14. gemeint, der Tag des heiligen Tiburtias — der enie

Souimertag.

85. Marcus evangelista.

Mai (V. uod VL).

1. Das Zeiebeo ist weggelassen ; der 80. April aber bat das Zeichen einer Yif^
Der I. Mai (Philippus uod Jaoobus) war in Schwedmi hidiger naeh der

heiligen Valborg (Valpurgis) genannt. Noch in der neuesten Zeit ein halb

mythologisches Volksfest.

3. Der 4, ist gemeint — inventio S. Crucis.

6. Johannes ante portam latinam.

18. Der heilige Erik, KSnig von Schweden (f 1160).

85. ürbanus.

Jnni (VL und TII.)

3. Erasmus.

15. Vitus.

18. Marcus und Marcellinus. >\'ahrsoheinlicber aber ist der 17. gemeint, der Tag
des heiligen Botulphus.

84. Natifitas Johannis Baptistae.

89. Petras und Paulus.
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13. ?

22. Magdalena.

24. Vigiüa des beü?

10. Lmumitiiifl.

15. Awomptio Muiae.

8. Nativitas Mariae.

14. EuUatio & Croda.

7. Birgitta VacUb.

14. Calixtua.

Jali (TU. nad VlU.).

25. Jacobus,

29. Der heilig» Olaf, Köoig von N<»wegeii.

August (Till, und IX.).

24. BartholomMOi.

89. Deoollatio 8. Jofaaiuiis.

September (IX. nnd X.)

21. JUattbaeus apostolus.

30. Gemeint ist der 29. (MiduMl)*

October (X. und XI.).
I

21. Uudecim milU viigiw

25. Simon et Judas.

NoTembeT (XL nad XU.).

1. Dies omnium sanofeonim. 23. Clemens.

12. Gemeint iat der 11. (llactiotts). 25. Catbarina.

19. Elisabeth. 30. Andreas.

21. Praesentatio Mariae.

Deoembor (XII. nnd XUL)

4. Barbara. 15. ' 7
,

6. Nicolaus. 21. Thomas,

8. Conceptio Mariae. 25. Woihnachtcn.

13. Lucia (besonders io West-Scbweden 27. Jühunues evangelista.

gefeiert). 28. Sancti innocentes.

Für d'w Datirung des Calendariums ist besonders der 7. October wichtig. Die

heilige Birgitta ward im Jabr 13Ü1 canonisirt; soiuit kann das Caleudarium nicht

älter sein.

(6) EDr. Schulenbnrg flbeireidit eine Abhandlung Qber die Steine im
Volksglauben des Spreewaides. (Dieselbe ist in der Zettsohrifk fBr Ethnologie

1880 S. 252 abgedroekt worden.)

(7) Hr. Witt erstattet folgenden Beriebt über

a pritttalMiiabMi ftada hi Knlsa ObsnA a. a. (Piata).

L Reste ans vorgesebiehtHeher heidniseber Zeit

a) VorgeBchicbtlicbe Wobnstatten.

Pfablbanten. Mitten in dem abgelassenen See su Alt-Gortsig» Kr. Bimbanm.

t>er sogenannts grosse See in Alt-Odrtsig bildete 'vor seiner Troekenlegang eine

susaasmeabingende Wasserfliche mit drei grossen Armen. Dort nun, wo die Arme
zusammentreten, hatte sich seit Alters her eine Insel gebildet, wohl in naturlicher

Folge des aus den verbreiterten drei Seearmen zusammengespülten und durch die

Wellen angeschwemmten Seegrundes. Seit MenscbengeUenken war diese Insel vor-

VtrkandL 4w UmL AMknrA OtMUMkaft IMX 11
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banden. Indess muss auch sie frnhor unter Wasser gewesen sein, denn der Bodea

enthiilt (liesrlben Deberreste von Sumpfschnecken (Paludina) und darunter denselben

Kalkmörgel, der den Boden des See's ausmacht. Die Insel ist ca. 20—30 Quadrat-

ruthen gross. Der sie umgebende See wurde vor ca. 8 Jahren abgelassen und ist

der Wasserspiegel um ca. 10 'Fun gesenkt Nun traten, oachdem der ScUamiii»

grand trocken war, mimittelbar in der Umgebong der Intel die PfiiUieihea am die

Insel herum hervor. Da der Platz zum Theil bereits mit Gestrttpp bedeckt war,

so Hess sich die Anordnung der Pfähle in der Zeit, welche ich verwenden konnte,

nicht genau feststellen; indess ist durch ihre Stellung, und indem sie iu verschiedenen

Keihen von der Insel aus in den früheren Seeboden sich erstrecken, kein Zweifel

darSber, daaa die Pflhle keiner alten Br&oke oder dezgleidien aageliBren, irie aolohe

in der Nike ans apftUrer Zeit dort angelegt aind, naebdem der See bereite ab-

gelassen worden war.

Die Pfahle haben ein schwarzes Aussehen, sind 8— 10 Zoll dick und einige

Fuss in den Kalkuiörgol des Seebodens eingelassen, ausserdem ziemlich stark ver-

morscht Es wurde nun au verschiedenen Stellen des ehemaligen Seebodens zwischen

den Pfiblen kineingegraben. Zuerst kam eine Sishiekt Hnmnserde, aus den Uebec^

rosten des Schlammes und Sdiilfeo des Seegmndes bestehend, von 1—S Poes Dieke.

Dann aber stiessen wir auf eine Kulturschicht voll interessanten Inhalts, die eine

Picke von 1— l' j Fuss hatte. Es fanden sich nämlich in reicher Zahl, meist reich-

licher an dem Rande der Insel, wohin sie wohl zusammcugespuit worden siod, aber

auch weiter in den früheren See hinein, folgende Gegenstände:

1. Eine grosse Aosahl Holskohlen io grSsswen und klebwen Stttoken.

3. Eine rechliche Auswahl Topfseherben, tbeils mit graden und sackigeD pap

rallelen Bogenlinien verziert, theils ohne Verzierung. Es sind theils Seitenstftcke

ans grossen Gefassen, theils ßodenstucke aus solchen, verschiedener Grösse. Ganze

Gefasse wurden nicht vorgefunden. Sie bestehen aus dem bekannten, mit groben

Kieskörnchen gemengten Thone, der au der Luft noch wieder vollständig erhärtet.

Eine der Sdiwben bat oben am fiaade dn Loob, wdehes dannf hindentet, dase

der Toftf, dem «r angehSrte, frfiher au%di&ngt worden ist

3. Eine grosse Zahl Thierknochen aller Art, Schenkelknochen, Rippen, ein

Hwn, Kieferknochen. Zühne, Rückenwirbel etc. etc. in verschiedenen Grössen, meist

Wiederkäuer und Schweinen angehörig. Die grösseren Knochen sind sämmtlich

gespalten, um das Mark aus denselben zu erhalten, und sieht man deutlich die

Scbnitt- und Spaltstellen an den Ku>eben.

4, Eäne Axt,' aber sonderbarer Weise nicht, wie ich erwartete, ans Bnmse,
sondern aus sehr stark verrostetem Eisen. H&tte idi Sie nicht selbst aus der Kultur-

schiebt unter den Knochen und Scherben hervorgezogen, so würde ich sie einer

anderen Zeit angehörig aunehmcn müssen. Die Form ist indess eine von den jetzt

im Gebrauch,befindlichen abweichende, und finden sieb einige aus den holsteinischen

Mooren gaoa ihallohe in der Sammltuig des Berliner nenen HfUMmms.

Ee seigt dies Alles, dass hier auf und über den Pfthlen nnd dem fr&heren See

eine alte Ansiedlung von Menschen gewesen ist, deren zerbrochenes Topfgeschirr,

sowie die Uebprre>te ihrer Mahlzeiten auf den Grund des See* gefallen nnd dort

im Schlamm erhalten worden sind,

b) YocgesehiehtHche Qrabstltten.

I. Massen gr&ber. Diese eowohl wie die Binselgxftber finden sich in sehr grosser

Anzahl in der Provinz Po<ien. Wohl kaum ein Land dürfte so reichlich damit be-

deckt sein. Die Massengräber oder ansgedehateren Friedhöfe befinden sich meistens
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•of hSber gelegenem, trockenem Sandboden, an denjenigen Stellen, die noch heute

w^n ihres leiditen Bodens meist mit Kieferniehonungen bedeckt sind, und wo
man solche sandige Hügel findet, kann man fast immer auf Grabstätten schliessen.

Ist die Stelle früh abgebolzt und liegt sie hoch, so ist allmälig der Sand herab-

gespült und die Urnen treten zu Tage, oder die jungo Schonung wächst mit den

Wurxeln hinein und zerstört dieselben (Alt-Görtzig, Kr. Birnbaum). Ist Letzteres

nicht der Fall, so ptlegt man meistens vermittelst eines eisernen Steinsucbers

Vft—i Fuss unter der Erde ein« Reihe Feldsteine ine eb Pflaster za finden, und
dieser Steine halber werden leider so viel« Gr&ber terstSrt. Dazwisehen finden

sich hSufig noch Deberreste vön Holzkohlen, nnter den Steinen dann im Boden eine

grössere üme mit Asche und kleinen üeberrestcn von Menschenknochen gefüllt.

Dieselbe ist oft mit einem schQsselartigen Deckel versehen. Um diese grosse Urne

mit den Deberresten des Verstorbenen liegen nun in sehr grosser Anzahl, nicht

etwft auf dem Boden grade stehend, soodem ao die üme anliegend von oben tun

npten ia dem si« umgebenden Boden Tertheilt, eine sehr grosse Anzahl kleinerer

Gefiflse, ohne Inhalt. Die grosse Zahl der Napf-, Schüssel-, Löffel- und Tassen-

artigen kleineren Gefasse, die so unregelmSssig um die ürnr herumliegen, lassen

fast vermuthen, dass die Leidtragenden diejenigen Gefässe, die sie zum Sammeln

der Asche oder zum Bedecken der grösseren Urne benutzt und mitgebracht haben,

mit in die Grabe gelegt bitten. Die Urnen selbst hftben eine versohiedene Fonn
nnd sind meistens glatt oder mit «nfiMheo Knearen YersieningeB bedeokt Mehr
verziert und mit Henkel versehen sind all' die vmehiedenen beiliegenden kleineren

Gefasse, und so einfach die Form und die Verzierung auch ist, so ist sie doch von

sehr grosser, wirklich interessanter Manuichfaltigkeit. Urnen, sowie Gefasse sind

theilweise von einfach gebranntem Tlion, meistens aber mit einem schwarzen Ueber-

wag, der, wenn er gni erhalten ist, glänsend schwars, aber sehr hiofig durch die

Zeit theOwdse Tersehwonden ist

Es finden sich seltener andere Beigaben, als man meinen sollte, meist ans

Bronze, doch kommen solche Schwerter, Haarnadeln, kleine Beile nnd Lauen-
spitzen vor.

Eins der bedeutendsten Urnenfslder dieser Art befindet sich an der rechten

Smte der Warthe in der stidtiachen Schonung der Stadt Obwnik, 10 Hinaten von

derselb«! entfernt Bs enthUt wohl viele Tausend Griber der Arl^ und muss auch

den engUaohen Archäologen bekannt sein, denn es sind wiederholt Engländer in

Obornik gewesen und haben Ausgrabiinpen veranstaltet. Ebenso sind ganze Fuhren

voll der dort gefundenen Gefasse, wahrscheixilich für das polnische Museum in l'osen,

au8gegrat>en worden.

Dicht bei der Stadt Oboraik, vedits von der Obomiker Brttoke, wenn man von

Posen kommt, befindot sieh eine Furth, wo man \m dem im Scnnmer eintretenden

niedrigen Wasserstande durch die Warthe ohne Gefahr hindurchgehen kann. Auch

mündet hier bei Obornik der Welnafluss in die Warthe. Solche Förthen, wo der

Fluss leicht zu passireu war, sind es natürlich, wo häufig Schlachten und Zusammen-

stösse der Völkerschaften stattfinden wussteo, und wo auch, in Folge der nöthigen

Dnrehs&ge, sverst Änsiedelnngen angelegt worden. Ausser dem oben genannten, sehr

ausgedehnten Omenfeld in der sttdtisehen Sdionnng findet neh dann auch ein

xweites kleineres an dem ersten Durchstich der CShaussee von Obornik nach Posen

auf dem linken Wartheufer; aber auch ringsherum an den Ufern derWelna entlang,

auf den Höhen hinter Obornik von Rudki bis Kowanowko aind ähnliche kleinere

Urnenfeider mit ähnlichem Inhalt

AndsM «elehe ümenfeUer finden mh s. B. in Lnssowo, Kr. Poten; in Alt-

11»
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6&lng^ Kir. Bfanbanm, tfew» 10 Minnten von dam See, in uttloheoi die PfdilbmteB

lind) entfernt.

Auf der Wartheinsel zu Badsim, Kr. Obomik, findet sich ein SoherbenfUd,

2. Einzelne Grfiber.

Diese eiod eben so reicblicb, wie in keiner anderen Provini, hat auf jedem

Oute. Sie Uineln theilweise denjenigen, die oben bei den MMeengr&bem beadirieben

rind osd gebSren derselben Zeit an. Bin anderer, and zwar der gvBaeere llieil

derselben, gehört indess einer anderen Zeit an und zeichnet sich durch besser erhaltene,

grössere ümen und reichlicheren Inhalt aus. Sie 6nden sich in einzelnen Gräbern

oder es sind höchstens 4—5 neben einander, meistens auf den Höhen der Felder,

eben so häufig im Lehm wie im Sande, niemale in den niederen Theilen der Felder,

w«l diese meietens bei dem nndofehlaesenden Unteigrande in der Provins Posen

früher niedrige SQrapfe bildeten. 2—3 Foss anter der Erde, je nachdem der Boden
mehr oder weniger abgeschwemmt ist, befinden sich kleinere Feldsteine und darunter

ein aus Stein, meistens Granitplatten, gefertigtes Grab. Der schönste Stein, meist

nur auf einer Seite eben, bedeckt das innen nicht mit Erde gefüllte Grab, in

welchem dann die woblerhaltene grosse Deckelame sich befindet, mit den Aschen

und Knoebemreeten geftllt, sowie mit den beim Yerbrenneo geeehmolsenen Bronee-

oder Goldfiberresten von Ziemtiien, wekhe der Todte trug. Za Ffiseen der Urne

finden sich dann die kleineren, meistens besser erhaltenen Geisse, wohl aaob kleine

Waffen von Stein, oder Gegenstände von ßronzo, mit denselben aber meistens

Nägel und andere Ueberreste von Eisen. Der Deckel der Urne ist stets fest mit

einem Pals Tersehen, der innen und aossen die üme abechliesst and über den Rand
denelben übergveilt Die Farbe der ümen ist sehwan. Oefbnden riad soleh«

einselne Grfiber aaf der Höhe, welche das Gut Bogdanowo von Obiezierze trennt,

in einem derselben auch ein kleiner Steinkeil aus fast achatartigem Feuerstein von

9 cm Länge, an der Schneide 3'/, cm breit. Ebenso haben einselne Grfiber in dem
Berge hinter der Bogdanower Ziegelei gesteckt.

Bei Ociessjrn, Kr. Obomik, sind eine Anzahl soldier heidnischer Grfiber in dem
Lehmberge, dtf jetst eine katholische Kapelle tifigt, wohl dn Beweis, dass dieae

Art Gräber die letzten heidnischen Bestattungen bildeten. Im Garten zu Ocieflsfn

ist eine Tischplatte aufgestellt, die einen Deckel zu einem dieser Gräber bildete.

In Uszikowo, Kr. Obornik, faiukn sich mehrere solcher Gräber. In einer Urne

fand sich ausser vielen Stücken geschmolzener Bronze und L'eberresten too Bronze-

ringeo, Häkchen, Spiralen der Fibulae v<m Bronze, abw aneh Nägel und ander«

SMekehen von Eäaen, namentiieh eine Rneette von Bnen, sehr sierlidi, 8 cm lang

nnd Tom an den geraden scharf abgeschnittenen Zangen S'/a em breit, dann «oe
Haarnadel TOn Eisen mit broitt-r Bronzeplatte als Knopf etc

In Chrustowo, Kr. Obornik, war ein Grab mit vielen Urnen und in der Asche

einer derselben fand sich Gold in geschmolzenem Zustande.

In Kicio, Kr. Posen, sind 6riU>er mit mehreren schönen Fibulae darin gefanden

wordeoi in Nnwisk, Er. Obomik, «t. t. w.

c) Vorgeschichtliche Geräthscbaften.

a) Aus Thon. Es sind dies meistens die, unter der Rubrik vorgeschichtliche

Grabstätten bezeichneten, zur Aufnahme der Asche bestimmten Urnen, sowie die sie

umgebenden, den Qriberp beigelegten kleineren Gefasse, dann aber auch die Scherben

ans den Pfidübaoten nnd Antiedelangon. Dieselben sind meistens ans frder Hand
gearbeitet, ans einem grobkfiniigett Thon und gebrannt Manche haben die Natnr>

fitfbe gelb oder rfithlieh behalten, anders nnd swsr die meisten haben einen schwanen
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Uebenug oder Färbung, die, wenn sie gut erhalten ist, gläozend sohwan erscheint.

Tiots der BiofiMhheit der Gefltee und ihrer meiat nnr linearen Venierang Ueten

•ie doch in OrSsae nnd Form eine aolehe intereaaante Mannigbltl^eit und oft nudi

grosse Zierlichkeit und Änmuth der Form, wie sie das von den gewöhnlichen Leuten

heut gebrauchte Geschirr kaum zeigt. Wir können im Grossen and Ganzen /olgende

Terscbiedene Formklassen machen:

1. Die Croenform. £s sind kleinere Nachbildungen der Terschiedeneo, bei den

AaeheniinieD angetrofiiBnen Formen in allen GrSaaen, von 3—3 cm bis an der-Grßaae

der ürnen von mehreren Fuss. Die Fussplatte ist meistens sehr Uein, meiafc kleiner

als die Oeffnnng oben. Das Gefass bildet dann von dem Fusse rasch sich erweiternd

entweder einen runden weiten Bauch, oder es ßllt von einer scharfkantigen grösseren

Erweiterung wieder nach oben zu ab, oder die obere Oelluung bildet einen Cylinder

00 dem Abschluss des Bauches an. Die Gefässe sind entweder ohne Henkel, oder

heben swei kleine, hfiefaatena nun Dnrohiiehen einee Striekea geeignete HenkeL
Andere, sehr geadiiekt in der Form, «ind in der Oeffbung oval gestaltet und haben

dann einen einzigen grösseren, sum Hindurchstecken der Finger beim Hallen

geeigoeten Henkel. Die Verzierungen sind meist gradlinig, oder bilden Binnen und

Löcher; nur selten fuuiet man kleine Buckel auf der Oberfläche.

2. Hieran schliesst sich die Tassen- oder Becherform, einfache, oft unten ver-

jQogte Beeher mit Rand, oder ohne Rand, mit oder ohne Henkel, bia m einfiMdier,

flaeher Cylindoform, oder der Fotm aneerer Blumentöpfe.

3. Eine dritte Form möchte ieb die Schüssel- oder Napfform nennen, von den
grösseren Schüsseln bis zu denjenigen von einigen Centiinetern Grösse. Dazu ge-

hören aber auch die sehr flachen, runden oder ovalen Gefässe von kaum 2

—

'San

Höhe bei 14— 15 cm Durchmesser. Sie haben stets an der einen Seite einen grossen

Henkel nnd nnten ein bia drei mode Yerti^ongen, om den Fingern beim Faesen

«nen bosaeren Halt in geben. Sie haben siober aum Schöpfen nnd Trinken Ton
Flfiaaigkeiten gedient, ebenso "wie die vielen kleineren flachen Napfe von dieser Form,
kaum 5—7 rm im Durchmesser, die Stelle der Löffel vertreten haben mögpn. Denn

es dürfte durchaus falsch sein, anzunehmen, dass all' diese verschiedenartigen, in

deo Grabstätten vorgefundenen Gefässe allein dem Todten- Kultus angehört, oder

eine sjmboliaehe Bedeutung gehabt hitfcen; sondern aie sind gewiss meistena die

aneh im Leben benutiten Geräthe gewesen, die aar Hauswirthsohal^ aum Rseen und
Trinken, zum Aufbewahren von Flüssigkeiten and Speisen, sowie zum Aufbewahren

der verschiedenen Fette, die bei Vrilkern, welche zum Theil nur wenig bekleidet,

sum Heilen, Salben und Geschmeidiguiadien der Haut eine so grosse Holle spielen.

Ausser in dem bei der Schilderung der Grabstätten angef&hrten Orte sind mir

noeh einaelne sdche Dmen und Geflase aus Maniewo, Chlndowo und Deh<nowq,

Kr. Oboroik, zugekommen.

4. Eine eigentLumlicbe Form von Gefässen kommt namentlich in den Hassen-

gräbern in der Provinz Posen vor und ist im polnischen Museum in Posen auch

vertreten, von der man nicht recht weiss, wozu bie gedient hat, vielleicht um Kräuter

aum Rfiucbern darin au verbrennen. Dieee Gettsae sind meist aerbrochen und nur

in wenigen Exemplaren gana erhalten. Sie haben mmatena einen hohen, hohlen

Fa» und darüber eine geschlossene, vielfach durch Längseinschnitte durchbrochene,

obere Hälfte in der verschiedensten Form. In dem Grüberfeld zu Obomik fanden

sich solche. Ob auch die üeberreste eines interessanten Tbon^efasses, welches 10 Fuss

unter der jetzigen Oberfläche beim Graben eines Fundamentes zi| dem Hause des

Baumeisters Laue in Oboroik gefunden wurde, dahin gehören, ist zweifeihaft. Es be-

steht ans einer feineren Thonmiese, ab di^enige, ans der Mwat «(riche Gefitose su s^
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piagio, und ttemmt daher wahndiaialkh ms dner •pMeren Zeit TorgeAuden
uvurden zwei Stucke, die unter sich aUetdings nicht in ZuBummephang sn faHMgeB

sind, da die Mittelglieder fehlen. Erstens ein 11 cm breiter Fuss, aus dessen unten

geschlossencoi Innern ein 12 cm hoher hohler, oben ofiener Schornstein sich erbebt.

Das zweite Stück, vielfach zertrümmert, bildet, wenn man es zusammensetzt, eine

8Vs «m im Diixdu«^tt balteada IuAIb Thoortbre, die einen Kreit Ton 12 «ai im
Dniehaehnitt auimaoht Nadi oben ist diese kreisAnnige, hoUe RShre sieh sti-

spitsend mit einem rielfoch verzierten, in Dreiecken vielfach durchbrochenen, krönen-

artigen Dach besetzt, während an vier Punkten nach unten hin vier in der rohesteo

Form gebildete, 12 cm lange, menschliche Figuren sich befinden. Eine soll eine

männliche sein, wie die stnchartigeo Verzierungen, welche den Bart bedeuten soUeo,

nmeigan. Die drei übrigen sind vreibliche. Der Oberkörper ist nackt, während

Ton den Hflften ein knnes, fisltroreiehes Gewand lierabgeht, dureh einen breÜSD

verzierten Gürtel gehalten, dessen eines Ende in der Mitte tief herabhSngt. Eine der

Figuren hat mitten in der Brust eine hoble Oeffnung, von welcher irgend ein An-
satz abgebrochen ist und welche mit dem hohlen Kranz in Verbindung ist Flüssig-

keiten oder Rauch, die durch den bchornstein oder sonstwie in die Uohre gebracht

wurden, mussten an dieser Stelle der Figur entsteigen.

5. Von Thon finden sich ausserdem noch die Spindelsteine, welche zum Spinnen

bnnntit wurden nnd einiadie Thonkugeln (Radsim, Er. Obomik).

b) Gehen wir jetzt zu den Steinwaffen über, so ist ihre Zahl und namentlich

ihre Grfisae weit geringer, wenigstens so weit meine Beobaehtungcn reichen, als dies

s. B. bd deiyenigen in Holstein gaibndenen der Fall ist Nnmentlicb gilt dies von

der ezsten Art.

1. Die undnrehbroebenen» glatt geschliffenen Keile von Feuerstein. W&brend
ich ans Holstein solche glatt geschliffene Feuersteinkeile von einer Länge bis an

24 cm besitze, ist der längste hiergefundene von einer Länge von 11 '/> u. 5'/i cm

breiter Schnittfläche vorn aus dem Kreise Obornik. Kleinere von ca. 9 cm Länge

fanden sieh in einem Grabe an der Grense zwischen Obiesierse und Bogdanowo, auf

dem Felda von Golnssyn, Kr. Obomik, unter einer Biehe sn Gmbowo^ Kr. Wiraiti,

,und ans dem Kreise Inowrazlaw. Es mag dies daran liegen, dass die Fenanlsine

hier nur sehr klein zu finden sind, die zerstörte Kreideformation, die sich nament-

lich in den Versteinerungen zeigt, welche in den Kieslagern sich vorfinden, enthält

nur kleinere Feuersteinstücke. Ein grösserer Steinkeil aus Urgestein fand sich auf

dem Bogdanower Felde 2 Fuss unter dem Erdboden beim Draiograben: 15 em lang

nnd 5 «m brnt an der Behnitlfliehe. Ameb ein kleiner Steinkeil nna Ufgeatein ton

6 cm Länge fiuid sich auf Bogdanowo. Diese Steinkeile dürften wohl meistens zur

Holzbearbeitung gedient haben, soweit sie nicht auch ihre Anwendung als AVäffen

fanden. Sie finden sich reichlich vor. Ich will hier noch zweier grober Steinwaffen

aus Drgestein Erwähnung thun, welche ich in Wargowo, Kr. Obornik, gesehen nnd

die dort gefunden sind, später aber, wie es hiess, verloren seien. Es waren eylinder»

fScmign Kfiipsr von etwa 15 eai Llnge oder mehr, die in der Milte Tordiflkt warsn.

Sie bilden wohl den Uebergnng sn den seltsnenn mit ebem Loeh snr BnCBStignng

des Stiels durchbohrten Streitäxten. Dies« haben meist dieaslbn Fonn, wie die in

Holstein gefundenen. Eine solche Axt aus geschliffenem Drgestein mit Schaftloch

fand sich in (>hludowo, Kr. Obornik, 13 cm lang. Oft finden sich auch ganz kleine.

So besitze ich eine aus dem Kreiso Schubiu von nur 6'/, cm Länge, auch mit einem

Loch dnrehbrochen, ans Granit. Das Looh findet melBt am hinteren, der Spüs«

antgegengeaetsten Ende.
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Kne stthr telteDe und sehSne Stnitezt aus UqjjMteiD baitn ich, wdohe im
Kreise iDOwrazlaw gefundea wnrde. Man fand einmal in Holstein eine massive Axt
aus ßroDCc, die mir Prof. Petersen in Hamburg zeigte, welche in Verschwendung

des kostbaren Broncematerials ganz in der Form der plumpen Steinizte gegoaaan

worden war.

Das am leichtesten zu bearbeiteude Material nun uud gewiss doch etwas halt-

barere ale Holl war woU der Knochen, namentUdi der gcSeaeren Thier«. Die Axt
ana Inowrailaw macht nun TÖllig den Eindrnek, als sei sie in Stein einer anderen

Axt aus dem Schenkolknochen eines Thiercs uacbgcbildet Sie ist sehr geaobiokt

und hübsch aus dem überaus harten Material gearbeitet und hat eine Länge von

16 cm. Vorn die Schneide bildet einen Halbkreis von 7 rm Durchmesser, dann ver-

züogt sich die Axt bis auf kaum 3 cm, bleibt oben grade und verdickt sich wieder

bie sum gceohickt gebohrten Loch, welches immer unten grOeser als oben ist, bis

so 5 em, hinter welchem nach einer kleinen Einschnttmng dn 8m dickw, 7 cm
im Durchmesser haltender, kreisrunder Knauf die Axt abschliesat Ich babo in den

Sammlangen keine ähnliche gesehen.
'

Zum Schluss will ich noch bei den Steingerathen der so häufigen, ganzen und

zerbrochenen, mit einem Loch versehenen Haudraühlsteine aus Granit erwähnen,

die einem faät auf jedem Gut gezeigt werden, sobald man sich nach interessanten

Funden erkundigt.

c) Wenden wir nna nun sn den Hetallgcgeoat&odeny die in hieeiger Gegend

gefimden w<»den sind, so sind da anerst die GegentOnd« von Bronse ansuf&bren.

Ein kurzes, an beiden Seiten scharfes Schwert von Bront^ 86 CR» iMig, hinten sidi

bis auf 7 cm in eine Platte verbreiternd, am Hände, an welrhem vier bronsCBe

Niete mit breiten Köpfen sich befinden, die walirsi- hcinlich einen üolzgriff befestigten.

Es ist mit einigen StrichVerzierungen geschmückt und enthält an der Seite der

mittleren Verdidrang zwei Rinnen. Dies Schwert wurde bei Badki, Kr. Obomik,

in einer Torfwiese an der Weba geibnden.

Dann worden mir mehrere pktte Bronseixte und Lansenqpitsen gebracht von

15—9 em Länge, ebne Durchbohrung, aber mit verdickten ond emporgebogenen

Rfindern, um einen Holzstiel daran zu befestigen. Sie stammen aus dem Gräber-

felde der stadtischen Schonung bei Obornik, woher auch eine sehr wohl erhaltene

bronzene, 20 cm lange, wahrscheinlich zum weiblichen Haarscbmuck dienende, starke

Nadel stammt, am Ende Terdidtt ond mit Ringlinien veniert Eine andere Nadd,
mit einer Broozeplatte Tersiert, aus Eisen, fand sich in dem üasikower Grabe.

Von Bronze sind nun noch verschiedene, oft sehr schön erhaltene und zierlich ge-

arbeitete, aus verschiedenen Gegenden der Provinz stamtnende l'ibulae, zum Be-

festigeu der Gewänder dienend. Sie sind massiven Sicherheitsnadeln ähnlich und

oft ist die Feder noch so gut, dass sie heute noch gebraucht werden könnten.

Bin Paar atammoi aus Gräbern aus IBcin, B>. Posen.

Kleinere und grSssere Buge, sexachmolaoitf Broose sind aosserdem nodi hfiufig

in der Aicha der ümen.

Auch Gegenitiade von Eisen befinden ddi h&ufig mit dorBraia« soeammen,

so in dem Grabe zu üszikowo, Kr. Obornik, eine Haarnadel und eine kleine Pin-

cctte, 8 rm lang, an dem brdten platten Ende 2% am breit. Häufig sind auch

einzelne Nägel etc. aus Eisen.

Der Axt aus Eisen, v<relche bu den Pfisblbanteu zu Alt-Görtzig, Kr. Birnbaum,

gsfiuldoB worden, habe idi berdts Erwihnnng gethan.
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d) Tlii«ziiolM aod pflaath'che Berte.

Auöh solehe haben eioh bei noe in den DiluTial-Sehieliten gefbnden, Mdi epfilte

der Warthefluss sie mitunter von den Ufprii lieraus.

Ich besitze einen wohl erhaltenen Mammutliszahti (Elephas primigenius), welcher

bei Schwersenz gefunden wurde. Derselbe ist 15 cm lang, 7 cm breit uad 9 cm tief.

£r hat einen Umfang von 32 cm. Es ist ein Backenzahn.

Ebenso fud eich tn dem Ufer der Warthe bei Monowanna Godin «in sdur

edhwaiser, aber sonet noch wohl eihalteoer Zahn des Rfainooeroi» der nach dm ver-

schiedenen Riebtttogen 6 und 4 an Dorehmeeier mid 16 cm Umfang an der Krone

aufweist.

Geweihe von Hirschen und sogar des Elentbieis Üanden sich an verscbiedeoen

Stellen, in Torimuuren etc.

(8) Hr. Handelmann sehreibt Uber

vorgeschichtliche Befestigungen in Wagrien.

Der Pfarrer Helmold zu Bosau ana Grossen Plüner See, dessen berühmte

Slaven-Chronik mit dem Jahr 1171 abschliesst, hat (wie ich schon neuerdings in

Betreff der Hodiiekerbage erwibnte) gana besonders aaf die Sparen einer vor^

maligen Laadeeknltur Wagriens («antiqaae habttationis indicia*) hingewieeeo. In

dem dichten Walde, der sich von Lütjenburg bis nach Schleswig hinzog, fanden

sich ausser den früher besprochenen I'thig- und Scheidefurchen auch Mühlendämme
und grosse Krdwerke, die von früheren Ansiedlungen zeugten („urbium seu civi-

tatum formam structura vailorum pretendif^j üb. I., cap. 12). Alle diese üeberreste

mttsaen edion damals so sa sagen einen vorgcscbi^tliehen Charakter getragen

haben; wenigsten« dOrften sie, als Wagrien kaum dreisrig Jahre vorher von den

Holsteinern erobert wurde, nicht mehr von den Wenden benutzt, bewohnt und

Terthcidigt worden sein. Denn sonst hätte die Kterarische Täuschung, welche

He'linoid darauf begründete, schon bei den Zeitgenossen der Eroberung Anstoss

gegeben und Widerspruch herausgefordert. Helmold verbuchte nehuilich glaub-

haft au machen, dass diese Uebemste hevrOluten von firftheren siohsischen Coloni-

eten, die aagebüidi von den ersten Miseions-Bisehfifen Wagriens im 10. Jahrhundert

daselbst angesiedelt, aber von den heidniscben Wenden wieder Terdringt sein soll-

ten. Er wollte auf diese Weise die holstpinische Eroberung, sowie die Ansprüche

der Kirche auf Landbesitz und Bischofszins so zu sagen geschichtlich motiviren und

sanctioniren. Der fromme Betrug ist längst enthüllt; dagegen werden die unmittei-

baren Beobachtungen Helmold*s noch heatigen Tags durch den Augenschein mehr
und mehr bestätigt

Aus dem angesammelten reichlichen Material möchte ich nur einige Erdweike

in den adeligen Gütern Salzau und Dübersdorf im Kreise Plön besprecben, deren

Aufnahmen ich dt r (jefälligkeit des üerrn Feldmessers Hermann Schneider aus

Greis zu verdanken habe.

i) Der sogen. Kaninehenberg im Salaaner Qehege Staun bei Pratjau (Kiiuh-

spiel Selent) hat seinen jetsigen Namen davon, dass hier in neuerer Zeit ein

Kaninchenberg angelegt war; spater waren hier Anlagen und eine jetzt verfallene

Grotte. Davon rührt die halbkreisförmige Grundmauer am östlichen Ende des

Plateaus her. Kiiizelne der eingefügten Steine zeigen deutlioln' Spuren der Pulver-

sprengung. — Auf dem Walle steht eine Eiclie vom höchäteu Alter, und wahr-

scheinlich liat das sBdlioh vom Hof« Saison belegene Forsthaus «Burg** am Sslott-
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ter See, welches nur etwa zwei alte gewöhnliche Büchaeoschfisse vom hiesigeo

Bnigplats entferot iil^ tu» denuelben seinem HamM entlehnt ^

Der eogeo. Kanincbenberg im Salzauer Gehecre Staun bei Pra^aa, Kiiebapiel Betont»

Kreis Flüa (Uolsteio).

Der eigentliche Burgwall bat die Form einer abgestumpften unrcgolmässigen

Pyramide mit abgerundeten Ecken und ist 4 bis 5 w» hoch. Das obere PJateau,

laug 24, resp. 28 m und breit 19, resp. 17 ra, ist mit einer Brustwehr cingefassU

£ia circa '6 m breiter Wassergraben, der durch einen Kanal mit dem äelenter See

in Verbiadang steht, umgiebt den Burgwall. Aoiaerhalb dienen Ringgnbenn erhebt

«ieh ein Auasenwnll bis sn 3 m BSAm,

2) Der Bargplatz in der Dobcrsclorfer Holzkoppcl (Kirchspiel Schonkirchen)

liegt nahe am westlichen Ufer des Dobersdorfer Sees, in der nördlichen Ecke des

Geheges „Holzkoppcl", an dein Fusssteige, der vou dem Hofe Dobersdorf nordwärts

nach Tökendorf führt. Eben südlich von dem Burgplatz, wo von dem obgedachten

Fnsssttige «in nndeter nndh dem PMetn-Hagener Landwege absweigt, steht eine

nicfataga Buche von 6,98 m ümbng und 17 m &oaMidarchmesMry deren Selinft

5 m, der Gipfel S7 m hoeh ist Ihre Wurzeln sind hoch fiber der Erde zu einer

knorrigen Holzmasse Terwacbsen, welche mehre bequeme Sitze bietet; deshalb

heisst sie im VollvAmuude der ^jRauboom" (Kuhebaum). Der Sage nach haben unter

dieser Buche vormals die Leibeigenen ihre Berathungen gepflogen.

Der aifentliehn Burgwall hnt die Form einer nbgestnmpften nnvagelniiasigsn

Pjnunidn mit abgerundeten Beken und ist 8 as hodi, mit einer Doasimng fou S

bin 7 m. Auf dem oberen Plateau, dessen beide Diagonalen 20, resp. 22 m messen,

soll man Bruchstücke von Ziegeln und Tfaunen ülttTer Form gefunden haben. In

einigem Abstände vom Burgwall zieht sich ein brcitor, aber nicht besonders hoher

Eingwall herum, dessen Krone längs der Osiseite für den obgedacbten Dobersdorf-

TftkendozCat Fosssteig dient, und der an der N<Mrdseite gegenwärtig in einen ge-

wiUmlichen Koppelwall veriinft Nach Notdwest hat der Bingwail ohne Zweifel
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inmar «ne grSflsere Ltck« gehabt; denn hior tritt Moe von der TSkendcNrfiur Feld-

maA herkommende kleine Au in den Burgplatz ein, welche hart am südöstlichen

Abhänge des ßurgwalls vorbcifliesst und dann die östliche Seite dea Bingwalla

durchbricht, um sich in den Dobersdorfer See zu ergiessen.

3) Der Wall auf der Dobersdorfer Koppel „Wall'* bei Jasdorf (Kirchspiel

Selent) iat ein runder, oiiea 5 m aattaigettder HSgel mit einem Plateau von 7 m
Dnrehmeeser, und gegenwlitig mit Oeetiiiieh und mehreren BichUamen bewiehien.

ß i% l

Der Wall avf der Dobandorfer Koppel. Wall bei Jaadotf,

Klrehipiel Selent

Dcnspllion umgiebt ein H m breiter Wassergraben, und aiissfrdpm siud zwei grössere

Reste eiu«"-* '2 bis 3 in hohen Aussenwalls vorhanden, von iKiit-n der eine in einen

gewöhnlichen Koppelwall verläuft. Nur eine schmale Niederung trennt das Werk
TOB dem attdliehen Ufer des Dob«ndorfer Seea.

4} Aooh im Doberadorfer Odiege Timbrook, dicht bei dem gleichnnmigeB

Forsthmee (Kirchspiel Schönkirchcn), findet eich ein ähnliches Werk von der Form
eines abpeptiirnpften Kegel?. Dasselbe ist gegenwärtig mit Tannen bewachsen; io

der Mitte stellt eine 1 m dicke Eiche. Ein Gruben ist nicht mehr erdichtlich.

Wenn man oben steht, denkt man, das Werk sei nur 1 m hoch; es verflacht sich

aber allmihlieh bis lo 3 » in die Shene^ üngnfihrar Onrohmeaear oben auf dem
Plate«! 11 Ol, anten am F^aae dea HSgeb 18 ek —

Diese vier Beispiele mögen genAgen. Aehnlicbe Erdwerke tod abgestumpfter

Kegel- oder Pyramikleiiform, die zum weiteren Schutze mit einem Ringgraben und

event. auch noch mit einem Aussenwall umgeben sind, kommen in Wagrien und

Polabieo (Laaeaburg) vielfach vor. Weder Sage noch Geschichte weiss davon etwas

an enihlen, bSohateas data Sdmlsgiiber muh der «goIdeiMn Wiege* aoeheau AiMh
Altarthanafiiad« aind daher aialit bakaant gairaideii} mr auf dea Kahfswar BoC-
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Mde im «ddigsn Oute Godow (Kirohapid Sterley) wurde bd Abtragung eioM

•olchen nuidfttt, näk mam. auMo Graben umgebenoi Hfig«b ein« «iaerne Strdtest

gefunden. Die cbarekteristiscben Gefäsescberben ood die entsprechenden Fund-

•achen, soweit sie in don nordelbiscben Museen vorliegen, beschränken sich bisher

anf die grossen Burgwälle von Alt-Lubek und OMenbi'rg, die noch im zwölften

Jabrbundert wendische Städte trugen, uud auf die Riugwüile von Süsel und ?i)ppen-

dorf. Erst guit neneidiiige sind aneb in dem Ringwall bd Pansdorf (Kirchspiel

Ratekan) ein paar einsdne Scherben mit dersdbon Ornamentik entdeckt worden.

Was dagegen die oft erwähnten Funde von Ziegeln und Ziegelbrocken anbetrifft, so

erscheint es bedenklich, davon gleich auf uiittelaltorliclip Bauten zu schliessen. Die

alten grossen (gothischen) Ziegelsteine wurden nocli in rieiu rer Zeit, z. B. in den

feuchten Niederungen Dithmarscheus, als Unterlage beim Fcueraumachen auf freiem

Fdde benntst, and in einem Lenenborgiscfaen Borgwall fand man dne adche ans

Säegdn msMsmeogd&gte Heerdplatte» die noch mit Holskohlen bedeckt war.

Andererseits ist freilich nicht zu bezweifeln, daas mandie jener pyramidalen oder

kegelförmigen Erdwerke im Mittelalter zur Anlage von Buri!;en und festen Herren-

häusern benutzt sein mögen, wie denn einzelne Abbildungen von solchen aus dem
16. Jahrhundert noch ähnliche Formen aufweisen.

(9) Anf Wonach deo Hm. Virehow hat Hr. Sarnow die in der torigen

Sitaong (Verhandl. 8. 14S) vorbehdtene Untersnchnng Uber den

Grai^itgehaK Strutaetoer Tciifteherbea

vorgenommen. Er berichtet darüber io einem Schreiben vom 4. d. M.:

^Der Seherben enthllt send Graphit, dass man ihn sogsr mm Sdirdben be-

nntMn kaftn. leh Termothe, dass er dargestellt ist ans dnem sdüecht gesdilemm-

ten kdkhdtigen Thon, vermischt mit fein gepulvertem Graphit Er ist nicht, wie

ich anfangs vermuthete, ungebrannt, sondern lüsst sich durch Wasser nicht auf-

weichen und wird durch concentrirte Schwcfflsäure nur langsam angegrifTen , hat

aber nur ein so schwaches i^euer erhalten, dass er beim Anhauchen noch deutlich

nach frisdiem Thon riecht

In Folge deesen und der grossen Menge des hdgemisditeD Qnphits ISsst er

sich mit dem Messer leicht schneiden. Die SchoittUohe ist i^bsseod und be-

schmutzt leicht den Finger. Wird sie mit dem Messer gerieben, so verstopft der

Graphit die Poren des Scherbens so sehr, dass der Strich einer mit Dinte gefüllten

Feder längere Zeit darauf stehen bleibt, ohne einzutrockaen, also nahezu waaser«

dicht wild.

Um die Menge des Graphits annlhemd ni besümraen, habe idi dne Udne
Menge des bei 120* getrockneten Sdierbens in der Muffel geglQht-^ er verlor dabei

42 pCt. an Gewicht; es blieb zurück ein rother Thon (aus welchem durch Salz-

säure leicht eine grössere Menge Eisenoxyd auszuwaschen war), vermischt mit Kalk-

klümpchen, wie sie bei aufmerksamer Betrachtung vielfach in dem Scherben wahr-

innehmen dnd. —

>

Hr. Virehow spricht seine Freude darüber aus, dass nun endlich der lange

Streit über den Graphitgehalt der prähistorischen Töpfe sein Knde erreiclien werde.

Es könne Duumehr als sicher angeoomraen werden, dass es zwei Arien von schwar-

zen Töpfen der Vorzeit gebe, eine nur durch Kuss oder Destillationsprodukte des

Hdaes gesdiwirste Art und eine durch Beimengung von Graphit gefärbte. Letdei«

fd die idteiiere ud wihndieblidi nur mf gewisse Gegenden beschrinict
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Bt. JagoT bemodct, dau die an dar Obeflieha g^attaa und i^Uiaeiidan Sehw-

ben kainan Graphit mehr enthalten kfinnen. Diese Sttbatana gebe bei atarkem

Brennen der T6p£B Terloren.

(10) Das correspondirende Mitglipd, }\r. Dr. Ornstein, Chefarzt der griechi-

schen Armee, liefert in zwei Briefen yom 24. April nnd 14. Mai, neue Beiträge sa

der Lehre von der

abflormen Behaarnng.

(Hiena Taf.m)

1. £ine bärtige Jungfrau.

(Hiena Taf. FiR- !•)

Anfiuigs lUfats d. J. brachte ich eines Mnrgana ein Flaaderstündcben in der

„Tracorxita* TO, einer Apotheke der Atheuestrasse, welche ungeachtet ihres den

Argwohn einer unverfrorenen Reclame erweckenden Namens das Vertrauen verdient»

das dem höflichen und dienstbeflissenen Inhaber derselben seitens des Publikums

entgegengebradit wird. An einem Peniter eitiend, fiel mein Blidc auf swei junge

Fnnensimmer, welche sich Tor dem Hanse b^egnend b^ dnander eteliMi blieben

und von denen das Profil der einen alsbald meine Aufmerksamkeit auf sich zog.

Diese wurde bei einem ausgesprochen weililiclien Habitus und weissmehligen Teint

durch einen ca. 2'/, cm breiten, dunkelbraunen und somit in die Augen fallenden

Haarstreifen in Anspruch genommen, welcher mit dünner Spitze an den linken

Schlifenbearen beginnend nnd im Herabsteigen auf der rca dem Masaeter bedeckten

Ebnt allmählich dichter werdend, rieh über den aufsteigenden Aat dea Unterkiefern

bis zur Mitte des Halses fortaetste. Während die laugen, schlichten, nach unten

und hinten perichtctcu Wangenhaare fast platt auflagen, erschien die den Boden

der Mundbüble bedeckendcu mehr aufgerichtet und leicht gekräuselt. Auch der

Rand der sichtbaren Hälfte der Oberlippe trug bis zum linken Mundwinkel und

darttber hinaoa einen gleieh£srbigen, wenn andi an einer Stelle nieht gana den

rothen Saum derselben erreichenden, etwas schmäleren Haarstrich. Ich hatte den

gleichzeitig anwesenden Dniversititsprofessor Dr. Hadsl-Michalis eben auf diese,

mir bis dahin in dem Grade noch nicht vorgekommene, abnorme weibliche Gesichts-

behaarung aufmerksam gemacht, als wir bei einer Kopfweudung des Mädchens

inne worden, daas beide Gesichtshälften, sowie die Höhe des Halses durchaus

gleiehmtaig und ununterbrochen von derselben eingerahmt waren. Das Terhiltnlsa-

miaaig breitere und dichtere Haarfeld dea Halses erstreckte sich nach oben etwa

bis zur Hohe der Süssem Einnleiste; von da ab zeigten sich das Kinn bis zur

Unterlippe-, sowie die übrigen Theile des Gesichts und die Stirn, mit Ausnahme

des die Oberlippe beschattenden zierlichen Schnurrbarts und der starken Augen-

brauen, ganz frei von Haaren und, ich glaube, selbst von jeder nennenswerthen

Laaugobildung, welebe rieh meiner Beobaohtung infolge hier an Lande bei der

tiefdanklen Farbe des Kopf- und Rarthaars durch gleichartige Färbung kund ge-

geben haben würde. Es war grade der Gegensatz zwischen diesen glattweissen

und den dunkelhaarigen Hautstellen des Gesichts, welcher in diesem Falle, abgesehen

von der weiblichen üaartour, den Eindruck einer gewöhnlichen Jünglingsphysiognomie

hervorrief. Eaam sab ridi die Person, welche überdies an einer peripherischen

Faciallihmnng mit Lagopbthalmna au luden eehien, Ton uns beobachtet, so milMg

rie sich eiligst unsem fonchenden Blicken. Auf unser Hefragen erfuhren wir nun

von dem Apotheker Basil 6 . dam daaM&dohen als Haosmagd in seinem Dienet«
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stehe, dass sie Heleoe Z . . . . heisse, aus Sjra gebürtig und 21 Jahre alt sei.

Ansterdcm ifar ihm baknmt, dam sie ihn ans Cypern atuunendo Mutter seh«»

als Kind Tuloran hatte and daaa ihr Tater und ein Bmd« hier in Athen als Tage-

IShner lebten. Sie wäre bereits verlobt, war der Sohloss dieser fldebtigen biographischen

Skizze, und werde sich demnricbst verlioirathen.

Es bedurfte eines eindringlichen ZurcHens von Seiten des Rrotherro, um die

Scrupel der dem Anscheine nach noch nicht auf der Hübe der atbener Cultur

stehenden Insulanerin su beseitigen und sie an bestimmen, einem Phokographen sn

dtaea. Bs gelang «nt unter dem Hinwds anf die F^ude, wdehe rie ihrem

Brftatigam mit ihrem Bilde bereiten wQrde, und unter der Bedingung, mit zwei
^

Exemplaren beschenkt zu werden. Eine yon mir in Vorschlag gebrachte Unter-

suchung des Körpers wurde entschieden abgelehnt; ich habe sogar die prüde Person

nicht wieder zu sehen bekommen. Doch scheint aus den ihrem Gatten auf meine

Tenmlasioug gemachten Tertraulidien Mittheilungen der Herrin Helenens hervor-

angehen,

1. daaa die Mutter des Hfidohens, so weit die Erinneruagen desselben reichen,

mit einem ntarken Haarwuchs versehen war*), wibrend ein solcher bei ihrem

Vater und Bruder nicht hervortritt,

2. dass die auffallende Eutwicklung der Gesichtsbehaarung Helenens erst der

PuberOlMpoohe angdifirt,

8. dass das Bmstbdn (ohne gsnaneis Angabe) mit dttnngeaaten ,
langen und

dunkeln Haaren besetzt ist, mit dichter stehenden dagegen die Medianlinie der

TOrdem Bauchwand oberhalb und unterhalb des Nahcla,

4. dass an den behaarten Uautsteiien nirgends eine abnorme Pigmenteatwicklung

wahrzunehmen ist und

& dam die auf mein Verlangen, angestsllte Untersuchung der Zibne hier wie

in allen fibrigen FiUen von partieller Hypertrichoss mit Terechiedenem Sitze ein

negstives Resultat geliefert hat Hiernach scheint man zu dem Schluss berechtigt,

dass eine Anomalie seitens des Zahnsystema lediglich bei der von Max Bartels

als ilypertrichosis universalis bezeichneten abnormen Behaarung d. h. bei den so-

genannten Haarmenschen angenommen werden kann. Diese Restriction ergiebt sich

übrigons aus den diesen Gegenstand behandelnden Pnblicaticnen des eben genannten

Autors (Zeitschrift flir Ethnologie 1876 und 1879), sowie ans den einschlägigen

Beobachtungen Darwin's, Brandt's, Strickers und wahrscheinlich noch anderer

Forscher, welche eventl. in Monographien zerstreut enthalten und in meiner iaolirten

Uterarischen Stellung bis jetzt nicht zu meiner Keootoiss gelangt sind.

S. Ein Fall von Trichosis sacro-lnmbalis als Varietit

der Sacraltrichose.

(Hierzu Tafel XII., Fig. 2 bis 4.)

nie Fälle von Saeraltrichose , welche ich seit 1875 zu beobachten Gelegenheit

hatte, und ich zähle deren ausser dem heutigen 37*), kennzeichneten sich sämmt-

lich dadurch:

1) Ich erinnere hier an die am häufifjsten bei den Bewobnern der .sfi llichen ^griechischen

Insaln — im Gegensatz« zu den nördlichen Sporaden — ton mir beobachtete Sacraltrichose

undspcefeti an den Fall AifatidsB <ftxistodnlo und die cypiis^ Abkunft dieses Indifidnoms,

dessen starke BmstbehasmBg n. s. «. ich in meinem Beliebt, d. d. Theben, II. MoTbi: 1877,

besprochen habo (Sitzung vom 15 Derember 1877).

3) leb verstehe hierunter lediglich diejenigen Fälle, in welchen die Dichtigkeit and Länge

des Mflc^n Hsarwuehses dem Photograpben gestattet hätte, denselben deutlich inm Au-
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1. diM die mtm mehr oder weniger iuogeo, dichten, steifen, im Mittelpunkt

der KreasbeiDgegend gekrtnaelten, enf den Grenien deftdben flieb ufKegenden
und mit der Kopfbehaarung gleichfarbigee Haaren bestehende triohoae Missbildang

narh oben die Verbindungsstelle des Os sacrum mit dem letzten Lendenwirbel und
seitlich dio lliiftbeinsymphysen nicht ühorschntt. Nach unten war die Begrenzung

keine so ausnahmslos scharfe, denn ich habe zwei oder drei Mal die Regio sacro-

coccygea bis sam After behaart gefunden.

2. data die nmaeliriebene Haarentwidcalang, die Hypotrieheeis drcamaeripte

nach Nax Bartels' sotreffender Syatematik, eine ihren peripberiaehen FotmverfalH-

aisaeD nach bilateral-symmetrische war, und

3. dass die abnorme Behaarung ohne irpend welche Pigmentbildung auf durch-

aus normaler Haut- und Knochenunterlage aufsitzend wahrgenommen wurde.

Ausser der eben angedeuteten Anomalie, bei welcher das trichöee aacrale Drei-

edk mit seiner nach nnten geriehtaten SpitM in adtenen Fiilen bia an die behaarte

Steissbeingegend hinabreicht, constatirte ioh einige Male, dass dasselbe auf einem

sehr markirten, nach oben horisontal begrenzten Haarkleide der Nates aufsass und

mit diesem zu^ammenfloss. Es ist bemerkenswerth, dass in diesen Phallen die Be-

haarung der Kreuzbeiogegend entweder eine schwächere war, als die des Gesässes,

oder sich mit einem ungewöhulicb schmalen Breitendurchmesser tou ungefähr

8*/, bia bSebatena 4 em anf die Medianlinie derselben beecbrinkte. £be in nodi

hSberen Ghmde bandartige Anordnung von saenler TMdioae beobaebtele idi ba-

linfig voiigee Jahr bei der Steissbeinprotaberana des Nürolaa Agos.

Diese verhält niftsmlissig seltenen und überdies geringfügigen Abweichunpen von

der gewöliulichen Form der Sacraltrichose, wie dieselbe von Dr. Max Bartels und

mir beschrieben worden ist, — Abweichungen, welche sich nicht sowohl auf diese

Helerotopie der Bdiaamng an aieh beyiehea, ala anf die ton derselben nach nnten An-

gegangenen Yerlnndangen, temoehten mebe aeitherige Anaidit über den typiacben

Character dieses unzweideutigen Rüdcieblagsphanomens nicht zu indem. Rs bedurfte

des durch die zwei angeschlossenen photographischen Abbildungen (Taf. XII., Fig. 2

und 3) darpe^tellten Falles, um mich zu überzeugen, dass diese Auffassung, welche in

einer 37 Mal in ununterbrochener Aufeinanderfolge gemachten sorgfältigen Beobach-

tung wandte, eidi achlieadieb doch, ungeachtet ibrea in meinen Augen beinahe dog-

matiachen Warthes, ala eine irrthfimliche erwfea. Die Sadie Terfalit aicb felgender-

massen. Rs mSgen drei Wochen sein, dass Dr. Kyriasidea, Aaaisteuzarzt dea

Prof. Makka, einem meinerseits wiederholt an ihn ergangenen Ersuchen Rechnung

tragend, mich davon benachrichtigen liess, dass die klinische Abtheilung des letzteren

im städtischen Kraukenhause gegenwärtig einen besonders im liückeu stark behaarten

Patienten berge. Am fdgenden Morgen leiatete idk der indireeten frenndlidien Auf-

forderung lu einem Beendie Fdge und Keaa mir den Kranken aeigen. Auf Befragen

erfuhr ich, dass derselbe Demeter Kundumades bdsat, aw Attm gebOrtig und

'M Jahr alt ist. Der bettlägerige, etwa l.Tfi tu grosse Mann war von schwacher

Muskulatur, bleidiem Aussehen, dürftig genährt; das Kopfhaar bei ziemlich starkem

duukelbrauuem Bart auf der linken Öcheitelbeingegend dunn, Verhalten der Zähne

normal, Stimme bdeer. Bine erblidie triobSse Anlage wird in Abrede gaateUt Ala

Biaenbalinarbeiler batke ddi Patient wibrend dea letaten, nngewSbnlidi airengen

Wintere wiederlidt Brkihnngen angeaogen und war eehlieailiob mit einer linken

druck zu bringen. Die Zahl derjonigon dapp^en, hei denen der technische Erfolg, besonders

wegen der Däoolieit der Behaarung, ein «weifelbafler gewueo wäre, därlte j«ae nach einet

a^redmatlTen Temas^tagung an das Oeppdte übeistsigeB.
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BrustfelleDtzümiuug in s Spital eingetreten. Bei EntblössuDg der .Vordencita det

Rampfes spriDgeo die Nurbea von blutigen SehrSpfköpfen in die Augen, welche

anter Anderem gegen die Krankheit angewandt worden waren. Anf d«r Bmst
machte sich ein niesig dichtes, dunkelhaariges Dreieck bemerkbar, welches die

Gegend des Stemuma, sowie den Raum zwischen den beiden Warzenböff ii ein-

nimmt. Die Dach unten gerichtete Basis desselben reicht in ihrer Medianlinie un-

gefähr bis an's Ende des Schwertfortsatzes, so duss hierdurch der anfängliche £ia-

dmek einea Triangele etwas modllldrt wird. Naoh oben eretreckt sieh daa allmShlioh

sfliimiler werdende Haarfeld bis in*B Interatitium jngnlare, wo daaadbe feel ebenao

dicht and gekräuselt erscheint, wie in dem grösseren Theile der Mittellinie des

Brustbeins, während die Dichtigkeit und spiralartige Form der Haare auf den seit-

lichen Grenzen und nach unten eine geringere ist Ebenso ist die Medianlinie des

Bauches oberhalb und unterhalb des Nabels in einer Länge von c&. 11 cm auf 4 bis

6 cm Breite mit einem Haaratreifen von Reicher Farbe bedeekt, der sieh naeh vnten

bia an den Sehamhaaren hinabaieht Oieeer BerQhmngspnnkt ist in Fig. f trots

meiner desfallsigen Anweisung nicht recht sichtbar, gleichwie die obere Grenze der

Rückenbehaarung in Fig. 3 verstand uis^^los durch das Hemd bedeckt wird. Die in

der Bauchlage vorgenommene Untersuchung der Rückseite des Körpers, auf die es

mir hauptsächlich ankam, ergiebt ein mittelstarkes, dunkle» und ungewöhnlich hoch

hinanfreidiendes Haarkleid der Erensbeiogegend, sowie ein Umliehee^ besondere in

seinem Breitendnrcbmesser sehr ausgedehntes des Gesiases. Der Vereinigangspankt

dieser beiden trichosen Ausbreitungen oder der schmale ücberu;nng^punkt derselben

in einander befindet sich ungefähr da, wo die hinteren Ränder der beiden Darm-

beine sich über dem Kreuzbeine am meisten nähern. Die Form Verhältnisse dieser

nur 5,8 cm breiten iJaarbräcke scheinen den Coutouren der durch diese Annäherung

bewirltteo TSXtisAen Ersnriwinlage zu entsprechen, doch ist diese Stelle zdolit so

sefawaeh behaart, wie rie photograi^iseh dsrgestellt iat Wenn schon die Behaamng
der Hinterbacken, welche nach rechts auf dem Bilde ebenfalls nicht deutlich zum
Ausdruck gekommen ist, überhaupt als eine starke bezeichnet werden kann, so ist

das insbesondere bei derjenigen der Fall, welche zu beiden Seiten auf der Plica

Bubischiadica aufsitzt, und bei jener, welche der Länge nach die Höhe der Seiten-

^bide der Grens ani einrahmt ÜMesa Istitsrs tiefihmkle nnd rtwas erimbmie Ein-

bsanng wird naeh oben ton einem f&eher- oder pfenensehweifiutigen, naoh rechts

beeonders dichten Haarzug gebildet, welcher von der Symphyse des Kreuz- und
Steissbeins nach dem oberen Ende der Kerbe convei^irend verläuft, in diese ein-

dringt und büschelartig bis zum After hinabreicht. Die seitlichen, links von den

Hüflen uod den Hinterbacken, rechts mehr von den letzteren herkommenden Haar-

strfime cmiTergiren ebenfells gegen den unteren Theil der Crens elnnium, und beim

AnseiaaBdeniehen- derselben eritennt man, dass der After naeh unten ton ihnen

l^eiehsam wallartip; umgeben wird. In einer kleinen, etwa Sem hinter dem After

gelegenen unbehaarten Stelle glaube ich A. Eckerts Glabella coccygea, sowie in

dem Mittelpunkte der Convergenzlinie des oben angeführten Buscheis den von dem-

selben Forscher, wie von Eschricht und V'^oigt beschriebenen Steisshaarwirbel

erblühen an mtlsaen. Hier will ich nodi die, eigentlich nicht hierher gehörige Be-

merkong sarsiben, daaa ieh daa Ton Lnsehka und Hyrtl angedentete und Ton Piot
Ecker ala Foveola coccygea bezeichnete Grübchen bereits zweimal bei Rekruten zu

constatiren vermochte, einmal als ein kleines, blindes Loch und das andere Mal als

eine der Schutzpockennarbe ähnliche Depression. Auch das sog. Esch richt'sche

Kreuz (Steisskreuz Vo igt's) konnte ich vor einigen Tagen zum ersten Male in

Gegenwart eines jungen Militairarstes, des Dr. Andriades, beobachten.
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Dm ^Shai- vaA AMileiimMN obigno Hmurfeldes ist folgendes:

a) Tod der Sympliysis SMKHMNMqrgeft bis an die Grenie der Bdiaaning nadi

oben 21 '/j cm.

b) Der grösste Breitendurchmesser desselben 19 ctn.

c) Von der Syuipbjsis sacro-coccygea bis zur Symphysis sacro-lombalis 1 1 Vi cm.

d) Die Breite der angef&brten sohmalsten Stelle 58 mm,

e) Die Breitenansdehnang der behaarten Plicse sobischiadieae 28 em.

Ah ein weiteres Beispiel von ungewöhnlicher Behaarung der Hinterbacken fuge ich

eine zweite Photographie (Taf. XII., Fig. 4) bei, auf welcher die von der Vorderfläche

der Oberschenkel, vornehmlich iu der Richtung des Schoukelbogens, aber auch zum

Theil von der hinteren und iuueren Fläche derselben gegen die Kerbe su conver-

girend Terlaufenden HaantrSme durch ihr G^eneinanderstoesen in der Linyaans-

dehnnag derselben «nen Haarkamm bilden, der mit einer knn und nn^eiehartig

abgeschnittenen Maulthierniähne einige Aehnlichkeit hat Der !Mger dieser merk-

würdigen Trichose heisst Jobann Grephas, ist in Athen geboren und 21 Jahr alt.

Er ist mittlerer Grösse, hat braunes Kopfhaar und einen kleinen blonden Schaan-

hart. Der Vater ist lusulaucr, aus Zea, wenn ich mich recht entsinne.

Dieser Fall, sowie der obige, eingehender besebiiebene, schnnen beide beitt^i^

der genetischen Bedentnng der triehfieen Uissbildnngen der AnffiMsnag des Prof.

A. Ecker günstig zu sein, nach welcher die abnorme Behaarung beim Menschen

als eine Fortbildung des embryonalen Haarkleides oder als ein UeherMoibsel des-

selben zu betrachten sein dürfte. Ich vermag mich dieser, allerdings nur hypo-

thetisch zum Ausdruck gebrachten Anschauungsweise des verdienten Anatomen nicht

aaanaohUessen, wie dieselbe ja anch bereits Ton Bin, Mas Bartels beUmj^
üorden ist*). Um hier nnr einen Gmnd dagegen ansnfBhren, so betrsehtete ieh

es seither als eine, all* rüngs nur auf oberflächlicher Beobachtung benihende That>

saoh^ dase, in Griechenland wenigstens, eine Uebereinstimmung in der Farbe de«

Wollhaares und des wirklichen Ilaares bestehe. In den letzten drei "Wochen sind

mir indess bei meinen gegenwärtig mit grösserer Sorgfalt und mittelst der Loupe

Torgeoommenen Tricboeenstndien drei FiUe dieser Art vorgekommen, weldhe ndcb

eines Besseren belehrten. In sweien denelbea, in denen es sieh um einen jüngeren

und «nen älteren, gebräunten Mann, beide mit dunklem Kopf- und Barthaar, handelte,

waren die unteren Seitentheile des unhedeckt getragenen Halses, sowie die Dors*!-

fläche der Ilfinde und der ernten und zweit<'u Finpercli"'li'r, n)it gelbröthlich schimmern-

den Härchen besetzt, welche am erstereu mehr hellblond, langer und weicher, auf

letsteren etwas dunkler, kOner und straffer waren. Der dritte Fall brtnf eine

63jährige, durch Gelenk>Ehenmatismus und WecbsellleberreeidiTe gesehwiehle Dame,
deren Kopfhaar vollständig ergraut ist, während die Wangen, das Kinn und die

dem üoterkiefergelenk ent><prechende Hautpartie von einem reichlichen, hellblonden

Fluum besetzt sind, der auffällig Regen die Farbe des Kopfhaars absticht und aus

dem hier und du einzelne, straffere, elwus dunkler gefärbte und bis zu 1 cm lange

Haare herromgen. Von Haarstrfimen, wie idi oben geschildert, war hier nichts

wabmnehmsa; das WoUhaar stand stellenweise aufrecht, und wenn es aneb an

mnselnen Stellen flach auflag, so zeigte es doch nirgends einen Haarstrieb, soodem
kreuzte sich in verschiedenen Richtungen.

Obgleich hier nur drei Beobachtungen vnrlit-irt'ii, so berechtigen dieselben doch

meines Kracbtens zu der Folgerung, dass iu muucbeu Fullen eine Uebereiustimmung

in der Farbe der Lanugo puberum und dee echten Haares nicht besteht Aus dem

1) Siehe Zeltaehr. lir Bthnelogie 1879, Heft II, & 167.
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dritten Pfllltt scbeint sich überdies zu ergeben, dass eine stricbartige Anordnimg
des MilfViliaarcs, im Gesichte wenigstens, mitunter fehlt. Da es für eine anerkannte

Errungenschaft der neueren histologischen Forschung gilt, dass der Haarstrich seinen

Grund darin hat, dass die Haare die äussere Haut in schiefer Richtung durchbohren,

80 mSdite M schwer sein, eil» beledigende EiklErung daf&r sv finden, daas daa

Geaidit eine Ananahme ton dieser Regel au begrfinden Termag. Ee dürfte daa nm
so schwieriger sein, als die wirklichen Oosichtshaare ihre Richtung unveränderlicher

einhalten, als die Haarströnie der iiliriijon Körpertheile. seihst die beinahe a\isnahms>

los symmetrisch behaarte Schamgepend nicht ausgenommen. Ich erkläre mich: Der

obere Haarstrieb des Backenbartes geht in der Regel von hinten nach vorn, d. b.

Ton der Peripherie des Gfeaiehta nach der llittellinia deaselben, während der untere

gleichseitig von orn naeh hinten, d. h. von der vorderen GfentUnie der Maaaetaren

gegen den Tragus, das Ohrläppchen oder den ünterkieferwinkei zu, und Ton hinten

nach vorn, nämlich von dem letzteren £;cgen die Mundwinkel zu verläuft, so dass

beide Haarstriche in einer karnniartigeu Mittellinie zusammenstossen. Eine nicht

seltene Variante dieser Anordnung ist die, dass der Strich des Backenbartes in

seiner Länge und Breite die Biditong roa hinten nach vom nnd unten einhält, da-

gegen habe ich den en^egengeseteten Stridi nieht bloflg beobachtet Den medianen

Zwischenraom swischen diesen beiden, gleicbdichten , ^eichfarbigen und, wie eben

angedeutet, ungeachtet ihrer eventuell verschiedenen ursprönglichen Anordnung durch«

aus symmetrischen iiarirabtlieilungen nimmt der von der Unterlippe und dem Kinn

frei gegen die Brust heiabsteigende Kinnbart ein, der mit den seitlichen Haarfeldern

sasammenfliesat Bei wenig gekr&useltooi Haar unterscheidet sich eraterer durch

eine liditere Firbung von den letsteren, waa ich bei mehr s[nra]l5Rniger BesdiaffBn-

heit derselben nicht festzustellen vetmodlte, da diese beim Vollbart hier an Land«
ungleich seltener zur Beobachtung kommt, als in nördlichen Gegenden. Auch glaube

ich es als Thatsache bezeichnen zu dürfen , dass das normale Ergrauen der Haara

im oberen Tbeile dieser mittleren Haargruppe beginnt.

Indem ich mir Yorbehalte, den Mangel an Uebereinstimmung swischen der

Fiibnng des post partum gewechselten Flaums und des wirklichen Haares dnw
anderweitigen Betrachtung zu unterziehen und nur noch einmal auf die YOn mir

OOnstatirte Thatsache hinweise, dass das Wollhaar des Gesichts bei ganz greisem

Kopfhaar unverändert gehliehen war, beschränke ich mich an dieser Stelle darauf,

die in Ansehung der Richtung wirre und jeder Symmetrie entbehrende Anordnung

eben dieser Lanugo als einen schwer an beseitigenden Einwand gegen die Eck er* sehe

Hypothese an beseiehnen. ünd es handelt sidi hier nicht etwa nm embrjonale

Lanogi^ sondern um die einer Sechzigerin, welche roarklos dem Einflasso der Jahre

widersteht, während die markh altigen echten Haare diesem Einflüsse unterliegen.

Selbst die zwischen der abnormen Behaarung der sogenannten Haar- oder Hunde-

roenscben und dem normalen fötalen Haarkleide in Botreff der Richtung der Haar-

strome und der meistens seidenartigen Weichheit des Haares bestehende Analogie

wttide nur dann im Sinne obiger AnfEMSung Terwerthet werden kfianen, wenn

letsterea Merkmal nicht, wie beispielsweise in der . strafferen Beschaffenheit der

Haare der viel citirten Julia Paetrami, Ausnahmen zuliesse. Ich glaube indess be-

tonen zu müssen, dass dieser Einwurf die, je nach Geschlecht und Alter stellenweise

Umwandlung des nach der Geburt gebildeten Wollhaares in echtes Haar bei beiden

Geachlechtern keineswegs ausschliesst. Aus dieser so zu sagen postfotalen Lanugo

entwickeln aksh notorisch rar PuberÜtsseit sowohl beim Manne wie bei d«r Frau

die Scham- nnd Achsdhaara; bei ersterem überdies der Bart Auch zeigen sich

häufig bei diesem noch an anderen Körpertheilen Haare Ton ecscfaiedener Liags
Vcfkudi. du Bni. Aothnp«!. Q«MUMh«ft ISSa
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und Starke. Diese letzteren sind nach meinen Beobachtungen hol Südeuropfiern

männlichen GpFohlfichts starker als bei Nordländern; bei den Bewohnern der aöd-

iichercn lusolii des ägüischen Meeres BclitMnen sie am stärksten zu sein. Aus

diesem Wollhaar sprossen nicht selten bei weiblichen Individuen Torgerückten Alters

lange, mehr oder weoiger spiralfSraiige und dfiongedte Haare am Kien oder unter

demselben hervor und es kommt in selteneren FUlen anch wohl cur Bildung eines

kurzen, wenn auch nicht gerade mustergflltigen Specimens eines Ziegenbartes. Bei

älteren Männern bedeckt sich dagepen in der Hegel der äussere freie Rand des

Tragus mit, zu »nneui schwuclicn Hu-ichrl vereinigten, mehr oder weniger langen und

straffen Haaren; einige kürzere zeigen sich in seltenen Fällen auf dem Nasearückeo.

Ffitrdie Entstehung and Bedeutung dieser, an gewisse Lebensepochen gebundenen

physiologischen V<w|^üige^ sowohl bei dem einen, wie bei dem anderen Oeschledits^

habe idi absolut keine Erklärung. Die Nfltsliohkeitslehre scheint mir auf die Ohr^

und resp. Nascnruckenhaaro bejahrter Männer ebensowenig eine Anwendung zu

finden, n\a dus Darwin 'sehe Schönheitsprincip in der sexuellen Zuchtwahl auf die

Ziügeubörte oder die Ziegenhaare alter Frauen.

Anders Hegt nun die Sadie, wenn es sich um die Deutung der oben geschilder-

ten, sum ersten Male von mir beobachteten Behaarung der die fttnf Lendenwirbel

bedeckenden Hautpartie handelt. Gewiss ist das Trichosenstudium Tom phylogene-

tischen Standpunkte kein leichtes; doch raeine ich, dass der vorurtheilsfreie, sein

wissenschaftliclies Ziel ohne Hintergedanken verfolgende Forscher mit Hülfe der

uascbätzbaren atavistischeu Leuchte sich am Ende auch auf diesem dunklen Gebiete

sureght lu finden vennag. Es bedarf mebes Daf&rhaltens keines Beweises m^
dalBr, 4*** ^ 0* saerum der Lieblingssits der abnormen Rflokenbehaarnng ist

Die Thataache als solche hat man dadurch anerkannt, dass dieselbe von keiner Seite

bestritten wurde; um so auffallender ist es indess, dass die ursächliehen Momente

derselben nahezu mit Stillschweigen übergangen wurden. Niemand, ausser den

Herreu Yirchow und Bartels, hat meines Wissens Veranlassung genommen, auf

den ataristisohen Ursprung dieser truhSsen Niisbildnng hinsuweiaen. Win iigend

eine andere Erkllrungsweise seitens dar Vertreter der reliipfleen Traditionen resp.

dw kosmogonischen Legenden zulässig, so wäre diesell e ai< herlich versucht worden,

schon um das leidige Rückschlagsprincip nicht durch das Sprüchwort „Qui tacet

concedit" xu illustriren. Was nun meine Auffassung dieses Falls bctriflft, so ist

dieselbe einfach folgende: Ich erkläre mir die ungewöhnlich starke Kreuzbein-

behaarung als eine GOmpensation fbr die Einbusse der Haare des vorllterlidiett

Sohwanaea. Fftr diese Anschauungsweise qnridit schon der Umstand, dass slmmt-

licbe, seither bei Menschen constatirten schwansfBimigen Anhänge bis auf einen Ton

El8h<>lz beschriebenen glatt, d.h. unbehaart waren. Es liegt nahe, dass dieses

stumme ICrbstück unserer wahrscheinlich thierischen Abstatnniung, welches bezüglich

seiner wesentlichea morpbologiscbea und anatomischen Keunzeicbeo tou verschiedenen

Autoren siemlidi ftbersinstimmaid beschrieben ist, mit dem Bnthaaruogsprooesse

unserer muthmaaeslichen Ahnen in einem ursichlichen Zusammenhange stdit oder

die Veränderungen reprfiseotirt, welche dieses Glied von da ab bis zu seinem gSnz-

Hchcn Verschwinden zu erleiden hatte. Wenn der, den realen Boden der An;itnmie

nicht leicht verlassende Prof. A. Ecker in BetreÖ" der Keduction des emliryitnalen

schwanzfürmigen Anhanges das Zugestöndnisä macht, duss letzterer verkümmern,
ersohrvmpfen und müglicherweiae abfallen kann, so halte ich die Muth-

maasBung fBr keine su gewagte, dass der Schwans unserer erwachsenen Stenmvifesr

in Folge des Denudationsprocesses und der durch den aufrechten Gang bewirkten

KrOnmung des Krens- und Steissbeins und der damit verbundenen Zenong der
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Weichtheiie sich entzünden, uloeriren und abfallen konnte. Die narbenartige Abfall»

stelle blieb unbehaart'), während die Haarentwickelung am Hände derselben oder

io der Umgebung eine stärkere wurde, wie das bei Narben gewöhnlich der Fall zu

•ein pflegt Hieim kommt, dass ich hierorts nicht selten bei Kindern und aufihllen»

derwaiie bei kleinen brtnetlen MIdehen eine TerkUtnisemSaeig etaurke bllatend-

symmetrische Lanugo auf der die Medianlinie des Rückens linge der WirbeleSnle

bildenden Haut wahrgenommen habe, welche Beobachtung auch Hr. Miklucho
Maclay bei gleichzeitig reichlicher Behaarung des Gesichts und der Schultern bei

Papuakindern gemacht hat (s. Zeitschr. für Ethnol. 1876, Bd. VIII, S. 70). Unter

solchen Umsttndeitt scheint mir die Hypothese, dass das sacrale Rückschlagsmcrkmal

dch «neh einmal naeb oben ra einem saeral'lambalen nmgestsitet bat^ berechtigter^

als die Mittheilung dieser Tbateaohe ohne irgend einen Kommentar, um so mehr, als

ich eine ähnliche Variante nach unten in der Richtung des Steissbeins schon einige

Male zu beobachten Gelegenheit hatte. Viel schwieriger als der eben gemachte Er-

klärungsrersuch scheint mir die Beantwortung im atavistischen Sinne folgender

Fii^n: Warum looalisirt die abnorme Behaarung sich gern auf gewisse, anatomisch

gesonderte Kfirpertheile? Warum wfthlt dieselbe beispielsweise im otu^ Falle den

ganaen Bauohtheil der Wirbelsinle su ihrem Sitse und nicht den untersten, Tierten,

dritten und zweiton Lendenwirbel? Da sie einmal den die fünf Lendenwirbel ent-

sprechenden Hauttheil in seiner Längenaxe einnimmt, warum beschränkt sie sich

genau auf denselben, ohne auf den unteren, elften oder zehnten Brustwirbel über-

zugehen? Eine über die ganze Wirbelsäule fcrbreitete Hypertrichosis Hesse inso-

fern «ae plansiUece ErUirang su, als das Rtti^graht die Grandlage des Rumpfes

is^ dasa dieser wiederum seiner Masse and seinem Dmfimge naeh den Haupttheil

des menschlichen K&pers ausmacht und dasa demnach die Medianlinie dieser

wichtigen Partie, sei es zum Schutz oder aus welch* immer fttr einem Grund, mit

einem stärkereu Uaarkleide versehen wurde.

(11) Hr. Yirohow bespiiebt Fkof. Hayden*s sehr lehneiohes Werk «The
greal west* and maeht danraa interessante Hitthmlungen Aber den neuen National-

park der Vereinigten Staaten, den sogenannten Tellowstone Park.

(12) Ilr. Lepsius übersendet seiue neueste Arbeit über

die VSIker and Sprachen Afrikas. Einleitung zur nubisclien Grammatik, Berlin 1880,

mit folgendem, an den Vorsitzenden gerichtetem i>cbreibeD vom 5. d. M.

^Mein Zweck war allerdings zunächst nur ein linguistischer, nämlich die Stel-

lung der Nubischen Sprache unter den übrigen Afrikanischen zu bestimmen. Ich

muBSte aber, nm dieeen Zweck su erreieben, und sie als ursiwIln^dM Negern

spraebe zu erkennen, bis su den unbestrittenen südlichen Negersprachen und end-

lich auch auf den anthropologischen Neger zurückgehen. Das Resultat war, dass

ich nnr einen einzigen ürtypus für ganz Afrika annehmen kann und dass dieser

sich am reinsten südlich vom Aequator erhalten bat, während der ganze Neger-

gürtel nördlich vom Aequator, wie auch die Hottentotten und Buschminner, Misch-

Neger sind, welche wesen^lidi in ihren Sprachen, lifA weniger and' nngleioher in

ihrem phyi^uchen Typus> durch die ron Asien eingedrungenen Hamiten alterirt

worden sind. Die Hautfarbe, die sich ganz nach den thermischen Breitengraden

richtet, spielt dabei ebe untergeordnete Bolle. Wir haben hier den grossartigsten

1) leb Terweise hier auf A. Ecker's BeschreibuDg der Glabella cocejgee im ArehiT Ifir

Anthrapologie von A. Ecker and L. Lindeoscbmit, Bd. 211.

!«•
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*

Rusen- und Spracheokampf swiscben den beiden extremsteo MeascbenbilduDgeo,

die wir keoneo, Tor uns, der schon viele Jahrtansende danevt und noch fort (^ht

Die innere BinheitHchkeit eines jeden der beiden Elemente and ihr diametraler

Gegensatz machen diesen Kampf, dessen Resultat in der mittleren Zone der Misch-

Neger vorliegt, um so lohrreicher und leichter /u überschauen, und die Verschieden-

heit der Gesetze, nach denen sich die Mischformen der physischen Typen und die

der Sprachen bilden, lassen sieb Irier besonders klar nachweisen. Freilich war ee

mir an diesem Ort und bei dieser Yeranlassoog nicht mSglieh, auf diese graaaen

Fragen niher einsogdien, so sdir ich es gewftnscht hfttte.*

Hr. Virchow: Der bescheidene Name einer „Einleitung" druckt den Inhalt

der vorliegenden Schrift nur sehr unvollkommen aus. Es handelt sich vielmehr

um die Zusammenfassung der Ergebnisse einer ungemein weit ausgreifenden Doter-

snchnng, sa der die nnbiscfae Gtammatik gewissennaassen als Beia|piel dient, am
die Methode klar zu legen, — einer üntenuchung, welche die Oesammtheit der

ölkergeschichtlichen Verhältnisse Afrikas nnd ihre Wechselbeziehungen mit Asien

zum Gegenstande hat und welche grossartiger kaum angelegt werden konnte.

Manches erscheint so überraschend, und in Folge davon so gewagt, dass der

Zweifel aufsteigt, ob es richtig, ja ob es überhaupt nur möglich sei. iso trägt

Hr. Lepsins kein Bedenken, dvi Hottentotten nnd Busdiminner Ar ein ursprüng-

lich kuBchitiscbes, nur durch lange und sablreiche Mischungen mit Bantu-Negem

entartetes Volk zu eridarea, und sie den, fast durch den ganzen GontineDt von

ihnen getrennten Baasa-Stämmen anzunähern. Sicherlich ist das ein kühnes Unter-

nehmen, aber man muss zugestehen, dass die angewendete Methode mit Consequenz

dahin führt Diese Methode ist eine wesentlich linguistische und ihre Prüfung im

Einielnen wird wahrschemlich noch manche GontioTerse der Philologen her?or-

mfen. Vom Standpunkte der allgemeinen Ethnologie ans kann ich nur sagen,

dass ich ein principielles Bedenken nicht zu wkennen vermag.

Hr. Lepsius nimmt an, dass einstmals ganz Afrika von einem einheitlicheD

Negervolke besetzt gewesen sei und dass die ganze spätere Geschichte des Landes

einen langen Kampf dieses Volkes gegen die von Asien her und zwar auf zwei

Wegen, über die Landenge von Snes und ftbor die Strasse Bab-d-Mandeb eindrin-

genden Sttmme der unter sich Tcrwandten Hamiten, Kuschiteo und Semiten dar>

stellt. Als Ergebniss dieses Kampfes zeigen sich grossartige MischTerh&ltoisse,

von denen die Bantu-Stfunme im Süden und vielleicht im Centrum des Conti-

nents am wenigsten bttr-itTen seien. Die nördlichen und östlichen Küstenstriche

dagegen repräscntiren das am vollständigsten durch die Einwanderer besetzte Ge-

biet, als dessen Mittelpunkt Aegypten an betrachten sei, neben dem sich jedoch als

ein selbstkndiger und bedeutnngcroller Heerd frfihseitig die kuschitisehen Big»-

Stimme festsetsten.

Ein grosser und entscheidender Theil dieser Auffassungen entspricht den Ge-

danken, welche ich bei wiederholten Gelegenheiten, freilich Ton ganz anderen Er-

wägungen aus, in der Gesellschaft vertreten habe. lo den Sitzungen Tom 19. Oct.

und 16. NoTbr. 1878 (Verb. S. 349 nnd 408) habe ich auf Grund der physischen

Bigenthflmliebkeiten der B4ga und M4rea mich (Ar ihren asiatischen Ursprung aus-

gesprochen, und es kann mir nur erfreulich sein, wenn ein so erfahrener Kenner,

wie Hr. Lepsius, auf '^nind linguistisch' ^ und historischer Thatsachen zu dem-

selben Resultate gelangt. Eni'' solche üebt r^ lustimmung ganz unabhängig von ein«

ander geführter Untersuchungen hat einen nicht zu unterschättenden Werth.

Beiläuäg bemerkt, will Hr. Lepsius den Namen der Nnbier auf diese, seiner
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Anrieht nach kuschitischen Stumme nicht angewendet wiBsen. Er bewahrt ihn

ifilmehr den Nuba, welche nebst dea Barea die am weitesten östlich sitzenden,

«igenüiehen Ndgofatimme dantelleo, wenngleieb sie tidfoche Spuien der Yer-

nischung an riolk tragen.

Wenn es nun an sich unzweifelhaft i-t, dass längs der ganzen Mitteluiecrküste

Stamme, welche den Hamitcn zugi^rorhii' t wi r(l<'ti knnnen, sich ausgehreitet liabeu,

so ist damit der Beweis noch nicht geliefert, da^ä hier jcuial:« Neger gewohnt haben.

Die jetzigen Yerhältaisse der Sahara und des Mittelmeeres haben nicht imuier be-

iluden, and die Frage, wie sich in der Toneit die YSlkerberiehuogen Sfideoiopa*«

SU Nordafrika gestaltet hntton, iXsst rieh mit dem noch immer sehr numgelhaflen

Material nicht beantworten. Indess, wenn man auch auf Nordafrika verzichtet und

die Untersuchung erst mit dem Sudan und den südlicheren Oasen beginnt, so bleibt

doch immer noch ein hinreichend grosses Gebiet, welches yorluu6g den Negervölki i n

wohl eis ausschliessliche Domäne vorbehalten bleiben muss. Und hier scheinen

mir die lingoistisohen Forschungen des Hrn. Lepsin s allerdings von höchster fie-

deutnog sa sein.

Abweichend von der Qbergrossen Hehrzahl der Philologen, legt Hr. Lepsin

s

wenig Werth auf den Wortschatz, der seiner Meinung nach sich mit Leichtigkeit

verändert, sobald die einzelnen Stämme sich isoiireu oder in ganz neue Verhältnisse

eintreten. Selbst der syntaktische Gebrauch der Worte wandele sich in über-

raschender Weise. Nichtedestoweniger seien die grammatischen Formen die relativ

constantesten. Er f&hrt dann 12 verschiedene Punkte auf, in welchen sich ein be-

stimmter Gegeosats zwischen hamitischcr und Bantn-Sprache herausstelle. Ich will

davon nur zwei erw/ihuen, die auch schon andere Forscher beschäftigt haben.

Erstens sind die Buntu- Sprachen ausgemachte Präfix - Sprachen, die hamitischen

dagegen Suffixspracheu. Sodann unterscheiden sämmtliche Negersprachen kein

grammatisches Geschlecht, wfthrend die hamitischen den lautlidien Ausdruck des

Geschlechts am bestimmtesten ausgepr&gt und am sEhesten in seiner ursprQnglichen

Form festgehalten haben. Diese Art der Spracbbetrachtnng ist in der principiellen

Form, in der sie uns hier entgegentritt, durcliaus neu, und es ist leicht bogreiflich,

dass das Ergebniss in einem scharfen Gegensatze zu dem der berühmtesten lingui-

stischen Ethnographen steht. lir. Lcpsiua hat das grosse Verdienst, nicht nur

das Prineip sdisrf entwidtelt, sondern auch dnzch alle Einseisprachen, sowrit es

rieh thnn Hess, die Anwendoog desselben gezeigt sn haben. Die von ihm ab-

gririteten Thesen werden daher auf lange Zeit hinaus als Hauptpunkte der wissen-

schaftlichen Erörterung dienen, und jede wisseiischaftiiche Arbeit über die afrikani-

sche Ethnologie wird mit ihnen rechnen müssen.

Indess möchte ich schon jetzt bemerken, dass auch für den, weicher die lin-

guistischen Sehlassfolgerungen des Hrn. Lepsius zugesteht, keineswegs die Noth-

«endigkrit gegeben ist, die anthropotogischen Erklärungen desselben anzunehmen.

Wird z. B. anerkannt, dass die jetzige Sprache der Buschmänner unprttnglich eine

bamitische war, so folgt daiaus keineswegs, dass die Buchmänner ursprünglich einen

hamitischen Stamm bildeten. Es ist sehr wahrscheinlich, dass, wie Hr. Lepsius
* im Einklänge mit Urn. Fritsch annimmt, die Buschmänner einst viel writer nörd-

licher gelegene Wohnsitse hatten, and es ist recht wohl denkbar, dsas rie damals

dem hamitischen Einflösse sowrit unterlagen, dase rie ihre frUhera Sprache auf-

gpUteo. Welche Sprache diess war, mag dahingestellt bleiben. Waren sie aber

einmal hamisirt, um diesen kurzen Ausdruck zu gebrauchen, so entspricht es be-

kannten Krfalirungen, dass sio auch nach ihrer räumliclien Trennung von den

Uamiteu die neuo Sprache beiüchieitcu. So sind Kelten und Iberer in Frankreich
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und der pyrenaischen Halbinsel romanisirt worden, ohne doch leiblich Lateiner zu wer-

den. Die aus ihnen hervorgegangeuen Franzosen, Spanier und Portugiesen haben die

roowaischeii Sprachen wmter getragen. Qxosse Gebiet« Amerika tind im Lenle

weniger Jahrhonderte durcli Spanier nnd Portugieaen epraehlieb romaniairt worden,

ohne dass desshulb die physische Eigenthürolicbkeit der Bingeborueu verwischt wor-

den wäre. Daher bleibt die Forderunp der phvsij^clien Anthropologie, die Besonder-

heiten der Stämme nach Körperbau und Organisation genau zu ermitteln und die

Yerwandtächaftäverhältniase derselben ohne Rücksicht auf die Sprache fest-

anvtellen, ungeschwächt, und wir dSite ma dnrdi poeitiTe Srgehnime der Lingoiatik

nicht diapeniart halten,Termittelrt nnierer eigenen Methoden dioFonchong lortaneelnn.

leh will mit diesen Hcmerkungen der Aniatellang der Frage, ob die Bttsob-

männer selbst einen hauiitischen Ursprung haben, durchaus nicht entgegentreten.

Nachdem es mir gelungen ist, auch bei B»'ga-Leuten die büschelförmige oder grup-

pirte Anordnung des Kopfhaars nachzuweisen (Sitzung vom 20. December lÖ7i^,

Yerhandl S. 4ö2), iit wenigitent flr ein ab wartbTOU bitaaehtetea Merkmal der

Boiehminner ein pbjilsober Anknttpfimgtfmnkt bei NofdaTrikaaem gewonnen. Ba

mass weiteren ünteianchnngen Yorbehalten sein, dieses schwierige Gebiet auf-

zuklären. Wie indess auch die Antwort ausfallen möge, so wird jedei;fa!Is Hrn.

Lepsius die Ehre bleiben, durch eine schaife Präcisirung seiner Sätze der anthro-

pologischen Forschung bestimmte Aufgaben gestellt zu haben, und wir werden ihm

alle Terpflichtet bleiben, dam w nach einer Hanptriebtnng hin einen M> wlko
Iddktatnüil Uber den idiwanen Gontinent hingeworfen bat —

(13) Von Hm. J. M. Hildebrandt iit «ne Sendnng ton

eingegangen. Er hatte dieselben schon unter dem 17. Januar in dnem Briefe aus

Noai-b^ angemeldet, der logleieh die Auffindung einea

Tllapbta» in Madagaacar

meldete, üeber letzteres sagte er: „Als Kinderspielzeug der Malagassen habe ich

ein Telephon bemerkt, von welchem ich (gleichlaufend mit diesem Briefe) ein

Exemplar an Hrn. Renscb per Post sende. Die Construction desselben ist höchst

einfach: Zwei Stücke Bambürohr, von dmen daa eine ala Hnnditfiek dient (wo

man hineinaprieht), daa andere den Seball wiedergiebt» werden an je einem Ende

durch ein feines Iläutchen aus Thier-(Rtnds-)blaso geechlossen (wie mit einem

Trommelfell). Diese Häutcheu sind von ihrer Mitte aus durch einen Faden ver-

bunden, welcher die Schallschwiogungen, von denen sie bewegt werden, leitet.

nVielleicbt ist übrigens dieses Telephon die Nachahmung einer älteren europäi-

•ehen Erfindung.*

Meuerlicb lieg( ein Brief dea Bellenden vonHellviUe anf Noaibi tom 31. April

TOT. Nachdem er im Februar eine Expedition snm Norden Madagascar's unter-

nommen hatte, wo er besonders das Gebirge Amber untersuchte, das noch kein

Europäer bestiegen hatte, wollte er nunmehr an dem gedachten Tage über Mo-

jauga (Westküste) in einem möglichst südlichen Bogen durch noch unerforschtes

Gebiet zur Hauptstadt Antananarivo vorzudringen suchen. Von da aus gedachte er

dann apiter ittdlidi bia an den, der Anaeage aeiner GewUmmftnner nach aehr nalw

den &fiern verwaisten Ibit» tn geben, an denn Grenzen er beeondere SeUtae

in naturwissenschaftlicher Beziehung erwartet. Da ea eiob hier jedodi nm ganz un-

bekannte Distrikte handelt, so stellt er es als mSglioh dar» dam «r aoob naeh Fort

Dauphin oder Cap St. Marie vordringen könne.
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(14) Es folgt nunmehr die in der vorigen SiUung vorbebaltene Diskussion

fibar den

FarbflMiiu bei den NaturvMkern.

Hr. Hftrtmano macht einige Mittheilungen über die Farbenwahl der Afri-

kaner. Zur Zoit nnsoior Reise war die jetzt zu oinor bronnenden gewordene Krage

nach der Katwiciilung deh Farbenainiies bei den Nalurvölkeru noch nicht aufgeworfen

worden. Ein Beobachter, der einigermassoD Anapruch auf Intelligenz und Strebsam-

keit inMhMi dürfte, moeBto eehon damals bei aller NaivetSt des Denkene -wa selbst

darauf Terfallra, die von den Eingeborneo der durchreisten Linder getroffene Farben-

wähl einer aufmerksameren Betrachtung zu unterwerfen. Wie ausserordentlich hoch

diese Farbenwahl bei den Kulturvölkern des Orientes entwickelt sei, lehrte schon

in jener guten alten Zeit ein einziger Gang durch die Bazars von Cairu. Indessen

sind die Herrlichkeiten dieser hervorragenden ladustriewelt bereits von beredterer

Seite in eo begeisterter Weise geoohildert worden, daas ich hier daiQber schweigen

darf. Vergessen wir aber nicht, dass die grosse Mehnahl der Industriellen, welche

die Märkte des Orientes beschicken, in geistiger und materieller Hinsicht noch

heut nur wenig ul>er den Standpunkt der seleucidischen und römischen Zeit hinaus

vorgerückt sein kann. Denn trotz aller arabischen Cultur verbleiben der Weber,

Sticker etc. io jenen Regionen immer nur in einer höchst untergeordneten socialen

und poUtischeo SteUongi

Dass die alten Aegypter einen recht g^flokJiehen Sinn in der Wahl ihrer Far-

ben entwickelt haben, lehrte uns jeder, wenn auch nur flüchtige ßliek auf die

farbenfrischen Malereien an den Tempel- und Gräberstätten, namentlich aber in der

thebaiüchen ISecropole, die wir in Gesellschaft hochgebildeter, geistvoller Lands-

leute, wie Präsident König, Geheimralh Göhring, Prof. Bilharz u. A. durch-

wandern so kfinnen das Glück hatten. Aber waren es nicht die schreienden Farben,

die au£GaUeoden Zusammenstellungen toii Blan, Grfln, Gelb, Roth, Braun, welche

UDs bei den Fries- und Deckengemälden der Atgyptw entzuckten? Nein, es war

gerade die geschmackvolle Wahl von Mittelfarben, von Mattiielb, Braun, Braunrotb,

Schwarz etc., weiche uns namentlich an den alten Gerüthcdarstellungen (bei den

Todtengabeu, Marktscenen etc.) fesselte, die uns stets wieder frappirt, sobald wir

wirkliche Kfirb^ Matten etCi in einer Sammlung ägyptischer AlteithAmar durch»

mustern. Ich habe schon an Tielerlei Stellen meiner früheren Arbeiten hervor-

gehoben, dass die Indn^trioartikcl der alten und neueren Aegypten eine häufig so

überraschende Aehnlichkeit mit denen der wihlesten Naturstarame von Ost-, Cen-

tral-, West- und Südafrika verrathen. Das gilt sowohl der technischen Herstellung

des Typus, als auch der Wahl des Golorits. Aber gerade die wildesten, Menschen-

opfer und Gannibalismoa in den grfisslicbsten F<Hrmen betreibenden, spedfisch-

nigritisdieo Stimme treffen in ätx Firbiug ihrer Kmt- und Mattenflechtneien, in

der Bemalnng ihrer Töpfe und K&rbissdialen, in der Musterung ihrer einfachen

Zeugstofife u. s. w. eine so überaus feinsinnige Wahl von wohl zueinander passen-

den Mittelfarben, von Farben, die sich in gewissen matten und dunkleren Nuancen

bewegen, dass man darüber erstaunen muss, wie das Auge überhaupt eine so

delicate und gefiUUge Wahl treien kann. Ifan rede hier nicht too Uebertragung

ans fremder, vielleicht dvilisirtuer Gegend. Die halbwilde und wilde Industrie

der Hanssaner, Asohanti, Fan, der Honbuttu, Fundj, Gda u. s. w. ist gcwisslioh

mne so urwüchsige, wie sie nur irgendwo gefunden zu werden vermag. Kür mich lassen

hier die typischen Aehnlichkeiten in Form, Dessin und Colorit neben vielen an-

deren, noch wichtigeren Punkten uui ciuvu uiuercu uationaleo Zusauimeu-
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luDg MhlieMen. Doch hierron genug — wenigstens bei dieaer Gelegenheit Ich

empfehle nooh o. A. die einsig destehende Perlhahntobe der Hlikte von Enkn
u.. 8. w. der gaten Meinung derjenigen, welche den eingebornen Afrikanern den

Parbensinn absprechen wollen. Niemand wird aber im Ernst davon abstehen, den

Tuarik, den Eanori, den Kanembu u. s. w., welche jene Tobe mit Vorliebe be-

nutzen, einen nicht unbeträchtlichen Giad von Wildheit su vindiciren. .

Diese Bemerkoogen mögen dam dienen, meinen Standpunkt in einer Frage

zu kennzeichnen, welche bereits durch Hrn. Rabl-RQckhard aach in meinem
Sinne beleuchtet worden ist. Die geringe Fähigkeit vieler Afrikaner, Farben strict

itt beseiohnen, ist adion von anderer Seite genügend erörtert worden. —

Hr. Laaaraa: Ich möchte mir eine kleine Bemerkung erlauben, um die Bitte

iiBsusprechen , dase die Beobaehtnngen, Ton denen Hr. Rabl-R&ckhard ge-

apzochen hat, doch fortgesetzt werden möchten in Bezug auf unsere Kinder. Denn
flkr die ganze Sache scheint es mir ausserordentlich entscheidend gewesen zu sein,

dass wir bei unseren Kindern ebenfalls eine zweifellose Entwickelung des Farben-

sinnes haben, während voilätüudiger Aiaugel der Farbenbezeichnung bis zu einem

gewissen Alter stattfindet Hr. Rabl-Rückhard hat darauf hingewiesen, dase

man einseln« Beobaehtnngen bereits gemacht hat, allein sie idieinen mir dorcbaiit

nieht hinreichend tn sein.

Daran will ich die Bemerkung knüpfen, dass ich mit grossem Vergnügen gehört

habe, dass Hr. Magnus seine frühere Ansicht aufgegeben hat. Ich habe von der

neuesten Schrift desselben erst hier Kenntnis gewonnen und will gern bekennen,

dass ich mich um so mehr darüber freue, weil ich sonst keine Eenntnise davon

gehabt hitt»; ich hitte sonst von Hm. Magnus nichts wieder gelesoi. Die Art,

wie voreilige Schritte mit grosser Emphase und Deberhebung aufgetreten waren,

hat wirklich etwas Bedrückendes in der Wissenschaft Mich selbst interessirte die

Sache ziemlich stark; denn schi)n in der ersten Auflage meines .Loben der Seele",

also 5 oder 6 Jahre vor Geiger, hatte ich auf die sprachwissenschaftliche That-

saohe hingewiesen, dass wir bei hoch entwickelten Völkern nur sehr wenige Farben*

besaiduinngeii finden. Hein Name iet gleichwohl in der Discuaeion nachher am
dem einfachen Grunde nicht genannt worden, weil ich damals bereits die Ansicht

nnsgfesprochen habe, welche jetzt als richtig und angenommen gilt. Ich habe be-

hauptet, man würde aus jener sprachlichen Thatsache durchaus nicht auf einen

Mangel an Farbenperception schliesseu dürfen, sondern nur auf einen Mangel an

psychischer Apperception dessen, was durch sinnliche Wahrnehmung gegeben ist.

Für unsere Kinder bleibt ebenso, wie für die alten nnd die jetsigen niederen

Volkerschaften, die Frage übrig: wie kommt es, wenn der Farbensinn entwickelt ist,

dass gleichwohl keine Namen für diese Wahrnehmungen beschafft sind, also dass

der Sprachprocess hier sich so niedrig erweist? Die Frage wird interessanter da-

durch, dass eine zweite sich daran anknüpft: wie kommt es, dass unsere Kinder,

welche in Bezug auf die Art, wie sie sich sonst sprachlich äussern, einen hohen Grad

Ton fintwüMung aeigen, nach 2, 2*/» Jahren — ich könnte Ihnen die beoboohtato

Thatsache von einem Kinde von 4 Jahren angeben -~ gleichwohl die gehörten

Falbennamen nicht verstehen. Sie nennen sn^i^ar die Parbennamen und gleichwohl

wissen sie nicht, waa biau, roth oder grün ist, selbst dann nioht, woin man ee

ihnen hinlegt.

Gewiss, m. H., liegt hier eine interessante psychologische Frage vor, die ich

eben, damit nie beaser gelöst werde, loch durch Beobaehtnngen uotaretütit aeheo

möchte. Binalweilen erlnnbe ich mir, Ihnea ein Ptar Bemalrangen an die Hand
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sn geben. Wie mir bis jetzt die Sache bat scheioeu wollen, glaube ich, der Grund,

weahftlb noseve Kinder die Bedeatnog der Faibennamen nietit kennen , obwohl lie

die Farben kennen, liegt weeentlieb darin, dase die Verbindung awiachen dem Wort
und der Farbenwahrnehmong dadurch erschwert wird, dass das Auge 43er einzige

Sinn ist, bei welchem in der Regel zu gleiclicr Zeit mehrere und verschiedene

Wahrnehmungon gegeben werden. Alle anderen Sinne zeigen in der Regel nur

eine Wahrnehaiung und die andere wechselt dieselbe erst ab. Wir tasten also

gewöhnlieb in die gegenwärtige Umgebung, welche einen speeifiachen Eindmok aof

nna macht, wir achmedten auf der Zunge in der Begel nur dnen Geidunaek, wir

hSren nur einen MenaobeD, einen Ton; dagegen das Auge füllt sich immer gleich-
seitig mit der ganzen Umgebung, also auch gleichzeitig mit sehr verschiedenen

Farben. Beachtet man den Prozess der allmählichen Verbindung des gehörten

Wortes mit der wahrgenommeneu Erscheiuuug oder Qualität, dann begreift man,

daaa ea einea viel h&ufigeten, achwereren und langsameren Proseieea bedarf, um
den Znaammenhang swisdien dem gehfirten Wort und den wahrgenommenen Farben

herzustellen, weil der Verbindung eine Aussondwnng vorangehen muia, welche nur

durch IsoHrung mögUoli ist und nur auf Umwegen erreicht wird.

Besonders wichtig ersclieiut es mir, den Unterschied hervorzuheben, dass die

Kinder — und das sollte man durch Beobachtungen noch genauer feststellen, als

ich ea konnte — sn deraelben Zeit, wo aie noch nicht wiaaen, waa blau und grfin

iat, iHUireod me ea (wie man durch Venuche featatdlen kann) gans genau aehen,

doch von den Gegeütilnden andwe aichtbare Qualitäten auaeagen; sie sagen: das

ist dreieckig, rund, wie es ist warm, rauh, weich u. s. w. Der Unterschied

scheint mir eben darin zu liegen, obwohl die dreieckige oder viereckige Form auch

durch das Auge wahrgenommen wird und obwohl das Kind ebeufulis veräcbiedeu-

artige Figuren au (Reicher Zeit deht, daaa die Gestalt auch durch den Taaldnn

erkannt wird und daaa dnreh Combination dea Taatainnea mit dem Sinne, der

durch das Auge eingeht, ein leichteres Yerständniss, eine Verbindung zwischen

Wort und Inhalt hergestellt wird, während die Farbe dieser Unterstiitzuiig voll-

kommen entbehrt; deshalb dauert es um längsten, bis die Orientirung, d. b. bis die

Isoliruog derjenigen Wahrnehmungen, die, wie die Farbe durch «inen einzigen Sinn

allein atattAnde^ ror aich gebt, und ihre Vertnndong mit dem Wort hergeatellt wird. —

Der Vorsitzende achliesst die Diakuaeion, indMD er darauf hinweiet, daaa

es sich nicht blos um die Kinder, sondern auch um die grosse Masse unserer

heutigen Bevölkerung haudelt. Gewiss werde es sehr interessant sein, zu erfahren,

bis zu welchem Grade die Kenotuiss der Farbenbezeicbuuug bei unseren Land-

lenten ausgebildet iat —

( 15) Hr. Woldt legt Photographien von ethnologiachen Objecten ana
Aiaschka, von den Fuka etc. vor, welche sich in der amerikanischen Abtbeilung

der eben bestehenden internationalen Fiachereiausstellung befinden.

(16) Hr. Aurel Schals schildert unter Vorlegung aaUreidier ethnologischer

GeganatlBde eine kfirsUch von ihm untemommeoe

Reise nach Madagasoar.

In der letzten Hälfte des vorigen Jahres habe ich eine Reise nach dem Südwest-

Theil der Insel Madagascar gemacht, den die Sakalava an der Küste, die Ante-

noai im Inneren bewohnen. Daa Geluet dieaer Volker Uegt nSidiyi von dem
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St AttgutLD (Ong Lahe) Flmse. Sttdliek von diMem wolmeD die Mftliftfftli, ein

anfimudlidier Stamm. Wonigatens find idi sie so.

Icli landete in Tolia, einem Hafen , der weniger durch eine Budit det Meere«,

als durch Korallen-Riffe gebildet ist, die weit hinaus in das Meer ragen und die

Schifffalirt unsiclifr machen. Hier orfiihr ich von einem Norwegischen Hiindler,

ijru. Larsen, das» die Sakalaven unter sich Krieg hatten und dass ich deshalb von

dMl sw achleeht in*i Innere ktwunen kSnnte. Deber besehloas ich, etwM weiter

t&dlidi mein Heil eu Tenueiien nnd segelte in dnem Cnnoe (Lakkn) der Bii^

geborenen nach der Mfindnng des St Aognstin-Flaesee, von wo sne idi eine wdtece

JEbeiee nach dem Inneren unternahm.

Der St. Augusliü-i- lu^? tliesst vom Inneren so ziemlich direct nach Westen. In

seinem oberen Laufe hat er eine mehr vom Norden herkommende liichtung; später

jcdodi Icelurt er dch mit einem Bogen dem Weiten in. An seiner Hftndnng Üldefe

er einen TonfigUchen Hafen, deaaen Eingang aber gleiobfdls durch Konülen-Büb
unsicher gemaeht wird. Die dnrehaohnitttidie Breite det Fltusee betrigt ea. 400 Ine

500 m.

Ich bepackte mein Lakku mit den nöthigen Handels- Gegenständen : Calico,

eisernen Töpfen, Glasperlen, Draht etc., und nachdem ich vier Leute auf zwei Monate

ftst gemisthet nnd mir nebenbd einen Dolmrtsdier, der eb ftmmSeie^ee Jargon

opraeb, angeaehaiR hatte, aegdten wir einee Tage» mit t&ditiger See- Briese Inea-

aufwärts ab. Nach und neeb, als das Fhithwaaaer dee Meeres uns verliess, wurde

der Fluss seicht und es war nothii?, des Fahrwassers wegen bald dem einen, hald

dem anderen Ufer uns zuzuwenden. Das Segel wurde eingeholt und die Leute

ruderten. Auch sprangen sie zuweilen in das Wasser und zogen das Lakka über

sebleehte Stellen weg. Bd Sonnenuntergang wurde das Lehkn auf eine möglichst

wddfrele Sandbenh gesogen, um ton den sehr lietigen llOcken, die ddi snmdat
im Walde aufbdten, frei zu sein. Hier wurde übernachtet und am folgenden Tage

die Reise fortgesetzt. Wegen der Hitze wurden die Mittagstunden in Ruhe verbracht.

Auf diese Weise reiste ich, bis ich durch das Sakalaveuland hindurch war und

die Antenoäi-Grenze erreichte. Die Reise dauerte zehn Tage, da wir vielfach mit

achlechtem Fahrwaaaer an thun halten. Die Distnns Ist ungefähr 20 deutadie Meilen.

Am seehsten Tage pasdrten wir den Itafikke-See, der tou fddgen Bergen

dngeaehlosseu ist und nur dne OeiTnung dem Flusse stt besitst Auf demselben

waren sahlreiehe wilde Enten, anf die ich .lagd machte.

Alle Augenblicke kamen wir an Dörfern der Eingeborenen vorüber. Das leb-

hafte Interesse, mit welchem ich Ton ihnen angestaunt wurde, war lacherlich. Die

Mfinner hatten sum Theil schon wdase Heoschen an der Küste gesehen, aber die

Weibw und Knder konnten dch gar nicht fiber midi beruhigen. Bines Tages, ab
ich mit dem Lakka inmittra des Flusses festsass, lief eine Schaar Mädchen an das

üfer, um mich näher zu betrachten. Bald wurde ihre Neugierde so stark, dass sie

durch das Wasser mit (leiäcliter und GepHitscher angelaufen kamen. Ich trat ihnen

mit kleinen Gescheuken höflich entgegen und siehe da, sie packten das Lakka an

und sogen es im Nu über die Sandbank weg. Dann liefen de noch eine Strecke

mit ' nnd als ich ihnen sum Abechiede Jeder noch einen Measingring sehenkte^

äusserten sie ihre Freude durdi Singen.

Bis cu dem Itafikke-See war der Oog Lälie- Fluss von Bergen ron 7—800 Fuss

Höhe eingeschlossen; aber als wir uns der Autenosi-Grenzc näherten, fand ich das

Land mehr offen, so dass es möglich war, beiderseits ziemlich weit zu sehen.

Oradeaus konnte ich erkennen, dass das Land, weiches ich noch zu durchwandern

benbsiohtigt^ im Allgemeinen eben war, nnd diss ans dieser Ebene tidi hier und
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dort abrupt 7—800 Fubs hohe Berge erhoben. Die ganze Gegend war mit Gestrüpp

nod Bäumen bewacbseu ; da es aber seit langer Zeit nicht geregnet hatte, so waren

dM PflaoMn mil Ausnahme d«r Palmen and Tamarinden UattkM. Nur mo der

Floia aicli hinaog, war grinea Lanb m adieni aber bier waren aueb' die pvadiU

Tollateo Blume, welche in der Hitae einen sehr willkommenen Schatten boten. Htfc

Freude heinerkte ich unter ihnen einen Feigenbaum, dessen Früchte so gross wie

Orangen waren. Ich pflückte mir ciuign und schälte sie, mich über die schone

Farbe freuend, aber sie erwiesen sich als ungenicssbar, da sie gallenbitter waren.

leb pbiloaopbirte nodi darttber, daaa man aelbat in nndviliaurten Lindem aicb

nieht allein auf die Scb6nbeit verlaaaen könne, alt ich von der Mabafiüi-Seite am
Beeuch bekam. Die Leute betrachteten mich und meine Sachen viel tu aufmerksam

und als ich ihnen die geforderten Geschenke abschlug, scho.Hsen sie einige Schüsse

aus ihren alten Feuerschlos&gewehren an mir vorbei, um mir womöglich einen Schreck

eiusujagen. Als ich aber mit ernsthafter Miene Flinte und Revolver ergriff, liefen

•ie weg.

Am Tage, als ioh äe Antanoai-C^e&ie eneiehte, war ich mit dem Dolmetaoher

Mazo voraufgegangen, um mit dem Häuptling Shuaafna, der hier die Grenze zu be-

wachen hat, Freundschaft zu schliessen. Er war ein grosser Mann und als einer

der kräftigsten und kriegerischsten seines Stammes lieriihnit. Kr empöng mich

freundlich, war aber doch Anfangs unzufrieden, da ich grösser als er war. Er nahm
aber meine Geaehenke an vnd iordeite mieh »if, einige Kiaft^Proben mit ihm ein-

angehen. Ee aeigte aieh, daae ich ihm anch darin ttbeilegen war. Als er Mhliees*

lieh nicht mehr an meiner Freundlichkeit zweifeln konnte, sagte er, ich aolle aeia

Bruder sein. Und von da an hat er sich mir stets als Freund erwiesen.

Alb wir beim Fri'ihstück sassen, kjuuen meine Lakka-Lcute angelaufen mit der

Nachricht, dasa die Mahafali das Lakka angehalten und meinen Zuluknaben, den

ich mit ana Port Natal gebracht hatte, nebit allerld Bedien weggeschleppt hatten.

Shmafna aprang in groeaer Aufregung ao^ nahm sein Fetierachloeegewehr aar Hand
and rief mit groeier Ungeduld seine Krieger zusammen, die bewaffnet waren wie

er aelber, nur mit dem Unterf;chiede, dass sie noch einen Speer in der linki n Hand
trugen. Mit StuMiischiiit ^iiifz es nun dahin, wn das Lakka zuletzt gesehen war.

Ais wir dahin kamen, waren die Mahafali noch damit beschäftigt, die Sachen weg-

aneohleppen. Als sie aber merktm, welche Wendang die Sadie nahm, brachten eie

auf Shosalns Porderang Alles wieder. Ale der Znloknabe seine Freiheit vnd seinen

GOrtel mit dem Messer, welchen er am Leibe trug, zurückerhalten hatte, stürzte er

auf einen Mahafali los und stiess ihm das Me?ser durch den linken OluTarm bis

in die Brust, mit dem Aufrufe Dela! (ein Trotz-Kuf der Zulu). Darauf vorzogen

sich die Mahafali. In meiner Freude, meine Sachen wiederzuhaben, bereitet« ich

andk dem Shmafos ein gneses VergnQgca durch einige Qeechenke. Jetst trstsn

wir unseren Marsch nach Ihooteh, Shnsafna Bedlathum an. Bier blieb idi dnige

Tage und besuchte unter Shusafhs Begleitung die Nachbarschaft. Unter Anderem

war ich bei einem Salzsee, Namens Rannma. riuf der Mahafali-Seite des Flusses.

Zur Zeit wurde gefischt und ich hatte (iclegenlieit zu beöl)achten, wie die Leute

dieses treiben. Die Fische, eine liarsch-Art, 3—4 Zoll au Lunge, werden in iicuseu

ähnlichen Kfirben geCuigeo, alsdann in ein geepaltenes Sohüfrohr der Quere nach

bis an sw5lf an der Zahl gesteckt und vor einem hellbrennenden Feuer aufredit in

die Eide gesteckt, bis sie trocken sind. Alsdann werden sie in Korbe Terpadct, in

welchem Zustande sio vidi Mnnato lang halten. An dlceer Arbeit betbdligso sich

die Weiber und Kinder mit grossem Eifer.

Wiibrend meines Aufenthaltes antersachte ich alle Schlangen, die ich bekommen
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konnte^ auf Gift-Zähoe, fand aber keine darunter. lo dem an Ihootch liegenden

See, von weldiMi das Dorf Mioen Namen erUUt, waren an OrBaae wd Zahl die

entaetalicliaten Kidcodile, die ich je gesellen. Ea ist dieaelbe Art, die in Sfid-Afrika

tiorkommt. Im üebrigen war alles Wasser durch diese Bestien unsicher gemachte

Da das Wasser des Flusses zu sricht war, um weiter ordentlich darauf fahren

zu können, hescliloss ich, das Lukka in Ihootch liopon zu lassen und mit Trägern

zu Fusse weiter zu wandern. Mit einiger Mühe bekam ich die nüthigen Leute und

eines Morgens ging ich, in Begleitung Ton Sbosafas, an der Spitse der &rawane
ab^ nachdem ieh mich bei der Fran Shueafiis, die in drelCuhem Exemplare von

mir Abschied nahm, bedankt hatte. Unsere Richtung war, wie von vornherein, oet>

lieh, so das8 wir noch immer in der Nähe des Flusses blieben. In einer guten

Stunde passirten wir den Vuh i bey a- Berg, der an soiuelu Nord-Knde, wo wir vor-

beikamen, wohl 800— lÜOO Fuss hoch sein mag. Er ist, wie viele andere hier,

«in allein stehender Berg, und hebt sich majeaOtisch von der Palmen bewachsenen

Ebene, die ihn omgiebt, empor. Nachdem wir den gaosen Tag, bis auf die Hittag-

stunde, marschirt waren und einige ßäche überschritten hatten, kamen wir gegen

Abend an den Ilhyese-Flnss. Derselbe fliesst in betrüchtlieljer (Jrösse von Norden

her mit dem Ong Lühe zusanjraeu und bedingt wohl ein Diilttheil der späteren

Grösse dieses letzteren. An seiner Mündung, sowie an deu iMündungeu der Bäche,

^ wir paanrten, waren bedeutende Reis- Felder aogepflanat Noch ebe Stunde

sehr schwierigen Ifarsehes ttber die engen Dlmme derselben und wir erreichten

noch am selben Tage das Dorf Shala warras. Vor diesem Dorfe befindet sich eine

etwa blutwarme Quelle, in welcher ich badete, Während mein Zug in Ordnung

gebracht wurde, um in das Dorf zu ziehen.

Unsere Ankunft wurde durch lautes Schreien der Thorwächter gemeldet. Sie

fBhrten uns aur HQtte der Herrseherin dieser Gegend, Königin Ramnmal Mit

einer tiefen Verbeugung empfing sie mich und stellte mir sofort die Gasthfttte, die

inmitten des Dorfes einen Platz für sich einnimmf, sowie Nahrungsmittel zur Ver-

fligung. Ramuma bat mich, ich nnV-hte einige Tage bei ihr verweilen. Sie machte

mir während dieser Zeit einen lleirathä-Antrag, den ich jedoch abschlug. £s kostete

einige Mühe, sie zu bestimmen, üass sie mich weiter wandern liess.

Daa Land war jetst mehr hügelig und ieh konnte bald in der Feme hohe

Berge erkennen. In sechs Stunden ton Shalawarras kamen wir an dem Vnhime-
rangis, einem kleinen Berg, vorbei; von diesem aus konnte man die Gebirgskette,

welrlie inmitten der Insel längs laufen soll und hier ihr Ende findet, deutlich

sehen. Nach Norden za war Berg auf Berg; nach Süden zu dagegen war das Land

flach, so weit das Auge reichte. Im Osten ging das Gebirge mit mächtigen Ab-

sltMtt in flaches Land Uber. Die leCste Erhabenheit dem Bilden an war ein allein

atehender, knppenfiSrmiger Berg, NameneYnhibnru. Die Namen der von hier ana

sichtbaren Spitzen waren, vom Norden nach S&den Uantota, Ebara, Fulenlan,

Bfijmbu«, und der vorhin erwähnte Berg Vuhiburu,

In dem zwischen dem Gebirge und uns lipgendem Tbale waren die Haupt-

Dörfer der Anteuosi. in dem ersten derselben, Afaran9a, üblog. Kamusha,
machten wir Halt. Diea Dorf besteht aus einem Labyrinth aus Gochenille-CaetuSi

deesen Wege steUenwmse Ausbuchtnngsn besitsen, in welchen die Hfltten» 10 bis

11 an der Zahl, manchmal auch weniger, stehen. Eine jede solche Ausbuditung

ha» einen eigenen Thorweg und kann gegen die äussere Welt geschlossen werden.

Dies Dorf dient zum Aufspeichern von Korn etc. Ich übernachtete hier. Am folgen-

den Tage trat ich den Harsch nach dem Hauptdorf oder Stadt Ishalube an. Auf

dem Wege kamen uns swei Liafer entgegen, die im Auftrage dtoa KBnigs dea An*
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tanosi-Volkes, Resutnaneri, bestellten, das sich Lleiboii solle, wo ich sei, und

keinen Schritt weiter gehen dürfe. Zum ülück halte ich noch die Träger mit dem
Kocbgeechirr, Zelt, Bett etc. hinter mir; die Anderen waren vorausgegangen. Ich

sflUng mein Zelt unter einem Taniarinden-(KjI-)Baam auf und wartete ab, waa

geaehehen wflxde. Bi gingen einige Tage darQber bin; dann ent, auf mmn aebr

dringendes Verlangen, da die Dnogebung Sumpf war, wurde ich in daa Dorf Sha-
mandrusch Hblng. BüfTandes eingelassen Nach sieben Tagen wurde ich dem
König vorgestellt, aber erst, iiachchMU ich einige Mal in die Irre gefuhrt war, bei

welcher Gelegenheit Resumaueri unch von einer Uütte aus betrachtet hatte, wie ich

später eifiibr. leb Mbrnbe diaBaa ZSgmi dea Könige der Forcbi aa, die er*iror

einem weiaaen Manne batte; denn ala ich ibm wirklich vorgeatellt wurde, war er

Teriegen und wusste nicht, was er sagen sollte. Dann Hess er mich in eine Hütte

führen, wo ich alle meine Sachen wohl erhalten vorfand. Ich bereitete dem König

gleich Anfangs eine Freude durch das Geschenk eines Pfd. -Sterling-Stückes. Auch

auf die anderen Geschenke reagirte er freundlich und bot mir an, Brüderschaft mit

ihm sa aofatieasen. Die hddut eigantbfimliche Geremonie folgte an demaelben Nandi-

mittage.

Bin Ochse, an allen Vieren gebunden, lag auf der Erde. Der König und iflih

stellten ein Jeder die Spitze eiriffs Speeres hinter das rechte Ohr des Ochsen und

hielten sie dort während der Ceremouie Hand an Hand. Ein Häuptling ergriff einen

breiten Speer und schlug auf den Ochsen, indem er bis 5 zählte: Isha, ruo, teil,

eSen» liem. Dann bidt w eine groaie Bade, in der Beaunaneri «na HaaptroUa

qnelte, nnd prSgelte dabei miobtig auf den Odisen. Daa eraammelta Volk drfiekte

durch lautes Rufen seineu Beifall aus. Zum Scbloaa a&hlte der H&uptling bis 6 und

dann kam ich an die Reihe. Mein gutes Scbieseen , Gestalt etc. wurden erwähnt

und zum Schlüsse sagte der Häuptling: Diese beiden grossen Männer wollen Brüder

werden 1 Seid ihr damit einverstanden ? Man entnahm die Zustimmung des Volkes

not dem Bnfan: ekka, ek'ka! ja, jal Darauf atiaiaai wir dem Oobaen die Speere

in die Braat und aplllten daa Blut in einem Bedior Waia« ab. Dann gingen wir

in die Hütte des Königs, wo er mit einem Basirmeaier, das er aus zahllosen Tüchern

wickelte, pich in die Brust schnitt und etwas von seinem Blute mit einem Löffel

voll des blutigen Wassers mischte*. Dies gab er mir zu trinken. Zugleich schlug

er mich auf Stirn, Hinterkopf, Rücken und Brust mit dem leeren Löffel, während

er etwaa tot aidi bin aagte. Zn dieeer Peierlidikeit moaate ich mein Hemde henmf-

aiehen. Ich wiederholte, waa er gethao, gab ihm von meinem Blnta an trinken

und schlug ihm mit dem Löffel auf die nackte Haut» wftbrend ich mit emater lliena

den ^ Erlenkönig" hersagte.

Da wir nun Blutbrüder waren, erklärte Resumaueri, dass ich ihm alles schenken

müsse, was er von mir verlange. Und dieses Verlangen war nicht gering. Rum
apidt» eine Hanptralle. Br lieaa jedoob aebr gut mit eieb bandeln, kb blieb noeh

anige Tage in labalabe, abw da daa Fieber, daa ich im Sumpfe bekommen batto,

BCblimmer wurde, machte ich mich auf die Rückreise. Ich ging, von zwei Leuten

unterstützt, nach dem Flusse, nicht sehr wfit, Hess zwei ausgehöhlte B.nnmstämme

zusammenbinden und mit Schilf ütierziehcn, und fuhr auf diesem Werk nach der

Küste zurück, von meinen Leuten begleitet, die am Ufer nebenher gingen. Auf

dem Wege worde ich TerMbied«Btlloh tou den llabdalt moleatirt, kam jedoch

glttcklieb im St Aognatin-Hafen an. Von da kehrta ich in einem kleinen Hindler-

Scbiff nach Port Natal zurück. Die Frende meinea Znlnknabaa, die Heimath wieder-

anaabm, war nicht gering.
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In Bezug auf die Bewohner dieses Theiles Toa Madegaaear habe ich Folgeodea

aDxafubren

:

Die Ante QO 81 sind ein uuabliüngiger Ötuumi, der eiueu Theii des luoeren

Sftd-MadagaaeazB bewohBt Ihre Zahl ist schwer tu bestimmeo; jedoch sdiSlae ich

•ie aof Qber 40 000, beanspniehe aber Ahr dieae Zahl keiiieawegs die Richtigkeit

Sie grenzen nach Süden au den Ong Läbc-Fluss, nach Westen an das Sakalava-

Gebiet, von dem sie der Shukondre, ein kleiner Fluss, der vom Norden fliesst,

trennt. Die Nord- und Ost-Grenzen sind mir unklar. Sie erzählen aber, dass sie

hier au die Barra, einem Vuiicerätauiui, der darnach Nord -Ost von ibueu wohnt,

grenasii.

Im AUgemeinen nntenoheiden sidi die Antenosi tob den Sakalaven durch ihren

aohlankeren Korperbau. Sie haben nicht die breiten Schaltern der Sakalaven, die

von dem Rudern der Lakka auf der See einen sehr gut entwickelten Thorax tiesitzeo.

Ihre durchschnittliche Höhe ist kleiner wie die unsere. rosse Lmite sind unter

ihnen sehr selten. Als Fussgänger und Trager sind sie unQbertrelfiich, aber als

^er and Krieger unbedentendt Im Gegensata sn den SalralaTcn sind ne bSflidk

gegen den Fremden nnd suchen sein Zntraaen au gewinnen; ist man einmal mit

ihnen bekannt, so sind sie ganz zuverlässige Lente, trotsdem, dasa sie Ton den

diebischen Angewohnheiten der Sakalaven etwas nnfrenonnnen haben.

Unter sich sind ihre Manieren einfach. Ihre Vorgesetzten behandeln sie mit

grossem Respekt. In Gegenwart des Königs darf keiner stehen, selbst die Frauen

desselben mttsaen vor ihm kriediM und d&rfen ihm den Rücken okiit attkefaiea.

Ihre Hautliurbe fariirt von Choooladenbraan bis anm Knpfergelben. Unter den

hellsten war Resamaneri^s Familie, trotzdem dass er selber liemlich dunkel war.

Die Kopfform ist gut. In der Mitte der Stirn ist fast regelmässig eine Pelle,

Die Augen sind wohl gesetzt, die Iris schwarz. Merkwürdiger Weise tiudet man
Tiele unter ihnen, die auf einem Auge am Staar erblindet sind. Sie erklärten mir

diea dadurch, dttw beim StamplBn dee Beia ein Kmn ihnen in das Auge geflogen

sei nnd sie darnach blind geworden seien.

Die Nase ist breit, aber prominirend, sowohl bei SakalaTa, als bei Antenosi.

Sie haben nicht die flachen Nasen, wie man sie bei den Sud- Afrikanern findet

Auch sind ihre Lippen nicht so breit und wulstig, wie man gewohnt ist, sie bei

den Kaffero zu sehen. Die Zähne sind vielfach schlecht und werden mit einem

Pripamfe ans Tabnk «ngeschmier^ daa ihnmi mne aehmutzige Farbe varieiht Baa

Snn ist unbedeutend, oft snrttcktretend.

Die Haare der Antenosi und Sakalaven sind, zum grossen Unterschiede von

allen Afrikanern, wellenförmig-kraus. In jedem Falle, wo ich das spiralkrause flaar

auf Madaga.soar gesehen habe, konnte ich mich überzeugen, dass der betreffende

Manu afrikanischen Ursprunges war. £s sind von der Ost-Küste Afrika s viel

8cla?en nach Madagascar Terkanft worden und diese sind es mit ihrer Naehkommen-
achaft, welche die q>iralkransen Haare besitseo. Man sieht ea ans dem Namen
Mokua, den aia fthren, dass sie Afrikaner sind.

nie Haartonren, die sin tragen, sind verschieden. Eine sehr beliebte ist die,

die Haare in Ei-gro?se Knoten zu wickeln und sie mit einem weissen Präparat,

aus Fett und Thon bestehend, einzuschmieren. Andere tragen kleine Flechten oder

lasaen daa Haar gans naturgendas stehen; im letsteren Falle haben sie ein aehr

wHatea Ausaehen, denn die Haare stehen ihnen 6 Zoll ringsum au Berge.

Oefters schmieren die Mädchen ihre Gesichter mit fiwbigem Thon ein.

Ihre Kleidung besteht in einem um den Körper gewickelten Tuch. Dieaea
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bekommen sie von den Hiadleni oder fiftbriciren es sich selber sus Bsamwolle^ die

dort wächst.

Sakalayen und Aoteoosi bedieoen sieb derselbea Sprache, die mir einen ein-

fachen Bindruck machte.

Ihre Sitten sbd eigenthnmlieher Art Bei der Niederiranft einer Frau tarnen

und singen die Verwandten um die Hütte, in welcher die Kreissende, in Tficber

fest eingewickelt, vor einem hellbronnonden Feuer liegt. Als Hebeammen dienen

die alten Frauen des Dorfes. li>t das Kind geboren, ao äussern die Verwandten ihre

Freude durch Abschiessen ihrer Gewehre.

Die grösseren Kinder müssen schon der Mutter in den Hausarbeiten behÜlflich

amn, Korn stampfen, KSrbe nnd Matten flechten v. s. w.

Bei der HeiraUi wird vom Bräutigam ein Ochse geschlachtet und veitheilt

Man fuhrt einen Tanz auf, trinkt viel und die Sache ist fertig. Die Frau muss die

Haus-GcrSthschaften mitbriiipen, während der Mann ein Stück Land besitzen muss

und für den Ackerbau zu sorgen hat. Sie pflanzen Mais, lieis, Bohnen, süsse Kar-

toffeln (Bataten), Manioc, Kürbis-Arten, Bananen u. s. w. Was sie nicht selber Ttr-

aebren, verhandeln sie an die Weissen der Efiste, die ihrerseits die Sachen nach

der Gapstadt, Port Natal u. s. w., versenden.

Zur Reis-Kultur ist viel Wasser nöthig. Die Eingeborenen verstehen es reoht

gut, den FIuss i\ns seinem Bette abzuleiten und das Wasser in die abgedämmten

Felder laufen zu lassen. Bei dem Ueis haben sie es mit einem bedeutenden Feinde

zu thun, nämlich mit den üeuschrecken. Diese ziehen in grossen Schaaren über das

Land nnd stiften viel ünh«L Lassen sie sidi irgendwo sdien, so ttoft Alles dahin.

Bs stehen dabei ganse DMr leer, denn die gante Naohbarschaft b^eiligt sieh

daran, den gemeinscbafUiehen Feind zu veijagen.

Nacliilein der Reis geerntet ist, wird er durch Stampfen mit einem Pfahl in

einem mörserfirmig ausgehöhlten Baumstamm, in dem er liegt, enthülst. Die

Hülsen werden durch Werfen in der Luft von den Körnern getrennt.

Andi Znderrohr wächst in besonderer 6r6sse. Von ihm destilliren die Ein-

geborenen ein klares, sttsses Getrtnk, welohes den Namen Toakka fDhrt Es vrird

wegen seiner berauschenden Eigenschaft von ihnen sehr geschätzt.

Unter den wilden Pflanzen «ind viele, die denen Söd-Afrika'a gleichen.

Die Dörfer sind nicht nach einer bestimmten Form gebaut. FÄn Zaun, gewShn-

lieh aus Cochenille -Cactus, umgiebt das Ganze; innerhalb desselben stehen die

Hütten ohne Ordnung umher. Letitere sind aas Stibilf nnd Sirob gebaut, von vier^

eekiger Gestalt, mit swet Oeffirangen an der Front and einer an jeder Seite, die

ab Thfiren dienen nnd dnroh Hin> nnd Hersohieben von SehilMlatten gefifinel nnd
geschlossen werden.

Zum Bebauen des Landes bedienen sie sich eines kleinen Spatens an geradem

Stiele; vermittelst eines säbelförmigen Messers schneiden sie das Korn. Diese In-

stmmento maehen sie sbh selber. Von eigen gemaehton Waffen habe ioh nnr Dolche

nnd Speers gesehea PnstrSbre, Pfeile und Bogen habe ioh nidit bemorkt Das

Eisen, um diese Gegenstände zu machen, bekommen sie von den Händlern der

Küste. Hei der Bearbeitung desselben entwickeln sie eine erstaunliche Geschicklich-

keit. L'm einen konstanten Luftstrom zum" Sohmiedeu zu erzeugen, bedienen sie

sich zweier hohler Baumstämme, deren uuteres Ende in die Erde eingesetzt ist

nnd mit dem Fenerfaerd kommnnieirt. Die H6hlnngen der Baamstlmme sind naeh

nnten sn veijlingt; in diesen wird abweehselnd ein mit BsnmwoUe umwickelter

Stempel, der genau hineinpssat, auf und nieder gestossen.
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Als Hausthiere halten sie sich Hunde, Katzen, Rinder mit einem Hocker auf

dem Rücken, Schafe, die kurzhaarig sind und einen PVitschwanz besitzen, und

scLIiesslicb Ziegen. Wird eines dieser Tbierc getödtet, so wird es im Dorfe Ter*

theilt, bit anf einen geringen TheiJ, den der Besitier bebilt. Dm Haupt dee Dorfes

macht Anspmdi auf gewisaa Tbeile, Kopf nnd Hm. Diese Sitte mag wohl daher

rQhren, dass sich das Fleisch in dem heissen Klinaa kaoin zwölf Standen hilt.

Als Grflrigel halten die Eingeborenen Hiihner, Trutbflbner, Tauben, G&nse ond
£oten. Diese kommen fast in allen Dörfern vor.

Unter den wilden Thieren hebe ich den weissen Lemur hervor» der in Biumeo
lebt, aber auf die Erde gekommen, anfrecht auf den Hinter-Bstremitlten mit

langen Sehritten geht Dann Fledermiuse, die in Sebaaren bei Tage heramfliegeo

und von Flttgel-Spitse su Spitze 3—4 Fum mesien. Ausserdem haben die Ein-

geborenen mir von einem Vogel erzählt, der so rtoss sein sollte, wie ein Mensch

reichen könnte, der aber nur Nachts aus den Felsen, in denen er wohne, heraus-

komme. Weiteres habe ich von ihm nicht erfahren können.

Ferner snrthne ieh noch einen eigenthSmliohen Fisch, den Feriophthalmns

Eodrsnteri, der an der Hftndnng des Ong Lth^Flosses vorliommt Er besitst ein

deutliches Gelenk in der Pectoral-P''losse, vermittelst dessen er am fisuehten Ufer,

im Freien umherhüpft. Seine Lange beträgt ca. 3 Zoll,

I)io Spiele der Jüngeren bestehen in Ringen und Wettlaufen. Ein Spiel wird

in der Art geübt, dass mau ein HoUkreuz so wirft, dass es auf den Spitzen läuft.

Dies irird von Anderan mit einer Seblioge, die ein jeder Spieler trägt, aufge&ngen.

Dffijenige, der das Krens den Anderen wegflingt, hat das Redit, es wisder snrOek,

der anderen Partei zuzuwerfen, die ihrerseits wieder sucht, es wegzufangeo. Die

Aelteren beschäftigen sich mit einem Spiele, das darin besteht, kleine Steine auf

einem mit Löchern versflierien Brett bin \ind her zu setzen. Ein Jeder hat einen

Wurf und darf die Steine aus irgend einem Loch nehmen, aber nicht aus mehreren.

Damit Torsncht er, unter ffinsnthnn einiger Stmne, in LSehem, in welchen sich schon

StehM bcinden, die Zahl anf dne bestimmte sa Iningen. Gans klsr ist mb das

Spiel jedoch nicht geworden.

Ihre Musik ist einfacher Art. Ein der Guitarre ähnliches Instrument mit zwei

Saiten, und eine Trommel zum Taktschlai;tMi beim Tanzen, ist Alles, was ich pe-

sebcn habe. Ihr Singen besteht in einem entsetzlichen Jammern Seitens der i' rauen,

welches die Minner mit tieferer StinuM beantworten.

Yoo Eiankheiten habe idi nicht viel wahrgenommen. Dass absr Syphilis,

namentlich unter den Sakalnvon, welche die Häfen an der Süd -West -KQste zum
grossen Theil besitzen, sehr verbreitet ist, darf als eine wohl bekannte Thatsache

angesehen worden. Die heilende Kraft der See-Pflanzen, die sie zum Kuriren dieser

Krankheit gebrauchen, ist wohl in dem Jodgehalt derselben zu suchen. Auch

Pocken hensehen epidemisch unter ihnen; sie kamen oft su mir, am sieb impfen

m lassstt.

Ton ihrer Religion habe ich nicht viel erfahren k&men. Sie beschneiden sich

die Vorhaut und sfcheinen ihre Todten in Achtung zu halten. Die Gräber sind

zumeist lange, mit Sorgfalt aufget)aute Steinhaufen, unter denen die Todten ruhen.

Jedoch habe icb auch Lrdgräber gesehen, über denen ein Holzkreuc errichtet war.

Anf den Enden des Kreusee ssssen ans Bds gosohnitste, gans dentlieh, erkennbare

Tanben. Auf dem anfreehten Balken des Krensss waren Ocbssuhfimer angebracht

Die christliche Religion macht auf Madagascar bedeutende Fortschritte. Dien

ist in hohem Maa^^e <]f'n norwegischen Missionaren zu danken, die mit grossem

Eifer sich allen möglichen Schwierigkeiten untersieben, um sie su TeTbreiten. In
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ToBa war »noh sdhon eine Station erriehtet and Sonntags hSrten über 100 Sakalaren

den Lehren dei dortigen Missionars, Hm. Röstwig, zu.

Stirht einer, m äussern die Verwandten ihr BtMlaußrn durch Abscliif-fscn ihrer

Klinten, Singen und Tanzen. Die Leiche wird zum (Jrabe getragen, dort am Ende
des vorhin beschriebenen Steinhaufens hingelegt und mit Steinen bedeckt. Auf
diete Weise dehnen sieh die Griber der Lftnge nach ans; ich habe einige gesehen,

die fiber 100 m lang waren. HerkwOrdig hi noch die Sitte, alle Scherben Ton ler-

broehenem Geedurr auf die Giftber in streuen.

(17) Hr. Oberstabsarzt Dr. Vater berichtet über den in der Torigea Sitzung

(S. 156) erwähnten

SoMUsIAmmI md etaw BromMMM von Spandu.

Der Schädel ist bei einem Neubau in einer Strasse, die den Namen „Kolk'*

führt, aufgefunden worden. Auf meine Erkundigungen bei den Bauarbeitern selbst

erfuhr ich, dass ausser diesem noch ein anderer Schädel und mehrere anseheinend

menschliche Knochen gefunden, aber nicht aufbewahrt, sondern mit dem Bauschutt

abgelriiren seien. Der Baogmnd selbet bot niebts UngewohnUohes and bestand aus

reinem Sand, wie fibethaniit die gaaie Naohbarsehaft den Ansehein hai^ ans Unat-

Udler Sandaafechnttung bis zu piner gewissen Tiefe zu bestehen. Unter derselben,

und zwar swischen 5— 15 Fase tief, beginnt aber ubecall nasser torfiger Sumpf-

boden.

Nach meinen Nachforschungen bedeutet der Name „Kolk** nichts anderes als:

«Wasseilooh oder Smnpiloeh*'. Jedenfolls sprieht in Spand«« hebe enreiohbare

Urkunde daAr, das Wort mit dem Begriff dner Geriehte- oder sonstwie Teiföhmten

Stätte in Beziehung zu bringen, Tiehmdir Otttq^ieht die heutige Strasse, der Kolk,

nach ihrer früher sicher vorhanden gewesenen, sumpfigen, nassen Beschaffenheit und

tiefen Lage deutlich der oben angedeuteten Bezeichnung. Dafür spricht ferner die

Lage des Kolk auf einer förmlichen Insel, die durch einen, hinter der nördlichen

Fnoi der Strasse von der Havel abgetweigten, dann westlioh und sttdlich hinter

der sSdliehen Straasenfront hinlaufenden und unterhalb einer die Havel daselbst

eiozirihigenden Schleuse in dieselbe wieder mOndenden Mfihlengraben gebildet wird.

Diese ganze Insel ist deutlich durch SandaufschQttung in einer leider nicht genau

zu ergründenden Zeit erst bewohnbar gemacht, und die Erinnerung an das früher

dort Torhanden gewesene Moorloch durch den Namen (Kolk) der Hauptstrasse der

Naohwelt ttberliefert wwden. Getrennt blieb dieie Stzasae von der Havel nSrdlicfa

immw durch eine iweite Straaseb die bis vor etwa SO Jahren den Namen «Damm"
führte und einer vom st&dtischen Gemeinwesen Spandau's völlig abgesonderten

Dorfgemeinde zum Wohnsitz diente. Es «eheint, dass dieser, offenbar schon in

viel älteren Zeiten von Fischern bewohnte Damm, jetzt Oranienburger Strasse,

früher die einzige Passage über das sonst unpassirbare Wasserloch oder Kolk

bfldete.

Ueber den Sehldel selbet oder frfiher an dieeer Stelle etwa gemachte Funde

kann ich Näheres nicht anfuhren.

ich erlaube mir, der Oesellschaft eine bronzene Nadel mit schön erhal-

tener Gusshaut vorzulegen. Dieselbe ist 23 cm lang, mit einem, 1 m im Durch-

messer haltenden, oben abgeplatteten Knopf und einem unterhalb des letzteren

eingeritzten, etwa 1 cm langen, unregelmässig gegen die Spitze, veriaitfisnden Schran-

bengang veneheo.

Die Nadel wurde im Jahn 1861 oder 1863 bei dem Bau der KSnigl. ArtUlerie-

VMhaaSI. 4*r Birl. AatSn^d. OMMlMhaft USa IS
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W«ikilitteD in dem dort dwiuds anstehenden, etwa 15— 90 Fuss tief lagernden

sampfigen Mnnrhoden gefunden. Es sollen damals noch andere Gegenstände,

namentlich viel Pferdeknochen, auch ein aus einem ausgehöhlten Baumstamm ver-

fertigter Kahn, ein Eiengeweib, eiserne Wa£fenstQcke und grosse Bernsteinstücke

gefunden, niobto dftTon «bar anfbewabzt worden idn. —

jBr. Eorff bemeikt, dass die Bezeichnung des „Kolkraben** davon hergeleitet

wa Min scheine, dass er als Unheil- oder Galgenvogel angesehen werde. Es sei

daher nidit anwabxscbeinUch, dass der Name aEolk" eine ehemalige Bichtstätte

bedeute. —

"Br. Vireliow bestiUigt, daas aneh in Ponoieni Edk aUgemeän ab Beseidi-

nung für eine tiefe Stelle im Wasser, namenUich in ffieanandem, gebtlnohlieli fleL

In^Be/iehun^ auf den Schädel sei Foltrendes anzuführen:

Der Schädel ist sehr defekt, indem das Gesicht abgebrochen und die Basis

Stark verletzt ist. Es fehlen das ganze Keilbein, das rechte Schläfenbein und der

TOidera Theil des Unken, die Nnse^ das rechle Wangenbein und Theile des reolitoa

Oberkiefen, bgend eine Spar von tnuiniatiadifln Yerletrang^ irt nidit vorhanden.

Am meisten erhalten sind der TTotttrkiefer und der untere Tbeil des Oberkiefers mit

den fast vollständigen, nur wenig abgeschliffenen Zähnen, deren Wurzeln durchweg

eine so dunkle, fast gchwurze Farbe haben, wie Zähne von Moorleicben. Auch die

übrigen Knochen haben ein schwärzliches Aussehen und sind so leicht, daaa aie

wie ausgelaugt dnrdi langes Liegen in nassem Boden eraeheinen.

IM« giöeste LInge des Selildels brtrigt die Breite 141, die anfrsehto

HShe 138 mm. Diess ergiebt einen Längeubreitenindex von 75,4 und einen Längen-

hohenindex von 73,8, also eine hypsidolichocephale Form. Dem entsprechend

erscheint die Norma verticalis lang und massig breit, die Norma temporalis lang

mit weitvortretender Oberscbuppe des Hinterhauptes Die grösste Höhe liegt stark

S Qaerfinger breit hinter der Kransnaht. Die Stirn hat starke Orbitalwfilste asit

grossen Stirnhöhlen nnd eine tiefSs Glabella; aie ist stsil und maebt oberhalb der deut-

lich ausgebildeten Tubera einen schnellen Absatz nach rückwärts. Die Nähte, be-

sonders die Pfeilnaht sind stark gezackt. Am Hinterhaupt sind die meisten Muskel-

insertionen kräftig, namentlich die Protuber. ext. stark, dagegen die Lineae semi-

circulares undeutlich. Dicht hinter dem Foramen magnum ein tiefer Eindruck,

neben dem die Cerebellarwfilbnngen stai& hervortreten. Daa ffinterhauptslooh salbst

gross, besonders lang, Ungsdnrobmesser 35, Qoerdorchmesssr i7 smi. Gelenk-

fortsätze gross, stark vorspringend, sehr gewölbt und mehr nach gerichtet.

Wangenfortsatz kräftig, l^er Alveolarfortsatt de-^ Oberkiefers nicht wenig progoath,

mit grossen Schueidezähnen; der Gaumen kurz und selir tief, 45 mm lang, 4ü breiL

Der Unterkiefer gross, mit sehr kräftigem Mittelstück und breitem, etwas gerunde-

tem Kinn, die Aeste mftssig entwickelt, die Distana der Kieferwinkel 92 mm. Grosse

Sehneidezähne. Die sweiten Molaren fehlen und ihre Alveolen sind obltterirt

Es handelt sich demnach um den Schädel eines Mannes in kriftigem Lebens-

alter. Wie lange derselbe im Boden gelegen haben mag, ist nicht zu bestimmen,

jedoch muss er ziemlich alt sein. Die Form spricht jedoch nicht direkt für einen

Wenden. Soweit wir nach den heutigen Wenden urtheilen dürfen, scheinen die-

selben mdir aar Bnchyoephalie so tendiren, wihrend wir hier sinen DoUohoo^balsa

vor ans haben. Da jedoch die Frage von der Form dea altslavisehen Kopfes keines-

wegs entschieden ist, so darf das Drtheil nicht als ein abschlisssnndes gsUan. ~
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(18) Bt. Bogall« TOB Bieborikein soigfe ürnentehorbon nad Steiao
oa Stralaa «w.

*

(19) Hr. Yirchow bespricht

«e PütrHüiir man Nrn. SoMmmm.

IL H. Sie hibaa wahfMheiolieh is den Zoitangen idioD viderl«i tob doa Aa^
griffen gelesen, welche in Petersburg gegen die chronolo^sche Deutung der Schlie-
mann*8chen Funde gerichtet worden sind. Dieselben liaben in Russlnnd viel Auf-

sehen gemacht und es scheint, dass man in Petersburg sich im Augenblick der

Meinung hingiebt, man habe eine grosse That begangen und die Meinung der ge-

lelirteB Welt werde weeeaUidi beeinllaiafc werdea doroh die gaiw abweiobeadea

Yonkellaageo, welche ton da aus ia Curs geeetit woidea aiad. Leider tat m aehr

schwer gewesen, der Ori gin alabhaadlaag beizukommen; es waren schon seit Laagaoi

Zeitungsberichte da, ohne dass es möglich war, die eigentliche Publication, auf

welche dieselben sich stützten, zu erlangen. Erst vor Kurzem habe ich erfahren,

dass dieselbe enthalten ist in dem Supplement des vor wenigen Wochen in den

deatM^B Bucbbaadel gekommeaea Compte-reada de Ia oonuBiaaioa imperiale arobte-

logiqoe ffe das Jal» 1877 (St Petersbouig 1880). leb bin daher aaeb enfc ia der

letzten Zeit in die Lage gekomnMBy den Angriff in Substanz kennen zu lernen.

Wenn ich auf denselben antworte, so geschieht es vornehmlich desshalb, weil man
mich in Dorpat mitverantwortlich für die Irrthümer des Hm. Schliemann ge-

macht hat und man sich schon im Voraus auf unsere gemeinsame Niederlage freut.

Das envibate Suppleaioat besteht aas einer ssbr anfinseadea Abbaadlang

des Hm. Ludolf Stepbaai, eines sdir gtkbitea Pbilologea aad Arcbiologea,

der Gr&berfunde aus dem sfidlichen Russland, welche im Jahre 1876 gemacht

worden sind, erörtert. Ks handelt sich dabei namentlich um eine Reihe von

Kurganen, die unter dem Namen der sieben Brüder bekannt waren. In diesen

Grabhügeln wurde eine Reihe von Eunstgegenstauden gefunden, namentlich Tiel Gold,

dsmatar aaob sokbo StBoko, wddie Hra. Stepbaai Teraalaastea, auf di» mjkoai-

sebea and auf eiaem weiteren Umwege auch auf die trojanischen Funde seinen kri-

tischen Blick zu wenden. Die Darstellung des Hrn. Stephani ist nun in der

That etwas sonderbar, und ich muss gestehen, dass ich viel Mühe gehabt habe,

_ mich in seinen Gedankeng:itig hineinzuleben. Es ist ihm gegangen, wie es einem

Entbttsiaaken eben geht; er hat sich auf einen einzelnen Gegenstand Terbieaen und

aaf diesen einen Gegenstand das ganse System seiner weiteren Soblosafolgeningen

aa^bant.

In einem der Kurganengraber nehmlich, und zwar in dem Hauptgrabe des

vierten Kurgans der sieben Brüder, wurde unter den verschiedenen Schmucksachen,

welche zu Tage kamen, ein kleines goldenes Amulet mit einer Oehse gefunden,

loh will die Interpretation, welebe Hr. Stepbaai davon giebt, niobt bem&ngeln,

obwobl es schwer ist, aas seiner Abbildnag (Atlas Taf. IL, Fig. 15) sa beartbeilea,

wieweit die Deutung zutrifft. Er ist der Meinnag (Compte-rendu. Suppl. S. 28),

dass es sich um die Darstellung . einer Cicadenpuppe handle, welche freilich in

Einzelheiton, z. B. in der quadratischen Gliederung des Rückens, mit den Formen

der Cicaden-Puppen im Widerspruch stehe und ,sich den Formen annähert, welche

manche Sehmetterlings-Puppen am Baaebe leigea.* Yoa dieser jedeafidb sebr

meckwfirdigea Cieadeapappe aas, die aaeb eiae Sdunetterliagspappe sab kSaate^

eatwickelt sich nun das System des Angriffes. Hr. Stcpliani hebl borvor«

dass die Aafmerfcsaaüceit der griecbisohea SchiiftstsUer aad Künstler aaf dsa
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Schmetterling erst verhSltnissmässig scbr spät sich gelenkt habe. Er hat alle

Stellea der griechischen Schriftatelier und alles, was an griechischer Kunst auf-

siitreiben war, in amCMsender Weiie gpmnitart und glaobt daraus aUdteo an

dfirÜBD, das» der ScbmetterUng die Anfmerksamkrit nieht tov det sweiteii Hilfte

des Tierten JakAiiodertB tot Christi auf sich gezogen habe. NatBrlich bezweifelt

er Dicht, — or sagt es ausdrücklich, — dass Schmetterlinge schon früher da-

gewesen seien, aber niemalä seien sio vor dieser Zeit Gegenstand literarischer

oder kÜQstlerischer Beschäftigung geworden. Ja, er geht m liezug auf die Kunst

ooeb eb StSok weiter, iodem vr oaehsnweiaen sadii« daas eine wirkliche kftnsfe-

lerische Dantellang des Sehmett^ings nieht tor der Mitte oder aweiten HlUte des

dritten Jahrbanderts vor Christo stattgefunden habe, dass die Anwendung als Fn-
pb^iakterion sogar erst in den Beginn der cliristlichen Zeitrechnung zu setzen seL

Er kommt dann von dem Schmetterling auf die Geschichte von Psyche und

Eros und bringt in ausführlichster Weise die ganze, sowohl naturwissenschafUicbe

als m7tboh)gisohe Betraditung, welche sieb daran anknüpft Dieser Cut awei Piager

starke Abschnitt Terfblgt die BntwickloBg der Figoxen mm Pqrdie md Eros dnreh

die alte Literatur und Kunst hindurch bis in dis neuere Malerei und Bildhauerei.

Das ist sehr angenehm zu. lesen, indess man muss sagen, dass diese Abhandlung

recht wenig mit dem Bericht der Commission archeologique zu thun hat.

Nun bat das Unglück es gewollt^ dass Hr. Schliemann in Mykenae Schmetter-

linge von Oold ausgegraben bat, and swar in dem dritten Grabe. Daa eine Qiauk

ist ein rundes Ooldbiedi, anf welchem ein Sehmetterling in Bepöussi dargastellt

ist (Mykenae S> 196, Fig. 243); zwei andere sind vollständig ausgeschnittene, eben-

falls goldene Stücke (Ebeudas. S. 204, Fig. 256, S. 213, Fig. 275). Alle drei

sind wahrscheinlich als Schmuck getragen worden. Dann ist noch eine kleine

goldene Wage (Ebendas. S. 22ä, Fig. 302) gefunden, deren Schulen eine in ähu-

lidier Weise geschlagene Arbeit aeigen. IHese Schmetterlinge sind der Ansgangs-

punk^ Von dem ans ELr. Stephan! daa ganae System der mykenisdien (Aronologie

nmgestaltei Er sagt (S. 35), und es l&sst sich gegen diesen Sets zunächst nichts

einwenden: wenn in einem Grabe eine Anzahl von Gegenstanden gefunden wird, so

muss das Alter des Grabes bestimmt werden nach dem jüngsten Stück, wenn auch

ausserdem noch sehr viel ältere Sachen vorhanden sind. Findet man ein Stück,

dessen Jagend positiT da^sthan werden kann, eo muss ton diesem Stiiek ans ge-

rechnet worden. Dagegen liest sieh nidits sagen, als dass die MSglichkeit in Be-

tradit gesogen werden muss, dass ein jüngeres St&<^ nsehti^lich auf die eine oder

andere Weise in ein älteres Grab hineinkommt, wovon wir Beispiele besitzen. In-

dess dieser Fall kann bei den mykenischeu Funden nicht in Betracht kommen, da

es sich dabei nicht bloss um Schmetterlinge, sondern um eine Reibe sehr mannich-

fidtiger Thierdststellungen handelt, welche idle mit demselben Maassstabe gemessen

werden mOsssn. Lsh erinnere nur an die sabbreicben Gepbalopeden, Y^igel nnd

Säugethiere, welche Motive zu mykenischen Schmuekaachen dargeboten haben. Man

wird also zugestehen können, dass, wenn der Nachweis geliefert wird, dass Schmetter-

linge niemals früher, als angegeben, Gegenstand der Aufmerksamkeit waren und

nie früher dargestellt worden sind, die mykenischen Funde im besten Fall nicht

Tor das nsrte Jahriiundert wt lämslo gesetst werden dQifen.

Nun hat Hr. Stephani sieh nicht darauf beechrinkt^ die griediisehe Cultnr

ins Auge sn fassen, sondern er bat auch die östliche, asiatische und ägyptische

herangezogen. Da hat er allerdings ermittelt, dass die erste ErwShnnng des

Schmetterlinfjs in China im G. Jahrhundert vor Christo stattgefunden haba, indess

China i&t weit und das 0. Jahrhundert ist noch lunge nicht das 12 te. Weiterhin
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findet er aber, dtiss auch in Aegjrpteo, sowie bei deo semitiscbea^ ariacben und

ittditeiMD alt» Coltorrfilkeni dar SdioMfeterling nieoMb O^pmtMid der Dairtdlung

gewesen eei. Alles Maammen thae mit Beetimmtheit dar, daas das angegebene

Datum ein unveränderliches sei und dass „die in den Gräbern von Mykenae ge-

fundfiion (Toldplättclion, auf dfuicn Schmetterlinge dargestellt sind, notliwendig erst

nach der Mitte des driUr n .lahrluinderts vor Christo gefertigt sein können" (S. 34).

Er hat dann noch ein paar Nebeugründe, denen er jedoch selbst nur geringeren

Werth beilegt Nameotlieb eitirt er ans den mykeniachen Fanden Tehchiedene

StQeke, die erweislich j&nger seien. Er nennt siierst einen sUbemen ProehttS,

(Schliem an D, Mykenae 8. 850—51, Fig. 327—28) ans dem Tierten Grabe, wel-

cher den Styl der römischen Kaiserzeit an sich trage; sodann ein Thongefass aus

dem zweiten Grabe (Schliemann S. 187, Fig. l'3"2— 33), dessen Ornamente an

Vasen des fünften, vierten und dritten Jahrhunderts vor Christo erinnerten; einen

Schwertgriff (Scbliemann 8. 852, Fig. 467) aus dem ersten Grabe, welcher höch-

stens in dieselbe, yielleicht sogar in eine fiel s|Atere Periode gehören soll; dann

insbesondere die in drei verschiedenen Gräbern gefundenen goldenen Todtcnmasken,

welche gewiss zu den merkwürdigsten Bestandtheilen der mykenischeu Funde ge-

rechnet werden müssen; ferner einen goldenen Ring aus dem sechsten Grabe und

endlich ein Vaseufragment aus schwarzem Thon (Schliemann S. 129). Da Jedoch

dieses letstere Fragment fkberhanpt moht in einem Grabe, aoodeni sdion in einer Tiefe

ton 6 Posa gefunden ist^ so war es wohl nicht atthig^ et hier mit vorsoltthren; fiber-

diees sagt FIr. Schlicniann selbst ausdrQcklicb, dass es „so sehr von den archai-

schen Terracotten von Mykenae verschieden sei,* dass er es hScbsteas in das 5,

oder 6. Jahrhundert v. Chr. versetzt.

In Bezug auf die Todtenmaskeu berichtet Hr. Stephan! (S. 39)» ~ und das

ist nach meiner Anlbasnng eine der bemerkenswerthesten Seiten seiner DanteUung,
— dasa zwei soldier goldenen Todtenmasken, die sich jetst in der Kaisedidien

Ermitage in Petersburg befinden-, in südrussischen Gräbern gefunden sind, eine in

einem Grabe von Kertsch, welches nach den Beigaben dem dritten Jahrhun-
dert nach Christo angehöre, und eine zweite in einem (Jrabe von Olbia, dessen

Alter sich nicht mit gleicher Genauigkeit nachweisen lasse, welches jedoch sicher

keiner llteren Zeit Bosnreduen sei

Nnn ist es Ja bekannt, dass Gesichts-Maakea ans Uetall, namentlich ana

römischer Zeit und durch Römer verbreitet, in ziemlich grosser Aasdehnung

nachgewiesen sind. Wir haben auch in Deutschland, z. B. aus Schleswig solche

Funde zu verzeichnen. Hr. ßenudorf hat vor nicht langer Zeit eine gelehrte

Abhandlung über antike Gesichtshelme herausgegeben, und jedermann sollte

wissen, dass schon die alten Aegypter ihreq Todten Goldmasken auflegten. Allein

Tb. Stephani sagtj^ num müsse die fi5mer, wie die Aegjpter, hier ausscheiden,

da beide Völker ihre ganz cigeothümlicheu Begräbniss- Gebräuche hatten; in Grie-

chenland habe es niemals vor dem dritten Jahrhundert nach Christo solche Masken

gegeben und niemals sei etwas .Aiialo|^i s in gricciiischeu Grä'oern gefunden worden.

£r deducirt daraus, dass mau mit diesen Marken miudeätcus biä in das dritte Jahr-

hundert nach Christo komme. Er hat dabei sunftchst übersehen, dass Hr. Sohlie-

mann im Anhange an seuem Mj^cenae (ß. 4S7) ober kleinen Goldmaske gedenk^

welche an der Küste des alten Phoenike, gerade der Insel Arados gegenüber, ge-

funden ist. Aber selbst wenn diese Beobachtung nicht vorläge, so würde der

Fund einer goldenen Maske in einem Grabe von Halebi Chelebi am Euphrat ge-

nügen, um auf eine möglicherweise gemeiüsame Quelle für die Muster der weat-

liohen Masken hinsnweisen. So iatsateaasat daa Yorkommen goldener Todtenmaskeo
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ia Sfidrussland ist, so wenig chronologischen Werth hat dasselbe. Völker, welche

der Todtenbeatattung eine besondere Aufmerksamkeit zuwendeten , haben derartige

Gebrioche ftberall a»sgebild«t oder eingeffthrt Ich erinnera niii an die Ton einer

Mumie stammeode silberne Maske, welche unser EjBnigliohes Museum aus Peru

erhalten hat, und an die Bemerkungen des Hm. Bastian fiber ähnliche Gebriuche

in ander«>n Theilen America's (Sitzung vom 17. Februar 1877, Verb. S. III).

Was den goldenen Ring (Schliemann S. 402, Fig. 530) betrifft, so soll der«

selbe nach der Auffassung des Hrn. Stephani ein persisches Object, und swar erst

ans der Zeit der Sessaniden sein; darauf deuteten die auf der Siegelplatte befind*

liehen Abbildungen von Weibern mit langen Untergewändem, wie sie auf persischen

GeräthcD mehrfach vorkämen, die langen i^pfe, ein Baum mit grossen kreisrunden

Blättern und ein Doppelbeil, wie es auf spätpersischen Cylindern vielfach abgebildet

sei. Unglücklicherweise finden sich solche „perdischea'* Intaglios schon im alten

Babylon, wie Hr. Lenormant nachgewiesen hät^ und gans ihnliehe StQcke lind in

pTpem ausgegraben worden. Die Doppelaxt namentlich ist so wenig spitpersieeh,

dass sie vielmehr ein hSufiges Fundstück aus der prähistoriächcD Zeit Griechen-

lands darstellt. In Mykenae selbst wurden ßronzeäxte dieser Art gefunden (Schlie-

mann S. \'2ö, Fig. 173). Indes.s muss icli bemerken, dass Hr. Stephani diese

Dinge viel weniger betont; sie sind für ihn nur liulfsWeweise, während der Scbmet-

terläig das eigentliche Centrum seiner Beweisflkhrung bildet Ich Imnn daher dar-

Ikber hinweggehen.

Weiterhin kommt Hr. Stephani auf die Geschichte von Mykenae zu sprechen.

In dieser Beziehung hebt er zunäohst oine Stelle aus Strabo hervor, der mittheilt,

dass, nachdem die Römer Koriiith gcuommca hatten, aib^rlei Schatzgräber in der

Umgegend die Gräber umgewühlt und die Schätze von Thon- und Bronzegeräth

(JSexfOKoplvbuL) ans denselben entfernt bitten. Bitte es damals in Mykenae Griber

mit grossen Schtoen gegeben, so würden sie sicheclich von dieeen Leuten aus-

geraubt worden sein. Es müsse daher auch aus diesem Grunde angenommen wer-

den, dass erst nach der Eroberung von Korintl» und nach der Periode dieser Grab-

räuber die von Hrn. Schliemann gefundenen GoldsacLeu dort niedergelegt wor-

den seien. Alles diess bestätige seine Annahme, dass die mykenischca Schätze

wesentlich ans SQdrussland herstammen, wo sich in den Grftbem derartige Dinge,

namealüdi solche Goldsachen reichlich finden. Man mttsee anf VSlker smttdcgelmii,

welche in der von ihm bezeichneten Zeit von da ausgegangen sind. Da bieten

sich ihm zwei Möglichkeiten dar, welche sonderbarerweise beide auf Siarames-

genossen von uns hinweisen. Er findet (S. 4«) nehmlich, dass im Jahre 267 und

im Jahre 'dilb nach Christo Züge der Gothen vom südlichen Russland aus gegen

Griechenland gegangen sind Der eine 2^ durah eineii Schwann tou flemlerq,

welche ans dem Aaow*schen Meere m Schiffs fiber das schwane Uwe aogen und
welche bis nach .\ttika und Achaia kamen; der andere der berühmte Zug der

Gothen unter Alarich, der 395 zu Lande über den [stbmus von Kurinth in den

Peloponnes, namentlich nach Argos und Lakedaemon ging und nach der Meinung

des Hrn. Stephani miudeätens ein halbes Jahr mit seinen Öcüaareo sich dort aof-

hidt Einer von diesen beiden Zügen müsse es gewesen sein, der die mykeniichen
Sohitn gebracht habe. In der Auswahl swischen beiden entscht^det er sidi für

den ersteren, für den der Heruler. Diese hätten sich mit ihrem gesammten BesitS

an Gold und Schnuick.sachen, den sie in reichem Maasse in Südrussland gesammelt

hatten, aufgemacht, und nachdem sie inzwischen vielerlei dazu geraubt, endlich

einen festen Punkt auf Mykenae gewonnen, wo sie ,einige ihrer reichereu Führer,

weMhe b« ämn Blnbereien und Verwüstungen den Tod gefbndea hatten, in mög-
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liehst ehrenToller Weise begruben^ (S. 50). So geoau hat Hr. Stepbani die Ge-

diidite der mykenisdiaii Oiftber ermittoltl

Gftu beOiufig, in einer iosserlieh sehr beMheidenen Note ngi «r hier (8. 52), es

Teretehe sich von selbst, daas dieselbe Beweisführung auch f&r die trojanischen Funde

zutreffe und dass ^auch diese aus der Zeit der Völkerwanderung stammen und zwar

die goldenen Schmucksachen und Geräthe von anderen Uuudcn derselbcD Gothen

und Skjthen aus dem sudliuhea Russlaad mitgebracht sind, von denen die iu Mjr>

kttDM gefiiadeoan Gerftthe herstemmen.* Auch da hat er eine Stolle in einem

alten Gesobiobtsscbreiber ermittelt) nadk welcher ein Zug dieser Barbaren Qber

Kleinasien hin sich verbreitet und unter anderen auch Troja geplQndert habe. Das

genügt ihm vollständig, um die Annahme zu stützen, dass die Goldfande von His-

sarlik, der „Schatz des Priamos** und was sonst dazu gehurt, durch eine Bande

streifender Gothen vergraben seien. Es gehört in der Tbat die ganze Selbstgefällig-

hat eines Stodiphilologen dazu, om ein solches System Ton, gelinde an^gedrlkdtt»

Unwahrsehmnliehkeiten mtf einen «nsigen Voidersats, nehmlieh auf den Sate von

dem Schmetterling zu bauen.

ÜT. Schliemaun hatte schon ermittelt, dass Sir Wilkinson (Manners and

eostoms of the ancient Egyptians IL p. 107, 115) für Aegypten die Existenz von

Schmetterlings-Nadkbildongen in alter Zeit festgestellt hat Hr. Lepsina hat die

Gflte gehabti seinerBeito naehsnaehen nnd er hat mir mitgetheilt, dass Abbildangea

Ton Schmetterlingen schon im altägyptischen Reich vorkommen. Kr beruft sich anf

seine „Denkmäler aus Aegypten", wo ein solcher Fund von Ganiet-el-Meitin aus

der 6. Mauethonischen Dynastie (Abth. IL, 106a) und ein anderer von Beuihassau

aus der 12. Dynastie (II. loO) abgebildet sind; im letzteren Falle bandelt es sich

um drei bunt gmoalte Sehmetteriinge. Ausserdem citirt er Boaellini Honum. emli

Tut. XIV. No. 7, 8» wo ebenlsUa drei Schmetterlinge abgebildet seien.

Damit allein ist die Grundlage der Beweisführung hinfällig geworden. Wenn
aber in kürzester Zeit eine ganze Reihe von Beweisstücken dieser .Art aus Aegypten

geliefert sind, so ist es wohl möglich, dass wir bald analoge Beweisstücke aus

Assyrien oder irgend eiuem anderen Theil des Orieuts erhalten. Es ist nur in der

Eile etwaa schwierig, solq^e Speoialititen, anf welche bisher Niemand sune Anfinerk-

aamkeit gerichtet hatte und welche heuteutage die Leute ebenso wenig interessirten,

wie im Alterthum, hervorzusuchen.

Wenn man jedoch auch nur die südrussischen Funde in Betracht zieht, welche

gewiss sehr bemerkenswerth sind und deren Studium in hohem Maasse verdient,

für unsere Zwecke mehr betrieben zu werden, so scheiut mir, dass die erste

Frage , welche sich anfwirfk, nicht die ist, ob Barbaren, welche eine Zeit lang in

Sfldmesland wohnten und sich Ton da plQndemd ttber die Welt verbreiteten, un^

geheure Schätze einer, wenn auch etwas rohen, so doch immerbin raffinirten Kunst

mit sieb geschleppt haben, um sie in Troja und Mykenae zu vergraben. Ks wäre

ein sonderbarer Geschmack, wenn sie gtrade diese beiden Sirllen ^icli ausgesucht

haben sollten. Vichts liegt doch näher, als die Frage umzukehren und zu fragen:

War diese ganse Gultnr, welche, nach der Ansieht Stephäni's, bis soin 8. Jahr-

hundert n. Out, in Sfidrnssland bestanden hat, eine autodithone, in Slkdruasland ent-

Stendene? und muss man nothwcndigcr Weise alle analogen Dinge, die anderswo

gefunden werden, aus Südrusslaud ableiten? Dem gewohnten Gange unseres Den-

kens über die Richtung der Cultur würde es viel mehr entsprechen, wenn man an-

nähme, dass von Süden oder von Osten her der Import vou Kunstsachen und die

BiaAhrung von allnrtei Hethoden der techniaehen Arbeit nadi Sfidrossland statt-

gpfottdea habe, dass also die sfidrussischen Fundst&dte gerade umgekehrt anf «oo
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AUeitnng solehw Gvltaniebtangeo, weldM im Sttden oder vidldcht im Oilai aehon

]«nge vorher weiter entwickelt waren, sor&eknf&hrmi seieB.

Hr. Step h an i wird natürlich diesen GedaakeDgaog, der dem eeinigen gerade-

wegs entgegen ist, nicht anerkennen, und es wird nöthig sein, ihm mit Thatsachen

zu begegnen. Ich will zu diesem Zweck noch einmal kurz die Verhältnisse des

Burgberges von Hisearlik darlegen, welche mir genau bekannt sind, während ich wohl

die Schitie tod Mykenae, aber nicht Ifykenaa aelbat gesehen habe. Dam kommt,

dass die Argomentation deaflm. Stephani sieh im Einseinen etwas weniger leicht

widerlegen lässt, wenn man gerade Mykenae Torzngsweiee in Betracht zieht, weil

bekanntlich die Oberfläche dieier Rainenstadt ein« geringere Tiefe der Caltor-

Bchichten darbot.

Mykenae ist nach allen Nachrichten sehr frShseitig Ton der Oberflache ver-

aehwnnden. Bs war schon im Alterthum serttSrt and es seheint nachher nur noch

einmal, und zwar während kürzerer Zei^ Bits einer BerSlkernng gewesen zu sein.

Nach der Annahme des Mrn. Schliemann wäre dies etwa vom 4. bis zum 2. Jahr-

hundert vor Christo der Kall gewesen. Jedenfalls bildeten die Trümmer dieser

hellenischen Stadt nur eine Schicht von etwa 1 m ^lächtigkeit. Von da an bis auf

die neneste Zeit hat der Ort ToHkommen todt dagelegen. Die Felsengräber mit

dem reiehen Inhalt lagen 8—9 m tiefer, als die maoedonische Stadt IVoladem war

eine auch nur entfernt mit der alttrojauischen Tergleiehbare Onlturschicht über ihoen

nicht vorhanden, am wenigsten jene Succession von ganz verschiedenen Schichten,

durch welche der Burgberg von Hissarlik ein so hohes Interesse gewonnen hat

Daher ist es sehr viel schwieriger, in Mykenae an die geologische Lagerung eine

dixonologisehe Betraehtong ansnknflpfen. Anf Hissailik liegt die Sache wesentlieh

anders, und wenn Hr. Stephani sich einmal anfimaehte nnd eine genane Prtfnng

der Funde des Burgbergs anstellte, so wQrde er sich sehr bald überzeugen können,

dass bei der gebrannten Stadt weder vom 3. Jahrliundert nach Christo, noch vom

4. Jahrhundert vor Christo die Rede sein kann. Ich will in dieser Beziehung nur

kurz hervorheben, dass die Tiefe, in der die Mehrzahl der Goldfunde gemacht

wofden ist, «wischen 20 nnd 30 Fuss betrug. So hoch waren die SchuttMhichten,

welche über der gebrannten Stadt lagen, und nntor diesor Stadt fügten noch die

Lagen der ältesten Ansiedelungen in einer Mächtigkeit bis zu 20 Fuss und darüber.

Innerhall» dieser Schuttsfhirhteri k'irinen wir eine Succession auf einander folgender

Bebauungen mit ganz vir^chicdciioui Charakter der Bevölkerungen und namentlich

ihrer gewerbiicheu und künstlerischeu Richtungen erkennen, und wir sind in der

Lage, ans der Zahl und Beschaffenheit dieser Bebauungen Rfickschlüsae in madmu
auf die Zeit der Beaiedelnng.

Nun ergiebt sich, wie ich in meinem früheren Vortrage (Sitzung vom 12. Juli

187'.', Verh. S. 278) erwähnte, dass die ersten Thongeräthe, welche mit bekannten

Thongerüthen der historischen Periode in Griechenland überhaupt, oder genau ge-

nommen, mit dem übereiuätimmen, was man in Griechenland archaisch nennt und

was man in der Regel bis auf das Jahr 1000 vor Christo aurflckdatirl^ — dass die

ersten Fnndstflcke dieser Art sidi Anden nnmittdbar unter der ersten, ans wirklidi

behanenen Quadern gebildeten Mauer, welche in grosser Ausdehnung das obere Tei^

rain umgiebt, und welche, wenn man überhaupt annimmt, dass dies die Stätte von

Ilion war, der von Strahn beschriebeneu Mauer des Lysimachos entsprechen muss».

£s ist dies eine regelmässige Mauer aus gut gefügten, grosi^eo (Quadersteinen. Unter

ihr setst sunächst eine Seihe Ton Abnmmsdiiditen au, welche die ersten Beste

arehmsdh^cehischer Tfipferm enthalten. Diese Schichte« aber beinden sidi stellen-

weise in einer TieCs von beilftalg 5 Fuss unter der Oberittehe. Unter ihnen folgt
*
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mM B«ib« von Sobiehtm, die nooh 80 Ftus ia die Tiefe gehen and in denen ebe
genie Reihe anftiinender folgender Cultnren nntenchieden weiden kann, ehe nma
Mif diejenige Schiebt koniint, in welcher die Goldfiinde gemacht sind. Es war mir

ia der That überrapclicnd, wie .lenian'i >,it |i diesen einfachen und kh»r zu Tage liegen-

den That'sacheu widersetzen kann. Wenn mau erst in eintT, verhältnissaiiissig ganz

oberääcblicheu Schiebt auf GegeostäoUe stösst, welche der Mehrzahl der ällesteo

Funde des heUenisohen Bodene and der Utesten Oiiberfonde in Grieehenlaod

entspreohen, bo wird man doch sugeitehen mftuen, daae die ganie Soeoewion von

Schichten, die bis zur gebrannten Stadt herantergebeni nicht Af^eh dem 3. Jahr-

hundert nach Christo angelinreu kann. Ist jene Mauer aus hehauenen Quadern die

Mauer des Lysimachos gewesen, — Lysiinachos war bekanntlich einer der Feldherren

Alexanders, — gebort sie also der alexaodrinischeo Zeit an, so haben wir einen sehr

bequemen Anfang der Zeitrechnung für die tieferen Schichten. Da Niemand heot-

sutage betweifeit, daea die Oberfl&che des benachbarten Terraina daa Ilion noTum
der Autoren war, und da die Angaben, weiche sich bei Strabo finden Obw das

^iXiov rlv KoXoufjievov, sich auf die Schichten über der Mauer beziehen, in welchen

man die Reste griechischer und römischer Cultur antrifft, so scheint mir, dass wir

mit ziemlicher Bestimmtheit annehmen können, dass schon die Reste der alexan-

driniseben Zeit unter der Oberflicbe liegen. Gans naturgemlss trafen wir dann

in den Schichten, die zunfichst unter der Mauer liegen, die Prodncte der arebdaeh-

griechischen Periode. Aber in der ganzen Ausdehnung dieser tieferen Lagen zeigt

sich nicht eher etwas, das vollkommene Parallelen mit Mykenac darböte, als bis

wir zu der gebrannten Stadt kommen. Hier erst fanden sich Objecte, von denen

sieb hat feststellen lassen, dass sie mit gewissen Fundstüoken von Mykeoae über-

einstimmen. Darunter sind namentUeh anoh Goldbleehe su nennen, welche aller-

dings keine Schmetterlinge enthalten, Oberhaupt auch keine thinisehen Oljeete,

aber doch gut gearbeitete Ornamente, blnmenartige Figuren, die so genau einseinen

der Muster von Mykeuae entsprechen, dass man glaubau konnte, sie wären aus der-

selben Stanze her\ orgegangen. Ich selbst war so glücklich, ein Packet solcher

gepressten Goldbleche bei meiner Anwesenheit in Hissarlik sus dem frisch aus-

gewerfenen Erdreich su retten, welches Stttcke entiiielt^ wie ue Hr. Schliemann
in seinem Werk über Mykenae pag. 241 u. 251 abgebildet hat. Daraus kann man
nun, wie Hr. Schliemaon tbut, und wie ich es für vollkommen richtig und su«

treffend halte, einen Schluss auf die Altersverhältnisse von Mykenae machen.

Ich möchte in Beziehung auf diese Frage von dem Alter der mykeuischen

Funde hinweisen auf einen vortrefflich geschriebenen Artikel des jetzigen Assistenten

am deutschen arcbiologiachen Institat Ton Athen, des Hm. MilchhSfer, der die

griechischen Heroengiiber in dem llarsheft der ^deutschen Revue* bebandelt. Darin

findrt H ch eine umfassende Besprechung dieser alten Gräber, die ich nicht wieder-

holen will. Ich möchte jedoch besonders hervorbeben , dass auch in Griechenland

die Forschung über diese Monumente eigentlich erst beginnt, und dass, seitdem

durch die Grabungen Schliemann*s die Aufmerksamkeit auf dieselben gerichtet

worden ist, allmihlidi eine Beihe um Turwandten Funden su Tage gekommen is^

nun Theil in nidiater Nttie von Athen selbst Es sind swei derartige Localititen

su nennen, einmal die Grfiber von Spata, Sstlidi ton Athen am Hymettos, sodann

ein grosses Hügelgrab, welches mitten in der attischen Ebene, etwas aufwärts von

Athen, in der Richtung des Kephiss<»s bei Menidi gelegen ist. Das letztere habe

ich selbst mit Prof. Köhler, dem Director des archfiologischen Instituts, besucht,

als die Aoagcnbung desselben, weldie durch daa Institut bewirkt wurde, eben be-

gonnen hatte. Weder in Sputa, noch in Menidi sind so grosse Goldsaeben gefonden«

Digltized by Google



(202)

wie in Mykeuae und Ilion, aber eine ganze Reihe anderer Objecte, namentlich ua
Elfenbein, Emaille und Thon, welche sich durchaus der mykenischen Periode an-

schliessen Es sind das sehr merkwürdige Grüber. Kuppelbauten aus ganz einfachen

rohen Bruchsteinen, höchst kunstvoll. Das Ganggrub von Menidi, in welches mir

gealBttet wurde, probewaiaa binaiDsukziediaii, — dw Zugang war nooh nicht ganz

anfgede<^ — hat «io groaiea Gewölb«, welchea oboe M6rlel oder Cement» j» adbat

ohne eine genanen Bearbeitung der Steine so kunitvoll an^pffibrt iat, daaa ea «iDe

ToUkommen sich selbst tragende Kuppel bildet.

Man kennt gegenwärtig also in Griechenland selbst an verschiedenen Stellen

Gräber, welche der mykenischen Zeit angehören. Vergleicht man sie mit Parallel-

fncbemmigen an aaderea Orten, io «rgiebt aidi andi naeb Hia. MilohbSfer, dar

«in aebr lubiger oad objaetam Forsdiar ist, daaa man mit dieaer Cnltiir „aioht

fibar di« CHirase des 13. Jabrbondnrta Tor Christo hinaufgehen dait* Das ist auch

gewiss ganz genügend. Ja, wenn man huch nicht einmul bis zum 13. ginge und

nur beim 12. oder 10. Jahrhundert stehen bliebe, so würde das für uns ausreichen.

So liegen die Verbältnisse. Darum habe ich mich berufen gefühlt, diese Sache

mr Er6ft«rang so bringen, um «U« D&ftigkeit d«a Fnndamenta daimlegen, wen dem
am der AngiUF nnternomman worden ist Jfeh will in dieaar Benebnng nor noeb

•tna hinsniBgeB. Hr. Stepbaoi übersiebt ganz, das« darüber gar kein Zweifel

bleiben kann, dass die besondere Richtung, welche .xich in diesen GoMornamenten

und in einer ganzen Reihe von anderen verwandten ()l<jecten, in Mykeuiie n;»meut-

licb, durätellt, unzweifelhaft auf orientalische Einflüsse hinweist. Es ist sicher

mn oiiontaliaober Chataoter, der in der pbantaetiieben Auaatattnng der Tbiara and

Heoadbon, welob« dargeatallt aind, bervnrtritt Ea sind daa ganx nan« BneheinangaD,

wie sie io der epootanen Eutwickeluog weder der Torderaeiatiachen, noob der

eigentlich griechischen Kunst hervortreten, und von denen ?ich auch noch wenig

Anklänge in Hissarlik gefunden haben. Diese Erkenntnis» bedingt es, dass die

Kenner der östlichen alten Cultur gerade mit eiuer besonderen Anerkennung die

Ueberpinatimmuog assyriaeber and babyloniieber Fand« mit den mykeniicbea ,b«>

tonen. Hr. Lenormant, der gawiae ein gater Senner der fiatlieben Coltaren ist»

bat durch Detail-Nachweise dargethan, dass gerade der Siegelring, gegen welchen

Hr. Stephani einen heftigen Angriff richtet, übereinstimmt mit Kunstdar^tel-

loogeo, welche wir von Babylon besitzen. Nun lässt sich die Möglichkeit nicht

beatreiten, daaa anf aebr verschiedenen Wegen, wahrscheinlich auch über den Kan-

kaaaa nnd daa aohwane Meor, derartige Einllüsae bia naeb 8&dmaaland gekommen
aind, und es mag sein, dasa sie sieb in SBdnisaland erhalten baben, als sie anders*

wo schon ihre Bedeutung verloren hatten. Denn davon wird nicht die Rede sein

können, wenn wirklich die russischen Gräber dem 3. Jahrhundert nach Christo an-

gehören, dass die Fundstücke uralte Dinge sind, die sich von Generation zu Gene-

ration fortgoerbt haben. Vielmehr würden wir aanehmen müssen, dass eine Cultur,

die im Sfiden längst Tenebwnnden war in dar Aufeinanderfolge der Vfilkerstrom«,

sich im Norden viel linger erhalten bat nnd daaa ate noch geübt worden ist su einer

Zeit, wo sie längst unter den TrQmmecn der alten Städt« von Vorderaaien und

Griechenland begraben war.

Für die Detail-Untersuchung dieser Dinge beginnt eigentlich jetzt erst die

Reihe der Entdeckungen. Sie werden durch Kleinaaien bia nach Syrien und

Aaajrrien verfolgt werden mftaaen. Bia jetzt beaitaen wir kein« anagiebige Er-

forschung dieaer Länder in Beang auf Verblltniaae, wie ai« bi«r besprochen sind.

Ich darf namentlich hervorbeben, dass, so viel man auch von kleinasiatischen Alter-

tbQmern spricht, doch erst in der letzten Zeit einzelne Stücke von da hierher ge-
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komm«! iiBd, weldie dttthnn, du» analoge GnltunustiUide, nie ti« in den tie&ten

Sobichten von HinarUk mehgewiMen lind, aaeh anderwirte beataodan haben.

Im Augenblick können wir jt deufalls ohne Besinnen daran festhalten, daas «a

aieh sowohl in Mykenae, wie in Ilissarlik, in der That nm uralte Culturstfitten

bandelt, die, wenn wir sie einmal chronologiscii in ganz rohen ümrisaen fixiren

wollen, Tor oder naindestena bis gegen das Jahr lÜOO vor Christo zurückTerlegt werden

mftiaaD. DalMi bittet gerade die Fnudatdlle yob Qaiariik den a^^eauinen Yorsug dar,

daaa aie die klteaten Sduditen dardi die firQbe YenchQttnng, die ta» er&hren liaben,

BO aehr vor aller späteren Verunreinigung geschütst hat,dait wir auf das allerpräciaeete

sagen können: da kann nichts hineingekommen sein, was nicht dieser Periode an-

gehört. In Mykenae hat Hr. Schliemann selbst bei einem der Gräber gefunden,

dass schon früher ein Einbruch stattgefunden hat. Gleichviel, ob dies die Stru-

bonisehen Giabeninber waren, jedenfalla waren aie nioht an die richtige Stelle ge-

kommen; der Banb iat nieht TOllatindig ansgeiUirt w<nden und die Haaptaadien

aind liegen geblieben. Indess mag es sein, dass hier Eiuelnee amgewfihlt worden ist

und dass der Boden nicht an allen Stollen eine vollkommen intacte BeschaflFenheit

besitzt. Auf Hissarlik, das muss ich constatiren, war die Bedeckung eine so voll-

Ständige, dass die alten Schätze wie in einem Schrank aufbewahrt sind, wie wenn

sie in einem Hnamun gelegen bitten. Der gHteUiehe Omatand, daia diese Stelle

seit der oetr5miacben Zeit ger nicht bewdint gewesen ist, hat es bewirkt, dasa

wir in der angenehmen Lage gewesen sind, sie von oben her in aller Ruhe and
Sicherheit mustern zu können. Die spätesten Münzen, welclie an der Oberflache

gefunden sind, stammen aus der spätrömischen Periode, der Zeit, wo wir wissen,

daae lUon novum da war. Hätten dm Gothen wirklich diesen Platz genommen und

bitten sie aaf dieser H5he ihre Sdiitse unterbringen wollen, so wQrden «e daa

kann man mit voller Siehesheit sagen ~ Ilion no^nm geftmdeo haben. Da hätten

sie sich festsetzen, und da bStten sie auch in irgend einem Keller oder Loche

Schatze deponiren können. Aber sicherlich würden sie nicht 30 Fuss tief bis

in die Trümmer der alten Stadt eingedrungen sein, um da ihre Goldsachen

nntersnbringen. Man muss die Lage dieser Goldaachen an Ort und Stelle gesehen

haben, die anseinander gegangenen Kettehen, deren ebsdne Glieder in langem Znge

durch die Zwischenräume der alten Stedtmauei hinabgeglitten waren, um die Ab-
surdität des Gedankens ganz zu begreifen, dass diese Dinge absichtlich dahin ge-

legt seien. Schwerlieh würden die Gotljen auch nur auf den Gedanken gekommen

sein, irgend eine ihrer Goldsachen in einer solchen Tiefe zu verbergen, geschweige

denn an gans Terschiedenen Stellen des Berges ganze Schätze, wie me in dM That Hr.

Sehliemann gefanden hat In Mykenae lag wenigstms die Yerfllbning f&rHm. Ste-

phan i etwas näher, insofern dort die Goldsdiltze sich in Gräbern befimden und so-

mit eine nähere ÄnknQpfung an die Kurgane von Südrussland möglich war. Aber auf

Hissarlik lag kein einziger Goldschatz in einem Grabe, wie denn überhaupt in der

geb/annten Stadt keine den mykenischen oder den südrussischen vergleichbare Gräber

SBistixtoo. Auf Hissarlik ist es einfiuh die «GeMstedt" (nihs nokvyjtvm IL XVllL 289),

die wieder an Tage gekommen iat Gltteklieherweise haben die Gothen keine

Ahnung davon gehabt, was hier verborgen war, sonst würden sie wihrscheinlich

die Schätze gehoben haben, statt die ihrigen in den Grund zu versenken. Um das

zu thun, hätten sie eine Art von Tiefbrunnen anlegen müssen, und doch hat sich

keine Spur davon gefunden. Ein einziger Tiefbrunnen, und zwar wahrscheinlich ein

wirklieher Bmnnen, ist allerdtn^ bei der Ausgrabung deaHm. Sehliemann a»%efiin-

den weiden. Er war mit Steinen ansgeeelit nnd reiehte bio in die gebrannte Stadt,

nioht weit von dem ,,Hanse des Priamoe.* Aber darin war kein Gold nnd sehwer-
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lieh haben ihn Gothen gegeabon. Ein Zeichen, dass man jemalti ausser etwa bei

der eben gedachten Brunnensetzung, bis in das Niveau der gebrannten Stadt gelangt

sei, ist nirgends bemerkt worden, und srlbst wenn Gothen nach Ilion novum ge-

konamen sind, was leicht möglich ist, äu werden sie sich wohl mit der Oberfläche

begnügt haben. Für sie bedeutete schon die macedouische Schicht, so oberflächlich

sie ODS j«tst «iseheint, ttne groaae Tiefe. Mehr als ein halbes Jahrtaasend seit

Ljsimachos war Terlaofeo, als die Gothen ankamen, nnd es ist historisch festgestellt,

dass in di«^scr Zeit Ilion novum zu wiederholten Malen erobert und zerstört worden

ist. Wieviel Schutt zertrümmerter Häuser mochte sich da schon angesammelt und

eine neue Schutzdecke über die heilige Uios gelegt haben!

ür. Stephani ist offenbar su sehr Philologe und swar Biicher*PhiIologe, um
sieh in die WirUidikdt so grossaitiger Yerhiltnisse hineindenken su kSnnen, wie

sie dofdi die Aasgrabongen des Hm. Schliemann anfjgedeckt wwden sind. Statt

diesem ebraso fleissigen und opferbereiten, wie gescheidten Manne seine dankbare

Anerkennung zu zollen, behandelt er ,ihn wie einen unberechtigten Eimlringling in

fremdes Gebiet. Ist es ein blosser Zufall, dass der Name di> Hrn. Schlieuiann

im Texte seiner ganzen Abhandlung nicht vorkommt, sondern nur lu Noten erwähnt

wird? Selbst das ist ihm ärgerlich, dass in Mjkenae so Tie! Gold gefnnden ist»

nnd in einer Art von Monomanie behaaptet er, jedes seiner sBdmssisehen Griber

habe mehr Gold enthalten, als alle mykeniscben zusammengenommen. Auf diese

Weise wird die Wissenschaft weder gcfiirderl, noch gesichert. Wer Andere kriti> •

siren will, der musa zunächst an sich selbst Kritik üben'). —

'

Bx, Eorff kann ans eigenem Augenscheiii das Yedninmen dea Sehmetker^

linga in dem Grabe des Mevothph, der heut Chnam Hoteb gesproehen wird, sa

Beni Hassan, aof der Ostseite des Grabes, bezeugen. Bei der Unsicherheit der

^itrechnung vor Ramses II. oder vielmehr Setos I. durch die l^ingliederuog der

Hyksos- Dynastien (wie es kommenden Geschlechtern ja auch schwer sein wird,

die Regierung I^apoleon 11. zu verstehen) wird man das Alter des Grabes von Beni

Hassaii immerhin anf 230(>-~8S00 mr Chr. annehmen mQs^n, >- also frtth genug,

nm es TOT die Mykaoae-Bi^biiisse datiren sa künneo.

(20) Eingegangene Schriften.

1) Mantegazza, Archivio per Tantropologia. Vol. X., Fase. 1.

2) Anzeiger für Kunde der Deutschen Vorzeit, 1880. Nr. 5.

3) Nachrichten für Seefahrer. Jahrg. XI., Nr. 21, 22, 23.

4) Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie. Jahrg. VUI., Ueft 5.

5) 0. Rygh, Norske Oldsager. Heft I. Gesohenk des Verfiwsers.

6) Annalen Ar Naasaoiaehe Alterthamsknnde und Geeohiehtaforsehung. Bd. 1&.

7) B. Schorn burgk, Report on the progress and eondition of the botanic gilden

of Adelaide Gesch. d. Verf.

8) G. Cora, Cosmos. Vol. VI., Nr. I.

9) Special catalogue of the Niugpo collectiou of exhibits for the ioteroational

flsbery ezhibition. Berlin 1880. Gesohenk des Hrn. Yirebow.

1) Nachträgliche Anmerkung: Die Angriile des Hrn. Stephani ond eines ihn unt»r-

.«tätzendcn Ilrn. Ernst Schulze sind inzwischen ilurch Urn. Schlieniann selbst (St. Peters-

burger Ueruld 1880, N:. 119 und 154), durch Professor Sajce (Ebeudas. Nr. 175) und

dnreh einen *A^moliyt tmi Athen (Ebendas Nr. 189) in aasgiebigitet Weim tuimdk-

gesehlagen worden.
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10) Klebt, Der Bernstein, Seine Gewinoung, Geschichte und geologiachc Bedeu-

tung. Catalop (l»>r Firma Stantien und Becker. G«'sch. tl. Hrn. Virchow.

11) F. V. Hayden, The great weat. Recent exploratioas in the Yeliowstone Fark.

Geschenk des Verfassers.

12) Bellneei, L*«tA deU» pi«tis nel PtrugiiM. Q«teh. d. YoC
13) P. Sohnmaoher, Tha method of nnoabeturing pottarj and btakala aiiMMig

the Indiant of Southern California. Gesch. d. Verf.

14) C. R. Lepsius, Einleitung zur Niiltischen Grammatik. Gesch d. Verf.

16) J. M. (lild* lirandt, Die iierginsel Nosi-Kömba und das Fluasgebiet dea

Semberaao auf Madagascar.

16) TapÜD, AnatraliaB aboriginal folklore. Gaieh. d. Hm. R. Sohonbargk.
17) Dr. Holob*a OataJog «tiioagnphiseh-MÜaopologiwher Gag^ttlnda am Süd-

afrika. Geaeh. d. Vail
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Sitsang am 19. Joni 1880.

Yonitsendor Br. Biyrtob.

(1) AU neue« Mitglied ist aogemeldet:

Hr. Obmtabiant Dr. StarJce, Berlin.

(2) Hr. Georg Schlesinger giebt, Twlagt WD BekleidimglgegeilftiodeB,

SehmnckMchen and Hausgenih der Ainoe, einen

Der vorliegende Ainoeclüklel iit im Jnnt ragen Jahres in der Itthe tos Sap-

poro, der TOT einigen Jahren gegrfindeten Hanptaladt der Insel Teso^ in Gemeia-

sehaft mit einem in Sapporo lebenden Deutschen, Hrn. Böhmer, loa mir aiH"

gegraben worden. Der Fundort l-ofindet sieb etwa 10 Minuten von Sapporo, auf

den sogen. Versuchsfeldern, die jetzt landwlrthschaftlichen Versuchen der japani»

sehen Regierung dienen und auf denen, noch Tor etwa 15 Jahren, sich eui grosses

Ainodorf befbnden hal.

Die Grabatelle als solehe war als Ainograb Teiidiiedenea, oodh jetal in Sap-

poro Icl eiidoQ Aino's bekannt und documentirta sich auch schon Husserlieh als

ßolches durch einen, in den Boden cincciassenen. etwa 5 Fuss Imhen, hölzernen

Speer, der am oberen Schufte federbuscli artig geschoitat und mit etiichea schnialeo

Leinwand- oder Baststreifen umwickelt war.

Daa Grab selber sollte, vnseten Qaellen naeh, das gemeinsehalUiche Grab eines

Mannes nnd einer Frau sein; wir Cuden aneh in deaselben, etwa P/» Fim unter

der Oberflache, Knocbenmassen, die auf zwei Leichen hinwiesen; indess gelang ea

ans bei der Dunkelheit der Nacht und der dureh die Gefahr der sacrilegtschen

Handlung geboteoeo £Ue nur, des Torliegenden Schädels habhaft su werden. —

Hr. Grnwits Bbergiebt im Aoftnge dea Ar die Sitsoag behiadeilen Hra.

?irehow feigende Bemerkungen desselben 5ber den vorgelegten SeUdel:

Durch das Geschenk des Hru. Schlesinger ist die Zahl der in meinem Be*

sitz befindlichen Aino- Schädel auf drei gestiegen. Dadurch wird an sich schon

eine sicherere Vergleichung möglich, welche geeignet ist, die typischen Eigentliüra-

licbkeiteu der Stammesform von den blu»ä individuellen Besonderheiten zu schei-

den; der neue Znwaehs ist aber nodi in der EQneioht beaonders erwSnseht, als er

von der Insel Jeso (Jesso, Teio) herstammt, wihrend die beiden frtther mir an-

gegangenen Schädel (Sitzung vom 14. Juni 1873, Verfa. 8. 121, nnd Sitsoag vom
16. Januar 1876, Verh. S. lÜ) auf der Insel Sachalin aufgepraben waren.

Es crgiebt sich nunmehr, dass der neue Schädel mit dem ülte-tt n von Sacha-

lin, den ich der Kürze wegen als Nr. l. aufführe, in vielen Stücken sehr ualic

ttbereinstimmt» wihrend der awdte Schidel von da, der Mr. IL heissen mag, sich

Baneotlieh ia dar Form der Schiddkapael sehr eriiablieh utaneheidat. Dieser
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Unterschied ist in sehr cbarakterUtischer* Weise dadurch herbeigefQhrt, dus der

letztere S<hädel durch eine ausp^pdohnte Synostose des Schädeldachs, namentlich

der Pfeilnaht, sowie der Kranz- und oberen Lambdaualit verunstaltet ist und dem-

nach bei der Erörterung der typischen Form ausgeschieden «erden muss. Er hat

einen Iod«c tod mir 71^, i«t ideo doBehocephal, wUirend der Schldel Nr. I. tob

Saehalin einen Index ton 78,9, der neue von Jeeo einen von 79,3 beeitat, bdde
also braehycephal sind.

Der neue Schädel ist von allen drei der geräumigste. Seine Capacitiit beträgt

1510, während Nr. I. von Sachalin nur 1.550, Nr. II. 1410 ccm messen. Kr hat

sehr regelmässige und volle Formen, und obwohl aller Wahrscheinlichkeit nach

ndUmKch, neigt er doeh sehr viel weniger nnsgeprägtelneertionsfliiehen: sein ganiee

Ansehen iat ungleich weniger wild, als des der Snehnlin-Sehldd, btt draen iterke

Hyperostosen des Schädeldachs bestehen. Leider ist er sehr defekt, indem nicht

blos der Uiiterkiefer fohlt, sondern auch das linke Wangenbein und die linke Hälfte

des Oberkiefers. Glücklicherweise ist jedoch die Nase soweit erhalten, dass man
ihre Verhältnisse mit Sicherheit bestimmen kann.

Wm die YerfaUtniBse der Sohidelkmpeel httiittt, so fanden lieh feigende Hnnis-

lihlen:

JesOd Sw^h^TB^

L H.
GrSflsto Lftngs . . . . 184 180 198

GrSiste Breite ... . 146 US 188

Aufrechte flShe. . . . 139 130 143

III 110 117

Dtraas berechnen sich folgende Indices:

Längenbreitenindex . . 79,3 78,9 71,8

LängeuhShenindez . . . 75,5 72,S 73,9

Ohrhöhenindez . . . . 60,3 61,1 60,9

Bs ergiebt sieb also dnrolidinittfidi eine nidik nnbetrtehtliche Höhe, sowohl wenn
die aufrechte, als WMin die Ohrliöhe in Betracht gezogen wird. Diess ist bei dem
Schädel von Jeso um so mehr bemerkenswerth, als die Scheitdoorve in der Seiten»

ansieht «iemlich gestreckt erscheint.

Am Gesicht ist besonders interessant das Os malare wegen der von Hm.
Hilgendorf angeregten Frage des sogenaiiBten Os japonieum. Bekanntlich bat

Hr. DSnits die Meinnng ao^estelH^ dass die Dispontion der Japaner zu einer

Theilung des Wangenbeins als eine erbliche Bigeoschaft von ihrer Vermisehnng

mit den Ainos herstamme. Freilich hatte er nur Gelegenheit, die Sutura zygomatico-

temporalis oder, wie ich lieber sagen möchte, die Sutura trausver8a zygomu-
tic» an einem einzigen Aioo-Scbädel zu sehen. Nun habe ich schon in der Sitzung

vom 15. Janoar 1876, Yerh. & 11, hervorgehoben, dass sich an dem Sebldel Mr. DL

von Saehslin jedeiseits eine ttnvolIk<Mnmene Qnemaht findet, indem der hintere

Abschnitt derselben bis zu einer Linge von 7 mm erhalten ist An dem Scbidel

Nr. I. konnte ich nichts davon nachweisen, indess sind hier, wie es scheint, beide

Wangenbeine dtirrli oinon scharfen Hieb durchgeschlagen und namentlich der hin»

tere Theil nebst dem Anfange des Jochbogens fehlt beiderseits. Leider fehlt aoeh

dem neuen Seidel das linke Wangenbein, dagegen seigt siob an der nebten Sota

nm so vollkommener da Os malare bipartitum: die Naht ist gaas und gar

vorhanden, nnd in Folge davon hat sich nicht bloss der untere Abeohoitt, sondern

auch das ganze Wangenbein sehr vergrSssert Immerbin ist diese mn sehr wich-

tiges Faktum.
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Dje Foffm der Nase ist aehr coostant Ibxe Maasse sind f(dg«nde:

Jeso. Sachalin.

I. II.

Höbe . . 49,5 49,0

Broite . • 25,0 36,0 S«,0

laäm . . 49,5 53^ 53,0

Das Mittel der Indices betrfigt demnach 51,6, ist nl^n nach der Formel you Broca
noch mp<5orrhiu. Indess steht es an sich airf der Grenze der Mesorrhinie (52),

un l (ia die beiden Sachalin- Schädel schon platyrrbin sind, so mag es künftigen

Bebtimmungea vorbehalten bleiben, festzustellen, ob die Ainoa nicht geradezu der

Plalgmliime saioredioen aind. Immerhin seiobnen aiidi alle drei gegenftber deo

Japanern dnreb eine achmalere Naaenwurxd und durch eine geringen Orbital-

difltana aas. Nach unten verbreitert sich die Nase ziemlich stark, dagegen ist der

Hricken im oberen Thcil zieuilich scharf und eingebogen, und ertt g^gea das Ende

des knöchernen Thoils hebt sie sich stärker hervor.

Bei dem SHchaliu-Schädel Nr. II. und dem von Jeso ist der Oberkieferfortsats

Jmn md stemlioh gerade, bei dem SachaUn-Sebädel Nr. L lang und etwas yor-

tretend. Sehr anffiillig ist die groMe Unebenbeit des Gaumens des Jeso-Sdiidels,

der mit starken Rauhigkeiten und tiefeli Gruben besetst ist

Ich bin daher Hru. Schlesinger sehr dankbar für seine Gabe, und ich kann

den "Wunsch nicht unterdrücken, dass er bald Nachfolger finden möge. Denn zu

einer genaueren Feststellung des Stamiuestypus werden viel grössere Materialien

erlrardert) und wir dürfen d« deutschen Golonie in J^ao wohl den dringenden

Wunseb ans Hers legen, uns in der BescbaSung dieser Materialien bilfireidi an

s«n. —

'

(3) Hr. Carl Jessen UUt einen Vortrag über

altdsatsebs IMItin nd italHlbrschung mit Rücksicht auf 4ts iittftpols|lssiwn Sohrlflsn

dMT MligSB HIMsfard.

Wahrend Zeugnisse von der Technik der Völker meist schon aus den ältesten

Zeiten in üeherbleibseln von Geräthen und Geschirren beigebracht werden können,

erhalten wir über ihre Ooistesregiingen erst aus viel späterer Zeit Nachricht, und

unter solchen NacbricLteu sind eingehende Mittheilungen über die Auffassung der

Natur und die Gmndsitae der Yolksheilkunde fiussetst splrlich. So misste man

bisher fibw die altdeutsche Heilkunst wenig mehr, als dass sie TAllig oder Cut Tollig

in den Händen der Frauen gelogen hat. Jetzt wird mit einem Male ein unerwartet

hellen T.icht auf alle dioBC Verhältnisse geworfen, denn eine dieser deutschen heil-

kundigen Frauen, die heilige Hildcgardis, wr-lohe von 1098— 117'J lebte, hat in

einem zweitheiligen Werke nicht bloss Nachrichten, sondern ein vollständig ab-

geschlossenes, logisch susammenhäugeudes System altdeutseber Naturkunde und

Medicin hinterlassen, welches das Bigebniaa einee sechsigjSbrigen Lebens und einer

sehr ausgedehnten medicinischcn Praxis isL

Dem Geschichtsforscher drängt sich nun zunächst die Vermutliunp auf, das»

ihre Ansichten auf dem bekannten Roden griechisch -arabischer UelierliclVrungen

entstanden sind. Aber vergebens spürt man nach solchen Vielmehr trugt die

ganae Darstellung in siish selbst den Stempel einer ganz eigenthflmlieben, von allem,

in der gelehrten Welt Hergebiacfaten abweichenden Aoffiassang, so dass man gnr

nicht zweifelhaft sein kann, hier «ne altttberlieferte, einheimische Anschauung vor

. sich zu haben. Alle Arzeoeien ausser den vert>reit^n Gewürzen sind einheimiache,

Vcrb«n4l. dar BaiL Autkrap»!. GcMlUobaft IHU. 14
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die Bereitungsweisen derselben sind nicht nur eigenthumlich, sondern auch zum Theil

80 complicirt und so umständlicii vorgeschrieben, wie sie nur durch eine von Mund

zu Mund weitergehende Ueberlieferang und vielfache Anwendung entstehen können.

Ebenso eigeotiittimlieh dnd die NfttanuBdiAuiingeii ODd weieheo selbrt von denen

der Bibel, die sonst doch übereil nesigttbettd «er, ^slieh eb. Tragen sie eneh

ofiiniber den Character der Bearbeitung durch Hildegardis selber, so zeigen sie

andererspits auch so deutliche Spuren ühprlicforter, von vielen Seiten durcharbeiteter

Ansichten, so dass man auch hierin den eigentlichen Kern als altdeutsches Volks-

eigenthum in Anspruch nehmen darf. Die Hildegardis selbst aber belehrt uns,

ebenso wie ibre Biographen, darüber, dasa sie über die dBrftigate Keantnisa dea

Lateinischen nie hinausgekommen ia^ dasa ihr nur Worte, nicht aber die Grammatik

dieser Sprache bekannt seien, und diese Sprachunkenntniss zeigt sich nicht bloss

in den unglaublichsten Constructinnen und Ausdrücken, sondern in dem Einmischen

zahlloser deutscher Worte in den lateinischen Text. So kann man denn über den

Ursprung dieser Werke nicht in Zweifel sein. Die logisch-klare Darstellung, welche

bia aar Trennung der Medicin in Pathologie and Therapie f&hrt, ist an und fftr aioh

eine so ausaerordentUdie L^long fOr jene Zei^ dasa man die HUdegardia nieht

bloss für hcili|^ iondern für übermenschlich gross erklfiren musste, wenn man ihr

ausser der Zusammenstellung auch die Erfindung dieser Alles umfassenden Dar-

stellung zuschreiben wollte, ganz abgesehen davon, dass eine unglaubliche Kühnheit

dazu gehören würde, wenn eine Nonne, g^nz allein stehend und ohne Anhalt an

Gleichgeabnte an haben, ein gans neues» yon der Bibel gana anabhSngiges, ja aam
Theil derselben widmtrutendes Natnnjstem aehriftlieh darlegen wollte. Ausserdwi

ist bekannt, dass Hildegardia eine weithin anageddinte, medidniadie Prasia lange

Jahre auegeübt hat.

Der Cos raus der Hildegardis nun, denn so muss man dies Werk nach heutigem

Sprachgebraucbe bezeichnen, behandelt in seinem ersten Theile, dessen einzig er-

haltene Absehrift «die ürsaohen der Dinge", Caoaae (remm), betitelt iat, die

Aationomie und Anthnpologie, in seinem aweiten Theile die drei Natarreiehe in

ihrer Beziehung aar Wohlfahrt dea Menschen, um deswillen die ganae Welt ge>

schaffen ist, und zwar besonders in Beziehung auf Medicin.

Auf die Schöpfungsgeschichte der Fiiüel nimmt Hildegardis nur mit wenig

Worten zu Anfang des Werkes Bezug und hält sich berechtigt, ganz selbstständig

daa Weltall ala ein Gaoaea an schildern, wobei ea ihr offenbar gar nieht in den

Sinn kommt, daaa irgend Jemand awiadben ihrer Daratellang and den Worten der

Bibd einem Wideiapruch entdecken k&inte. Auch hält sie dieae ihn eigene An-
sicht für eine ihr von (^<tt in vielen Visionen, aber bei klarer Besinnung, eingegebene.

Wie gross die Vcr^ctiicdt-nlieit, wie grossartig die Auffassung dt-r Hildegardis,

das wird freilich leicht ein Jeder sehen, der Gelegenheit hat, das Werk zu studiren.

Bieber freilidi lag ea unter fidschem Titel in der K<^enhagener KSnigKchen Biblio-

thek, in der ieh ea vor Jahren entde^te and dnrdi die Güte dea BtUfothekaia»

Hro* Conferenzrath Bruan, jetat anch aar Abschrift and YetOffentliehaog hierher

gesandt erhalten habe.

Wie kühn sie die Bibelworte gedeutet hat, erc;it br sich gleich zu Anfang schon

daraus, dass sie die Worte: „es werde Lichf* auf die Erschaffung des Elementes

Feaer deute^ welches im Himmel die Form der leaehtenden Engel, aaf Erden aber

«n allbdebendee and allbewegendea Element bildet

Die mcQSchliche Seele wird ohne Weiteres als ein Theil desselben Elementes

betrachtet, der mit dem , aus den irdischen Kiementen gebildeten , Erdenklosse be-

schwert werden musste, um nicht wie die Engel in den Himmel aufzufliegen. Aber
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anoh die Uiweh« aller irdiaehen Bewegung ist dies Feuer; das Waaser würde ja

nicht laufen, sagt sie, wenn nieht Pener darin wäre. In ihnlieher Weise werden

auch die Wirkungen der anderen Elemente in ganz allgemeiDcn Zügen geschildert

Der Mensch bildet nun als Ebenbild Gottes den H;iui)tiiihalf der Welt, den lliuipt-

gegenstaud der Sohnpfung, und desliidh wird ganz consfMjuent, wie in den sonst

noch erhaltenen poetischen Ueberresteu altdeutscher Nuturbetrachtung, der Mensch

wieder als Vorbild der Natur betrachtet und in seinen einielnen Theilen mit den

E&iidheiten der Natur verj^ichen und susammengestellt, seine Tersdiiedenen Com-
plexionen ahw geradezu ganz materialistisch auf eine verschiedene chemische Zu-

sammensetzung zurückgeführt. PhvHiologisch-materiell werden dann alle Lebens-

vorgänge im Menschen von der Zeugung bis zum Tode in streng sachlicher, wisnen-

Bchaftlicher Fassung mit einer für unsere verwöhnten Ohren oft kaum begreiflichen

NaiTetlt besfnuchen nnd aller Theile Krankheiten bei Männern und Frauen sorg-

filtig abgehandelt Hildegardis war aber, als sie dieses sehiieb, eine alte Frau,

dem aedisigsten Jahre nahe, und hatte, wie aus ihren vielen Reisen hervorgeht,

keineswegs das abgeschlossene Leben geführt, was heut su Tage Ton ein« Nonne
eingehalten wird.

Bei der Behandlung der Krankheiten sucht sie die Ursachen der Krankheit

sowohl, wie der medieiniseheu Wirkungen ihrer Mittel klar zu maehen, und ttsst

sieh keineswegs bloss dureh einzelne Symptome leiten. Sie hat anatomische

Beobachtungen, wenn auch wohl nur au gssehlachteten Thi«^ren rr^^niacht und trifft

in ihrer Darstellung oft das Rechte, wenn auch die jetzt erkannten inneren Vor-

gänge ihr nur in ganz groben Zügfn vorBchwebtcn. Alle Mittel sind, wie gesagt,

mit wenig Ausnahmen, einheimische. Die Anwenduugsweise ist mauuichfaltig und

auf die Dlit wird grosse SorgMt verwand^ wobei uns allerdings manohe Anordnung

und mehr noch ihre MotiTirung seltsam erscheint

Neben diesen Zügen einer sehr festen und grossartigen Auffiftösung der Natur

gehen freilich viele irrthümliche und abergläubische. Die Gestirne sind nur dazu

da, um dem Menschen zu leuchten und ihn tlurch ungewöhnliche Erscheinungen

auf grosse Irrthümer uud Versündigungen aufmerksam zu machen; sie werden, wie

fiberall im Alterthum, als PersSnlichkeiten gesehildert Dass die Gestbnse und vor

allem dw Mond auf den Menschen, besonders im Ang^biiok sdner Geburt grossen

Eiofluss ausflbe, wird ausführlich und zwar für jeden einzelnen Tag des Mood-

uralaufes geschildert, aber geleugnet wird wieder, dass den Gestirnen ein Voraus-

wissen künftiger Dinge zustände, Sie haben ein feines Gefühl für grosse Sünden,

die geschehen, oder deren Eintreten schon aus Vorgängen gefolgert werden kann,

und geben dann Warnung^ und das kann Hildegardis aus ihrer Annahme, dass die

Gestirne alles fibersehende, denkende Wesen sind, ganz wohl folgern, aber weiter

g^ht sie denn auch nicht. Ganz eben so fest erklärt sie Geisteskrankheiten aus

körperlichen Ursachen, wie das in unserem Jahrhundert erst wieder und z. B. noch

von meinem Vater hat betont werden müssen, und erklärt bestimmt, dass beim

Wahnsinn (amentia) der Teufel wohl sein Spiel treiben könne, dass aber der

Kranke nidit Ton einem Teufel beeessen sei nnd dass der Teufel nicht aus ihm

sprsehe; sie fügt freilich den Worten der Bibel gegenüber hinzu: «Wenn aber der

Teufel durch göttliche Erlaubniss die Gewalt erhalten hätte, aus einem Menschen

zu reden, statt des heiligen Geistes (der, wie gesagt, in Form des Feuers den

Mcnschengeist ausmacht), so könne dies nur .so lange dauern, bis Gott den I eufcl

hier ebenso hinauswürfe, wie er ihn einst aus den Himmel geworfen hätte." Der

Teufel nnd seine Zrabeimen haben also, abgesehen von solchen Wondsm, die Gott

ausnahmsweise einst selbst ins Leben gerufen hatte, nur die Maeht, an den Men-
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sehen binanzutreten, und könaen dann durch yielerlei Päaozen, Thiere und Zauber-

spruche, gegeu welche der Teufel Widerwillen hat (quae diabolus in indignatione

habet, lautet ihr Latein) abgewehrt werden.

Die Kirche konnte mit solchen, den Adel des Menschen erhebenden Lehren

natürlich ihre Unterdrückung des freien Geisteslebens nicht vereinbar halten, und so

verschwand denn dieser Theil der Schriften der Hildegardis aus der Literatur bis

auf wenig duukle Andeutungen und — diese eine, glücklich erhaltene Handschrift.

(4) Hr. Scb ulz- Marienburg macht Mittheilungen über

Fände aus der Gegend von Nauheim.

Auf meinem Ausfluge zum Zweck der Skizzirung der Saalburg uod einiger Stel-

len der rr)mischeu Grenzwehr im Taunus suchte ich den Sammler Hrn. G. Dieffen-

bach in Friedberg in Hessen auf, der eine Menge interessanter Funde diesseits des

Römerwalls, also im Norden, in der Gegend von Nauheim gemacht hat Der Reich-

thum und die Verschiedenartigkeit des zum Theil einzig in dieser Sammlung Vor-

handenen bestimmte mich — zumal Hr. Dieffenbacb selbst den Durchschnitt

dreier GefiSsse gezeichnet, die keineswegs den, der die Originale nicht gesehen,

darüber informiren können, — sie durch Aquarellskizzen der Gesellschaft vor-

zuführen, weil der Besitzer ziemlich unschlüssig schien, unserer diesjährigen Ber-

liner Ausstellung sie zuzuführen. Nach Angabe und Ermittelung des genannten

Herrn stammen diese Funde aus der Chattenzeit. Die drei interessantesten Ge-

fässe sind auf Blatt 1. wiedergegeben und zwar in natürlicher Grösse; zwei der-

selben sind schwarz, mit glänzender

Oberfläche, die allerdings ein wenig ge-

litten hat; das grössere (Fig. 1) hat auf

der flächigen Aussenseite als Verzierung

drei, aus einer kreisrunden Vertiefung

vorspringende Spitzknöpfe, die durch

herabhängende Hohlvcrtiefung in '/i ^
Breite mit einander verbunden sind und

dem Gefass ein recht gefälliges Ausseben

geben, wozu die schöne Gesammtform

dcsGefasses wesentlich beiträgt; letzteres

ist bei dem kleineren (Fig. 2), welches

ein Mittelding zwischen Gefäss und

Schale bildet, auch der Fall. Das dritte

Gefass (Fig. 3) ist aus röthlichem gebranntem Thon, mit einem ganz kleinen

Henkel, besser Oehr, versehen, aber ebenfalls bemerkenswerth seiner wohl sel-

tenen Form wegen; erwähnen muss ich noch einer schnurähnlich gedrehten auf-

liegenden Verzierung an der Aussenseite dieser Gefässe, dieselben horizontal um-
laufend. Blatt II. und HI. zeigen drei grössere Gefässe, Urnen aus gelblich rothem

Fig. 2. Fig. 8.
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Thon (Hoisaehn. Fig. 4 u. 5), die äuMere Flächo ist bei eioem denelben mit einem

Fig 4. Fi?. 5.

kammartipen, etwa einen Zoll breiten Tnstrumont in wechselnd senkrecht gerader und

welliger Fidining von oben nach unten eiudriickond geziert. Blatt IV. zeigt

ein Eisenscbwert (b ig. 6), in der Eiseuscheide in zweimal scbneckeuurtiger Unidrehuog,

doeh dann nbgaplatteter Form, sosammeDgebogen; es ist siemlich gut erhalten. Am

Fig. 6.

Griff unten befindet sich das schön geschweifte (Jefäss, oben auf der Scheide die

Eisenscblaufe für den Gurt, unten am Ende der Scheide ein länglicher Knopf.

Dieses Schwert wurde nicht in einer Ürne gefunden, soDdern in einem, 1 m breiten

und gegen 3 m langen Grabe in weicher Erde. Br. Dieffenbach glaubt annehmen

sn müssen, dass es nicht des später einsonehmenden Baumes wegen gekrOmmt sei,

(wie man es bei in Urnen gefundenen Schwertern annimmt), eondem um es für

den weiteren Gebrauch für immer untauglich zu machen. Das Biogen eines Schwerts

mit der Eisenscheide erfordere immerbin einen Aufwand von Zeit, Anstrengung

oder Vorrichtung; die Erde, in die hinein man es gelegt, sei aber so weich, dass

man mit Leichtigkeit einen dicken Stock bineinsebieben könne. Die eiserne Lansen-

spitse (?) (Fig. 7) ist wohl weniger selten, ebenso ihre Endung in einen Ring; Auf

Fig. 7.

Blatt V. befindet sieh ein eisernes Schabe> oder Gerbmesser (Fig. S), in einen Knopf

Fig. 8.
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endend, der in der Maus der Hwd den Druck
£^egen dieselbe beiitt Gebrauch vermindert» —
Darüber be€nden sich 3 Fibeln aus Bri>n/o; iWf

'»roit Rfformto (Fipr. 0^ ist einzip (trotz ilor Ücicli-

laltigkeit der aiisgt'steiltcii Fibeln dor <iii'sjüliri-

geu Ausstell uug). Der Uucbliegende toUeraitige

Annts oben ist wohl einer kleinen llntcliel ent-

lehnt, die eehnunrtig gedrehte Venierung auf

ilerselben ist sehr fein, die Verbiudung mit dem
•llatten unteren Ende der Fidel macht ein knnpf-

irtiper Rinp. Hie zweite Fibel (Fig. Ii') ist ;nis

lirouzedraht, toderartig, wo sonst das Gelenk

ritact, gedreht, der Verbindungstheil bie sum
Lager für die Spitse der Nadel seheint flach

gehämmert, ist verzierend durchbrochen und am
äusseren Ende nin^^ebogen; die dritte (Fig. Ii)

'\^t fast elMMiso, nur bat sie oben eine tellerförmige

horizontale V^erzicrung. Ich muss mich hierauf

beschiftnken, da Hr. Dieffenbaeh mir nähere

Mittheilnng Uber Fundorte an senden Tersprach, die leider bie

beut niclit eingetroffen; ioli füge aber noch bei, dassHr. Dieffenbaeh eine grosse

Mrt'.'j^i' interessanter Fiindobjektc aller Art besitst, die der Beaehtnng sehr wertb,

leider aber schwer zugänglich sind. ,

Fig. 9.

Fig. n.

Fig. 10.

(5) Eingegangene Sehriften:

1) F. Y. Ilayden, U. S. Oeological and geographica! survey of the territoriea of

Iiialio and Wvomins;, 1H77. ('.osdi. d. Verf.

2) Cartaillnic, Mat. rianx \umT l lüätoire primitive et naturelle de riiomme. 2

Serie, toine XI., livr. 3, 4, 5.

OnMklWitor*

8. 138, Z. 3 von unten. 10 Hectar statt 10 m.

S. 13ft, Z. 9 Too oImd. Qcestleate statt Fonlleute.
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Sitsung am 17. Juli 1880.

VorsitzeDder Hr. VirolMW.

(1) Als nene Mit^^ieder werdmi «ogtimldeA!

FIr. Dr. C. Heintsal in LQneburg,

Ilr. Landrichter Denso, Berliti,

Ur. Kammergerichts-Rcfercndur Dr. juris R. Woiff, Berlin.

Ht, Kaufmann Ad. Meyer, Berlin.

(8) Dar Vonitiaada 1^ daa fluomebr erSffmtliehta Programm fit dia vom
5. bis 12. Auguat aiabanifena allgemeine Versammlung der deuUohan antlitopologi-

schen Gesellschaft vor. Dasselbe bat nur insofern eine Veränderung erfahren, als

in der ersten Sitzung Hr. Schlieraann über Troja und die Herocngrfiber sprechen

wird. Die Vorbereitungen für die Excursion nach dem Spreewald und der Rümer-

aehania lojaä aowait beendet, dass mit Sicherheit auf einen guten Erfolg zu rechnen

isl^ wann das Watter günstig ist

(3) Hr. Künne schenkt der Oasallsehaft den Sch&del eines Yuma"
Indianers vom Bio-Parus.

(4) Hr. T reiche] in Hochpallesohken sendet unter Vorlage des Originals einen

Berifllit Uber eine

Tolttafel aus Jeseritz.

Namentlich durch gefällige Fürsorge des Lehrers Hrn. Ed. Neu mann in Alt-

paleachken ist es mir gelungen, noch ciu zweites Exemplar einer Tulitafei mit

anders lautender Inschrift aufzutreiben. Da selbige mir Oberlassen ist, bin ieh in

der gUdklioben Lage, selbige der verehrliohen Gesellschaft ffir den Aagens<^ein au

unterbreiten.

Vor 47 Jahren ist dieselbe in Jeseritz (Kreis Berent) bei einem durch einen

tollen (?) Hund gebissenen Mädchen durch einen Mann , Namens Knoop, gebraucht

worden und soll insofern geholfen haben, als das Mädchen später nicht iu ToUwuth

verfiel. Das Täfelcben kam demnächst in Besitz des Schäfers in Jeseritz, Gross-

vatezt des Lehrers Neumann, dessen Grossnratter es bis jetst in Gladau bei

Sehfineek W./Pr. ohne Benutmng, vielleidit auch ohne Keontniss des Zweckes auf-

bewahrt hatte, um es nach eindringlichem Zureden des Enkels durch ihn mir an

überlassen.

Die Tafel bat eine überall gleich dicke oder bis zum Ende nur sehr schwach

abgeflachte Spatenform. Sie bildet ein 132—135 mm langes und 82—85 mm breites

Rechteck mit Bandgri£F. Sie besteht aus Eidienhola, welches an den Stellen, wo
ea nidit aus dem Kern oder Peddig besteht, holsmehlbaltige Wurmfiraasl5eher aeigt
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Die iDMfarift Ut absdiriftlieh die folgende:

n f E o S A

t Q K ABB
O t ENEIK

t E P A n
O T A 8 t
A t 8 A t
B A R E 0

Schriftart und noRativo Haltiiiif^ sind ebenso, wie bei der erstvorgefährten Tafel.

Wie zu ersebeu, kommeu für das O diese beiden Zeicbeo 0 und Q vor, für da^

R dieee beiden B «nd Ar da« P diese beiden P nnd p oder (», fOr das A diese

A nnd A. Wahrend A and B mehr auf kalUgraphiadien Tersehiedenbeiten so be-

ruhen scheinen, halten 0 und P sich sonderbarer graphisch verschieden, ohne dass

ind<*^l^ oin Zweifel hinsichtlich ihrer Deutung vorhanden sein kann. Fraglicherer

Natur jedoch ist das Zeichen l\ oder Tl: da es Mangels gleichartiger Vorkommnisse

mir ausgeschlossen erscbeiut, dasselbe für ein griechisches II (Majuskel) zu nehmen,

so bfiebe wohl nnr flbrig, es als biiane Andersform eines A, oder Tielleieht als

Fttllnngsfonn aubnfiusoi. BemerkenswOTth ist» dass fest eine jede der sieben

Reihen an irgend einer Stelle (das Wo erscheint gleichgültig, weil kein Sehloss

möglich!) das auf der früher beregten Tafel nur viermalig und in Kreuzesform vor-

kommende Kreuz aufweist, nur dass die sechste Reihe deren zwei, die siebente

aber gar keines beaitit.

W&hrend nnn, um auf den Sinn und die Dwitnng dfesw Inschrift zu kommen,

es beim besten Willen unrafigiieh isfc| den Worten auoh nnr einor einsigen Bmhe
eine vernünftige Bedeutung unterzulegen, erhellt es andererseits auf den ersten

Blick, dass in der vorliegenden Inschrift auf jeden Fall die in irgend eine Permu-

tation gestellten Einzclbuchstaben der Inschrift der zuerst vorgewiesenen Tolltafel

orhanden sind, diese und nur diese allein. Nicht immer stehen die Hucbätaben

direkt unter einander, ja, sie variiren selbst in der Zahl, da die erste, zweite, vierte

und siebente Beihe ftitf, die dritte seeks, die sechste drei (hierunter ist vielletdit

auch ein Zauber su suchen?) nnd die fünfte Reihe vier (die vierte fünft!) Buch-

staben enthält. Schon aus diesem nnregelmässigen Untereinander der Buchstuben

rouss folgen, dass auch das bei der früheren Tafel sogar mögliclie um I ^iiingebeude

Rechts- und Links-, sowie Auf- und Abwärtslesen der Eiuzeibuclistaben bei dieser

Tafel fortfallen muss. In welcher Weise jedoch die Worte Sator, Arepo, Tenet,

Opera, Botas Tsraogen und verstellt sind, ergiebt ein niherer Blidc auf die Nieder-

edirift, so dass ich darQber nicht Worte su machen brauche, noch weniger jedoch

Schlüsse daraus ziehen mag. ~ Im Grossen ersdieinen mir Holz und Schriftzeichen

bei dieser Tafel viel neuerer Natur zu sein, als bei der früheren, wovon in der dies-

jährigen Februar-Sitzung der Gesellschaft die Rede gewesen war. — Da diese Tafel

aber laut Erkundigung im Dorfe Jeseritz in Gebrauch gewesen war, muss ihr, ob-

s4dion ta» aus Gladau suletxt herstammt dennodi der entere Name verbleibea. —

Hu Handelmann hat zu der früheren Mittfaeilung des Hm. Treiehel in der

Sitxung vom 21. Februar folgende Ergänzungen eingeschickt:

.Seit Jahren steht untf-r meinen Rücliern ein kleines Heft, betitelt: ^l*as

gulduuc llausbiichlein, oder die Zauber- und Wuuderkuust. Aus dem

Ungarischen von E. Salakowski in Warschau. Herausgegeben von B. Tenmel-
borg. Gotha, im Sdbstveilate den Herausgeben, 1865.* ffier ist auf 8. 19 ein

Digltized by Google



(217)

nfeleliMi mit der gedachten iDSchriffc (sator arepo teuet opera rotas) abgebildet»

und daneben ttoht die Zaubarformel

Lx . max. ix . nua . Denuuc.

Ausserdem finde ich in der , Gestriegelten Rooken-Philosophie. Viertes

Hundert Chemnitz 1718" im 60. Kapital:

^Vor den tollon-ITurulc-Riss soll man ein Zettelchen aufbiuden, worauf die

Worte geschrieben t^iud: Uax . pux . max . Dens . adimax."

Es ist offenbar dieselbe Ponnel, die im Lanfo der Zeit weiter entatellt ist, and
die Formel ist biet die Haaptsache, wdche allein mekm soll, wftbrend von einer

Tafel mit der knostlich gedrecbselten lateinischen Inschrift gar keine Rede ist Ist

diese Inschrift späteren Ursprangs?

(5) Ur. C. Kupffcr in Künigsberg berichtet in einem Briefe an den Vorsitzen-

den vom 27. Juni über den

Sehadel Kant's.

Ich habe soeben einen Schädel in die Hand bekommen, den ich mit hoher

Wahrscheinlichkeit als den Schädel Knnt's glaube bezeichnen zu können. Den Grad

der Wahrscheinlichkeit mögen öie selbst aus den folgenden Angabe^ über die Auf-

findung ermessen.

E« steht histoiiseh fest, dass Kant in den Dom«Arkaden bestattet worden ist,

wie vor ihm zahlreiche Generationen von Professoren und deren Angehöric;*'. Wenige
(f)— 6) Jahre mich der Hostattung wurde der Sarg wieder gehoben mid atn östlichen

Knde der Arkaden von Neuem in die Krde gesenkt. Daselbst soll dann, nach einer

Farailientradition, zur Seite von Kant ein alter Hofprediger Schulz seine Ruhestätte

gefonden haben. Ein einfsdier flacher, in den fiaoksteinboden eingefügter Grabstein

beseichnete daa Grab &mt*s und es will sieh die oodi lebende besagte Enkelin des

Predigers Schulz erinnern, dass ihr in ihrer Kindheit gesagt sei, das Grab des

letzteren halte sich näher der an den Dom sich lehnenden Rückwand der Arkaden

befunden, d. h. südlich vom Sarge Kant's. Nach der Nnrdsoite zum alten Kolle-

gium Albertinum hin waren die Arkaden offen. Trotzdem die Arkaden akademischer

Grand nnd Boden und akademische Grabstitte waren, erfreuten sie sich keineswegs

pietitvoller Anflicht von Seiten der Dniversitit Zwar wurde das Sstliche Ende
auf Anregung des damaligen Ober-Prä?identen v, Auerswald zwischen 1810 und

1820 reparirt, von dem Haupttheil der Arkaden abgegrenzt und hiess nun Stoa

Kantiana, aber sehr bald stand die Stoa wieiier niVen, der Backsteinboden verwitterte,

der Grabstein sank ein und befand sich vor nunmehr 30—40 Jahren am Grunde

«ner Grobe, in der rieh nach der Angabe noch lebender Augenzeugen ein Trupp

Knaben venteeken konnte.

Später ist dann der Grabstein wieder gehoben und die Grube fiber dem Sarge

des Henkers wieder gefTdlt worden. Wann und durch wen das geschehen, habe

ich nicht ermitteln können. Vor Kurzem, doch noch vor meiner üebersiedelung

nach Königsberg, bildete sich hier in Anregung der Kant-Gesellschaft ein Comite

nur wQrdtgen Herstellung der Stoa Kantiana. Der Ausbau ist jetst vollendet, die

Stoa stellt sur SMt eine geschlossene Kapelle dar, man hat einen neuen Boden von

Fliesen gelegt und wollte eine Copie der im Besitze der üniversität befindlichen

Marmorbüste Kant's von Schadow über dem Grabsteine aufstellen. Der Vor-

sitzende jenes romite's, Oberlehrer Witt, kam dann aber auf die Idee, auch den

Gebeinen eine neue Behausung zu gewähren und ordnete eine Ausgrabung au.

Nachdem die Fliesen und der Grabstein wieder ausgehoben und die Arbeiter etwa
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1 m tief oingedningen waren, stieesen sie auf ein Schädelfiragment und hatten eo

Tiel Besonnenheit, mit der Arbeit innc zu halten und dem Baumeister Nachrieht

sa geben, der dann das Scbädelstück wieder mit Erde bedeclc^n Hess und den

Oberlehrer Witt von dem Funde in Kenntniss setzte. Jetzt erst wurde ich von

der Sachlage benachrichtigt und aufgefordert, das Schädelstück zu besichtigen, um
womöglich sa «ntscheicIeD, ob es Kant angeh&t haben' kSnne. Ich begab mich in

Begleitung des in Aufdeckung alter Gräber sehr er&bisnen, sehr sorgsamen Hit-

gliedes der „Pruasia**, Maler Heydeck, dahin; in unserer Begleitung waren noch

Dr. AI brecht und der Stud. Hagen, dann mehrere bistoriseh orientirte Mitglieder

der Kaut-Geselhchaft.

Wir fanden im östlichen Theil der Stoa den Flieseoboden ausgehoben und sine

Qmbe im Rrdboden, die etwa IVs m Isng war, in der Richtong ron West nach

Ost, 1 m breit nnd 1 m tiei Die aasgeworfene Erde enthielt einige Hensehen-

knochen von mehreren Indifidaeo verschiedenen Alters stammend, daneben Thier-

knochen, wie Riml, Hase u. s. w. Am Boden der Grube, und zwar in der süd-

westlichen Ecke, sollte das aufgefundeue Schädelstück, von Neuem mit lockere,

£rdo bedeckt, liegen, üeydeck ging nun daran, an dieser Stelle sorgsam mit den

Binden grabend, damaoh su snehen und fiind es bald; es war ein erweichtss,

donkdlirbiges, defektes SchSdeldaeh von läng^idber Gestalt, mit dentliehet Stin-

naht, einen Tlieil d«r Oberschuppe des Flinterhauptbeins mit enthaltend. Jetst

wurde daselbst tiefer gescharrt und bald kamen ein Fragment der üuterscliuppe

und die Gesichtsknocben zum Vorschein, die Basis wurde nicht gefunden. Ober-

und Unterkiefer völlig zahulos, die Alveolen längst verschwunden, die Alveolar-

Rinder schneidend sugeschlrft. Das Torsiehtige Scharren wurde dann lings der

sOdlichen Langseite der Graft in der Biditnng nach Ostm fortgesslst nnd das ganse

Skelet, sa dem der Schädel gehört hatt<% in tiormaler Lage und in festem, von den

Arbeitern nicht berührtem Boden stocki ini, autgefunden. Die Extremitätenknochen,

wie die Wirbel deuten auf ein Individuum von kleinem Wuchs, die Kiefer auf

hohes Alter. Zu den Seiten des Skelets fanden sich Streifen von Holzmoder und

6 Sarggriffe, an denen noch Sparen von Vergoldung zu bemeilcen warmi. Da nach

ein«r Sehildsmng des Sarges Kant's dch «goldene* Griffe daran befunden haben

sollen, so konnte der Fund auf ihn bezogen wwden. Allein dagegen sprach die

Form des Schädeldaches, ich vcrmisste die grosse Parietalbreite, die mir au der

Seh adow 'sehen Biiste aufgefallen war, und sich auch an einem, leider defekten

Gypsabgusä, der im Besitz der „Prussia" ist, findet Hey deck wandte sich nun

nadi der otHrdwestlicben Ecke nnd (Srderte eine Hetallplatte su Tage, die in Oold-

buehstaben die Inschrift enthielt: cineres roortales immortalis KaatiL Direkt unter

dieser Platte steckte fest im Boden ein sehr gut erhaltener Schädel. Derselbe lag

auf dem Scheitel, die Basis aufwärts, Atlas und Epistropheus dem Foram. magnura

anliegend. Daran anschliessend nach Osten das ganze Skelet, durchaus in normaler

Lage. Nicht gefunden wurden der d. bis 7. Halswirbel, sonst Ailes bis auf einige

Phalangen. Die Wirbel-, Becken- nnd BztremitiUenknoehen waren mfirber als der

Schidel Zur Sdte wieder, wie beim ersten Skelet, Streifen vermodorten Hobes
nnd Sarggriffe, die gleichfalls sich als vergoldet erwiesen. Jene Tafel hat sich

nach der vorhandenen Beschreibung des Sarges am Kopfende desselben befunden,

und dem entsprach die%gcgenwärtigo Lago derselben direkt über dem Schädel.

Sämmtliche Knochen des zweiten Skelets geboren gleichfalls einem Individuum ge-

ringen Wachses an, die Kiefer sind sahnlos, die AlTeolen Ins auf wenigs iaehe

Graben verstrichen, nur der rechte Ecksahn des Unterkiefen ist wohl erhalten und

steckte aiit dem Ende der Wund in flacher Zelle.
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So war alao da» sweite Skelob auf Kant zu beziehen, das erste konnte dem Pre-

diger Schulz angehSren. Es hnrmonirt mit dieser Annahme, dass Schulz ein kleiner

alter Mann gewesen und an der Südseite des Sarges von Kant bestattet sein soll.

Ich hübe nun die Erlaubiiiss erhalten, den Schädel des zweiten Skelets auf

einige Tage zu mir zu uehmeu, um denselben genau zu untersuchen. Eine Üiich«

tige Vergleicbnng, die ioh mit dem Gypskopf aas der ^Pmssia" vorgenommen, d«r

on dem Bildbaner Knorre naoh dem Kopf des Lmohnams geformt ist, erhöht die

Wahrscheinlichkeit der Identität bedeutend. Die vurlu-r von mir erwähnte BQste

Schadow's, die noch bei Fiobzeiten Kant's v^n Hagedorn modelUrt war, ist

leider augenblicklich in Berlin bei dem Bildhauer Siemcring.

Einiges wenige, das ich gleich heute au dem Schädel bestimmt, theile ich

Ihnen mit:

Gab. Inhalt 1710 com

Grösste Länge . . . ' 182 mm
Grösfite Breite .... 161,5 „

Läugenbreiteiuiidex . . 88,7

Von der Höhe habe ich drei Maassc genommen:

1. OvSsste H5he, vom vorderen Umfange des Foram. magnum snm h8ehst

promiairenden Punkt des Soheitels, innerhalb des zweiten Drittels der

Sagittalnaht, 137 mm.

2. Von demselben Punkt der Basis zum RreRnia 128 mm.

3. Von demselben Punkt der Basis in der Vertikalen auf die v. Ibering'sche

Horizontale 132 mnt.

Sohläfenbreite swisehen den Durohschnittspankten der Goronamaht mit den

Sphenofrontal-Nihten 124 mm.
Stärkste Schläfenbreitc zwischen den Temporal-Regionen des Stirnbeins 135 mm.
Auffallend ist die starke Wölbung der Schläfenregionen der Stirn, eine nur in

der Mitte synostosirte Stirnnaht ist vorhanden, die Sutur. occip. transversa in nicht

geringer Ausdehnung noch sichtbar u. s. w.** —
In einem zweiten Briefe vom 10. Juli giebt Hr. Kupffer noch folgende Nachträge:

„Die Identität hat sich mit vollkommener Sicherheit feststellen lassen, nadi*

dem sieh im hiesigen KSoigl. Staatsarchive ein bisher unbekannter, sehr wohl er-

haltener Oyps-Abgnss des Kopfes der Leiche vorgefiinden. Die Maasse stimmten

darchaus: so grös!>te Länge am Schädel 182, OTpskopf 190, grdsste Breite resp.

161,5 und 169, Jochbreite resp. 140 und 148 u. s w. T>änge der Na.scnbeine stimmt

durchaus, ebenso alle Asymmetrien. Am Gypskopf steht die Unterlippe rechts ab,

das entspricht dem einzigen, am Schädel erhaltenen i^hn, dem rechten unteren

Bekaahn. Die Axe der knSdiemen Nase reicht am Schädel, wie am Gypskopf, und

ebenso an einem hier vorhandenen Portraiti nadi links ab.

Die Maasse habe ich mit Hagen voUstindig gsnommen, es soll eine detailixte

Beschreibung erfolgen.*

(6) Hr. Stieda in Dorpat übersendet

historische Bemerkungen über den Processus msrglnalls des Jochbeines.

Bei gelegentlichem Studium der Verhandlungen der Berliner Gesell-

Bchaft für .V nthropologie, Ethnologie und Urgeschichte stiess ich im

Jahrgang 1875, S. IGl, woselbst Virchow einige Botokudenschldel besdueibt,

anf folgenden Passus: ,Noch ein anderes Verhaltniss ist mir bei Betrachtung dieser

aSehldel sehr aniallend gewesen, nehmlieh, dasa ein Knooben, der gleiehfiüls mit
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„dem Eauapparat io nihercr ßeziebung stAh^ das Jochbein, nni hiuterco Rande

„seines Steinfortsatzes uberall einen Höcker von so auffallender Stärke zeigt, dass

„wahrscheinlich schon längst die Aiiatomen einen besonderen Namen
„für denselben gefunden hütteo, wenn er häutiger in einer aulcbeo Aus-

«bildoDg TorkSme. Hier ist er scbon u dem jugcndltdien SehSdel Nr. 6 in ent-

„spreehender Stirke TorhandeD, wUuread in allen HandbGehern der Anatomie, die

^ich durobgesehen habe, mit Ausnahme des von Luschka, seiner nicht önmal
„Erwähnung geschieht Ich will ihn als Tuberositas temporalis ossis ma-
ularis bezeichnen." —

Ich erlaube mir hierzu einige Bemerkungen mit besonderer Berücksichtigung

des Ümstandee, dass der von Yirchow hier neu benannte Fortsats bereits seinen

Namen in der descriptiTen Anatomie erhalten bat und dieser Name anob bereits in

einigen HandbQchem der Anatomie seinen Gingang gefunden bat.

Die erste unzwoideutige Notiz über den fraglichen Fortsatz findet sich bei

Schultz (Bemerkungen über den Hau der normalen Monschenschädel. Petersburg

1852, S. 6ö). Es sagt dieser Autur, er finde den Fortsatz bei dem „moDgoIi-
sehen Element der slavisoheB Rasse,* während dersdbe bei Tiefen Sch|-

deln südlicher Nationen fehle. Die Ezistens eines solchen Foitsatses wurde be-

stätigt durch Schwcgel (Kuuchenvarietäten. Henle und Pfcuffer's Zeitschrift.

III. Reihe. 1859, S. 308). Mit Rücksicht auf Schulte schrieb Ilyrtl in seinem

Lehrbuch der Anatomie (7. Auflage 18G2, S. 247): „Bei allen iMongolen und

„Siaven kommt am Temporalrande des Jochbeins ein nicht unbedeutender rauher

„uach hinten gerichteter Forteatx vor.*' (lo den späteren Auflagen der HyrtT-
schen Lehrbftcber T«rmisse ich die besflgliche Behanptnog.) Dann wQrdigte Lusebka
in seiner Anatomie des menschlichen Kopfes (TftbingeD 1867, 8. 271) den Fortsats

einer Hcschrcibung und Hess sptter das Vorkommen des Fortsatzes durch Dr. Wer-
fer (Das Wangenbein des Menschen, Diss. inauguralis. Tübingen 18G9) auaführlich

schildern. Auffallender Weise hatte der Fortsatz bis dabin keinen Nameo erhalten.

Erst 1869 gab Luschka (Der Processus margioalis des menschlichen Jochbeins.

Reichert's Archiv. 1889. 8. 8S6) ihm den Namen Processas marginalis.

Unter dieser Bezeichnung ist der betreffisnde Fortsats seither bei den Anatomen

bekannt. Im Jahrgang 1870 des Archiv von Reichert (S. 112. Zur Anatomie des

Jochbeins des Menschen) habe ich selbst ausführlich alles bisher über den Fortsatz

Veröffentlichte zusammengestellt und dabei den Vorschlag zu macheu mir erlaubt,

den Fortsatz nach Sömmering zu benennen — Processus Sömmeringii, —
weil idi annehmen rouss, dasa 85mmering offenbar schon die Esisteni desFort-

satses gekannt hat. S5mmering (Knochenlehre. Vom Bau des menschlichen

Körpers. II. Theil. 1791. S. 173) sagt nebmlich, dass der hintere Rand der Ge>

sichtsfläche des Jochbeins bisweilen mit einer nach oben Torspringenden Ecke
ersehen ist. —

in dem Handbuch von Heule (Handbuch der Knochenlehre des Menschen.

Dritte Auflage. Biaunschweig 1871. 8. 901) ist der betreffende Fortsate unter der

Beseiehnung Lusehka's als Froeessus marginalis bereits besehrieben. —
Neuerdings hat auch das Lehrbuch der Anatomie von Hoffmann (2. Auflage.

Erlangen 1877. S. 152) von jenem Proc. marginalis v. Sömmeringii Notiz

genfimniPii. indem dasselbe beide Namen anfuhrt. Hoffmann theilt auch einige

Zahlenangaben in Betreff' der Häutigkeit des Fortsatzes mit, aus denen hervorgeht,

daaa derselbe recht oft vorkommt, waa mit den Angaben Ton Werfer, Luschka
und meinen eigenen stimmt Irgend besondere Bedeutung seheint der Froei mnr*
ginalis nicht zu haben; ea scheint deshalb zu viel, wenn derselbe tu seinem bia-

heiigan Namen noch einen neuen gew&rdigt werden sollte. —
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(7) Das oomspondirMide Mitglied, Hr. Frftnk CaWert hsfe «n Hrn. Virehow
Adurao vom schwarz bärtigen Weizen Kleinasiens (arap boTde) und vom
wilden Afgilops übersendet und die Fraf^o aufgeworfen, ob nicht der verkohlte

Weizen, welcher in deo Trümmern von Hissarlik gefuDdeo wurde, dem Aegiiops

zugehören könne.

Hr. Virehow gedeokt die Speoimioa Hm. Wittmack su -weiterer üoter-

sttcbuQg zu übergeben.

Hr. P. Ascherson bezweifelt, dass die Samen der TorliegeBden Pflaue, Aegi-
lops triaristata Willd., von den Bewohnern der in Hissarlik begrabenen Stadto zur

Nahrung gesammelt wurden und hält es für noch weniger wahrscheinlich, dass

dieses Gras dort in alten Zeiten cultivirt wurde. Kr l>ez(jio!)n»>t es als ein bo-

mericenewerthes Zusammentr^en, dass die iu der türkischen Benennung (Yuban

bagfadal^ d. h. wilder Weisen) eich anaepreehcDde Anadiauung mit der des fiaoaSei-

sehen Agronomen Esprit Fahre übereinstimmt Derselbe erregte vor «laem
Vierteljahrbundert durch seine Culturversuche, durch welche er AegUops ovata L.

in Weizen übergeführt und so die wilde Stammpflanze des letzten vermittelt zu

habeu glaubte, allgemeines Aufsehen, bis Godron und Groenlund den durch

Bastardformen zwischen beiden Gräsern entstandenen Irrtbum nachwiesen.

(8) Des canrespoDdireode Mitglied, Hr. Florian Rom er, Domherr su Orose-

wardein, hat Hrn. Virehow mit folgendem Briefe dne Sendong sugehen lassen

bestehend aas

PftrMtakumM VM IMrarl (Uigini).

Ualingst bekam ieh ein punM Kistel mit Knodien, die alle ihalieh sind oad
sieb als erstes Fussglied des Pferdes zeigten. Dieselben worden in grösserer Menge
unter Vorh/iltnissen gefunden, welche der Einsender in seinem Rriefe so beschrieb:

.Icli si tuio eine Kiste alter Knochen, die man in einem vorjährten Wasserlaufe,

zwei Schuh tief unter der Erde, in der Gemeinde üdvari (südlich von der Eisea-

bahostation Bar4od, nahe snr Haaptststioo Püspök-Laddny, yor Grosewudein) ^d.
Meine Bathlosigkeit wurde desto gnfimer, indem die gleidien, kaam io ihrer OrSsse

verschiedenen Knochen, welche sieh mehr als Hundert vorfanden, in einem Halbkreise,

ein Stück an das andere gekettet vorkamen, und sich nach unternommenem Nach-

graben kciuerloi anderes Gebein zeigte." ÜLliersender jener Knochen überliess sie

mir, und ich bin so frei, im Namen des ürn. Kreisarztes Dr. Üelu Tomm, eine

Auswahl mit der Bitte so Übersenden, Sie mügen die Gfite haben, mir so be«

stimmen, ob sich ihnliehe mie in Ihrem Gebiete verftnden. Tomm hat meh>
rere Stücke sorfiokbehalten, ich aber bat ihn, bis auf Weiteres die Grabungen

einsttstelien.

Hr. Virohow legt die eingesendeten Knochen vor, Termag jedoch über keinen

IhnlieheD Fund su berichten. Gelegentlich sind Fussknoehen von kleineren Sluge-

thiereo oder Vögeln in grBsserer Zahl bei einander gefunden worden, so dass man
sich veranlasst sah, anzunehmen, dass sie zum Spiel gedient haben, ähnlich wie

Astragali zum Würfeln noch im klassischen Altorthum dienten Indess die sonder-

bare Lage, in der diese Kuuchcn augetroffcu wurden, scheint einen solchen Ge-

danken ansinsohUeesen. Es wire wohl die Frage erlaubt, ob nicht irgend ein

abergliabisdier Qebnach, eine BeschwSrung oder desf^. in einem solchen Knochen-

kreise vorgenommen sei.
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Was die Knochen selbst anbetrifiFt, so hat sich nichts duran wahrnehmen lassen,

was einen näheren Anhalt gewährte. Hr. Schütz hat die Güte geliabt, die-

selben mit anderen Fessolbeinen in der Sammlung der Tliiorarzneischule zu ver-

gleichen; es ist aber nicht einmal gelungen, die Kasse zu bestimmen, da die über-

sendeten Stücke von sehr ungleicher Grösse sind.

(9) Hr. Stühe! übersendet eine Notiz des Hrn. Dr. Theodor Wolf zu

Guayaquil vom 26- April über eine

hierogiyphische Stein Inschrift aus Ecuador.

Auf meiner letzten Heise entdeckte ich am Rio Caluguru bei Santa Rosa eine

eigenthümlicho, wie es scheint, uralte Bilderschrift, so viel ich weiss, die ersten

Hieroglyphen (für solche halte ich die Zeichen unbedingt) in Ecuador. Ich sende

Ihnen die getreue Abbildung davon. Die Zeichen bedecken zwei flache Seiten

eines 3'/, m langen und 2 m breiten Fclsblockes, welcher aus dem Sand und Kies

des breiten, im Sommer grossentheils ausgetrockneten Flussbettes hcrausragt. Dieser

Stein, aus sehr hartem Syenit (oder syenitartigem Diorit) bestehend, befindet sich

1 Meilen östlich von Santa Ru»a, gerade da, wo das Flüsschen aus den Bergen

von Caluguru (Ausläufer der Cordillerc von Cbilla) in die Ebene eintritt Es ist

Westseite dos Steines.

ein grosser Rollstein, der von den Gewässern wenigstens zwei Meilen weit und aus

bedeutender Höhe hcrunterg«'führt wurde. In der Nähe liegen mehrere grosse

Blöcke dieser Art, und auf einem derselben, am linken Flussufer, soll man bei »ehr

tiefem Wasserstand ähnliche Zeichen bemerkt haben.

Die Indianer haben ihre Schreibtatel nicht künstlich hergestellt, sondern die

xwci natürlichen, vom Wasser glatt polirten Flächen benutzt, um die Zeichen etwa

3 Linien tief einzutneisselu. Sonderbarerweise, aber wahrscheinlich absichtlich,

haben sie das härteste Gestein der (legend gewählt, um dem Monument eine län-

gere Dauer zu sichern. Dennoch hat das vielleicht Jahrhunderte lang darüber

ftiessende Wasser mittelst Saud und Kies den Block soweit abgefegt und abgenuUt,
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dass mehrere Zeicbeu gauz uudeut,lich geworden uod fast verscbwuuduu sind.

SeblieMÜob worde der Stein gar im Flneskiee b^inben und eret im Jahre 1877,

de des Flfisaohen wMirend der starken RegMidt seinen Lauf etwae finderte, kam
er wieder znm Vorscbein, um Tielleiebt bald wieder Terschfittet zu werden. Leider

ist derselbf zu pross, als dass man an einen Transport, wonigstetis bis St. Knsa,

denken könnte. Jene, gegenwärtig ganz unbewohnte Gegend ist bedeckt von Grab-

hügeln uud anderen Anzeichen einer ehemals dichten Bevölkerung.

leb entbalte mich g^alidi, eine Vermuthung Ober die Bedeutung dieser Söhrift-

* seichen anssnspreehen; ja es fehlt mir dnseit sogar jede Od^Eenhmt, dieselben

toSt firfiher und in anderen Gegenden aufgefundenen zu vergleichen, z. B. noit denen

vom Orinoco, von Guayana und von Peru. Dennoch, glaube ich, sollten sie von den

Ethnographen nicht ganz unbeachtet bleiben, denn nur durch vVnhäufung recht

vielen Materials küuncu wir hoffen, einer Entziücruug der südamerikanischen Hiero-

glyphen niher so kommen; wenigstens kSnnen solehe Funde dasu beitragen, Ver-

wandtsohafken unter den altam^kanischen YlUkem su entdecken. Ich eammle

sdion längst Materialien i'ibcr die Ureinwohner des westlichen ^eflandas Ton Ecua-

dor und gedenke dieselben zunächst in einem Anhang zu meinen geographischen

Arbeiten über diese Provinzen nieder zu legen. Mehr und mehr befestigt sich iu

mir die Ansicht, dass die^e Ureinwohner zur grossen Volkerfamiiie der Caraiben

gehfirten.

(10) Hr. Finsch schickt, unter Ueber.st ndung von Phntn<Traphien von Gilberts-

und Marshallti-IasulaDero, in einem Briefe an den Vorsitzenden d. d. Jaluit, 31. März,

einen neuen

lisiMbsftoM*

Gestern bin ich gifleklich Ton meiner Oandinen-Reise surftekgekehrt und be-

eile mich, Ihnen dies mitzutheilen. Ich besuchte die beiden hohen Inseln Kuschsi

(Strong-Isl., Ualan) und Ponape (Ascension) und habe so\v<iId zoolncrisrh als ethno-

graphisch reiche Ausbeute niitgebraciit. In den Ruinen von Naumatal konnte ich,

wenn auch sehr äücbtig, etwas nachgraben, uud habe einige alte Dinge (Waffen,

Schmudc etc.) gesammelt, die fttr Sie ganz besonders von Interesse sein dürften.

Kueehd hat nur SOO Einwohner und ist fast ganx dvilisirt, deniKi^ habe ich eine

Menge Antiken, namentlich alte Muschelaxtc erhalten. Dann kaufte ich noch

Werthvolle Sachen von Ruck und Nuguoro (Mortlock), darunter 20 Schädel Ton

Ruck.

Die jetzt gekauften liucksacheu, welche mich allein über 1000 Mark kosten,

werden im Verein mit dem GeAndten die oentralen Carolinen hat volli^dig

iUuslriren.

Sonst war es mir nicht möglich, einen Schidel su erlangen, aber ich habe fijnf

Abgösse von Strong Isl. und !* von Ponapesen gemacht, die also die Gypsmasken-

Saaunlunf^ sehr bereichern werden. Im Anschhiss hieran innchi» ich noch auf den

hohen Werth der Ocean-Isl. aufmerksam; diese Insel hat jetzt nur noch 15 Be-

wohnerl

Idi eehrieb Ihnen snietst unterm 19. Januar per t^Nieolaus* und 1. Min per

„Hawaii". Mit dem Nicolaus schickte ich den genauen Catalog der Sammlung
vnn den (iiiberts, die per „Therese** mit meiner ganzen Sammlung nach Hamburg
segelten. Leider hat der Nicoluus Honolulu nicht erreicht, da der Caj)itain unter-

wegs starb, und ist nach ca. 00 Tagen mit den verhungerten Eingebomen in Aur

(Radakkette) eingetroffen. IMe Briefe kamen also hier wieder an nach SVt Monat
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und gehen nuu mit diesem per „Storni liird" nach Honolulu, wo sie hoiTentlich

diesmal richtig ankommen werden. — Ich habe auf der Rückreine von Ponape,

trotzdem wir bei schwerer See 18 Tage gegen deu rsO.-i'assat anzukreuzen hatten

(in einer Nuasschale von 50 TodbI), einen ausföhriicben Artikel über die heutigen

Ponapeatn geschrieben. Derselbe isfc mit vielen Zeichnnogen fiber TWowinuig ver-

sehen und durfte sich für die anthropologische Gesellschaft eignen*).

Ich schrieb Ihnen, dass ich von hier aus beabsichtige nach N. Britain resp.

Duke of York zu gehen, dafür aber erst Briefe aus Europa abwarten muss, da

meine Mittel zu Ende sind.** —
Daa in diesem Briefe enriUint«, nachträglich eingegangene Schreiben om

17. Januar enthielt unter Anderem folgende Nachrichten:

^Seit meiner Rückkehr von den Gilberts am 1. Jaooar habe ich unausgesetst

mit Einpacken und Ordnen der gemachten Sammlung zu thun gehabt, über welche

ich Ihnen zunächst das V' erzeiclmiss einsende. Die Bark „Therese", welche schon

£nde JNoTcmber eintre£feu sollte, kam erst Ende December, so dass ich mit ihr

sImmtKche Sachen nach Europa senden kann, die nun endlich Ende Juni oder

Juli in Ihren Berits kommen werden.

Ich habe nach meiner Ansicht von den Gilberts eiuo reiche Sammlung mitge-

bracht, welche die Ethnographie jener (inippe fast vollständig erschöpft. Ausserdem

folgen Vervollständigung der hiesigen Gruppe, sowie eine Reihe interessanter Gegen-

stände aus Mew-lreland etc., welche ich Gelegenheit hatte zu kaufen. Schädel

erlangte ich, und su hohen Preisen, nur swei auf den Gilberts (hier nodi kmnen),

aber die Eingebornen verwahren dort die Schädel ihrer AngehSrigen und vezkanfon

dieselben nicht. Es ist ein wildes Volk, über welches ich eine Uecge Studien

machte, die Vieles klar stellen werden. Aber es ist mir unmöglich, jetzt nur Etwas

auszuarbeite», denn ich bin sehr herunter. Eine sechswüclientliche Reise auf einem

Schi£f mit fast 200 Eingebornen, Tag und Nacht keinen Augenblick Euhe, und

schlechte Söst dabei, das ist eben kein Spass ; man muss dies sribst durchgemacht

haben. An Messungen ist dabri nicht su denken, doch that ich, was irgend m6g-

lich war, und hoffe, dass Sie mit meinen Leistungen tufineden sein werden.

Ich lege noch einige Photographien ein, ilif, wenn auch wenig befriedigend,

immerhin gewisses Interesse haben dürften. Dasj Pliotographiren hat im hiesigen

Klima und unter den hiesigen Verhältuisseu für Jeuiaudeu, der nicht grosse Er-

fahrung und Praxis besitzt, unendliche Schwierigkeiten, theila well das Lidlt ao

stark ist und weil uoh die Chemikalien Verladern. Mit Emulsionen, die in Europa

gute Bilder lieferten, bringt man hier kaum Etwas fertig. Bei dem unausgesetzten

Sammeln und Einpacken hat dem Photographiren freilich wenig Zeit gewidmet

werden können, dorli soll wieder angefangen werden, da ich vor .Mlem darnach

trachte, gute oder wenigstens brauchbare Hasseuköpfe zu erhalten, ich bitte daher

einstweilen um Nachsicht Auch mit Gesichtsmasken soll fortgefahren werden, so-

bald rieh nur rinigcrmassen günstigere Terhiltnisse aeigen, allein der beste Wille

scheitert snm Theil an der Renitens der Eingebornen. Doch hoffe ich nach und

nach rine Serie susammen au bekommen, die hoffentlich immer Werth haben wird.

(11) Ur. Alfieri bespricht einen

B«iwail M Mwulla.

Zwischm Nenselle und der jetaigen Oder befindet rieh ein etwa. 1 m breiter

1) Deisslbe ist in der Zeitachxift S. 801 abgedmckt wotdeo.
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Torf- uod Wieseomoor, das durch die vor ca. 40 Jahren erfolgte Eindeichung der

Od«r «Dfcitnidai iit. Nodi im vorigen Jabrlraiidairt flibnii dto Bttme von Pörsten-

berg naeh N«aselle bis rar Bnnerai. Etwa l&OO Schritt in dieieg Moor hinein

liei^t ein alter, etwa 80 Schritt breiter ßurgwali. Das Mom ist so tief, dass

f^M Rahndamm der Niederschlpsisch-Markischen Bahn an dieser Stelle drei Mal

versank und zum Bau einer kleinen Brücke drei Mai Pfähle auf einander Rosetzt

werden muasten. Bei der vor ca. 30 Jahren erfolgten Separation der entstandenen

Wioseo hat der Altbaner Sehliebe-Struohwits diese Stelle erhalten. Als er ge-

fonden, dass darin etwas etedce, hat er, besonders Nachts» den Berg mit Picke and

Spaten bearbeitet und, der Angabe der Leute nach, dort, viel ^edles Metall*' ge-

funden; den (iraben alier hat er mit dorn zerschlagenen und abgetragenen "Wall

ausgefüllt. Bei Besichtigung der noch luarkirten Stelle, welche rund, und circa

50 Schritt im Durchmesser ist, jetzt aber — als Dnicum im ganzen Bruch —
Gerste trägt, fand ich flbefall Sdiladten und Tboaseherben, die denen vom Prens-

laner ScUackenwall etwas Ahnein. Oer Boden dieser Stelle, aber auch nur dieser,

zeigt Sand resp. schwarze Erde, die hingebracht zu sein scheint. Schlacken, Thon-

Scherben u. s. w., auch 2 Feuersteine, die bearbeitet sein möchten, fuge ich bei. Im

Moor sind im vorigen Jahr beim Torfstechen ein Steinbeil tnul Bronzen gefunden

worden. Das erstere soll nach Guben gekommen sein; die Bronzen sind im Besitz

des Kaplan Krause in Neuielle.

(12) Hr. Dr. Gust. Brühl schreibt in einem Briefe an den Vcnitzenden ans

Ciaoinnati d. d. 2. Joni über die

prhQliBMMlie Sy^llis ! AMrika.

Bx, Virchow erinnert bei dieser Gelegvnheit an diet| von ihm in der Sitsung

Tom SO. December 1879, Yerfaandl S. 446, gemachten Hittheilongen Aber das

GriUMrfeld TOn MadisooTllIe (Oliio), in wel 'hem man Knochen mit Zeichen von

Syphilis gefunden zu haben glaubte. Nach dem Briefe des Hrn. Brühl haben die

damals geroachten Bemerkungen die dortige Literary and Scientific Society ver-

anlasst, den Bcächluss zu fassen, dem Vortragenden 3 Schädel übersenden zu

lassen, und Hr. Dr. Mets in Madisonrille ist beauftragt worden, diesdhen aus-

su^riüilen.

Hr. Brühl überschickt zugleich einen interessanten Bericht: Archaeological

Explorations by the Literary and Sei<Mitific Society of Malisonville. Part. 1.

lH7g — 1879,- sowie einen Artikel von ihm selbst, betitelt: On the pre-columbinn

exibtence of syphilis in the western hemispbere aus der Ciucinnati Laucut and Clinic.

May 29*^ 1880. Er hofft» dass es ihm gelingen werde, ebe mit Exostosen ver^

sshene Tibia mitschickmi su können.

Hr. Virchow behkit sich Tor, auf den Gegenstand snrttckrafa>mmen, sobald

die Sadien eingegangen sein werden.

(13) Hr. £. Fried el legt folgende neue Eingänge beim hiesigen Märkischen

Museum vor:

1. Binen reinen Silberfand im Gewicht von etwa 500 ^, bestehend aus circa

200 Stück sogenannten Wendenpfennigen, einem Sohmelzkuchen

von der (Jrriss«- eines FrinfmarkstOcks und mehreren dergi. zerhackten Schraeiz-

kucben. Die .Münzen und Silberklumpen waren in hieben Beutelchen aus Lein-

wand verpackt, wekfae noch fMt anversehrt sind, indem das MetaUozjrd die
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FlMbsfuer tot dar Yenretnng geadiOtit la haben toliiiDt Ein BololMt mUd «c*

lialtenes B«utelchen, welches abeichtlieh noch nicht geöffnet worden ist nnd daher

noch seinen Inhalt besitzt, wurde vorcezeicrt. Das Ganze lag in einem noch zum
Thcil erhaltenen Topf von grober, öch würzlicher, matt gefärbter, bröcklicher. mit

öteiucheu vermengter Masse, mit wendischer Ornamentiic. Die Münzen und der

Fnnd| welcher bei Yorwflork Clementinenhof nahe Sonnewalde, Erda Loekan, Pio>

Tins Brandenburg, ausgegraben und von den Reiehagrafen Solms graetnittthig den
Märkischen Museum geschenkt worden ist, gehört etwa der Zeit um 1050 an.

Hr. Priedel macht aucli liier wieder auf die Kigenthümlichkeiten der Wenden-

pfennige, den beiderseits sehr crUabenea Hand, das christliche Johanniterkreuz und

die sinnlose Anordnung der Buchstaben auf dem Gepräge, das nur selten ein deut-

liches Wort, wie GRVX n. dergL erkennen Unt, sowie darauf aufinerktam, wie

ein bedeutender M&nskundiger, Hermann Dannenberg, neuwdings eher genügt

sei, diese M&nzen christlichen Gebieten suzaschreiben. Ohne die Sache entscheiden

zu wollen, erinnert Hr. Priedel hiergegen, wie es doch auffallend sei, ilass diese

Funde ganz überwiegend gerade im heidnischen Weudluude allein oder zusammen

mit gut lesbaren auswärtigen christlichen Münzen der verschiedensten Frägstatteo

gemacht wfirden, ii^thrend in der Heimath dieeer auswirtigen Uünaen Wenden-
pfennige nicht trorkimen. 0ie Prtgung ferner mit hohem Bande sei doch reeht

eigenartig und hei den christlichen Münzen (Denaren und Brakteaten) nicht vor-

handen. Südann hätten die christlichen Müuzmeister der verschiedensten Länder

und Städte vor den Wendenpfennigeu , zur Zeit derselben und gleich nach ihnen

vortrefflich und mit den leslichsteu Inschriften geprägt und es wäre nicht abzu-

sehen, wenn die Wendenpfennige ohristlieh-dentsehen Crsprungä seien, warum hier

gerade die MQnsmeister sieh als Halbbarbaren nnd gfSbliehe Analphabeten uigten.

Dagegen eigneten sich die Wenden zwischen 950 bis 1150 alluiähli^ christlich-

deutschen Brauch vielfach an, sie ahmten die Sitten ihrer christlich -deutschen und

christlich-slavischen Nachbarn nach, waren sogar vorübergehend christinnbirt, und

es können unter so bewandten Umständen vielleicht gerade unsere Wendenpfennige

als Produkte dieser üebergaogszeit angesehen werden.

Hr. Priedel ist geneigt, diesen Fond — nut der nachfolgenden Reserve —
in die Reihe der sogen. Hacksilberfunde zu rechnen, von deren Herkömoüiehkttt

der vorliegende allerdings sich insofern unterscheidet, ala fremdländische Münzen

und Zierrathe (Piligranohrringc, Armringe u. s. w.) dabei fehlen, wenn man nicht

annimmt, dass die Schmelzklumpen Ton dgL Schmuckwerk herrfihren. Hr. Vir-

chow hat die Frage angeregt, ob die Verbreitung dieeer Funde im Handelswege^

von den Emptnien und Insdn der Ostsee (namentlich Gothland) ausgehend, binnen-

wfirts stattgehabt haben könne. Nähme man diess an, so würde di*^er Fund, der

aber, wie gesagt, keine ausserwendischen Bestandtheüc mit Sicherheit erkennen lässt,

einer der südlichsten sein. Sicherer und richtiger i.it es wohl, diesen Wenden-

pfennigfund in die Zeit der tlacksilberfunde zu stellen, ihn aber nicht in den

engern geographischen Rahmen derselben einauAgen. Der Fund ist im Mlikischen

Mnaeum oatalogisirt unter B. TL 10063—56.

2. Funde menschlicher Gerippe aus der Uckermsrfc.

A. einen Armknochen und einen Schädel, sowie zwei steinerne Ringe (äusserer

Durchmesser 0,11 in; innerer Durchmesser 0,076 m; Dicke 0,0S m; Schwere 550^)
aus grauem, ansdieinend kflnstlichen Stein, innen spiegelnd glatt gerieben, welche

an den Ontoarmen eines Skeletes gesecsen haben sollen, das mit dem Skelet einea

Kindes susammen von dem Bauergutsbesitter und Schüben Klein Schmidt bei
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GrÜDow, unweit Prenzlau, zu Anfang October 187'J auf seiner Feldmark in oiner

KiesBchicLt, etwa 1 m tief ausgegraben worden ist. Nach dem Localbenciit im

«UekarmirekiM^ien Gomrier'^ om 18. deai. Iknd maa in der Nike «ine ,ThiineD-

nin«*, die l«d«r mit den flbrigen Knoehen verloren gegengen iet. Die Ftodstftcke

gelangten an den Bürgermeister Mertens in Pienslan, der de dem lliddsdien

Museum (Cat. II. 10 3ü5— 10 3G7) verehrte.

Der Fund kann als ein äusserst seltener gelten.

B. Reste zweier Gerippe, welche Hr. Gymnasiallehrer Hentig aus Eberswalde,

daa ebe (a) im April 1879 (Cat. II. 9368-9370), das andere (b) im MS» d. J.

(Cat II.. 11 040— 11 042) ausgegraben hat Hr. Heutig berichtet darttber selbst

Folgendes:

„Der Pfinf:>t(ierg, ein 12— 13 in hoher und ebenso breiter kegelförmiger Hügel

auf dem wolleutörmigcn Hinterland von Liepe bei Oderberg, Kreis Angermünde,

neben dem nächsten trigonometrischen Bunkt die höchste Erhebimg der Gegend,

hatte mir sehon seit langem durah den nllseitig steilen Abfidl adner Seitenhlnge

und die groese Zahl der auf ihm siehtbaren 8teinbl5die den Bindraek kffautlieher

Aufschüttung gemacht.

a) Im Frühjahr 1879 versuchte ich zum ersten Mal, unter Beihölfc von Schü-

lern, über die Natur desselben mich zu vergewissern. Schon nachdem ich kurze Zeit

hatte graben lassen, fanden wir nur ca. 70—80 cm unter der Spitze des Hügels

(an braMrken ist hier, dase nach Aussage ans&ssiger Leute, früher schon 4—5 Fase

Erde vom Httgel weggenommen sein sollen) mAm mehreren , sdidnbar ohne Ord-

nung zusammengewSlsten Steinen Ton ca. 30—79 cm Durchmesser die üeberreste

eines Skelets in zusamniengekauerter Lage, das Gesicht naob Osten, mit der dem
Museum übergebenen Steinwaflfe (II. 9368,70) am Gesäss.

b) Am 22. März lö80 habe ich von Neuem ungefangen , den HBgel zu er-

forscheo, und swar mit Hilfe mehrerer Erd- und Steinarbeiter. Ein auf der Ost-

Seite in */t H8he gemaohter horisontal gehender Anstich ergab annichst unter der

lockeren lehmigen Ackerkrame in 20—30 <m Tieis die in dem ganzen Umfang des

Hügels anzutreffende Schiebt von Blocksteinen, sodann mehr thonigen fetten Boden,

und von 80 — 90 cm Tiefe ab gleichmässig schonen, feucht schmierigen weiss-

geaderten Mergelboden. Da dessen Beschaffenheit, sowie der Mangel au mensch-

Moben üeberreeten anm Weiterarbeiten nicht aufiforderten, fing ich wiederum an der

Spitae an. Am 23. fiud iefa denn auch in der SW.-Bdce der Grabe, kaum 1 m
Ton der Lagerstatte des ersten Skelets entfernt, in 20—30 cm tieferem Niveau,

unter 5 scharfkantigen Steinen von oben angegebener Stärke, welche wieder

5ber eine dünne Schicht bröckliger brauuer Erde gewälzt waren, ein liegendes

Skelet, bis auf die vermoderten Brust- und Lendenwirbel vollständig, über den

Brustkasten eine Koochenkeule gelegt. Bemerkenswerth sind ferner folgende That-

Baohcn: Armknodien und Beinknodien lagen in je 3 streng paraldl (swisohen bei-

den ein Abstand von 8 cm); die Finger nach oben, die Zehen gestreckt nach unten.

Wenn die 3 Armknochen zusammengehören, so war entweder der Arm gelost oder

die Knochenwaffe hat bei der dnreh Finlniss entstandenen Ablöeung den Oberarm

nach vorn gedrückt

In den anderen Ecken auf gleicher Höhe war unter eben&Ua, aber ungeordnet

Twhandenen Stmnen nichts an finden.

Bs ist m^oh, wdter im Innern noch Funde zu machen; die Tcrhaadenen

aind geirias wegen der tcllkommenen Abwesenheit Ton Metall, wegen ihrer Lage-

nngsweiRe und Lagerungsstätte bemerkenswerth.

Vieileicbt ist noch der Dnutand bemerkenswerth, dass der über der Becken-
«•
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gegend liegende Stein platt war, 5—6 cm stark, 60—70 an breit, der Ober dem
Kopf aber der schwerste, gleiohmiasig 60 cm dick und kantti^ also erst dvreb

MeDscbcD aus einem grösseren Blook g^qprengt* (VetgL Bl&rkisches Mnseam,

Cat ß. II. 11 040—11 04-2.)

Das Steinwerkzeug bei dem (ierippe a ist anschrinpnd von Grünstein, sehr

verwittert. Schneide und Rücken abgeschlagen, beide Lagerflächeu eben, 0,20 m
lang, überall 0,02 m dick, bis 0^05 m breit, Bohrloch 0,0S2 m DoNfamessK und

. 0,02 m lang; es wurde in swei BmdistQcken vorgefanden.

Das Kuochcngeräth bei dem Gerippe b hilt Hr. Priedel prima facie für den

Röhrknoclicn vielleicht vom Wisent (bos priscus), der vorn und hinten des Knochen»

kopfes beraubt, an der einen Stelle vielleicht noch zur Aufnahme eines Stoinsplitters

geöffnet gewesen ist. £r ist 0,33 m lang, 0,055 m breit und 0,036 in dick; 0,08 m
vom dicken Ende cotfenit befindet sich ein drehruodes Loch Toa 0,03 m Durch-

messer, durch welches vermuthlich ein inswischen verwitterter Holsgriff hindurch-

gepasst hat

Ueber die Schädelbildungen enthält sich Hr. Priedel, weil nicht Osteologe,

eines ürtheils, ihm fällt nur die ausnehmende Schmale und Länge dos Schädeln

auf, der ihn an dem Schädel aus dem Steiugrabe von dem benachbarten Dorf

Uohenaaathen herrührend erinnert, welcher heut von ihm zur Vergleichung wieder

mit aur Stelle gelwacht (BOrkisches Mus. Cat II. 9374) und in der Sitanag vom
15. November 1879 berate seitens des Vmrtragenden besprochen worden ist Aoch

bei diesem letztern Skelet lag zwischen den Unterschenkeln dne primitive Urne

mit eingeritzton Ornamenten der Jüngern Stoinzeit.

Die Skeletfuude mit diesen schmalen langen Soliädeln sind in der Gegend bei

Oderberg wohlbekannt, sie kumuieu beim Steiusucheu vor, sind für gewöhnlich

swischen Setzungen roher kleinerer Steinplatten enthalten und fiillen wegen ihrer

Abnormität selbst den ungebildeten Stduuchttgern aut

Ausser diesen Langschädeln besitzt aus derselben Gegend das Mark. Mus. noch

mehre dergl. von Skeletten, welche bereits vor einigen Jahren durch den »ehr

eifrigen Erforscher der Oegend, Hrn. Lehrer Lange iu Oderberg, dem Institut

(vcrgl. Cat. II. U86u) zugegangen sind.

Aehnlidi primitiv ist die Ausstattung der in gani analog ausgestatteten 6ri>

bem von Stemhagen bei Prenslau auf dem Gutsaeker vorkommenden Skelette mit

grossen Flintspähnen, Steinhacken. Steinhämmern u. s. w., ohne jede Spur von
Metall. Pi' se Beigaben (Mark. Mus. Cat. B. H. 8034— 8038) wurden in der er^

wähnten früheren Sitzung ebenfalls vorgewiesen.

Hr. Priedel neigt sich dazu, diese ganze Folge von Skeletten emer alten, ver«

muthlich vormetallisehen Periode (dem Ende der neolifhisehen Zeit) susuweiaen. <—

Der Vorsitzende bemerkt, dass die Feststellung der Natur des au dem Arm-

ringe von Grünow dienenden Materials von Bedeutung sein würde.

Hr. Voss meint, ea kfinnte Stuck sein.

Bt. Weiss erklirt es für gekneteten und gehorteten Thon

Hr. Virchow bemerkt iu Hezug auf die Schädel von EberswaMe, der eine

lange Schidel kSnne im Grabe gedrttekt und nachträglich verschm&lert sein. Trota-

dem bleibe die Ungenausdehaung d«r Seitenwandbeine sehr auffallend.

1) Nachträglich in der OeoL Landcsansuli wirklicher Kalkstein festgestellt. — E. Fr.
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Hr. Hentig macht Mittheilnogen Qbw den Fond selbst^ ans denen seiner

Meinung nach herrorgeht, dass kein bedeutender Druck durch Stmne n. s. w. statin

gefunden habe.

Hr. Yirehow erwidert, dass die gewöhnliche Erde dam ausreiche, wenn die

Knochen uch in einem feuchten Boden blanden und dadurch etwas ausweicht
werden.

(14) Hr. Yirehow bespricht

Ito BerÜMT SoUUsl

Im Laufe der lotsten Jahre sind durch die Canalisationsarbeiten mehrere alte

Kirdihöfe unserer Stadt, deren Erinnerung tut Terloren gegangen war, wieder bloss-

gelegt wordon, und ist aus denselben wenigstens einiges oeteologische Material

theils an das Märkisrlif Musoum, thoils in den Hpsitz nnsoror (Jpscilschaft und an

mich gelangt ünter den Fund-^tcllcn, welclio ^icli als besouderü ergiebig erwiesen,

nenne ich zuerst den Spitteliuurid, uuil zwar den Theii zwischen Spittelkircbe

und WallstnMse. Dann kamen die Ausgrabungen auf dem Sehlossplatz, wo
die Grensmaner des Mimen Kirohhofes, welcher snm Dom gehSrte, freigelegt

wurde, und endlich ist aaf dem Petriplats und in der Nachbarscltaft < ine grössere

Menge tod Schädeln >ind Skeletkuochen gesammelt worden. Nun Imt man frei-

lich mit jener unwisseiischafliichen Pietät, die kein rechtes Object ii.'it und sich

bewusstios furtpüanzt, Sorge getragen, einen grossen Tbeil der ausgegrabenen

Knochen wieder ^n andern Stellen tu ersenken. Man flbt wenig Sorgfalt bei der

Herausnahme der Knodien; man »erslSrt und aerbrieht sie ohne Gewissensbisse.

Da hat man keine Pietät, aber in dem Augenblick, wo die Frage entsteht, ob man
sie einem Museum übergeben soll, kommt plötzlioh die Pietät und findet, sie

wieder in die Krde g<'ltMTt werden nuisjen. Trotzdem ist es mir mit Hülfe einiger

eifriger Männer, unter ücueu ich namentlich Hrn. Dr. Oscar Schulze und Hrn.

Regierungsbaumeister Frings nenne, gelungen, einen gewissen Tbeil der suletst

ausgegrabenen Knochen au rotten, und ich erianbe mir, einige davon hier Tor-

zulegen. Da es sich dabei durchweg um ältere Sxdihofe handelt, welche innoihalb

der Stadt Cölln an der Spree und vor derselben um die Kirchen selbst lagen, SO

gewinnen wir dadurch eine gewisse Anschauung von der Beschaffenheit der Be-

völkerung, welche unsere Stadt bewohnte, ehe noch der starke Zuzug von aussen

das riesige Anwachsen «od damit die ins ünbenebenbarc gehende Hisdiung der

jetsigen Einwohnerschaft herbeifQhrte.

Derjenige Kirchhof, der uns das meiste Eopfbrechen machte, war der auf

dem Spitte Imarkt. Hier waren schon im Jahre 1876 bei Gelegenheit einer

Kabeilegung einzelne Grüber aufgedeckt worden, und zwar in der Richtung Ton

der Wallstrasse nach der Seydelstrasse. Im Sommer darauf wurden die Canalisa-

tionsarbeiten Ton der Leipzigersteasse aus lings der Nordwestseite des Spittel*

maifctes in der Richtung sur Gertrandtenbr&cke ausgeffthrt und hier stiess man auf

massenhafte Gräber, deren Altersbestimmung grossen Schwieri^eiten begegnete.

Ich habe damals persönlich den, stellenweise bis auf den gewachsenen Hoden (in

2,40 in Tiefe) ausgehobenen Graben untersucht und eine Reihe von Proben ge-

sammelt. Das Auffallende der Fuudätelle bestand darin, dass einerseits die auf-

gesehftttete, gaos sehwan ansadiende Erdmasse von allerlei penetrant riechenden

Snbetansen in solcher Stirke durchdrangen war, dasa es peinlich war, sich in der

Grub« an&nhalten, andererseits die organischen Gegcnstfinde sich mlFallend gpt
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erhalten yorfandeo, was wegen der langen Dauer, während welcher der Kirchhof

schon vom Strassenpäaster bedeckt war, in höchstem Masse aufhel. Nicht blos

hatten die Haare der Leichen sich gut erhalten, sondern es fanden sich auch

an vielen Stellen Gewandstücke, Haarnelie u. dergl. in Tollkommenster Coasem»

rang; am «afflUligsten aber war, daas die WmditheUa vieler Leichen in eine wahre

Mmnifikation übergegangen und dass grosse Stucke des Holses, welches zu den «

Särgen gedient hatte, ja die Ilobclspähne, welche in den Särgen als üntorhigp der

Leichen dienten, vollkommen intact Reblieben waren. Ich habe eines von diesen

Specimina mitgebracht: es ist ein Schädel, der noch seine Todteukappe trägt; wenn

mtn dieselbe lüftet, ao seigl aidi .der Sdhidel mife Hnaren und ainntnan H«iit>

flifteken in der Bcscbeinnng, wie man ihn bei alten Malern auf Todfeentinien dar>

gestellt sieht.

Es sind damals in der Presse viele Erortenin£»en darPiber angestellt wonlcn,

wodurch diese Conservirung eingetreten sei; nanientlicli war die Ansicht gut ver-

treten, dass diese Gräber nicht dem alten Gertraudteu-Kirchhof, sondern einem

Pealkhdihoia daa 17. Jahrhonderta ang^bSrt hatten nnd daaa man damala Theer

od«r andere DeainfektionfatoSe in grSaaerer Menge angewandt habe. FQr die Maaaen-

haftigkeit der Beerdigungeu spricht der Umstand, dass stellenweise je 3 Särge

übereinander standen und dass sich in der Beschaffenheit derselben keine merk-

baren Unterschiede ergaben. Ich habe seiner Zeit selbst eine ziemlich ausgedehnte

Reihe von Untersuchungen angestellt und auch durch meinen chemischen Assisten-

ten, Hm. Ftefoiaor Salkowaki, «ne detaillirte Prfifong eintreten laeaen. Schon

an Ort und Stelle hatte Ich bemerkt» daaa aaore Sabatanaen von ateohendem

Geruch reichlich vorhanden waren« Ee hat aich herausgestellt, dass namentlich

Essigsaure in allerlei Verbindungen vorkam, und dass besonders die "Wände

der Grüfte ganz mit Iiu t ustutionen von kohlensaurem und essigsaurem Kalk

bedeckt waren. Weiterhin bestätigte es sich, dass wahrscheinlich der Haupt-

beatandtheil derjenigen Sobatans, weldie daa eigentliehe Gonaerrirungsgeschift be>

sorgt hatte, Holstheer gewesen iat Bei üntenachang sowohl der Leiehentheile^

als der Hbbelspähne und des Strohs, das noch vorhanden war, sowie der 8o^
Oberreste ergab sich fast überall, dass Theerbestandtheile in grösserer Menge vor-

handen waren, die durch Destillation in unverkennbarer Weise herzustellen waren.

Der damals von Hrn. balkowski niedergeschriebene Bericht lautet folgender-

«1. ünteranehang der Leichentbeile. 10 g Weiohtheile (Moscolatiir und

Haut vom Unterschenkel) wurden zerkleinert und im Wasserdampfstrom circa fttnf

Stunden lang destillirt. Das Destillat ist schwach gelblich gefärbt, von theerartigem

Geruch; auf der Oberfläche desselben befinden sich gelbliche, ölige Tropfen in reich-

licher Menge.

«Das Destillat wird mife Natronlauge stark alkaliach geomeht und noehmala

destillirt, so lange Ins die dligen TropCan im Destillirkolben vollstindig versehwun-

den sind. — Das dabei erhaltene Destillat sei mit A, die wisserigc alkalische

Flüssigkeit mit B bezeichnet. Die letztere, welche etwa vorhandenes Phenol

als Phenolkalium enthalten muss, wird jetzt mit Sulzsäure angesäuert und aufs

Neue destillirt. Das jetzt erhaltene, nur ganz leicht getrübte Destillat wird mit

Aether geschüttelt und dieser verdunstet. Es hinterbleiben gelbe ölige Tropfen von

phenoUrtigem Qemoh, die nur theilweisB im Wasser 16slieh sind. Die wfssetigr

LSsung giebt: 1) mit Bromwasser starke gelbe TrQbang, die sieh allmihlich so einon,

am ßodcn des Geflases haftenden, nicht wahrnehmbar krystallinischen Niederschlag

vertlicbtet; 2} mit Eisenchloiid schmutsig bliuUche Firbung, allm&blich bildet aich
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aocb hier ein flockiger Niederschlag; 3) mit Ammoniak und Cblotlcalk Grunfarbung.

Dieses sind die Reactionen des Phenol und der homologen Korper. Die Reactionen

1) »nrl 2) weisen in ihrem Habitus mehr auf Kressol, wie Phenol hin. Krcssol ist

im Holztheer in überwiegender Menge enthalten. Der Rest, soweit er nicht zu den

Reactionen verbraucbt war, wurde mit rauchender SaipetersSare behandelt und

lieferte Pikrinaiiire.

„Das Destillat A musste die flüchtigen Kohlenwaaserttoffe, sowie etwa Torhan-

deoee Anilin und andere Basen enthalten. — Zur Trennung dieser ßestandtheile

wurde es mit Salzsäure versetzt und wiederum so lange destiilirt, bis die im

Destillationskolben beBndliche Flüssigkeit ganz klar erschien. Aus dem Destillat

wurde durch Ausschütteln mit Aetber und Verdunsten desselben ein gelbliches Oel

von dem Geruch der aromatischen Kohlenwasserstoffe erhalten, das an einem Holx-

spahn mit leuchtender russender Flamme brennt. Beim Behandeln desselben mit •

Salpetersäure tritt nitrobenzolartiger Geruch auf. — Der Rückstand im DestilUr-

kolben wurde wiederum mit Natronlauge alkalisch gemacht und mit Aether ge-

schüttelt: es mussten in denselben Anilin und andere flüchtige Basen, wenn vor-

handen, übergeben. Der Aether binterliess indessen nur etwa« wisserige Flüssig-

keit mit einer sehr kleinen Menge ron Oeltr9pfeben; Anilinreaetion war nidit an

erhalten.

^Es sind somit in de n Weichtheilen Be standtheile des Thecrs und
zwar mit Wahrscheinlichkeit des Holzthoers in ansehnlicher Monge
gefunden. Von einer Entstehung derselben bei der Verwesung in irgend erliohlichem

Umfang ist nichts bekannt— Ein Controlversuch, bei welchem eine kleine Menge
fiolstheer gans derselben Behandlung unterworfen wurde, ergab paa analoge

Besnltate.

„Die durch die Destillation von allen flüchtigen Bestandtheilen befreiten Weich-

theile wurden nach dem üblichen Verfahren (Zerstörung der organischen Substanz

durch Salzsäure und chlorsaures Kali) auf Metalle untersucht, solche (ausser Eisen)

jedoch nicht gefaoden. Die übrigen gefundenen mineralischen Substanzen waren

die gewöhnlichen Asohenbeatandtheile thierischer Gewebe.

„*2. Stroh und Hobelspäh nc aus den Särgen. Auch diese lieferten bei

der Destillation mit Wasserdampf ein durch ölige Tröpfchen getrübtes Destillat von

theerartigem Geruch. Die geringe Menge der Theerbestandtheile gestattete indessen

keine weitere Trennung.
*

,Der wSsaerige Auszug des in Bede stehenden Materials gab, zur Trockne ab>

gedampl^ eine lichtgelbe amorphe spröde Masse, die der Hauptsache nach ant

eaaigsaurem Kulk bestand.

„Der alkoholische Auszug hinterliess nach dem Abdestilliren und Ein-

dampfen eine zum Theil harzartige, zum Theil humusartige, in Wasser nnl'"-lichc

Masse, die beim Erhitzen mit rauchender Salpetersäure Pikrinsäure bildete. — Die-

lelbe entstand aneh bei dar direoten Behandlung von Stroh und Hobelspäbnen mit

Salpelersiure neben salpetersaurem Kalk (aus beigemischtem kohlensauren Kalk).

„Die Untersnehnng auf Metalle lieferte ein »«gatives Resultat In siemlieh

leioblicher Menge war Kalk nachweisbar.

„3. Das Ilolz der Särge. Die Innenfläche des Holzes wurde durch Abschaben

von anhängendem Sande und der obersten feuchten Schicht befreit; alsdann wurden

von der rein und trocken erscheinenden Oberfläche Spähne entnommen. Sie wurden

sneist, wie bisher, im Wasserdampbtrom destiilirt Daa Destillat war Uat klar,

leigte indessen trotzdem theerartigen Geruch. — Metalle wurden nicht gefunden.

,4. Weisser Beaoblag an den Winden der Grube. Derselbe stellte ein
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körniges weisses Pulver dar, zum Theil in Wasspr zum Thcil darin unlös-

lich. Der unlösliche Autbeil erwies sich als kohlensaurer Kalk. Die Losung

binterliesB beim Abdampfen eine weisse Salzmasse, die sieb leicht aufs Neue
wiaderum in Waaser ISst und durch Glfibeo io Aetakalk Übergeht Bs handelt sieb

also um daa Ealksalx einer organiacben Säure. Dioaelbe enriaa skdi ala

Essigsäure mit kleinen Beimengungen anderer flüchtiger fetter Säuren (Ameisen-

säure, ßuttersäurc). Ob die Essi^satirp Verwesunpsprodukt ist (sie entsteht bei der

Fäulniss in reichlicher Menge) oder aus einer anderen (Quelle stammt, muss dahin-

gestellt bleiben.** —
Ba kann daher nicht besweifelt werden, daaa namentlieh nnd Theer io

reidklioher Menge in die Gräber gebracht sein moss, nnd die Wabraeheinliehkeit,

dass irgend eine nngewohnlich(^ Veranlassnng bestanden habe, um diese desiniiciran-

(]en Substanzen anzuwenden, liogt sehr nalie. Ob i\\>-f^-^ gerade die Pest war, mag
vorliiutig dahingestellt bleiben, aber man wird sich kaum enthalten können, »ich

Torzustellea, dass eine Epidemie da war und dass mau die Leichen in höherem

Maasse, ala es sonst gebxincblich ist, ansäen nnd innen mit Theer besprengt oder

begossen und in Ktlk eingelegt bat. Freilich sieben durch das fragliche Erdreich

auch Gasrohren, aus denen eine nicht unbeträchtliche Imprägnirung des Bodens mit

Gas stattgefunden zu haben schien, und es dürfte nicht leicht sein, alle diese

Dinge auseinander zu lösen. Indess kann kein Zweiftd darüber sein, duss I^eucht-

gas erst in neuester 2jeit in den Boden eingedrungen ist und dass der Zustand von

Erhaltung der org^ischen Snbstansen lange torber durch die directe Einwirkung

anderer conserrirsnder Substanzen stattgefunden bat Denn diese Conserrimng

muss schon begonnen haben, als die Leichen in die Gräber Terseokt worden, sonst

wäre es nicht möglich -gewesen, das« die WcichthtMle sich in so prosser Ausdehnung
,

erhalten hätten. So habe ich eine Ober- Extremität, die fast ganz und gar raumi-

ficirt ist, in die Sammlung des pathologischen Instituts aufgenommen, als ein inter-

essantes Beispisl, wie unter solchen Dmstanden ihnlicbe Muraificirungen in Stande

kommen, wie sie in ägyptischen GriLbern beobachtet werden. Die couservirende

Substanz muss eben in die Theile selbst eingedrungen sein. Das siebt man sehr

deutlich an solchen Schädeln, an denen die schwane Färbung in die Knochen

selbst eingesogen ist.

Leider ist von .den Anzügen und sonstigen Beigaben der Leichen so wenig

Gharaktoristisches gefunden, dass eine |;enauere chronologische Bestimmung daraus

nicht hergeleitet werden kann. Auch ist namentlich von Schmuck und Weithsacben

fast nichts zu Tage gekommen. Wahrscheinlich war es also ein ärmerer Theil der

Einwohnerschaft, der hier seine Ruhestätte gefunden hat. Die einzige liesonder-

heit, welche bemerkt wurde, besteht ilarin, dass die eisernen Nägel, welche in den

Sargbohlen stecken, und welche gegeu 8 cm lang, 4 breit und 2 dick sind, an der

einen Breitseite eine idie gante Länge des Nagels beraUaofende Fucehe betilstn,

wie sie an neueren Nägeln nicht Qblich ist —
üeber die Ausgrabungen auf dem Petriplatz habe ich nur zu bemerken, dass

die dort ausgehobenen nrrd)er dem ehemaligen, um die Kirche herum gelepenen

Kirchhofe augehörteu. Die Oanalisatioasarbeiten hubc-u wesentlich die ^ordseite des

Platzes an der Brüderstrasse und Scharreoslrasse aufgedeckt —
Auf dem Scblossplntse wurden sebon tot einer Bmhe von Jahren bdm Legen

Ton GaarShen Gräber anfgefunden, und swir dicht vor dem Eingange cur Breiten-

stBBSSe, rechts. Die ausgegrabenen Gebeine wurden auch damals wieder bestattet;

nur einen Schädel erhielt ich durch die Bemühungen des Hrn. Dr. Gustav Sieg-

mund. Die CanaüsaUousurbeiten der letzten Monate zogen sieb längs der Südfront
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des KSnigllchcn Scblosscs in der Richtung von der Schlossfreiheit nach der Spre«;

es wurden dabei hauptsächlich alte Mauern und pinzelne (Tewölbe durcliliroclien.

Es lenkte sich jedoch gleichzeitig die Aufmerksamkeit auf die alte Fürstcngruft,

welche io dem lüugst abgebrocfaenea Dom gewesen war, und es wurden dann wei-

tere AaBgrabnngen TenuuUltet, and dabei seblroicbe Grüfte erSffiiet Wegen der

LegeTerhUtoieae der früheren, im Jahre 1747 abgebrochenen Dorokirehe und der

sich daran anschlieesenden Mauern u. a. w. Terweise ieh auf den von Hrn. Fring*
in dem Wochenblatt för Architekten tind iDgenievre, Jahrgang IL» Nr. 25, Tom
18. Juni 1880, S. 229, eröflFentlichten Situationsplan.

Eine genaue Altersbestimmung der einzelnen Gräber, wenigstens derjenigen,

aus welehen ich Schidel erhalten habe, ist nicht möglich gewesen. Indess wird

man kaum fehl gehen, wenn man annimmt, daas die Mehrzahl dmelben mindMtens
I bis 2 Jahrhunderte alt ist. Sie bieten daher jedeofalU ein sehr werthToUea Material

dar, um darnacli die Craniologie des alteu Berlins oinigermaasseo zu reconstruiren.

Ich zeige uuumchr eine Reihe von Scliüiieln, die ich ausgesucht habe aus dem
Material, was mir zur Verfugung stand. Die meisten sind vom Petriplatz. Eben-

daher stammt auch eine Reihe von Schadeb, weldie das Harkiache Musenm er-

worben hat und welche Hr. Friede! die Qüte gehabt hat, heute mit sur Stelle

bringen zu lassen. Da ich sie jedoch hier som eraten Male seh^ so mass ich mich

auf einzelne Bemerkungen über sie beschranken.

Es lässt sich nicht verkennen, wenn man die veräctiiedenen Öchädol im

Zosammenbauge übersieht, dass ein gewisser Charakterzug durch die ganze

Aufoiellung hindurchgeht, der, obwohl wahrscheinlich nicht dieselben Zeiten hiatr

getroffen sind and obwohl im Laufe dieser Zeiten sehr viele Binwandeningen statt-

gefunden haben, doch für alle diese Kirchhöfe constant ist. Ganz aofbülend ist

zunächst die Zahl der p;ro»8en Schilde]. Schädel, deren Umfang zum Theil

bis an die Grenze der gewohnten Verhältnisse reicht, finden sich überall wieder.

Ich habe erst heute eine Partie der Schädel vom Petriplatz und vom Schlossplatz,

die mir erst Tor wenigen Tagen sugekommen waren, gemeasen, und es hat sich

herausgestellt, dass einer darunter (Petriplats Nr. V.) 1605 ccm CapadlAt hat, —
ein ganz bedeutendes Maass. Kin zweiter (Petriplatz Nr. IV.) hat 154() ccm; dann
folgt eine ganze Reihe mit l.'ilKI, 1480, 1470, 1410. Ks fehlen aher auch keines-

wegs solche Schädel, die bis zu Maasseu von IMO und 1270 heruutergehen, indess

sind das meist weibliche Formen, die an sich eine geringere Ausbildung des

SdAdelraumes danmbieten pflegen. Einselne der grossen Schädel sind so umfang-

reich, dass sie in dasjenige Gebiet hineinfallen, für weiclics ich den alten Namen
der Kephalonen wieder aufgewärmt habe, da der Name Makrocephalus nicht

mehr hranrlihar ist, seitdem Ilippokrates eine bestimmte Art von deformirten

Köpfen als .Mukrocephalen bezeichnet bat

Diese B&ofigkeit grosser Formen ist eine der Eigenth&mlichkeiten, welche

idi bei meinen Ontorsuohungen fiber die niederdeutschen Schidel als sehr weit

erbreitet in Nördwestdentschiand und den Niederlanden nachgewiesen habe; sie

finden sieb in der ganzen norddeutschen Niederung von der Elbe an, namentlich an

den Küstenstrichen in Hannover, Bremeu, Oldenburg, Friesland bis an die Küsten

des Canalö, zum eigentlichen Westfriesland herüber. Ich verweise desswegen auf

meine „Beitriige zur physischen Anthropologie der Deutschen*'. Berlin 187G. S. 314.

Noch im vwigen Jahre fand ich in Amsterdam in der alten Kirche (Oude

Kork), wo ich durch die Oftte eines dortigen Kirchenrathes auf den Boden geführt

wurde, eine Sammlung ton Gebeinen, welche aus den Grüften im Schiff der Kirche

ausgegraben waren, und es wurde mir gestattet, daraus eine kleine Coliection zu
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Teraastalcen ; darunter sind diese grossen Formen ganz überwiegend vertreten. Ich

wftrde daher an sich sehr geneigt sein, in dieser Form die Zeugen einer nieder-

deotaohen Etowandening wa MkAB. Wie Ihnen bekannt sein wird, sind genda in

der lettfeen 2<eit weitore Untennehongen fiber die ans Weetfklen, Flandern und

Friealand geschehene Einwanderung des 11., 12. und 13. Jahrhunderts veröffentlicht

worden, welche immer neue Beweise fQr die prnise Ausdehnung der Einwande-

mngen ergaben, durch die damals unser Land von dorther besiedelt worden

ist^. Wenn daher ein solcher Grundstock von Formen sich vorfindet, welche in

den Niederlanden und in den firieaiachen Besirken lo hfiufig sind, ao dürfte daa

immerhin auf ein wirkliohea Verwandtsohaftaverbiltaiaa au besiehen aein.

Gleichseitig kommen in unseren a1t*>n Kirchhöfen exquisit niedrige Formen,

Chamaecephalen vor, wie ich sie als Hauptcharakter der Schädol dor Nordsee-

anwohner nachgewiesen habe. Unter den Schädeln vom Spittolmarkt ist oinor (Nr. III.),

der in yorzQglicher Weise diese Niedrigkeit zeigt. Sein Längeohühenindex beträgt ü7.

Noeh niedriger ist einer der SeUHdel vom St^losaplata (Nr. h\ deiaea Bfihenindex

nor 66 erg^ebt Dieae Scbidel lind meist mesoeephal, mit einer anverkena»
baren Neigung zur Brachyoepbnlie.

So<lann, glaube ich, kann man aus diesen Schädeln einen zweiten Typus aus-

scheiden, der jedoch keineswegs in so grosser Häufigkeit sich dargeboten hat, wie

man das hatte vermuthen sollen. Das ist der eigentlich slavische Typus
mit Ann&berung an cseobiache Formen. leb habe ein Hanptexempbr mit-

gebraeht, daa vom PetriplatB stammt (Nr. VI.), weiches nach meiner Meinung

diesen czechischm Typus in einer Vollständigkeit zeigt, wie man ihn nur irgendwo

finden kann. Obwohl inaiuilich, ist er vcrhältnissnifissig klein
,
jedoch von rohen

dicken Formen. Ofl'.iibar gehörte er einen» starken Manne an; aber er hat nur

1260 can Capacitat uud zeigt einen Index von 63,5 bei einem Hüheuindex too

73y5. Er ist demnadi ein Hypsibrachycephalna.
Es wfirde recht interessant geweeen sein, wenn man rechtaeitig anf diese

Funde aufmerksam geworden wäre; selbst fQr den Fall, daaa die Schädel wieder

bestattet worden waren, liiitte sich ein recht ausreichendes statistisches Material für

diese ältere PoriDile feststelleu lassen, da sehr grosse Massen von Schadein und

Knochen ausgegraben worden sind. Wir werden jetzt darauf wahrscheinlich für

ttngcre Zeit Tenichten und uns begnügen mfissen, Mnigermsaasen die Hauptformen

ussnsclMideii. BSchst snffidlend ist es gewesen, dass unter der ganaen Gruppe

Ton Schädeln, die mir angekommen sind, Formen, wie sie dem gewöhnlichen, buch-

massigen germanischen Typus entsprechen, nur ganz vereinzelt vorkommen. Ich

habe denjenigen niitpp|>racht, der verhiiltnissniiissig noch am meisten diese Kategorie

darstellt; es ist ein Schädel vom Tetriplatz (Nr. Iii.), der einen Breitenindex von

75 hat, also eben an der Grenae der eigentlichen Dolichocephalie steht.

Er hat allerdings auch «nen sehr niediigen Hfihenindez von nur 67, sehliesst

sich also an die niederdeutschen Formen an. at)er er ist sugleich so lang, dass er

sich als etwas Besonderes innerhalb der ütiiig^-n Gruppe ausweist. Ich würde,

nachdem ich im üebrigen in tneiuen klassiücatorischen Bemerkungen vielleicht

etwas weit vorgegangen bin, sagen, dass er ein wenig mehr mitteldeutsch erscheint,

ab die vorher gezeigten. Nebenbei hat dieser Scbidel etwaa, was die anwesenden

Asnte intersosiren wird; es ist einer ton den seltenen Fullen, welche ein SKcessiv

1} Schröder, Die niederländischen Colooien in NorddeuUehUod snr Zeit des llittel>

alters. (Sammlang ({«meinverständlicher wisteaachafUicber Voitrigs von Virehow und

T. floltzendorf, Heft 347). Berlin 1880.
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grcMMt BmiaMrinm parietal« haben, — eine Raritit, die hti aas niebt leicht ge-

funden wild.

In Besng auf das Oeaieht viiW ich nur eine kurze Bemerkang über die Nasea-

form hinzufTigen. Die überwiegende Zahl der vorf^ole^ton Schädel ifit leptorrhin;

einige erwiesen sich als mosorrhin, darunter insbesondere der walirsciieiniich

slaviacbe Schädel (Fetriplatz Nr. VI.), der einen Nasen iodex von bO besitzt. Auch

die beiden anderen meeorrhinen SeUdel sind bracbycepbal: der eine (Spittelmarkt

Nr. L) hat einen Sehidelindex von 83,8 and einen Nasenind«c von 49, der andere

(Petriplatz Nr. I.) zeigt bei einem Schüddindex von 84 einen fast ins Piatynhine

übergreifenden Nasenindex TOO 5"2,4. Bei ihm ist jedoch die Spur eines Nasen-

bruches vorhanden und es wSre denkbar, dass dadurch auch die Form der Nase

etwas mehr gedrückt geworden ist.

Sonst kann ich noeh hinsuf&gen, dass diese Schidel t6t die Friedfertigkeit der

damaHfea BevSlkeraog kane sehr g&nstigen Zengnisse liefern. Die Zahl derjenigen,

welche Verwundungen, namentlioli alte und tiefgehende Verletzunt^'m erlitten haben,

ist relativ gross. Es iet ein streitbares Geschlecht gewesen. Ollcnbur habi'u die

Leute aber eine sehr gute Haut zum Heilen gehabt, denn sie zeigen eine Keihe von

Heilungsformun, die weit über das hinausgehen, was man vielfach auch in der

neueren Zeit nch als möglich vorstellt Dm Aeosserste in dieser Besiehung leistet

ein Sehlde! (Petriplatx Nr. L) mit «nem gans grossen Hieb auf der Stirn, der

mit Knochenveritist geheilt ist. Gleichzeitig findet sich aber an ibm eine Fissur,

welche von der linken Schlüfeiigeireiid (der Snt. sphenofrontalis) aus aufwärts geht,

mitten durch den synostotischen Anguluä parietulis hindurch auf das Parietale über-

greift und gegen das Tuber ausläuft. Diese ganze Fissur ist vollständig knö-

ehero geheilt, rie hat nur an ein Paar Stellen ein LQchelehen, sonst ist alles an-

gegangen, ja es haben sich nach unten Neubildungen gestaltet, welche fiber

das gewöhnliche Maass hinausgehen. Wir sehen hier also ein wahrhaft ausge-

zeichnetes Spccitnen von Knnchenheilung. Ein anderer Schädel (Petriplatz, Nr. IV.)

bat zwei geheilte Hiebwunden, eine am linken Tuher froutale, die andere am rech-

ten Tuber parietale; er ist auch deshalb interessant, weil er jene Form von Ver-

letsung darstelle wd^^e den barbarisohen Namen des Apoakepamismos trigt, wo
der Hieb ein ganaes Stück Jea Knoobens aasgebrochen hat, weldies in diessr

Stallung wieder angeheilt ist.

Unter den Schädeln vorn Märkischen Musenin befindet sich gleichfalls ein

kephalonischer; einen anderen würde ich meinem Dolichocephaleu annähern, inso-

fern er noch etwaa mehr die mitteldeutsche Form repräsentirt Ein dritter gehört

au der niedrigen Form.

Alles susammecgenommen ist diese Betrachtung insofern nicht ohne besonderes

Interesse, als, wie Sie sich erinnern werden, vor längerer Zeit in Paris eine durch

eine Reihe von Jahrhunderten hindurch fortgesetzte Vergleichung der Schädel in

Bezug auf Capacität und Umfang veranstaltet worden ist, und man eine Zeit lang

es als ausgemacht betrachtete, dass von Jahrhundert zu Jahrhundert die Grösse der

Schidel augenommen habe. Man glaubte dadurch beweisen sa können, dass mit

aandimender Cultur der Sch&del gewachsen, oder anderes ausgedrückt, mehr Him-
masse entwickelt worden sei. Ich glaube nicht, dass, wenn wir gegenwärtig eine

ausgedehnte Untersuchung des modernen Berliner Schädels veranstalteten, wir eine

relativ eben so grosse Zahl grosser Schädel ündeu würden, als die Untersuchung

der alten Gräberschädel ergeben hat. Man würde vielleicht umgekehrt zu dem
SoUnsoa kommen, dsss das alte Berlin,an Intelligens reicher gewesen sei, als daa

neun. In diesar Beaebing mius ioh jedoch bemerken, dasa meiner Ansieht nach
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Ins jetit die Beweise noch nidit geliefot sind, dass die grossen Sdiidel dordi-

weg mehr wirku ngsfah.ige Hirnsabstaoz enthalten, als die kleioenn. Wss wir Ge-

hirn npnneo, ist eiti sehr zusammengesetztes Gebilde, welches aus activen Bestand-

theileij und einem blosseci Bindemittel, dem Nervenkitt (Neuroglia) besteht. Das

Biudeuiittei ist je nucb Uuistüudeu reichlicher oder weuiger reichlich; das Gehira

als tiaoMB kaDu grösser werden, ohne dass die wirkenden Tlieile sunehmen. Bin

kleiner Kopf kann eine verhiltnissrnSssig grosse Masse wirkoogsflUiiger Elemente

enthalteo. Daher kann ich Dicht anerkennen, dass eine solche Betraofatongi wie

man sie in Paris angestellt hat, in irgend einer Weise ausreichend ist, nm so weit

gehende Schlüsse zu rechtfertigen.

Dagegen ist es immerhin bcmerkcnswerth und wir können es bei Gelegenheit

des Congresses mit unseren Collegen ans dem ftbtigeif Deotsdiland erStten, in-

wieweit die grosskSpfige Form eine Art von RasseneigenthOmliohkeit der nord-

deutschen Stämme, und zwar der specifisch deutschen, nicht etwa der slavischen

darstellt. In dem slavischen (gebiet ist in dieser Bichtung meines Wissens nichts

Analoges gcfund(Mi wrmiun. *

Die genaueren Zahlenangaben finden sich in nachstehenden Tabellen:

Tahslls 1. Maasszahlen.

ScUdel. Ge- schlecht

Oapaei-

at
LSngs Breite

Anf-

recbte

Höhe
Obrhübe

Nass

Höhe
I

Breite

SebloMplatx Nr. I. 5 1480 194 152 128 115 55 25

^t 11. 1470 191 149 133 Iii 51 23

Petriplatt *i 1. 5 1410 181 152 134,5 1IC bO,h 26.5

n M II. 1270 170 145 12G 114 45 20

« u UI. 5? 1810 186 189 134 117 51.6

«> n IV. 5 1540 180 156 133 191

M »t V. ieo6 188,6 160 137 128

n n VI. :* 1960 178,6 150 138 IIÖ 60 96

Spittsimaikt n 1. 6 1600 186 164 131 115 58 96

n «• II. 198 168 134 119 61 98

Tabelle Ii. Bersohaete ladioes.

Sehidel. Ge- schlecht Breitenindox IlübenintloX
Ohrhöhsn>

in<tsx
Naseuiudex

Scblossplatx Nr. I. . . 5 78,4 6(5,0 59.2 45,4

•1 >« II. . . $ 78,0 69,6 63,4 45,0

Petriplatz n I. . . 5 84,0 74,3 64,1 52,4

n M IL , . $ 85,3 74,1 67,1 44,4

n » III. . . 76,1 67/» 68,9

n t» IV. . . 86,1 73,8 67,9

» » V. . . S H,8 79,6 64,7

n VI. . . 88.6 78.6 64,6 60.0

SpHtsImsrkt n I. . S2,8 70,4 61,8 49,0

w M II. . . 5 79,8 69.4 68,0 46,0

ui.jui^cü üy Google



(237)

(15) Ur. Voss legt

Stoingerilin an YomIu
or und knBpft dinui folgende BemerkoDgeo:

Das König!. Museum war so glücklich, Dank der ausserordentlichen Mittel,

welche Sc. Majestfit der Kaiser in huldvollster Wt'i«e bewilligt hatte, in den Besitz

einer höchst interessanten Sammlunc von Yucatanischen .Vlterthümern von ausser-

ordentlicher Reichhaltigkeit und Muunicbfaltigkeit zu gelangen. Ausser einer sehr

grossen Zahl der versdiiedeoartigstea Thonfigoreo, welche theUs in Formen ge-

fureest, tbeils ficeibladig moddlirt dnd und in höchst charakteristischer Weise reidi

cosiumirte nnd fsst Tollig nackte mensclilicbe Figuren mit und ohne nttowinug
darstellen, ancserdem zum Theil als (Gliederpuppen eingerichtet waren oder auch

als Rasseln und Fl/lten benutzt werden konnten, enthält die Sammlung in Fdinlicher

Weise hergestellte Thierliguren, ferner Gefasse, zum Theil mit Reliefdarstelluugen

und jenen bekannten hieroglyphenäbnlicben Cbankteren Tersiert, sowie ver-

schiedene andere Geiithe in Thon, Schrnndcsachen, in Stein und Muscheln ge-

schnitstt Mdrser und Mühlen in Steio, Steinaculptnren» Knien nnd andere Archi-

tecturstücke in Stein und Stuck. Namentlich interessant ist auch die reich-

haltige Collection von Stein- und Muschelwerkzeugen, welche ausser einer Reibe

von Formen, welche man bisher aus Amerika noch nicht kannte, eine Anzahl von

solchen enthält, wie sie in ähnlicher YuUeudung noch an keiner anderen ^ocalität

bisher entdeckt worden sind.

Besonders in die Augen &llend ist bei vielen Bzempüureo dieser Steingertthe

ihre ansserordentliche Aehnlichkeit in Form und Material mit unseren nordeuropfti-

schen. Ausser einer verhältnissina^^ig geringen Anzahl von Obsidiangeräthen (kleinen

pri.smatischen Messern und Tfeilspitzeu), sowie kleinen, mehr vierkantigen Keilen

auB grünlichen und anderen dichten Gesteinsarteu , ähnlich den scbou zahlreich in

der bekannten Dhdeschen Sammlung vertretenen, befinden sich nftmlich in über-

wiegender Mehrheit Walfen und Werkzeuge in Hornstein nnd Feuerstein in dieson

Tbeile der Sammlung, wrldic namentlich in den gelblichen nnd braunen Nttanoen

des Gesteins lebhaft an skandinavische erinnern.

Bemerkenswerth sind zunächst die Formen der Aexte. Es giebt unter den-

selben zungeuförmige, welche nur zubehaueo und an der Schneide leicht geschliffen

sind (ähnlich Montelius, Antiquit^e suMoises, Fig. 12), jedoch etwas rondlielmr

in den Gontouren und im Qnerdnrchschnitt; ferner Hohlizte, ungeschliffen, in der

Hauptgestaltoog ebenfalls zungenförmig, aber flacher als die vorigen (Fig. 1); sodann

Lanzenspitzen, lilattförmig. entweder an beiden Enden spitz, wie die mitteldeutschen

Formen, oder den bei Montelius a. a, (). Fig. abgebildeten völlig gleichend.

Ausser diesen Formen kamen nun, wie oben erwähnt, völlig von allen bisher

bekannten abweichende vor. Zunächst sind hier su nennen einige dreizackige

Jf'ig. 1.
. Fig. t. Flg. 3.
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LaoMO^Usen von höchst schwungroUer Gesteltang (Fig. 2), sodann ein einspiteigM

Exemplar, welches in st ineii Contouron fast die menschliclie Gestalt nachahmt (Fig. 3);

ferner Dolche, deren Griflc hinsichtlich ihrer schrägen Stellung Aehnlichkeit haben

uiit denen unserer Pistolen. Bei einigen Exemplaren sind letztere durch einen

seitUchttii Vorsprung, weldier «ine Art Pteintange bildet» von dem eigentlichen

Blatt der Klinge geschieden (Fig. 4 und 4a.).

Fi? -la- Fig. 4.

Das Vollen. k tste in Bezug auf Technik aber zeigen einige Gegenstände, welche

offenbar ^nur als ijchuiuckstürke gedient haben. Einige derselben sind hufeisen-

förmig gestaltet, am inneren Rande fabt

glatt, am iaeseren sehr regelmlaaig ana>

gebuchtet, dabtt Ton sehr geringer

Dicke (Fig. 5). Andere (leider ist TOD

diesen nur ein Tollständiges und ein

unTolIstäudiges Exemplar vorhanden)

haben die Form eines Hirscbkopfes mit

Geweih (Fig. 6).

So reichhaltig die Sammlnng an

G^natinden aus Stein, Thon und an-

deren Materialien ist, so findet sich

doch in derselben, mit Ausnahme eines
Flg. c

Stückchens Blei von unbestimmbarer Herkunft, kein Gegenstand aus Metall,

und ee i>t diee um ao mehr bemericenevertli» ala der Baomler dieaer Aha^
thflmer mit der minntidaesten Soigfidt allee aufbewahit hat^ waa ii^end wie ala

Antiquitfit interessant «nehien. Es dürfte dieser ümatand yiclleicht dazu dienen

können, die .\nnalime zu »interstützen, dass diese so ausserordentlich form \ ollenJeten

Steingerathe mit lllilfe von Steiiiworkzeuiren verfertigt ^oien, worauf auch die in der

Sammlung ebenfalls zahlreich vertretenen Klopfsteiue hinzudeuten scheinen, und

wfirde deshalb die Hentellung derselben um so mehr unsere Bewunderung Terdienen.

Sehlieaalieh sind noch einige Glittesteine, ihnlieh gekrümmten Falabeinen,

welche yieUeicht bei der Verfertigung der ThongenUthe gebraucht wurden, sowie

jene auch au^^ Mexico bekannten gerippten Steinwcrkseog^ welche Kur Herstellung

von Rindenzeugen dienten, zu erwähnen.

(Ib) Hingegangene Schriften.
1. Zeitschrift des Vereins liir hessische Geschichte und Landeskunde. Neue Folge.

8. Band, 3. und 4. Heft.

2. The Journal nf thc Anthropological Institute of Great Britein and Ixeland. Ilaj

löÖÜ. Vol. IX, Nr. 4.

3. Cosmoe. Vol. YI, 1880, Nr. II.

4. Atti della Accademia dei Lincei. Anno rCLXXVll. Serie HI; Vol. IV. fn^c. 6».

5. Aspel in, Muiuaisjäännöksiä suomeu buoun asumi6-al?ilt«. IV. Lieferung.
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Vonitiender Ht.BmUm.

(I) Der Vorsitzf^nde bcgrusst nach der Rückkehr von seinen Reisen die Ge-

sellschaft beim jetzigen Beginn der Wintereitzungen und dankt für die ihm bewahrte

ErinoeruiiK in der während seiner Abwesenheit erfolgten Ernennung, deren Ehre

um ao li5her von ihm geBohitst würde, weil et dadureh unter den bestehenden

Statuten mSglich geworden, demjenigen, der yor Allem so dem Yoisits in dieter

Gesellschaft bemfeo lea, ihn sn beiaasen. Derselbe findet aich augenblicklich ab-

wesend, bei dem internationalen anthropologischen Congress in Lissabon, auch einer

jener Reisen, deren Ergebnisse die Vt'rhaniUungen unserer Gesellschaft mit den

werthvollsten Beiträgen zu bereicbero päegeu. Iloifentlich könne er ihn bei der

aidiaten Sitnug als glfieklich sorückgekehrt wieder uter mia begrüsaeo.

(S) Als neue Mitglieder werden gemeidet:

• flr. Prof. Dr. Schröder, Berlin.

„ Prof. Dr. Albrecht, Berlin.

^ Thiermaler G. Mütze 1, Berlin.

„ Dr. Tappeiner, Schloea Beiehenbach bei Heran.

, Ingeoieor Wiechel, Pima.

n Medieinalrath Dr. Böhm, Magdebnig.

Gymnasiallehrer Zabel, Gaben.

^ Dr. med. Ph ilipp, Berlin.

y, Professor Jacobsthal, Charlottenburg,

n Dr. L. Müller, Berlin.

M QeriehteaaseMor IL von Baian, Berlin,

s Bittergttlabesitsw von Benda, Rndow, Kreb Teltow.

, Dr. med. Sch och, Berlin.

„ Fabrikbesitzer A. H. Saeger, Berlin.

f,
Apotheker Gustav Seile, Kosteu, ProTinz Posen.

, Sauitätsrath Dr. M a r c u s e , Herlin.

, Budkh&ndler F. Springer, Berlin.

» Weinhindler Sonchay, Berlin.

j, Assistenzarzt Dr. fiftrtung, BerUn.

j,
Abgeordneter Crem er, Berlin.

Kaufmann Hubort Karls, Berlin.

„ Buchhalter W. Stellmacher, Berlin.

(3) Der Yomlaende kann der GeeeHsebaft den Bau dea Ethnologiaehen
Moseumö aU factisch begonnen anzeigen, und obwohl diese Verwirklichung der

von den Ministerien der deutschen anthropologischen (respllschaft gemachten Zu-

sagen dankbar entgegeozunehmen iet» kann das schwere Bedauern über den atatt-
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gehftbteii Zeitverlust um »o weniger uuterdrückt werden, weil io deuiHelben Tei^

laste involTirt liegen, die sich f&r du richtige and ToUgesieherte Stodiam der .

Ethnologie nieninU wieder werden gnt nuoben laaaen, unter dem jettigea Stande

der Dinge.

(4) Das correspondirpiiilc Mitglied, Hr. Wlieoler, Wasliington, übersendet

eiue Reibe vou rhotographieu, zu den umfusseudeu Arbeileo gehurig, welche

einer Expedition «West of the 10* Meridian*^, sn danken sind.

(5) Hr. Bastiao spricht fiber seine vor Knrsem beendete Reise, namentlidi

über die

IIHM|S ttteks der Awiraller.

(Hieisa Tsf-XlIM

Die Ton der Reise snr&okgebrachten Sammlongen stammen besonders aus Per*

sien, Assam, Celebes, Halmahcra, Sumatra, Australioio. Neuseeland und anderen

Inseln Oceanlens, sowip in einzelnen Stücken aus Yucatan (zur Ergänzung fler

werthvollen Sararalunp von Altcrthüinern, die nach längeren Verhandlungen darüber

dem Königlichen Museum jetzt schliesslich gesichert ist). Indessen sind Einzelheiten

Torlänfig onmöglicb, da bei der fortdauerodeo und täglich mehr beengenden Raum»

beoohAnkang in der Abtbälnng simmtliehe Kisten noch onausgepackt in den Kel-

lern lagern. Nur ein damit in Beziehung stehendes Stfldc Hesse sich bei dieser

Gelegenheit erwihnon. Es betrifft das eine höchst überraschende Entdeckung imd

beweist zugleich die Lückenhaftigkeit un-eres soweitigen Wissens in der Ethnnlopie,

aus deren unter der ÜDVollstäntligkeit des Materials leidenden Rechnungen jetzt

bereits allgemein gültige Schlüsse zu ziehen, nur derjenige sich befähigt zu fühlen

wagen kann, der aus Unkenntniss des Details die darin Tersteckten Sdiwierigkeiten

nicht sieht Schon seit lange gilt als Axiom in der Ethnologie, dass, nm die

schwankende Grenslinie zwischen denCulturrölkern und den sogenannten Naturvölkern

deutlicher zu ziehen, besonders durch die Schrift ein werthvolles Kriterium ge-

liefert werde, und eines der fdtesten unter den ethnologischen Museen Europas nahm
bei seiner Begründung dieses Keuuzeicheu als iiasis, um zur ersten Eiotheilung im

Grossen nnd Ganten die |lensehensamme in «wei HUfken so scheiden. Unter

denen der tieÜBren HUfte nun, wurden mit siemliober Stimmenmehrheit die Aostra-

lier als die allertiefsten betrachtet» nnd noch eine neueste PabUkation bekräftigt

dies durch den Znsats: ,ohne Frage auf der allertiefsten menschlichen Gesittungs-

stufe stehend."

Lässt sich also bei eben diesen Australiern eiu Schriftsubstitut nachweisen, so

kommt leieht ersichtlich Alles in's Pnrseln, da entweder eine ganse Abthmlung auf

den sn stellen ist, so dasa das Unterste so oberst kommt» oder beide Ab-

theilnngen über die Grenzlinien hinaus wieder durch einander laufen. Und eine

solche radlcale Revolution des gesammten Systems könnte dann durch ein einzelnes

kleines Sammelstück, wie Sie es hier vor sich sehen, bewirkt sein, oder vielleicht

nur durch eine rein zufällige Beobachtung an dahiuschwindendeu Typen, die bereits

mit einon Fnsse im Grabe stehen,— eben noch im lotsten Augenblicke gemacht, ehe

sie fftr imin<>r in der Nacht ewiger Teigessenheit versohlongen sein würden.

Rein zufällig war jedenfalls die Beobachtung, soweit sie mich angeht. Duich

einen Zufall gewissermaassen gelangte ich nach Cooktown, durch einen Zufall wurde

ich einige Tage dort aufgehalten, und durch einen Zufall wieder kam ich mit einem

der dortigen Bewohner in ein Gespräch, in üesticu Laufu ich durch eiue zufällige Neben*
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bemerkung aufmerksam wurde und cum Weiterfragen veraolasste. Zuerst hSrte ich in

Gesellschaft mit IJrn. St. Georges, dem Police-Magistrate, und einem alten Colooi-

8teo, dem Australien seine zweite Iloimatli geworden war, von dem ausgedehnten System

Ton Signale sprechen, wodurch sich die austraiiächen Stämmo (besonders am Dawson)

auf weite Entfernungea hin Tentandlich zu machen wüssten, von den in Bäumen ein-

geschnitxten Zeichen ^nlich den in Hfihlen angetroffiuien Meiereien), Ton Yenieruogs-

formen n. dergl., und denn worden audi einander sugesohickte Briefe erwfthnt Ich

hielt dies mehr tir eine Fafoo de parier und konnte an demselben Abend, wo ich Ton

einer Erkundigung auf die andere f^eführt wurde, niclit wieder darauf zurückkommen.

Am nächsten Morgen traf ich mit einem Sergeanten der sog. Black I'olice (gleich

den meisten Oihziereu dieses trefflich orgauisirteu Corps über die Kingebornen

wohinntenrichtet) suaammen, und als ich daa Gespiidi auf deaarihen Oegenetand

brachte, erhielt ich lu meiner Verwunderung nicht die halb und halb erwartete

Widerlegung sondern eine Bestätigung. Genauere Erklärungen, auf welche ich jetit

einzugehen suchte, konnte raein Gewährsmann mir leider nicht geben, versprach

mir jedoch bei einem seiner Leute, der mit allem Üahingehörigen gut bekannt sei,

als Dolmetscher zu dienen, sobald er aus der Station nach der Stndt kommen würde.

Hier war ein Dilemma. Die Station war siemlich entfernt, der Dampfer, den ich

bei meinem genau berechneten Reiseplan nicht Tera&umen durfte, war bereits ein-

gelaufen und konnte jeden Augenblick zur Wiederabfabrt fertig sein.. Dabei war
ich durch das Verpacken einiger am Platze erlangter Sammlungsgegenstände be-

ansprucht und auch noch durch andere Besorgungen. Kin freier Moment niusste

indess geschaffen werden, worin ich mich nach dem in der Vorstadt gelegenen

Polizeiposten begab und dort einen schwarzen Unteroffizier ausliudig machte, der

au den Intelligenteren seuea Gleichen gehörte. Flrdlich war sein apeoifisch-anstra-

lisches Pidgeon-Eo^ish mit ao vielen teohniacfaen Waldungen durchwebt, daas

das VerstftndniBB allerlei Hin- und Ilerfragen erforderte. Damit gingen viele Minu-

ten verloren, und noch andere, bis richtig aufgefasst war, was ich eigentlich wolle,

dann war das Holz zu beschaffen (und zwar die für Kerben geiM^ncte Art), dann

ein Messer, was, wie immer in solchen Fällen (wenn es auf Eile ankommt), gerade

nicht bei der Ibnd war, darauf der Brief zu schreiben oder au achneiden, femer au

erhilren— und fttr daa Ganze blieb mir kaum eine halbe Stunde. Idi f&hlte mich

deshalb yon dem Resultat auch im Grunde nur wenig befriedigt, und unzufrieden

mit mir selbst, da über mehrere der Cautelen, die gerade bei einer Untersuchung

60 hochwichtiger Art auf das Strengste hütten festgehalten werden müssen, allzu

leicht fortgeschlüpft war, yon dem Ticken der Taschenuhr gedrängt. Indess, wie

die Sachen lagen, mussten sie gelassen werden, und mir blieb n^ta übrig, als

mich einsuschiffBn.

NatQrlich behielt ich diesen Gegenstand vor Augen, und er war bald auf das

Tapet gebracht, als ich bei kurzem Verweilen in Brisbane die Bekanntschaft mit

Hrn. Bartley machte. Iiier war ich ganz unverhofft, und ohne selbst zu wissen,

wie? an die richtige (^upüc gekommen. Dieser Herr hatte sich für längere Zeit im

eigenen und persönlichen Besitz eines Briefholzea gefunden, das einem Gefangenen

angesteckt war, bis er daaselbe sp&ter, wie er mir sagte, Hm. Smytb in Melbourne

eingeschickt, von dem ein grSaserea Werk fiber die Eingebomen zur Herauagabe

Torbereitet wurde.

Dieses Werk fand ich, als eine kürzlich eingegangene Erwerbung, in der Public

Library Sydney'» bei meiner Ankunft dort, und in demselben allerdings die Ab-

bildung des von lim. Bartley erwähnten Beweisstückes, als des ersten seiner Art

MteSlte a«LABthm»«I.OM«l]i*aaUML 16
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sowie einig» Deatangen, di« mü d«n roa nur in Cookfamn «ilialtaiMB Twaiabw-
lieh sind.

Damit war ich nun einen Scliritt weiter, aber bald sali ich noch, allerlei Schritte

melir vor mir, nuchdem ich die WeltausatelluDg besucht hatte.

In der Ecke einm etwas Tenuobten Kastent, in der AMiMilnng Wettern

Anstralin lagen einige Bündel rander St5dcehen, mit der Anbchrift nnennge-eticke*,

aber über die Anerkennung dieser Bezeichoung hioaus könnt« mir der Gaileriediener,

den ich befragte, keine weitere Auskunft geben. Auch auf dem Museum und bei

anderen Jiekanntscliafteo, die ich in Sydney gemacht hatte, blieben meine Nach-

fragen ziemlich fruchtlos, und da für diese Abtheilung Western Australia kein be-

ionderar Gommiaear rnngeietat nar, an den man mh bitte «enden können, blieben

die Angaben danuif beachrilnkt, dasa diese aog. Heaiags-Stfcka, die bei Yerfaaad'-

Inngen zwischen verschiedenen Stämmen den Boten als Beglaubigung mitgegeben

werden, in solcher Weise für briefliche Communicationen benutzbar sein. Das

war auch bereits von Smyth mitgetheilt, neben einigen Abbildungen, aber ohne

genauere Interpretation. Da es mir nicht schwer schien, aus diesen scheinbar

herrenlossn Objecten, (um die sich, bis dahin wenigstens, Niemand gekümmert hatte),

nnter Darlegung ihrea kostbaren Wertbes f&r Muieen, einem solchen eine Vertretung

SU licbern, suchte ich vor mainer Abreise von Sydney, die nicht verzögert werden

konnte, Eiuleitungen dafQr zu treffen, und erhielt auch zusagende Versicherungen,

dass das Interesse der Königlichen Sammlungen in Berlin xur Geltung gebvadit

werden solle.

In den daran geknöpften Hoffnungen sehe ich mich zu meinem Bedauern ge-

tihisdi^ denn seit meiner Rfiekkehr nadi hier ist mir niehls weiter darauf BesQg>

liohes (bis jstat wenigstsns nicht) snge^gen. Desto freudiger erstaunte ieh daher, als

ich kflnlich eine w&hrend meiner Abwesenheit aus einem anderen Theilo Australiona

eingegangene Sammlung durchsah, drei Repräsentanten dieser identischen Message-

Stickä darin zu finden. Der Ankauf dieser Sammlung war bereits vor meiner Ab-

reise von Europa eingeleitet worden, aber diese Botenstöcke waren nachträglich als

Geschenk Ton Mss. L. Palmer angefügt, deren Tatar früher als GouTeraeur in West-

Australla fiingirte, und so also die bssto Gelegenheit Ar derartige Erwerbungen ge-

habt hatte. Leider fehlt auch hier jede weitere BdÜIrnng, und bleibt abzuwarten,

was eine in Bezug darauf angeknüpfte Correspondcnz ergeben wird. Hinsichtlich

der in Queensland bestehenden Variation denke ich mich mit Dr. Kortüm in Be-

ziehung zu setzen, der seiner mir bereits bei meioem Aufenthalt in Cooktown be-

wiesenen f^ndliahkeit die priehtife Mumie sugefQgt hat, die eich jetst im Köni^
Museum bdindet

Ich habe es CS^r geeignet gehalten, meine Herren, Ihnen disae Auseinandersetzung

in allen ihren Minutiositäten zu machen, damit Sie den ganzen Sachverhalt möglichst

objectiv vor sich haben, um selbst entscheiden zu können, was bereits factisch ge-

sichert, und was noch rein hypothetisch ist. Das Problem, um das es sich hier für

die Ethnologie handelt, ist ein su gewichtiges, als dass nicht jede Yorsichtsmassregel

herbeigezogen werden mftsrte, ^e ein Uithml gewsgt werden kann. Was idi selbst

dabei habe tiiun kSnnen, beschränkt sieb, wie Sie sehen, auf ein Minimum. Was
wir zunächst jetzt bedrirfon, ist eine Vermehrung und Feststellung der Daten, und

damit wird besser nicht gesäumt, denn wie für die Last of the Tasmaanios ist auch

Tielleicht bald für mehrere der Nachbarstämmc eiu Necrolog zu schreiben.

Die Analogien mit deu Boteustöckcn des Alterthums, mit den Wampum, den

Zsiehenta&b der Minahasaa, der Oster-Insel, den Feliachriften n. s. w. werden bei
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(6) Hr. Th. Lieb« (Borlin) bariobtet nnter Yodvgnng Ton Meiw Bzonplaieii

and acht ZeiobonDgen über

Urnenfnnde in der Nähe von Wittenberg (Regieruop^sbez. Merseburg).

Die Wichtigkeit der Thongefasse für die vorgeschichtlichen Studien ist hin-

reichend anerkannt Wenn derartige Zeugnisse der Vergangenheit auf der Berliner

Aufteilung weniger reicb rertreten waren, &o sind wohl äussere praktische Rück-

nebtoD iDMSgebend gewaien. Deberbaopt aber trat du Gebiet der mittleren £11»-

g^nd, wie dee ginae Obemohsen, seinem Beiohtbnm an Knna^rodaoten yw'
geschichtlichen Menschenlebens gegenüber, nur schwaob bervor.

Ich diirf mir deshalb vielleicht erlauben, hier eine Anzahl von Urnonformon

vorzustellen, welche in ihren mannichfachen (lestniton Zciigtiiss dafiir ahlegoo, dass

jene Gegend zu verschiedenen vorgeschichtlichen Zeiten reich bewohnt gewesen

iein nnes. Einige davon tobeinen auf den Lauaitier Typus binsudeoten, dodi

lebeint mir eben die viel&oh wechselnde Gkslalt auf derselben Fundstttte interessant

Das spedelle Vorkommen betreffend, so stammen dieselben mit einer Ans-

nahme aus der nächsten Umgebung Wittenbergs. Sechs davon, die sich in natura

vorstellen, wurden von mir im vergaogenen Sommer bei einem Häusler in Pratau

aufgefunden. , Pratau*' (vielleicht richtiger wendisch Broda, Brode— Furth, dar-

aus mit sitibsiseher Mundart «Ftoate*^, daraus wisder boebdwtsbb ^Pntau*^) ist ein

Dorf, eine halbe Stunde vom linken Blbofer entforn^ Wittenberg gegenfiber gelegen

und wahrscheinlich eine uralte üebergangsniederlassung über jenen Strom. Der

ganze Ort liegt auf einer sanft ansteigenden Bodenerhebung, die sich ganz allmäh-

lich nach Süden zur ausgedehnten Ebene abflacht. Der sandige Nordrand, der zu

Zeiten noch von den aus ihrem Bette tretenden Fluthen der Elbe bespült wurde,

bis seit etwa 30 Jahren ein aufgeführter Damm dies hindert, ist der genauere

Pttod<nrt Hier wurden sie, als das betreffeiide Lasdstftck bebnft Anlegung eines

Gartens rigolt wurde, etwa 1 m tiei^ neben einander (so wurde mir berichtet) auf-

gefunden. Eigene Nachgrabungen ergaben nur Scherben. Drei von den Gefassen

waren leer und dienten als Farbentöpfe, eins davon durch grossere und schöne

Form ausgezeichnet, sehr .nhnlich vorliegendem Modell , das ich in Copenhagen er-

wort>en. Drei waren gefüllt und scheinen der Form nach einer früheren Periode

ansugebSren. Eines ist mit kleinen Henkeln versdun. In swei derselben, die ich

nebst den drei eisteren den Hliüsdieii Museum flbergah, wurde sdiOner Leidien*

brand nebst Bronzeresten (Spirale. Nadeln) aufgefunden. Die sechste, die ich zu-

rückbehalten, stelle ich hier gefüllt, nach Entfernung der obersten Schicht des In-

balt.s, v(ir. iJerselbe lässt wohlgescbichtcten Leicheubrand, daraus hervorragend

eine Brunzenadei, erkennen.

Auf dem BaUihanse au Wittenberg wird, wie ioh lerner an beraohten mir er^

laub^ eine Ansahl von leeren Urnen aufbewahrt, von deren hervorragendsten P«»^

men ich ^e vorliegenden Skissen, im Ganzen acht, entnommen habe. Dieselben

stammen theils von Piesteritz, einem Dorfe Stunde westlich Wittenberg, rechts

von der Klbe, und sind zwei davon durch Grösse (32 : 2'J cm und 28:3Ütm) aus-

gezeichnet. Andere stammen aus der Gegend von Bleesern, etwa Piesteritz gegen-

über, um jenseitigen Elbofer. In der IWie des letrteren Dorfes sollen andi neuer*

dinge Funde gemacht worden sein. Die sohfinste Form stammt avs einer etwas

weiter entfernten Gegend. Sie wurde ebenfalls in der mittleren Elbgegend swiscben

Belgern und Uebigau gefunden. Wie sie nach Wittenberg gekommen, habe ich

nicht erfabren. Ich möchte wünschen, dass Sachkundige durch diese Skizze ver-

anlasst würden, dem mir interessant scheinenden Yorkou^men gelegentlich ein-

gehendere Aufmerksamkeit au schenken.

IG»
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(7) Et» Wetiatein apridifc Qbor doo Olanban d«r Axabw,

dtM der NefTe dem mütterlichen Oheim nachgerathe.

Gestatten Sie mir, meine llerreu, einige Mittheilungen über die unter den

Arabern allgemein verbreitete Aunabme, doss der Charakter eines Mannes auf den

Soha seioer Schwester übergebe, das», ao vendiiedeii voa auch Matafell nod 6e-

mttthaart Beider utehtan», doeb ihr aittlieher Werth denelbe aei: die edle Oe-

ainnang sowohl, wie die unedle, übertrage sich mit Sicherheit. Diese VontellaDg

ist nicdt Moss d^m ITadari, d. h. dem in Städten und Dörfern festp'^<'ps*<»nen

Araber ei^'fn, si<; ^eliört auch dem liodniricii an, dorn U^tzteren sogar vorherrschend

und, wie ich glaube, ursprünglicher. Stammt sie aber aus den Nomadeolagern der

WSate^ die, abgeschlosaen tob der ttbrigen Wel^ von jeher ihr eigenartigea Leben

AhrteD, ao kann aie ala eine apeci68eh arabische Yontdlang gelten, welche anderen

YSlkern vielleicht unbekannt ist Ob sie eine gewisse Berechtigung habe, ob ihr

eine solche abzunjirechon sei, lasse ich liier dahin gestellt; darüber mögen Horufo-

nere urtheilen. I>iue Diskussion des Tlifiiias wird man vielleicht deshalb nicht

kurzer Uaod abweisen, weil sieb die Araber und besonders die Beduinen auch in

anderen Dingen ala TorsSgUdie Beobaehter der Natnr beiriUirt haben, ich be-

achrinke mich im Folgenden auf den NacfawMS, dasa dieser Volkaglanbe der An^
her, so wie er heutigen Tages gang und ^be ist, sieb bis zur Bntatebuog des

Islfim, also bis zum Beginn der Geschichte und Literatur des Volks zurflekrerfolgen

liest; wahrscheinlich gehört er schon einem höheren Altcrthumo an.

Es liegt die Verniuthung nahe, dass man es hier mit einer üebertragung aus

der Tbierwolt zu thun habe, in welcher nach der Behauptung der Nomaden die

Basseneigenthümlichkeit nicht durch den 7ater, aondem durdi die Mutter fort-

g^amk wild. Praktiaehe Bedeutang hat dieae AnrnhaM wohl hauptsichlich nur für

die Zucht des De In Ts') und des Pferdes, der beiden Zeitgenossen und unzertrenn-

lichen Gefährten des Nomaden, deren Schnelligkeit und Ausdauer er fortwährend

sein Leben anvertrauen niuss. Froilich sieht man darauf, dass auch der Zucht-

hengst ein edles oder doch edelgebautes Thier ist, aber maassgebeud bleibt immer

die Baase der Mutter, Toranageaetsl^ dasa dieae nidit an alt iat^ denn einem von

bejahrter Mnttw geborenen Reitthiere Tertrant ein Beduine nicht leicht sein Leben

an, weil er aus Erfahrung weiss, dass die Kräfte eines solchen ausscrgewöhnlichen

Anstrengungen nicht gewachsen sind. Auch Dieses hat mau auf den Menschen

übertragen. Wer starke Kinder haben will, heirathet in den Zeltlagern nicht leicht

ein von bejahrten Eltern gebornes Mädchen. Die Bezeichnung weled el-agüz

,Kind der alten Fran*^ bt in der Wfiste eine Beschimpfung; sie bedentet ao vid

als SehwieUing, und ein arabisches Sprichwort sagt, «n im Alter gebornes Kind

aolle man abschlachten; es gilt als ein unnützes und unglQckliches OeschSpf. Da-
gegen hält man denjenigen fQr einen körperlich und geistig bevorzugten und zu

grossen Thaten bffTihigten Menschen, weklier bikr el-bikren ist, d. h. der Erst-

gel>orne zweier Erstgebornen. Ebenso wie diese Vorstellung möchte auch jene,

dass die Mutter Trägerin der Kasse sei, und die Cbaraktereigeutbümlichkeit eines

Mannes auf seinen Sohwesterstdin ftbeigehe, mne üebertragung Tom' DelAl und

Pferde auf den Menachen amn.

1) Das Deläl ist bekanntlich jene durch die Zocht geschaffene Abart des arabisrheu

Kauieiä, »hIiIip ilie Orip<'hen J^itjUiuhi „Läufer" iiniinten. Eifrenthümlich sind ihm Jie

Länge der Beine unJ des Halses, der bogeuarti^ ^'•'>[i;tnnte Lcil>, der klein« Kopf mit den

grossen Augen und weiten Mastern, ferner die Eigenschaft, Iluoger und Dottt sa eitragen.
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Die arabische Bezeichaung für den mBtterliehen Obeim ist Cbal, ein Name,

«ddt«r seiner etjrmologischen Bedeutung nach geratoa mit Rfiduieht auf jcue

SeeleoTerwandtsehaft Beider gewihlt ist, denn das Wort bedeutet das äussere Wahr-

seichen, aus welchem auf das YorbandeDseln oder die Bescbafienlicit einer Sache

geschlossen werden kann. So ist das Ausseben einer Wolke oder des Wetterleuch-

tens der Chal des Regens oder des Gewitters, wenn es auf das Eintreten des einen

oder des andern schliesseo lässt. Das Aussehen einer Karnelin oder ihres Euters

ist der Chäl der Quantität oder Qualität ihrer Milch. Eine gewisse Pflanze ist der

Chftl der Trftffeln, weil ihr Standort xngleicb der Fundort der Trflffeln ist Die

Standarte ist in der Schlacht ein Chftl, weil sie Freand und Feind erkennen liart,

wo der FArst oder Feldherr steht. Auch das Mal im Gesichte ist ein Chul, weil

CS fDr den Araber von pliysinrrnnmischer RiMleiituns? ist. Insliesondere ist Chal
Alles, was als eine gute Vorbedeutung, als \\>rbiM uml Uürgscltaft einer glücklichen

Zukuuft ungesehen wird, und natürlich nur in diesem Sinne konute es zur gewöbn-

lidien Beseiehnnng des mütterlichen Oheims werden. In allen yerwandtschafts-

beseiebnongen der Semiten spricht sieb viel PietiU ans. Nennt non die Sprache den

mfitterliehen Oheim das Vorbild des Neffen, so mu^s der Glaube, dass der letztere

dem ersteren nachgerathe, filter sein als der Name Chal, welcher jedoch sclinn zu

.Muhammed's Zeit ebenso gewölujlich war wie heute; im Knran kommt er öfters

Yor. Das altteslamentlicbe Idiom kennt ihn nicht; es bat nur für den väterlichen

Oham einen Namen, nehmUck Ddd «Fkennd*.

Sehr bald nachdem ich in Damask heimisch geworden war, wnrde mir jene

Beziehung swischen Onkel und Neffen bekannt Zuerst waren es die häufig ge-

hörten Apprecations- und Imprecationsformeln ^Gott lohne es seinem Chull'' und

„Gott Tcrdamrae seinen Chal!", welche mich aufmerksam machten. Erzählt man
nehrolich eine rühmliche oder schimpfliche Handlung Jemandes, so werden immer

mehrere der Zuhörer beziehungsweise die eine oder die andere dieser Formeln aus-

rufen, wihrend die übrigen ein salbnngSToIles Amtn ^Amenl*^ dasu sprechen. Fragt

non der noch Uneingeweihte, wie man eine gtns frische That dem vielleieht schon

Tor zwanzig Jahren verstorbenen Onkel des Thäters anrechnen könne, so wird ihm

erklärt, dass des Letzteren Veranlagung zur That des Onkels Erbschaft sei. That-

säehlich segnen oder verwünschen also solche Formeln nicht allein den Cbal, son-

dern auch den Neffen sammt der Mutter, welche zwischen beiden vermittelt bat.

Hierans wklirt sich das folgende Sprichwort, welches Frey tag in seiner Samm-
lung Arabnm proverbia, tom. Ilf, p. 3$0, ohne BrkUrung, also unTcrstanden, mit-

theilt: aromak chalak ruali fi lialak „dein väterlicher Oheim ist dein mütter-

licher, scher' dich ileinrr Wege!* d. h. der edle Vaterbruder, mit dem du praldst,

ist dein gemeiner Chäl. Das Sprichwort sagt nicht mehr und nicht weniu-r als:

Schweig, du Lügner; von den Thaten und Verdiensten, deren du dich rübtuät, wird

w<riil das strikte Oegsnth«! wahr sein. Dass der Neiis den schlediten Onkd an

Schlechtigkeit nodi übertrifft, sagt folgendee Damascener Sprichwort: \tm ei*

himfir u-kennis tabtuh, acras min el-cbäl ihn uchtuh „(^imm den Esel

weg und kehr' unter ihm: gemeiner als der Chäl ist der Sohn seiner Schw«;ster.**

Der Esel des Sprichworts ist der Chal, der unter ihm weggefegte Mist ist de
JSeflfe. Dasselbe besagt das folgende: el-vveled idii bar tultenuh lil-chäl

„wenn ein Sohn sittlich verkommt, so gehört er zu zwei Dritteln dem mütterlichen

Oheim,'' d. b. swei Drittel seiner Schlechtigkeit hat er vom Chftl, und ein Drittel

ist seine «igane Znthat. Idi knüpfe hier die Ers&hinng eines selbsterlebten Vor-

fiüla an, welcher nebenbei ein grelles Streiflicht auf die wunderlichen Zustande in

Syrien werfen wird. Eine« Tags, als ich mit mehreren Freunden sp&t in der Nacht
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TOD einer Landpeitie nach Dtmaek snr&ckkelirte, etieeaen trir tor dem Gottee-

thore (bawabet Allib, «^;eDann^ weil durdi daaadbe die Hekkapilger-Kaiawane

aas- und einzieht) auf einen Trupp bewaffneter Menschen, in deren Mitte ein Weib

vergebliche Anstrengunpen machte, sich loszuroisscn uiul schliesslich ausrief: ja

gebäb, eijukum ja'rif cbüluli „ihr Jiinjilinge, wer von euch kennt seinen

Cbäl?'^ worauf Einer aus dem Trupp mit den Worten: anä, ja sitti gicb, meioe

Damel* ieinen Handjar (eine Hieb- und Stichwaffe) in die H5he hob» daa Weib
an der Hand nahm und, ohne daia ihm Jemand wehrte, bis snm Stadtthor beglei»

tete, WOianf er zu seinen Gefährten zurückkehrte. Die Worte des Weibes wollten

sagen: Wer von Euch bekennt sich zu seinem Chal? Wer braucht sich seiner

nicht zu schäraeii? Wer beweist durch die That, dass er als Nefife eines Edel-

gesinnten selbtir ein solcher i.st? Dieser Ausruf gilt dort zu Lande als einer der

wirksamsten RettuugäTersuche der gefährdeten Fianenehre, nachdem Bitten, Thiänen

und der Apell an den Hochsinn des IsUUn nntsloe waren. JedenCUli enreichten iie

in diesem Falle ihren Zweck, wean es auch zweifelhaft is^ ob ihr Beschfitser wirk-

lich eine Anwandlung too Edelmnth hatte, oder diesen nur affectirte aus Scham

Tor den unvermuthet Dazugekommenen, denn unter meinen Begleitern befanden sich

sehr angesehene Bürger der Stadt; obschon jene Bande zu einer Klasse von Men-

schen gehörte, welche dort nicht leicht auf Jemanden Rücksicht nimmt. In der

Stadt heissen sie die ^PediTfigel*' (mu'at tarin), sie selbernennen sich „die Jüng-

linge*^ (sebftb), und sind eine Art oommunistisoher Genoesenschaft von etwa zwei-

hundert meist jüingercn Männern, die, grosaentheils Sohne guter Familien, das Ihrige

diirchgobracht habon und. zu faul, um zu arbeiten, nunmehr, wie sie sich aus-

zudrücken pflegen, den Lanzen auf den Schultern der Ilelden gleichen, welche ge-

tragen werden, ohne selber zu tragen, d. h. welche auf Unkosten Anderer leben.

Sie dnd militiirisoh organisirt and haben einen Hauptmann, „den Sdieidi der Jüng-

linge**. Am Tage trinken und knScheln sie in den Sdübilran und KaJÜBehlnssm

der Stadt, oder quartieren sich in den Oartend5rfem ein, des Abends veitheilen

sie sich bewaffnet nach den Stadtthoren, wo sie von den Aus- und Kingehenden

einen Zoll erheben, und des Nachts feiern sie in den Gärten unter Musik und Ge-

sang ihre Orgien. Diu türkische Regierung lässt dieses, wie noch manches Andere

geschehen, weil sie in jenem Lande kmneo andern Lebenscweck hat, als Steuern

erheben. Zwisdien ihr und den PeehvSgehi ist eine Art Ton SedenTerwandtschal^

etwa wie iwischen Chäl und Neffen.

Vor etwa vierzig Jahren wurde die Bezüchtigung eines Mannes, dass er einen

sittlich gemeinen Chal habe, wenigstens die äussere Veranlassung zu einer zwei-

jährigen blutigen Fehde zwischen zwei Nomadeaatammen, die beide zur Völker-

schaft Scbarfir&t gehören und in der Wtote airiadien dem alten BdomllsiiiBde

und der Oase TAmi ihre Wohnsitse haben. Der Scheich des einen Stammes hiesa

GerbA, der des andern Chalaf. Der erstere hatte in einer RathsTeraammlang

ge&ussert, Chalaf sei ein Kedisch, d. b. ein gemeines Pferd, ein Gaul, und zur

BcgrOndung dieses Ausspruchs hinzugefugt, es zeuge von einer unerhörten Gemein-

heit, dass sein mütterlicher Oheim das anstössige Verhältniss der eigenen Schwester

mit einem Hirten Jahre laug in seinem Zelte geduldet habe; im Neffen aber er-

reiche die Natur des Chftl bekanntlich ihre YoUendung. Die Ton GerbA an-

gedeutete Geschichte war folgende. Als Chalaf swei Jahre alt war, Tcrliess seine

Mutter das Haus ihres Mannes und begab sich zu ihrem Volke, dem Stamm der

Sirhän, und da sie nicht zurückkam und man sich erzählte, sie habe sich in die

schönen Uaarfiec-hton eines juuf^en Hirten ihres Bruders verliebt, machte sich Cha-

laf*8 Vater auf, sie zu holeuj aber sie ging nicht mit ihm, sondern blieb bei den
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Sirhän im Hause ihres Bruders. Als Cbalaf hörte, dass ihn Gerbü eia Ke-
dtseh genaanl» und dioses Thema sogar in einem Spottliede behandelt habe, didi-

teto er eine Kaaide, «eiche in solehen F&llen nicht nur bei den Schar&rftt, con*

dem aach bei andern Stammen der syiiidien Wüste nach alter Sitte die Kriegv-

erklärung ißt und schickte sie dorn Orrbü zti, worauf die Fcindscligkoitpn bppannen.

Wie sehr sich Chalaf beschimpft fühlte, zeigt die Bitterkeit, welche sich in seiner

Easide ausspricbt. Ich habe das Gedicht von einem Manne seines Stammes im

Jahre 1882 «halten*). Die folgenden Verse bilden den Schlnaa derMlben:

Wenn ich bisher gemeiae Tbaten nicht verübte,

Beglückt, das« mir die Well niehts Tonniveiftn hat —
Wenn ieb, anstatt sn iish'n naeh der Tsrlwneo SeUaebt,

Mit meinen Leuten stand, zn decken die Rpdräii'^'tpn —
Wenn meine Wohnung stets den Wandrer zu sich winkte,

Dod niemals mich ein Gast verwünscht hat und beredet <->

Woran, Gerbt, erkennst Da dann, wer «in Kediseh istf

Am Anblick Deiner Gäste, die pcplündert wurden;

Vier Tape hatten sie bei Euch gewohnt, gegessen,

Und ihr und Euer Vieh ging auf dieselbe Weide*}.

Dein Yater schon hat elost nns trsnloe fiberfallen,

Ungern folgt ihm die Schar; wir haben sie erschlagen.

Ein Straosshiihn ist Gerbü, es fehlt nur das Gefieder*),

Und künnt' er fliegen, er kam' aus Furcht nicht auf die Erde.

SMbstk&mpfend «tsnd Oerbn noch K«inem gegenüber,

Zi«bn S^oe Leute ans, pflegt er daheim sein Thier.

Bleib weg, wo Adler ihre Kreise ziehn. Du Mäusehacht*),

Und sichre Deinen Kopf, sie möchten nach ihm schnappen.

1) Als Einleitung sur Kaside erzählte mir^ der Mann die mitgetheilte Qsschicbte; die

kiBt« ZniannMnknnft d«« Ibn Do'cg& (so biess Chalafs Tater) niit «aiB«r Frsn schilderte

«V lb1g«nd«maasflcbt Bd seinem Eintritt« in da« Zelt ihre« Bvoders erhob sieh dieser, ihn

zu hp«illkfitnmiie!i, während das Weih, zu dessen Füssen der Hirt sass, sich nicht erhob. An

sie wendete sich nun Ihn Do'egä mit den Worten: Grausame, warum kehrst Du nicht

heim in dein Haus, xn deinem Kinde, su deinem Manne? Sie antwortete: Ich habe bei

Bach nichts cn «neben, und rado Kopf wird, «o lang« ich l«b«, d«n D«inif«a nicht n«hr
berühren. Also hassest Du mich? fragte er und sie bejahte es. „Etwa den Flechten dieses

Jungen zu Liebe?' Ihm zu Liebe, antwortete sie. Jetzt wandte er sich an ihren Bruder:

Was sagst Du, Schwager? Nichts, entgegnete dieser. Darauf sprach Iba Do'ega zu seiner

Fiao : Zögst Da mir «In«n Scheieb ni«in«« Range« vor, oder etn«n H«td«n, d«r «Ich anf di«

R«it«r stürzt, wie der Wolf auf die SchafheerdCi oder «inen gastfreien Mann, der dem an-

kommenden Wandertage mit freudigem Willkommen entgegenpüt und sich nicht wegzudrücken

sucht, so schwüre ich, dsM ich Dich frei geben würde, aber für diesen Jungen, dessen Zöpfe

dich betbört haben, weid« l«h Dir nieht in Willen «ein. Damit «ntferot« er sieh. Hann
and Frau ssben sieb niemal« wieder.

2) Es waren Reste eines zersprengten Stammes, die sich mit einer Heerde zu Gerbu
gerettet hatten. Als sie nach mehrtägigem Aufenthalt weiter sogen, wurden sie von Mex
Jad und lluroli, s«ei snn Stannie de« Oerbü gehörigen Hlnnera, nnd deren Anhang«
eingeholt nnd Toliständig, auch Ihm Heerde beiaabt^ obschon sie unter dem Schotxe des

Gastrechts reisten. Gerbü, der es mit den BSttbcm nioht T«id«ib«n wollt«, TSihalf d«n

Beraubten nicht su ihrem Eigenlhum.

9) Vit der StraasshenDe Tergldcbt d«r Dichter den furehtsameo and feigen Hann.

4} Der llia««ffei«r, abrik er-rii, «der «ehwinw«!«« 0«d«ekt«* Ist dn am Wn«t«niand

binfiger Rsobvogcl, der hauptsächlich Man«« nnd Bid«ehi«n jagt Haeht b«Miebn«t in

lIitl«l-D«atBGbland Habicht und Sperber.
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0 R«iiiisebmi6d, d«r tieh Man Tbtt so rShmto weiw,

Der Klingel gleich, an velchcr nur die Zung« liimti

Geh in die Dörfer Freg's, im Süden von Gölän,

Und schmause, jagt man Dich nicht fort, am Bauerotiscbe'};

Dod bring den 85hoeÜ«a BtvM mit, i«t*s irirkUeh D«iu,

Denn leltaam wit' m, wran Bttonch«D Vitor wnideo*).

Neuerdings war es die Einladungi^schrift der Tübinger Universität zur vor-

jährigen nkndemiscben Geburtsfeier des Königs von Wi'irtemberg, welche mich wie-

der an Onkel und Neffe erinnorle. Jener Schrift ist eine Sainiiilung von etwa

600 arabischen Sprich würtern beigefiigt, welche der Professor Albert Socin von

iw«i Reisen am Nord« und Weatrande der syrischen WQste xnrQekgelmohfc hat

Da sie nnr gelegentlich, wie sie der Reisende Ton seinen Dienern, Ffihrern und
anderen grossentheils ungebildeten Leuten horte, niodergeschrieben wunl^n, so lassen

sie häufig die typische Form des Sprichworts und eine befriedigende Original-

erklärung vermissen. Oft fehlt die b^tztere Ranz, in welcheot Falle der Professor

selber eine Deutung der von Käthselu oft kaum verschiedenen arabischen Gnomen
geben musste. Das SdSste dieser Sprichwörter lautet: el-a^tl muchanwal ,der

£dle wird ChAl genannt" Die Worte sagmi mAi, dass sicii Jedermann den An-
schein giebt, mit dem Adligen verwandt au sein, denn einmal widerspricht dies

der Erfahrung, zweitens würde es sich der Adlige verbitten, von Jedermann Onkel

genannt zu werden, drittens bedeutet das W. asil nicht blos den Adligen, sondorn

wie das lat. generosus auch den Edelgesinnten; vergl, das Sprichwort: chod el-

asfla we-nam al el-hasira „heirathe die Edelgeartete und schlaf auf der Binsen-

matte (statt mit der Schlechtgearteten im kostbaren Bette)*. Auch bedeutet das

Spridiwort nicht, dass nnr d«r wahrhaft Edelgesinnte Ghftl genannt werde^ son-

dorn nur, dass ich Jemanden als einen solchen bezeichne, wenn ich ihn ChSl
nenne. Diese Bezeichnung ist also weiter nichts als eine Redensart der Höf lichkoif

im geselligen uud pescliäftüchen Verkehre. In den syrischen Städten kann man

fortwährend hören, dass sich Leute, deren sociale Stellung ohngerähr dieselbe ist,

1) Herekiit Fr<'t:, ein kriof: risoher nnd gcwaltthätiger Mann, gehörte znm ostjnrdani-

schen Baueruadel; seine Hesideuz war Kufreugi im südlichen Agiiin. Za ihm kam einmal

Qerbd mit mebieren seiner Reiter als Oiste, aber Bereklt empfing sie mit dem Ebiea-

namen Sa'älik .Vagabunden* nnd sie massten ongesätligt wieder abziehen. Im Jahre 1860

kam ich nach Kufrcnjri nnd hcsuchte den Hfrek'it, fand ihn aber dem Tode nnhe. Er

starb nach zwei T»t;cn 83 Jahre alt. Seine Kämpfe mit der Familie Scboreda, welche in

Tibnä, dem Haaptort der Landschaft Kurl, reildirt, haben ndt Unteibiechangen über

40 Jahie gedauert.

S) Dergleichen Gedichten müssto, «chnn der Controle woi^'rii, immer der Orifrinaltoxt hel-

gegeben werden, nher das Ort^an für die Verband!, der anthm]). (ios. ist nicht der geeignete

Ort dafür. Um jedoch dem Arabi&ten, der diese Mittbeilung le»en sollte, eine Vorstellang

von dar noch nnbekannten poetischen DIction der SeharArftt sn bieten, gebe ich die fiaf

letsten Distichen wenigstens in der Transscriptioa wieder:

, Qerbü 3 mä hHwas bi'arka wel.^ bis

wafä deltiluh wal rekäib gazenoi

lathawim-erokbftna ja abrak-er ris

wilidar 'alä rAs:ik Iaj*i jekmaseunl

j& häiiii-ol kifäiia wal fi la nia bis

mitl-cl ^cres millu lisänah jodenni

inhar karäja-frt'ga min kiblet^l hxi

winhad 'alat fabebäta win w&faksnni

irinlial weledk-in küria bnh iaKabii

k«f*el chif» 'o)^b*«l jebüs-ülidenuL
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im Gespräch mit jH-chulI „lieber Obeim" aoreden. Je eiudriDgUcber uod Qber-

seugecder die Rede eeiQ soU, desto Sfter wird dieser YoeatiT wiederhat fit der

Redende ein Tomehiner Ifenn und der andere ein armer Teufel, so iat die Anrede

ja eil all in der Regel der Köder, durch den der letztere zu einem uncntgeltlichea

Frohndieust bestimmt werden soll, denn die Kitclkoit nnd Khrsucht des Volks wird

dort vün den Grossen dem kleinen Mann gogeiii'i'jer in siiinlhattor Weise ausgebeutet.

Auf diesem Gebrauche des Wortes Cbui fusät das Sprichwort. Da der Chul, wie

vir gesehen haben, das Prototyp des Ne£Fen ist, so will derjenige, welcher einem

Andern diesen Titel f^ebt, gleidisau) sagen, er betrachte und liebe ihn wie sdnen

mBtterliohen Oheim, dem er so viel zu danken habe. Mir selber ist das So ein-

sehe Sprichwort im Oriente nicht bekannt geworden. Wäre es mir unvocalisirt vor

Augen gekommen, so würde ich es gelesen haben: el-asil muchwil „der Edle

ist seinem mütterlichen Oheim nachgcrathen." Das nächstfolgende (4U0ste) heisst:

„Man fragte das Maulthier nach seinem Vater, es antwortete! man GhAl ist der

Hengst*^ Seinen Vater, den Esel, will das Manlthier nidit nennen, es sohftmt sieh

soner; es legitimirt sich also, da seine Mutter die Stute isf, als Neffen des Heng-

stes, weil CS sich damit sagleicb der Vorzüge ri'ihmeu kann, die der Hengst besitzt.

Das Sprichwort ist, wie man sieht, ein sehr boshaftes. Es findet sich bereits bei

Freytag (tom. II. p. 27G) und anderwärts. Ein ähnliches steht in der %'on So-

cin's Landsmanne, dem hochverdienten Reisenden J. L. Burckhardt, am An-

fange nnsers Jahrhunderts in Aegypten gemaehten Sammlang Ton SprichwSrtem;

es ist das 384ste nnd lautet: .Ich fr^te ihn nach seinem Vater, er antwortete:

mein mütterlicher Ohm ist Soho'eb." Dieser Narae soll an den im Korfin ge-

feierten Propheten Scho'eb erinnern. Der Gefragte nennt statt des unberühmten

Vaters den grossen Olieiin, dessen glänzende Eigenschaften auf ihn selbst, den

Schwester^ohn, übergegangen sind.

Ich füge dem Gesagten aus der arabisehen Literatur ein Paar ältere Belege für

das behandelte Thema hinsu. Die Deutsehmorgenllndisohe Zdtsehiift bringt von

Band 5 bis 0 eine längere Reihe von Auszügen aus einer um 305 der Higra tst^

fussten Schrift des berühmten Humanisten Tha'alibi in deutscher Uebersetzung;

der Debersctzer war der bekannte Orientalist von 11 am iner-Pu rgstall. Darunter

(Bd.6,ö2U) findet sich auch ein hierher gehöriger Abschnitt „ücber die vom mütterlichen

Oheim überkommene Natur", in welchem es heisst, dass, gleichwie die Liebe der

Matter su den Kindern eine grossere sei, als die des Vaters, nnd die des mütter-

lichen Oheims zu Neffen und Nichten eine grössere, als die des väterlichen, auch

die Kinder eine stärkere Zuneigung zum Chäl hätten'). Darauf folgt ein Sprich-

wort, in welchem auf das ßostimrateste eine Seelenverwandtscliaft zwischen Chal

und Neffen ausgesprochen ist; es heisst: 'irlj el-chal mä jenäm „die vom Ghal

Überkommeue Natur schläft nicht**, d. h. sie wirkt im Neffen ungesdi^rtdit loit

In demselben Sinne sagt man m Damask *rk el-chftl ness^ n^'^ Tom Chftl

Überkommene Natur kehrt immer wieder*, wie sehr sich auch der Neffe ihre Aus-

rottung angelegen sein lässt. Schliesslich erzählt Tha'älibi, wie Muhammed, der

Stifter des Islam, eines Tags einen seiner Gefährten, den Sa' ad, Sohn des Abü
Wakkas, um ihm für geleistete Dienste in eklatanter Weise zu danken, bei der

Hand genommen und mit den Worten „Seht, das ist mein Chäl** öffentlich vor^

gestellt habeu Da nnn Sa* ad in Wirklichkeit weder sein mütterlicher Oheim noch

überhaupt sein Verwandter war, so wollte der Prophet damit sagsn: Bin ich der

Edelsten einer, 80 ist es Sa' ad gleiebfalls. Hatte Muhammed, wie es wahzachein-

1) WshrsebelnUcb hat der Hammer'sdis Aussog hier eine liagers Stslle des snbischsn

Oiiginsls ansgslssssn.
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«

^ lieh itlt, dieM AnaieicluittDg d«m bed«ateDdeii Maone vorodunUdi deiiialb ngaduht,

weil er ihn Ar seine Seehe draernd gewinnen wollte, fibeneogt, daae er dem Idftm

grone Dienste leisten köuDte, so bat er sicli in ihm nicht geirrt, denn Sa' ad zer»

trümmerte im Jahre 35 der Higra das Ptr.scrrcich in der Schlacht von Kudista.

Eine andere hierher gehörige Erzählung findet sich in Jakflt'a (ieographischem

Lexiifon (arabische Ausg. tod Wäatenfeld, Bd. lY, S. OCO f.). Der Omajaden-

Cbalife Omnr II, welchw ?om 99 der Higra an regierte, schalt einmal einen

sur Famitie Kortseh gehörigen jongen Hann, deaeen Mntter die Schwester des

AIf:tl ihn Olläka war, und schloss mit den Worten: Verwünschter Mensch, da

gleichst an Rohbeit deinem Chal. Diese Worte wurden dem A^il hinterbracht,

worauf er sich zum Chalifen begab und zu ihm sap^e: Hast du an deinem Vetter

weiter nichts zu tadclu gefunden, als dass ich sein mütterlicher Oheim bin? Nun,

80 Terwünsche ich das Missgeschick, das ihr Beide mit euern mOtterlichea Oheimen .

gehabt habt (d. h. ist mein Neffe sehleebt, weil er mich, «nen Koresehiten, sam
Oheim hat, so bist nach da schlecht» denn deioe Ohdme sind gteiehfidls Koreschi-

teo). Da rief der dnbn g^^enwirtige Qacbr el-Adawi, dessen Mutter gleichfalls

eine Korcscbitin war, „Amen, o Beherrscher der Gläubigen! Auch ich erwünsche

das Missgeschick, dass ihr Beide mit eviren mütterlichen Oheimen so schlecht an-

gekommen seid. Leider bin ich in derselben Lage, also der Dritte von Euch".

Dannf wendete sich der Chalife an Klftl mit den Vorten: Do bist mn Bauer, grob

and roh. Bttts ich dich nicht soerst Terletst'), so bittest da mir deine Worte

bfissen müssen.

Es würde nicht schwer sein, diesen Belegen aus den Schriften der Araber noch

andere hinzuzufTigen, wenn irli es iiic}it für unnöthig hielte. Ob die Araber ihre

Vorstellnngeu von dem Verhältnisse zwischen Onkel und Neffen mit andern Völkern

theilen, ist mir anbdcaaot Man denkt hierbei saniebst an das Bradertolk der

Araber, die Israeliten, ab«r es findet sich wohl kerne alttestamentliehe Stelle, ans

welcher Dergleichen geschlossen werden könnte. Doch will ich nicht unerwihnt

lassen, dass mir ein Mitglied der Gesellschaft vor der heutigen Sitzung die Mit-

theilung machte, er erinnere sicli mit Bestimmtheit einer Talmüd-Stelle, in welcher

die Aasicht, dass der Neffe dem mütterlichen Oheim nacbgerathe, ausgesprochen

sei. Ich mochte wohl diese Stelle ihrem Wortlaute und Zusammenhange nach

sehen, obgleich sie sich auf keine alte israelitische Ueberliefemng, sondern nnr anf

eine vielleicht sehr späte arabisehe Beeinflassuag luruckführen lassen wurde. Rmdi-

ten die arabischen Niederlaasongen schon zur Makkabäer-Zeit vom Jordan bis tum

Euphrat und Chaboras, so wird der in ihrer Nachbarschaft, theilweise selbst unter

ihnen, oder doch innerhalb ihrer Machtsphäre entAtandeoe Talmud manche arabi*

sehe Anschauung in sich aufgenommen haben. —

Hr. Bastian für diesen lehrreichen Vortrag dankend, weist auf die in der

Ethnologie bereits bekannten Analogien «Ueser, hier für die Araber ülusthrten Vor-

stellungen hin.

(8) Hr. Bruno M Aller bespridit unter Vorlegung eines Planes

Me AtterfhBaier vor OM Sanm bei Sallsbary and vsa Steoslieage.

Old Sarum liegt ungefähr 1 engl. Meile von Salisbury. Ein Kreidchügel von

Tollstandig runder Form und sieaaUdi SO Fosa hoch, von 3 Wllieo, SOOO Fuss im

Durchmesser, omgelmi, beherrscht er die tielbr liegende Bbene. Binseine Maaei^

1) Das »ionentatellende lau des arab. Textes ist in laulA zu verboMern.
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reita anf d«iii Kamm der VlUe sagen, dan diese sdner Zeit amoh noeh daieh

Manenrark ventiridi waMo.
Der mir aur Orlentirung dieneode Plan zeigt ein luftiges Schloss im Style der

PlaDtagenets und giebt die Strassen und Plätze der „alten Stadt" wohlgeordnet

und sogar mit Namen an. Der Verfasser desselben hat jedenfalls seiner Phantasie

die Zügel schiessen lassen. Von den bchaueaeo Steinen, die nach seiner Aogabe

die Ifaneni einfiiiitim, fond ich kebe Spur; die Mauern sind ans «ioem Brei aua

&lk oder Gement enriebte^ der stark mit Feaersteinkodlen, die dort sehr Ubillg

sind, vermischt ist, and hält jetst noch sdir fea^ so daaa es mir nur mit grosser

lIQbe gelang, einen Feuerstein daraus loszulösen.

Dieser Burgwall dürfte darum doppelt interessant sein, als er zur Zeit be-

glaubigter Geschichte noch bewohnt war und einzelne Staatsactionen darin vuU-

sogen worden. Caroden sagt in seiner Geschichte, dass in der Reisebeschreibung

des Antoninns dieser Plate Sorboidannm geoaant wird. Ob Jnlios Caesar seine

Eroberungen soweit erstreckt hmt^ ist sweifelbaft Dass aber dieser Plate sar Zeit

der römischen Kaiser bewohnt wurde, wird durch MQnzfande bestätigt (von Con-

steus, Mngnentius, Constantin und Crispus). Kenrick der Sachse, nachdem er

die Britten im Jahre 553 geschlagen hatte, war der erste, der diesen Platz einnahm.

Er selbst wohnte hier oft Auch verblieb der Platz seinen Nachkommen, den West-

Sachsen, bis Egbert die ganae Herrschaft nnter seine Macht brachte. Dessen

8|Aterer Nachfdger Edgar berief hier ein Parlament tosammeo im Jahre 960, wobei

verschiedene Gesetee erlassen wurden. Im Jahre 1003 nahm König Swein die

Stadt ein, plünderte und verbrannte sie zum Theil, und kehrte reich beladen tu

seinen Schiffen zurück. Im Grundbuche von England war diese Stadt auf 50 Häute

abgeschätzt und der König hatte 20 Shilling in Gewicht vom Einkommen und

60 Pfand von der Zählung, weiehes bewdst» dass die alten Britten sowohl, als die

Bfimer ihr Geld wogen und sihlten.

(9) Hr. Bastian spricht über die polynesische Weltanschauung, besonders

nach dem in Mauseeland nnd Hawaii anf eeiner Durchreise gesammelten Material,

dem ersteren Punkte vorwiegend nach Mittheiluogen des Hrn. John Wbite's, der,

einer der besten Kenner maorischer Vergangenheit, gegenwärtig ein Werk ver-

breitet, vom zweiten, auf ein frühzeitig niedergeschriebenes Manuscript, das der

jetzt regierende König aus seinem Privat-Archiv zur Verfügung stellte. Da dieses

Thema in einem baldigst erscheinenden Werke (Die heilige Sage der Polyoesier)

seine ansfUhrliehe Behandlung erhalten wird, ist ein Auszog fiberflQiaig.

(10) Der Vorsitzende berichtet Ober die bevorstehende ücberfuhrung von

Labrador-Eskimos durch Hrn. Hagenbeck. Eine allgemeine Besichtigung der-

selben soll bis zur Rückkehr des Hrn. Yirchow aufgespart werden.

(11) Eingegangene Schriften:

1. Nachrichten für Seefahrer. 1880. Nr. 31—43.

2. Aunalen der Hydrographie. IbSO. Heft 7, 8, 9.

3. Report upon United Statea Geographica! Surveys west of the one hundredth

Meridian. Waabington.

YoL II. Astronomy and barometric Hypsometry. — Vol. UL Geology. —
Vol. IV. Paleontology. — Vol. V. Zoology. — Vol. VI. Botany. Gesch.

d. Hrn. George M. Whecler, Lieut. of Rngineers.

4. Progress-Report upon geographica! and geological explorations and surveys west

of the 101 meridian in 1872. Washington 1874. Qescb. desselben.
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5. ÄQDual Report upoa geographica! exploration etc. for 1874, 1875, 1876, 1877,

belog Appendix F. F., L. L., J. J., N. N. Washington. 1874^77. Gasoh. deu.

6. Catalogae of planta oollactad in tha yaara 1871, 1872 and 1873, weft of the

101 moidian. Waahington 1874. Gösch, dess.

7. Preliminary rcport upnn In vcrtebrate Fossils collected by the expeditions

of 1871, 1H72 and isJH, by C. A. White. Washinpton 1874. G.-sch. dess.

Ö. K. D. Gope, Systematic catalogue of vcrtebrata of the Eoceue of New Mexico.

WashiagtoD 1875. Gesch. desa.

9. Raport npon ornithological apecimena colleoted in the yean 1871, 1872,

1873. Washington 1874. Gesch. dess.

10. Topograph icji! Atlas. Washington 1875, 1.S7G, 1877. 40 Karten. Gesch. data.

11. Geological Athis. Washitigton 1874. 8 Karten.

12. Amtliche Berichte aus den Köuiglichea Kuostsamtuluugen Nr. 2, 3, 4. Gesch.

d. GenaralTerwaltnng d. KSnigl. Museen.

18. Zar Geschichte der KSniglichea Museen. Festschrift. Beriin 1880. Desgl.

14. Führer durch die Konigl. Museen. Berlin 1880. Desgl.

15» Albin Kohn, Der Ringwall olgo Schwedensohanze bei Fordon. Fosen 1880.

Geschenk des Verfassers.

IG. Bcilräge zur Aothropologie und Urgeschichte Bayerns. Band 6, lieft 3, 4.

17. R. fiaiar, Dia foifasahichtUchen Althertbumer des Provintial-Mttsauiiis fikr

NeoTorpommern und RQgen. Gesch. des Verf.

18. Archivii) per raotropologia e la etnnlogia. Vol. 10, Faso. 2.

10. Hulletins de \:\ societe de Paris. Vol. III, Fasc 1, 2.

2U. Archiv für Anthropologie. Bd. 12, Heft 4.

21. Baltische Studien. Bd. 30, Heft 1--4.

22. Anzeiger für Kunde der deutschen Vorseit Nr. 7, 8, 9. 1880.

23. Terhandelingen van hat Batavlaasch Genootsohap van Knnsteo en Weten«

scbappen. Vol. 39, Heft 2. Vol. 40, Heft l.

24. Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- an Volkenkunda. VoL 25, Heft 4, 5, 6.

Vol. 2(5, Heft 1.

25. Notuleu van de Algetneeue en Bestuurs-vergadeTingea vaa het Bataviau&ch-

Geoootschap. Vol. 17, Heft 2, 3, 4.

26. Catalogas der ethnologische afdeeling van het Maseain vao het Bataviaaaoh-

Genootschap. Batavia 1880.

27. Register op de Notuleu der Vergaderlngen van bet Bataviaasch-CtoDOOtschi^

over de jaren lNr.7 t/w. 1878. Batavia 1879.

28. R. Virchow und \V. v. Schulen bürg, Der Sprcewald und der Schlossberg

von Burg. Berlin 1880. Gesch. d, Verf.

• 29. W. Schwarts, Zweiter Nachtrag sa dea Materialien snr prihistoriachan KartiK

graphie der Provins Posen. Poeeu .1880. Gesdi. d. Verf.

30. M. Bartels, üeber Menschenschwänze. Gesch. d. Verf.

öl. Atti ihdhi R. Accadeuiia dei Lincei. Vol. IV, Fasc. 7.

32. Fünfzig Stereoscopbildcr der Gegenden westlich vom lül Meridian. Gesch. d.

Lieut. George M. Wheeler in Washingtua.

33. FlinderaPetrie Stoaehenge : Plans, description and theoriea. Lond. 1880. Gesch.

d. Hm. Kfm. B. Müll er, nebst 3 Photograph, u. I Aqnarellbilde v.Stonehenge.

34. Plan von Old-Saruin nebst Erläuterung. Gesch. d. Hrn. B. MQller.

35. Mittheil. d. deutschen Gesellsch. fiir Natur- u. Völkerkunde Ostaaiena. Juni 188a
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Avsserordentliche Zwsameilmft

im zoologischen Garten um 7. November 1880.

Vorsitzender Hr. Bastian.

Hr. Yirehow spricht, unter Vwatellang der betreffBoden PerBOoen, über die

Ott Hrn. Hagenbeck nadi Berlin gebrachten

Eskimos von Labrador.

(Hieno Tof. XIV.)

Die UQS bcscbüftigeadeu Eskimos, obwohl sämmtlich aus einer Gegcud vou La-

brador, welche nahezu in demselben Breitengrade mit der S&dspitse GrSnlaad's

gelegen ist, tMÜsUen in swei Grappeir, man kann audi sagen, Familien, obwohl

noch, nm nordisch an spiechen, ein Loskärl dabei ist. Es sind swei in sieh ge*

schlossene Abtheilungen, die nicht bloss der Religion nach verschieden sind, son-

dern auch in ihrer äusseren Erscheinung manche Differenzen darbieten. Die Einen,

nehmlicb die Familie Abraham, bestehend aus dem Manu, der Frau Ulrike und

awd kleinen ^dem, nebst dem ledigen Tobias, stammen Ton der Misnonsan^l
Hebron, weldie die Hermhoter 1830 gegrOndet haben, etwa 59* nSrdl. Br. nnd 60*

westL L., sfidlich tod Cap Chidley. Es ist eine der 6 Stationen, welche die Brüder-

gemeinde an dieser Küste unterhält, (himntpr die älteste, Hopedale, schon seit dem
Jahre 1770. Nach dem Bericht des Hru. Jacobson, der die Leute ijeworben und

auf einem eigenen öcbiffe nach Hamburg gebracht hat, wären von den etwa 2000 in

Labrador lebenden Eskimos 1500 snm Christenthum gebradit Jedenfalls ist es

den Missioniren geinngen, den Unterricht der Leute soweit au flSrdem, dass aie in

der That ihre Intelligenz in einem nicht geringen Maasse entwickelt haben und

dass sie im Stande sind, mit Leichtigkeit zu schreiben, zu zeichnen und allerlei

Künste des civilisirten Lebens zu üben. Ich werde Ihnen nachher Gelegenheit

geben, die Handschriften der Leute kennen zu lernen. Ich besitze von ihnen selbst

geschriebene Verzeichnisse der Earbenworte. Sie wissen ja, dass wir seit längerer

Zeit gewohnt smd, bei anseren fremden Gksten die Parbenbeseichnnngen fest-

sustellen. Das ist anch hier geechehen und swar so^ dass sie selbst die Worte ge-

sehrieben haben, namentlich der Mann und die Frau mit gewandter Hand und in

einer sehr ausreichenden Weise.

l)ie andere Familie dagegen, bestehend aus dem Manne Tipgianiak (Tigganiak),

seiner Frau Paieug (Bairugo) und seiner Tochter Noggasak, ist noch vollständig

heidnisch and in der That mit Eigenschaften ansgsstattet^ welche in hohem Hsasee

geeignet sind, die primitiTe BeschaSenheit dies«« BevSlknung kamen cu lernen.

Ich hatte neulich persönlich eine kleine Scene, die nicht gerade correct in den Zei-

tungen beschrieben worden ist. Irgend ein Reporter hat sich erlaubt, sie mit

seinen eij^puen Erfindungen auszustatten. Bei meiner Untersuchung war kein Repor-

ter anwesend, es konnte also auch kein auf eigener Wahrnehmung beruhender Be-
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rieht «ratettot tverdeo. InmeriiiD ynt die Grundlage der Darstflllong liofalag, ood

ich iDuss sageo, dass ich nodi nie in meioem Leben einen Ausbruch natürlicher

Leidenschaften in einer heftigeren und zugleich mehr beseiehaendeo Weiee geaehen,

wie es bei dieser Gelepeuheit der Fall war.

Diese Familie ist von Hrn. Jacobsen in Nakkwak, einer nördlich von Hebron

ao einem Fjord gelegenen Station der HudsoDS-Baj-Compagni^ engagirt worden.

Sie gehlSrt sn einer noch wenig von earopäisohen Einllftsaen bwfihrten Abtheilaog

der Eikimos, die sieh hier wihrend des Sommers hnnptsSehHch der Jagd hingeben.

Nach den Mitthdlnngen des Hrn. Jacobsen giebt es in dieser Gegend noch Holz,

namrntlich Tannen und nirknn, doch komme ho\ Hebron nur noch die Z\verg)>irke fort.

Gezähmte Kt'iithiere haltfu die lieute nicht, obwohl es zahlreiche wilde giebt. Die

Jagd wird gegenwärtig mit Gewehreu betrieben. Bei der Fischerei und der Jagd

aaf Heerthiere kommen die herkömmlichen Geiathe in Gebnneh. Die Christen

haben eieh mehr anf den Ladisfsng gelegb Hunde werden in grosaer Zahl ge-

halten; man ernährt sie grossentheils mit Fischen.

In Bezug auf die allgemeine anthn)[)oIogische Heurtheiluug der Leute darf ich

zunächst hervorheben, dass die Beobachtüngon, welche ich machte und die Sie nun

persönlich prüfen werden, die Ideutität der liasse mit den uns früher vorgeführten

grönlindisohen Eekimos (Sitzung Tom 16. Ute 1878, Verh. 8. 185} in der ausehan-

liehstmi Weise dargelegt haben, ldk kann gleich hinsufDgen, dMs Hr. Jaeobaen
zugleich eine Reihe TOn GiAberfiinden mitgebracht hat« die «r in der Nähe Ton

Hebron persönlich gesammelt hat. Sie sind in der ungemein vollständigen Aus-

stellung von ethnographischen Gegenständen der Kskimos, welche sich hier im Hause

befindet, und die in hohem Maasse geeignet ist, die ältere Cultur dieser Bevölke-

rung danustellen, da es sich nicht um Gribtf der letatan Zeit handelt, sondern

um GAber, die einer wahrseheinlich aehon um 1—2 Jahriinndeite sarüskgelegenen

Periode augehören. Steingerithe waren nur in geringer Zahl darin enthalten, ebenso

Knochenwerkzeuge; das Meiste, was gesammelt werden konnte, bestand aus Holz

oder Eiseu. ICine Reihe Ton Gegenstanden seigt deutlicii, dass schon ein Gontakt

mit Europäern eingetreten war.

Aas dieeen Gräbern sind auch Schädel mitgebracht, welche geeignet sind, aia

Grundlage einer streoKeren methodischen Forsdmog so dienen. Idi habe allerdings

nur einen davon erhalten, kann aber auf dieses SSeugnisa hin aussagen, dasa mne in der

That auffällige Identität der Formen sich herausstellt durch die ganze Ausdehnung
dieses arktischen Gebietes. Wir hatten, wie Sie wissen, Gelegenheit, von sehr

seltenen Plätzen derartige Schädel zu sehen, als durch die deutsche Nordpol-Kxpe-

dition die Ostküste von Grönland an einer Stelle erreicht wurde, die seit langer

Zeit durch das Eis abgeschlosaen war. Man fimd dort auch alte Qritt>er und die

Schidel, welehe Hr. Panach von dort mitgebracht hat, beaitsen einen gans hA^
vorragenden Werth, weil sie eine relatir weit surückliegende und sehr abgeschlossene

Bevölkerung uns vorführen. Ks giebt ferner zahlreiche Schäiiei von der Westküste

von Grünland, wo seit langer Zeit die dänischen Stationen etablirl sind und von wo

namentlich in Kopenhagen reiches Material sich betindet. lob habe einen Thoil des

letstersn Tor lingenr Zeit beachrieben (Arch. t Aothrop. 1870. Bd. IV, S. 75). Grosae

Schitie von eben daher, sowie ^on den Inadn in der BatBna-Baj und den Nach-

barstrasseu bedtMa die engUdieo Museen, wie die Kataloge der HHm. Barnard
Davis (Thesaurus cnmiorum p. *219) und Flower (Catal. Mus. of the Coli, of

Surgeons p 138) lehren. Endlich haben wir durch Ur. Bessels in Washington

in Folge der Expedition von 1873 sehr genaue Kenntniss über die Verhältnisse

dea nSrdlicfaaleo bawoluitan Theila von Grihüaad am Smith -Sund (Archl? ftr
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AsUnop. lS7d, Bd. VIII, 8. 107) «halten*). Am weDigvteo itl die Gnwiologie Ton

Labrador »tadirt worden. Die ersten genaueren Nachricbteo über Schädel von da

gab Blumenbach in der Dec. III, Collect, cran. p. 8, Nr. XXIV—XV; sie stamm-

ten aus der Herrnhuter-Colonie Nain. Die Maasse derselben finden sich in der,

von der deutschen aatliropologischeu GegoUschaft veranlassten Zusammenstellung

der autbropologischen Sammlungen Deutschlands, IL Gottingen, Ton Dr. Spengel

8. 74—75, wo noch drei andere Sob&del von Labfador ans der Blnmenbach'aAen
Sanunlnng beachrieben Mnd, weldie Ammtlieh apater yon Hermhntor Missionären

erworben sind. Ich finde ferner über einen Sch&del von da eine Notiz bei Jcffrios

Wynian (Observat. on crania. Boston 1868, p. 21). Endlich führt Hr. Harnard

Davis (1. c. p. 222) ein halbes Dutzend Schädel von der Westküste Amerikas

(Port Ciurence, Cup Lisburne, Kotzebue Sund) auf. Wir können daher jetzt so

liemlich daa ganze grosse Gebiet, von der Ortkfiato von GrSnland bia an die

Behringaatraase überaehen, — ein Gebiet, welobea sehr mannidiraehe TerhUtaiaae

der örtlichen Besiehnngen darbietet, und doch dGrfen wir sagen, das« eine iden-

tische Kasse dieses ganze Nordland überzieht. Freilich hat sich dabei, was ich be-

sonders betonen will, auch herausgestellt, dass allerdings grosso Unterschiede beetchen

in Üczug auf die individuelle Eutwickelung der Leute, in Bezug auf die kürpur-

liebe Aatbtldnng der Binaalnen, so daia namentlieh diiroh die ilteren Dntei^

anehnngan, welehe anm Theil bervormgend krlftige, ansgewShlte Sdiidel be-

trafen, etwas zu frappante Maasse gegeben waren; iadeaa die allgemeine That>

Sache steht fest, dass es eine sehr schmalküpfigc Rasse ist. Die Schädel sind un-

gewübnlicb lang und schmal, also dolichocephal, nicht selten sogar dollcho-

skapbocephal, indem in der Tbat kahnförroige Bildungen des Schädeldaches vor-

kommeo. Damit Terbindet sich eine ungewöhnlich maaaenhafte Eotwickelung dea

Geaidita, die aieht bloa in der breiten und atarken. Ausbildung der Kiefbrknoehen

hervortritt, sondern auch in der grossen und aoffifilligeD Ausbildang und dam Vortreten

der Wangenknochen sich zeigt. Das giebt ein sehr charakteristisches Gesammtbild.

Schon diese gröbsten V^erhältuisse sind, um es gleich vorweg zu nehmen, in-

sofern von äusserstem Interesse, als die geographisch am nächsten wohnenden

Bevölkerungen, sowohl in Asien, wie im äussersten Norden Europas, und auch

diejenigen in Nordamerika, darehaoa nicht dne ToUkommene Harmonie damit dar-

bieten. Die aaiatiaehen BerSikerudgen, anatoeaan, aamentlioh die Tsdiuk-

tscheo sind gerade kurzköpfig, braohycephal, zum Theil in extremem Maasae.

In Europa ist diejenige Bevölkerung, welche man früher mit den Eskimos in die

nächsten Beziehungen brachte, die Lappen, ganz verschieden. Sie bieten gar keine

Analogie und sind ebenfalls in hohem Maasse bracbjcepbai. Wir haben deren in hin-

reiSiender Zahl bei una gehabt, um una aelbat davon tu ftbenengen. In Nord-

amerika iafe allerdinga der Gegenaats au den Indianern nicht ao aufflUlig, indaaa die

eiogebornen Stimme des nördlichen Theils von Amerika sind mehr mesocephal,
ja sie neigen eher etwas in das brachycephale Gebiet hinein. Unter den Schädeln

der Moundbuilders fand ich geradezu brachycephale, wie ich in meinem Vortrage

über die Anthropologie Amerika s bei Gelegenheit der Anwesenheit des Kaisers von

BraaUien (Siteung vom 7. April 1877. Verb. S. 151) dargelegt habe. Bin diteeter

Uabargang au den Eakimoa llaafc aieh bia jetafc in keiner Weiae vom Standpunkte der

Anthropologie herstallen. Die Bakimo-Raaae eraohaint daher, und so iat sie auch in

1) Beilioflf mSebte kh aaf eine, vielleieht nieht snlUlige OebeielostlnMBnnf anfinetk-

»«m marhoii TIr. Gessels nennt diese Lente Itaner von ihrem Wohnsitz Ita; nach Erman
(ZeiUcbr. für Etbiiul. 1870. Bd. II. S. 307) lautet der Name, «elcbeo sich die Eamticbada-

len beilegen, Iteljmen (Uenemen) = Bewohner.
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firflhenr Zeit den BeolMehtern ettehienen, wie «twM gras Besonderes, etwas gsns

Isolirtes, etwas für sich BeatehendsSi gleichsam als wäre sie in diesem Norden
piitstand«-!). So Iiil'lf't sie gowissermaassen eiue Art von rJopon|inrt zu den isolirton

Bevülk<Tiingen, wio wir sie an den Südondon der grossen Gootioento fiodeo, zu

den Feuerläüderu io Amerika, den Buscbmäaoern ia Afrika.

Es bat a]so io der That ein allgemeines hohes Interesse, diese üntersodiung

sn Tertiefeo. Huche Forsohnog wird noch ugesetst werden mOiMen, ehe es ge-

lingen wird, don othnologisohen Zusammeuhung vollkommen sioher tu stelleo.

Wenn Sie jedoch die Leute, welche jetzt hier sind, genauer ansehen, «o, denke

ich, wird Ihnon, auch wenn Sio keine eigentlich wissenschaftliche Methode der

Untersuchung aawcaden, ein Cieduuke noch viel stärker entgegentreten, als es

bei der früheren Gesellschaft der Fall war, nehmlich dass eine Reibe yoo

Sigeothümlichkeiten u ihnen hervortritt, welehe diese BerßUcemng in hohem
Maasse ann&hern an gewisse asiatische BeTÖlkerungen und zwar an
VSlker der niongoHscIien Kasse. Diese charakteristischen EigenthQmlicbkeiten

treten dieses Mal viel mehr hei den Frauen hervor, als hei den Männern, während

sonderharer Weiie es das vorige Mal, bei den Kskiiuos aus Grönland, unigekehrt

war. Ich habe ausdrücklich in dem Bericht, den ich damals erstattet habe, in der

Sitsung Tom 16. Uirs 1878, oonstatirt, dass 'die Ulnner diese Bigensohafken stiricer

ausgeprlgt zeigten, als die Fvanen. Dieses Mal sind es die Frsnen und am aller-

meisten die Frauen der wilden (heidnischen) Familie, von der leider die Mutter,

welche das höhere Interesse dargchnten hüben wurde, im Augenblick nicht unerheb-

lich erkrankt ist, so dass Sie dieselbe kaum werden sehen können. Indessen auch

die Tochter ist als ein Öpecimen ersten lUngeg zu betrachten. Ich habe damals

schon betont, dass die ganse Bildung des Gesichts mongolisch sei. Wss
abweicht, das ist die eigentliche SchMelkapseL Wenn mra sich den Kopf in swei

Theile z< rl -^t denkt, in den Tbeil, welcher das Gehirn umschliesst, die eigentliche

Schädelkapsel, und den, welcher das (iesicht bildet, den eigentlich pliysiognomi-

schen Theil, so kann man sagen: der physiognomische Theil ist mongo-
lisch, der Gehirntheil eigentbümiich, absonderlich, äie werden uament-

Udi sehen, dsss die ganze Bildung d« Augeugegend genu and swar in hdherem

Maasse das wiedergiebt, was ich damals eonstatirte. Da ist snnichst eine aus-

gezeichnet schlits&ugige Beschaffsnheit Die Lidspalte ist eng nnd geradlinig,

weicht aber nach aussen immer starker nach oben ab, so dass namentlich bei

dem jungen .Mädchen, der Tochter der wilden Familie, die Augen eine geradezu

schräg nach oben und den Öchläfengegeuden zu gerichtete ötelluog angenommen

haben. Dasu kommt die sooderliare Höhe der Augenbrauen im Verh&ltniis snr

Lidspalte; beide stshen in einer so grossen Entiemung Ton einuder, wie wir es

nicht gewöhnt sind. Die Augen stehen femer sehr weit von einrader, und endlich

bildet flidi im inneren Augenwinkel jene sonderbare Falte, die balbmondförmig, bei

Einzelnen geradezu als eine Leiste hervortritt und von unseren Ophthalmologen,

wo sie ibnen bei Leuten unserer Rasse vorkomuit, als ein krankhafter Zustand,

Epicanthis, betrachtet wird. Das Ganze weist auf eine abweichende Bildung der

AogenhShlra selbst, welche mit der Terladerten Stellung der Bsekenknochen, die

mehr nach vom und schrig gestellt sind, snsammenhingt Somit erscheint di«

ganze Region der Augen genau so, wie bei Mongolen. Wir haben in neuerer Zeit

durch die Verstärk iiDg der Mitglieder unserer chinesischen Gesaiidtseliaft Gelegen-

heit i;eh:i')t, V'ergleichuugen darüber auzust'dlen und ich kann sagen, dass nach

meiner Auffassung diese Beziehungen durchaus unabweisbare sind.

Nimmt man eine soldio Verlnadnng an, stellt man sich vor, dass die Eskimon
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odaTf wie sie eich selbst nennen, die Inuit (Singul. Inuk) ein ursprünglich mongo-

lischer Zweig sind, der nacb Amerika hinüber gegangen und bis zu den Ostküsten

TOD GrÖDlajid vorgedrungen ist, so würde man zu der Nothwendigkcit konamen,

oikweder anzuoehmen, dasa aia von einer, bis jetzt noch nicht aufgefundenen, lang-

k5pfigen Varietit des nnoogolisehen Staannes heratammen, oder daas diese dolicho-

oephale BeschaffeDbeit ihres Sehidels sich erst entwickelt habe unter den beson*

deren SrtUcben Verhältnissen, unter denen die Leute seit wer weiss wie langer

Zeit leben und die allerdings hinreichend stark sein mochten, um gewisse Modifi-

kationen im Schädeibuu herbeizuführen. Ich will in dieser Beziehung nur darauf

hinweisen, dass die Art ihrer Ernährung wohl geeignet ist, wesentliche Verände»

mngen im Gesichts- ond 8di&delt>ao b^beitnflkhren. Wie Sie wisseD, haben die

Leute in diesem grossen Oeluet betnahe gar keine Oelegenbeit^ vegetabilisebe

Nahrung zu erlangen. Es wächst al!< i-diiir^s, wie gesagt, in Labrador noch föniges,

indess doch fast nichts, was als essbart^ Frucht oder essbares Material verwerthet

werden könnte. Die Grönländer haben noch weniger davon, sie sind Fleischfresser

im vollendeten öiaue des Wortes'), und da das Fleisch und Fett, welches sie ge-

messen, sebr bftofig in rohem Znstande erspeist wird, so werden jedentUla sehr

grosse Anstrsngnngen ihrer Kaamvskeln nothwendig, um daa Material au tot-

arbeiten. In der That besitzen sie auffallend starke Apparate für die Be-

arbeituuf» von Fleisch; ihre Kaumuskeln sind enorm entwickelt, ihre Unterkiefer

stehen weit vor, die Ansätze der Kaumuskeln, welche au der Seite des Schädels

liegen, sind mächtig entwickelt, und, was ganz besonders charakteristisch ist, es

giebt kaum sine sweite mensehliobe Basse, bei der diese Ansitse^die sogenannten

Liaeae semieiroalarea tempomm, die bei nna gewShnlieh drei Finger fiber dem Obr

Uegon, in der Regel so hoch hinaufrücken, dass sie, ähnlich wie bei den grossen

antliropoiden Affso, sich mehr und mehr der Mitte des Schädels nähern. Bei vielen

Eskimo-Schädeln bleibt nur ein schmaler Zwischenraum am Scheitel von Muskeln

frei. Auf diese Weise wird der Schädel seitlich in viel grösserer Ausdehnung mit

Modceln bedeckt, die Muskeln selbst erreichen eine colossale Grösse, ihre An-

altM sind snweilen faat noch einmal so gross, wie bei dem gewöbnlioben Enro-

pler, der gemischte Kost in gnt sobereitetem Zostande geniesst nnd nicht viel an

kanen nöthig hat. Ich meine, wenn auch viel zu beissen, so doch wenig an kaoen.

Die grosse Ausdehnung, in der sich die Muski^atur ausbreitet und am Schä-

del binaufschiebt, mag nun allerdings einen Eiofluss ausüben auf die Form des

Kopfes, und es lässt siclk wohl denkeu, dass bei vielleicht Jahrtausende langem Ge-

btMidi, Ton Generation so Generation fbrtaofareitend, allmlhlicb sich eine ümlnldang

der Sobidelfom gestaltet, so daaa ana einem karten Kopf «inJanger wird und

dass dies eine fische ^f^thQmlichkeit der^Baase wird. Eine solche Ter&nde-

rung würde einen der interessantostpn Ffille des sogenannten Transformismus reprä-

sentiren, namentlich den Uobergang von cinprn Typus in einen anderen lehren, wovon

wir, wie Ihnen bekannt ist, fast gar keine gut nachweisbaren Beispiele besitzen.

Die Frage, wie ein solcher üebergang sich Tollsogen hat nnd wsldie insseren

Motive dasa ftbrten, ist ja theoretiaoh leicht beantwoctei Aber idi will gleich

hinzufQgen, indem ich diese Frage anIweilB, daaa ich fom davon bin, den Fall

schon jetzt als einen bestimmt beweisbaien hinzustellen.

Der Haupteinwand ist ein linguistischer. Nach der jetzt vorherrschenden Mei-

nung der Sprachforscher wären die Eskimos vielmehr mit den nordasiatischen

1) Nach «iaer viel veibnitetsn Metoong stammt dsr Name Bsklmo an« der Spaehs dar

Algonkio, ihrer Nsebbsm, welabs als Bsldmsntsik, d. h. Boh>?l^sch*B«or nennen seUsn.

T«*haaSL Sw Umi. ADOne«!» Owltouaia ISMl ij
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Völkern spruchlich in eine Gruppe zusammonzufassen. Friedr. Müller (Allgem.

Etliüopraphic. 1879. S. 221) trägt kein Bedenken, selbst die Tschuktschen , Kamt-

scbaduien und Ainoü mit den Eskiuiüu zu einer Sprachfamilie zu vereinigen. In

Betriff des Laatsystems uod de« aUgemeiaen Ghankten seigen dieae sprachen

aadi aeiiier Aogabe (Grandrim der Sprachwieeenschaft. Wien 1879. Bd. II. Abth. L
8. 99) eine groise Aehnlicbkeit mit den Idiomen des uralisch-altaischen Sprach-

geschlecht», aber wurzelhaft weichen sie von ihnen ab und „stehen mit ihnen in

keinem leiblichen Zusaramenbange." Damit ist leider wenig fiewonneu. Für unsere

Frage würde es ungleich wichtiger sein, zu wissen, ob sich direkte sprachliche Be>

liehniigen mit Tartaien, ChineMo and «b^imi anagenaditeii Moogolen enmtteln

laaaoi. YieUeiebt tragen dieae Bemerkungen dasa bei, die Aufmerinamkut auf diesea

wiebtigeD Punkt ktnsulenken. Meine Sache ist es nieht» ihn praktiich in AngiifiT xu

nehmen. Ich muss mich darauf beschränken, zu erwaimen, dass der intelligente

Führer der kleinen Karawane, Hr. Jacobsen, der sich recht gut mit den lieuteo

Terständigt, den Dialekt der Labradorer nur wenig von dem der Grönländer ver-

•ehiedan «rUfat

Bine andere, auf dem phyaiaehen Gebiel liegende Sohwieri^keit iat die, data

ivir dnige andere Baaaeo kennen, bei denen sehr hoch heraufreichende Kanmutkeln,

wenigstens sehr starke und ausgedehnte Ansätze yorkommeo, ohne dass deshalb ein

dolichocephaler Schädel sich bei ihnen vurfdiide. Ich erinnere in dieser Beziehung

an die von mir beschriebenen Schädel von Samojeden und Ostjaken aus West-

Sibirien (Sitzung vom 21. Juli 1877. Verh. S. 334), welche trotz sehr hoher uud

Miagedehnter Plana temp<»aUa braehycephal «nd. Ifaa kann daher nidit sagen,

daaa miditige Entwiekelung der Eaumuakehi nothwendiger Weise jedea Mal mit

LangköpS^keit zusammenfalle, vielmehr muss man die Frage immer noch als eine

o£fene behandeln, welche für die weitere Untersuchung in Betracht zu ziehen ist

Ich will dabei bemerken, dass die direkte Untersuchung, welche sich aller-

dings nur auf l^rwacbseue (3 Männer und 2 Frauen) erstreckte, ergeben hat,

daa» bei der chriatianisirtwi Frint (Ulrike) diese Kopfform am meisten ausgebildet

lit Sh hat einen Index von nur 68,3. Wenn man bedenkt, daaa die Zahl 75
nach unserer Terminologie die obere Grease der Dolichocephalie beaeiohnet, ao

werden Sie ersehen, dass diess eine ganz ungewöhnlich scbraalköpfige Entwieke-

lung bedeutet. Die Anderen sind reguläre Dolichocephalen, sie haben 74,1; 74,9;

75,7 und nur der ledige christiauisirte Mann (Tobias) greift schon in das uiesocephale

Gebiet Aber, indem er einen Isdez Ton 77,6 besitst. Frau Ulrike kann also gewisser-

aaaasen als Bepiisentantin des am meiatan entwiekelten Typus dieser Spedea dienen.

Auoh bei dieser Gelegenheit hat aieh wieder geieig^ daaa die Heaaung an
Lebenden ganz gut mit den Messungen an nackten Schideln (ibareiaatimmt. Dia
erwähnten Schädel ergaben nehmlich folgende ludices:

1. Aus der Blumenbach-Sammlung:

Nr. 104 $ 69,2

• 105 S 69,5

• 107 9 71,1

, 103 $ 71,8

„ 106 g 75,3

2. Jeffries Wyman (Schädel von Dr. Parks):
75,4

3. Der Toa Hm. Jacobaen mitgebrachte Gräberschidel

8 69,8

Dieaa «rgiebt in liittal 71,6.
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Daxu kommt eine recht betrfichtliohe Höhe, die allerdings grosseren Schwan*
kungen unterliegt. Da bei den Lebenden nur die senkrechte Ohrhöhe sicher be-
stimmt werden kann, so führe ich hier von unseren Eskimos die Ohrhöhen-Indices
auf: 59,0; 59,8; 61,Ö; 63,0; ü6,0. Bei deo Schädeln ergeben sich folgende Längen-
bShenindieet:

1. Au der BlmnenbMh-SamiiilaDg:

Hr. 104 $ 71,8

, 105 5 77,4

» 107 6 75,5

» 103 $ 75,0

, lOfi 9
S. Jeffriei Wyman:

76,4

71,6

3. Der neue Gtiberechldel

5 75,5

Danras berechnet sich ein Mittel von 74,6, immerhin gross genug, um dio

Sch&delform als eine hypsidolicbocephale zu bezeichnen.

Nna kommt av dieeen Eigeotbflmliähkeiten, die ieb nicht in allen Einselhmten

darchfthren will, etwaa anderes hinso, waa die SonderbaifciBt der Baaie noch viel

mehr erh5ht Das ist die Hantfarbe, au der man die Pirbe dee Haaia nnd der

Angen gleich binzunehmeD kann.

Sie werden sich sogleich durch den Augenscbcin Oberzeugen, dass die Haut-

farbe dieser Leute, die aus dem höchsten Norden kommen, so dunkel ibi, dass sie

a. B. mit der Haut&rbe der Mehnahl der NaUer, die wir hier hatten, Tollkommen

ooncnmren kann. Nimmt man die Pariser Farbentaffsl aar Hlklfe, so seigt sieh

eine solche Dunkelheit der Hautfarbe, dass man, wenn man darnach gehen wollte,

glauben könnti>, sie hätten irgend eine Beziehung zu den Afrikanern. Ks ist ein

gesättigtes Kothbrauu, welches bei Einselnen die Nummern 30 bis 26 der Pariser

Farbentafei erreicht.

Dabei muse iidi beeondere betonen, dasa diese dunkle Hantftrbnng ridi nieht

etwa beschriUikt anf die der Loft ansgesetsten Thdle, auf Geeieht nnd HSnde, son-

dern dass auch der fibrige Körper, z. B. Püsee nod Unterschenkel, ebenso dnnkel

und intensiv gefärbt sind, wie die äusseren exponirten Theile. Eher könnte man
das Umgekehrte behaupten. Nan)entlich die Hände sind bei Einzelnen, z. B. bei

Frau Ulrike so hell, dass man durch die Farbe der Füsse ganz überrascht wird.

Von irgend einer Wirkung der Luft auf diese F&rbang kann gar keioe Rede sein.

leb betone das sehen deshalb, weil bei der ErBrtemng des TVansfbrmismns

mit einer gewissen, an sich begreifliehen Hftofigkeit man immer wieder darauf zu-

rückkommt, dass die schwarze oder weuigstens dunkle Farbe ein einfaches Product

der Temperatur oder der Lichteinwirkuog sei Ich erkenne ja gern an, dass diese

Frage aufgeworfen werden kann und dass sie für Africa eine scheinbare Berech-

tigung hat, indess möchte ich nur kurz darauf hinweisen, dass im tropischen Amerika

weder daa Lieht, noeli die Temperator eine gleieh starke Wirkung ausfibt Da giebt

es bekanntlich kdne ^ngebome Negenrasee. Dagegen finden wir hier im äassersteu

Norden, an einer Stelle^ wo es an Wärme &8t ganz gebricht und wo Licht nur in

sehr mangelhafter Weise vorlianden ist, eine so dunkle Rasse, dass sie in der

That parallel gestellt wcrdeu kann mit einer ganzen Reihe von Stämmen, die un-

mittelbar am Aequator wohnen. Diese Dunkelheit der Haut, das absolut schwarze

Haar, welches nebenbei ^n einer solchen Dicke and Stiaffheit is^ dass es an Fferde-

mihnen «bnet^ endlidi die dunklen Angsa, die freilich nicht gsns schwars, sondern

17*
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regelmässiß nur dunkelbraun sind, bieten eine weitere Reihe von Parallelen dar

mit den Stiimmen der mongolischen Rasse. Denn, wie Sie wissen, sind alle Glie-

der der mongoliächea Rasse verhältnissmässig stark gefärbt; auch die heiieren sind

wMt ttirker pigmeotirt, als wir das in der weiaeen Baue antrefen, und meoolte

Glieder der mongolischen Rasse bilden sa den helleren Gliedern der schwanen

Basse schon ßcwissermaasseo den Oebergang.

Im Augt^iblick wpif»8 noch Niemand, woher die Haut schwarz in dem Sinne

wird, dass eine erbliolip Upbnrtraguiig dieser Kigenschrtft als Rasseneigentliümlich-

keit die Folge ist. Alles, was mau über die Eiuwirkuug der Luft gesagt hat, basirt

in der That auf sehr sweifelhafter Gmndla^. Ob die Hensohen sofawan geworden

sind durch Lnft oder Sonne, oder ob sie auf irgend eine andere Weise sehwars

geworden sind, wie &Ir aus der Hand des SchSpfers hervorgegangen ^i:; I, nach

der Ansicht der Bibelgläubigen, ob Adam schwarz oder weiss war, das ist eine

Untersuchung, mit der sich dif Kirchenvater w^nig boscli-vftigt haben und über

die, 80 viel ich weiss, ein eigentliches Dogma nicht besteht, ich kann über auf

der anderen Seite sagen, dass gerade solche Probleme, wie de sich hier uns nn-

mittelbar darstellen, in hohem Maasee dasn reisen, diesen Fragen nachsugehra.

Aber sie fordern auch dasu auf, sieh wohl zu vergegenwärtigen, dass blosse Yellei*

täten, wie diejenige, vermöge deren man der Sonne oder der Luft diese oder jene

Wirkung zuschreibt, im wissenscliaftliohen Sinne unzulässig sind.

Nichts in den äusseren Lebensbedingungen der Eskimos ist bekannt, woraus

die starke Pigmentirung der Haut unmittelbar erklärt werden könnte. Wir werden

nn« daher vorläuig an die Erblichkeit halten und die Eskimos einer stärker g^
flirbten Baase lurechnen mQssen. Daf&r schttnt mir gans besonders noch ein Um-
stand sn sprechen, auf den ich scboo in meinem frülieren Vortrage aufmerksam

machte und in dem meine Erfahrung ganz von der d- r frühoron Beol)achter diffe-

rirt. Ich üade nehmlich die Haut, namentlich an den bedeckten Ttieilen und zwar

nicht bloas bei den Frauen, oogewöbnlich zart, weich anzufühleu, zugleich dOnn

«ad Ton jener eigenthflmlieh glatten Beschaffenheit^ welche die Haut der Afrikaner

maieialuMk Wahisoheinliofa hat man frfiher hauptsichlich ^ Hiade, weleho

von der Luft und der schweren Arbeit rauh und schwielig werden, nnd daa Ge-

sicht in Betracht gezogen. I.^'tzteres zeigt allerdings eine verhältnissmässig dicke

und grobe Haut, und sondcrluirerweise ist es bei allen diesen Leuten ilic ein-

zige Gegend, wo sich ein etwas reichliches Fettpolster entwickelt. Am guuzeo

ttlnrigen K rpor ist die ünterhaut veriiältnissmissig mager, wie an Händen und

Fllsaen recht aaHällig herrortritt Diese DUferens ist schon bei den Kindern be-

merkbar, welche ganz dicke, volle Backen besitzen, die nebenbei knallroth sind.

Bei den Krw.-iolisenen sind die Wangen gleichfalls meist goröthet; nur bei dem

ältesten der Männer, dem Heiden Tiggiaiiiak, fehlt diese Eigenschaft, die recht lie-

merkenswerth ist^ Am btärksten tritt sie freilich bei den Weibern, namentlich bei

dem 15jäbrigen Mädchen hervor. Da andi das Both an den dicken I4ppea recht

kfiftig ist, so erhält dadurch das Gesidit ein viel Irischeres Ansehen, ale wir es

•onst an gefilrbten Men-< Ikmi zu sehen gewohnt sind.

Im Ganzen ist die Hautfarbe glcichmässiger, als ich sie bei den Nubiern fand.

Allerdings kommen im Gesicht öfters dunklere Flecken, wie Sonimerspro-^sen , vor.

Ganz besonders stark sind diese Lentigines bei der Frau üuirugo, wo sie eine

braoosohwarse Farbe haben. Indess an den bedeckten TbeUen, am Hals, den

Yofderarmen und Untendienkeln ist die Färbung »o gleidimäasig, dass auch hm
ittrkerer Anspannung derselben jener Gegensatz von Ober- und Onterfiobe, den

ioh von den Nnbiem erwähnt habe, nidit aur Erschciaiing an bringen war. Daa
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Braun, welches bei allen den Grundton darstellt, ouancirt sich freilich vielfach in

Gelblnmnn uod Rothbrun, ao swar, dass dM Oetieht Unfiger eine gelbliche Nfianoe

amgt, aber im Ganaaa kann man «a ala ein gealttigbea Biann besaiobnen. Dabei

will ich besonders erwähnen, das auch das Zahnfleisch, namentlich am Unteitiefer,

meist pigmentirt ist; die Farbe ist livid blau, zuweilen fleckig.

Dazu kommt bei den heidnischen Frauen noch eine künstliche Tättowi-

rnng am Gesicht und den Vorderarmen. Die Christen haben diese Öitte

aufgegeben. Nach den Ermittelungen, welche ich »natellte^ wird diese Operation

hei den jungen H&dchen im Aller tod 15—16 Jahren und swar durch Männer vor*

genommen: man mactit Einstiche mit Nadeln und reibt Kohle ein. Die alte Heidin

hat Reihen von schwärzlichen Punkten an der Stirn, den Wanden und der Unter-

lippe, welche durchschnittlich eine mehr horizontale Stellung einnelimen und wenig

hervortreten ; auf den Vorderarmen trägt sie etwas mehr zusammengesetzte Zeich-

nuDgen io folgender Anordnung (Fig. 1):

Filf. ]. Diese Zeichen haben eine onTerfcennbare Aehnlidb-

keit mit gewissen Ornamenten (Eigenthumsmarken ?) ihrer

Geräthe. (Vergl. Lubbock, Prebistoric timea. i'^fidit

p. 10, Fig. 3.)

Die Behaarung unserer Labrador-Leute stimmt mit

deijeoigen derGrSnlloder in allen Stücken Qberein. Die Farbe des Haares ist durchweg

schwarz. Schon die kleinen KinderJinben sehr dnnklesKopfhaar, nur die Augenbrauen

mnd mehr bräunlich. Daa Kopfhaar der Erwachsenen ist bei den MäoDera verhilt-

nissmässig lang, so dass es den Nacken und bei dem Heiden sogar die Schultern be-

deckt. Es ist sehr dick, cihinzend schwarz, wie Ebenholz, dem Mähnenhaar

der Pferde ähnlich, in keiner Weise lockig oder gebogen, sondern ganz fitrafi".

Bei den Frauen hat es die gleiche Beschaffenheit, nur wird es verhültuiss-

missig küner getragen und macht daher eher den Eindnick einer gewissen Spir-

Hchkeit Pran Ulrike trigt es einbeh gescheitelfe und in Flechten gelegt Die

heidnische Frau dagegen und deren Tochter tragen hinton und an jeder Schilfe

einen Knoten; die seitlichen Knoten sind mit langen Gehäugen besetzt, welche aus

Rentliierhaar geflochten und mit bunten (europäischen) Ptrlen reich verziert sind.

Die Augenbrauen sind bei den meisten stark, nur bei Fruu Ulrike spiirlicher.

Backenbart haben selbst die li&nner fest gar nicht, dagegen ist der Schnur-
nnd Kinn hart reichlicher, nur dass der letstere sich auf das eigentliche Kinn be-

sehx&okt. Etwas Schnurbart findet sich auch bei Frau Ulrike. Der fibri^r Körper,

so weit i< h ihn ?ah, Hrust, Vorderarme, üntcr-^ch- tikel sind fast ganz haarlos.

Von den Augen habe ich schon angeführt, dass die Iris bei allen braun ist.

Bei Tobias und der Frau Bairugo ist die Farbe mehr heilbraun, bei den übrigen

dunkelbraun. Von Fkan Ulrike habe ich zugleich eine bUuliehe Firbung der Sde-

roüca notirt Im Gänsen liegt das Aug« tief und die Lidspalte int kurs und en|^

so dass der An^pfel klein erscheint. Dabei ist namentlich dss untere Lid niedrig,

während das obere um so läng»*r erscheint, als die Augenbrauen, wie erwähnt, hoch

stehen. I)ie Falte am inneru Avigenwinkel, deren ich schon gedachte, ist besonders

Stark bei Tobiaä und der Frau Ulrike. Allgemein erscheint jedoch der innere Augen-

winkel mehr lateralwärts geruckt uod die Distanz zwischen den Augen vergrössert,—
eine der am meisten aofÜUligen Erscheinungen des Eskimo-Geoidits. Die Distans

der inneren Augenwinkel Ton einander beträgt im Mittel 36*2 mm, die Linge der

Lidspaltc 59,7 (bei Tiggianiak nur 57,5 mm). r>i<- schiefe, nach oben und aussen

gerichtete Stellung der Lidspalte, welche bei den heidnischen Frauen am stärksten

is^ lasst sich io Andeutungen auch bei den übrigen nachweisen } nur Abraham
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bat eine ganz horizontale Lidspalte. Bei dem Grfiberschädel ist die Orbita groat,

ftber niedrig; ihr Index bWMluiai tSA anf 84w

FSgea wir liier soglrieh die flbrigen Eigentiifiinliehkeitmi des Geeiebti an,

ao aind die Ohren im Allgemeioen gross, DaaieDtlich hoch. Der senkrechte Durch-

messer beträgt im Mittel 65, "i mm, bei Tipgianiak 70, bei Frau Bairngo 69 mm.
Bei der Mehrzahl ist das Ohrläppcheo angewachsen oder wenigstens kaum
voa der Wangenbaut abgesetzt. Nur Frau Ulrike, obwohl das Läppchen gleich-

fiüla aogewiM»haen iat^ hat ein Unnea Ohr imi nur 60 mm Hohe. Wir treffen

hier also eine SigenthQmliohkeit, weldie man rielfiich, wenoi^eich wahrscheinlich

mit Unrecht, den Lappen zugeschrieben hat. Das Ohr der Eskimos sitat aogleieh

Terhältnissmässig tief, wie aus dem Maasse der senkrechteo „ObrhSbe'^ hervorgeht.

Nur bei der heidnischen Frau ist die Entfernung des Ohrlochs vom Scheitel gering.

Ziemlich verschiedeoartig ist die Bildung der Nase. Der Index ist im Gän-

sen m&ssig; er beträgt im Mittel der 5 gemessenen Individuen 6ö,6. Bei dem
Offtbenebidel enreidit er nor 48^, ist also leptorrhin. Wie sieh die Verbiltnisse

unserer Leute an den nackten Schädeln Terbalten wBrden, wage ich nicht sa sagen;

nur das erhellt, dass ziemliche Verschiedenheiten bestehen. Abraham hat eine

gerade vortretende Nase von ganz europäischer Form. H^i Tijfj»ianiak ist sie im

Ganzen klein und niedrig, ihr Rücken scharf und nur die Flügel etwas platt. Bei

Tobias ist sie kurz und sehr breit, schon von oben her mehr abgeplattet, die Spitze

kurs und die Odfbnngen mehr nach vorn gerichtet Bei den Frauen ateig^ uch die

Ahpkttnng. Bei Frau Uhrike tritt die Nase wenig Aber die Linie der Wangenbeina
hervor; sie liegt im Ganzen tief, und obwohl die Flügel schmaler sind, so erscheint

doch der Rücken tief und die Spitze niedrig. Dadurch nähert sie sich unverkenn-

bar der Nase der Golden und Giljaken, über welche ich in der Sitzung vom
12. Juli 1873 (Verb. S. 138) gesprochen habe. Obwohl ich mich damals gegen die

Identificimng der Amur-Stilmme mit den Eskimos aussprechen musste, so konnte

ioh do^ schon anf dem internationalen Congress in Stockholm (Coogris intemat

1674. Vol. I, p. 216) auf gewisse Analogien zwischen einem Ostgrönlaudsschädel und
Amurschädeln hinweisen. Diese Aehnlichkeit beruht vorzugsweise in der Nasenbil-

dung. Von unseren Leuten hier bietet Frau Bairugu yic am ausgeprägtesten. Ihr«- Nase

liegt ganz tief, selbst die Spitze ist niedrig und der ganze Kücken hat eiue eiugebugeoe,

abgeplattete, fast affsnartige Form. Die Flügel, obwohl an stdi klein, sind doch

breit Ihr Nasenindex ist nichst dem ihres Mannes der grSeate in dw ganaen Grappe.

Dass das Gesicht im Ganzen sehr breit ist, habe ich schon erwähnt» Üe
Breite resultirt hauptsächlich aus der starken Prominenz der Backenknochen. Bei

den Männern ist allerdings auch die Stirn breit und zugleich voll, so dass sie fast

etwas Weibliches erlangt. Dagegen ist sie bei den Frauen eher schmal und zu-

glttch niedrig leieht aorQckgebugen. Der Unterkiefer ist ao sich kräftig, aber im

Oansen verjOngt sich das Ossieht nadi unten und das Kinn ist in dw Beg»l sehmaL

DaAr sind die Lippen gross und verhaltnissmissig diek, namentUeh die Unter-

lippe. Bei der Frau Bairngo ist diess um so auffailigar, als die Oberlippe gani

flach anliegt. Im Ganzen erinnert ilie Mundbildung, zumal die der Frauen, in

hohem Maasse an den Mund der Anthropoiden, besonders d es h i m p anse.

Ex ist mehr vorgeschoben, als es die Stellung der Zähne und der Aiveolarfurt«ätze

gebietst, Ein eigentlicher Prognathismus ist kaum ausgeprägt Selbst bei Tobiaa,

hei dem die Mnodgegend mit am metslen vortritt, sind die Zkhne gegenstftndig.

Uebrigons werden dieselben schon sshr früh durch das Bearbeiten der Sehnen stark

abgenutzt. Der Gaumen ist tief ausgewölbt; bei Tobias zeigt er im hinteren Theil

einen medianen Wulst. Der Mund wird rtelfacb offen gehalten«
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Ich schlioAüe hier t-ine Zusaiumonstolhing der Zahlen ao> welche die Messung

des Gr&berscbädels von Hebron ergeben hat:

1. Oemessttoe Zahlen.

Capacität 1810 rem

Grösstp Läng»» ...... 201 mm
GrÖBsto Breite 139 „ (t)

Anfrecbte Höhe 151 „

Ohrhöh« 127,5 ,

HoriioDUliimraog 550 ^

Qaerer VerticalumfaDg . . . 3.'^.')
^

Lonpitudinal-Uinfang . , . 417 ,

(riitern) Stirn J)rfite .... 103 ^

Distanz der Plana temporalia . 130 „ (Bandmaass)

6«tichtth«be (Nuenw. bis Kinn) 130 ,

GMiehttbr«ite(Sats]rg.iDaxUl.) 103 ,

Jugaldi^tanz . 141 ,
Bt>'\{o «iff NaseowurMl ... 23 ,
ll'iiit» dt^r Nase 54 ,

Breite der Apeit. pyrif . . . 23,5 „

Bnite 6n Orbite 44 ,

H5he der OrbiU 37 ,
DitteDS der Unterkieferwinkel. 117 ,

2. Berechnete Ivdiees.

LIngenbreitenindez .... 69,3

Llngenhöhenindes 75^1

Breitenhoheoindex 108,6

Gesichtnindex 85,8

Orbitali ndpx 84,0

Nasen indox 43,5

Wm die aonstigeo EigeDthümlicbkeiten des Körperbaues anbetrifft, so möchte

ieh nodi Einiget hertoriieben, was gleieh&llt ein« gewiaae Analogen mifc dmi Oli«-

dem der mongolischen Baue anseigt Das ist die KSrperatatnr nnd dl« T«r-
hfiltnisse der Theile so einander. Sie werden sich schon durch den Augen-

schein überzeugen, dass die Rasse im Allgemeinen klein ist. Die Leute haben

durchwog eine niedrige Statur, die Männer l.'ii^ß. die Frauen 14.'>t», im Gesammt-

mittel 1552 mm. Im Verhältniss zu dieser Niedrigkeit des Körpers erscheint der

Kopf Terhältnissroässig gross, namentlich das Gesicht ungewöhnlich stark entwickelt,

aber aaeh d«r Kampf lang nnd namentlich in der Schnitergegend nngewShnlidi

breit Daher ist die Klafterling» (von Mittelfinger in Mittelfinger), wenigstens bei

den christianisirten Leuten, grösser, als die Körperhohe, und zwar m^ist um 30 und

mehr Millimeter; nur fiel d'-n Haiden ist sie kleiner, wnlioi ich jedoch bemerken

muBS, dass ich bei di'>»'m, wie bei der Mehrzahl der übrig»^n Körpermaasse die

Untersuchung der Frau Baimgo unterbrechen musote, ihres Anfalles wegen. Dagegen

sind die BxtremttiUen verhiltniianilsng korx, namentlich di« ObeiaehenkeL So ist

wenigstens der Eindruck. Mein« Maaas« ergeben folgende TahiltDiia^ wobei idi

jedoch bemerken muss, dass diejenigen für die Extremitilen (mit Ausnahme von

H&oden nnd F&saen) durch die Pelikleider hindurch genonnen sind. Darnach

betrug
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Maasse Abraham

1

Ulrike Tobias
Tiggia-

nJiik
Bairago

ao7 800 184 —
247 217 2>6 217

Liinjje des Oberschenkels (Trochanter) 402 329 352 352 —
Lange des LnterschenkeU (Mall. loteroO 378 :?67 361 345

245 237 233 810

Dann benohow sich folgende VerbiltniftuaUen:

6,6 6.4 6.6 6.7 6,8

51,9 49,5 60,8 48,S

81,6 87,4 87,0 88,0

Yoidenim t Oberarm (s lOO) .... 80,4 77,6 7»,8 76,4

Uatoneheikel t Obenehrakel (s lOO) . 94,0 111,6 108,6 »8,0

Diraaa ergiebt sich zunächst eio ziemlich constantes Yerhültniss zwieeben Fuss-

lange und Körpcrhöho, nebmlich im Mittel die Körperhöhe - 6.6 Fassl&ogen. Bei

deu Heiden ist der Fuss Terhültuissmässii: grösser, bei den Christen kleiner. Im
Ganzen entspricht diess den gewöhnlichen Verhültuisseo.

Dm Yerbiltniae too Vorderann und Oberarm, im Mittel 77,4 : 100, iet erheb-

lieh grteier nie bei Europiern, nnd ebenio das ton Datenchenkel tu Obendienkel,

im Mittel 101,5. Falls leUteres MaaM richtig itt, würde es eine auffällige KQne
der Oberschenkel anzeigen; selbst wenn man annimmt, dass bei Tobias und
Ulrike ein Irrtbum stattgefunden hat, bleibt doch immer nooh eine beträobtliohe

Länge des Unterschenkels bestehen.

Die Verhältnisse zwischen Arm and Bein und zwischen Bein und Körperhöhe

ibd TerhiltoliamiMig viel mehr oonetant Jene» betrigt im Mittel 84,7 : 100^ dieses

49,9 : 100.

Diese Verhältnisse finden im Grossen ihre Parallelen in der mongolischen Rasse.

Wenn Sie z. 13. die Japaner Tergleichen, so wenl*-n Sie zalilrriche Individuen fin-

den, bei denen dieses Nebeneinander: der gros^^e Kopf, der verlialtnissmässig lange

Rumpf uud die kleinen Extremitäten zu^mmenfallen. £s ist sehr iateressaut, zu

sehen, wie bei den Eskimos, welohe Terhältniismiasag dodi so viel und schwer mit

der Hand la arbeitea g^nStbigt sind, denen von frfih an sowohl auf dem Wasser

wie auf dem Lande ein hartes Stück mechanischer Arbeit zufällt, eine solche

Kleinheit der Hände und Füsse vorhanden ist. Ich habe Dmrisse der Hände und

Küsse der Leute genomiueu, von denen ich einige Beispiele (Fig. '2— 5) vdrlege. Natür-

lich geben dieselben etwas giössere Verhäitnisi^e, als sie in Wirklichkeit bestehen.

Dennoch eBBoh«nea sie sehr Idsin, wsiin|^«eh nidit nasser Verhiltniss so den

Kfirpermaaasen im Allgemeinen. Aehnlidies wissen wir von anderen ostaeiatisehsB

Völkern. Die Schwerter, welche uns aus diesen Gegenden zukommen, zeichnen sich

Immer durch die Kleinheit der Griffe aus, gerade wie die alten Bronzesch werter.

Ober welche ho oft gesprochen worden ist. Ebenso, wie mit den Händen, ist es

auch mit den Füssen, die i\im Tbeii von äusserster Schuialheit uud Feinheit sind.

Das Vcrbältniss too Breite zu Länge, letztere = 100 gesetzt, ist bei
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Abfabam 40,8

Olrike 87,1

TobiM 39,4

Tigp^ianiak . 40,2

Bairogo 40,9

Im Mittel . 39,6

Die Wirkung des harten und nach vorn engen Schuhzeuges macht sich, wie

bei Eunipäorn, durch Compressiou der Zehen bemerkbar; bei Bairngo siud sämmt-

licbe Nägel grjphotisch. Im Gaozen ist die zweite Zehe die längste, nur bei Tig-

gimniAk ngt di« «nto mwttM tot* Oer Spaoo ist meiatens hodi. —
I«h habe dann, wie in der letiten Zeit genfthnlidi, ein Verseiohnits der

Farbenbeseiehnnngen aofgenommen:
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Ulrike, 94 Jabr alt

Fig. 6.

FarlMBWort«.

Abrnban Olrik« Tobiaa Tiggianiak Bairago

lebwan keinitak Unirtak klraitak keniatak karottak

gnn kRkortakaaak kakkuogijnk kaknangignk kakoingajok karaangajok

miM ktkortMk kakortak kaknrtak kaknlak kakoitak

rath anpalaktak aoppalaktak anpalntak aapaloktak aopaloirtak

OlMg» kurtoargojok
fanpalangajnk

knrsDtngajak koiBotak •ongarpalaktak
Ikuksuangiyok

(reib korsutak kuksutak koraatak 80Dgarpalukt.ik üongarpaluktak

grün evitijak ivinjak iviujak tongujoancajok tong'vi'ktak

blau tunt,niji>ktak tungiijurtak tungujutak toiiguj>ikt»k toDguj'ktuk

tiolett tongujuingajok kirnitangajuk tungujtiaDgajuk keraaiugajok tongujoaogajok

bnan tuDgulaugajok aupalaiig^ak aapalaugajuk aupalaogajok kojoaogagok
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Die LiatoD iMgen im Oripml iw, warn grBmnn Th«U Ton ihii«a selbtl (den Chri-

•leii) geachriebeo. Sie haben ergeben, dass die Leute scbarfe Kenner der Farben sind,

dass sie mit grosser Leichtigkeit die Farbentabelle nicht hlops in Bezug auf die

Unterscheidung der einzelnen Farben von einander, sondern auch in Bezug auf die

Bezeichnung derselben auslegen künnea. Schwierigkeiten haben sich nur hcraus-

gattallt in Besng aof Orange und Gelb nnd io Beang anf Yiotett und Bimnn. Hier

treten allariei nnsofareibendo Beaeiebnnngen auf. Hr. Besse It, der bei den

Itanem ähnliche Schwierigkeiten in Bezug auf Braun und Blau fand, ist der

Meinung, dass seino Leute diese beiden Farben als verscbi^dene überhaupt nicht

erkannt hätten. Ich möchte diess ohne weiteren Nachweis nicht als sicher an-

nehmen oder wenigstens daraus nicht den Schluss ziehen, dass der Farben- *

ainn alt aoldier dalekt war. Bs iat bakannti and ioli mSdita das besonders

den Puristen anf diesem Gebiete entgegenhalten, dass^ wenn wir unsere gewShnliefae

BerSlkerang nehmen, z. B. Bauern vom Lande, wir ancb finden, das» eine Menge

von ihnen diese Farben nicht mit Präcision benennen können, und dass sie sich

ihnliche Coropositionen machen, wie sie sich hier orgeben, indem man das Blau

nOancirt und Schwarzblau oder Dunkelblau oder Rothbluu sagt. Im Grossen haben die

Eakimoe, die einzeln, jeder für eich Terhort wurden, eine solche Uebereinstimmung

der Aussagen gezeigt, dass Tom linguistischen Standpunkt ein wesentlicher Einwand

nicht gemacht werden kann. Sie sind offaabar in dieser Richtong wohl Teraalagt

und erweisen sieh, nicht in dem Sinne, den man eine Zeit lang geglaubt hat fest-

halten zu müssen, dass die Rotina sich erst mit der Cullur entwickele, als Glieder

einer niedrig stehenden, sondern ala Glieder einer verbältnissmässig hoch stehen-

den Rasse.

In ihnlicher Weisse muss man, glaube ich, auch sonst in Besng auf ihre Intd-

ligena arthMlen. Nichts hat von jeher mehr den Eindruck bestärkt, dasa die Bs-

kimos eine niedere Rasse darstellten, als ihre Schwerfälligkeit im Gebrauch
der Zrihlen. Boi^piole dafür stehen bei Sir John Lubbock (Prehistoric times.

4'** Kdit. p. 52.''). Noch mehr charakteristisch, als diese, ist joiioch die von Hrn.

Jacobsen coustatiite Thatsache, dass die chriatianiairten Eskimos von Labrador

sich der deutaehen Zahlworte in ihrer Sprache bedienen. Diees ist gewiss eine

sehr sonderbare Thatsache, indess fehlen mir die Unterlagen fBr die Analyse der-

selben. Man kann sich jn vorstellen, dass daa BedQrfniss des Z&hlena in einem

Volk, dessen Glieder SO ItTStreat leben, so wenig Besitz haben, ausser Hun-

den kein oin/iges Flatistbier zähmen, sehr goring ist, aiier schon die grosse

Zahl von üundeu, deren sie für ihre Scblitteufahrten beuütbigt sind, spricht da-

für, dass sie irgend ein Eraatsoiittel f^r das Zählen nüt Worten haben mOssen.

Jedenblls beweisen die chrisdanisirten Leute, daas ihr Gehirn durebans entwink*

lungsfabig ist, wie denn der hohe Stand der artistischen Leistungen auch der wil-

den Eskimos durch zahlreiche Proben dargetban ist. Namentlich Abraham, der

eine vollkommene Schulbildung genossen zu haben scheint, erweist sich meinen

Ermitteluugen nach ala einer der best unterrichteten und gescheidtesteu Leute, die

mao sehen kann. Ausser einer von ihm ausgeführten Karte des Gebietes, um wel-

ches es sich handele liegen hier mancherlei Zeichnungen von ihm vor. Da ist an-

nlchst eine, wo er sslbst abgebildet ut Alle grossen Malw liefern auch einmal

ein Bild von sich selbst Dann ein Bild Ton der Hissionsstation Hebion n. s. w.

1) Beiläufig bemerkt, hat Hr. Jacob lee auch eine Masterkarte toh giüuläadisdiem

Papiergeld lar Anscbauang gebracht. Bei der nenon WtMuIiing, welche dem intcrnnt onnlf«

Pipieigeld näcbatena beschiedea xu sein scheint, dürfte dasselbe vielleicht als üruudlage für

die künftige Vereinigung dienen köaaeo*
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Gegenfiber diesen paa modernen Leishingen iet en vom herramgendeai Inter>

esM^ 10 üben, wie die Leute io den gewohnliobeD teehniBehen Arbeiten, welche

sie auf Grund ihrer natioaaleu Bedürfnisse herstelleo, an gewissen Formen fest-

halten, welche offenbar einer sehr weit zuriickgelegenen Zeit angehören. Man
muss sich dabei erinnern, welche Schwierigkeiten es gehabt haben muss in

einem Lande, wo beinahe nichts wächst, wo also auch olle UQlfsmittel, welche die

Vegetation derbietet» f&r den tlglicben Gebiaocb nicht Torbneden sind, n<h mit

den gewShnliehsten Gerfitbea zu versehen. Das Hols, welehes men Twwaodte, wur

tarn grossen Tbeil Treibbolz, welches das Meer auswarf; Faserpflanzen, wekhe Ter-

wendet werden konnten für die Kleidung, existirten nicht, man hatte nur Thier-

felle, Vogeibälge und Seehundsdärme; man fand für djis Niilicn nichts, als die

Sehnen der Thiere, aus denen man durch Zerfaserung Fäden herstellte. Das alles

ist bis sn einem gewiesen Gnde stehen geblieben. Nementlieb die Kostüme, weldie

die Lente rieh selbst herstellen, best^en wesentlich aus diesen Stoien. Das Merk»

wQrdigste darunter ist das Frauenkleid: eine Art von F'rack mit einem grossen,

bis auf die Waden reichenden Schoosse, der sehr kunstvoll mit andersfarbigen Strei-

fen durchsetzt ist. Alles das niilicn die Frauen mit Sehnenfäden, die sie mit ihren

Zähnen so lange kauen, bis sie hiureicheud beweglich und gleichmässig sind, und

deren Bnden de anfeesen, da es ja thierisehe Nahrung ist Die ganse Teehnik

basirt also anf dem Material, welches die Natur gerade bot In dieser Besiehnng

ist es im höchsten Grade bemerkenswerth, bis zu welcher Vollendung sie es ver-

standen haben, die Knochen der nordischen Seethiere, der Seehunde, Walrosse und

Walfische zu verarbeiten und daraus allerlei Gegenstände nicht blos des häuslichen

Bedürfnisses, sondern auch des Schmucks herzustellen. Wenn Sie in der Au&-

steUang des Hm. Hagenbeck die Schnüre ansehen wiUeii mit den dsianf bingen-

den polirten Knochen, so weiden Sie sieh nicht bloss flberaeagen, dsse das recht

xierliche Stücke sind, sondern es zeigt sich eine in der That höchst überraschende

Uebereinstimmung dieser Arbeiten mit der Cultur der europäischen Steioseiti

namentlich mit derjenigen, welche die alten Hölilenhewohncr von Südeuropa be-

sessen, wie sie sich iu den troglodytischen Oeberresten der südfranzösischen und

nordspanischen Hohlen darstellt Sie werden such sehen, dass faat alle Gerätbe,

die sie som Pischfisng und sor Jagd gebrauchen, in so hohem Maasee damit über>

cittstiBMOsen, dass man in der Tbat ein kleines prihistoriscbes Miiseom vor sich sa

sehen glaubt. Dazu kommen die sonderbaren Gentthe ans Stein, welche sie aa>

fertigen. Es ist allerdings ein sehr l.fquemer Stein, ein Talkstein, der sich

leicht schneiden und bearbeiten lässt; aber auch die altm Sti-inuienschen haben

nicht immer die bärtesten Steine genommen, sondern sich für gewisse Zwecke auch

bequemere Materialien geeammelt

WUifend wir auf der einen Seite diesen Psrsllelismos finden, der im Sinn«

der Culturbistorie von grdsster Bedeutung ist, zeigt sich auf der anderen Seite eine

Reihe von Eigenthümlichkeiten, wodurch die Kskiuio« den niedrigsten R:is>^f»n anderer

Welttheile sich anroih«'n. In dieser Beziehung möchte ich namentlich hinweisen

auf die höchst eigenthiimliche Erscheinung, welche ihre Wurfbretter darbieten.

Anf die Wurfbretter der grSottndiscben Eskimos habe ich schon in der Sitsnng

vom 16. Min 1878 aufmerksam gemacht In d«r jetsigen Sammlung tou Bsldmo-

Qeiitlisehaften befinden sich zweierlei Arten von Wurfgeschossen: eine, welche sie

benutzen, um damit die Tbiere im Wasser zu treffen, die andere, um nach Vögeln

zu werfen. Man braucht für Vögel nicht so grosse Wurfspeere, wie für die stär-

keren Thiere des Wassers. Auch der Wurf selbst ist verschieden. Wenn man

einen niedrig fliegenden Wasservogel, der sich in einiger Höhe über dem Wasser
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bewegt, werfen wiSi, wo muss man einen anderen Wurf machen, als wenn man
auf grössere Entfernung ein TliitT im Wasser treffen will. In dem ersteren Falle

macht man einen horizontalon oder doch geradlinigen Wurf, der mehr oder weniger

parallel der Oberfläche des Meeres ist; im anderen Falle muss man einen Bogen-

wvrf OMcheo, 10 das» die Lran von oben her io dM Thier hineinfährt Ffir diese

«wei Zwecke babee sie Dicht Mos verschiedene Laoaen- oder BarfniDeBeiitriehtongen,

sondern aach verschiedene Wurfbretter. Ein solches Wurfbrett, oörsak genannt,

dient dazu, nm die Lanze aufzulegen und sip zunächst in die hestiintnte Ebene za

bringen, in der man sie schlendern will. Das Merkwürdigste ist nun, das» bei der

einen Einrichtung, der labradorischen Vogelhar(>une, in der Thut genau dieselbe

Bnttferm angewendet wird, welche die Australier noch heutigen Tages durch den

fanten anstfatiteben Conrinenk haben and fttr «elehe wir in der flbrigen Welt sehr

wenige Analogien finden: das im Allgemeinen platte, in der llitte der Lauge nach

etwas yertiefte und beiderseits mit einem marginalen Einschnitt zum Umgreifen

mit den Fineern versehene VVurfhrett hat am liiritereu Ende einen Seehundszahn,

der in eine kleine Aushöhlung am hinteren £nde der Lanze hineingreift. Das gröu-

Fig. 8.

lindisehe Warfbrett dagegen ist ao eingerichtet, data man aaf deo ersten Bliok kaam
begreift, wie damit geworfen werden kann. Da hat die Lanse ao swei verschie-

denen Stelleo Knochenzapfen, welche senkrecht oder schräg nach unten gehen;

diese fassen in Lücher des Wmfhretts ein. Da3 gleichfalls platte und der Länge

nach etwas ausgehöhlte Wurfbrett hat in der Mitte in einiger Entfernung von ein-

Fig. 7.

ander swei LScber, in welehe die Zapfen der Lanze eingesetzt werden. IM« Ltna»

ragt in diesem Falle vorn und hinten über das Wiirft)rett hinaus. Man sollte glau-

ben, bei dieser Einrichtung würde ein Festhalten der Lanze bedingt; nichts desto

weniger werfen sie mit grosser Bequemlichkeit und Sicherheit, indem sie die

Lanse mit dnem Bndi nadi d»en aba^lendwn. Das giebt den Bogenwart Beide

Isttram«nte sind hier rm Hob; nur iat an dem grSnllndiaehea Woifbtett hin-

ten eine, in einen langen dreieckigen Fortsata nach Tom endigende Knoohenplatte

angefttgt (Pig- 7). Dadurch wird das Holz zusammengehalten.

Nach meiner Auffassung ist das das Intere>santeste unter allen Dingen, die sie

leisten, weil man hier am deutlichsten sieht, mit welchem Verstäuduiss sie für den

Hauptgegeustand ihrer Existenz, die Jagd, hei aller Einfachheit der Mittel, in einer

gana besonderen und nicht leicht la findenden Form, sich ein Geiitb geachaffui

haben, welches ihnen gestattet, mit der grfieeteo Sicherheit auf betiiobtlidie Ent-

fernnngen hin ihre Beute zu suchen.

Von den Booten der Eskimos, die ja biureicbeud oft geschildert sind und die

Sie hier auf dem kleinen See im Gebrauch sehen, brauche ich nicht zu sprechen.

Ich will nur darauf aufmerksam machen, dass die Holaboote der Labrador-Leute,

weldie eine gewiaae Fftlle von Hols an ihrer Yerfftgnng haben, grfiner und ga-

rlniniger aind, ale die Kajako der OrBoHader, welche ihren Hanptantheil nadi ans
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Tbierhäuten bestehen. Daför fehlt dem Labrador-Book andi j«i6 hermetisch sehliet-

Bende BefcstiRunf;, vormittelst deren der Grönlünder fjewissermassen dsis Kajak seinem

Leibe iiicurporirt und jcue Sicherheit der Bewegung auf dem Meere erlangt, welche

ihm auch das Umschlagea weniger gefährlich macht.

loh will mioh auf diese BemerlrangeD beaohrillnkeii, und nSdito Sie oiir oodi

bitteo, mir za gestatten, einen starken Angriff mit einigen Worten aorftcksaweiaea,

der neulich in der Magdeburger Zeitung (Nr. 493 vom Sl. Ootobtr) gemacht wor-

den i<t. Derselbe richtet sieh einerseits gegen diese ganze Art von Vorstellungen

fremder Rassen, andererseits gegen die Benutzung zoologischer Gärten für die Vor-

führung von Menschen. Da es ein gelesenes Blatt ist, welches sich zum Organ

dieses Angrift hergegeben hat, und da wir in einer Zeit leben, wo bekanntlieh

alles da^eoige geechieht, waa man fttr unmflglidi hllt, ao schont ea mir allerdings

geboten zu sein, diesem ersten Angriff eines Terwildetten Feoilleloniateii mit Be-

stimmtheit entgegenzutreten.

In einem Artikel: „Die Eskimos im zoologischeu Garten zu Berlin" wendet

sich der Verfasser nicht blos im Allgemeinen gegen Meusclieuausätellungeo, sondern

erklirt am Sdilosse ganz aoadrfleklieh» onn dOrfs wwarten, dasa bei genanerer

Ueberiegung man davon anrHekkommen werde, Ueosehen in zoologischen Qirfeen

aosrastellen. Ich will diesen Scbloss kurz wrlesen:

„Dnss man yon verschiedenen Seiten aus unsere Anschauung als eine sentimen-

tale belächeln, bespötteln wird, darauf sind wir vollkommen vorbereitet. Gleich-

wohl möchten wir dieselbe an dieser Stelle ausgesprochen haben. Sollten diese

„interessanten** Menschenexemplare nun schon einmal ausgestellt werden, dann

m&sste uns sdion das Gef&hl fOr ,Rassenanstand* davor bewahren, onserea Gleichen

in Thieri^en aeben an kssen.*

Die Argumentation, welche dieser Betrachtung zu Grunde liegt, geht wesentp

lieh davon aus — und das ist eigentlich das, was ich besonders berühren wollte —

,

dass ein wissenschaftliches Interesse gar nicht vorliege, und dass auch für die

grosse Masse der Menschen weiter nichts existire, als ein in der Thut ganz rohes

Interesse der Neugierde. Der Feuilletonist gefiUlt sich darin, von Zeit au Zeit au

sagen: |,ea ist allerdings sehr interessant*, als ob das ein Vorwurf wire. In dieser

Beziehung scheint der Herr sich nicht recht klar gemacht zu haben, dass an sich

das „Interesse'* ein sehr mannichfaltiges sein kann, dass allerdings Manches blos

-interessant im Sinne der Neugierde ist. dasis al)cr auch alles Andere, was wir im

Sinne des Wissens, der fortschreitenden Erforschung der Natur und der Menschen

erkunden, wesentlich nur dadunh una niber tritt, dass ea nna interesaaBt wird. Ja,

in der Tbat, diese Menschenvorttellongen «nd sehr interessant, Ar Jedra, der sidi

einigermaassen klar werden will über die Stellung, welche der Mensch Oberhaupt

in der Natur einnimmt^ und Aber die Entwiokelung, welche daa Menscbengesohlecht

durchmessen hat.

Wer das nicht begreifen kann, wessen Vorbereitung so gering ist, dass er nicht

ersteht, dass darin die wichtigsten und grössteo Fragen, welche daa llensohen-

geecblecht aberiianpk aufwerfsn kann, enthalten aind, wer i^bt, daaa num einfiMh

ttber solche Dbge sur Tagesordnung übergehen darf, der sollte am wenigsten

Feuilletons schreiben. Zum Mindesten sollte eine RedactioA aich aweimal bedenken,

ehe sie solches Gerede in ihre Spalten aufnimmt.

Das wollte icli coQstatirt haben, ind^m ich zugleich bezeuge, dass wirklich ein

positives wissenschaftliches Interesse höchsten Ranges sich an diese Vorsteiiungea

anknüpft. Deahalb will ich aodi dieaa Gelegenheit nidit Toribergehea laaaan, ohne

Bm. fiagenbeck unseren besonderen Dank öffentlich ausosiireohen und ihn m
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bitten, sich durch derartige Angriffe nicht abhalten zu lassen, in der Weise fort-

zufahren, wie er es bisher zum grössteu ^iutzea der aothropologiacheo Wiä&euschuft

getban bat. —

Nichdem Hr. Bastian bemerkt bat, . dasa die von den Eskimos benutsten

Wurfbretter ausser in Australien auch nocb in Mikronesien, bei einigen Stämmen

Amerikas, namentlich untei den Alterthüraern von Mexiko vorkommen, erfolgt die

Voistellang zuerst der cbristlicbea, dann der beiduiscbea Eskimofamiiie. —

Hr. Yirehow: Ba wird Si« ielleicbl interesBireo, Uber den Anfall etwas au

hSren, den ieh nenlioh bei der Fraa Bairngo beobschtet bebe. Sie beben jeUt ge-

seben, wie scheu die Tuchter ist; sie siebt aus, wie ein wildes Thier, das ein-

gefangen ist. Die Mutter hat dieses zimperliche Wesen nicht, aber auch sie ist

ungemein inishtniuisch, so dass mau bei jedem Schritt, den sie au einem Orte macht,

den sie nicht kennt, es merkt, wie die neue Umgebung den Eindruck der höchsten

Besoigmas bei Ibr enengt Es war sebr schwierig an ibr die Hessnngen avs-

snAbren, die bei den anderen gans ebfocb vor sieb gingen. leb fing mit dem
Sin&chsten an uod snebte sie so allmihlieh su überzeugen, dass das nichts Schlim-

mes sei; aber jeder neue Akt erregte sofort wieder ihre Besorgniss, und sowie es

au die Körpermessung ging, fing »ie un zu zittern und gerieth iu die höchste Auf-

regung. W&hrend ich die Klafteriauge feststellen wollte und ihre Arme horizontal

ausatreekte, was ibr wobl im Leben noeb niobt vorgekommen war, bekam sie plöts-

liob den Anfsll: rie huiebte mir unter dem Arm dnrdk und be^n in dem Zem-

mer nmber s« arbmt« in einer Aufregung und in einer Weise, wie ioh das noeb

niemals gesehen habe, trotzdem ieb als langjähriger Arzt einer Gefangenenstation

die sonderbarsten, sowohl simulirtcn, wie wirklichen Anfälle von Wulh oder Krampf

erlebt habe. Anfangs hatte ich die Vorbtellung, es würde daraus ein hysterischer

Krampfanfali sich entwickeln, aber es stellte sich bald heraus, dass absolut kein

kfirperlieher Krampf, oidits somatiseh Kiankbaftee ebtrai; vielmebr qiielte siob das

Ganse ab wie ein psyebiseber Krampf, dem vergleiebbar, was Leute in den

höchsten 2k>rnausbrQcben leisten. Attob bei uns giebt es Leute, die in sokhe ZfllB-

ausbrüche gerathen, dass sie im Zimmer umher fahren, Alles zerschlagen, was sie

erreichen köunen, und die sonderbarsten Dinge treiben, von denen sie selber nach-

her nicht begreifen, wie es zugegangen ist. Ganz analog war dieser Fall. Sie

sprang mit beiden Beinen in einer etwas susammengebQokten Stellung im Zimmer
umber, arbeitete auf die Stttble und Tisehe loe» und sebmiae sie nach allen Blu-
tungen um; wftbrend sie aber im Zimmer umhertollte, machte sie nicht den ge-

ringsten Versuch, aus der Thür zu entweichen oder auf die Anwesenden loszugehen.

Sie sprang von der einen Ecke nach der anderen und schrie dabei in beulender

'Weise j ihr hässiiches Gesicht sak duukelroth aus, die Augen leuchteten, es bildete

sieli etwas Sdianm vor dem Hunde, genug es war ein hScbst widerwirtiger An-

bUek. Dabei war es bfiebst Qbenraschend, su sehen, wie der Hann nnd die Tochter,

die während der gansen Zeit auf ihren StQhlen dabei gesessen hatten, auch nioht

die mindeste Aufregung oder Neigung zur Hülfeleistung zeigten.

Der Anfall dauerte wobl 8— 10 Minuten; dann mit einem Male stand sie still,

legte den Kopf auf den Tisch, verharrte ruhig ein paar Minuten in dieser Stellung,

liehtete sidt dann anf and sagte in ihrer Sprache: fiun bin ich wieder gut Frei-

lich sitteite sie noeb uod ieh hielt es fttr gersthen, den Veisneh der Hesenng nieht

SU erneuern.

Ieh hatte den Eindniok, dais dieser »pejftthisehe Krsmpt* gnns und gnr Uber«
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ciMkimnen ntttse mit den BnaheinnageD, weldbe die SdnnMuieo bei ihren Tiesea

darbieteo. Bekanntlich ist in dem nordosUicben Theile von Asien durch lange

Tradition die Gewnhntinf» an excessive persönliche Aufregung, welche in dem Scha-

manismuä bauptsüchlich vertreten ist, am meisten erhalten, jedoch finden sich un-

verkennbare Spuren davon auch in Grönland, wo man die Schamanen Angekoks

nennt.

Idi hebe denn eoeh von Hrn. Jeeobeen gehSfl^ deee der Yeter Tiggieniek

(SQ deutsch der Fuchs), der als Angekok gilt, bei einer früheren Gelegenheit graeo

dieselbe Geschichte aufführte Als das Schiff, auf welchem sie ihre Rfise nach

Europa machten, sich der Elbmöndung näherte und ein Sturm sich erhob, machte

der Eskimo sieb daran, den Sturm zu beschwören. Er begab sich auf die Spitze

des Schiffet, geatdralirte heftig mit lUoden nnd Armen, heulte Inntw nie der Stnrm

nnd gerieth in die hSehste Anfregung. Neehdem er eeine BetehwOtongen erschSpft

hett^ ging er mhig unter Deck in seine Luke mit der Veiheiesan|^ ee weide beld

gnter Wind eintreten. Als dann nach einigen Stunden der Sturm aufhörte, hatte

er die Befriedigung, sagen zu können, dass er die Sache besorgt habe. Als be-

sonders bezeichnend für die Erklärung unseres Falles betrachte ich aber die Be-

merkung, welche Hr. Jaoobsen in seiner kleinen Schrift (Beiträge über Leben

nnd Treiben der BeUmoe in Lebredor nnd Orfinhind. BerUn 1880. 8. 17} bei

Gelegenheit der Sehildemng dieser Besdtw&nngieoene Uber Pren Bnimgo mnefat:

,Währenddem sitzt Tiggianiak's Frau , welche ebenfalls bei ihren Lnndsleaten

als Zauberin in Ansehen pteht, in der Luke und macht gleichfalls die wunderbar-

sten Bewegungen und Zeichen mit den Händen, aber ohne einen Laut hören zu

lassen.*' Offenbar glauben diese Leute selbst au ihre Zauberkunst, und wenn der

Geist aber ele kommt, so vereetien eie eieh halb kttoetlieh, halb freiwillig in den

ekelntieehen SSnatand, der nie eine Kriee ihrer inneren Aufregung betrachtet

werden muss. So erging ee aach nneem Dame. Nachdem ihre psychische Auf-

regung durch die an ihr vorgenommenen Manipulationen und durch den Zwang,

dem sie sich unterworfen sah, zu einer grossen Höbe angewachsen war, riss sie sich

los und stürzte sich wie eine Rasende in ein scheinbar sinnloses und doch absieht»

Bckee Toben. Ond Baebdem dieie eine Zmt lang gednneit liatlii^ wnr ein «wieder

gut* Die Beeerei hatte ihr also ale Mittel der inneren Befreiong gedient Ihre

AngehArigeo, welche ihre Weise kannten, Heeaen sie daher robig gewähren. Aus

diesem Gesichtspunkte wird die ganze Scene erklärlich. Zugleich wirft sie ein

helles Licht auf eine Seite jener sonderbaren psychologiacben Ersoheinongi dee

Scbamauismus.

Die naehitehende Tabelle gjebt die llaaaee der erwaduenen Penocien:

e - . .'
.s • 6

Kaeassk
JS a

< «
Ulrik« Tobia

1

91

Jai

|5
P 8

Bairnf

199 188 905 189

149 131 146 159 143

123 131 134 131 IIS

199 198 191 177
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Haan«.

1

Abraham,

35

Jahr.

Ulrike,

24

Jahr.

Tobias,

31

Jahr.

^ aö

•

e

Qatiebtibiht B. (MaMnvnn«! U* Kino).... ISÖ 1.« |.>. 187 117

OMkbtobnite A. (Ja^aldistani) 147
;
1S7 1 141 158 189

, B. (UisUnt d. Sutarae sygom. maxill.) 107 94 95 106 94

C. (Distanz H(>r UDterkUfenriDkd} ff 1 O
116 1 1 7 123 136 116,5

37 37 33,6 36,5 3:

100 96,5 93

69 53 57 60 61

66 48 49 49 48

ST 88 88 48 85

»7 btji 50 57 55

1

CS 60 65 70 68

Ift96
j

1584 1550 1605 1448

1665 1565 1586 1587 1188

358 347 366 378 _
1324 1230 1270 1304 1135

Ellfnbopenhöhe 1017 950 970 1020 —

7*0 TO«'» 744 803 —
600 560 570 622 —
694 660 679

MO -
1

800 944 —
850 755 : 780 775

4M 486 488 488 —
70 59 67 78 —
M5 887 988 886 810

8. mrtitiili 1

74,9 68,2 77.6 f 74,1 75,7

61,8 63,0 66,0 59,0 69,8

131,9 140,1 140,4 125,6 134,0

1 /» V
181,3 304,3 208,4 1 UTk f

1 oU, I

, mandiboUrer (c) . . . . . 167,2 164,1 160,9 140,4 161,9

85,0
1

•8,8
'

98,9
1

83,5
j

88,6

mtamO») 116,8 i 188,7 187,8 ! 1183 184«4

107,7 108,4
'

106,5
1

»8,8 : 100,4

«».7
,

80^
'

66,6 1 10fi\ 68,6

erliudl 4«r BwL AMkroM. OMvUaakaft INOi 18
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Zar ErlintentBg der bereehneten GerichtsbdieM ist sa benmlMii, data bei

dem GesiebtsiDdex A. die RMwe GeBiehtebSbe (Haanraad Ina Kinn), bei B. die

antere Oeiiebtabfibe (Maaenwnrsel bia Siim) - 100 geaetat irt.

SrUbrnf der TM SIT.

Abbildnofea Toa Eaklnoa ani Labrador.

Fig. 1. Die chri$>tliche Familie las Hebron, bestehend aas den Maaa Abiabaai, der

Frau Ulrike, ihren hei'len Kindprn, und (lern „T.nskärl" Tnhia»-.

Fig. 2—4. Dio hoidriisrhe Familie aus Nakrak, bestehend aas dem Haoae Tigfpaniak,

der Wnn Biirngo (Paieng oder Braage) and der 15jihrig«o Toebter. (Letalere, geneaat

Heggaiak od«r Ibgesak, junges Rentbier, ist leat aeaettea Zeitongsnaebikblea etwa Milte

December ganz plötzlich in Darmstadt gestorben nnd liept dort begraben; erstere ist bald

oachber io Crefeld gestorben). Nach Origio^l-Photograpbiea des firo. J, M. Jacobseo ia

Hamba^g.

Reriehtigang.

Seile 87S, letzte Zeile (Tabelle): Gesicbtshübe A. (Baanaad bis Kioa).

I
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Sitsnag am 20, November 1880.

Vonitiender Hr. BisHn.

(1) Als neue Mitglieder sind angemeldet:

Hr. Dr. Max Rüge, Berlin.

Hr. Kanfmann Leopold Loewy, Berlin.

Hr. Aesietensarst Dr. Roeenthal, Bnlin.

Hr. Geheimer Legationsrath Dr. Baseh, Berlin.

Hr. Rentier Fraude, Dessau.

Hr. Kupferwerksbesitser K. Reinhardt, Bautzen.

(2) Die italieoisefae geographiache Gesellaehafk übersendet Programm and Ein-

ladungsschreiben m dem dritten internationalen geographiechen Congresa,
der vom 15. — 22. September 1881 in Venedig stattfinden soll. In dfr vierten

Section desselben ist die ethnogiaphische Geographie vorgesehen.

(3) Die geographische Gesellschaft zu Lissabon zeigt durch ein Cir-

eular vom 14. Augnst an, dass mm dnreh die portugieaiadte Eegiening, unter Ver-

sehmdsnng mit der biaherigen permanenten Gentral^Commission für Geographie bei

dem Ministerium der Marine und der Golonien, als nationales Centmm für daa

Studium der Geographie anerkannt sei und dass sie Sectionen an verschiedenen

Orten zu bilden gedenke. Eine derselben sei unter dem Ehrenpräsidium des Kaisers

von Brasilien in Rio de Janeiro schon gegründet. Als erster allgemeiner Secretär

fuogirt in Lissabon Hr. Luciano Cordeiro.

(4) Hr. von Ihering neigt in einem Schreiben, d. d. Taguara de Mundo novo

(Brasilien), an, dass er gegenwärtig in diesem Orte, einige Meilen von S. Leopoldo

und 1—2 Tagereisen von Porto Alegre entfernt, am Fusse der Sem wohnt. £r
bittet, ihn durch literarische Zusendungen zu unterstützen.

(5) Für die Bibliothek der Qeseileehaft iet das von Hrn. L. Friederiohaen
hennegegebana Anthropologiaehe Albnm dea Ifnaenm Godeffroy, ent-

haltend 28 Tafoln mit 175 Original-Photographien von SQdsce- Insulanern, der Mehr-

zahl nach von Hrn. Kubary herrührend, ferner eine ethnologische Karte des

grossen Oceans und einen besclireibenden Text, un^ekauft worden.

Hr. Woldt legt das gleichzeitig erschienene Werk der liHrn. J. D. E. Schmeltz
und R. Kraoae: die ethnographiaoh - anthropologische Abtheilang des Mnsenm
Oodefiroj, Hamburg 1881, snr Ansieht vor.

(6) Die TTHrn. Roiss und Stübel übersenden die erste Lieferung ibres illu-

strirteo Prachtwerkes über das Todtenfeld von Ancon (Feru).

18«

Digitized by Google



(276)

(7) Das cnrrespondirpnde Mitglied, Hr. Hayden, überschickt eine mit (grossen

Hülzschuitten illustrirte Nummer des New West, Omaha, Nebraska, 1880 Januarj,

Vol. II, Nr. 1, betreffeod den YellowBtone Park.

(8) Hr. 8. Hookraner bericfatot Uber

Asohenplätze aus römischer Zeit bei Blottnitz (Oberscblesieo).

Im Juli d. J. wurden in einem Kiesschacht bei Blottnitz, 1 Meile von Toät la

Oberschlesien, in einer Tiefe tod etwa 20 ctn mehrere kreisrunde, 1 m im Durch«

metaer balteode» mit Steinen Mugelegte Kessel aufgedeckt In dem snerrt «of-

gedeckten befand sich unter den Steinen -scbwarse Asche und darunter ein irdenes

GeOss mit gegen 60 Stück römischer Münzen« Dieser KMsel war der mittelste von

yier .in deren, «eiche ihn im Quadrat umgaben, welche jedoch nur eeihwane Asche

cntliiflton.

Bei einer späteren Ausgrabung wurde ein neuer Kessel au^edeckt, worin auf

den Steinen liegend nachstehende Eisenstfleke gefunden worden: ein St&ek^ laaseii-

qpitsartig mit Tülle Tcrsehen, 15 em lang; swei Stücke Bisen, 1 em stark, mit rui*

dem Kopf und meisselartiger Spitze, 22 cm lang; ein messerartiges, 1 cm hreitas,

15 cm langes Ei«en; zwei sichelartige, schwach [gebogene, 3 cm breite, an dem
einen Knde mit seitwärts gebof^euei] ELidcii versehene Eisen und ein eiserner Rinp,

ähnlich denen, wie sie heute noch zum Befestigen von Seoseo an den Senseostock

gebraucht werden, 8 em Dorebmeseer ImltMidL üeber den Sttnaen befind sieh

scbwarse Asche, die Steine selbst waren theilweise vom Fever verseng^ so daas

NO an der Luft serfielen. Die Kessel waren fiMt r^lmissig je m von ein-

ander eotfernt.

Der Fund ist inzwischen auf der prähistorischen Ausstellung in Berlin (Supple-

ment zu dem Ausstellungs-Katulog. S. 30) uns zugänglich gemacht worden und

Hr. V. 6 all et hat die M&nsen bestimmt. Es waren:

1 Nero^ 11 Fanstina d. Aeltere,

1 Otho, 7 Marc Aurel,

4 Vespasian, 11 Faustina d. JOngfr^

1 Domitian, 8 Commodus,

1 Nerra, 2 Lucius Verus,

9 Trajan, 2 Lucilla,

4 Hadrian, 1 Olodios Albiniis,

1 Sabina, 2 Septimitts Severus,

15 Antonine, 1 JnEa Domna.

(ÖO bis 220 p. Chr.)

(y) lir. A. T reiche! in Hoch-Palleschken übersendet

Zunächst mag's mir erlaubt sein, au die loschrift des Wablendorfer TolItifeldMBa

anzukini|ifen. welch»'?, w]<' jn aus Wuttke, sowie aus v. Tettau und Ternme er-

hellt, nicht auf den oij|^cn Ruuui des Xeustadt-t'artliaus-Berenter ( ieliit'tes beschrankt

zu sein braucht, und die hiusichtiich dieser Inschrift erfahrenen Begeguuogeo im

Weiteren an erläutern. Hein Nelfe Emil Wolff, Jurist und Philologe, jetat hei der

Werft in Danaig, welchem ebenlalls «n solches SMck mittelalterli^ dontschen

Geisteslebens als Belag für das Thun und Denken unserer Vorfahren, in deren

Vergangenheit man sich erblicken and im Zusammenhang mit ihr und ans ihr sich

.CO Uy Google



(277)

selbst erklären müsse, von grossem Wertbe erschien, gliobt ieiner Interpretation

io einem Briefe ao mich einzelae Körnlein hinzufügen zu müssen. Da es vielleicht

manchem Aoderen ebenso ergangen sein mag, muss ich gern diese Mpinunfj her-

stellen und ihr begegnen. £r will den Sinn der lusclirift (Sutor Arcpu Tenet

Opera Botas) nicht in so nackter, allgemeiner Bedeutung aulfassen, wie sie ihr

tdioa um des Wearteo Arepo willen nicht inne wohnen dar!

Uebersetxe man das Wort Sator nicht mit Sftemann, Landmann, der seine Saat

in die Erde streut, womit man nur wenig gewonnen habe, sondern mit Vater, Er-
nährer, Erhalter, wie es uns häufif^ in Ovid und Terenz begegni». so würde man
mehr gewonnen haben. Und gäbe man ferner dem Worte Rotas, wie man es im Hin-

blick auf den mysteriösen Inhalt des Tüfelcheus sehr wohl tbuu könne, den speciiisch

paasendaten Anadmck ^SchidcBalarfder*, in wddi« Bedentnng man es ebenfidla

bei den ktainiaeben Dichtern liinfig finde, eo habe man einen wdtwen Schritt sur

Erklärung: es sind die Räder des Schicksalswagens, in welche der Allvater hinein-

greift, um über die Menschen hiuüberzurolleu. Deu) Worte Sator klebe gewiaser-

maasseu das Epitheton ornans „gnädig, gütig" auf der Stirne, welches auf die Er-

klärung des Wortes Arepo in qualitativer Beziehung mindestens von belaug sei.
^

Somit m&iete man voriänfig, dem Sinne nach wenigstens, an folgender Ueberaetaong

ftsthalten: ,Der gQtige Vater hilt mit MQhe auf das yerderbliche Bollen der

Schicksalsräder.**

Schwierigkeit mache nur noch das Wort Arepo. Höchstens könne es eine

Interjection sein, als solche aber sei es bei keinem Autor aufzufinden. Somit könne

es ohne Zweifel dem Sinne nach nichts anderes sein, wie ein Nomen proprium, im

Nominativ als Correlativ zu Sator zu stellen und als Elfe zu fassen, wie sie Shake-

speare im Sommemachtstranm benutzt, doch nicht von dem Charakter eines Droll

oder gar des Mephisto, sondearn von dem eines gütigen, schQtsenden Genina.' Aus
dem Worte Sator die Bedeutung einer Ackergottheit für Arepo herleiten zu wollen,

wäre unsinnig. — Es sei durchaus nicht nötliig, den Namen Arepo in irgend einem

Lexicon des mittelalterlichen Latein aufzufinden; wenigstens sei das Nichtfinden

kein Beweis gegen .'^eino Existenz. Vielleicht sei ihm in Grimm's Deutscher

Mythoto^csn begegnen; vielld^t sei er ganz provinziellen CbaraktttS nnd fiber

das Weichbild des Csrthiuser Krmses gar nicht hinansgodmngen, bei dessen Ab-

gesdllossenheit kein Wunder. — Werden die Schätze deutscher Mythologie doch

nur in unserem tiefsten Süden und im höchsten Norden aufgefunden, und dürfte

unser Westpreussen, ein gegen l'olen vorgeschobener Posten, \on hier aus mit

slavischen Elementen überüuthet und fast bis zur Unkenntlichkeit verwirthschaftet,

jene niedliehen, engelgleichen Gestalten Ton Elfen nnd Feen kaum so rein auf-

weisen, wie der Süden oder der höchste Norden.— Mit dem Verluste der Sprache

haben sie zugleich das gemeinsame Empfinden und Denken aufgegeben und sind

du Sammelsurium von deutschen und slavischen Charakteren geworden. — Diese

durch Combination entstandene Erklärung dürfe uns nicht weiter wundern, da der

beschränkte Bauernverstand darin nicht, wie wir heutzutage, eine nichtige Spielerei

ersah, sondern die geheimuissvoUe Macht eines inspirirten Wesens. — Man dürfe

schliesslich auch nicht annehmen, dass diese Tafel geschnitzt sei, nur um den Biss

des tollen Hundes nnsohidlich au madien; vielmehr sei ihre eigentliche Beetimmung

im Laufe der Zeiten verloren gegangen und habe sich in eine andere umgewandelt.

Soweit Hr. Wolff mit seiner Meinnnp, bei deren Vergleichung mau finden

muss, dass sie vielfach in Einzeltheileu mit meinen Auslassungen übereinstimmt

Dass ich Arepo ebenfalls als Nominativ und Correlativ fasste, erhellt schon ans

der Uebenetsung. Will Dan Sator nnd Botaa in der ftbertragenen Bedeutung
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nehmen, mag? gut kÜDgeo, hilft aber Nichts, bo lange man Ober Arepo im Un-
klaren ist. Ala hilfereiehen Geist fasste ich e« seiner Bedeutnng naeb ebenCdls

anl Local ist es weit Qber den Kreis seiner Auffindung verbreitet Dem Baaern-

verstände mag es \\\p c\np goheimnissvollp Macht vorgekommen sein: aber diese

lateinische Spielerei, welihcr vordem keine f.ndcrs angewandte Bestimmung

innewohnte, uiuss ducb einen Ursprung gehabt haben, der, weil es lateinische

Worte sind, um «eiche es sich handelt, gerade beim Gelehitenthum so sudmi
ist Selbst in Ungarn nnd Siebenbürgen , wo das Lateinische frfiher nodi mehr,

wie am Ende jetzt, ümgangssprache war, mochte dies nur fiir gebildetere Kreise

gelten. In Grimm findet sich Nichts dem Worte Arepn Achnlirhes und so gab

auch Hr. Dr. W. Mannhartlt in Danzig, eine Autorität in diesem Fache, auf eine

briefliche Anfrage meinerseits, in welcher ich ihm die obige Erklärung mit, möchte

idi sagen, hineingelegtem Eifer anseinandersetste, auf Gmnd seiner germanischen,

wie nicht minder sla?ischen Spiaehkenntnisse die Versicherung ab, dass jene auch

noch so scharfsinnig angestrebte Erklärung unmS^ich sei und die Inschrift des

Tolltäfelchens ein einfaches Ahracadabra verbleihe.

Zum Anderen wünschte ioh noch die Bemerkung hinzuzufügen, dnss die Spruche

der Tolltüfelcbeo, namentlich des beschriebenen von Wahleudorf (der frühere polni-

sehe Namen lautete Nieposlowitz), auch in das Gebiet der sog. magischen Quap

drate fallen kiinnen, welchen man im Mittelalter sauberische CoAfte und allerlei

abergllubische Wirksamkeit beimass.

Eins solcher Quadrate findet man auf Albrecht Durer^s berühmtem Kupfer-

stiche ^Melancholie" vom Jahre 1514. Was in diesem neun Zahlen, sind in vor-

liegendem Falle Buchstaben: jene ergeben in den verschiedeosten Richtungen zu-

sammengezählt gleiche Summen, diese gleiche Wörter.

Um diesap Parallelismus weiter sn erlintem, mag es wdil angeseigt ersdieinen,

eine nihere Beschreibung jenes Kupferstiehss au geben, welche ich dersuTOikommen-

den Gfite des Hrn. Rittergutsbesitzers H. Scbueh üi Alfc-Graban verdanke, der

mir auch, wie ich ofTeii bekenne, den ersten Anbtoss cor Berrofhebung dieser eben-

falls auf Combination beruheudcn (ileichartigkeit gab.

Die natürlich von Dürer selbst herrührende Compo::itiou gehört zu der Serie

TOD Kupferstichen, in welchen derselbe nach Meinung der Gelehrten die Tempera-

mente darstellen wollte, auf eine groesartige und tiebinnige W^ise, wie Niemand

TOr oder nach ihtn unternommen hat. Die Melancholie ist wohl der Zeit nach das

erste gewesen. Kr stellt sie dar als eine reich gekleidete, weibliche Pereon mit

grossen zusammengefalteten Flügeln, die neben dem Bruchstück eines Gedäudes auf

einem Steine sitzt, den K^tpf, in dessen aufgelöstem Ilaare ein Lorbeerkranz, in die

linke geballte Hand gelehnt, den Ellenbogen aufs Knie gestütst; die redils Hand,

einen geSflheten Zirkel haltend, ruht auf einem Folianten in ihrem Sdioosse. Das

Gesicht ist dOster und seiu finsterer Blick rechts hin aufs dffsne Meer gewendet,

welches den Hintergrund des Bildes füllt; über demselben spannt sich ein Regen-

bogen, und ein strahlenreicher Komet bt J''ekt den Himmel. Mit aufgespannten

Flügelhauten schwebt ein liederuiau^urtiges Ungcthüm über dem dunkeln Wasser.

Zu den Füssen der personificirtcn Melancholie liegen Werkzeuge aller Art, eine

grosse Erystall-Kugei, Bausteine, ein sehr dfirrer Hund u. s. w. An der Wand dea

Gebiudes beAnden sich dne Im Gleichgewichte ruhende Waage, «ne Sanduhr und

Zcitglocke, sowie endlich audi das bewusste magische Quadrat mit den folgenden

Zahlen:
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18 8 9 13

5 10 II 8

9 6 7 19

4 15 14 1

DieM Zahlen «rgeben sowohl qaer, wie seokreeh^ wie aneh is den Oingonalen

wenn mna addir^ stets die Zahl 34. Dasselbe Ergebntas haben das innere Quadrat,

die vier HckxifFero, sowie noch manche andere Combiaation oongruentcr Stellungen.

Man nimmt an, dass Dürer in diesem Bilde die menschliche Seele oder Vernunft

habe darstellen wollen, die, mit allen Hülfsmitteln der Wissenschaft ausgerüstet,

dennoeh der Natur gegenüber za dem Resultate gelangt: Du kannst den Schleier

nieht heben I nnd in Folge dieser Erkenntniss in eine Stimmung rerfallen ist» wie de
drei Jahrhunderte spUerOSthe in dem grossen Fnnst-Monolog unfibertrefflieh aus-

gesprochen hat In diesem Sinne konnte man sehersweise aneh die MeUnoholie

als Symbolum der Naturforscher gemeint haben!

Dass es dieser magischen Quadrate mehrere giobt und dass sie zu allerlei

abei^läubischem Hokuspokud u. a. w. gebraucht wurden, darf vorausgeset/.t werden;

ob aneh als Amuletlei weiss ich nicht, da ich Wnttke nidit mehr snr Hand habe

and nachschlagen kann.

Spasshaft erscheint, dass in dem aus Amerika in neuerer Zeit herftbergelrom-

menen Bosspussle*Spiei eine Art Anfwftrmung .desselben su UnterhaitungMweclEen

erfolgt ist.

Drittens möchte ich kurz über den wohl Manchem unklaren Ausdruck Midol-

lin« nnd dessen Bedeutung nach fireundlidier Unterweisung des Hm. Gymnasial-

lehrers Freugel in Neustadt W./Pr. berichten.

Die Midolline, auch Middolline geschrieben, ist eine Uebergangs- (Mittel =
Middel-)schrift zwischen Kömisch und Gothisch, die eigentlich nur als Druckschrift

vorkommt, wohl aber auch zu Zierschriften verwendet wird, llir llauptcharakter

ist die Abrundung der Ausläufer der einzelnen Buchstaben nach oben und nach

nnlen hin. Die Utere Midolline heisst llidollesodiiift nnd indet hier die Ataindnng

noch nicht in einem so ausgedehnten Maasae Statt Wo die Inschrift des Tifel-

chens davon abweicht, hält sie sich mehr an das Römische oder geht in die sog.

Fl an Schrift über, obsehon sie sehr sohlecht und von einem wenig Schreibkundigen

al^efnsst ist.

Ganz zum Schlüsse mag eine Mittheilung meines Schulfreundes, Prediger Frei-

tag in M irchau, Kreis Cartbaus, nahe der Wirkungsstelle des Wablendorfer ToU-

tifelchens, Ober dessen Wirkung ihren Plali finden. Er schreibl mir: ,Dein ener-

gischer Protest gegen das Tolititfdichen treibt seine Blfithen. In diesen Tagen hat

man hier einem Hunde die Buchstaben eingegeben. Da sich inzwischen heraus- ^

gestellt hat, dass der Hund, der ihn gebissen hatte, nicht toll war, sondern bei

einem Liebesabenteuer erschlagen wurde, so wird der Andere natürlich nicht toll

werden; aber es bleibt dabei: die Buchstaben Laben geholfen! — So lange der

Ahevi^beo gepflegt wird, nutst alle Bdehmng Nichts.*^ —
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Hr. TOA Sc holen bürg &b«ireioht folgeade, deosalben Qegeaitand bekreffuide

Notiz:

Auf alles das, was über die Stellung der Worte: Sator Arepo Tenet Opera

Rota« gesagt werdttn kua, hat Kr. Treichel bmto (ß. 48 u. f.) bingevrieseo.

Nor ist noch lu bemerken, und des iet weaenflidi, dan Tenet von oben nadi

UDten, und Tod rechts uach links gelesen, ein voHkomtnenes Kreuz bildet Dieser

Glaubenasprach ist ziemlich allgemein im östlichen Deutschland Tortureitet. In

meinen „Wendischcu Sagen" (Leipzig 1880) beisst es Seite 218:

^Gegen Zahoschtuerz ') ist sehr gut:

,8ntar erep tenet opera lotee*.

Diea« Worte schreibt man mit ein« Nadel auf eine Bntteracfanitte, spricht sie nenn-

mal in verschiedener Reibenfolge, und fahrt dabei mit der Nadel uoter NeoouDg des

Kranken und Anrufung der heiligen Dreieinigkeit diese Worte entlang. Bei Zalin-

schmerz hält man den Finger auf den schmerzenden Zahn, mit dem auch das

Stuck Brot aufgegessen werden muss. Derselbe Spruch ist auch gegen die

ToUwuth.«'

Ich habe diese Besprechung in „meine Sagen* aufgenommen, um an einer au
der Zahl der vielen sn seigen, wie viele derartige SprBche auch unter den Wen-
den liternrischan HeriEommen!^ sind. Denn dass dieser Spruch nicht TolksthOm-

liehen Ursprungs sein kann, crkemit jeder an den lateinischen Worten. Der Kürze

halber schrieb ich, dass man diese Worte neuuinal in verschiedener Reihenfolge

durchzusprechen habe. Das ausführliche Verfuhren, weiches ich mir anderweitig

vennffkte, bestdit in F(^eodem. Man sdiaeidet «in« recht fein« Schnitte Brot,

gerade nur so gros«, als die Worte Plata Iwauchen nnd beatreicht sie nut Bntter

(oder Schmalz). In die Butter schreibt (ritzt) man mit einer feinen Nadel die

Worte: sator arep tenet opera rotes. Alsdann hält man einen Finger anf d«n

schmersenden Zahn und spricht erstens dreimal in der Reihenfolge:

Sator arep tenet opera rotes

rotes opera ten«t arap sator

sator arep tenet opera rotes,

l^eiohseitig mit der Nadel die Reihenfolge der Worte in der Butter verfolgend.

Nun nennt man den Namen des Leidenden, z. B. nKito** (Chri:«tian) and spricht

weiter: «Das helfe Gott u. s. w." Zum zweiten Male spricht man:

rotes opera tenet arep sator

sator arep tenet opera rotes

rotoa opera tenet arep sator

und «ntsprecbsnd weiter, ^dlieh snm dritten Mal« ^ridit man:

sator arep tenet opera rotes

rotes opera tenet arep sator

sator arep tenet opera rotes u. s. w.

0ann giebt mau die Brotschnitte dem Leidenden, welcher sie mit dem schmerzen-

den Zdine aofessen mnas. Der Sinn d«s Bsssns ist: man nimmt di« Z«ab«rworte

ein, damit rie doreh ihra Kraft das Uebd aas d«m K5rp«r vertraib«n. In den

obigen neun Zeilen steht jedesmal tenet in der Mitte, vielleicht weil der lateinische

Buchstabe T dem Kreuze ähnelt. Die angeführten Worte sind fehlerhaft, indessen

habe ich sie grundsatzlich so niedergeschriebeo, wie ich sie vor vier Jahren in

1) Aas einem Veraeben beisst es weiter: »und den Anblick der Kilber und aodero

VUhn* ; dieas Worte sind sn stmisben, weil sie nnr veisinsslt gegen Zahns^man gsbisMiit

waidea.
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Burg zuerst vorfand. Wiederholt hSrto idi aageo: Bttur') «rep, oder mit wendi-

•ahem Hiatus heirep, setor harop ti. «. w.

Gegen die Tollwuth vom Huiidehiss \Jerden die Worte oh/>nfull3 auf

eine Butterscboitte geschrieben und dem Krauken eiogegebeo. Manche verordnen

«nnerdem, daM d«r Mraach, welcher de« Mittel genoMon, drei Tage Diebt an die

Lnft ^können*' darf.

Im Spreewalde ist dieser Spruch nicht gerade allgemein bekannt. Ich erhielt

ihn zuerst von einem alten wendischen „Duolitar^, meinem Hauswirthe, der mich

im Laufe der Zeit in die Geheimnisse seiner Kunst einweihte. Er liiitte ihn vor

vielen Jahren abgeschrieben auä dem sogeuauuteu „Koraktor* (Charakter), und

dieses Buch geborte damals, ia der ersten H&lfte dieses Jahrhunderts, dem sehr

wohlhabeoden Viehhindler Netskar, welcher su Burg in der NUie des Schloss-

berges wohnte. Ich habe dem Bache lange Zeit nachgespürt, k(Mmte indessen den

berQhmten Koraktor nicht mehr ausfindig machen. Weil es mir ans verschiedenea

Gründen wichtig schien, Torxeichnetc ich in den wendischen Sagen (S. 197), dass

von einem Wenden im Dorfe Werben (Kreis Cottbus) das Buch ein gewisser G.

erbte. Der „hatte immer das Gesicht zerkratzt*^, weil er uehmiich mit dem Teufels-

bnehe sich xa scha&n machte und der Teafel bekanntlich kratat «Hernach ging

er betteln, kam anf die HMe und vertrieb die Teufel Dabei schwang er seinen

Stock und schlug Kreuze in der Luft. Wenn er auch abgewiesen wurde, blieb er

stehen uud schrie: „Carty pridu na mnjn, dio Ttnifel kommen auf mich*, und hieb

weiter." Dass jeuer Mann in solchen erregten Zubtaud gekommen, wird allseitig

bezeugt; so wirkte das Zauberbuch, das die in Hede stehende Besprechung enthielt,

heilloe weiter.

Auch nntw den ülnigen Wenden scheint der Sprach nur vereinaelt bekannt

Ich fand ihn ausserdem in eitier handschriftlichen Sammlung vieler volksthümlicher

Heil- und Zaubergebräuche, welche der Vater des jetzigen Lehrers, Hrn. Jordan
(Wende), in Pagitz vormals unter den oberlausitzer Wenden zusammengebracht hat.

In derselben heisst es:

„Sympathie vor Tollen Handsbiis aof Scheite (d. L Holiseheite) ge-

sehrieben:
Sator S -f X 0 r

Arepo A R E P 0
Tenet x E 2 E X

Opera 0 3 £ A 4

Botaa B0x4S
Httmm Ramom x Jrannn x vor.*

In einem Doris bei Spremberg fimd ich in einer handschriftlidien Sammlang

Iblgsiido AofiMichnangen:

Vor (für) den thorichten Hund.

Wenn einen ein thorichter (th'"riu'ter) Hund gebissen, schreibe man auf eine

Butterschnitte mit einer Nudel (folgende Worte). (Diese musa man) demselben zu

essen geben und die Wunde mit hwAi Wasser abwaschen.

8 X T 0 R
BRBPB
TENET
OPERA
R O T A S

1} In Borg spricht man mit VoTÜebs das wendische i.
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Wenn einer kein WIK] kriegen kann, so trage er folgende Worte anf «uimb

Papier geschiiebea bei sich, den Ostertag früh vor SooDenaufgaog:

xS-tAtT + O + Rx
A + R + P + O
T + L + + B T
0+P+E+R+A

f R f O ^ P ^ A + S X

Nehnolich dieser Karackter ist brabar (liranclibar).

In einer anderen handschriftlicheu Satuiuluug aus Schlesien, welche ein Scblächter-

neUtar in Muen Wudeijahrao oiedendirieb, laas ich:

uBio Feuflnegen, «elcher anf eioen hfilsenen Tdler geschrieben wird sa

beiden Seiten (d. h. auf beiden Seiten), und welcher während es brennt hiociB

geworfen wird es wird behalten, was es hat (d. h. die Schrift wird erhalten

bleibeo), wird aber schwars werden und uiclit weiter breoaen.

8 A T Ü R
ARE PO
TENET
OPERA
R 0 T A S.«

Man sieht, welche weite Verbreitung des Spruches und zwar zu verschiedenen

Zwecken sich nachweisen liesse. Cebcr die Herkunft ist kein Zweifel, er stammt

in den letzten Jahrbuoderten aas Büchern; man braucht nicht au der Verbreituog

doich ulluiensShne" su greifen. Die «achwane Kunst**, die Dmekendkwiri^ hat

ihn, soweit nachweisbar, ins Land gebracht, und f&r viele solcher Formeln war
die „schwarze Schule" in Leipsig, die Herren Buchhändler früherer und jetiiger

Zeit, Anfang und Ausgang.

Ich erwähnte sclion, dass mein alter wendischer Duchtar den Spruch aus dem
„Charakter'' hatte. Was ist der Charakter? Der Charakter ist das Zauberbuch

mit schwarzen Blättern nnd weissen Baobstaben' und entbilt das sechste and sie-

bente Buch Hose, die ganie Zauberei und alle Terwfioschnngen. Jetst giebt ee

fireilidi nur fOnf Bücher Mose, das macht: „das sechst« und siebente Buch sind

abgenommen „von Obrigk<'its wegen", weil sie zu gefährlich sind, zu viel schaden

wurden. Aber es f^iobt lin.-h alte Hii oln, welche sie haben, die liegen au Ketten

in den Kirchen, das ni<uuand das siebente Buch nimmt. So soll noch io der

Nikolukirohe in Spandow eine solche Bibel angeschlossen liegen. So ersihlt das

Yolk. Der Name Koraktor ist weit und breit unter den Niederwenden, wie unter

denen der Oberlausitic I > kannt, auch z. B. in Schlesien als Charakter. Ob es ein

bestimmtes liuch mit dem Namen Charakter gegeben liat oder noch giebl , weiss

ich nicht. So viel steht fest, dass jetzt Charakter ein Sammelname für Zauber-

büchcr überhaupt ist, darum spricht uan auch von „Charakterbücheru^. £ia

Gharakteibuch s. B. f&hzt den Titel: „NatfirUches Zauberbocb oder Neu er&ffneter

8]^-Plats wahrer Kfinste u. s. w." bey Joh. Adam Stein nnd Gabiiel Nicolaas

Raspe 1745. Kin seltenes, aber von strenggläubigen Leuten geflhrchtetes Buch,

ein gefährliclies Buch sind: Alberti Magui Bücher, s. B. «Von Weiborn und Ge-

burten der Kinder"' u. s w. Hi.')9. .Mehrere alte, mir f'fkannte Wenden besitzen

es, so auch der von mir öfter erwännte eagenkundige ^p^eewälder Kito Pank
(Weod. Sagea S. VII, VIII), ebenfalls ein „Doctor*^ und ^kluger Manu"^. Ein an-

derer alter Mann hatte oftmals geheimniseToll Tom Buch tu mir geredet, daa er in

dsenbeeehlagener Truhe auf dem Boden m liegen natce. Lang» Ztit wählte es»

bis er es mir ffh. Aber er empfahl mir, es niemand au leigan, weil ee llittel
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«nthielte, alle Sohlfisser su aehlieoMn, also Spitsbuben Thor und Thfira filfiiate.

Aus diesem Buche sind z. B. im Spreevilde die nicht Toikathümliehsn Mitte! in

das Volk gckouiDicD, durch Zapfen von weissr^Tn Ehenbolze, hineingesteckt in die

Stallschwellen, die Hexen zu vertreiben, iiml mit der Mistel (VisOttlD albom), ge-

sacht in der Christnacht, alle Schlösser zu oftnen.

Weil mir Älberti Magni ßücher bekannt wareo, legte ich das mir geborgte

Buch forl&uBg auf einen Kaminsims. Doch sehon nach einem Tage war es ^rloa
fendiwunden. Der Besitzer hatte es wieder ta sieh gen<mimen, damit es nicht

andere Leute sehen sollten.

Wie Alberti Magni, sah ich aus neuerer Zeit Albcrti Parvi Bücher. Ein

anderes Charaktorl weh heisst: „Neu erfundenes Kunst-Büchlein** u. s. w, und enthält

maachetlei alte Voikcgebri'iuchc u. d. m. Aus solchou Büchern also sind mancherlei

literarisehe Angaben in das Volk gekommen. Dergleichen SSauberbttcher Tsrlasaen

nodi jetxt sahlreieh die Prssse. Erst jOngst las ich bei einem Aufenthalte in der

Oberlaositi in ProTiniialblftttem «Das sechste und siebente Bueh Moses* als neo-

ttschienen angezeigt.

Ausserdem scliroibt mau im Volke Heil- und Zuubermittol viflfarh von ein-

ander ab; so macheu sie die Runde. Namentlich sind ea die Uaudwerksburschen,

welche viel sammeln oder sammelten, und idi habe manehe bemerkenswerthe Auf-

aeichnung in solchen Heften gesehen. Wollte man über das ursprüngliche Her*

kommen der Worte Sator n. 8. w. etwas feststellen, so müsste man in ilteren

Büchern nachforschen.

Schliesslich führe ich an, das» Sator noch in einem anderen lateinischen Spruche

unter den Wenden vereinzelt bekannt geworden ist. £& beisst (Wendische Sagen

182) vom R&thaelratheo in den Spinnstuben:

„Die Alten haben immer gesagt: „Unntttae RSthsel rathen, das soll nicht sein**,

aber sie riethen doch unterschiedliche Räthsel in den Spinnstubeo. Da ging mal
ein Fenster auf und eine ganze Pfcrdekeule wurde mitten in die Stube gsworfim

und eine Stimnip sprach: „Nun ratlut mal, was das ist," Da w.iren sie sehr er-

' schrocken und konnten nicht ruthen. In der Stube lag ein kleine» Kind in der

Wiege, das stand auf uud hat es geratheu, und alle Leute in der Stube waren

gelöst Ebenso geschah es, wie sich mal eine Mulde, gans voll Spindeln dnrdi

das Fenster gesehoboi hatte. Ein drittes Mal schob sich eine Mulde mit frischen

Dbmen durch die Thttre. Dann rieth der eine dies, der andere das. Zuletzt sagte

einer unter ihnen: „Satur nr-stor, qni suni tc." Dann antwortete die Stimme, der

Geist, wieder: „Das war euer (iliitk. dass Ihr geantwortet habt," und die Därme
fuhren wieder hiuaus. ^Seitdem hubeu sie das Ratheu nicht mehr vorgenommen.'* —

Es Ist hier nicht der Ort, die Spukerscheinungen , welche auf mythischem

Ursprünge beruhen, n&her au betrachten. Es genflgt, darauf bbsoweiseo, dass die

latmnisdien Worte: „Satur (e^at ^r) nostor, qui sum te" eingesetst sind. Ob vor

ihnen wendische oder deutsche Worte gebräuchlich waren oder nicht, lässt

sich nicht entscheiden. So viel aber konnte ich feststellen, dass dieser Einsatz:

„Satur ucstor, qui sum te!** vormals aus einer Familie seinen Ursprung genommen

hat, welche Beziehungen mit dem „Koraktor" hatte. Sie weisen ebenfalls auf das

Buch hin, welches den Spruch enth&lt: «Sator ar^w tonet opem rotas."

Bei Panser, Batrische Sagen II, 256, wird angefahrt aus Nioolans DQuckel-
Sp&hel (starb 1433) Tractatns secundus de praeceptis decalogi:

Ad has etiam superstitionos observationes pertinent (ut ait Isidorus

ubi supra; iigature, et omuiu execrabilium remediorum, quae ars condemnut medi-

oonim, aive precaotationibus, sivc charucteribus, sive in quibusdam rebus suspen-
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deodu Tel alligandii in quibus omnibot an demoAum «tt «z qnadMii pestifiwft

aocietate homiauiu et angelorum malorum exorta.

Panzer II, 262. Aus der in der Kgl. Hof- und Staatsbibliothek in München

aufbewalirteu Handschrift; Buch der zeheti (iebot, Sprüche der Lehrer, Tafel der

christlichen Weisheit, d. a. 1458 „Einen Zanberer oder Zauberin erkennt

man abo die Caractere pindeo an den ^a oder etwa* andet»

Panier II, S64 Des fttntl. dnrebL Hertsog Hazimiliaaa in Bayern, ete. . . .

landtgebott w!ilor die aberglauben zauberey hexerei etc „Eine gemeine

hauptsuperstition. tletnjenigen, was ITiohen von Segen gemelt, nit ungleich, ist dise,

wann gewisse zeichen, characteres und Buchstaben, auch Ziffer, Wort und Namen
zu einer andern Würkuug gebraucht werdeu^

(10) Hr. Treiehel schiekt

prihlstorisohe Notizen aus Westpreuseen.

Ausser prähistorischen Thatsachen, l)ei deren /Vufündung ich selbst gegenwärtig

seiu konnte, hatte ich's mir seit einigen Jahren in der Zeit meiner Ansiedelung in

der Proyins WestpreoMen angelegen sein lassen, mir aoeb Ton priUustariadien Fan-

dea dordi Andere endihlen lu lassen, and weil selbige mir gut Terbttrgt und aosaer-

dem für die Entwerfung einer prüliistorischen Kaste unserer Provinz als weitere

Stationen von niclir o 1er iniudorein Belang erschienen, hatte ich die Einzclfacta dea

Näheren beschrieben und zusammengestellt, und halte sie nach gewissem Abschlüsse

jetzt der weiteren üeberlieferung für wertb. Selbige steigen von Urnenfunden za

solchen von Instrumenten imd Gerippen in der Anovdnvog an and mfiisen für die

Darstellang im Weiteren, nach den Provinsen Wesipreuseen und Pommern einge-

gefcheilt werden.

Westpreussen.

Ur. Rittergutsbesitzer Wilb. Blum hoff in Gross-Linie wo, Kreis Berent

Westpr., erzählte mir (März 1877): Vor etwa 80 Jahren sm auf dortigem Fdde
bei der „grossen Kiefbr*' gegen Orle an ein Steinkistengrab erBlfnet und darin

drei Urnen gefiinden mit einem eiswmen Kettchen und einem Ringe aus ?.

Derselbe: Auf dem Sandberge bei Gross-Liniewo, wo sich gegen Liptschin

zu die nach Schoencck führende Chaussee abzweigt, sei eine Steinkiste gefunden

und darin eine grosse und eine kleine Urne, ersterc von besonderer Bildung des

Oberraudes, welche in Besitz der Naturforschooden Gesellschaft zu Daozig über^

ging. — Sehr wahrscheinlich ist es die unter No. S8. Abth. IV. des FQhrars dordi

die aaAiopologisdie Sammlung der Natorforschenden Oeadlschaft in Oansig (ed.

Dr. Lissauer und R. Schuck) angeführte Urne. Doch liegt Gross Liniewo bei

Neukrug als Poststation, nicht umgekehrt.

Hr. (üitsbesitzer E. Ehlert in Brzpsimw bei Swaroschin, Kreis Pr. Star-

gardt, erzähle mir (Mitte März 1677): im September lö7l> habe sein Knecht, als

er eine Kleinigkeit tiefer, wie gewöhnlich, gepQügt, eine Steinkiste nad darin

8 Urnen («alte TSpfe") gefunden, die aber sofort serlielen, mit Inhalt too Asche

und kleinen Knochen nebst einem Drabtringe von gelbem, glänzendem Metalle

(Bronze :^}. welchen derselbe aber SO fortgeworfen, dass er trotz allen Suchena nicht

wieder aufzufinden war.

Hr. Kittergutebesitzer Kautz auf Gross-Kliucz, Kreis Bereot, bat bei Ge-

legenheit der Beaekernng seinss Feldes lun und tneder ebenfalls Urnen aii%e-

fbnden und deitn noch drri StOek, wotoo awai gut erhalten, in maaim tftsilBe.
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Es sind keine Gesiohtmxseo. Die in iwei grössere Stfieke Mtfallene and defeote

dritte Urne, ebenfalls von grobem, grauschwärzlicbem und mit Erdstücken

untermengten Thone, in meinen Besitz übergegangen, zeigt an vier sich gegenijber-

liegenden Stellen der oberen Bauchung eine eingeritzte Zeichnung von drei strahlen-

förmig auseiaaadergebenden Strichen ^jf^ und hat ansiardem im Gegenaatze

ta den beiden anderan Urnen, ebenfalls mit Leichenbrand gef&Ilt, (bei dieser fand ich

nachträglich dnen gut erhaltenen Zahn) eioen Deckel in der bekannten Fonn

einer /Q\ oben rnfttseoaitigen Einst&Ipang. Eme darin gefondene blaue Perle ist

Terloren gegangen. — Von einem alten Sporen erwähnte ich bereits in der längeren

Darstell'HiK des ebendaselbst aufgpfundctipn altlioidnischeu Opfergefasses (vergl. Be-

riebt der ö l Vers, deutscher Maturforscher und Aerzte in Daasig lÖÖU, Section V.

für Pnähistorie).

Hr. Leo von IJbiai in Ober-Mal kau, Kreis Bereut, Westpr., hatte etwa

1876 dmrt, aof einer Stelle Aekererde, 300 Schritte von der Grente gegen Groee-

Pallebin und 50 Schritte von der Grenze gegen Nieder-Malkau zu entfernt, also

etwa' südwestlich vom Gute gelegen, (das Land ist dort sehr coupirt!) ebenfalls

eine Urne mit Schaale und Thränenkrug in einer Steinkiste gefunden (mit Leichen-

brand) und selbige mir verehrt. Selbige ist 16 cm hoch, im oberen Durchmesser

von 12 cm Länge, im grössten Bauchumfange, obschon hier defect, etwa CO cm

Itngi ohne Abseiehen,am Begiene des Banehes oben aehwaeh gerillt nachher steh unten

an sanft abgeplattet, mit nnr ebem Henkel, der jetst nbgebrocben, bestehend ans

innen und aussen gleich grauschwarzen und mit kl^tten Glimmerstüokchen (s. g.

Katzensilber) hin und wieder durchsetztem Thone, an einer Seite stark defect, zur

Auffindungszeit mit Leichenbrand gefüllt. — Die wohl dazu gehörigf; Schale hat im

Durchmesser oben fast 20 c/n, uuteu im Boden 7 cm, ist ohne Zierrath, mii kleinem

BoekelansatBe nr S«te (nicht gegenflber ein anderer; Tielleioht mehr seitwfrts»

wo aber das betreftnde 8tfkek*ansgebradien istl), in twd Hftlften gespalten, anek

sonst an zwei Stellen defect, St&rker gebrannt, weil heller (vielleicht lehmhaltigeren

Stoffes!), viel weniger mit Glimmer durchsetzt; die Urne käme nur auf den oberen

Rand zu sitzen und reicht durchaus nicht bis auf die Sohle der Schaale! — Das

Thränenkrügleio ist 7 cm. hoch, aus scbwarzgrauem Thone, ohne Abzeichen, auf einer

Seite ttwk delsot, mit gut eriialtenem Henkelehen. — Bemerkenswsrtii ist nodi)

d«ie naob Anasage des Hm. von Übiai sowohl der XJntergrand der Steinkiste,

als anoh noch ein gutes Stftek nind herum nnd darfiber hinaas mit kleineren
Steinen gepflastert war. —

Hr. Lehrer Leopold Eichmann in Gross-Pallubin. Kreis Berent, er-

zählte, dass auf dem Acker des dortigen Besitzers Feoske mitten im Lande schon

•WK sw6if Jahren etwa, ako sn Zeiten des T<«besitiefs Thmn, mehrere Stein-

kisten mit Urnen nnd anderen Beigaben, z. B« Ringen, gefanden seien, dass

dieee ganze Stelle überall (ganz wie ein Kirchhof) mit solchen durchsetzt sei und
also auch späterhin einige Male zur Aufdeckung von Steinkisten Gelegenheit ge-

boten habo, dass aber durch die Knaben immer Alles verdorben sei. So sei er

auch im Herbste 1879 hinzugerufen worden, habe aber aus einer sonst hohlen Stein-

kiste^ in deren vier Ecken Drnen gestanden, nur noch eine solche Urne in besserem

Zustande retten kSuien, welche er mir gesehenksweise fiberliess. Darin war nur

Leiehenbrand voflwnden. ^
Hr. Rittergutsbesitzer Otto Wiehe auf Adlig Weiss-Bukowitz, Kreis

Preuss. Starpard . hat auf seiner Besitzung ebenfalls Urnen gefunden; doch ist

00 seinen Fundtn Nichts weiter erhalten geblieben, als eine 0 ( w hohe und oben

15,9 cm im Durchmesser haltende Schaale, die in meinen Besitz überging, zur
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Seite mit einem Henkel vergehen, tod aussen beUerttOü, ja besohrilnkt röthlichem

Brande fies Thones; an einer Seit«* zieht sich aussen und innen in unrcgelmrissiger

Ausdehnung oin weislich-grauer Anfliifi. wahrdcheiulich Grfius-pan, wohl entstanden

durch Begiesaeu mit einer Flüssigkeit. Die Schaale ist ganz erhalten und zeigt nur

«in« Moh oboB brdtera, k«ilf5rmige Beratung. «— Audi hat d«n«Ib« Herr mir iw«
Mahlttttin« verehrt, welche im Jahre 1868 im Herbst in westlicher Richtung von

A. W. Bnkowits an der Fietze, einem NebenfluHS der Ferse, beim Aasgrabeo voo

Steinen, etwa 1 m unter der Erdoberfläche, gefunden worden sind. Diese beideo

Mahlsteine, welche? ich vor meinem Wohnhause habe iiufstellen lassen, ergeben mir

keinerlei Abweichung von anderen ihresgleichen die ich gesehen habe, und haben

die tuigeiiden Haas^zahlen: grö&ste Lauge I. 67 cm, II. 51 cm; grüsste Breite:

I. 45 cm; der Gebraucbsstelle, oben gemeaiten, I^nge L 54 cm, IL 45 cm, II. 45 cm;

Breite: I. 35 cm, IL 35 em; an der platten Ausmundong, bat an der Sohle gemeiaeo.

Breite: I. 12 cm, II. 10 cm. —
Ilr. Lehrer FIduard Neu mann, j^tzt in Altpaleschken, prziUilte, d;i»s, als auf

einer früheren Schulstelle, Lienfitz, Kreis Preuss Slargard, i>n der Ferse ge-

legen, im Jahre ItiTü das Scliulhuuä neu gebaut wurde, beim Rigolen und Graben

dea daan bestimmten und auf einer AnhShe belegenen Piaties neben viden Einaei-

ltnochen TOD Menschen andi ein menschliches Skelet, die simmtlich wieder Tor-

graben nnd, gefunden wurden, sowie in dessen grösster Nfihe (jetzt verl<»en ge-

gangen) eine Sichel, ein beilartiges Instrument und eine Art Klinge. Mag
sich die Fund^ti-lle der Knochen auch daraus erklären lassen, dass vor Zeiten dort

ein Kircithof gewesen sein soll, so ist doch um so bemerkenswerther das Auftindeu

jener loskrumenl^ welche man der Leiche der neauen Gtftber nicht beisugeben pflegt

—

Hr. Rittergntabesitser A. Arendt auf Orle erzählte, d«ss dorten beim Buchen-

walde in der Gegend der Gut'fgrpiize mit Gross-Liniewo vor Jahren mehrere Urnen
gefunden seien; ebenso auch auf dem Felde des zugehörigen Dorfes Cartowo,

letztere noch zu Zeiten dos Vorbesitzers Brockes, der einige gut erhaltene Stücke

irgend wohiu iu eine Sammlung verschickt habe. — Kin vor etwa einem Jahre

auf dem Felde ausgepflügter, aus gebranntem Lehm bestehender Bundring,
wurde von einem der Sache vielleicht kundigen Inspector für einen Beschwerer
von Fisehnetsen angesprochen. —

Hr. Besitzer Albert Hannemann, jetzt in Kossakau auf der Oxhöfter Kämpe,

erzählte, dass vor etwa 20 Jahreu im Moore des todten Rhedathaies um Rahmel,
Kreis Neustadt, gelegentlich des Aufwerfens eines lirabens von den Arbeitern eine

goldene Armspauge gefunden sei, die er damals sofort für 10 Tbir. an mnen

Gohlsehmied in Dansig verkauft habe. — Um Rahmel sei im Moore viel Blens*

geweih gefunden worden, sowie Planken nnd andere Theile von Schiffen.

AehnlichM noeh kQnlich bei Kielau in ungefähr derselben Gegend. Ebenso im

Bruche ein dem jetzigen gleichgestaltiger Anker, noch jetzt aufbewahrt in der

Scbirrkammer von Theodor Thymian in Neu-Oblasa auf der Oxhöfter Kämpe.

Hr. Theodor Hannemaoo, zeitlich in Oliva, erzählte, dass im Jahre 1878

ebmifalla in Rahmel, Kreia Neustadt, gegeuQbet der sogenannten Zadce, siemUdi

gut eriialtene Leichenknochen in Sandkies gefbnden seien, bedeckt von einer

blaufittbigen, etwa 1 Zoll dünnen Sandschicht, den Kopf gegen Osten gerichtet; das

Ganze etwa 2 Fuss tief unter der Knie. Der herbeipernfene (ierichts- und der

Kreisphysikus hätten keine Unthal der Neuzeit constatiren können. Ubschon die

Kopflage mit der allgemeineu Auuahme stimmen könnte, möchte die bUufarbige

ümhQllong der Knochen weniger auf einen Verbrennungs-, wie auf einen Yer-

wesnngsprocess hbdeuten.
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Hr. itittergulölit'sitzer Paschke auf Ork', Ktei» Bcrout, Wo^tpr., erzählte mir

(Februar 1Ö79): ao einer Stelle seines Gutes Orle, nahe der Grenze mit Alt-

Meaebken and deesen Eiohenvaldnng, da wo tn Aobng dieses Jahrhunderte die

alte Postetatasae awisohen Koesabude and Orle Yor&berfilhrte, wo «ne Menge Ton

Haselstrauch und anderer Sträacber eine Erhöhung bedeckt, habe er durch einen

seiner Leute im Jahre IS'V.» Steine ansliehcn (^htKldelii") lassen und sei von diesem

Manne dabei ein menschlichps Geri ppf gefunden, welches ringsumher von grösseren,

festen Steinen umsetzt gewesen sei. £r habe sich die Localität angesehen und

sei es ihm noch in Erinnerung, dass der Kofi des Geripges nach Osten and das

Fassende nach Westen su gelten habe. Ob noeh andere Sachen in Gem^sehaft
des Gerippes sich belanden haben und wohin dasselbe schliesslich gekommen, wisse

er nicht. — Wenn man nicht, namentlich in Hinsicht auf die früher hier vorbei-

fuhrende Poststrasse, welche erweif^lich (so ist auch noch mir selbst von einem

alten Postillon dieser Route erzählt worden!) von den 1Ö15 aus Kussland zurück-

Jüehenden F^nososen, deren tersenkte Eriegskassen aneh nodi in mdireren Seen

dieser Gegend ihre Rolle spielen, benutat wurde, an einem der Tolkswirtli sam
Opfer gefallenen Franzosen und dessen Gerippe glauben will (Gerippe wurden auch

in den Kellern eines früheren, jetzt abgerissenen Kruges in Alt-Faleschken auf-

gefunden!) und vielmehr, namentlich durch die Loge des Gerippes veranlasst, sowie

durch seine SteinUmfriedung auf eine frühere und sogar priiListorische Zeit zurück-

gehen, so erinntrl midk dieser Fund an Origioal-Aufstellungeu, Nachahmungen oder

Aofsnehnangen ?on menschliehen Gerippen, wie ich sie in der Sammlang der

Alterthums-Qeaellscbaft Prussia, Oktober 1878 in ESnigaberg, Ostpr. gesehen hab^

nnd wie sie ostpreussiscben Fundstellen entstammen, welche nach Versicherung des

Hm. Freiherrn von Boenigk, meines freundlichen Führers, ebenfalls von ähnlichen

und regelmässigen Steiniagern herrühren sollen. In dem vorliegenden Falle ist

bestimmt jedoch weder f&r das Eine, noch für das Andere zu plaidiren.

Pommern.

Hr. Gutspächter Emil Un krieg erzählte mir (Jannar 1877): auf dem Gute

Sagerke bei Bartin, Kreis Stolp in Pommern, sei im Jahre 1859 auf einem Brach-

scblage beim Planiren lose zwischen Steinen eine S'/i Zoll lange, goldene (?)

Nadel eigenthümlicher Bildung aufgefunden und in den Besitz des damaligen

BeaitMit von Bdhn übergegangen. —
Bx, Bittergntsbesitser Hering, früher auf Gndgen, Kreis Bammelsbuxg in

Pommern, enihlle, dass im dortigen See, als er abgelassen war und aus ihm Moder

gefahren wurde, etwa 16 bis 20 Stück Hirschgeweihe und dcfecte Skelette von

Hirschen, auch von Auerochsen gefunden worden waren. Derselbe nimmt

an, dass, da der See, wenn er zufror, viele offene Stellen (sogen. Duhnen) hatte,

durah diesalben die aufgefundenen Thiere bei den Pttforoejagden der polmiehen

Starosten, wenn*a ftber'a Ein ging, in ihn hineingerathen sein mSgen, und lisat

dnlSr den Umstand sprechoi, dass sie stets mit Kopf und Oberleib nach unten

liegend aufgefunden wurden. — In dortiger Gegend sind ebenfalls sogen. Hünen-
gräber mit Urnen gefunden worden. Ks w ürde diese Gegend in das Erforschung

gebiet von Hrn. Major Kasiski in Neu-Stettin geboren.

Hr. Bittergutsbesitser Carl Modrow in Gossenthin bei Tanensin, Eim
Lanenborg is Pommern, erslhlte, dasa aof seiner Besitanng sn Tsraehiodenen Zeiten

Urnen gofattden wären, kleinere und grössere, aber, wie er bestimmt weiss, keinerlei

Gesichtsurnen. In der Nähe einer Urne sei ein menschlicher Schädel gefunden,

der sp&ter abbanden gekommen. In einer anderen Urne, von einem Standorte,
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mehr nach Tauenzin zu gelegen, sei ein kleines bronzenes, zangenartiges

Instrument gefunden, welches von ihm an die Stadtschule zu Lauenburg geschenkt

worden wi. Meist oder ansseblienlich hätten die UrnoD eieh io Steinkisten vor-

gefonden. Eine der vielen Steinkisten sei ihm dorcfa ihre Form ao^eiUlen, inso-

fern sie in der Hälfte etwa durch eine Z wischenplatte getrennt gewesen sei;

nur in der einen Hälfte hätte sich in jeder der äusseren Ecken eine Urne vor-

gefunden, mit I^eichcnbrand, von bedeiiteud hellerem Thone; der übrige Theil war

mit Steinen uusgeöutzt, die andere Hälfte jedoch leer gewesen. — Untermischt mit

Steiokisteo fänden sich aber auch mit Steinen ausgelegte Plätse, swiscbeo
welchen Asche vorfannden war und auf denen man einen HQgel ton anderen

Steinen aufgetbürmt hatte, deren P<nnnation immer sehr antersehiedlich gewesen tob

anderen Steinhaufen, welche etwa zu agrarischen Verbesserungszwecken sosammen-

gefahren seien; namentlich wären solche Hügel, weil vordem kein Grund su ihrer

Yertheilung vorhanden gewesen, gelegentlich des im Vorjahre in dortiger Gegend aus-

geführten Chausseebaues mehr zu l'age gefördert worden, und aus der leichteren

VerarbeituDg der Grandsteine bitten die Steinklopfer den Sohlnss gezogen, dass

dieselben Mher bereits im Feuer gewesen wiren. Die Leichen wiren also anf

den Steinen verbrannt und ihre Reste mit Steinen bedeckt worden, ^ne ans deas

älteren Eisenalter stammende ßestattunpsweise.

Derselbe erzählte, dass ebenfalls gelegentlich dieses Chausseebaues im

Jahre 1879 an einem Moore bei Wierzchuczin, Kreis Lauenburg in Pommern,

etwa 24 bis 30 Urnen anijBrfanden worden nnd, snm Theil in noeh wohl erhaltenem

Zustande im Besitae des Anfreiieis Wirsing daaelbet snen,*-«» wo ich astbige

für unser westpreussisches Prorinzial-Museum erwerben zu lassen Tongeochlagsn

hatte; von etwaigen Beigaben konnte für s Erste Nichts verlauten.

Derselbe erzählte, dass auf dem von seinem Bruder Eduard Modrow bei

Giugdt aui der Insel Rügen gelegenen Gute Teschwitz viele Steinbeile, auch

Heeser von Stein» sowie eine steinerne Hfihle gefnndea und noch in dessen

Betftae seien. Ferner lAren auf dessen anf der Westseite an die Bucht von Om-
mans stoesenden Pachtung durch AbspfUuag der See drei Ziegel5fen blossgelegt

worden, von deren Bestehen jegliche Erinnerung verloren gegangen, noch mit Ziegeln

wohlgef&llt, die aber Mne dreifache Grösse der heutigen Ziegel gehabt

hätten.

(11) Bir. Treichel ftbergieU

einige Teufeissagen aus Westpreusses.

1. Edelleute im Sacke.

Im weati'reuäsischen Kreise Gartbaus liegt das Dorf Gostomie mit sehr schlechtem

Grund und Boden, wo nur ärmliche polnische Edelleute wohnen. Wollen ihnen

die Nachbarn Etwas sm Zeuge flicken, so sagen sie, dass der Teufel tit schon im
Sacke getragen habe. Der Ursprung dieser Redensart ist die folgende Sage: Weil

dort so miserabler Boden (nach einer andern Version: zum Schutze gegen die

Russen), nahm der Teufel, ohne Zwpifel darum gebeten, alle Edelleute von dort,

steckte sie in einen Sack und wollte so mit dieser Last über eiuen grossen Graben

springen, welcher nach dem grossen Radaunesee suführt. Hier platzte aber der

• Sack: alle Edelleute fielen hecaus» blieben also doch dort und bevttkerten die Erde!

~ Dieee Sage ist dort allgemein verbreitet; mir maohte soent davon Mittheihing

mein lospektw Wojakowski, wdeber aue der Nihe jen«r Gegend her»

stammt
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1 Der Teufel aU Brfiekenbaoer.

In langeo See tod Eepenknig bei Oliv» in Wettpreunen befindet eich eine

Einschnürung des Seebeckens. Da liegen TOn beiden Seiten bis zur Mitte reichende,*

geschichtete Steine, ohne daas sie zusammen kommen. Es ist klar, dass die Wasser
der kleineren Seestrecke hier wegen ihrer grösseren Ruhe einen gesicherten Stand-

ort für das sehr zerstreut vorkommende Brachseukruut (Isoütes lacustris L.)

abgeben. Man vermiest an dieesr Stelle nnwillk&ilieb eine Br&cke und dazu hat

aicb die ToUcstbBmliebe Betnchtong audi sofort eine Sage gebildet, fiber welebe
mir Herr Rittergutsbesitzer K oschnick in Kerschkow, welcher sich mehrfisch in der
Qegend von Espenkrug aufhielt, zuerst folgende Mittheiluog machte:

Kinem liaueru, der vielleicht auf beiden Seiten des Sees sein F-igeii liegen

hatte, versprach der Teufel, natürlich gegen die betretfende Gegenleistung, an jener

Stelle Ua Mitternacht von Steinen eiue Brücke su bauen. Bald wird der Teufel

mit seinem Werke fertig sein und der Bauer bekommt Angs^ dass es nm ihn ge-

schehen sei. Er entsinnt sich aber in seiner Besorgniss, dasa er einen Knecht habe,

der wie ein Huhn kräheo kann. Auf Befehl seines Herrn muss dieser alsbald den

Schrei des Hahnes nachmachen und der Teufel, welcher kaum diese seine Uhr
schlagen hörte, liess schleunigst den Stein, der zur Deckplatte für die Brücke dienen

sollte, biufallea. Noch jetzt liegt dieser Stein dorten und sind auf ihm auch noch

die Ffisse des dummen Teufels abgedrflckt su sehen.

3. Der Teufel wirft schlecht.

Bei Johanniskrug an der Chaussee zwii^chen Klein-Katz und Kielau, im west-

preussischen Kreise Neustadt, fast in einer Linie zwischen dem Sagenreichen Dorfe

Gäingen und Adlershurst (?), stehen noch jetzt und von der vorbeipassirenden Eisen-

bahn ans gut su sehen, mitten im Felde svrei Steine in nnfrechter Richtung^ ebenlslls

mihi emtische Blficke, und in einiger iSntfemnng von einander* Debet diese Stnne
gebt folgende, eig'-ntlicli p«>iiiteidosc Sage, welche ich ebenfalls der GSte des Herrn

Koschnick verdanke: Der Teufel und die alte Sau (sonst ist's immer die Gross-

matter, die mit ihm im Streite liegt!) streiten miteinander, wer von ihnen am
Weitesten werfen könne. Die 8uu aber warf weiter.

4. Die Mar&nen im GowidlinO'See.

Auch im See v n Gowidlino im Kreise Carthaus giebt es die sonst so idtene

Marane. Ueber die Art und Weise, wie sie dahin gekommen, giebt's eine ganz

ähnliche Sage, wie über die Muränen im Madüe-See. Der Teufel will einem Mönche,

der in der Fastenzeit diese Leckerspeise sehr liebte, Maräuen aus Italien besorgen,

wenn er sich su einer bestimmten Gegenleistung anheis«diig machen wolle. Nach-

dem man anm EinversOndniss gelangt, g^t der Teufel an sein Weric. Auf der

Rüdckehr platzt ihm aber der Sack, worinnen er jene Fische wahrend der Luftreise

aufbewahrte, und da dies gerade oberhalb des üowidlino-Seea geschah, sind in dem-

selben von Jener Zeit an Maränen.

5. Der Bauer kann nicht sufriedea sein.

Bei einem Streite sweier Tenfid, ob der Bauer vroU sufrieden gestellt weiden

könne, kommt's darob zu einer Wette um eine Pechbowle. Der gutmOthige Teufel,

w. lilii-r die Zufriedenheit des Hauern behauptete, triflft den Hauern im sauern

Mittagsschweis.se, ärmlichen Gespaiiiu s sein kärgliches Ffld beackernd. Er schickt ihn

nach Hause, bestellt ihn auf den nüch sie u Morgen und befragt ihn, ob er jetzt, da die

Arbeit gcthan, wohl saMeden sei. „Ja-' , meinte der Bauer, „wenn ich-nur jelst
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erst die Saat beaohafit und bestellt h&ttel* «Komme morgen firtth wieder!* Der
Bauer findet eeioen Wunsch ausgeführt, ja, kann adbrnn die grOneade Saat auf

seinem Acker wahrnehmen, üeber seme Zofiriedenheit befragt, meint er aber, daa

sei doch ein eigen Ding: er sei nun vom Wetter abhängig und das könne ihm noch

Alles verderben! „Hier liast Du einen Kasten,*^ war die Antwort des gläubigen

Teufels, „so herumgedreht, wird er Regen, und anders herumgedreht, wird er

Sonnenschein geben, ganz wie Da es Ar Deine Saat verlangst!'^ Kamm nit eiaem
- Danke entlassen, spricht der Teufel nach einiger Zeit wieder vor und meint, ob

der Bauer denn jetzt nicht endlich zufrieden wäre? „Mit nichten ! Jetzt bin ich

80 weit, wie alle meine Nachbarn und was habe ich denn im Voraus?'* Für den

nächsten Tag bestellt, tnuss er nun eiiiii^e der reifen Kornähren zerreiben und tindet

statt der Roggenkörner solche von Gold darinneo. „Aber jetzt bist Du doch end-

Holk sofrieden?'* „0 neia**, lautete die Antwort des dämmen Bauern, Jetst weKden

mich die Juden erst recht betrflgenl" Da Tenweifelte der Teufel, welcher mit

seiner ünterstutzuag dem Bauern zur Zufriedenheit verhelfen wollte, ging seinen

Wegen and bestellte die schmackhaftesten Zuthaten fOr seine erlorene Bowle.

(12) Hr. Sohierenberg io Meiuberg übersendet Bemerkungen

mar aiiiburiHi» SaMukanwIllB ud Bnuidwill«i

Der im Correspondenzblatt No. 11 vom Jahre 1876 S. 119 enthaltene Berieht

über die Schlacken vom Dachshugel bei Grossdrachsdorf veranlasste mich, mit

dem Conservator des betr. Museums, Hrn. Robert Eiscl in Gera mich in Correspon-

denz zu setzen, und bei ihm anzufragen, ob es angezeigt sei, dort Nachgrabungen

zu veraustalten
,

resp. den Schlackeuwall zu durchgrabeo. Indess schreibt er mir,

daas seit 1854 die Stelle bereits überwachert sei, und ,|ioh hnbe so wenig nh Br.

O. R. Yirchow den Wall mehr gesehen**. Indess gab «r mir M^riftlidi genanere

Auskunft über den vorgefundenen Verhalt, theilte mir auch die Druckschrift des

voigtl. Vereins vom Jahre 18.')'2 54 mit, und sandte mir einige Schlacken ein, die

ich chemisch habe untersuchen lassen. Die qualitative Analyse hat denn auch er-

geben, dass sich in diesen Schlacken Kali in solcher Menge voründet, dass anzu-

nebmen ist, sie seien Toraugsweise durch den Binfluss und unter Mitwirkung von

Kali entstanden! Aufiallender Weise findet sich nun im Sitsungsbericht der Ge-
sellschaft vom 9. Juli 1870, S. 463, die Bemerkung: „Die Alkalien wurden
nicht bestiramf*. Mir scheint doch gerade die Untersuchung auf den Kaligehall

von besonderer Wichtigkeit zu sein. Zw.ir bandelte es sich dort um Basaltschlackeu,

auf die ich wieder zurückkomme, da ich in Gesellschaft des Herrn Hassen kamp
in Falda dtA angeblichen Sehlaekenwall am Heimberge selbst nntarsndit hab«.

Stets drängt sich mir aber die Ansieht auf, dass die bisherigen Untersnchungen

fkber diese riHiselhafte Eraohmnnng noch an GrBndlichkett etwaa lu wBnaehen flbiig

lassen.

Die Herichte über den Dachshügel haben bei mir nur die Vermuthung noch

bestärkt, dass die im Walde vorgenommene Fabrikation der Pottasche bei jenen

Schlacken und ihrer Dntersuchuug ins Auge su fiissen ist Es bleibt ja nicht aus-

geschlossen, dass die Umgebung des Dachshfigela meist als Knltnastitte, oder

als Oerichtsplats, oder als beCsstigte Zuflnchtsstitte gedient haben kann»

oder auch, dass er bewohnt gewesen ist, denn Scherben und andere Fundst&cke

sprechen für solche Annahme. Aber die verschlackten Thonklumpen, welche mit
der Hand glatt gemacht sind, und Eindrücke von Zimmerholz zeigen, die

vorgefundenen Haufen von Kohlen, die Brauderde und die grosse Menge
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Asche deuten, wie mir scheint, darauf hin, das» man hi«>r Pottasche im grossen

Massstabe bereitet (gekocht) habe, wie denn der Name Kochaeker solche Deu-
tang gestattete, dar aioh (Jahresbericht S. b) dort noch findet. Der Dachshügel

•eiheiDt sunt Theil dnich die antgelangte Asche gebüdefc sa sein, und, indem min
das Holzwok in der Nähe des Feuers mit Lehm (Thon) TerUeidete, der mit der
FTantl im missen Zustande glatt gestrichen wurde, entstanden jene Eindrücke toii

Zimmerholz, das 3i»üter verkohlte oder aueli vorfuulte, während unter Einwirkung

der verschütteten Pottaschenlauge und dos Feuers jene Thonklumpen verschlackten,

üebrigens kaoo das Caloinirea ausser in Töpfen ja auch im Ofen vorgenommen
sdnl ~- Die HokkoUen, welche sich in der Asche fknden, sonderte man ans

nnd warf sie bei Seite, daher jene 50 und 40 Sdieffel Kohlen, deren der BeriiAt

erwfihnt Nach Zwischenräumen von einem oder mehreren Decennien wiederholte sieh

dann an derselben Stelle der Prozess wieder, wo dann jedesmal der Platz wohl ge-

reinigt werden musste, um die Asche möglichst rein zu erhalten. Die Plätze, welche

wie eine Tenne geebnet waren, erklären sich auf diese Weise auch. Eine zwingende

Nothwendigkeit liegt dooh nidit vor, Wall, Schlacken und Seberben für gleichzeitig

in halten, denn man konnte ja einen 1000 Jahre alten Bui^all benntten, um dort

Pottasche zu sieden, und durch smne WlUe gegen den hindernden Bipfluw des

Windes Schutz zu erhalten suchen.

Was die Basaltschlacken vom Heimberge betrifft, so kam llr. Hassenkamp
zum ersten Male mit mir hin und hatte nur in Fulda in Gürten solche Schlacken

gOMbeo, tu denen er mich anob blnAhrte. Nadi vielem Sueben fimden wir einielne

Sehlaeken an der einen Seite des Berges, wo rieh Millionen von Basaltsttti^en

fuden, die, wie mir sobien, dort aufgehäuft lagen seit jener Zeit, wo die Basait-

kuppe des Heim bergs emporgestiegen ist. Der Berg war eben abgeholzt, daher die

Untersuchung leicht. Von einem Wall konnte ich aber keine Spur entdecken und

hatte vielmehr den Eindruck, dasa die nur aebr vereinzelt sich findenden Schlacken

von der Natnt seihet gebildet seien. —

Er, Virchow: Die Bemerkungen des Hin. Scbierottberg über die Bethel-

ligung Ton Alkalien an dem Schmelzungsprocess mögen an sich ganz berechtigt

sein, aber sie haben mit der Frage, ob die betreffenden Wälle Vertheidiguugs-

anstalten waren oder nicht, und ob die Yerschlackung absichtlich oder zufällig

entstanden ist, nicht das Mindeste zu thun. Dass fiberall, wo ich derartige Wille

utttersnobte» Hols und awar geseblagenes Hbls (Boheithols) awisdisn den Steinen ge-

legen Iwbe und Terascht sei, habe ich jedesmal angeführt; ja, wenn ich irgend ein

Verdienst in Bezug auf diese Frage in Anspruch nehmen darf, so ist es gerade

dieser Nachweis. Damit habe ich schon in meiner ersten Mittheilung (Sitzung vom
14. Mai lö7U. Zeitschr. für Ethnologie Bd. II, S. 257) darzuthun versucht, dass

die gebrannten Steinwälle nicht, wie man bis dabin vielfach angenommen hatte,

oatürliobe Produkte vulkaniacbtr Thätigkeit seien. Auf diese Fn^ beiogea mch
auch die Yerauebe, wdobe damals in der biedgsn Beiigskndemie Uber das Sdunel-

san von Basalt und anderen Gesteinen aogestdlt wurden und welebe sur Bestiti-

gung meiner Beobachtungen führten.

In Bezug auf die Zeit, welcher die Steinwallc angchürcn, habe ich mich stets

sehr vorsichtig ausgedrückt, und ebenso in Bezug auf das Volk, das sie errichtet

bat. Unswaifelhaft mfisaen die Ftonde, welche im Innon dieser Plltse gemaoht

werden, wohl unterschieden worden. Lideea wird wohl nittnand f^ben kfinnen,

dasa- so grosse Brandwälle, wie der auf dem Loh.nuer Berge in der Oberlausitz

und der auf der Insel im obem Oker*See, benutst werden konnten , ohne dasa

19*



(292)

irgend welche Spuren von der Anwesenheit der freute zurückbliebco, und man
wird daher wohl, ahne der Uebereilung geziehen zu. werden, annehmen dürfen,

da« wenigpleos ein Theil der Fund^ oder, wenn überhanpt nur Fände einer Art
gemacht weiden, dieee Fnnde als HaterU Ar die ehronolo^sehe Beatininrang ver-

werthet werden dürfen.

(13) Hr. Hirschbcrgcr in Lübbenau berichtet in mehreren^ an die Uilrn.

Virchow und Voss gelangten Schreiben fiber

ein Gräberfeld nad einen Rlafwall bei Teramr.

In dem ersten ßericht vom 6. October heisst es:

„Eine Stunde westlich von hier, in der Richtung nach fürstliob r>rehnau, etwa

in der Mitte zwischen Kalau und Luckau, liegt das dem Hauptmatiu von Rechen-
berg gehörige Rittergut Tornow. In einer zu diesem Gute gehürendeo Kieferhaide

iat bei einer daselbet TorgeDommenen Forrtkolturarbeit via GÄberfeld entdeekt'ond

ea aind anch adwn Tenehiedene Urnen gelbnden worden.

Auf erhaltene Kunde davon begab ich mich gestern dorthin, um an Ort and

Stelle und mit Genehmigung des Hm. Ton Eeobenberg mieb &ber den Seeh-

verhalt näher zu iuformiron.

Das fragliche Terraiu besteht aus eiuem ebenen, grobkiesigen, jetzt ganz ab-

gebolsten Unideboden, der früher wobl niemab unter Kultur gewesen iat nod jetit

neUeidit sum ersten Male Icnltivirt wird. Auf einem Th«le dieses Terrains finden

sieh Mnige (6) Erhöhungen von etwa 30—40 m Durebmesaer und an den höchsten

Stellen etwa l'/j bis 2 m über die BodenQäche hervorragend. Nachdem ich mit

der Sonde einige Stellen untersucht, stiess ich alsbald auf Ürnenreste und bei

der Nachgrabung fand sich auch sogleich eine Orne, die zwar mit eiuem Deckel

versehen gewesen, wovon aber nur noch kleine Scherben vorhanden, und die mad-
herum mit fiuialgrosaen Feldsteinen nmsiamt war. Die mit Erde, Aaebe und

Knocheoresten gefftllte üme habe ieh am Pandorte, ohne sie gans loesuloeen, mit

ihrem Inhalte stehen und mit friadier Erde bedeoken laaaen, ao daaa aie leicht

wieder aufzufinden ist.

Nachdem ich noch an einigen anderen Stellen grössere Ürnenreste gefunden

und in diesen wieder kleinere, hielt ich es für zweckmässig, mit der Untersuchuug

dieaea Griberftldee nicht weiter ins Blaue, sondern pianmUsaig vormgehen, wenn

nch heransatellen sollte, dasa dies im wissenschafOidien Intereese der Mibe kfaite.

Zu dem Zweck habe ich einstweilen angeordnet, dass quer durch einen der

Gräberhügel ein Ausschnitt oder Querschnitt von einigen Fuss Rrcite und bis auf

die Sohle tief ausgeschachtet werde, und dass Alles, was innerhalb diesns Ausschnitts

gefunden werden möchte, an Ort und Stelle verbleiben und wieder leicht mit Erde

bedeelEt w«rden soll.

Im Allgemeinen mMite ich nodi bemerken, dasa, wie es mir aciheint» die FcraMa

der ümen hier ausserordentlich verschieden auftreten: so ist unter den bereits ge*

fiindenen und im Besitz des Hrn. von Rechenberg befindlichen ein kleine?

ausserordentlich zierliches Exemplar. Auoh Verbrennungsherde dürften sich hier

finden, wie ich aus einem Stück im Feuer gewesenen und bei den Scherben be&nd-

lichen Granits schliesse.

Nieht onerwihnt darf bleiben, daaa von dieeem Grtbeifslde moht vreit entfernt»

am weetltoben Ende dee Dorfe« Tornow, ein ziemlich bedeutender und gut erhaltener

, Ringwall* vorhanden ist. Die Höhe desselben wird ungeßhr 10 m und der

Durchmeeser in der Krone etwa 70—90 m betragen Mach Westen zu befindet eieh
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eine Art Aufgangsgallerie, verbanden mit einem Damm, der dureh den umgebenden
Sumpf wahrscheinlich dem Zuf^ange gedient hat.

Da an einer Seite bereits ein Stück Einschnitt hehufs Gewinnung von Acker-

erde gemacht, von der Behörde diese Arbeit und zu dem Zweck aber iuhibirt

worden, so dürft» eieh an dieser Stelle sehr leicht ein tieferer üinschnitt herstellen

lasaen, wenn dies im wisaenaebaftlichen Interesse wBnaehentwerth ersehanen atrilte.*^

In einer Nachschrift vom 11. Oktober bemerkt Hr. Hirschbcrger Folgendes:

^Laut heutii erhaltener Nachricht des Förster Schlepel von Turnow hat der-

selbe gemäss getroiTener Verabredung nicht niir durch eiiu n der oben gedachten

Grubbugei einen Durchschnitt von circa 2 Schritt Breite und lä Schritt Länge, son-

dern nooh durch einen swaten Grabhügel einen eben aoleben Graben anawerfen lassen.

Es sind dabei wohl 13 St5ek Ümen Terschiedener Form aufgedeckt worden, unter

welchen aieh 2 Stück von etwa IG bis 17 Zoll Durchmesser befinden. Die eine

dieser Urnen ist, inclusive Deckel noch vollständig intact, die andere dagegen beim

Aufgraben beschädigt worden; welches denn auch Veranlassung geworden, dass man

deo Inhalt näher in Betracht gezogen haL Im Innern dieser in Rede stehenden

Urne befindoi sieh noch 8 andere ümen, so swar, dass die grössere von diesen

dreien in der Mitte, und die beiden kleineren an der Seite jener ihren Plats ge-

funden haben. An den sich gegenüber liegenden Seiten der mittleren Urne haben

sich noch zwei Näpfchen angeklebt gefunden, das eine von einer mehr konischen

Form. In der mittleren Urne hat sich auch das Bronzeringel befunden.

In beiden Uügeleinscbnitten befindet sich in einer Tiefe von 1',, Fuss je ein

aus geschlagenen Feldsteinen hergestelltes Steinpflaster (wahrscheinlich Verbreunungs-

herde), dessen Ausdehnung noch nidit ermittelt ist; anaaerdon zeigen sich merk-

wttrd^^ Weist unter diesen Herden wiedemm ümen, an denen, im O^gensats

SU den oberen, diagonale Verzierungen wahrzunehmen sind."

In einem ferneren Schreiben vom 22. Oktober fasst Hr. Hirachberger die

bis dahin ermittelten Verhältnisse fnlgeiuionuaasseu zusammen:

„Das Terrain ist, wie ich dies auch bereits in meinem oben gedachten Berichte

mitgetheilti ein unknlHvirter, kiesiger und abg^ebener Haidefleck, etwa 8 Morgen

gross. Ea beflnden neh auf demselben 9 verschiedene HQgel von bis au 20 Sehritt

Durchmesser und bis za 4 Fuss Höbe in der Mitte derselben. Bei Nr. I. und II. hatte

ich bereits Durchschnittsausschachtungen bis auf die Sohle herstellen lassen, woraus

zu erkennen, dass diese Hügel nicht gewachsen, .«oudcrn durch Auffüllung ent-

standen sind. In der Ausschachtung des Hügel 1. ist weiter nichts gefunden worden

als eine Brandstelle von 2 Fuss Durcbmesser ohne Steinunterlage und Reste einer

rohen ürae, beides in einer Heb von 4 Fuss. Beim oder im HQgel II. dagegen

aind bia jetik 14 Ümen, die meisten verschieden in Form, Verzierung, Material

und Grösse, letzter« herab bis zum kleinsten Tassenkopf gefunden; es sind dabei

Urnen mit zwei, einem und ohne Henkel; eine dieser letzteren ist mit einem Kranz

kleiner runder Eindrüciio verziert und mit einem schüsselartigen üntert.at/. versehen*

In allen linden sich gebrannte Knochensplitter und daneben in einig<-u Bronzesachen,

ala em Fbgerring, ein «^lindriachea Stäbchen 2 cm lang und ein gerolltes Blech

alBekchen, eben ao lang. In diesem Hügel stand auch die üme, in welcher der

bereits erwähnte Fingerring sich befunden hat.

Bei dem III. Hügel, den wir in Angriff genommen, ohne einen Durchschnitt

ausgeschachtet zu haben, fanden sich bereits 11 verschiedene ümen, worunter der

Uutertheil einer grösseren Urne mit schüsselartigem Untersatz. In dieser Urne

&od sich neben starken Knochensplittern eine etwa 6 em lange, aus 2 imi» starkem

Bromedndit heigcatellte Spirale von eben Finger starkem Durchmesser. In den
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beiden Hugela II. und III. finden »ich aucb, wie in I., Verbrenwungthtlde TOD 2 bi*

3 Fuss Durchmesser, aber ebenfalls ohne Steinuuteriage.

Chaxakteristiscb will es mir bei all diesen Funden scheinen, das» die Fonneo

und yasierasgen von der loheston bis rar sieriichstea Tertreten niid and mA
nebtDy wohl meh üb«reiiuioder Torfiadeo.* —

Hr. Virchow bedauert, dass es ihm bei der ünRunst der Witterung und viel-

fachen Geschäften noch nicht möglich gcwesc^n sei, den Ort zu recognosciren, jedoch

bofifo er diess im nächsten Juhre nachhuleu zu Icuunen. Seiner Meinung nach bietet

dissea Gi&berfdd, welches sieh offenbar den bekennten kmrilsw ümenfeldem an-

reiht» das besondere Intereesei dass hier die einseinen Or&ber noch in ihrer

nrsprünglichen Hügelform erhalten sind. Im Allgemeinen sind gerade in

dieser Gegend fast alle üruenf» Ider so eben, dass man glauben könnte, die Urnen

seien direkt in den Sand eingesenkt worden , ohne dass sie in irgend einer Weis«

nach aussen kcnatlich gemacht wurden. Indess finden sich doch hie und da,

namentlich in Waldungen, noch kleine Erhfihungen, und es sei ihm daher edion

sdt langer Zeit sweifelhaft geworden, ob nicht die et>enen Gräberfelder ihre jetmgs

Oheifliehengestalt erst allmählich durch die Beackerung des Feldes, durch das

Ausroden von Bäumen und durch Windweh'Mi erlangt haben. Fälle, wie der jetrt

vorliegende, machen diese Verniuthung fast zur Gewissheit. Man werde daher

künftig vielleicht genuthigt sein, die lausitzer Urnengr&ber einer Art der

Hügelgräber ananrechnen.

(14) Hr. von Schulenbarg Übersendet ans Schleifo bei Muskaa unter dem
19. d. iL folgende Notisen bber

lansitiar prlhlstsrlioht AlttrlMasr.

1. Etwa eine Stande von Schleife liegt das Dorf Kromlau (Herrschaft Mos-

kau). Auf der Eromlaner Grense, welche gleichseitig Weg ist, von Schleife aas

links am Hnskaner Wege (ungefähr 1000 Schritt) fimd sich eine Urne mit KnodMU.

Der Rentmeister von Muskau soll da gegraben haben.

2. Bei Halbendorf (bei Schleife) hat ein Arbeiter einen Gegenstand gefunden,

von Thon, abschabbar, mit einem Loch, ähnlich einem kurzen Steinbeil. Im
Besitz des dortigen Försters, Hm. Blütbgen. '

3. In Bioischdorf, 1'/, Stunden SsÜieh von Spremberg, hat der Vater des

Schneidermeistsrs Zech in Sdileife, auf «ZeeVs Holanntsang*, rw etwa 8S Jahrsa

alte T9pfe in der Erde gefonden, welche in einer Erhebung von etwa 80 Foss

Durchmesser sich vorfanden.

4. Hinter „Förster Petrum" bei Schleife in der Heide, bei der Eisenbahn sind

priUiistorische Topfe gefunden worden, mit Steinen umsetzt.

5. In Kromlau hat Hr. Muük in einer üme einen ganzen Schädel gefunden.

6. Bei Schleife auf dem Acker des Hrn. Hanscho am Wege nach Halbendoc^

fanden »ich Scherben, welche beim Pflügen zum Vorschein kamen.

7 In der Haide, welche sich bei Liskau (nahe Schleife) bis zum Liskauer

Teich ausdehnt, und dem Baaer H. Schinko in Schleife gehört, fand dieser 5

grosse TSpfSs» welche wie ein Glas (etwa 8 Zoll) stark und mit sdiwanem Schutt

gef&ilt waren; bmm Herausnehmen serfielen sie.

8. Im Rerler des Hm. FMer Breier, Fcrsthans Berg bei Muskau (au d«r

Chaussee nach Spfembetg au) wurden viele grosse Urnen und ,»Thilnennipinh—

•
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gtfuodeo; in denselben Bfoose, aber nur StQcke. Allea dies Ist naeh BnglMkd

gekomm(>n durch Hrn. Clemens, Sohn des BeDtmeisters [in Muskau].

1). Ilr. Förster BlüthRcn hat T) Urnen an dor Krumlauer Grenze in einer

Anhöhe gefunden; io zwei oder drei derselben lagen kleine Bronze- (wie Finger-)

ringe.

10. Ini Jahre 1856 oder 1857 bat in der Phazlich Muskauor Forst, wo der

alte Weg yonOimmtoin oaebBohDe fDhrt, (von Seiileife ans links), August Donat,
der Onkel dea Schneidmneiatera Zeoh in SeUeifef einen Thorahammer gefunden,

(etwa 5 Zoll Loch, Qberall etwa 1 Zoll stark und zwar gloichmässig); derselbe war

\\\o von Mcssinij oder Kupfer, und lag 3— 4 Stich tief im Sande. Donat hat ihn

nach Sprcmberg an den (loldarheitor Kupfert verkauft.

11. Vor Ilorliza, im U>'utlienschen Forstreviere, an der Chaussee von Sprcm-

berg nach Muskau (von Sprcmberg aus rechts) wurde unter einem Baumstumpf <;tiie

groaae Urne, oben zugedeckt mit dnem Deckel, gefanden, in derselben ein Bronae-

ring (Fingerring). Rings um die groese üme standen ein paar kleine Thrihien*

näpfehen.

12. In Schönhaide soll eine alte Burg (stary grod) gewesen aeln. Dario hauste

ein alter Ritter, der die Hufeismi verkehrt annagelte, um zu täuschen; soll in einer

alten Chronik gestanden haben; der jetzige Besitzer des Grundstücks ist Ziegler

Sperg.

13. lu Bioischdorf haben die ludki, Lutchen, in der Erde gewohut (wahrschein-

lich sind dort prähistorische OeCbse gefanden worden, vergl. in meinen Sagen unter

,Latehen*).

14. Im Revier Malkwitz lloft, hin and wieder gebogen, doch in aiemlieh grader

Richtung ein dunenartiger Sandwali, ca. 500— 1(X)0 Fuss (?) lang, ea. 8— 10 Fuss

hoch. Derselbe besteht aus feinem Flug-^amle ohne Steine, deswegen nach der Mei-

nung des dortigen Üb*>rf5rsters durch Winde früher zusammengetrieben, weshalb

man scbliesst, dort müssteu vordem / lange Zeit hindurch öde, nicht bestandene

Sandfläehen gewesen sein. Parallel dem ersten laafl ein sweiter Wall, etwa

300 Schritt entfernt. In der bfiuerlich Halkwitesehen Pwst, in der Haide dea

Baner Reddow soll ein ebensolcher, oatarlicher langer Wall sein.

(l .*)) Hr. von Schulen barg schickt zwei Zeichnungen von dem Rumpfe eines

Mannes mit

abnoHMr Maamg.

Ich mosste «ne Gelegenheit nach Hitternadit bei mangelhafter Belenohtoag be-

nutzen. Der Mann will auf keinen Fall genannt sein. Er lebt im Sprcewalde, ist

30 Jahre alt, r« f;<'lfnässiß gebaut. Auf dem Kopfe hat er nur noch über den Oliren

Haare und am llmt -rkopfe, sonst Kahlkopf: wie er sagt, schwitzt er stark auf dem
Kopfe uud sieht darin die Ursache der Glatze. Sein Kopfhaar ist, wie auf dem
Leibe, ziemlich dunkel sobwirslich. Behaarung, aussergewöhnlich starke, zeigt aioh

auf den Beinen anteriialb der Kniee und auf den Unterarmen. Ob bei a auch

«n Haarbüschel, konnte iob (da im Schatten) nicht erkennen, doch vermutlie icli

es. Der Vater des Mannes war ebenfalls Kahlkopf, auf der Brust stark behaart,

ob auch auf dem Rücken, iitt unbekaunt.
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(16) Hr. Yiroliow seigfc die AbbUdnngeo mehrerer

Urnen, namentlich einer Hausurne von Wilsleben (Kr. Ascherelebea).

Hr. Pastor Becker in Wilslebeu hatte scboa uutcr dem 12. September d. J.

einen Brief an mich gerichtet, aas welchem ich Folgendet nanalie:
^

^Beifolgead beehre ioh midi Ihnen die Zeiehnungen von 4 Ümen wa fiber-

aenden. DleMlben und vergengeoen Freitag hier msgegcaben. Sie standen in

einem aus Steinplatten, ohne Beihülfe von Mörtel, hergestellten, 50— fiO cm im Qua-

drat breiton Raum. Was mich besonders auffordert, diesen Fund Ihrer Kenntniss-

nahnie zu uiiti rtn oiten, sind die eigenthümlichen Zeichnungen auf zweien derselben,

die durch Wegnabuie der duniieiu Glasur von dem rüthlichen gebraunten Thone

hergestellt so sein sefaeinen. Ich habe sie möglichst treu sa eoineren gesncfat, wage

jedoch nieht fiber ihren Werth fllr pcihistoriache Foiochangen irgend ein UrtheiL

Hinzufugen möchte ich, dass der Inhalt der Urnen aus sehr weiss aussebeo-

dem Knochenmehle bestand. Dieselben wiesen bei 3 derselben auf Kinder, bei der

grössten auf eine erwachsene Frau. Ausserdem fanden sich in zweien Stiicke eines

Thonringes. Nuchtrüglich wurde mir noch ein kleiner iliug als zwischen den

Knoebeoreeten gefunden ftbergeben, der wahrseheinlieb ans Bemstmn besteht*

ünler den mir Qberaendeten Zeichoangen fesselte mebe
Aufmerksamkeit vorzugsweise eine, von Hrn. Becker nicht

erwähnte Hausurne (Holzschnitt 1), welche der Angabe

nach 23 cm hoch und 19 cm im grüssteii Querdurchmesser

dick sein sollte. Sie ist namentlich ausgezeichnet durch

den Deokel od«r das Dach, welches eine Rdbe Torspringeo-

der Balken oder Bippen seigt, die oben in einer gleiehfiüls

balkenartigen Pirat endigen. Man könnte auf den ersten

Blick geneigt sein, an ein Dach mit Hohlziegeln zu denken,

aber die Fortsetzung der Endbalken am Giebel in eine über

die First hinausragende Gabel schliesst diese Deutung aus.

Der ESrper der Urne ist (länglich?) gerondetund mitttner

mnden Yocaatsthttr gsschlosssn, 'welche swischen swei vorspringenden, halbmond-

fBnnigen Leisten eingesetst ist. Jede der Leisten hat ein qnerdnrchgehendes Loch,

dnroh welches offenbar ein Stoek oder Stift gesteckt gewesen ist, denn man siebt

noch auf der Thurplatte einen queren Eindruck, welcher dnroh den Terschlieasen-

den Stift hervorgebracht sein muss.

Von den bis jetzt bekannt gewordenen üausumen in Deutschland ist die Mehr-

lahl in der Harsgegend gründen worden, ünsw Altmeister und Ehrenmitglied,

Hr. Liseh, hat in seiner berflhmten Abhandlung fiber die Hausumen (MeUanbnrg.

Jahrb. 1856. Bd. XXI. 8. 243) die älteren Funde susammengeatelit und abgebildet

Die älteste derselben stammt von Burg-Chemnitz in Thüringen, eine zweite von

Kickindemark bei Parcbim in Mekleuburg, eine dritte (jetzt im Berliner Museum)

OD Aschersleben, eine vierte von Klus bei Haiberstadt. Dazu kommt eine fünfte

von Nienhagen b«i Halboatadt, deren Abbildong in onseror Sitsnng vom 15. Juni

1873 (Verb. S. 210) vorgelegt wurde; diesslbe befindet sieh gegenwirtig im hersog-

lichen lluseum zu Braunschweig und ist uns auf der diessjährigen Ausstellung vor-

geffthrt worden (Katalog S. 127, Nr. 5) Durch diese Ausstellung haben wir ferner

kennen gelernt eine ^Hausurne ohne Klappe" von Polleben im Mansfelder Seekreis

(Katalog S. 514, Nr. 13), eine Hausurne aus der Gegend von Calbe a/ö. (Suppl.

Katal. S. 1), welche unserem Kunstgewerbe -Museum gehurt, und eine „grosie

kuppelurtige Hjuuume, inwendig mit LScfaem in den Ecken anm Ünrehstscken von
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Träf^crn", welche mit einem „Thonbecher in Hüttenform" und einem „Thongeßss

in Gestalt eines Schweines, mit eiDgesetzten Bron/.paiiii*Mi" im festen Süsswasser-

kaik bei Greusscn bei Sondershauseo gefunden wurde und jetzt dem germaniecbeo

Hmettm der üniTorBitftfc Jena eioTerleibt ibt (Suppl. Katal. S. 88, Nr. 112). Recboen

wir dutt die jeUt entdeckte, eo macht des im Ganzen 9 norddeuteohe Haasarnen;

davon sind 8 bei Asoherslebon, 2 bei Halber&tndt, 1 hol Calbe, 1 im Munafeldieeben,

also 6 in einem ganz beschriinkt<Mi Bezirk zwiscl>en Elbe und Harz gefunden.

Daran scbliossen sich die beiden tbürinpiscben von nicht sehr entfernten Fund-

stellen und die uiekleuburgiscbe. Trotz dieser territorialen Begrenzung zeigen

sie, wie die GesichteoraeD, eine aoffiülende Mannidifiilti^nt in d^r Äaaf&hrung,

welehe f&r die fintwiekelnng der Tbontechnik in damaliger Zeit ein ebrenvollet

Zeugniss ablegt. Am meisten abweichend ist die Urne Ton Nienhagen, insofern sie

mit einem platten Deckel bedeckt ist. Hr. Hostmann bat daher ihre Hansnatnr

bezweifelt; trotzdt'in bietet sie in Bezug auf die Thüreinricbtung viel Aehulicbkeit

und wird daher nicht ganz aus der Gruppe ausgeschlossen werden können.

Die Aehnlidbkeit der aorddenteehen fiausumen mit den altitaiiscben (Lindea-
sch mit. Die Alterthflmer unserer heidnischen Vorseit Bd. I. Heft X Tafel 3)

ist wiederholt erörtert worden; idi will in dieser Besiehung nur hervorheben, dass

sowohl die Art des Thurverschlusscs, als das gerippte Dach grosse Analogien mit

dem Gefäss von Wilsleben darbieten, wennf^leicb andererseits auch charakteristische

Verschiedenheiten hervortreten. Am meisten gleicht das neue Gefäss in der auf-

gerichteten Gestalt des Daches der älteren Urne von Ascherslebeo, wenngleich hier

die Balken des Daches weniger stark hervortreten und die Gabeln fehlen. Auf

alle FiUe stellt sie einen werthvollen Zuwachs unserer Kenntnisse von den Haus-

amen dar.

Unter den fihrif^en, gleic lizeitig pefuiidenen Urnen hal)en zwei die besondere

Aufmerksamkeit dt-s Hrn. Becker erregt, weil sich an ihrer Olierflaclie eigenthriin-

licbe, scheinbar durch ALi.schabcn hervorgebrachte Zeichnungen fanden. Am meiötea

ausgeprägt sind dieselben an einer, mit einem Deckel versehloe-

senen schlanken Urne (Holsscbn. Fig. 8). Dieselbe ist ohne den

Deekel K), mit demselben 19 cm hoch, ihr grösstcr Querdurch-

messer lielriigt 1.') cm. f^fr Hoden des Deckels bat einen Durch-

messer von y,5, der Boden der Urne selbst von 8,0 cm. Der

Deckel gleicht einer umgekehrten Untertasse. Die Zeichnung au

der Dme erinnert, im Grossen betrachtet, einigermaaseen as das

Hiotertheil eines Pferdes. (In dem Holsscbnitt ist die Bichtang

der Striche etwa« mehr unterbrochen, als im Origual.) Allein

die hauptsächlich nach unten zugehende Richtung und Rami6ka-

tion der Linien lässt den Verdacht aufkommen, dass Pfiansenwurzeln die Ursache

dieser Veränderungen gewesen sind.

Bei dem zweiten Gefass, welchee solche Zeichnungen tragt, sind die einzeloeu

8tii«die noch onregelnAssiger und sweilelhafter. Ss ist ein ongleioh weitarsa und

niedrigeres Oefftss mit einem scharfen, eckigen Saame um den woten Baadu Dia

Höhe beträgt *23 rm, der grSsste Qaerdurohmesser 86, dw Durchmesser der Iftto-

dung 1'.'. des Bodens 15 cm.

Endlich das vierte Gefass hat von solchen Zeichiiungeti nichts. Es ist von

sehr gefälliger Bildung, 21 cm bocb, 27 am Bauche weit, nach oben und unten

enger, am Rande mit einem rundlichen Yorsprunge versehen, $n der Oraow
von Baudi und BUs mit 4 tiefen Qneifnrchen vecsiert, aa welehe sieh an 4 sjni-
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iiialrifeheii Stellen klttina Gnippen yod nach unten ausspringenden, concentrischeu

Halbbogenliuien anschliessen. An 2 goß^^nüherliop^pnden Stellen tiUt| jedesmal &b«r

euaei* Bolchen Bogenzeichnung, je ein enger Henkel.

Da Hr. Becker diese Gefusse dem neuen ethnologischen Museum, dessen Bau

eben begonnen bat, übergeben will, so werden vir sie kfinftig ndleicht genauer

mostern kSnnen. Immerhin sebien es mir, bei dem grossen Werthe, «eleben dieser

Fund besilsk, erwfinscht, schou jetzt über die Modalititten der Auffindung selbst

Näheres zu erfahren. Hr. Becker hat denn auch die Oute gehabt, mir in einem

Briefe vom 9. d. M. folgende nähere Nachrichten zu schicken:

^Es würde von grossem Interesse für mich sein, falls sich auf Grund dieser

Funde ein bestimmter Schluss ziehen lässt auf die Eigenthümlicbkeit der frfiberen

Bewobner unserer Gegend, davon Kenntniss su bekommen. War es mir doch s. fi.

niebt unwichtig, dass ieh bei der Hauanme eine Art des Verschluflses des ThOr-

deekds angewandt fand, über dessen Vorhandensein bei mehreren Fenstern und

einer Thür meiner 17*28 erhauten Pfarre icb mich scbon gewundert hatte, als ich

Tor 3 Vi Jahren hierher übersiedelte.

„Sie wünschen einiges Nähere über den Urnenfund. Der Ort desselben war ausser*

Udi durch nichts angezeigt gewesen. DerPflug war aufeineSteinplatte„au%nchrammt*,

der sttfUlig dies bemerkende Inspektor hatte Befehl gegeben, der Hofineister solle

am andern Morgen vorsichtig nachgraben, da er mein Interesse an alten Fundsachen

kannte, und so sind sie (ictin zu Tage gefördert; leider aber durch Missverständniss

oder Versäumniss, ohne dass ich selbst zugegen sein konnte. Ich kam erst dazu,

als die Steinplatten, natürlich nach des Hofmeisters Ansicht, das weitaus Wichtigste,

schon auf dem Acker lagen und die ümen noch nogeleert dabei standen.

„Der Fundort ist der R&eken einer TerrainweUe unweit des Dorfes. Wir liegen

hier in Wilzleben hart am untern Rande (dem südlichen) eines Auslaufers des

Hakeis. Hakel und Huy (bei Halberstadt) bilden die noch jetzt bewaldeten Hügel

einer Bodenerhebung, die parallel mit dem Nordrande des Harzes läuft. Der Hakel

ist l'/i Stunden westlich von uns. Seine Abdachung bildet bei uns hier ein welliges

Hügelland; besonders ist '/« Stunde westlich und V4 Stunde fietlich vom Dorfe

je ebe tiefere und breitere Thalnnne bemerklich, Ton denen die erstere ein kleines

Wässerchen fuhrt und Ton N.O. nach S.W. streichend, eine siemlicb lange Linie

darstellt. Zwischen dieser Tbalrinne und dem sogenannten „See" worden die Urnen

gefunden. „Der See" ist ein weiter Wiesengrund, an dem wir so dicht wohnen,

dass z. B. mein Garten, wie die aller alten Häuser theilweise hineinreicht und

moorigen Boden hat. Sie reicht von Aschersleben bis Gatersleben und ist c. Stunde

durchgängig breit. Uns schrfig gegeoQber bei Frese wird nicht unbedeutend Toif

gegraben. 8i« wird entiribMert durch sahlreiche GriUien, die in die Selke Abfluss

haben. — Erscheint es fibrigeus wünscheoswerth , eine kleine Skisse der Gegend

SU Grunde zu legen, so bin ich bereit, sie zu liefern.

„Gefunden in der Asche habe ich Nichts, als in der der Hausurne ein Fragment

eines Thonriogs, der c. 5 cm im Durchmesser gehabt haben muss, und in der andern

ohne Runen 8 desgleiebeo von einem ebenscJchen Ringe. Die Ringstücke seigen

keine Spur davon, dass sie mit vertminnt wiren, sie scheinen erst nachträglich sur

Asche gelQgt su sein. Die letzteren 3 Stucke gehSreo susammen, lassen aber su-

sammengefGgt noch ein Bogerbreites Stuck zum ganzen Ringe fehlen. Sie sind aus

unvermischtem Thone gebrannt, während die Omen selbst mit Quarzstückohen ver-

mischten Thon zeigen und heller als diese, übrigens c. G mm dick sind. Auf mich

hat es den Eindruck gemacht, als sei das Mitgeben Ton Ringstückchen eine sym-

bolisebe Haadlimg gewesen, su dar man das Auswechsoia der Ringe bei wiseni
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Trauuogei) oder das Mitgeben von Ringstfiekeo zu Zwecken der Gastfreundschaft

bei den Griechen in Parallele stellen konnte. — Ich glaubte sehr sorgfältig gesucht

zu haben und doch übergab mir Abends der Herr Inspektor Hellwig noch einen

kleiuerea, c. 1'^, ein breiteu, vollständigen Riug als nachträglich in der Asche ge-

funden. Br wir gnns mit einer weissen Kruste, anscheinend von Salpeter her-

rtthrend, fibersogen; nur an einer Stelle echimmerte es gelblieh gl&nsend doreh.

Naoh sorgfTdtiger R<>iiugung hat sich heraasgesteUt» dnes dieser Ring von Bernstein

war. Jedenfalls ist also das Begräbniss einer rornehmen Familie dort gewesen,

worauf ja .mcl) schon die Runen wohl hliiilenten. Leider konnte nicht mehr con«

statirt werden, aus welcher Urne der Horntstcinring stammt.

ijWilsieben (es wird bereits 983 urkundlich erwähnt) scheint für prähistorische

Fnnde ein Ort sn sein, in dem Aufmerksamkeit lohnt Fast jeder Erwadisene

weiss hier, wenn man ihn auf dies Themn bringt, von g^ndenen Urnen so er^

sShlen.

^TTi'hritrf^iis habe ich noch einige andere Sachen gerettot. So 2 mit Löcher ver-

hi'li«.uc stoinerne Streitäxte von verscbiedoner Grössen und Form und dann die unten

in halber Grösse gezeichnete Speer- oder Pfeilspitze (üolzschnitt 3). Sie ist iiu

vorigen Jahre bei Hebung eines Grabens in «der See* gefanden, 7 Fuss tief onter

der Oberfliehe. Als der Arbeiter sie abwischte, war sie sofort ^Vt, wie polirt Ke
seigt auch heute noch dieselbe poIitariUinliche Glitte der RandflXchea und ist so

Flg. S.

spitz, dass eine Verwundung mit ihr sehr leicht möglich ist. Nach der Annahme
des Pastors Schmidt in Aschersleben (des bekannten Dtstomeenseichners) und des

I>r. med. Orfindler eboida ist sie aus dem Stosssahn eines Nervals verfiniigt*

Der Wunsch des ELm. Becker, aus den Funden Rijckschlüsso auf die früheren

Bewohner der Hr^^prul gezogen zu sehen, ist nicht ganz leicht zu' erfüllen. Hr. Host-

ma4in glaubt aus den Beigaben der Nienhagener Urne scbliessen su dürfen, dass
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dieselben dem 3. bis 4. Jahibandert nach Christo anf^hi^ hdwn. Die frfiheren

Fnnde sind, namentlich von Hrn. Lisch, anf die eigentliche Bronzezeit gedeutet

worden. Der Wilsleber Fund bringt wenig, was geeignet wäre, eine Entscheidung

herbeizuführen. Da ausser Bernstein. Thon und Knoelicnasclio nichts gefunden

wurde, so bleibt uns nur die Betracliluug der Uenisse seiböt und die Thatsache,

dass sie einer Bevölkerung angehörten, welche noch den Leichenbrand übte. Un-

sweifelbaft kann dieis nndi im 3. and 4. Jahrhundert unserer Zeitrechnung d«r

Fall gewesen aein. Aber es kann auch anf eine frühere Zeit passen. Von den

Gicksen mochte ich nur bemerkmi, daas das dxitfce und vierte in vielen Baiehongen

an unserfi lausitzer Formen erinnern, welche wir geneigt sind, einer germanischen

Vorbevölkerung zuzuweisen. So mag denn auch die Hmisurne immerhin als ein

Beitrag zur Kunde des altgermanischen Hauses betrachtet werden.

(17) Br, Fhotognq»h Carl Berghoff (ans Hessen-Caseel) hat von Cbartnm

unter dem 5. Angnat an Hm. Viroho'w

alHknliBfev RmenMItfsr

übersendet. Er berichtet, dass er seit d«n October 1^577 in Älexan<irieu uud Cairo

Steh l&r eine nubische Reise vorbereitet habe und dasa er teil dem Jnni d. J. sich

in Chartom belbdet Ausser photi^raphiscben Aufnahmen der Baasentypen ge-

denkt er KörpermessuDgen, Sammlungen von Schädeln und ethnographischen Gegen-

ständen, und Sprachstudien zu betreiben. Später beabsichtigt er sich weiter in das

Innere zu begeben. Er bittet imi Zusendung voti Instruktionen, Instrumenten und

allerlei Materialien, sowie um Bestellung von Negativen und anderen Gegenständen

gegen eine angemessene Entschädigung.

Ak Proben aus seinem Atelier, dem ersten und einsigen in Charbnm, ftber-

sendet Hr. Berghoff ausser seiner eigenen Photographie, welche einen jungen,

sehr frisch und unternehmend aussehenden Mann zeigt, sechs recht gelungene

Raasenbilder: 3 von einem Mann und 2 von einer Frau aus Dar Fertit, 2 von einem

Nuba aus Kordofan und 1 von einem Djur. Zugleich giebt er untenstehende

Tabelle über die Verhältnisse dieser Leute.

Obwohl mnige dieaer Angaben unverstSndUch , wenn nieht ülaeL und,

;
ober-

Is-

bis

1 J
m bc
ca e

Fkrbe der Bant Allgemeine BenMiknngen.

Brustni

balbi

Von

de

zar

]

94,6 em 16 ctn dunkles, löthlieh

sebinmemdes Schwan
Spittgefeille Vurderxäbne.

röthlich schwarz Kleine SchniUnarben inregelniäs8i(;or Reihe auf

dem Bauche, ffrÖBsere auf don Oberarmen,

dieselbea erheben sich über das Niveau der

Bant.

69 , licht liraunschwar/

duokelblialicbes

Scbwars
Durchbohrte Untorlippe, in welcher einst eine

Art Holxknüpfchen, ähnlich den europäisdna
flemdenkn^iin, PlaU fand.

Digitized by Google



I

(302)

10 enieht nun dodi, dasa man es mit «n«n beobaditandMi Hanne m thun hat»

dar bei besserer Information gewtss Brauchbares cn leisten im Stande ist, vnd
dar daher der Dntwst&txnng der deotoehen Authropokgen bestens empCriilen wer»

den mag.

(18) Das correspoodirende Mitglied, Hr. y. Roepstorff hat aus Port Blair,

Andaman, eine reiche Sendnng von Gegenstinden nns den Andnmnnen und
Nieobnren Ar die Gesellschaft flbersendet Dieselben werden in der nMchsten

Sitzung Torgelegt werden.

(19) Hr. Basti an spricht über

MMlen IM AnlniQM Md der, TcfretilrMM.

Als eine, mit seinw Heise in Beiidinng stehende Bereichemng d«s ethnologi-

schen Moseums erw&hnt derselbe swei Ifumien, die kürzlich eingegangeo sind. Die

eine derselben wurde ihm bei seinem Aufenthalt in Cooktown durch den dortigen

Arzt. Hrn. Dr. Kortum, zugesagt, der sie bereits nach Kuropa gesandt hatte, an

seinen Bruder Hrn. Advocat Kortüm in Waren (Meklenburg), von dem sie uns

zugegangen ist Sie findet sich io kleinstem Umfang in einen zierlich gearbeiteten

Bindensarg zusammeng^sehnfirt und war, wie die meisten ihrer Ar^ beim Umhauen
eines Baumes im Luem des nSrdliehen Queeneland gefondea. Da wahrseheinlieh

nur die Häuptlinge in solcher Weise begraben wurden, gehört ihr Vorkommen zu

den Selteulieitcn. und eine dieser Mumien, die während der Weltausstellung in

Sydney anlangte, erregte dort allgemeine Aufmerksamkeit.

Die andere Mumie stammt aus der l'orrosstrasse, auf deren Inseln neuerdings

ersehiedene dieser Est^pnie aufgefunden sind. Bei Hm. Bastiaa'i Anwesen-

heit in Brisbane überbiadite ein englisehes biegesohiff eine dorselben (aus Stephens

Island) dem Gouverneur von Queensland zum Geschenk, und da diose für das dortige

Museum bestimmt wurde, wendete sich Hr. Bastian brieflich au den Missionair

Chalraers, zu der für das östliche Neu-Guinea begründeten Mission gehörig, und

dieser hat freundlichst den ihm ausgesprochenen Wunsch gewillfahrt und dem
Museum dieses werthTolle Geschenk fiberschickt Diese anf ein GerSst gebundenen

Mumien sollen innerhalb der BHuser aufbewahrt und dort nur Brinnemng an

die Torfahren gepflegt sein. Die meistcu der Inseln jener Meerenge und jetat

menschenleer und die vorüberfahrendeii Schiffe nehmen deshalb desto ungestörter

die noch vorgefundenen Todten fort. Zuerst scheint man sie auf den Daruley-Inseln

beobachtet zu haben, deren einheimische Bevölkerung mancherlei Interessantes

bietet, aber gegenwärtig bereits ausgestorben ist Eine äusserst merkwfirdige

Sammlung von Sdiildpatt-Hasken findet sich im E&iigL Museum, die durch einen

Zufiül vor vielen Jahren dorthin kam, und jetst an den wenigen UebecUeibsdn

aus der dortigen Veigpngenheit geh&rt.

(20) Das correspondirende Mitglied, Generai Houtum Schindler zu Teheran

fibersendet

firihirfiHMio «w OMnhMi Im fühanrnm.

Hr. Bastian, der die archäologischen Bestandtheile vorlegt, bemerkt darüber,

dass er dieselben bei seinem Aufenthalt in Teheran (1878) durch Güte 'des Tele-

graphendirectors, General Schindler, dessen Arbeiten über Persien bereits so viel-

fache Autliläruugeu ^uesonUers auf geographischem Gebiete) gewährt haben, erhielt.
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Er beduMit die itattg«habte V«R5gerDng, weil es unter den, aus Tersohiedenen

Theilen der Reise ^in onoontrolirbaren Zwisobenrfiamen eingetrofienen Kisten im

Museom sehwierig gewesen sei, diejenige su identifidren, welche diese Funde

enthielt

Die Gegenstande kommen aus Tepeh-i-Hissar bfi Daiiighan, worüber Hr. Schind-

ler bereits im Jahre 1877 ia der Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde (III. Heft)

berichtet hat, so wie in Betr^ von Siegeln an die Royal Anatical Society of Lon-

doD. Derselbe schreibt im üebrigen:

„Der HQgel liegt ungefähr '/j Mellon im Osten vnn Damghan Er war iel-

leicht U)0 m im Umfang und 6 bis 7 >/> Imcli. Auf dem (lipf. l lag die Ruine

eines Kupfer Küreh (^Schmelzofen), Sciilackcn dt^ Krzes wurden in grosser

Menge gefunden. Unter diesen Schlacken (und 1 m tiefer als diese) wurden Scher-

ben netterer Topfe, etwas Stroh und Holskohlen bemerkt Zwei bu drei und auch

Tier Meter tiefer wurden bis September 1876 aber 70 Skelette gefunden und »war

(cf. Journal of R. Asiatic Society. Vol. IX, 425) in allen Positionen, die meisten

jedoch in sitzender oder hockender Stt'üung. Ein Skelet wurde aufrecht stehend,

zwischen zwei Mauern gedrückt, gefunden. Die sitzenden, hockenden und liegen-

den Skelette hatten alle eiaen Topf, wie Nr. 1 (Holzschnitt 1), 8, 9, 10, 11 (Holz-

schnitt 3X nur Seite oder Bwiacfaen den Bsinea. Bs schien, als ob ein klebes Dorf

sentSrt und begraben worden wSre. Ein Skelet hatte den Topf Nr. 7 (Holsschn. 2)

swischen den Enieen und das Mundloch im Ifonde. Die Stellung war hockend,

die Hände umfassten den Topf. Ich konnte nur drei vollständige Schädel finden,

die andern waren alle von den Arbeitern zerbrochen. Kein einziges Stück Eisen

ist in dem Uügel gefunden worden. Ich hatte auch einige aus Feuerstein und

Caraeol geschnittene Pfeilspitzen, Stücke von Lapis Lasnii and Tiele Proben, wie

Nr. 4 (Holsscho. 4), sie sind indess, wie die Schidel, durch die Naehlftssigkeit der

Diener verloren gegaogen. Es wurden auch viele kupferne Schüsseln und einige

Utere Gegenstände gefunden, auch viele steinerne Handmühlen, ein inarnioriier Tisch

und die Lapis-Lazuli-Krücke eines Stockes, ebenso dos in dorn Bericht der Asiatic

Society beschriebene Siegt?!. Tepeh-i-ilissar niuss als älter gelten als das südlichere

Hekatompylos, dessen Lage durch die des Dorfes Taq (T«i7fti) bestimmt wurde, an

dem Ausgang des Tscheshmeh-i-Ali-Flusses ^boetes) von den Beigen (nach Diodor

und PolybinsX'*

Die Hauptstücke des Fundes waren folgende:

1. Nr. 1. Schwarzer Topf mit Fuss, ohne Henkel (Fig. 1), IS rm hoch, groaster

ümfang 64 cn», aus Thon, fein geschlemmt und gut gebrannt; ionou bellgrau in

der Masse.

2. Nr. 7. Topf mit seitlieher Tftlle (Fig. 2), grau, geglSttet, mit Fuss, 13 cm

hoch, 36 em grSseter Umfisng.

:i Nr S. Topf, kogelförmig, aus rothgebranntem Thon, schwars &bei&ngen,

14 cm hoch.

Kf. 1. Fig. Fig. 3. Fig. 4.
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4. Nr. 10 hat diaaelbe Form, Dvr etwas kl«o«r. Dia llaflaa ist giaa, sehr

feinkorni^T und innen und aussen glättet. IS em hoch, 40 em grfisster Umbog»
Boden flach.

Nr. 0. Schale aus grjiu«m Thon,. schwarz überfangeo, geglättet; Hübe G ci»,

oberer Durchmesser 12 cw.

6. Nr. 11. Topfans bellgrauem, feinköruigem Thon mit Fuss (Fig. 3), innen und
aussen weiss fibersogen, aussen sebwars bemalti Schachbrett-Muster, Höhe 15^5 cm,

grSsstcr ümfong 39 cm.

7. Scherben, drei, siebartig durchlöchert, aus grau gebranntem Thon.

8. Scherben, vier, bemalt, darunter ein rotbes Stück mit duokelrothem Oeber-

zug und schwarzer Bemaluug.

9. 2 P&sse TOn ThongeOsseo, grau.

10. Nr. 4. OhrgeUnge wn Silber mit Spiral«! (Flg. 4), 27 cm breit; 1 Fever-

steinsplittcr, eine Carneol-Peric und 2 Stückchen Lapis-LazuIi-(61as?).

11- Nr. 5. Zwei Armspiralen, Bronse, 4,5 cm äusserer Durchmesser, je 6 Win-
dungen.

12. Nr. 6. Bronze-Nadel, wohl ursprünglich mit zwei Spiralen, wovon eine

fehlt, 17,5 cm lang, Spitze abgebrochen.

13. Nr. 14. Boden einer kleinen Alabastenchale.

In dem oben citirien Beridit an die Royal Asiatac Society Bber die in deren

Journal veröffentlichten Siege! (one of silver, fewo of amixture of copper with another

metal) erwähnt Hr. Schind 1er noch: Soroe picccs of marble, which, when put

togethcr, formed the curved horn of a rain.

Es finden sich hier viele archaistiBche Züge gegeben, einmal schon in der Art

des BegiAbnisses selbst, der ursprunglichsten, wie Cicero mit Bfleksicht auf dortige

Sitte sagt, als die Stelloag des Bmbtyo wimterholend, und wie in den peruanischen

Mumien, so vielfach sonst vorkommend, weil schon der Raumersparniss wegen,

in engst horstellbaror Knrperform. Bei den umliegenden Nationen finden wir viel-

fach den Brauch des Aussetzcus statt des Begräbnisses erwähnt, und zwar wurden bei

den Bactrern (nach Onesicritus) die Leichen den Händen preisgegeben, wie es Cicero

Ton den Hyrkaniern erwihnt, bei den Massageleii den wildan Hussen der St^pe.

Doch Agt Strabo hinm, dasa dies nur bei den an KranlMten Gestorbenen gs-

sehehen, wogegen der Leib der übrigen mit SchafBeisch für Speise zusammen*

gehackt sei und auch dio Dcrhiker ihre Verwandten [wie Kalantier und die

Indianer am Orinoco] verzehrt hätten. Dies sei aber erst geschehen, nachdem

. das 70. Jahr überschritten, und wie das 60. in Rom mit den Gefahren der Binsen-

mfinner bedrohte, sollto der Siebsigjährige bei den Kaspiern durch Verhungern

get5dtet sein, nnd man habe dann schlimme od»t gnte Vorfansagungui gesogen, je

nadidem die in der Wildniss ausgesetzte Leiche von wilden Thieren oder Vögeln

gefiressen wurde. Für den Zugang der letzteren war der BegrSboisssplatz der Magier

einperichtet, oder vielmehr der für die von Zoroaster Bekehrten, deren Unterschied

oder relativer tiegcnsatz zu den von Herodot beschriebenen Magiern zu häufig über-

sehen wird. Das die im Mazdeismus als elementare Verunreinigung verpönte Sitte

des Bogr&bnisses früher in Perrien lieobaehtet wurde, wird Ton Xenophon bm Ge-

legenheit Ton Cyms* Tode mit bestimmtem Hinweis msgesproohen, und auch dar>

durch gewinnen die Ergebnisse dieser Ausgrabung um so höheres Interesse.

Die Idee der Opforgabcn an die Todteu ist symbolische Verfeinerung directer

Fütterung, wie mehrfach in Sibirien, und auch am Houuy giesst man in einen

Trichter durch dos über dem Mund der im Grabe liegenden Leiche offengelassene

lioch die Tagesrstioo von Falmbier hinab« Bier hat man gleich in den Mund der
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Leiche den Gefusshals eingestellt und dieser (wie bei ängstlicher Kastenscheidung

sar Verhütung TeraDreioigender Beruhrang gleichfalls Torkommt,) erioDert duToh

•«n« Form an ihnliche Qnbfiinde am Peni.

Alt Hauptstadt FSartliiai*s Terkofipft lieh die Nachbaneliall Ttm Hekatompyloa

(das seine Erweiterung durch Seleucus erhielt) besonders mit den hei dem Abfall

Arsacps' ein neues Reich begründenden Eroberern, verwandten (östlichen) Dahern(Daer-

Parner), wie Strabo meint, und jedenfalls Verwatniten jener, durch die gengraphische

Natur selbst erzwungeneu Nomaden, die von Maesugeteu und Saken unter vielfacheu

Namen gewechselt babeo, bis TarkomaaDeB, Kixgisea oder Tartaren. Sie, wie fibuall

im deiartigeo Gescbiditsgsng, berrschteo über eioe «ngeboroe BetSlkemng, ond

eine solcher angchörige Gräberstatte mag hier aufgefunden sein, unter derVerscbfittung.

Bei Strabo's Beschreibung Partlivi'ia's oder Partbien's wird bei Erwähnung Rbagae's

die Nachricht Posidonius' besprochen von jenem pewaltigen Krdbeben, wodurch

viele Städte und 2000 Dürfer zerstört seien. Vielleicht war dieses eines derselben.

Bio s{Mlteies Erdbeben, das Damghan sezst&te, wird von Fräser auf seiner Reise

durch Kborasan erwlhot In seinem Bericht an die GeseUsehaft für Erdkunde sagt

TTr. Schindler: ^Bei dem jetzigen Damghan, oder in dem Dreieck zwischen Gusche,

Frät und Damghan scheint das alte Hekatorapylos gelegen lu haben*: von den

unterirdischen Wasserläufen, bei Polybius erwähnt, herstammend, wurden in den

Dörfern Ziegelsteine gesehen, die zum Hausbau benutzt waren.

Das hohe Intnesse der in diesen Ausgrabungen gebotnien Funde ist auch

ohne (üommentar an neh. selbstTetstindlich. Wir finden uns hier auf dem Boden

des alten Parthien, das mit seiner GrfiUldung, durch die Dahae uns auf fernen

Osten hinweist, nach seiner Gründung, in den Namen arsacidischer Könige auf

den fortdauernden griechischen Einfluss, und dann bereits vor seiner Gründung auf

die mit der (Jeschichte der Arii verwandten Schichtungen, auf welchen es erbaut

wurde. Bei den vielerlei Factoren, denen in diesen oomplioirten Fragen Rechnung

an tragen ist, wfkide es als ein Tuoiligea Wagst&ok ersehsinen, aua den Toreinselten

St&cken, die bis jetzt nur voriiegen, weiter schliessen su wollen. Tielletcht indesa

werden sie sich fernerhin vermehren, und diesen Dienst der Wissenschaft zu er-

weisen, dafür scheint Niemand so berufen, als der freundliche Geber dieser werth-

Tollen Geschenke, Hr. General Schindler, dessen vielfache Verdienste in Erweite-

rung und Verbesserung unserer Kenntniss von Persien genügend bekannt ist.

Hoffenüidi wird sich ihm noch weitere Gelegenheit bieten, unserer Gesellschaft

MitUieilnng^ sugehen so lassen, l&r ihre Sitiungsberichte sowdd, wie f8r die Samm-
lungen. —

Hr. Virchow berichtet über die mitgeschickten Schädel von Damghan:

Die beiden, von General Schindler uns gütigst zugewendeten Schädel sind,

obwohl nicht ohne eriieUidM 7eilelanngen, dodi im Gänsen so weit erhalten, daas

die Hauptbestinunuogen mit siemlicher Sicherheit vorgenommen werden konnten.

Der eine (Nr. 12) ist ohne Unterkiefer; der andere (Nr. 13) beeitrt einen solchen,

jedoch bohlen die (Idenkfortsätze. An beiden ist die Basis, namentlich in den

vorderen Tbeilen, sehr defekt, bei Nr. 13 war ausserdem das Gesicht stark zer-

brochen, indess war ein Tbeil der Bruchstücke mitgekommen und die Schädel haben sich

ertrl^ioii restsnriren Isssen. An beiden mnd die Knochen sdir kriftig und sohwer,

so dass sie einen mehr recenten Eindruck machen, ala own nach den Beigaben

hätte erwarten sollen. Indess kann diese gute Erhaltung vielleicht auch dnroh

das Erdreich und das Klima erklärt werden

Beide S<-bädel sind offenbar männliche. Sie gleichen sich in einer Reihe von

V«rlMDdU dtr ü*tL AnthropoL GM«UMiha<t im. 90



(306)

BigwiseliafteD, aber sie aind Moh wieder eo TaMhiedeD, das» die Frage aohww so
entseheiden ist, ob aie wirklich einem und demeelben Volkaatamme angebfirt beben
und ob sie nur durch individuelle VerhSltnisse verändert find, oder ob mao sie

aus einander halten soll. Diese Frage wird in hohem Maasse erschwert durch den

Dmstand, dass persiäohe Scliädel nur in geriugiT Zahl in europäischen Sammlungon

Torhaudea siod uad dass also Vergieichungea beinahe gar nicht angestellt werden

Eine Beetimmaog dar Sdildeleapadat iat mr in i^roacimatiTer Weise ana-

snf&hreo, da die Defekte in der Etbmoidealgegend ebne sichere Messung nicht xu-

lassen. Der erste (Nr. 12) bat eine recht günstige Capecittt = 1510 oeei, w&hrend

der andere nur 1360 ergeben hat.

Was die Form angeht, so stimmen beide aufiallig darin überein, dass die

Maasse für die grüaste Breite und für die aufrechte Höbe gleich gross sind. Da-

gegen wriirt die Lftnge sehr betricfatiich; die Differena betrigt 194—179 » 15aN».

DemgemlBS hat Nr. 12 einen gan« doliehoeephalen Index = 73,2, iriüirend Nr. 19

einen mesocephaien = 78,9 ergiebt. Wollte man diese Differenz anf frflbseitige

Synostosen beziehen, so fehlt es allerdings an diesen nicht, aber sie finden sicb

unglücklicherweise an beiden, ohne dass ihre Beschaffenheit ein genügendee MoCiT

für die Erklärung der Differenz darbietet.

Die GeaichtBTerhiltniase lasaen weniger Yergleiohungen zu, da Nr. 13 wegeo

Defekte am Wangenbein und Joebbogeii ktiae QiiMdittehmesaer sa nehmen gestattet.

Die Orbitalindtces nnd bat identisch, 83,3 und 81,5, also mesokoncb. Dagegen

gehen die Nasenindices mehr auseinander, indem Nr. 12 ein mesorrhines Maass =

50,9, Nr. 13 dagegen ein fast noch leptorrhines sa 47,1 eigiebt. Der Oberkiefer

ist leii^ht proguath.

Die Sobftdel haben nichts an sich, was daan awänge, ue anf ein toiaiiiidioa

Volk so beaieben. Indeea wage lob bei den torbandenea DiflEfsrenaen awtsebea

ihnen auch nicht, sie mit Bestimmtheit als arische zu beadehnen. Ganz besonders

auffällig ist mir die Gaumenbildung: ich finde einen so grossen Index ('3,1) und

eine so ausgezeichnet hufeisenförmige Zahncurve bei keinem der in Frage kouimea-

den arischen oder semitischen Stämme. Nur annähernd ist der Gaumen eines

Afghanen (Gbilsai) meinw Sammlung Shnlieh. Bs wire dringend au wttnaebea,

dasa nna eine grSsaere Anaabi von Schideln sowohl von dieaen OiibersOtttfi, ab
auch von modernen Yolksst&muen Persiens augef&hrt wtkrde, nnd Hr. General

Schindler würde sich ein grosses Verdienst erwerben, wenn er ana bei solchen

Erwerbungen seine einflussreiche Hülfe gewähren wollte.

Ich füge eine kurze Detailbeschreibung hinzu:

I. Der Schädel Nr. 12 hat eine mehr weissliobe GmndCarbe und einen feinen,

aehr feat anhaftenden thonigen Uebersng. Abgeeehen fon einigen poatbomen Spribi-

gen der linken Schläfenschuppe, welche, die Form nicht gelodert haben, zeigt er

mehrere Löcher an den Orbitae, am Gaumen und am Planum spheno-ethmoideale.

Die Nahte sind regelmässig, jedoch mit beginnender Synostose, zumal in der

Schläfcngegend, wo die Coronariae, die Sphenofrontalis und Sphecoparietalis daran

betbeiligt sind. Starker Stirn-Nasenwulst mit schwachen Resten der Stimnaht unten.

Die Scbidelcapsel iat laog, hoch ood bratt Misaig vottreteode Tobeva. Keine

Bmiasaria parietaUa. Stirn nicht aebr hoch. Kriftigee Hmterhaopt ond groeae Ober»

adioppe, Pvotnberantia ext. und Lineae occip. super, stark entwickelt, Facies moa-

cularis kurz, mit vortretenden Cerebellar -Wölbungen, Basis lang und breit. For.

magn. sfhr ^ross und mit grossen, stark vorspringenden, weit nach voru stehen-

den Gtiieukhückeru. üratugu Warzeuforläät«e. — Gesicht etwas breit, be^nders in
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d«r Skfergtgtnd. OrbitM graes, fnt Tiereekig. NsMobeiBe fehlen, tratsdem itt

die beträchtliche Höhe der Nase deutlich. Alveolarfortaatz vortretend und auch

seitlich stark outwic.kelt. Sehr grosse Zühne, besoiulers weite (leere) Schurifiezahn-

Alveolen Gaumenplatte defekt. Zahncunre weit, mehr breit uod bufeiseoförmig.

Die Zähne tief abgeschliffen.

II. Der QDgleioh kleinere Sehidel Nr. 13 iet der stBrker Terletsto. Dm
linke Wangenbein fehlt, der entopreehende Joehbogen und Oberkiefer sind defekt.

Die Orbitaldächer, das Planum spheDn-ethmoideale, die Decke and die Seitenwände

der Oherkieferhöhlen sind durclilimchen , die Cesichtsknochen mehrfach petreimt,

letztere jedoch in restaurationsfahii^.'tn Zustande. Die Farbe ist intensiv brihiuiicli-

gelb, nur durch weisse Furchen und Netze (Eindrücke von Pflanzeuwurzeln) mehr-

faoh nnterbroehen. Es ist nn krifüger, schwwer Schidel, der in der Seitennneicht

nieht beeonders lang, dagegen sehr hoeh, in der Hinteransicht hoch und breit (diok)

erscheint. In der Oberaasicbt prllvalirt bestimmt der Eindruck der Linge. Stark

entwickelte doppelte Lineae semic. tempor., sehr platte Schläfeuschuppen mit Pyno-

stose der unteren Abschnitte der Kranznaht, Grosse und hohe (Jbcrschuppe, kurze

Duteiscbuppe, Jcräftige Frotuberanz mit starkem öeitenwulst. Sehr grosse Warzen-

forta&tse. In den vordem Ende der Pfeilnaht ein kleiner l&iiglicfaer Interparietal-

knochen; ebenso kleine Nahtknoohen in den Seitentheilen der &ans- nnd Lambda-

naht. Keine Emissaria parictalia. In der ünteransicht erscheint der Schädel sehr

breit und etwas kurz, das llinterhaup(s!(). li gross, namentlich lang, die Geleukhöcker

sehr stark und weit nach vorn gestellt. Tiefe GelenkKruben für den ünterkicfer.

Weit abstehender Jochbogen. — Nase stark vortretend, adlerartig, mit etwas brei-

tem Rücken und schmaler Apertor. Orbita etwa schief, mehr breit als hoeh» mit

TerhAltnisamlesig engem Eingang. Sehnig vortretender, jedoch niedrige Alveohur-

rand mit sehr grossen Alveolen für Schneide- und Beksihne. Zähne tief abgenntit

Gaumen tief und breit, mit hufeisenförmiger Zabncurve.

Der Unterkiefer gross und schwer, jedoch an den Gelenkfortaätzen und Winkeln

verletzt, mit wenig abgenutzten Zähnen, so dass es nicht absolut sicher ist, ob er

SU dem Schädel gehört Das ganze Mittelstück sehr entwickelt, oameotlich hoch

(41 mm), das Kinn eekig vortretend, die 'VRnkelgegend ausgelegt Aests breit

Sehr grosse Foram. mentalia.

III. Ein Os humeri dextmm von gelber Farbe, also wohl eu Nr. II. gehörig.

Kräftig, mehr gerundet, nirgend eigentlich eckig, 330 nm lang, am unteren Ende
92 min im Querdurcbmesser haltend.

I.

Capacitit
QroMte Läng« . . .

Grösste Breite . . .

Aufrechte Höhe . .

Ohrhöbe
(Unten) Btirebfeits .

Temporal-DunAaMsser
ParieUl-
Occipital«

Aoriealsr-
(Basb)
(Spitse)

Nr. M Mr. 18

5

1610 ecm 1360 eem
1 94 mm 179 mm
140 , (t) 142 V (P)
140 , 142 »•

119 • 118 «1

99 . 94 t»

118 , 119 »»

129 , 123 »
110 « 107 »
114 . 117

117 . Itö 1*

106 , 10t n

SO»
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Am OaoM OeaichUhöhe (NMeninuxel bis Kiao) .

Mittlen . (Nuenwanel bis AItmI.)
Ocfielitilmit», ju^le

b. , . maUre
c, , Bwodibabire
Orbita, Höbe

a Breite

Nase, Höbe . . .
'.

, Breite

OmmeD-Laoft»
, Breite

Geaichtawinkel (Ohr, Nasenstachel, Nasenwurzel)

2.

Längenbreitenindex ....
Längeiihöh<'iiiri(ieX ....
BreiteiihöbtMiiiidex ....
Aaricnlarhöbeoindez • . .

Orbitaliodex

Naaenindex
Gcsichtsindex (aus A. und b.)

Gaumeniadex

nim 19

*O 0

— mm

r-n

—

123 mm
74 , 71 „
131 , *»

104,5 , ~ H

35 l

~ n
31 „

42 . 38 „
53 . 53 „
27 , 25 «

4* *.

45 l »
75* 74*

7«,« 7«,9

72,2 78,9

100,0 l(iO,0

61,3 65,9

83,3 81,5
50,9 47,1

70,8

93,1

(21) Hr. BaBtiftO seigt emige, dem Köuiglicheo Museum durch Hra. Marioe-

OberatebMist Dr. Bohr g^enkte

fiegenstände aus dem FeueHaode,

DtmeDtlich ein« LaozAngpitie and «ine Sdunackkette.

(22) Hr. Fr i edel bespricht, unter Vorlage der Gegenstände,

Fnde m MiMlWMiwrder bei Feldberg (Meklenboig-Strditi).

(Oierau Taf. XV.)

Hr. E. Priedel legte eine Büchse aus Kronze (Taf. XV, Fig. I a, Ib, Ic) vor,

welche ;im oberen Rande 2 Oehre hat. Der genau anschliessende eingefalzle r>eclceJ

uus Oruuze hat in der Mitte ein Oebr, welches mit den vorerwähnten correspon-

dirt, so xwar, dMt «k dureh all« 8 Oehre leieht hmdnrehnieleokendes Sübdiea

(wdcbet fibrigens fehlt), die Bttdise hA hvmeliMli eehloie. Der Ineeere Boden

de« GeAeeet ist mit eluem aehtopeiehigen Rade reniert, das wohl mit Emaille

ausgelegt war. Höhe des Geßsses 2,5 cm, Durchmesser Qberail 7 cm. Vergl. die

beiden Abbildungen a uud b. In dem Gefäas, welches beim Pflügen auf dem

Mönchswerder bei Feldberg, unweit der Templiner Kreisgrenze der Provinz Brao>

denbarg, geftuden ward (vergl. Ulrk. lfm. Cat II, Nr. 11 103), lagen 5 Spiral-

ringe ans reineni Oold. Auf iwei derselben finden deh je 10 Binschnitte, hinter

denen ein liegendes Kreuz (x) steht, vergl. Abb. c. In der anthropologischen ,\u9-

stellung zu Berlin im August 1880 befanden sich einige ähnliche Büclisen. V^ergl.

Catalog S. 325, Nr. lila: Golddraht und Blattgold in einer bronz<Mien Büchse.

J.— K.— Nr. 845. F.— 0. Beim Sprengen eines grossen Steines auf dem Schafer-

hols bei Sohwoehow, Kreis Pjrits, ans der Sammlung dea antiqn. HoeeanM

der Oeiellsoh. Ar Ponmi. Geceh. und Alterthamakande, und Gatalog 8. 83S. Fond-
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ort: Hügelgrab bei Teetsits, Insel Rugea, dario: 2 ßroDzearmrioge, Durcboi.

6Vt cm, 1 Ttttiiltts TOD Brome, H. 4'/, cm xad 1 Dom too Bronse mit 2 HookolD,

Dorehm. 6 em, 1 BrooseBchwert» L. 87 cm, 1 Ifeaier tmi Brome, L. 22 rm, swei

Srhutznadelo und 1 Fingerriog, ebeniiUs BioDse, am der Sammlnng des Ritter-

guUbesitzrr» SpaKliiif;.

Hr. Friodel macht auf die tM«»enlhrimlicht' Vcrthoiltiii^ von Land und Wasser

und mehrere bezeicimeode Localouraen (Wartberg, W odanswerder, Isern Port, Hei-

ligen Werder, der PUtteobcrg, der HfloenwaU, Httneakirebhof, Hünenberg, Saaeen-

ort, der Schlouberg, der Hauseee) in der Umgegend tod Feldberg aafmerkaam und
Tcrwriitt wogen der noch weiter beut TOn dem Subdirector der städtischen Wasser-

werke, Hrn. Oesien, vorgelegten Urnen und Bronsen auf dessen Spexialbericbk —

Der iti der .Sitzung anwesende ilr. Oestcn berichtete hierauf Folgendes:

„Die Umgegend Ton Feldberg in Ifeklenborg-Strelits, ea. 2 Heilen fietlioh Ton

der Nordbahn, Station Blankensee, belegen, erhilt ihren eigenthfimliehen land-

schaftlich anmuthigcn Charakter durch die zahlreichen und nianuichfalti^' i) . tief

eingeschnittenen I-and^cen, deren mit schönem Laub- und Natirlhnlz bestandenen

hohen und steilen Ufer vielfach einpf»f>uchtot sind und deren Walser als Quellwasser

ohne oberirdische Zuflüsse von ganz seltener Klarheit und Durchsichtigkeit ist. Die

Anmuth der Landschaft wird dadurch nidit gestSrt, daaa dieselbe adfiülend itaik

llülzscbn, 1,
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mit erratischen Granitblöcken bedeckt ist, die stellenweise waliartig abgelagert sind

und haushohe, mehr all 100 m bndte Gletschermoiinen bilden. Eioe solche

Oletaehennoiine Msst sich anf halt meilealanger Streeke dentlieh Terfelgeii.

Diejenigen Punkte der Umgegend, welche mir bis jetzt in prähistorischer Be-

ziehung aufgefallrn sind, werden nach der vorliegenden Sitoationskaite (Holsscho. 1)

leicht aiifznfirulcn sciu.

Zuuüchät ist der Möuchswerder zu erwübucn, eine weit in den Lucinsce her-

ausgostreokte Halbinsel, deren TcrHndnngfttbeU mit dem Pestiande snmp6ges

Wiesenkwd bildet, wibrend der Kopf derselben eine feste hfigdartige Fonnatioa

von ca. 20 Fu^^ Il' lie über dem Wasserspiegel bei einigen Morgen Grösse besitzt.

Auf (Hesem, noch heute ^die IiispI" genannten Tlieil des Mrmiliswerders ist beim

Ackern die Schmuckdose mit den GoldriiiRen gefunden worden, welche jetzt im

Besitz des Mürk. Prov.-Mus. hiei ist. Ausserdem hat mau hier früher Stein- und

Bronsewaffen und Terschiedene Gegenstinde gefunden, deren Yerbltib nidit mehr
in ermitteln ist Bei einem flfiehttgen Besuch der Insel bemerkt man Sdierbea

Ton grobkörnigem Rruche auf denselben verstreut

Der Insel utib»>r, auf dem holi^n Ufer des liiK^iii, zum Thcil auf tlem KeMe.

grSsstentheils über im Walde, habe ich eine grosse Z,:ihl von Hiiiiciigräbern gefun-

den. Es sind von Krde und Steinen aufgeführte ansehnlich grosse Hügel von sehr

r^lm&ssiger kegeliger Form. Eins derselben ist tot einigen Jahren abgetragen

worden nnd sind darin Urnen nnd Bronsesaehen gefiinden, aber leida Tersettelt

worden. Ich habe die Absicht, im nächsten Jahre einige dieser Hfigel SQ ö&en
and werde mir dann erlauben Obt-r den Befund zu berichten.

Eine gute Viertelstunde sinlwe^itlich von diesfiu Griiberfelde tin(b>n wir im
Buchenwalde einen stattlichen Burgwall, jetzt Schlossberg genannt (liuizüchu. 3).

Derselbe liegt anf einem Vorsprunge de« Stni-Ufeis vom Lncin, sein hSohstor Pnnkt
etwa 80—40 m Aber dem Wasserspiegel; nach der Landseite ist der Borgwall mit

mehreren Abstufungen, Umwallungen und Gräben versehen, etwa uach nebenstehen-

dem Querprofil, man findet auf demselben überall Scherben von grobkörniger Mass«.

Anf dem hSchst gelegenen Tbetle desselben habe ioh bis ni 4 Fuss Tiefe Scherben,

Knochen nnd Kohle gefunden.

Ein anderer Scblossberg liegt unweit gegenüber bei dem Dorfe FQrstenhagen,

am üfer des Wozen, im Ackerlande, ohne erkennbare Umwallungen, scheinbar aus

neuerer Zeit mit Scherben feinkörnigerer, härterer und dunklerer Masse. Von die-

sem Schlossbcrge bis nach dem aogen. „hilgen Wierl", heiligen Werder, einer

Halbinsel im Zanaen See, scheinen sieh alte Ansiedlnngen erstreckt an haben. Dan
„hilgen Wirt* UUt Br. Ardiinath Beyer in Schwerin nach einer Abhsndlnng in

den mecklenbnrgischen Jahrbüchern für den Ort eines Tempelheiligthums der wen-

dischen Uckrer. Bei einer wiederholten äusseren Heniclitigung habe ich nichts

darauf Hindeutendes entdecken können. Der Sage nach sollen hier die heiligen

weissen Pferde des heidnischen Volksstammes gehegt worden sein. Es ist su be>

Holisehtt. 9.
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merkoD, dass Konow, der Name des benachbarten Dorfes, zu dem auch das heilige

Werder gehört, wendisch Pferdeort oder Pferdcau hoisst. Nach Hni. Beyer ist

das heilige Werder der Tempelmittelpunkt des heiligen Hains gcwescMi, welcher im

Westen durch die Seen, im Osten durch einen grossen ürubeu begrenzt war, der

•einon Wog diurah Tonohiodaie kloiii« Seen und BrOche innerhalb doa jetsk Preoaai-

ichen Gelnete nahm, etwa wie in der Karte angedeutet ist Dieser alte Graben

bat im 16. Jahrhundert Veranlassung zu Grenzstreitigkeiten zwischen Mecklen-

burgern und Brandenburgern gegeben. Er wurde von den ersteren als Landes-

grenze beansprucht und deshalb von dein herzoglichen Matlioraatiker Tilenianu Stella

1675 aufgenommen und beschrieben, daher ist seine damalige Gestaltung bekannt.

Die Stelle an der Ostspitse des Carwitzer Sees swlsdiai diesem nnd dem Meilen

heisst noch heute die »Iser Port**, die eiserne Pforte. Der Name der Dorfes Gar-

wits wird von wendisch Ifarwa, Vertbeidigung, abgeleitet, und in der That sidit

man auf dem Plan, dass es den Zugang zu dem von den Seen eingeschlossenen

Terrain yon Süden her beherrscht, da hier nur eine schmale bacbartige Wasser-

verbindung zwischen dem Lucin und dem Carwitzer See besteht.

Auf der Carwitz gegenüberliegenden Landzange befindet sieb als hervorragend-

ster Punkt der Warteberg, «n hoher Kegel mit tenraseenartig abgestofter Spitae

and SteinpadEnng auf derselben.

Etwas weiter ndrdlicb, unweit des sog. Hunnenwall oder Heunenwall nach der

Karte des Tilemann Stella vom Jahre 1575, den ich für einen Theil einer Gletscher-

moräne halte, welche sich in südwestlicher Richtung fortsetzt, finden wir auf dem

ca. 50 in hoheu Steil-Ufer der Zanzen den sog. Huoenkirchhof, eine alte £rd-

umwallucg ^mit eingesunkener Steinmaner od«r Steubedeckung, welehe einen

Fltohenranm von etwa 10 Morgen nmsdblieast nnd in demselben Tersehiedene

grosse Oranitblocke TOn auffallenden, plattenförmigen und dreieckigen Formen.

Das bcaohtpnswertheste Ueberbloibsel vorhistorischer Zeit, das ich gesehen

und zu erwähnen habe, scheint mir aber ein alter Pfahlbau im Carwitzer See zu

sein, von dem gegenwärtig leider nur noch geriuge Spuren vorhanden sind. Eine

grfisaere Anaahl PfiUde sind jedoeh erst in diesem Jahrbnndert und noch in den

lotsten Jahren fon den Fisehem entfernt und werden die Standorte der letsteren

von den Fischern noch genau angegeben. Hiernach und nach dem, was ich selbst

TOn den noch vorhandenen Pfählen gesehen habe, kann ich nicht zweifeln, dass es

die Reste einer Brücke sind, welche von beiden Seiten des festen Landes nach der

mittleren der drei Inseln, welche den Zanzen vom Carwitzer See abtrennen, dem

bente sog. Steinwerder, geftthrt hat Wenn man die noeh Torfaandenen starken,

eichenen Rnndpflhle bei 7—8 m Wassertiefe sieht, die bis etwm 1 m unter Wasser

abgewittert, bei ruhigem Wasser und passender Beleuchtung aber in dem klaren

Wasser bis auf den Grund zu verfolgen siml und die Längenausdehnung der Brücke

zusanimen in den vier Zwischenräuiiioti wohl 100 m ermisst, so muss man sofort

erkennen, dass hier ein bedeutendes Briickcnbauwerk bestanden hat, und dass die

Insel, zu dem dasselbe gefuhrt hat, ein Punkt von gana besonderer Wichtig-

keit gewesen sein mnsa.

Lttder ist dieser Gegenstand, wie die Umgegend überhaupt, noch nie von be-

rufener Seite besichtigt worden, denn auch Hr. Beyer hat seine ausfuhrliche Ab-

handlung Ober die Gegend geschrieben, ohne selbst an Ort und Stelle gewesen zu

sein, daher bezweifelt derselbe auch die Existenz der alten Brücke, von der ihm

berichtet worden war. Auf dem Steinwerder ist nach der Sage früher oft nach

Schitsen gegraben und soUott mancbeti^ Gegcostiuide, WaSen tud Schmucksachen

di»t gefunden worden sein.
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Vielleicht ist hier die Stelle des alten Rethra-Tempels gefunden,
der ja nach der Beschreibung des Mönchs Thietuiar von Mersflxirf; im 11. Jahr-

hundert auf einer losel in einem tiefen See und zwar auf der Westseite desselben

gelegen haben nnd 8 Zugänge auf hlUiernen Brfickeu gehabt haben soll, während

der dritte Eingang deo Tempel« nach Osten nadi dem <^nen See gerichtet ge-

wesen sein soll. Diese Beschreibung würde auf die hier vorliegende Oertlicbkeit passen«

Ausser diesen genannten vorhistorischen Stätten habe ich noch ein grösseres

Hügelgräberfeld in südwestlicher Richtung, etwa 1 Meile von Feldberg, gt-fiinden.

Drei der zahlreichen Hügel habe ich aufgegraben. In dem ersten, einem Bachen,

sehr regelmSssigen Kegel nntanatehender Fnnn (Bohuchn. 3), fand ich nichts ala

Tlt ,. , .. *

S

Ml

ff.Mn

1

4

• floliseha. 8.

in 1,6 m Tiefe eine gran geftrbte Sandschieht, dsronter den gewachsenen Boden.

In «nem tweiten Hügel fand ich eine aus Granitplatten zusammengesetzte Stein«

kißte von 1,4 m Lfinge, 0,85 m Tiefe und 0,70 m Breite, wie untenstehender Quer-

schnitt 1 : 100 (llolzschn. 4), dargestellt, mit einer feston Tenne aus Lehm oder

Asche als Fussboden, der innere Raum war angefüllt mit feinem gelben Sand, Asche

und Knocbenstücken. Auf dem Boden am etwas breiteren Kopfende stand eine

IloUschn. 4.

grossere Urne, Taf. XV, Fig. II. Fit;. 1, mit Knochensplittern in der Mitto, rechts

ein kleineres Gefäss, Fig. 2, ebeufalis mit Asche und Knochen, leider beide so

durchwurzelt und mürbe, daM es mir nicht gelang, sie gaos herana an fSrdem and

andi nicht sie nachher wieder snaammen an setaen, links von der ^rSeaeren Um«
lagen ein Bironaemeeser und eine BxonaenadeL

Bei Naeh|pralyBOg in einem andern grössern Hügol fand ich eine zweite Grab-

in Steinplatten susaDuneagefügt, mit untenstehend gezeichneten

1

Holsi^n. 0.
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Abmeasangen (Holnchn. 5 und Q; Seitenwind« und Dedcel je ans ^nem SMkek,

als Boden ebenfalls eine feete Lehmtenne. Oer Raum inwendig war ebenfulls mit

Sand, Asche, Knochensplitter angefüllt Ausserdem Btandeo am Kopfende 6 6e-

ßsse, Taf. XV, Fig. II, 3—8, wie in der Skizze angedeutet Fig. 4 in Fig. 3 und

Fig. G in Fig. 5. Fig. 8; das Gefäss mit den 4 Fussen, konute nur in Scherheu

zu Tage gefordert werden, ist aber eioigermaassen wieder zusammengeleimt wurden.

Der Querschnitt ist kreisförmig, «ein Inhalt anscheinend ein Kugelabeehnitt Die

4 Fiisse stehen aber nicht im Quadrat, wie sie der Form des Gefassea entsprechen

würden, sondern Je 2 haben einen geringeren Abstand, ongefthr wie bei einem

vierfüssigen Thiere. Auch ruht das Ge£BBS nur auf 3 Füssen, wahrend der vierte

etwas kürzer ist^ als die andern.

(23) Hr. 6. Stirnming in Brandenborg a/H. sendet einen

» rechten anchylotisohen menschlichen Unterschenkel,

der ohne alle Beigabe von Gefassen oder Geräthen in blauer Ziegelerde, angeblich

16 Fuss tief, gofundon Ist.

Hr. Yirchow: Das vorliegende Stück zeigt eine, nach voraufgegaugeuer, aher

geheilter Oariea des Taisus und Metatarsna nnd ausgedehnter knfidiemer Ancby-

losia entstandene ElumpfttssbUdung. Die sehr kriftige Tibia ist stark gedreht, so

dass sie im unteren Theil ganz nach aussen steht, wahrend die Condylen schief

nach hinten un<l innon gewendet sind; der sehr dpfektf Fuss, an dem nur der

V Mctatarsalknochen noch erhalten ist, während alle ührigen Metatarsal- und

sammtliche Phalangenknocben fehlen, hat die Stellung eines Pes valgus angenom-

m«i. Das untere Ende der Tibia ist geöffnet und neigt eine weit gegen die Peri-

pherie Torgesohobene MnrkhShle. Alle am Fnssgelenk betheiligten Knochen, Tibia,

Fibula, Astragalus und Galcaneos, s&mmtliche kleinere Knochen des Mittelfnsses

einschliesslich der hinteren Enden der Mctatarsalknochen sind unter einander

knöchern verbunden, zum Theil durch gleichroässig fortlaufende Masse, zum Theil

mittelst durchlöcherten Knochens. Von unten her betrachtet, siebt der ganze Mittel-

fuss wie eine einzige Platte aus. Aber die einseinen Knochen sind durch die

frühere Caries sehr Terkleinert. Der Astra^us iat so leretört, dase der gleichfalls

sehr defekte Calcaneus dicht an den Malleolus externus herangerijckt ist. Der
V Metatarsalknochen ist stark verbreitert nnd abgeflacht; sein hinteres Tuberculum

steht ganz weit nach aussen hcrvor, sein Tordercs Gelenkende seigt die Sporen

einer Arthritis defurmans.

Das Präparat ist von nicht geringem pathologischem Interesse, insofern es eine

pcheinbnr gana follendete Heilung euer sehr schweren und lange dauernden Cariea

des Uittelfnsees dantnll^ wie sie nicht oft beobachtet wird. Ob es jedoch «Is ein

prähistorinohea ansnedcennen ist, darf, bei der zweifelhaften Angabe Ober die Fund-

verhältnisse, wegen des ganz recontcn Verhalt«ns der Knoclicn bezweifelt werden.

Auch bei bestimmterer Fuodangabe würde ein so isoürtes Stück sehr bedenk«

lieh sein.

An prUiifltorisdien Skeletten sind an sich achwenre geheilte Enoch«MciAden
kninecwegs unerhört Ich habe einen Fall -nm ausgedehnte Synostcm der Unter-

schenkel- und MitteUnasknochcn, freilich ohne voraufgegangene Caries, selbst aus

einem Grabe entnommen, das mit einer grosseren Zahl anderer „Hüncngräher" einen

Hügel bei Storkow, in der Nähe von Stargard in Pommern einnahm (Baltische

Studien 1869. Jahrg. XXIII. S. 103). Das ungewöhnlich vollständig erhaltene Skelet,

übrigens der Eisenaeit angehorig, habe ich montiren lassen; es war eines der

Digitized by Google



(314)

prähistorischen Skelette, welche ich der GanoilTeEsaiitniliuig der deateohen anttiro-

pologischeo GeseUschaft im Torigen August voiatellte.

(24) Hr. Generalmajor von Krckert hat mit Begleitschreiben, d. d. WIoz-
lawik (Goavemement Warschau), 6/18. November, Hra. Virchow die Ergeboiase

•«iiier neoesten

Ausgrabungen in Cujavien

überschickt Letzterer theilt aus dem Briefe Folgendes mit:

„Nach einer, mehrere Monate dauernden grossen Inspection.^rt'ise nach dem Cen-

trum und Osten Russlands, bis Kasan und Umgegend, wo ich kulturhistorische,

rthnographische und todale KenntnitM Munmelte, und anoh die Rainen der alten

Bolgaren- Hauptstadt Bolgary, an der jetst anagetvoekneten» froheren, mebr tQd>

liehen Kama-MQndung (etwas oberhalb, die jetzige MQndung liegt etwas nörd-

licher) besuchte, ist es mir erst jetzt rnoßlich, Ihnen die relativ selir schwache

Ausbeute meiner fast vierwöchentlicheu unermüdlichen Ausgrabungen in Cujavien,

im Mai dieses Jahres, zu überschicken. Ich bitte Sie, den Inhalt als Ihr Eigen-

thnm ansehen an wollen, da ieh der Sache der l^aeeneehaft nidit beaeer an nfitten

glanbe^ als die TOn mir gewonnenen Reaaltate doreh Sie in ihrem Wertbe nod ihrsr

Bedeutung erkennen und dem gebildeten Pablikum vorlegen an laeeen.

Ich komme, je mehr ich Cujavien können lerne, immer mehr zu der üeber-

seugung, dass es ein durch die Natur (Wasserläufe und Wasserflächen) ganz

besonders begünstigtes Gebiet ist, und noch mehr war, als die Wässer ein viel

U&eres Nivean hatten, besondere anoh da entschieden Wart» nad Weichael tot

noch nicht gar so langer Zeit (bei Eonin nnd WInalawak) in Yerbindnng standen.

Das Gebiet ist aber nicht nur von Flössen und Seenbetten äusserlich begrenst»

sondern auch im Innern in sehr markirte Abschnitte getheilt, den nördlichsten

flachen Theil, wasserlos im Nordosten, ausgenommen, wo aber etwas weiter die

Weichsel sich vorlegt, bei Thorn, und wo in dem sandigen üügeliande überhaupt

kein Anbau — da wasserloa — mlt^öh war. Daher hente noch die oniUüigen,

oft bedenteaden Torflager, die staric ansgebeutet werden bei gegeniHMig groeesm

Eblzmangel.

Cujavien umfasst national (politisch - administrativ war es längere Zeit

grösser und weiter nach Osten ausgedehnt) und local die Gegend zu beiden

öeiten des Goplo-Sees, in Preussen und Kussisch - Polen, mit den Städten und

Plecken: Wloilawak (an der Weichsel), Niesiawa (an der Weichsel), Sloehewo^

Gniewkowo (Ardenan), nad nSidlicher, wo wfistes Land; fSsmer lisskowo, Bar>

ein, Pakosc, östlich von Mogilno; an der zusammenhängenden Seen -Reihe, in

der nächsten Nachbarschaft von Strzelno, (westlich von Strzelno) bei Brunislaw.

dann südwärts Wilczyn, Skulsk, Sompoino, Brdow, Przedecz, Chodccz, Lubin,

Kowal, Wlotzlawsk. — Cujavische Tracht, cujavische Volkslieder und Musik

(Nationaltans: Kujawick), vom blinden Grafen Mionczynski gesammelt und für

Clavier eingerichtet, der vielleicht an Kiew anklingende Käme n. s^ w. haben,

selbt dordfc den bertthmten Weisen, Cujavien früher nnd jetat noch eine Speda-

litiU verliehen und bewahrt, um so mehr, als der sehr zahlreich vertretene, mittlere

und constante Grundbesitz von 2000 preussischen Morgen durchschnittlich, und ein

hervortretender Bauernstand ein epecifisches Heimatbsgefühl erzeugen und erhalten.

Wenn überhaupt Wanderungen ganzer Völker wohl viel weniger häufig waren, als

meist noch angenommen wird, so haben solche in ihrem Wedhsd Cqjaviea aaebsr
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rdatiT ml weniger berührt, «It and«re Gegenden. Die WuideniDgen warai woU
melir AbeondeninfeB ton TlieUeD, wie heute noeh. — Wer weiaa, ww hier vor den

Slavon wohnte, Vaudalen? Burgunder? litauische StSmme? Nicht oft, aber doch

auffallend, besonders bei jüngeren Mainiern, ist ein gewisser, edlerer als der all-

gemeio polnische, Typus, der besooders in einem sclimaleren, länglicheren Gesiebt,

feinerer, etwas gebogener Nase, mit feiner NaseDwurzcl, so zu sagen iu etwas

AnitXodigereD, Tonehmarem büteht» mii hflbechen Augen, waa den Gedanken raf-

kommen liait, als aaien daa üeberhldbael einer Tor^alaviachen, germanisehen Zeit

Die Handelsstrasse der Römer nach der Berosteinkuste ging, nach Sadowski,
in zwei Aesten, Ton Kalisch aus, durch Cujavien; östlicher über Kolo und Wlozlawsk,

den Brahe-Ünterlauf; westlicher über Konin, Zniii, den Brahe- Unterlauf (also mehr

den W.-Rand streifend). Römische Münzen haben sich hier gefuaden; kürzlich auch,

ganz tufaUig ein prachtvolles, aohwerei^ aehr gut gearbeitstaa, swehohneidiges, mit

einer Axt von erhabener RShre lioga der Mitte der Klinge veraehenes Bronae-

Aehwert, jetst Hm. von Loga auf Szcwce, östlich des Goplo-Sees, ganz unweit

dw pvenadachen Grenze, gehörig. Zeichnung oder Photographie aende ich einmal

bei Gelegenheit, wenn es möglich.

Wenn ich im Frühjahr noch zu Ausgrabungen komme, so ho£fe ich später eine

eharakteristtaohe Uebeiaichtakarte der Topographie, Funde und Schanzen von Guja»

vien geben an kSnnen. Wenn mir NaohfMaebongen noch mSglich sind, dann aind

ea aodi ao niemlich die letaten Ar Gajavien, da die Goltur die Steinbauten

leratSren mms. Daun kann wohl nur noch der Zufall mitspielen.

Kfirzlich fand ein Bauer auf dem Ostufer der Weichael, bei Rypin, aüdiich

GoUup, einen Topf mit massenhaften kufischen MüDxen.**

Hr. General von Erekeri Ikbaaendet gleichaeitig einen maammenbaaenden
Berieht Uber die

cujavischen Gräber.

Die Ausgrabungen in Russi8ch-(Polnisch-)rujavien wurden im Frühjahr dieses

Jahres (1880) von mir fortgesetzt, brachten aber leider im Verhältniüs zu deu

daianf verwendeten Mitteln an Zeit und Eoaten wenig Beaoltate, namentlich in

Betreff von Weikieugen, Waffui u. a. w. und auch an Skeletten, um durch Sie

Aufschluss bestimmteror Art Qber die Zeit der Gmbatitten und die Nationalitit der

Beerdigten erhoffen zu dürfen.

Im Frühjahr sollen die Ausgrabungen fortgesetzt und mehr nach Südosten hin

(von Wlozlawsk gerechnet), namentlich bei Slesin (zwischen Kruschwice, am
Nordende dea 6opk>-8eee, und Konin in der Mitte liegend) ausgedehnt worden,

und mSgUohat alle die nodi unberQhrten oder anaoheinend wenig berOhrten Orab-

atätten östlich des Goplo-Soea untetsucht werden, to dass dann wesentlich die dem
Auge auffallenden Statten untersucht sein wurden. Das liebenswürdige Entgegen-

kommen dabei von Seiten der benaclibarten Besitzer kann gar nicht dankbar genug

anerkannt werden. AulValleud ist immerhin der Maogel, oft der absolute, an irgend

etwia überhaupt, bin und wieder selbst von Steinen, in den Grabstätten, wo Spuren

von Vwbrennnng aich oft, ja moat nicht zeigten.

1. Sogenannte Reihengriber haben sich, vielleicht audi tufilllig, gar nicht

mehr gefanden; sie sind früher ziemlich zahlreich vorhanden ge\ve<:^pn. aber ihr xu

Tage liegendes oder beim Ackern leicht aufigefundenea Material hat bereita seine

Verwerthung zu Banten gefunden.
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2. Sogenannte Kreis -Gräber, beatdiend aus einem SteioliB^ oder Ilnufen

in der Mitte, und in weniger Entfernung von einem Steinkranz umgeben, faudcn

sich selten, waren immer zerstört, können aber möglicherweise bei tieferem Aus-

graben noch hie und da etwas ergeben.

8. SogentoDtt EUten-Or&ber, klein, lin|ßich Ti«reckig, aus gut bolmraneD

Steinen und Decksteinen gebaat, dicht lutor der ObeHttche, sogar Ober dieselbe

hervorragend, fanden sich sehr selten, und immer bereits zerstört.

4, Am linußgsten, ja nicht nur rehitiv massoiiliaft, sondern wirklich in sehr

grosser Anzahl finden sich die aus Stein und Erde (fast immer Sand) erbauten

langen Grabstätten, die, wie bereits früher ausgedrückt wurde, mit Ihrer Zustim-

nong Tidleieht danemd als «cujavisehe Gr&ber**, sa bezeichnen wären; ihre

•Besehreibang und ihr Abtiss ebd in dem Sitsongsboridit Tom SOl Deiember 1879

unter Nr. 18 in der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur-

geschichte mitgetheilt worden. — Massenhaft, oft vereinzelt, oft nur wenig von ein-

ander entfernt sind (Tie flachen Erhöhungen des Bodens, immer nahe an kleinen ver-

sompften Teichen oder Wässern überhaupt, damit bedeckt; immer ist die Coostruction

dieselbe, nur durch geringere oder grössere, immer bedeutende Längen-Ausdehnung

unterschieden. Die Unterlege bietet fint durchgehende eine sehr feste, nur mit d«
Hecke an beerbeitende Lehmsehicht^ die wohl unbedingt f&r unberOhrten, gewach-

senen Boden zu halten ist, anf dem dne Aufseh&ttnog stattgefunden hat Tief in

diese Unterschicht einzudringen ist nie versucht worden. Nur einmal fand sich

ein ganz ebenso gebauter, aber viel breiterer und hclherer Grabhügel, östlich des

Dorfes und Gutsbofes Swierczjn, an der Strasse ü&tlich nach Lubraniec füh-

rend, 3 km westlich von der Stelle, wo tudi des in der Sitsnng vom 90. De-

eember 1879 beschriebene Skelet bc&nd. Ein swnter, gens eben soldier, groesor

«cojetischer' Grabbau, ganz in der Nähe liegend, ist von dem Besitser eingeebnet

worden. Ihr wallartiger Bau hat sie im Volke für Befestigungen gelten lassen.

Steine (die sonst namentlich den Rand einfassen, ausser der Bildung des eigent-

lichen Grabbaues am Kopfende) fanden sich nur, etwa wie herubgeroUt, unten an

«ner Seite, und sdiieoen bersita massenhafl entfisnit sn eon, wenn sie ftbefhanpi

Torfaenden waren. Bin, in dem 8 m breit«! und 3 m hohen Kopfende gegimbencs,

sehr breites und langes, 2 m tiefes Loch ergab ausser gleichmässigem Ldmi
absolut nichts, und wurde die schwere Arbeit eingestellt. Beraerkenswerth war

eine deutliche, nur unbedeutende, schmale, der Mitte der ganzen ansteigenden

Länge des Grabaufwurfes folgende Vertiefung, wie der Einsturz eines Grabes oder

Gnngee aussehend; tirf Nadlfrage ergab sich, dass in dem bereits oben erwihnteo

gans weggerlumten Grabanfwvrf der Llnge nach bis oben hinauf ein erdeekter

Gang bestanden hatte, der nicht (oder nicht mehr) mit irgend etwas ausgelegt war

und seinen Halt (wenigstens zuletzt) nur in dem Lehmboden selbst fsnd. Schlfiaeo

daraus zu ziehen, bin ich bis jetzt wenigstens nicht im Stande.

5. Endlich giebt es noch, obwohl viel seltener, wenigstens gegenwärtig eine

kleinere, aber scheinbar bereits mehr kuostvoU gebaute Art Ton Grabstitten,

die dem Charakter nach doch sehr nn die «cujaTisdiai* Griber etinnems nie

soheinen mb «ner Zeit sn stammen, wo die Steine yielleicht schon seltener ge-

worden waren, obwohl die Decksteine oft recht bedeutend sind. Es Hesse sich

vielleicht vermuthen, dass diese Gräber einer späteren Zeit, als der „cujavischen*

angehören, was besonders die sorgfältigere, obwohl immer noch rohe Bearbeitung

der Steine zeigt. Beiliegend ist die Zeicboung eines solchen, mehr oder weniger für

diese Art von Gnbetitten charakteriatiech: sie bestehen ans «nem ainmlinh rngel-

fflisaigsii, oft MB Kopfende Mhmaler werdenden, ling^iAh sehmalen Tiereek, «Im
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durchschnittlich 6, auch mehr Schritte lang und 2—3 Schritte breit. Die dies innere

Grab umgebenden, inwendig ziemlich glatt behauencn, senkrecht stehenden, grossen

Steine sind oben mit unten behauenen, ziemlich flachen, sehr schweren und oben

unregelmässigcn Decksteinen eiflgedeckt. Rings um dieses Steingrab erstreckt sich

eine aus grossen Steinen bestehende, an drei Seiten kaum um 2 Schritt entfernte

Einfassung, die, ähnlich den „cujavischen" Gräbern, spitz nach der vierten, meist

westlichen, schmalen Seite hin verläuft, so dass die Spitze, so zu sagen das

Fussende des ganzen Grabes, etwa 12 — 20 Schritt weit vom eigentlichen Grabe

entfernt ist. Diese äussere Steinreihe erinnert entschieden an den Bau „cujavischer'*

Grab bei Chotel.

Links W, rechts 0. aa ausgegrabene Theile, b b Steineinfassung, zum Theil in der Erde

verborgen. Vom Grabe selbst sind nur die Docketeine gezeichnet, der hinterste Deckstein

(links) herabgewerfen. Die Decksteine waren sehr dünu.

N Ansicht von Nordost. Ansicht von Südost S

N Niveau des umgebenden Feldes.

Gräber, die hier nur breiter und kürzer erscheinen, von oben gesehen, die Form

eines spitz zulaufenden Schildes oder eines Schiffsgrundrisses früherer Zeit haben.

Schädelstücke und Knochen liegen bei. In einem bereits ganz geöffneten und auf-

gedeckten, ganz in der Nähe von ,.cujavi8chen*' Gräbern liegenden Grabe bei Swierczy-

nek, ganz nahe nordwestlich von dem oben erwähnten Swierczyn, fand sich bei dem

Durchwühlen der lockeren, bewachsenen, ganz schwarzen Erde im Innern eines

solchen Grabes die beiliegende Lanzenspitze, die vielleicht beim Durchwühlen über-

sehen, vielleicht auch dabei oder später durch Zufall hineingekommen sein mag,

da schwerlich diese Grabstätten io die Eisenzeit fallen dürften, was ich Ihrer

Competenz anheimstelle.

Die Schanzen, meist recht gross, etwa 100—130 Schritt lang, auf Höhen, an

Abhängen von Wasserläufen und See-Verbindungen gelegen, haben aus Mangel an
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Zeit oiehfc uotanncht «erden kSnneD. Vielleidit gelingt ea noeh. AeMMflieh iit

nichts so entdeoken und sind keine Steine vorhanden; aleo wohl frfiher Holz- nnd
£rdt>au und Holz-Wohoungea. Immer nur ein Eingang; die Form etwas linglidi

viereckig; wcnp eine Landseite vorhanden, dann ist der Wall dort sichtbar etwas

höher. Aber es giebt auch recht kleine solche Schanzen. Immer lässt sich eine

sorgsame locale, auch wohl strategische Auswahl des Platzes erkennen. Um Auf-

sehüttungen auf bedeutenderen Höhen als Signal-Ptankte, so sn sagen Telegraphen»

Stationen, sn erkennen, fehlte es an Zeit und Ausdehnung fBr die Unteisuchungen.

Es wäre interessant, zu wissen, ob sich in den südöstlichen Thcilen der preosst«

sehen Kreise Gnesen und Mogiino ähnliche oder gleiche Grabstätten, wie die xu-

letzt beschriebenen beiden Arten finden, oder gefunden haben, und wenn dies der

Fall, — wie weit diese nach Westen hin reichen. Freilich bat die auffallend höhere

Landeskultur in der Pkovins Posen durch Hiuser- und namentlinh Chaosseeban

wohl bermts gründlich in Stein-Material an^gerBumt — Das preusMSohe Cnjanea

ist und war namentlich westlich ebenso sehr von Gewässern eingeschlossen, als das

russische im S&den nnd Osten. — Cujavien bildete entsohieden lange ein natitmales

Ganzes. —
Bei dem Durchsuchen von sehr vielen „cujavischen Grübern, die dem äussern

AnsAein nach nicht berührt scbieneo, und die oft zahlreich, sogar gans dicht bei

einander lagen, oft absolut gsr niehts oder nur gans unoidentlieh anfgethfirmte

Steinhaufen aeigten, hin und wieder mit einer bemerkbaren Steinreibe versehen,

die nebenher za geben echieo, und ab und zu tiefer lag, — wobei solche recht

bedeutende Gräber oft im Walde gelegen und mit Häiimen bewachsen waren, die

50 bis bO Jahre alt sein konnten, — i»t am meisten der Zweifel aufgestosseo, ob

sie aus der Brennzeit stammen oder nicht, da für beides, obwohl f&r ersteres MUh
figer, Spuren sn finden waren, namenttidi Asehenresta im Innern, was aber wieder

dem Yorkommen von Knochen und Scb&dela widosprieht — Die snletat beechrie*

benen kleineren Gräber scheinen jodonidls nicht der Brennzeit anzugehören. Gleich-

falls bat die absolute Ueberzeagung davon, ob die für unberührt gehaltenen Gräber,

abgesehen von dem theilweisen Hinwegräumen der oberen und die ^cujavischen*^

Gräber der Länge nach einfassenden Steine, — wirklich unberührt waren oder

nicht. Man möchte, abgesehen Ton dem Umwühlen in spiteeter Zeit, den Anschan-

ungeo des Volks gemlss, an ein Midit-Umwfihlen f^ben, da diese Gwbstittso

etwas Gebeimnissvolles für das Volk haben. Man glaubt dort Geister gebannt^

Schätze vergraben, und behauptet, dass Nachts überall sich da noch Feuerzeichen

zeigen, wo solche Gräber vorhanden sind, Dass ein „Gencru.l'* so naiv sein konnte,

nur Knochen und Töpfe zu suchen, das glaubt niemand; aligemein wurden scbatz-

gräbeiisehe Absichten nntergeschoben, und oft neugierig dem Fcctsehreiten der

Arbeit gefolgt; ja, einmal war die Versammlnng der Bewohner einea Kirah> nnd
herrschaftlichen Dorfes so gross, dass der katholische Geistliche des Orts (nadi-

dem das nichts enthaltende Grab offen zu Tage lag) den Leuten auseinander zu

setzen sioli bemüssigt hielt, zu welchem Zweck der nGeneral*^ die Ausgrabungen

uuteruimuit.

Dienstliche Abhaltungen yerboten es, in diesem Herbst die Ausgrabungen fort^

snsetsen; hoffBotUch gelingt es im niehsten Frühjahr. Meine Ogin würde iA
reichlich belohnt Buden, wenn sie Ihnen Msterial som Ntttsen der noch jungen

prähistorischen Wissenschaft bieten kannten." —

Ur. Virchew bemerkt dazu Folgende«:

Di« inaserst sahhreidien Gtibarlnnd«, welche Hr. Qenaral Erekert mir
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üieäsuial übenendet hat, besteheu leider fast ausschliesslich aus DrneDbruohstücken

and Terletsteo menaobliohen Gerippen und SeUUlela, «m denen deh beinahe nichts

YoUsländiget wieder zusammentetsen liaet Nor ein einiiger Kindenehidel iit (bis

auf die Apophjaia basilaris) nnversehrt; ausserdem sind dit> Kxtrcmitätenknochea

TOn zwei erwachsenen Skolctti-ii ziemlich vollständii^ vorhanden. Dazu kunimt,

dass wahrscheinlich beim Kin[>a(k<'n der Skelette mrinclicrlfi durch einander ge-

rutheo ist, was sich jetzt nicht mehr mit voller Sicherheit auseinander bringen lässt.

Keiner der Pnnde hat daher eine so glücUidie Ausbeute geliefert, wie das im
vorigen Deeember besproebene Grab Ton Janisohewek. Den prtehtigen Schftdel ans

diesem Grabe habe ieh damals vorgelegt. Spater habe ich das dam gehörige Skelet

montiren 1a!*sen; es war eines der twei vollständig her^erichteten prähistorischen

Skelette, welolie ich den Mitgliedern der dentsclien anthropologischen Ge!*ellschaft

bei der letzten Generalversammlung vorstellen konnte. Für die folgende tlrörterung

wird es mir als Veigleiehiobjekt dienen.

leb werde non annichat eine Beschieibnng der einseinen Funde geben, wobei

ieh die Specialnotisen des Bm. t. Crekert sa Grande lege:

I. Gräber aus der Gegend von Faliszewo.

Dieser Ort liegt iÜ km W. von Wlozlawsk, unweit des Nordendes des Sees

von Orie oder Glussjn. Daselbst ist früher „io eioem Garten des Hrn. von Doni-
mierski, nnwMt des Wohnbanses, sufiUlig, nieht tiefen der Erde, eine Urne von

sehwarsem, gut polirteiu Thon, gut und fest gebrannt, gefunden; sie hat keine Ver>

sierungen; kann auch als Topf oder Napf gedient haben. Oben bat sie einen ein-

fachen, nach innen gebogenen Kaud, au dem sich gegenüber zwei sehr kU iue Hen-

kel befinden. Sie hat, nur relativ etwas weniger hoch, ganz die Form der Zeich-

nung, die sich in der Zeitschrift für Ethnologie 1878, Taf. VI, Fig. 8, findet Die

Höhe betrigt 17Vt «"h der Boden bat II cm Durobmeeser; die obere (bat auch die

grSeste) Weite misst innen 24 cm.* —
Die Sendung des Hrn. v. Erckert enthielt folgende Sachen:

1. „Drnenscherben, auf der Höhe bei der dortigen Windmühle, unter grossen,

theilweise zu Tage liegenden Steinen gefunden." Die Untersuchung dieser Scher-

ben hat ergeben, dass dieselben sehr verschiedenen Zeiten angehören. Einer der-

selben, ans schwarsem, sehr dichtem, klingendem Thon und nut borisontalen Panllel-

fureben bedeckt, ist wahrscheinlich mittelalterlich, wenn nicht noch jfinger. Ein

anderer, stark gewölbter, dünnwandiger, an der Oberfl&che dicht gerippter ssigt

die Linien der Töpferscheibe und hat alle Merkmale unserer altslavischen GefSsse.

Die übrigen, zum Theil sehr gross, dick und schwer, scheinen sämmtlich älter zu

sein; obwohl einige üavun nicht recht zusammenpassen, scheinen sie doch nur sa

2 sehr groisen Gelassen sn gehören:

a) Am interessantestes sind ein Paar ornnmantirte Scherben, mit denen

wahrscheinlich die Mehrzahl der Torbandeneo Brucbstüoke zusammengehört. Sa
sind gro9senth» ils alte, an den Iländcm ab^'>Tundete Bruchstücke eines offenbar

selir weiten und hohen Gefäs^t^s, die zugleich behr dick und sehr fest (dicht) sind;

ihre äussere Oberfläche sieht matt und gelblich grau, stellenweise auch brandroth

ana, ihre innere Fliehe ist mehr schwirsUcb und vielbeb dureb Pllansenwurseln

angsnagt Der Bruch ist grobkörnig und dnrch beigemengte Kiesbrocken uneben.

Keine Spur der Töpferscheibe ist an ihnen zu bemerken. Die erwähnten Orna-

mente, welche am Uebergang d'^s Halses zum Bauche angebracht sind, be>4tr'hcn

aus tii'fen und br«Mtfn Kinritzunj^eij oder eigentlich Eindrücken, welche in zwei

Kcihen dicht unter einander angeordnet sind: la der oberen Keihe haben sammt-
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liehe Eicintzuageo ciae seukrecbte Stellupg, in der anteren aind sie sickiack-

förmig angeordnet

b) Nlohetdem sind su erwihnen viar Sdhetten von pneliBchwarBem, «hras

glänzendem Aussehen, welche sich heqaem an einander fugen Hessen und nun einen

Theil dnr Seiteuwand eines offenbar sehr weiten und hohen Gefässes, einschliesslich

des Randeä darst(»]len. Sie sind dick, verhältnissmässisj; dicht, schwer, aus freier

iiand geformt, üusserlich sehr uneben, obwohl durch Aufstreicheu irgend einer

Flüssigkeit etwas gesittet Zahlroiobe Kfirner von Oesteinsgnis sind eingeknotet

Der breite nnd dieke Rand ist sebarf nach aussen ansgebogen.

2. „Die beiden Scbidel und Gerippe (Nr. 2) lagen ausserhalb des sigontUehen

Steingrabes bei Faliszewo. Der Grabhügel war auffüllend verschieden Ton den

cujavischen; kurz, hoch und breit, aus mergeliger Lehmschicht; Steine üusserlich

nicht sichtbar (vielleicht abgerollt), nur ein grosser noch am Fassende (Südenj. Der

Hügel etwa 3 m hoch, onten am Kopfende (Norden) 15 m breit; am Fassende

etwas sebmaler und spitier werdend, abgerundet; nnten. etwa S5 «» laoj^ Die

obere eininde FUche fiel flacher nadi Sftden zu ab, nnd bildete dort (vielleicht

sp&ter abgegraben?) eine Art Terrasse. Ausser den inneren Wänden des im Nord-

ende des höchsten Theils des Hügels befindlichen kaum 2 w langen Steinf^abcs,

gab es im Gegensatze zu den cujavischen Gräbern keine Steine (vielleicht von

oben abgewälzt?).*^

«Ansserbalb des eigentliehen Steingrabes, aber neben demselben, in der sQd-

liehen Yerlingerang, lagen seheinbar in SSrgen, wenigstens neben Brettern (ein

Holzstück liegt bei) und mit Holz bedeckt, das braun aussah und in mürbe Stücke

zerfinl, — 3 Skelette, in der Quere, Kopf nach West, zwei dicht neben, ja fast

über einander, das dritte (Nr, 11) einige Fuss entfernt, etwas weiter südlicher.*

,,Der kleinere, obere Schädel lag halb in dem anderen, zu dem auch die

grösseren Knoehen gehfiien. Beide Skelette legen anf dem BftAen, der Kopf

naeh West, der eine mit reehts, der aadeM mit links gekehrtem Geneht Die

Knochen konnten des festen Bodens wegen (nahe unter der mit Gras nnd Hamns
bedeckten Deckfläche) nicht f^enau von einander unterschieden werden; nur lag ein

flacher Stein über dem Fassende des unteren Skelets und trennte dasselbe hier

von dem oberen."

Soweit die Angaben des Begleitecbreibeas» die nidit geni leiebt in inter-

preliren sind. leb weide die beiden Bcb&del, welehe nnter Nr. S ein|etngett sind,

als I und II bezeichnen, dagegen den Schfidel Nr. II mit den Holsbeilagen ab

Nr. III aufführen. Ausser dieseu 3, ihrer Lage nach genau bestimmten Schädeln

und den dazu gehörigen Skeletknochen finden sich aber noch Gebeine von 2 neu-

gebornen Kindern, deren Schädel sich nicht mehr ganz zusammen bringen lassen,

sowie Qebeine von 8 Erwachsenen, ^oa denen jedooh nor ein Paar ScÜdeietBeke,

nehmlidi «n halber Unterldefor und ein Fragment der Caharia voiiianden sind.

Wahrscheinlich gehören die letzteren beiden za den nnter Nr. 11 erwähnten Fun-

den; wohin jedoch die Skelette der beiden Neugebornen zu bringen sind, ist aas

der Beschreibung nicht ersichtlich« Was ich über diese Gebeine ansufähren habe,

ist Folgendes:

a) Der Kindersch&del Nr. I ist bis anf die Apophysie baiilaria toUstlndig

nnd gnt ivhalten, nebst dem Unterkiefer. Da die aweiten Holaren eben im Dnroii>

bmcb sind, so konnte des Kind kaum 2 Jahre alt sein. Der Schädel ist brachj-

cephal, mit einem Index von 80,4 (grosste Länge 163, Breite 131 mm); der Ohr-

höhenindex = 62,5 (Ohrhühe = 102 mm) ist verhältnissmässiic beträchtlicb. Von dem

Skelet ist ein grosser Theil der Knochen vorbanden, mdess fehlen überall die
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Epiphym. Die Tibiae nnd gerandefc and siemlidi diok. Simmiliohe KDoebmi

babea tia» Iniiiiilioli gttlbliohe Farbe, und sind mit einem Anflöge von sehwbi-

lieher Erde bedeckt

b) Der wahrscheinlich nifinnliohe Scliädel Nr. II war leidor sphr zer-

trümmert: es fehlt die ganze Basis, sowie die Gesiohtsknochen mit Ausnahme der

Nasenbeiue, des unteren Theiis des Oberkiefers und des Doterkiefers. Trotzdem

bat sieh der eigentliche SeUUM Boeh crtiiglieh avtammMbringen laMen. Die

Zihne Bind starlc abgesoliliffen; aelbftt an den SchneideiShnen ist die Palpe bloas-

gelegt. Ein Theil der BackuUine ist achon "Während dett Lebens verloren gegangen

und die Kieferränder zeigen an diesen Stellen starken Schwund. Nimmt man
dazu die nachher zu erwähnenden Zeichen von Krankheiten, so folf;t daraus, dass

das Individuum jenseits der Mitte des Lebens gestanden hat. Die Knochen sind

von erträglicher Festigkeit; ihre Farbe ist geldlich und sie sind mit einem schwäri*

liehen Anfinge Teiaelien. Der Index ist fost dolichocephal = 75,7 (Llnge 177,

Breite 134? mm); der Obrhobenindex ergiebt anclk hier die Zahl 63,1 (Ohrhohe =

110 mm). Die Stirn ist hoch, die ScheitelcurTO stark gewölbt und namentlich im

vorderen Theil der Pfeilnaht hoch, das Hinterhaupt breit. Massige Stirnwnlste,

stark vorspringende Nase. Die Alveolarfortsätze und Zahnreihen im Ober- und

Unterkiefer etwas prognath und die Knochen sehr kräftig entwickelt Die

Schneidesäbne sind lang und breit, die ganse Zahneurve macht einen Tollen Ein-

dmdc Der Gaumen ist mehr lang und schmal, Index 75,5 (Länge 45, Breite

• 34 mm). Der Unterkiefer besitzt ein sehr hohes und weit vorgebogenes Mittelstückj

die Distans der Winkel beträgt 100 191». Das Kinn tritt stark vor und ist ab-

gerundet.

Unter den Skeletknochen zeigen die Wirbelkorper zahlreiche krankhafte Ver-

änderungen; 2 Dortalwirbel sind gana ajnoatotiseh nnd die meisten Lumbal«

Wirbel haben starke marfpnale nnd snpracartilagbäre Hyperostosen. Aueh die Stmal-
enden der Schlüsselbeine sind sehr verdickt und unregelmässig. Sehr breites Ster-

nura. Auf der rechten Seite hat das Os humeri eine Lfinge von 41,'», da^ Os femoris

vom Kopfe au 540, vom Trochanter an 512, die Tibia 455 mm. Letztere ist aus-

gesucht plat) kuemisch, hinten ganz schmal. Am Os femoris ein Trochanter
tertins, der Hala abgeplattet, die Dii^hyse etwas gekrfimmt Am Oberarm keine

Durehbohmng der Fossa snpratroohlearis.

c) Der mit den Holzresten gefundene, offieobar mSnnliche Schädel Nr. III

ist gleichfalls stark verletzt, namentlich fehlt der grösste Theil der Rapis ; das

Gesicht hat nicht wieder hergestellt werden können, obwohl die Kiefer in der

Hauptsache vorbanden sind. Da die Zähne tief abgenutzt sind, so war es jedenfalls

ein ältnres Individuum. Es ist ein grosser, brsiter Schädel von mesoeephalem,
hart an der Grense der Braehyoephalie stehendem Index = 79,7 (Länge

182, Breite 145 mm); da die Obrhöbe 116 mm betrug, so bereehnet sieb der Anri-

cularindex auf 6.^,7. Der Oberkiefer hat einen niedrigen, mehr orthognathen
Alveolarfortsatz ; der ünterkiefor sieht etwas zurt aus, die Winkeldistanz beträgt

9U »im. — An den Skeletknochen treten mehrfach Spuren von Arthritis chron.

deformen 8 (senilis) herror. So haben die Oberarmkäpfe allerlei Knoehen-

amwBi^; gana besonders aber ist «in Theil der Halswirbel sehr Terändsrt: swei
Wirbelkorper sind ganz sy nostotiseb, der untere von beiden ist an seiner

unteren Flüche rauh und abgerundet und passt auf eine ahnliche vertiefte Fläche

des folgenden Wirbels, der im höchsten Maasse erniedrigt ist; auch das nächst-

folgende Gelenk zeigt noch Spuren der Krankheit. Die Lange der Extremitäten-

knochen ist betiächtlioh: das Os humeri ist 330, das rechte Os femoris vom Kupfe
VmhamO. 4m WtH, AMkropoL aMi«»B>ia UMk Sl
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an 450, vom Trocbanter an 440, die Tibia 370 mm laog. Alle Knochen sind zu-

gleich kräftig ausgebildet. Am Becken ist das Kreuzbein breit, die Incisura ischia-

dica steil und eng. Die Tibiae sind nicht platy knemisch: allerdings ist die Crista

scharf, aber die hintere Fläche ziemlich breit; nur die Tuberositas ist ungewöhnlich

gross und bildet eine nach aussen (lateral wärts) umgelegte Kante, hiutei welcher

eine rinnenformige Vertiefung des Knochens entstanden ist.

Das Holz erweist sich bei der mikroskopischen Untersuchung als sehr harz-

reiches Coniferen-Uolz. Es bildet an vielen Stellen, namentlich an den langen

Knochen der Extremitäten, eine braune, faserige, humöse, ziemlich fest anhaftende

Umhüllung. Ausserdem liegen einige Kalkbreccien mit eingeschlossenen, aber zer-

brochenen Knochen und ein Scherben eines nicht ornamentirten Thongeßisses bei.

d) Die Knochen der beiden Neugebornen sind bellbräunlich und mit

schwärzlichem Anfluge versehen.

e) Die übrigen Knochen von Erwachsenen sind zum Theil sehr zerbrochen

und nicht genau unterzubringen. Es sind darunter 3 Stücke von ausgezeichnet

platyknc mischen Tibiae. Der halbe öntcrkicfer, der sich dabei findet, sieht

erhältnissmässig recent aus, während die meisten anderen Stücke, namentlich die

Tibiae, einen ganz fossilen Eindruck machen. Sie besitzen vielfach einen ähnlichen,

mörtelartigen (tuflFartigen) Ueberzug, wie die im vorigen Jahre besprochenen Kno-

chen von Janischewek.

3. „Knochen aus dem Innern des aus wenig und roh behauenen Steinen be-

stehenden, auf Lehmgrund stehenden, aber sehr festen Steingrabes, das nur mit

Lehm gefüllt war. Das Grab selbst erinnerte an das Innerste der cujavischen

Gräber, war nur weniger parallel."

Diese Knochen sind grossentheils thierische. Sie haben dasselbe weisse Aus-

sehen und den kalkigen ücbcrzug, wie die Knochen unter Nr. 2, e. Hr. Professor

Schütz hat die Güte gehabt, sie durchzusehen: sie gehören fast ausschliess-

lich dem Riqde an; nur zwei sind vom Schwein. Vielleicht sind hierher auch

einige der unter 2 d aufgeführten, filteren Knochen, namentlich die Tibiae zu rech-

nen; ihr Ausseben erinnert stark an das der Thierknochen. Ausserdem fanden

sich dabei Scherben eines dünnwandigen, sehr festen, kleinen Gefässes mit fast

kugliger Wölbung des Bauches, sowie zwei sehr chaiakteristische Gegenstände,

welche eine nähere Beschreibung verdienen:

Das erste ist ein prächtiges polirtes Feuersteinbeil (Holzschnitt 4). Das-

selbe ist 7,5 cm lang, an der Schneide 4, hinten 3,3 cm breit und in der Mitte, an

Fig. 4.
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der Stelle der stärksten Wölbung 17 mm dick. Die platten Flüchen sind leicht

gewölbt und sehr sauber gescblififcu, die hintere und die Seiten-Flächen einfach

geschlagen. Der Stein ist dunkelbraun, etwas undurchsichtig, an einigen Stellen

schwärzlich.

Das zweite ist ein höchst ausgezeichneter Scherben eines ornamentirten
Tliongefässes (Holzschnitts), an welchem glücklicherweise der Rand und ein

durchbohrter Ansatz (Henkel) erhalten sind. Dem Anschein nach war es ein klei-

neres Gefass. Die Wandungen sind verhfiltnissmässig dünn, die Farbe innen und
aussen mattschwarz, die äussere Oberfläche geglättet und schwach glänzend. Aa
der inneren Fläche sieht man noch die unregelntässigen Eindrücke von der For-

mung aus freier Hand. Der Rand ist dünn und glatt, der Hals 30 mm hoch, ziem-

lich gerade, durch einen flachen Absatz von dem wenig ausgelegten ßaucbe ge-

schieden. An diesem Absätze befindet sich eine Art von Ansa lunata, d. h. ein

platter, in etwas schräger Richtung vorspringender und in der Mitte durch ein von
oben nach unten durchgebendes, 5—6 mm breites Loch durchbohrter Vorsprung,

Fig. 5.

der in zwei niedrige, etwas abgerundete Horner ausgeht, von denen das eine leider

abgebrochen ist. Rings um den Hals und den Vorsprung des Bauches laufen meh-

rere, über einander gestellte Verzierungen. Zu oberst, dicht am Rande, eine etwas

unregelmässige Reihe quer gestellter, länglich viereckiger Eindrücke; dicht dar-

unter ein Kranz von blätter- oder fischgrähtenartigen Eindrücken; tiefer unten am
Halse 2, dicht übereinander stehende, etwas weite Zickzacklinien; endlich am Vor-

sprunge des Bauchs nochmals 2 Reihen quer gestellter gradliniger Eindrücke, von

dem die obere eine unterbrochene, die untere eine mehr fortlaufende Linie zeigt.

Dieser Thonseberben ist vielleicht das wichtigste Stück der diessmaligen Funde.

Seiner ganzen ßeschaffenheit nach schliesst er sich bekannten Fabrikaten der Stein-

zeit an. Diess gilt namentlich von den Ornamenten, noch mehr aber von dem
eigenthümlichcu Griffe. Meines Wissens sind derartige Gefässe in Deutschland bis-

her fast nur aus sächsischen Bezirken bekannt. Meine Aufmerksamkeit war

schon bei meinem Besuche in der Troas durch Hrn. Schliemann auf die senk-

recht durchbohrten Griffe oder Ansätze gerichtet, da er einen besonderen Werth auf

ihr Vorkommen in der ,^ältc8ten Stadf von Hissarlik (vergl. sein Ilios. Leipzig

21*
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1881, 8. 844—45, Fig. 23—25) nnd «ach in den »piteraD „SfUten« legt (ebwid.

S. 398—414). Auf uoserer Angnst-Aasstellung erschienen nun Gefässe mit platten,

tief am Bauche angefügten Ansätzen aus der Sammlung des thüringisch-sächsischen

Vereins zu Hallo; ich erwübnc namentlich ein sehr charakteristisches Gefäss von

Alslebcn an der Säule (Katalog S. 514, Nr. 8, vergl. das photographische Album

der AasftteUong tob Hrii. C. G&nther, Sect. VI, Taf. 7). Auch is Qoeerem

BüSDiglidira Nmeum fand sieh ein Umliehea. Bald nachher hatte idi Oel^nhwt^
der TOn Hrn. Klopfleisoh im Anhaltischen, in der Nähe von Beroburg geleiteten

Anegrabung eines grossen Kogelgrabes, des Spitslioh, beizuwohnen; hier kamen

neben Steingpräth zahlreiche Thongefässe und darunter gerade solche zu Tage,

welche tief unten am Bauche platte, flu gelform ige Ansätze mit senkrechter Durch-

bohrung besassen (vergi. meiu Vorwort su Schliemann'a Ilios S. XIY). Man
Tergleiehe aoeh das GeRaa Ton HUdeaheim bei Lindensehmit, Alterthflmer

unserer heidnischen Vofseit, Heft III, Taf. 4, Fig. 1. Dass in dem Torliegenden

Falle, an dem Scherben Ton Faliszewo, dieser Ansatz halbmondförmig ist uod in

zwei Hörner ausläuft, steigert das Interesse. Auch die eingeritzten Ornamente

finden an den Gcfässen von Hissarlik Analogie (Schliemann S. 403, Fig. 26()).

Die deutschen Gefässe dieser Periode zeigen in der Regel das sogenannte Schnur«

Ornament, aber Deberi^ge Ton diesem sn den tiefen Strich- nnd Dmckomameo-
ten finden sich auch im SIchsischen, wie ein Ton mir besahiiebenes Gefite Ton

Dehlits zeigt (Photographisches Album von Gunther a. a. 0. Zeitschrift f&r

Ethnologie 1874, Bd. VI, S. -233. Katalog der Aufstellung Suppl. S. 23).

In Verbindung mit der Steinaxt aus gesclililTtuiem Feuerstein spricht der be-

sohriebeoe Thonscherbeu bestimmt dafür, dass das betreffende Grab der neolithi-.

sehen Zeit angehört Schon damals mnsste in Cujavien ein Volk litsea, welehea

Binder nnd Schweine lOohtete. "DtA beweist auch der frühere 6rU»erfiind von

Janiscbewek, welchem die unter Nr. 2, e, angeführten Kooohen nach allen Merk-

malen am nächsten stehen. Namentlich ist die Platyknemie ganz übereinstimmend,

^"ahrschciulich Stammen diese Knocbeo aus demselben Grabe mit den Tbier-

koochen.

loh muss jedoch anerkennen, dies anoh der Sdiidel Nr. II in Kiuptzügen dem
mesocephalen Schidel von Janisehewek, den ich seiner Zeit habe abbilden lassen

gleicht; namentlich stimmt das, was vom Gesicht erhalten ist, vorzugsweise die

Kieforknocheu, in hohem Maasse damit überein. Die Til>iae sind in gleicher Weise

platyknemisch. Nur (l<^r Krhaltuugszustand der Knochen ist ein and«'rer. Sie haben

eine gelbliche oder br.mulicbe Färbung; der Ueberzug ist schwärzlich, lose und

fein. Nur stdlenweise ist etwas kalkiger Ansatz bemerkbar. Nirgends bfldfft der-

selbe aber solche dicken sehaligen Dmhflllangen, wie an den Knochen Nr. S, e,

oder wie an denen von Janisehewek. Offenbar gehört das Skelet also einer jün-

geren Zeit an. Man konnte daraas schliessen, dass die alte Rasse sich lange im

Lande erhalton hat.

Die nebenbei gcfundeneu, in Holzsärgen bestatteten Leichen sind Jedenfalls

ans einer viel späteren Zeit. Der ^m. gehfoige brachycephale Sobidd Nr. III

hat gar keine Analogien mit Nr. II nnd noch weniger mit dem Sohldel Ton Jani-

sehewek; nicht einmal die Tibiae sind ähnlich gestaltet. Dagegen lässt sich nicht

verkennen, da?<! der brachycephale Kinderschädel Nr. I mit dem Schädel Nr. III

in allen llaupt^^achen übereinkommt. Dem scheint freilich der Umstand zu wider-

sprechen, dass er in demselben Steingrabe mit Nr. 11 gefunden ist. Allein nichts

steht der Annahme entgegen, dass die Leiche später in das scbon vwhandene Orab

eingesetzt worden ist Die Kinderleiche lag anf der Leiche des Erwaeheenen
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Nr. II; ja, der Bericht sagt ausdrücklich, der Kiaderschudel habe ^halb in dem
Schädel des ErwachseDea", der zerdrückt war, gelegeo. Wären beide Leichen

gleichzeitig bestattet worden, so ist nicht abzusehen, auf welche Weise der ungleich

fcätere Schädel des F>wach<icnon zerdrückt und der höchst gebrechliche Schädel

des Kindes erhalten wurden ist. Auch spricht das Aussehen der Skeictknochen

des Kindes für eine jüngere Zeit. Solche spätere Bestattungen in alten Gräbern

sind ja keine Seltenheit, und so mag auch möglicherweise die Bestattung der bei»

den Neugebornen einer nachträglichen Benutzung zugeschrieben werden können. —

^Alle Fundstücke sind aus ,,cujavischen**, recht ansehnlichen Gräbern (I—5)

entnommen, die so ziemlich parallel und nahe zusammen , das Kopfende nach Ost,

aber einmal auch nach West, auf einer sandigen, mit Kiefern bewachsenen, flach an-

steigenden, aber weithin sichtbaren Höhe bei dem Bauerdorf Tymin (einer deutschen

Colonie), 4 hn SSO. von Isbica (Isbizu), dem Hrn. von Morawski gehörig, sich

befindet. In dem scheinbar bereits durchwühlten Grabe, dessen Kopfende aus 3

parallel geschiedenen Abtheilungen (die Querwände parallel mit der Langenseite

des Grabes) bestand, und das mit grossen, roh behauencn Steinen ausgesetzt war,

wurde nur ein Schleifstein gefunden ').

„Die Fundstücke bieten nichts Besonderes; ein cujavischcs Grab (mit Ausnahme

selten Torkommenden gänzlichen Stcinmangels) gleicht fast absolut dem andern.

Alle fast liegen an erhöhten, flachwelligen Terrainstellcn, oft gruppenweise, wenn

auch nicht nahe beisammen.** —
Die von Hrn. General von Erckert ubersendeten Sachen bestehen grossen-

theils aus Scherben von Thongcfässen , von denen die Mehrzahl roth gebrannt und

grob ist; einzelne jedoch haben ein erhebliches Intcresee. Ich werde daher kurz

den Inhalt der einzelnen Gräber angeben:

Grab 1. Ausser einigen grossen Stücken von Glimmerschiefer nur Thon-

ftcherben. Darunter einer von einem aus der Hand geformten, ziemlich dünnen,

1) Eine schüne Axt, aus sehr schwerem, raucbfarbencm und (gemasertem (gewässertem),

Kut polirtem, scharfem Stein bestehend, iaod sieb in einem der hier nicht numerirten Grä-

ber bei Tymin, das nur verkohlte Erde, keine Steine, enthielt und so zu sagen den Eindruck

marhte, als ob das eigentliche, wohl darüber befindlich gewesene Grab bereits abgekämmt

worden sei.

II. Gräber von Tymin.

Pig. 6.
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3. Gans nahe, rothe, mit viel Steingrus durchsetzte StGcke. Darunter ein

mehr glattes RtndstQek yoa dem «gflindrisehen Halse eines sehr feinen und kleinen

Gefasses.

4. Ein ganz feines liandstück eines scbeinbai becherförmigen Gefasses.

C. Anderweitige Beigaben:
1. Ein sehanbar bearbeitetes Knochenst&cl^, das luder serbioeben ist; es hat

eine Cast ebene Grondflaohe nnd eine oonTexe Oberttoha, aU bitte es tu eise^

Hessersehale gehört.

2. Geschlagene, scharfkantige Stöcke von Glimmerschiefer.

3. Rohe, aber äusserlich etwas abgerundete Kalkklumpen.

Y. Grab bei Swercsynek.

Der Bericht sagt dar&ber Folgendes: «Grab bei Swercsynek, sudostlidi ton

Faliszewo 8 hn entfernt, 3 km östlich vom Ode-See; Kopfende nach Süden* Onja-
Tisches Grab, deren hier viele zerstreut.

^Einige hundert Schritt güdwestlich davon, auf flacher Anhöhe, neben einer

Wasserpffttse, wurde die beigelegte Lanzenspitze in einem bereits aufgewühlten

nnd aufgedeekten (nidit oojsnsohen) Steingrabo goAindea, in lockerer schwarser

Erde, son^t nichts. Das Grab war gans wie das Ton Chotel, uof daaa der iniaefe

Steinkranz fehlte, der wohl fortgenommen war."

Die in dem Bericht erwähnte eiserno L an z e n spitze, welche mit dem
gCujaviscben^ Grube nichts zu thun hat, ist stark durcii Rost zerfressen. Sic Ii it

eine mnde, hohle Tülle, in deren Ende ich einen kleinen Finger einbringen kann,

nnd ein TerfalltniasmieBig Iranes und sehmales Blatt. Ihre Gesammtlinge betiigt

11 cfMy woTon 6 auf den Stiel kommen.

Das cnjavische Grab hat folgenden lohalt:

1. Menschliche Gebeine. Dieselben sind so sehr zerbrochon, dass es nicht

möglich war, daraus irgend einen wesentlichen KÖrpertheil zu restaurireu. Die

Schudeltheile sprechen für ein jüngeres Individuum: die Bruchstücke vom Schädel-

dach (darunter fireiiich nach dnselne didcere) ^d dünn, die SUine noeh mit gans

firisdien Eronon venehen. Von den sonstigen Enoohen, yon welchen ahlreiche,

aber arg zerbrochene Stfloke da sbd, erw&hne ich Theilo mSssig platjknemi*
scher Tibien.

2. Thierknochen, namentlich sehr grosse Rindsknochen.

8. Eine kleine polirte Feuersteiuaxt, 45 »im lang, 33 mm an der Schneide,

23 mm am hinteren Ende breit, sehr eebarf, glatt, aus grauem Feuentein.

4) Sehr mannichfaltiges Thongerftth:
Packet A. Ein ornamentirtes 8tB<& eines kleinen GefKsses mit ganz

geradem, glattem Rande; das Ornament panz ähnlich denen von Faliszewo und

Tyrain: tiefe, scharfe Eindrücke, zunächst dicht unter dem Räude eine Rcilie senk-

rechter, oächstdem eine Zickzacklinie, darunter nochmals eine Reihe senkrechter

Eindrfie^ jedoeh mit weiteren Abittnden, als in dtt oberen Reihe. — Ansaerdem

ein sehr rober nnd groner, unten gerundeter Topfboden. Ein Stöek mit einem
kleinen, ganz platt anliegenden, horizontal durchbohrten Henkel.

Packet B. Sehr rohe und grolie Scherben mit abgerundeten Kanten.

Packet C. Ein Stück mit kh'inem, quer durchbohrtem Henkel. Gropse und

rohe Bruchstücke von einem weiten und grossen Gcfasä. Stücke von geschlugcuem

GlinunerBchiefer. Grosse, harte, ÜMt steinartige Klumpen von kalkhaltigem Lehm,

weleho Eooohen einsehliesien (wie bd Falissewo 8. S22}.

Paekot D. Groase Bmehstlicke eines sehr grossen, iflthlidien, ftuüoriieh fs-

Dlgltlzed by Google



(829)

^BUteten GeObsM mit breitem, etwas vorspringendem, leiebt eingebog^em Rande;

unter demselben zunächst ein ringsumlaufender Kranz von pinz p-nssen und groben,

vicreckiffen Eindrücken, welche jedesmal nach reclits einen auff^eworft^nen Rand

haben, wie mau das eoost bei Nageleiuiirüukeu zu sehen päegt. Duruuter folgt

eine Reihe tenkieohter, sehr Unger, aber flecher and breiter Bindrüeke von mHu
roher BeechaflGuiheit, welche den Bindruck machen, eis seien de durch Herab-

streichen mit einem breiten Stäbchen hervorgebracht. — Ändere Stücke sind

achwärzlich, ganz glatt, glänzend schwarz, mit einfachem geradem Rand und kleinen,

quer durchbohrten Henkeln. Das Hcnkelloch ist ganz scharfrandig. An einer Bruch-

stelle sieht man, daas der Heo kel nachträglich eingesetzt iät: ein enger Zapfen

greift in ein Loch der Wand ein.

VI. Grab von Czarnocice.

Hr. V. Erckert berichtet: „(Nr. 14). Zerschlagene Schädel und Sclierben aus .

Czarnocice (Tsarnotschize), aus einem eben solchen Grabe, wie die Lauzeuspitze.

Hier liegen, fast dicht am Oetufer des Orle-äees, auf erhöhter Stelle, einige solche

und auch cujavische 6r&ber.

,(Nr. 15). üroe und Sehldel von ebendaher, ans einem cnjaTisehen, mit dem

Kopfande nach Osten gerichteten Grabe.^

Das eine Grab (Nr. 14, falls keine Verwechselung stattgefunden hat) hat ein

Paar Thongefasse geliefert, welche uocli in ihrer sehr festen, sandig-lehmigen üm-

hüUuog fest eingeschlossen waren. Das eine ist ein Topf von 13 cm Hohe und etwa

10 et» Mündttogsdorchmesser, graugelblich, &uaserlich etwas geglättet, aber nicht

ornamentirt. Er hat einen pJalten Boden von 75 mm Durchmesser. Die Seitenwand

ist nur gans wenig ausgebogen. Einen Finger breit vnter dem Rande ein ab-

gebrochener Ansatz eines Henkels (?). — Das andere war eine grosse, weite Urne,

welche jedoch seit Langem in sich selbst zerdrückt und jetzt nach der Auslösung aus

dem Thon nicht zu restaurireu war. Sie besteht aus sehr dicken, äusserlich matt

gelblich grau aussehenden, auf deoa friscben Bruch schwarsUchen Stftcken, unter

denen die Hilfte eines sehr weiten nnd breiten Henkels, sowie an einigen

Randtheilen ein mehrlinigee Stichoroament zu erwähaeil sind. Letzteres

besteht aas 4, zu zwei Qber einander stehenden Reihen kurzer senkrechter Ein-

drücke, deren eines Ende jedesmal etwas spitzig ausläuft, so dass die Reihen steilen-

weise fast dem Wolfszahu- Ornament gleichen. Das Gefäss lässt keine Spuren der

Töpferscheibe erkennen.

Das andere Grab (Nr. 15) brachte sehr lerbroehene, etwas dünne, groesentfaeüs

mit sehr festem, weissem Thon ausgefüllte Schädelknochen. Dabei ein dünnwandiges

Randstück eines schalenförmigen Gefässes und zahlreiche Bruchstücke eines grossen,

gelbröthlichen, glatten Gcffiases von scheinbar kugliger Auaweitung. Ein Stück zeigt

längliche senkrechte (?) Eindrücke. —

Hr. General von Brokert schliesst seinen Bericht mit folgender Uebersicht

smner dies^ihiig^n üntersuchnngen:

^Untersucht wurden etwas 30 Gräber an 9 Stelleo. Die meisten und am näch-

sten zusammenliegenden, 9 parallel nebeneinander, fanden sich ganz in der Nilhc

des Grabes, aus dem das schöne Skelet im vorigen Jahre geschickt wurde (bei

Janiszewek), wo der Zglowiontschka-Fluss eine rechtwinklige Biegung nach Norden

mneht Bi^jge enthielten nichts als Sand; die meisten (auch ausser den 9) groese,

unoidentliehe Haufen nissenhaffeer Steine, von denen die grössten fast alle von

einem Bfanne gehoben werden konnten. In swm fällen fand sich eine Art Mauer
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«HB loliftik Steinen, doppelt der Unge naoh, tiefSer in der Erde, aber nnr auf einer

Seite, und nur kurz. Das Ganze war doch wohl aufwühlt und wieder nmnneB-
geworfen? In einigen fanden sich deutliche Spuren von Kohle.

In einem Grabe bei Tymin fand eich ein St&ok eines gans rohen Fenentni»-

HesserchcDS.

In einem „cujavischea* Grabe (anmittelbar neben dem, woher daa aohSne Ge-

rippe aot Janissewek) &od sidi nidita als anter einen Stein daa buliegende StBok«

eben Metallplatte.' —

Soweit der Bericht. Ich habe zu demselben zunächst einif3;e Erläuterungen

in Bezug auf das zuletzt erwähnte ^Metallplättchen" hinzuzufügen. Dasselbe

Itam hier in 2 genau passende Bruchstücke zertheilt an. Im ersten Augenblick

siebt ee genau wie ein Broniemesser aus: ftnseerüoh ist es fast gans mit grfiner

* Palina bedeckt, welche durdi kalkige Beimischungen ein etwas mattee, steUenweiae

weissliches Aussehen angenommen hat und überall uneben, um nicht zu sagen,

rauh erscheint. Nur gegen die Spitze hin ist auf der einen Seite die Farbe mehr

schmutzig rothbraun, so dass man an Kupfer denken konnte. Die Form ist im

Ganzen unregelmässig lansettfSrmig, die Spitze leicht abgerundet, daa hintere breite

Ende schief at^ebroohen. Die Linge betrtgt 95 mm, die Breite hinten S9 mm, die

IKeke erreicht nur im hinteren Absdinitte nahesn 1 mm. Beide Seiten sind viel-

beh verletzt, jedoch im Allgemeinen etwas zugeschärft. — Bei dem Abschaben der

grünen Patina sieht man jedoch überall eine glänzende Metiillfläche von blaulich

grauer Farbe erscheinen, so dass es scheint, als ob die Platte seibat von Eisen sei.

Allein die chemisdie, von Hm. Salkowski unternommene Untersuchung hat ge*

lehrt, dass es in der Hauptsache Kupfer ist, dem etwas Arsenik beigemiaelit

ist An einer Stelle sitst ein kleiner, flacher Vorsprang, wie ein Nsgelk^ciieB,

nnd die entgegengesetzte Fläche zeigt an der nämlichen Fläche ein Paar seichte

Vertiefungen. Daraus könnte man folgern, dass es sich um den Beschlag eines

Kessels (?) handle. Indess ist das Stück ganz eben; auch konnte es sein, dass das

Köpfchen nur ein Korn von Rost wäre. Dazu kommt endlich, dass die eine Seiten*

kante, namentlich in der Nike der Spitse, gesihnelt und swar siemlich regelndbeig

gesUinelt ist, ^ie eine Sige. Die eiaselnen Zibne sind gans knis, die Einschnitte

zwischen ihnen senkrecht gegen die Kante gerichtet. Ich vermag nicht mit Sicher*

heit zu entscheiden, ob diese Zähnelung absichtlich hergestellt oder nachträglich

durch zufällige Zerblätterung und Sprünge entstanden ist. Für das Letztere spricht

der Umstand, dass sich die Zähnelung auf das hintere, breitere Stück nicht fort-

seist; hier seigen eiek nur einige grössere Ebbuebtangen, die TieloMbr den Bin-

druck des Zufalligen machen.

Auf alle Fälle ist diess Stück, welches unter einem der Steine eines ^cujavi-

schen" Grabes bei Janischewek gefunden wurde, von hohem Interesse. Gleichviel

ob es ein Messer oder eine Säge oder ein Beschlag war, immerbin nähert es die

cujavischen Gräber der Metallzeit. Ob der Arsenikgehalt des Stückes ein

nat&rlioher oder absiehtlieh het^estellter ist, mag Torliufig dabin gestellt bleiben. Bs
ist diess das zweite Mal, dass mir derartige nStaUbronte** Toriiommt; das erste Hai
bandelte ee sich um Funde von Zaborowo (Bits. r. 14. Mai und 20. Novbr. 1875)i

Jedenfalls wird man künftig sehr vorsichtig sein müssen in Besug auf alle AngabsB
von Eisenfuuden unter nicht ganz klaren Verhältnissen. —

Unter den übrigen Fundobjekten nehmen, abgesehen von dem Feuerstein-

Meeeerehen von Tymia, die kleinen polirten Beile oder Asxte aus Fsnar*
stein und di« ornamaatirtea Thonscherben den earsten Bang ein. Auf die
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die Verwentlung solcher Steine zu G«"tzeDl)llc]ern nicht aus-

•likeiten, welche das Auge des heutigen Cultur-Meoschea über-

Phantasie des Natur-Meusclicn noch mehr. So kommt es, daas

CT ihn findet, als Götzen aufnimmt. Das Loste und gerade hier

dafür liefern die Lappen. Ich sah zuerst «h»rartigc „Gotter-

i von ITehinj^forjs; sie waren denen vom Goplo-See äusserst

lirlicher Weisi; handelt über die heiligen Steine (Seitarne) der

Jüben in seinem prächtigen Huchc Gm Lappland och liEpparne.

>id. 234. Die erste seiner Abbildungen (Fig GC) steht dem Bilde

Wierzbinek ganz nahe. L h möchte daher , obwuld ich nur nach

•n urthcilen kann, diesen letzteren gleichfalls für ein Naturprodukt

Kunst daran irgendwie nachgeholfen hat und ob der Stein als

tzt ist, musä natürlich dahiogeatcllt bleibeii. —

Woldt zeigt eine sehr schone

Sandsteinplatte mit Gletscherkritien von Velpke

die neuen Beobachtungen des Hrn. Dr. Wauschaffc über Gletscher-

neburgischeu, welche vor Kurzem in der geologiaclicn Gesellschaft mit-

lea sind.

Ir. Virchow berichtet über den

internationalen prähistorischen Congress in Lissabon.

n Bericht über die Lissaboner Versammlung werde ich etwas zusammen»

aussen, einmal wegen der grossen Reichhaltigkeit der Kunde, welche uns

,al vorgeführt worden sind, das andere Mal di^shalb, weil über die Mehr-

er Funde Detailberichte uns nicht zugegangen sind, und ich fürchten muss,

/sehr cursorischen Besuchen, die wir den einzelneu Fundplätzen abstatteten,

jrelche falsche Angaben zu machen. Ich will mich also nur auf eine üeber-

•1 luH vorgeführten, sehr umfassenden Materials beschränken, die Sie viel-

II wird, sich späterhin mit dem Gegenst:uidc mehr zu beschäftigen,

zu MajMmaauen Verhältnisse des Gongressos angeht, so kann ich

Deutschen, die daran tbeilgenommen haben, aus-

•vürdiger Gastlichkeit und so grossem Aufwände
l'Mi sind, dass alle Theilnehmer eine dauernde

Inran bewahren werden. Wir Deutsche

:ionalen Cougressc bestehen, etwas

u Franzosen unter den auswärtigen

sh nur 9 männlichn Mitglieder waren,

gut vertreten — so sehen Sie daraus,

ing auch nicht anders zu erwarten

rhiu waren ziemlich allp grösseren

ssen an Ucicbhaltigkeit gegenüber

Die hauptsächlichen Mitglieder

shen Aufnahme, welche den Vor-

mbsst und welche ich hiermit

die Personen nicht kennen, darf

Sriges Blatt „Antonio Maria*'

gelungenen Carricatnren
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uinereB Nordoia. D«r Gedüik«, dan ^ Tonivriaebea Yolk diasa Giibar «nidifeek

liabe, liegt daher sehr nahe. Leider gestatten (Be EnochaDfilltde noch nicht di«

Entscheiflnnp daiTilier, ob dieses Volk ein germanisches war. Die extromc
Platy k tit' m ie der Skelette von Janischewek, Faliszewo und Swcrczynck, denen

sich freilich auch das Gerippe von Wierzbinek anschiiesst, ist eine so uulfaliende

ErsoheinnDg, daaa vir ihr unter den evident germanladieB GmbftuidtB niehti an

die Seite stellen können. Die Meaoeephnlie und der OrtbognntliiBmai «ür>

den sich mit einer solchen Annahme redlfe Wohl Tettrageo, aber üe allein genügen

nicht, um ein abschliessendes Urthcil zu sprechen. Ich kann nur den dringenden

Wunsch aussprechen, dass bei weiterer Forschung die äusserste Sorgfalt auf volle

Erhaltung wenigstens der Schädel verwendet werde. Vielleicht wird es dann ge-

lingen, auch die physisehen Biganschaften des Volkes mit gleicher Sohirfa fest-

anstellen, wie es Ar sdn GernUi mfigUob war.

Was die übrigen Grfiljer betriCft, so scheint es sich damit gewissermaassen um-
gekehrt zu verholton. Wählend die Reste des Thongeräths wenig charakteristische,

ja überwiegend sehr rohe Formen zeigen, scheinen die Schädel ausgezeichnet

brachycephal zu sein. Isimmt man dazu den, freilich ganz vereinzelten Eisen-

fnnd, ao liegt die Yermathnog nahe, dass wir hier die Spnrsn aines spiteren,

Tielleieht slsTischen Volkes vor ons babra.

Zorn Sohlasse erwähne ich noch, dass Hr. General von Erckert einige Photo-

graphien eines sonderbaren Steines, den er für ein Götzenbild hält, und

der bei Wierzbinek (6 km östlich von der Südspitze des Goplo-Sees) im Felde ge-

fanden wurde, mitgesendet hat. Es ist nach seiner Beschreibung ein sehr schwerer,

lut axsartig anasahsiider, grauer, gekomteK Staiii. Sa Uist tidi tdoht vsikamiso,

ng. 7. Yoidemnsicht. Fig. 8. Mtenaniiebt.

dei natärlioben GrSsM.

dan deisalba etwas Menschenihnliehea aa sieh hat Indens dnd derartige Steine

anch bei uns nicht selten, und ich denke, dass sie durchweg natQrliche Bildungen

sind. In der Regel sind es Gneisse mit härteren und weicheren Schichten, zuweilen

mit Quarzgängen durchsetzt; indem die weicheren Schichten verwittern, treten die

härtereu in allerlei sonderbaren Figuren herror, und eine rege Phantasie kann

abeoso viala Aahaiiohkaiten mit oMnaebliahan Wasen in ihnao aaldaskeo, wia ia

daa yofsprftagsB ainaa Sandsteingsbirges» loh bmms jadooh hiDSofttgsoy dass dia
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oftUlrliflli« ^totolHng di« Yerweodung solcher Steine sn Götsenbildeni nidit aoB-

•öbliesst Die Aelmliehkaten, welche dM Ange des heutigen Galtur-Hensehen über-

nscheo, exregen die Phantasie des Natur-Menscben noch mehr. So kommt es, dass

er pirK^n Stein, wie or ihn findet, als Götzon aufnimmt. Das beste und gerade hier

zutreffende Beispiel dafür liefern die Lappen. Ich sah zuerst derartige „Götter-

Steine* im Museum von Helsingfors; sie waren denen vom Goplo-See äusserst

ähnlich. In ansfBhrlioher Weise handelt über die heiligen Steine (Seitarue) der

Lappen Hr. Ton Düben in seinem pxichtigen Boche Om Lappland och Lappame.
Stockholm 1873, sid. 234. Die erste seiner Abbildungen (Fig. 66) steht dem Bilde

des Steines von Wierzbinek ganz nahe. I>h möchte daher, obwohl ich nur nach

den Photof^raphien urthoilen kann, diesen letzteren gleichfiills für ein Naturprodukt

halten. Ob die Kunst d^ran irgendwie nachgeholfen hat und ob der Stein als

Götzenbild benutzt ist, maas natfirlich dahingestellt bleiben. —

(25) Hr. Woldt seigt eine sehr aohSne

Sandsteinplatte mit Gletscherkritzen von Velpke

und be^richt die neuen Beobachtungen des Hrn. Dr. Wauschaffe ülier Gletscher-

spnren im LQneburgischen, welche vor Kurzem in der geologischen Gesellschaft mit-

getheilfe worden sind,

(26) Hr. Virohow berichtet über den

hrtemlliiNden BriUrietorlNlMH GWMTMe In UiMieik

Meinen Bericht über die Lissaboner Versammlung werde ich etwas zusamiueu-

drlngen mfiasen, einmal wegen der graesen Beicbbaltigkeit der Funde, weldie ans

in Fortagat Torgef&hrt worden nnd, das andere Ual deshalb, weil fiber die Mehr-

zahl dieser Funde Detailberichte uns nicht zugegangen sind, und ich fürchten muss,

bei den sehr cursorischen Besuchen, die wir den einzelnen Fundplätzen abstatteten,

irgend welche falnche Angaben zu machen. Ich will raicli also nur auf eine Üeber-

sicht des uns vorgeführten, sehr umfassenden Materials beschränken, die Sie viel-

leicht Teranlassen wird, sieh sj^ttsvhia mit dem Gegenstande mehr su beschäftigen.

Was snnftehst die &naeeren Verh&ltnisse des Congresses angeht, so kann ich

nnr im Namen aller derjenigen Deutschen , die daran tbeilgenommen haben , aus-

sprechen, dass wir mit so liebenwürdiper Gastlichkeit und so grossem Aufwände

von Vorbereitungen aufgenommen worden siud, dass alle Theilnehmer eine dauernde

und durchweg angenehme Erinnerung daran bewahren werden. Wir Deutsche

waren ram ersten Mal, seitdem diese iatematioDaleB Congresse bestehen, etwas

stirker vertreten; wir bildeten sogar nnoh den Fransoeen unter -den answirtigen

Mitgliedern die zw^starkc Nation. Da wir jedoch nur 9 männlidie Mitglieder waren,

— weiblichcrseits waren wir freilich auch sehr gut vertreten — so sehen Sie daraus,

dass der Congress, wie bei der grossen Entfernung auch nicht anders zu erwarten

stand, im Ganzen schwach besucht war; immerbin waren ziemlich alle grösseren

Under vertreten. Die Yerhandlangen aber Hessen an Reichhaltigkeit gegeuQber

früheren Googrossen nichts sn wttnsdien übrig Die hanptsftchlidien Mit^ieder

werden Sic aus einer sehr gelungenen photographischen Aufnahme, welche den Vor-

stand und eine Reihe hervorragender Mitglieder umfasst und welche icli hiermit

vorlege, am besten übersehen. Dieienigen, welche die Persfonen nicht kennen, darf

ich Terweisen auf ein, der witzigen Literatur angehöriges Blatt „Antonio Maria**

(Anno II, No. 70), welches in einer Reihe von ungemein gelungenen Carricaturen
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die wesentlichsten Vorgfio|p und Bestandtheile des CoogresMS mit derjenigen Frei«

niiithigkcit zur Anschauunf^ und auch zur Besprechung bringt, von der wir hier zu
Lande trotz der vorgeschrittenen Entwickelung unserer Presse doch noch keine

Vorstellung haben. Beides zusamiiieD wird Ihnen ermöglichen, von den üaapttheil-

oebmem ein Bild xn g^wumen.
Idi will nicht «preeben Ton den sablrdchen LiebeBSwOrdigkeiten, weldie um

YOn Allen, von der Königlichen Familie und den obersten Staatsbehörden an bis

zu den Localobrigkeiten der Städte und der Bevölkerung der kleinsten Dörfer, dar-

geboten wurden. Wir haben in der That während dieser Zeit das Menschen-

mögliche geleistet in Bezug auf öffentliche Feierlichkeiten und Vergnügungen, indes«

ist es vns gelungen, Alles xn fibervinden, und obwohl bei der letsteo Excursion

die grossere Zahl der Tbeilnehmer liegen blieb und wir snletst nur mit einem
ganz kleinen Bruclisti'iek zurückkehrten, so habe ich doch nachher gesehen, dasn

alle sich wieder erholt hatten und dass Niemand auf dem Felde geblieben ist

Schon lange bevor der Congress begann, war die Tagesordnung in ihren Haupt-

bestaudtheiieo fixirt Namentlich gilt dies in Bezug auf denjenigen Gcgenätand,

der allerdings gerade einen präbisUMriaoben Congress in erster Linie ber&hrt, näm-
lich in Besng anf die Frage des terii&ren Mensehen. Hr. Gerlos Ribeiro,
der Chef der geologischen Landesaufnahme von Portugal, hatte sohon auf dem
internationalen Congress zu Brüssel einige Stücke vorgelegt, welche er auf den
tertiären Menschen beziehen zu können glaubte. Es war damals allerdings so

wenig, dass der Eindruck auf den Congress kein bleibender gewesen war. Mit

lun 80 grSeserer Spannung sah man daher den Jetzigen Eröffnungen entgegen. In

Paris, wobin «n Thml der nea gefundenen Sifieke schon mr Ansdmnang gobradit

und wo inzwischen eine Reihe von Abbildungen derselben angefertigt war'),

hatte man sich schon so weit engagirt, dass von Seiten der meisten französischen

Thcilnohtiipr die Frage als erledigt galt, ehe wir überhaupt zusammentraten. Da
Hr. ivibeiro uud seine Freunde eine uhnlichc Auffassung hatten, sahen wir uns

von Anfang an in die schwierige Lage versetzt, uns gleichsam einem fait acoompli

gegenfiber su beinden, welches weife Aber das hinausging, was wir bis dahin an-

anerkennen geneigt waren«

Wir haben nun diese Angelegenheit in einer doppelten Weise in Angriff ge-

nommen, einmal indem wir die Materialien besichtigten, welche in grosser Fülle in

den Sälen der Academie der Wissenschaften, in deren Räumen auch unsere Sitzungen

stattüsoden, zusammengebracht waren, uud zweitens, indem wir mit einer Excursion

an einen der HaoptpUtae nna begaben, too wo eben diese Funde hentammteo.

Hr. Ribeiro glaubt mehrere sokher Plitse anfgeftinden an haben, an denen Spniea

des tertären Menschen vorhanden sind. Diejenige Stelle, welche wir besuchten,

ist insofern die bedeutungsvollste, als es sich dabei um ein miocaenes Lager

handelt, während die andern pliocaene Soiiicliteu betreffen. Die Stelle, an welche

wir geführt wurden, befindet sich in einer Eutferaung von etwa 9 Meilen nord-

5stlieh von Lissab<m in der portugiesisohen EstremaduriL Hau geht mit der JKsen-

babn * bis Cbrregitdo und Ton da über Alemquer, eine eehr malerisch gielegene

alte Stadt der Alanen (Alanokerkae 4 IS), nach der grossen Haide oder Chamecn
(Wiiste) von Otta, welche sich urirdlich vom Tcjo ziemlich w«>it in das Land hinein

erstreckt. Sie wird westlich und n«irdlioli durch nahe Bergzüge begrenzt, Cnmittelbar

Über dem Flateau, auf welchem unser Frühstückszeit aufgeschlagen war, erhebt sich

I) MstMans penr l^Ust piin. de l'hoinne. U79. ^ 4M. PL YUI. Husis pi^histofiiae

per Oshiiel et Adiien de Her tili et. Ufr. 1. PL UL
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•iD steiler Bevgkegel, der Monte Redoodo. Be wer eb heisaer Teg (22. September)

und die&MUM bracnte stark »uf der ginsUeh .s« hnttonlosen, nur durch leichte Eia>

furchungon etwas welligen Fläche. Dafür war diesi-lhn botanisch ungemein inter-

essant, da sie eine niedrige, selten älter Knie hohe Flora der noannichfaltigsten

Straocbgewachse eatbielt, die wir alle im Leben noch nicht zusammen gesehen

betten. Ich env&hne jon den dort Ton mir gesammdten und von Hm. P«d
Aeehereon beetimmten Plansen Hjiiaa oommvnis (noch som Theil in BlütheX

Erica oUieriSi fleliantbeuium oiultifiorum, Genista tridentata, Daphne Gnidium,

Origanum vircns, eine Zwergeiche, Drosophyllum lu&itanimim, Achillea Ageratum,

Solidago u. 8. w. Der Boden war überall dürr und zu einer uugrinein harten, mit

UQsereu Instrumenten schwer zu bearbeitenden Idasse zusammengetrockaet. Selbst

die wenigen Weei«rl6eh«r, welche naeh dem Aneeehtti der Vegetation firiher tor-

banden geweaen aein mochteq, waren gans trocken. Der Boden beatand dnreh-

weg aus einem, der Magelflne nahekommenden Pudding, der zahlreiche kleinere

und grössere Steine, namentlich auch Feuersteinknolleu, in einer röthlichgelben

Kittmasse enthielt. Hier fand sich nun eitie grosse Zahl von natürlich ab-

geschürften Stellen, an welchen die Hauptgegenatäude gesucht werden sollten,

nnd ee blieb den Mitgliedern dee Congreseea anheimgegeben, sieh dnrch eigene

Funde ToUe Sicherheit au TerBohefiiNi. In dieeer Beiiehung war die Bzonnrion

nicht gerade lohnend; eigentlich ist nur ein einxiger Fund gemacht worden, der

von den Mitgliedern als ein bemcrkenswerther anerkannt wurde. Günstiger stellte

sich die geologische Untersuchung der Schicht, welche an einer andern Stelle, in

der Nähe von Azambuja vurgeuommen wurde, an welcher ich jedoch durch einen

ZufoU Teriündert wurde thettaunehmra. Die Hauptdiecuauon, welche in riner

folgenden Sitanng dee Congieaeee stattfiuid, conoentiirte Mch auf iwei Hauptfragen:

erstens auf die Frage, ob ea in der That ein raiocaenes Lager sei, und zweitens,

ob die Funde, welche man früher gesammelt hatte und welche in der Akademie

ausgestellt waren, als aosieicbead betrachtet werden könnten, um die Zweifel als

erledigt anzusehen.

Was die geologische Frage anbetrifft, für die ich selbst begreiflicher Wdae
nicht eompetent bin, so beetand eigentlich nur ein einaiger weseotlicher Wider-

spruch, allerdings von einer gewichtigen Autorität, indem unser oorrespondirendes Mit-

glied, Hr. VilanoTa in Madrid, welcher die geologischen Untersuchungen in Spanien

leitet, der Meinung war, dass es sich um quarternäre Schichten handle; iudeas die

Majorität der anwesenden Geologen trug kein Bedenken, die portugiesische Auf-

fassung als oorrect ansusehen, und auch ich sehe, soweit meine eigene Kenntniss

gefati keinen Grund, dem entgegensutreten. Dan Haoptbewetsmaterial liegt darin,

dass in Azambuja ein Lager angetroflfon wird, welches fiber der fraglichen Schicht

liegt, und in dem zahlreiche Petrefacten sowohl zoologischer, als botanischer Art

vorkommen, welche durchaus für die Annahme einer tertiären I'ilduug sprechen.

Es ist da ausser zahlreichen Resten einer tertiären Flora, wel< lie Hr. 0. Heer be-

stimmt hat'}, eine grosse Menge von Säugethierknochen gesammelt wurden, deren

Bestimmung Hr. A. Gaudry torgenommen hat Ich. erwihne davon Uaelodon,

Rhinoceros minntns, Antilope recticornis, die tertÜren Sehweine (Sna ohoeroidea und
provincialis), besonders das Hipperion. Nach dieser Richtung hin konnten daher die

Bedenken als erledigt gelten. Was daf^egen die eigentlichen Fundgegenstände betrifft,

so muss ich bemerken, dasa irgend ein Reporter eines hiesigen Blattes sich erlaubt

1} Mi^ an dieser SttU«, absr an einer geologisch verwandten fand sieh auch eine Art

dse e»t nsoedish wieder in Pertngal «Ingsfihrten und wnnderbar gedeihenden BneaijptBs.
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hat, einen Bericht ftber meine Beiae in aohreiben, in dem dargestellt wnide-, deee

wir ein Skelet dee terlünn Uenschen vor nns gdmbfc bitten. Lnder mase ieh

sagen, dass weder ein Sicelet noch Oberhaupt irgend ein menschlicher Knochen an
dieser oder einer nndem tertiären Stelle in Portugal gefunden ist, ebenso wenig

irgend ein Geräth von Thon, ja nicht einmal Kohlen, die sonst ja nicht selten das

letzte noch übrige Zeagniss von der Anwesenheit des Menschen bilden. Vielmehr

besiebt sidi die ganse Untersndrang «nf dieeetben Objecte, weldhe eehon eeit

längerer Zeit in Frankreieh durch den AhM Bonrgoie, nenerlichet in Italien dnreh

Hrn. Bellucci Gegenstand der Erörterung geworden sind, d. h. Feuerstein-
st ücke. Deren sind allerdings in der geschilderten Schiclit /iemlich viele vor-

handen und es liandelte sich nur darum, ob unter diesen Stücken auch solche seien,

welche die Hand des Menschen erkennen lassen. Zu diesem Zweck war eine be-

sondere Commission von Seiten des Congresees eingesetat worden, in der die haoptp

sndiliehetra National Boropa's vertreten waren; sie hatte die Aufgabe, wenn m6g-
lich nicht nur jedes gefundene StQck, sondern auch die Lagerun ^^sstätte desselben

an Ort und Stelle zu prüfen. Allein, wie schon erwähnt, es wurde überhaupt nur
ein Stück gefunden, welches die Aufmerksamkeit erregte. Nach der Rückkehr hat

dann die Commissiuu, zu der auch ich zu gehören die Ehre hatte, die in Lissabon

befindliche Sammlung von FenersteinstQeken studirt Wir haben stundenlang jedes

St&cl^ einee nach dem andern, Teilgenommen, darüber dispntirt, abgestimmt und
schliessiidk oonstatirt, dass, während der grossere Tbeil der Fkansosen und Italiener

geneigt war, sich den portugiesischen Anschauungen anzuschliessen, England,

Spanien, Deutschland, aus Südfrankreich Hr. Cazalis de Fondouce, sich in

Opposition befanden und die Proben aus verschiedenen Gründen als ungenügend

eiachteten. Wegen der Binaelheiten darf ich wohl auf den oflictelleii BeiiAt ver-

weisen

Ich persönlich habe, wie Sie sich erinnern, vor einer Reibe von Jahren,

namentlich nachdem uns eine analoge Frage in Brüssel vorgelegt war, jedoch auch

schon früher, ak die Frage von den prähistorischen Silex-Funden in Aegypten an

uns herantrat, eine grosse Reihe von vergleichenden Beobachtungen angestellt, um
eioigermassen an wmitleln, inwiawdt es möglich tet, kllnstliehe Feuerstein-
splitter Ton natOrlich gebildeten au unterscheiden. Ich verweise desa>

wegen auf den Bericht Ober unsere Strang vom 14'. Januar 1871 (Zeitschrift fSr

Ethnol. IM ITT. Verhandl. S. 45).

Die Frage, wie Feuer^'tein-piittcr natürlich entstehen, ist eine ungemein zu-

sammeugesetzte, da die Uini^tiuidc, welche dahin führen können, den Feuerstein zu

serspreugen odw an serspulttui, für eine grosse Zahl Ton MSglicbkeiten sotreffeo,

für deren Jede gewisse Beweise gebracht werden Uinnen. Ich will in dieeer Be-

ziehung nur hervorheben, dass, abgesehen von TempCfaturdiflerenzen, welche unter

üiuständcn ausreichen, um den Feuerstein zu zersprengen, sehr manuicbfaltige Druck-

wirkungen und SiÖBse su beachten sind, weiche ohne Zutbun des Menschen eintreten

können.

Was die Druckwirkungen anbetrifft, so habe ich noch gans neuerUch bei den

Untersuchungen, die Ich mit Hrn. Torell in Rfldersdorf über die Orund-lforiUie

des alten Gletschers anstellte, eine Ansabl Ton Feuersteinen gesanunelt, wdcbe
durch den Druck des Gletschers sersprengt sein mfissen; ich werde mir nichstens

1) N.Tchträgliohp Bomerkung. Die stattgehabte Dis^cusslon ist in dem inzwischen er-

schienenen Beriebt des Ilm. Cartailbac (Cungrea intern, d'antbrop. et d'arcbeoL prehitton*

ques de Lisbonne. Parts 1880. p. 35) mitgetbellt.

Digitized by Google



(337)

mbiimI €fhuib«i, «in« klnne Sammlung davoo v«»nnleg«n. Davon ««nöbieden dnd
die Druckwirkungtn, wdohe durch ungleiche oder schiefe Belastung s. B. in Kreide-

wänden entstehen. Daran schliessen sich die gewaltsamen Zersplitterungen, die durch

HerunterstGrzen von Steinen, durch Bewegung derselben im Wasser hervorgebracht

werden, — genug eine Mehrzahl vun Verhältnissen, welche alle in Betracht gezogen

weiden mfiaaen, wenn et sieh dämm handelt, su enUcheiden, wie das einzelne StQck

•agmelieii wwden aolL

Nun oauss ich bemerken, dass nach der eigenen Auffassung der portugiesisches

Geologen dasjenige Stratum, in dem zwischen Otta und Azambuja diese Funde ge-

macht wurden, einem alten Süsswasserbecken entspricht; es sind lacustre Schichten,

wie Hr. Hibeiro (Des formations tertiaires du Portugal. Kxtr. du Compte-rendu

du Congres iotero. de geoiogie. Paris [1878] 1880 p. 7) sagt Aus dem Wasser

des Seebeokena liaben sidk jene, schon «rwihnten, leat ansammengeklebten Podding-

massen abgasetit, in denen eine Masse von mehr oder weniger abgemodeten Roll-

steine n der Terschiedensten Art und Grösse durch ein derbes, sandig-thonigea,

stark eisenschQsäigcs Bindemittel zusammengekittet ist. Gelegentlich sitzt zwischen

den RolUtciuen ein Silcx-Splitter mit scharfen Kanten. Während also das Ganze

deo Eindruck oiacht, als habe ein sehr bewegte« Wasser die Steine dahin geführt,

SO daas dieadben geiolU abd and sieh gegen einandttr abgenindok and gescblilliBn

haben, finden sich vereinselte scharfkantige Splitter daswisohon. Da nan der tor-

türa Mensdi nnmSglich im Wasser, im See selbst, gelebt haben kann, so müsste

man annehmen, dass die geschlagenen Feuersteine von irgend einer entfernteren

Oferstelle aus, gerade so gut, wie die gerollten Steine und mit denselben, dorthin

gespült und abgesetzt seien. Es würde dann die meiner Meinung nach unerklär-

KdioThirtiaahoalabon bleiben, dass, wihnad alle anderaa Steina Oad selbst grosse

Penenleinkn<dleD die Sptuen dar Rollang und AbaeUafting an sich tragen, gerade

die geschlagenen Stftcka in ihrer Integrität erhalten wurden, niost s erscheint mir

unmöglich, und zwar um so mehr, als ich selbst an Feuersteinknollen, die ich aus

der Mitte der vorstehenden Schichten auslöste, Absplitterungsüächen beobachtet

habe. Die umgekehrte Annahme liegt daher sehr viel naher, dass, wenn in einem

aelir bawegtaa Waases eine grSsaera Anaahl ron SteinMi mitgeriaaen wurde, die

Mehriahl von ihnen dareh das Rollen abgerandefe wurde, jedooh gelegentUoh ein-

zelne gegeneinander stiessen und Abaplitterungen entstanden, wekhe Brndiit&eka

lieferten, die nach kurzer Bewegung in dem See zu Boden fielen.

Ich kann mit Bestimmtheit aussagen, dass uoter der Gesammtheit aller portu-

giesischen Funde kein einziges Stück sich beündet, welches mit voller £videnz be-

weist, dass es au einem beatlmmten Zwack geschlagen worden ist, welches also

eine so erkeanbara Porm hat, daaa ana der Porm die beaondero Intention dea

Arbeitera erschlossen werden könnte. Denn es genügt meiner Meinung naeh

keineawegs, eine „Schlagmarke* oder eine konchoide Fläche nachzuweisen, um
daran, wie man auf dem Congress sich ausdrückte, einen silex taille intentionelle-

meut zu erkennen. Auch zufällige, ohne jede Mitwirkung des Jüenschen hervor-

gebrachte StSese können dieaalbai Wirkungen erzeugen. Da ea aieh aber bka um
SiBeka handelt, für welcho idi aua nnaeren OmgaboDgen auagiebiga Analogien

glaube beibringen zu können, wo derartige Stücke auf natQrlichem Wege entstan-

den sind, so kann ich auch nur sagen, dasa die Gesammtheit der vorgeführten

Thatsachen für mich unbeweisend gewesen ist. —
Hr. Ribeiro hat ausser der beschriebenen Localitat noch einige andere an-

gegeben, namentlich eine obere pliooaeno Sohiehi ana der Gegond nfirdlieh von

Coimbra bei Mealhada, wo nahen geaohlagsnen Silax Knoohen von Equaa, Blephaa,

tt»—a. Ur muAä^tknptL 0»Mllinliia US*, tt
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Geryns und eine Trapa natans var. tuberculata 0. Heer gefunden sind, welche

diese Schicht vollkoramen bezeichnen. Ich habe diesen Platz nicht gesehen, kann

aber nur sagen, dass das, was uns von dort vorgelegt ist, genau in dieselbe Kategorie

ton mindeatomi liöohit sweifBlhaften Ol>iekfetn gah&rt Die waiftom Ytriiudlung ist

daher anf meinen YoseoUag in der befer^Efonden Siteiug, wo idi die Ehre hatte ma

pr&aidircn, auf den nächsten Congress in der Weise übertragen worden, dass als zu

discutireiide These die Frage hingestellt werden soll, welches die Merkmale
sind, wodurch man einen Silex travaille intentionellement von einem

Silex casa^ naturel unterscheiden kann? Der Ort für den nficbsten Con-

greaa ist noeh nicht beatimmt; ich kann aber nur wünadieDi data «nah in naaarer

Geaellachaft dieae in der That Ifir die gpnse Lehre von dem ürmenacben hSebat

bedentangBToUe Frage genauer studirt werden möchte, und daaa eine grössere Zahl

von Mitgliedern sich damit beschäftigte, derartige Untersuchungen auf eigene Faust

in die Hand zu nehmen. £s würde mir erwiiiischt »ein, wenn wir demnächst Ge-

legeoheit haben könaten, uns hier genauer darüber zu unterhalten, und uns eine

Meinnng daröbar an bilden, durch weiche Merkmale daa wiuenschaftliche Orth^
bestimmt werden mun.

Wihrend ia dieser Weise f&r die Minoritit des Congreasea die Frage von dem
Vorkommen des tertiären Menschen in Portugal wenigstens eine offne geblieben

ist, so kann ich nicht umhin anzuerkennen, dass aus eineoa anderen Lande eia

Stück vorgelegt worden ist, welches in hohem Moassu die Aufmerksamkeit verdient

Es ist Ihnen fielleiobt erinnerlich, dass Ur. Capellini Toa Bologna schon seit

dner Reihe von Jahren eine Ftandatelle an der Westseite dea Apenuio, in der Gegend
TOD Sienai anm Gegenstand seiner Dotersnchongen gemacht hat, wo Knochen fon

Getaceen in marinen Tertiär^Schicbton vorkommen. Er hat ein Skelet eines gioaean

Balaenotus allmählich zusammengebracht, dessen Knochen sehr zerdrückt waren,

indess ist es gelungen, eine grössere Zahl zusammenzufügen. Auf einer Mehrzalil

dieser Knochen finden sich allerlei scheinbare Einschnitte, mau kann fast sagen

HiebatttUen. Schon ürfther muale man anerkennen, daaa nicht wenige dieser Steilen

dadnieh aahr anfBUHg waren, daaa sie aohrlge in dm Knochen hineingingen, nnd
dass dann die Smte, welche die geneigte FlSche bedeckte, etwas ausgebrochen war,

gerade so, wie wenn ein beilförmiges Instrument in den Knochen eindringt und,

nach Art eines Keils wirkend, das obere Stück absprengt. Indess man hatte dem
eine Reibe von anderen Erklärungen gegenübergestellt.

Einerseits hatte Hr. Forajth Major (Sul UtcIIo geologioo dd temno in oni

fn trorato il eoai detto cranio dell* Olmo. 1876. p. 1) behauptet, die «Binaohnitt««

seien nachträglich durch Hiebe beim Herausbefordern der Knochen aus ihrer Lager-

stätte entstanden; andererseits war mit Bestimmtheit von verschiedenen Beobachtern

versichert worden, dass durch allerlei Meerthiere eine solche Verletzung entstehen

könne, namentlich, dass es yerschiedene grosse Fische gäbe, welche mit ihren

Zlhneo, Sägen und aonatigen Waiso dexaitiga THnaohnltta hervorfaiingan kSnatan.

In letstoerBeiiehnng hatte man eich namentlich anf die in Frankreich gefondeneii,

mit ihnlichen scharfen Einschnitten versehenen Knochen des Halitberium berufen,

von denen es wahrscheinlich gemacht iat, dasa sie durch die Z&hne dea Charcarodon

megalodon eingedrückt seien.

Nun brachte aber Hr. Capellini nach Lissabon ein grosses Schulterblatt des

Balaenotus, allerdings aus mehreren Fragmenten zusammeogesetat, auf welchem

groase, kreiafiSrmige Bintohmtte «ittinen, nicht gans geechloaaen, aber doch «na
grösseren Theil aoigsAhrti mit allerlei Unebenheiten, wie von einer etwas un*

sicheren Hand, aber im Allgemeinen kreisförmig herumgeführt, so dass ich mir in der

TEiT keine Art von Tluerwirknng vorstellen Jumn, welche im Stande wSre, eine
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•dlohe Figur horoRabriiigeD. Freilich ist nachhcor ein neaee Bedenken au^estiegen,

indem mu enlhlt bst^ daas allerlei Seetbiere, nameDtlich Maaeheln «Tiatirten,

welche nidit» wie die Pholadeo, dniadie BohrlSeber machten, aondem welcbe ver-

schiedenartig gestaltete Ringe oder Spiralen an der Obeifliche von Steinen ein-

gruben. So ist denn auch diese Frage vertagt worden, um die Beobachtung über

solche Eingrubungen in zoologischen Museen oder in der Natur selbst au ver-

vollständigen.

leb kann aueb in dieaer Richtung nnr wfinadieo, daaa, wenn ea mSc^ieh wIm,
uns über decailiga Dinge MittbeUnngen gemaoht wflrdea» fde wir frOber adion

durch Hrn. Liebe (Gera) erbhren haben, daas Landsebnecken mit ihrer Zunge
runde Löcher aushöhlen könnon. Tndess ich selbst habe in Lissabon offen an-

erkannt, dass gegenülior dem neuen Hcweisstück des Hrn. Cape M ini mir in der

That nur die Wahl zu bleiben scbeiiit, entweder an eine Fälschung zu denken oder

die intantionelle HeiateOung der Rinaohnitte dnreb Menschen xusugestehea. Daa
8tAok bat etwaa V«Ahrmidies an aieb; man kann sieb aehwer der Yoistollong

entaidieo, dass einstmals Menschen an diesem gestrandeten Walfisch beschäftigt

waren und auf seinen Knochen Spuren ihrer Wirkungen zurQckgclasscn haben. In-

dess überzeugt bin ich vorläufig auch durch dieses Sciiok noch nicht, da ich die

Frage von der Fälschung noch als eine offene behandeln muss, nicht zu sprechen

davon, daaa aueb noeh andere Skrupel entstanden sind, uamentUeb In Beang auf

die natftrlieben Lagnungsverhiltnieae.

So sind wir denn von Lissabon geschieden, ohne den tertitren Menschen zur

allseitigen Zufriedenheit festgestellt zu haben. Ein Theil der portugiesischen Zei-

tungen war sehr verstimmt über dieses Ergebniss und hat nicht verfehlt, darauf hin-

zuweisen, wie übrigens schon im Congress geschehen war, dass auch der quaternäre

Mensch ähnlichen Bedenken begegnet sei und dass die Skrupel erst sehr langsam

beaeitigt seien. leb musa daa anükennen, indeaa ich kann niebt umhin au sagen,

dass die Beweise f&r die Rxiatens des quaternftren Menschen, wie sie Bouoher
de Perthes vorbrachte, ganz andere waren, als die, welche uns hier vorgelegt wur-

den. Der grosse Unterschied ist eben der, dass Boucher de Perthes dem Dogma von

der Nichtexisteuz des fo)*silen Menschen überhaupt entgegculreten musste, während

eine dogmatische Opposition gegenwärtig gar nicht mehr existirt. Ich

persfinlidi habe theoretisch niebt daa Mindeete gegen die Existens des tertiiren

Menschen einsuwenden. Ja, ich bekenn^» dass loh nach den Mittbeilungen meinea

Freundes Desor (L'homme plioeine de la Californie. Nioe 1879) in Beziehung

auf den Schädel, welchen Hr. Whitney besitzt, sehr connivent geworden bin. Aber,

« wo es sich bloss um Feuersteinsplitter handelt, da bin ich in der That sehr miss-

trauisch, und so leid es mir that, meinen hochgeschätzten Freunden in Portugal

entgegentreten su mOssen, so bitte ich doch meine wisaensehaftliehe Ueberaeugung

on dem Werthe der Feuerateinsplitter gMslich anfgeben m&saen, wenn ich ihnen

darin hätte sustimmen sollen. Nichts steht meiner Meinung nach dem Ge-

danken entgegen, dass der Mensch schon zu tertiärer Zeit gelebt hat,

aber von diesem Gedanken bis zu dem Beweise ist ein lauger Weg. —
Ungleich mehr befriedigend, ja zum Theil durchaus überzeugend, waren die jün-

geren Funde, welcbe uns in Portugal vorgefühlt wurden. 0nta diesen war wohl

dasjenige, waa am meisten unerwartet kam, eine Reibe ron grosaan Muaebel-

hfigeln, welche in ihrem Baa vollständig übereinstimmen mit den dänischen

Kjökken-Möddioger. Sie wissen, die dänischen Kjökken-Möddinger gehören einer

Zeit an, welche, soweit man das beurtheib n kann, weit vor allen bekannten Gräber-

funden liegt, einer Zeit, welche sogar klimatisch ganz andere Verhältnisse hatte,

M*
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als lie g^tnwärtig in Dänemark exbüren, und die daher aebr weit zurückTerlagt

werden muss, aber allerdings einer Zeit, die, was die Bildung der Erdoberfläche an-

betrifft, im Wesentlichen die jetzige Conforraation voraussetzt, üeber einen dieser

Kjökken-Möddinger in Portugal, den äogeuannten Cal>e<;o da Arruda, war schoa

tot Jahren «n «ttaführiioher Bnidit, der jedoch in der Ungunst der Dinge etiVM

5henehen worden iit, durch oneer altes correepondirendes Mitglied, Hm. Pereir«

da Costa Teröfifcntlicht. ') Schon damals kannte mao eine ganze Reihe solcher

HQgel. Di»^ spätere Untersuchung hat ungleich grössere Theile freigelegt, und la

unserem Empfange hatten ganz umfassende Aufgrabungen stattgefunden.

Alle diese Kjökken-Möddinger befinden sich auf der Südseite des Tejo in der

ProTina Alemt^o, südSstlich von Liioahoo. Wir nraaeten, am dahin zu gelangen

(34. September) einen sehr groeeen ümweg machen; der Tejo iet dicht oberhalb

Liiaabon ungeheuer breit und bildet ein grosses, weites Seebeckea. Wir umgingen

dasselbe, indem wir mit der Eisenbahn am rechten Ufer aufwärts bis Santarem fuhren.

.

Dort war gerade eine grosse und hohe eiserne Brücke im Bau, welche in der Lange

on vielleicht einer Viertel-Meile das Thal überbrücken soll; wir waren die ersten, die

über diese noch nicht ganz fertige Brücke gef&hxt worden unter gcoiaen Feierlieh-

keiteo, anter Toitiitt den OooTemears der Profins and anter einer Aofregong der Be-

völkerung, die eich bis weit in die FroTinz Alemtejo hioeinerstreckte. In Santarem

selbst) einer alten, auf einem iaolirten FelsrQcken hart Ober dem Fluss gelegenen Feste,

welche seit den Zeiten der R5mer eine grosse Rolle in der Geschichte des Landes ge-

spielt hat, waren alle Wege und Abhänge mit festlich gekleideten Menschen bedeckt.

Musik und Zuruf des Volkes empfing uns, und als wir die Br&cke betraten, gingen

Sehirifarme von Raketen (Fuguetas) in die sonnige Luft hinauf. Anf der anderen

Seite dea Stromes empfing uns in gldeher Feieriiehheit die LandbevBIkenmg. Altes, .

was reiten konnte, war am Platze, und wir waren alsbald umgeben von einer so

grossen Schaar zu Pferde, Esel und Maulesel, dass man glauben konnte, eine Armee

sei eben im Aufbruch begriffen. Die Ebenheit des in grösserer Ausdehnung gaux

flachen und sandigen Landes begünstigte diese Evolutionen, an denen auch junge

Damen in grösserer Zahl theilnahmen, in hohem Maasse. So gelangten wir dvnh
Triamphbogen und Isatlidi geechmfickte Dörfer endlich sa den niedrigen Hfigeln

on Hngemt nnf deren Höhe der erste Durchschnitt ftr ans bereitet war.

Hier zeigte sich in der That die vollständigste, correote Anordnung eines

Kjökken-Müdding. Ungeheure Massen von Muschelschaalen waren da übereinander

geschichtet, wesentlich Meermuttcheln. Namuntlicb sind Lutraria compressa und

Oardinm edale ab Hanptbeatandtheiie imtgestellt worden, — eine Tbatsaeh«, dio

inscrfem sshr merkwürdig ist, als gegenwirtig diese Moseheln in der Nihe nicht

vorkommen, sondern sich erst in dem salzigen Becken gegen Lissabon und die

Mündung des Tejo finden. Man müsste also entweder einen ziemlich weiten Trans-

port von dem unteren Tejo her annehmen, oder, was ungleich wahrscheinlicher ist,

die Vorstellung zulassen, dass eine sehr viel grössere Fläche des gegenwärtigen Ufer*

landes von Meerwasser bedeckt war in der Zeit, wo die alten Fischer hier lebten.

Zwischen den Muscheln lagen grosse Massen von Fischflberresten, namentlidk Schup-

pen, Qr&hteo und Wirbel aller Art, SchaalenstQcke voo Seekrabben, hier und da
auch zerschlagene Säugethierkoochen und ziemlich zahlreich geschlagene Rollsteine,

— Alles in einem sehr trockenen, kalkigen Bindemittel, einer Art Toff, die offenbar

durch Auslaoguog der Muschelschalen entstanden ist.

I) Da eiistenda do homsm em epocbas remotas no vsll« do Tejo. PrtoMiro opeseslo.

Moticia sebve os es^neletos hnmance deeeobeites no Csbs^ da Atrada. Lisbea 1166.
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Ouis besonden anigweiehiiflt ift der Hfigel «ber dadurch, dan eine grosse

ZeU TOD Leichen in ihm beigesetzt ist. Die Skelette Ingen in einer Tiefe TOIl

6—8 Fuss 80 dicht, wie auf einem Kirchhof. Auf einer Fläche, nicht viel grosser

als ein langer Tisch, sah man ein halbes Dutzend Skelette, grossentheils in hori-

sontaler, aber zusammengeschobener Stellung, mit gekrümmten Beinen und häufig

auf der Seite liegend. Das Yerh&ltniBS erinnerte mich lebhaft an dasjenige, welches

idi selbst in dem Rinnekaln in Livland gesehen hatte ^ittnng Tom SO. October 1877.

Verb. S. 406), iodess, während in dem letsteren die Begräbnisse einer viel spfiteren,

ja relatiT modernen Zeit angehörten, muss ich anerkennen, dass kein Grund vor-

liegt, anzunehmen, dass auf dem Hügel von Mugem die Begräbnisse nicht von den

Leuten der Kjökkenmöddinger selbst veranstaltet worden seien. Die Gerippe liegen

80 tief unter gleichmässig fortlaufenden Muschellagen, dass man an eine nacbträg-

liefae Durchgrabung dendben nicht denken kann. Auch finden sieh kdne Beigaben,

welche nicht wesentiich der Sieinsdt angehören. Idi selbst fimd ein sehr sehAnee

Bruchstück eines kleinen prismatischen Feuersteinmessers und mehrere andere, frei-

lich durcliweg kleine, scheinbar geschlagene Feuersteinscherben. Ob diese Sachen,

wie Ilr. Ribeiro annimmt, dem Beginn der neolithischen Zeit angehören oder noch

Slter sind, lasse ich dahin geatellt. Wirklich geachliffene Steine habe ich nicht ge-

sehen.

Zu meinem grossen Bedanem kann ich Uber die Slral^e selbst nichts Genaaeres

aussagen. Ein nsf^üdklicbei ZnssammentrefiTen verbinderte es, dass die Schädel,

welche mir versprochen waren, mir nicht übergeben werden konnten. So kann ich

denn nur sagen, dass die Schädel recht wohlgebildete, nieiner Schätzung nach clolicho-

oder mesocepbale, waren. Nur eine Tibia habe ich mitgebracht, welche sich durch

ausgezeichnete Platyknemie ansseiehnet Die Uteren Besdireibungen, welche

Hr. da Costa geliefert hat, und von etwsa engen Gesichtspunkten der Tergleichung

aus angestellt wofden nnd dfirften mehrfiicher Revision bedürftig sein. Diese aber

wird bei dem grossen EiCsr, der gegenwärtig in Portugal henseht, gewiss nicht

ausbleiben.

Aehnliche Kjökkenmöddinger liegen mehrere io geringen Entfernungen von

einander längs des Udnen Flusses Tim Mugem, der Ton Sttden her in den Tejo

einmündet Trols der groesen Hitse des Tages besuchten die eifrigeren Anthropo-

logen noch 10 Fuss den nächsten Hügel, den schon von Pereira da Costa
beschriebenen Gabe<;o da Arruda. Derselbe liegt ganz isolirt iu der theils san-

digen, theils von sumpßgen Wasserläufen durchzogenen Rhene; er erhebt sich bis

zu einer Höhe von 7 in in einer Länge von 100 und einer Breite von CO v», und

ist flachroodliob, gross genug, um bei uns einem kleineren Burgwall gleichgestellt

ra werden. Andi er bot uns anter einer groesen Zahl von Moschelsdiiditen

in der Tiefe ein mit menschUehen Skeletten erfülltes Lager. Indess unterschied

er sich doch in zwei Richtungen nicht unerheblich von dem ersten Hügel. Einer-

seits dadurch, dass weit mehr verarbeitete Steine darin vorhanden waren: Feuer-

ateinspähnc fanden wir sehr leicht in guten Exemplaren, auch zwei kleinere Nuclei

las ich auf, daneben vielfach geschlagene RoUsteine mit ganz langen scharfen Kan-

ten. Anderaneits dadurch, dass rieh nn^eieh mehr Zeichen «gentUcher An-

siedlnng sagten; KohlenstQcke und selbst gebrannte Tbonklnmpen waren hInSg;

gpms besonders aber war die Zahl zerschlagener Säogethierknochen sehr viel grBsser.

Schon Pereira da Costa führte die Gattungen Sue, Bos, Cervus, Equos, Felis,

Gulo? auf; Hr. Ribeiro nennt Bos, Cervus, Ovin, Equus, Sus, Felis, Meies, Viverra,

Lepas, erklärt aber alle diese Thiere, mit Ausnahme des Hundes, nicht für Haus-

thtere. Obwohl mir diese Ansiciit etwas zweifelhaft orsdieint) so will ich mich
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«

dooh «ndialtoii, sie weiter m didnitinn, d» idi Iniae snr BMÜmiiNtDg bMonden
geeignete Stficke mitgebracht habe. Von den Knochen, die idi M Ort «od Stelle

sammelte, gehört der grösste Theil dem wilden Kaoinchpn an; die«« aber war za

allen Zeiten so zahlreich auf der iberischen Halbinsel, dass nach der Meinung einiger

Autoren der Namen Hispania von dem semitischen Sepban (Kaninchen) abgeleitet

•än eoU. Bearbeite Kiocbenitttoke aind vielfitch gefunden worden, wenngleich

nor in rohen Stüdcen. Auch ieh traf ein groaeee, plnttee, meBeererfeigee StBek tut

einer scharfen, wenngleich abgenutzten Seite, sowie einige Hirschhornfragmente mit

scharf ausgebohrter Höhlung. Es kann daher kein Zweifel sein, dass hier lange

Zeit hindurch eine ansässige Bevölkerung existirte, die sich von Jagd und Fischfang

ernährte^ und die ihre Todten im Hügel begrub. Die Lage der letzteren war im Gan-

len von Wert nneh Ott Audi von dieiw Stdle hi^ ich ein pletyknemieehee,
übrigens sehr nutee Schienbein mitgebmcht. Pftr die Seesbeftigkeit spricht sneh

die grosse Zahl der Knochen, denn bie 1880 sind in den beiden Huschelbergen von

Arruda und Nloitii de Sebastiao bereits 120 Gerippe aufgedeckt worden. Trotzdem

ist keine Spur von Topfgeschirr aufgefunden. An dem hohen Alter der An-
Siedlungen wird daher wohl nicht zu zweifeln sein. —

An die Kj5kkenm5ddinger kenn man snnSdist anseblieMen die Höhle nfund e,

ans denen sehr anageseicfaneto Dinge in ausserordentlich grosser Zahl vorlagen.

Wir selbst hatten nur in nächster Nähe von Cascäes, dem wandervoll gelegenen

nnd jetzt am meisten fashionablen Seebade Tor der Tejo-Mündung, wo der König

uns ein grosses Fest bereitete, Gelegenheit, einige sehr enge und fast ganz aus-

geräumte Höhlen zu sehen, welche uns kein Material für ein Urtheil darboten.

Was uns beschäftigte, dos waren die Sammluagen der Hohleofunde in LissaboD.

Darunter erwiee doh ab die am meieten ergiebige H6hle die von Peniehe, hart

am Meere an einem nördlich Ton der Tejo-Mfiodung Torspringenden Vorgebirge; ne
war von Hm. Delgado, dem Gehülfen des Hrn. Ribeiro in der geologischen

Landesaufnahme, ausgeräumt worden und zwar mit einer solchen Sorgfalt, dass in

der That jedes Stück in dem Museum uiedergclegt und in der genauesten Weise

bestimmt und claasificirt war. Ich habe noch niemals eine so grosse Masse von

alten Knodien mit dner solchen Sorgifalt dassificirt und aufgestellt gesehen, wie ea

hier der Fall war. Nur die Brüseeier Aufstellungen des Hm. Dnpont kommen
dem nahe. Nach den Bestimmungen des Hm. Delgado, denen wohl nichts ent-

gegcngestellt werden kann, ist die Höhle von Peniche in neolithischer Zeit benutzt.

In der That finden sich darin nicht bloss geschlagene Feuersteine, namentlich lange

gekrümmte Stücke« too seltener Schönheit, sondern auch eine grosse Anzahl geschlif-

fner Aesto ans sehr Tersehiedenem Material. Pfir uns NordUndsr waren namenlp

lidi ttberrasdmid sin Pkar grosse, trapenidede Platten aus Sduelsr, welche an einem

Bude Löcher hatten und auf der Flidie mit geometrischen Strichzeichnungen bedeckt

waren. Indess das Hauptinteresse concentrirte sich auf die menschlichen Gebeine,

welche in so grosser Menge in der Höhle vorhanden waren, dass man z. B. nach

der Anzahl der (ganz oder theilweis Torhandeueu) Unterkiefer auf 140 Individuen

hitte rechnen müsen. Freilich waren bei Wdtem nicht so viel Knochen vorhanden,

um 140 Individuen damit auesustatten, und gerade das gab Anlass sn der Frage,

auf wdche ich voriiin schon hinwies, welche jedoch ebenfalls zu keiner voUsttndigon

Lösong geftihrt wurde, nämlich zu der Frage der Anthropophagie.
Hr. Delgado hatte eine sehr grosse Zahl von Einzel-Verhältnissen der Knochen

constatirt, welche seiner Meinung nach nur erklärlich sind durch die Annahme, es

sd die Höhle von Anthropophagen bewohnt gewesen nnd die Mehnahl der mensch-

liehen Reste gehöM dten Leichenschmfiusen an. Auch hier wurde dne KomauasioB
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- «nriUift, ««lohe di« StSeke einer genaneftn Pr&fung unterzog; ich hatte die Ehre,

ihr m pAndiren. Dnbat erklärte rieh gende umgekehrt, wie bd der Fnge tem
dem tectiiren Menschen, gnnn Frankreich gegen die Anthropophagie, während wir

Anderen in mehr oder weniger vielen Einzelheiten geneigt waren, zurngpstehen, das»

die Möglichkeit einer solchen Annahme wohl zugelassen werden könne. Auch ich

bin der Ansicht, dasa daa Fehlen vieler Knoclien, der defekte Zustand der meisten

Oerippe rieh am wenigsten doieh Anthropophagie erklirt Dagegoi adden mir

eine gewiase Zahl der Enoehen derartig lerwhlagen oder Torletat, daes eine ab-

iehtiidie und zwar bald nach dem Tode ausgeübte Einwirknng daraus erschlossen

werden möchte. Ich will in das Detail dieser Dinge nicht einpehen, das wird

sich späterhin aus dem Bericht ergeben. Ich will jedoch nicht verschweigen,

dass für mich die Frage der Anthropophagie nicht von cardinalem Interesse ist

Aneh wenn wirldidi Anthropopbagen hier nachgewiesen werden tollten, so würde
daxana nidit hervorgehen, wie man früher annahm, daaa diea ein nothwendigea
Durohgangattadium der menaehliohen Entwicklung gewesen sei. Alle anderen Orte

in Europa, welche ^her Terdäcbtigt wurden, sind mit Recht zweifelhaft geworden

oder ganz aufgegeben ; wenn sich nun auch Beweise einer derartigen Sitte an einer

oder der anderen Stelle finden sollten, so würden wir daraus doch nicht scbliessen

fcSnnen, daaa daa eine generelle Erscheinung sei, die dem Menschen überall eigen-

Ihümlidk gewesen ist —
Ich komme nun auf einen Gegenstand, der mioh wenig^ns im höchsten Maasse

fesselte; ich meine eine Reibe yon üeberresten menschlicher Ansiede-
lungen, welche wir erst nach dem Schluss des Congresses auf einer ziemlich aus-

gedehnten Ezcursion in den Norden von Portugal kennen lernten. Es existirt eine

Ueine Publikation unseres Collegen Hübner, welcher diese Angelegenheit im An-

fuig dea Jahres behandelt hat in dem 15. Bande des «Hermes*. Hr. Hühner war

ia der glOcklichen Lage, obwohl er die Avsgrabnngpn nieht aelbst gesehen hat,

einen sehr lebendigen Beriokt darüber zu liefern. Ihm standen nicht blos die

Publikationen zur Verfügung, welche bis dahin in recht ausgiebiger Weise Ober

diese Funde gemacht worden waren, sondern er konnte auch eine grössere Reihe

Ton photographischen Abbildungen oonaultiren, welche von diesen Gegenständen

gSBommen waren, ao dasa in der That seine Darstellang bis anf jene Peibide eine

adir vollattodige nnd, idi mnos sagen, sehr antreffende ist Seüdem sind jodooh

die Ausgrabungen mit grossem Eifer fortgeführt worden und es llsst sich allerdinga

in Einzelheiten etwas mehr aussagen , als in seiner Mittheilung enthalten war. Es

findet sich dort ein Mann, Hr. Sarrnento in Guiraaräes, der, ähnlich wie Schlie-

mann, seit Jahren grosse Mittel auf diese Ausgrabungen verwendet. £r hat sich

in den Bedts der almmtliehen Ptttze gesetzt, so dass de vor nnbernfnier Hand
gewahrt dnd; er hat jedes Jahr dnen grSsseren Theil der Oberflidie abgeriomt nnd

(Ha Dinge mit Sorgfalt gesammelt, so dass in seinem Besitze sich gegenwärtig eine

ao grosse Zahl einzelner Funde befindet, dass sie ein kleines Museum darstellen.

Wir reistpn unter der Führung des Priisidenten des Congresses, Hrn. Corvo

von Lissabon zunächst über Oporto nach Braga, einer sehr alten Stadt in der Pro-

tins des Hinho, wddie mioh im V<nmns ongemein interessirt^ wdl sie mehrere

Jahihnaderte hindnrdi die Hauptstadt der Sneven war. Wenn iah daiaa erimier«,

dass naeh der Ansicht des alten Zeuss, des anerkannt besten Ibnners dieser

Wanderungen, die Sueven in Portugal als die Reste dor Semnonen unserer Hei-

math zu betrachten sind, die hier noch einmal auftauchen, um dann gänzlich zu ver-

schwinden, so werden Sie begreifen, dass ich ein berechtigtes Interesse empfand,

diese Gegend nnd ihre Bewohner einmd selber kennen an lernen. Ich mnss jedoch
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leider eegea, dess idi antfaropologbMih oieht in der Lege wir, Lendsleate in oon-

creter Form zu erkennen; sie musstea sich deon inswischen sehr erheblich verändert

haben. Es ist eine sehr brünette BeTnlkernng in diesen Gegenden vorhanden, und

obwohl gelegentlich ein blondes Individuum vorkommt, ich namentlich einige blonde

Kinder, auch ein Paar blonde Erwachsene sah, so kann ich doch nicht sagen, es

wiren mir beifcimml erkennbere UeberUeibeel der alten germuiitdien Btnwende'

mng eotgegen getreten. Der Giaf Sem Mamede in Brage, der kftrtUch aeine

Studien in Deutschland beendet hat, vrar so freandlicb, für mich eioe kleine Haar-

aammlung unte den Leuten von Briteiros nod der Nachbarschaft zu veranstalten,

aber, mit Ausnahme von ein Paar kastanienbraunen Proben, sind alle so glänzend

schwarSi wie nur denkbar. Dagegen kann ich diejenigen, die einmal eine solche

Beiet »Mliea wrilw, veni^em, dees Bn^n in arehitektoniaoher Bendrang die

hScbtte Attfmerkeamkeit Terdient Bs iet eine der Uteeten Stidte des Landes; ohui

findet darin noch ein Gemisch von romischen (Bracara Angasta), westgothisehen and
maurischen Ueberresten mit Bauten der späteren Renaissance von Portugal, wie sie mir

in der Vollständigkeit und Schönheit an keiner anderen Stelle entgegen getreten sind.

Braga liegt schon ein ganzes iStück nordöstlich von Oporto; man geht von

letsterem Orte mit der Ksenbidin tief in das Land hinein, in der Bicbtong auf Spaaiaa

(Lena nnd Aetorien). Das Land ist bier selir eonfiirt and tmi hSdister Fraditbarkeit.

Nachdem wir ein paar Wochen nichts ab verbrannte Felder and kahle Berge, bei-

nahe ohne eine Spur von Vegetation, gesehen hatten, war es in der That eine

ungemeine üeberrasotuing, plötzlich in einem Lande von so entzückender, kräftiger,

saftig grüner Vegetation sich zu befinden, wie sie eben nur die Nähe des &ieeres

nnd die angemein waasoneidie Lnftstromang, 'ivelohe Ikber das Laad fertwibrsDd

hingebt, erklarlieb maehea. Es ist eine Ueppi^^it des Pflsntenwaebses in dieser

Provinz, wofür ich nach meiner Brfilhrung kaum irgend ein Beispiel aus Europa

anzufTihren wüsste. Von Braga aus, wo die Eisenbahn endet, gingen wir zu Wagen
weiter in das Land hinein, südöstlich, bis in die (iegend von Guimaräes, einer

gleichfalls alten und berühmten Stadt, die wir jedoch nicht erreichten. Der Weg
Ahrte ans ftber einen hohen Bergrücken, in ein mfissig breites nnd tiefes» von 80«

naeh NW. streieheades Thal, in dem wir warme Quellen und ein kleines Bad,

Galdas das Taipaa, passirten; weiterbin erhebt sich eine Reihe von schroff auf-

steigenden Bergkegeln mitten aus dem Thal, die nach NO. durch leichte Sättel

mit den i hairändern zusammenhruipeo , aber ziemlich weit in das Thal hinaus-

gestellt sind. Fast auf jedem dieser Berggipfel befindet sich eine prähistorische

Die am meisten eiplorirte Ansiedelung dieeer Art, welebe audi hanptsiohlidi

den Gegenstand der Darstellung des Herrn Hübner bildet, führt den Nameo
Citania dos Briteiros; der nächste Ort heist Briteiros, und Citania ist ein Name,
der an cite, citj, civitas erinnert, allein die Philologen wollen davon nichts wissen,

einige haben versucht, ihn von celtischen Wurzeln abzuleiten, ich will es dahin*

gestellt sein lassen, jedenfalls iet es ein Name, der bistoriseh seit einigen Jabr-

banderten eonstatirt ist nnd Ton dem man aanebmen mose, dass er ans siembeh

alter Zeit herrührt. Ob, wie Herr Hübner yecmathet, alle diese Ansiedelungen

im Volksmunde mit dem Namen Citania belegt wurden, weiss ich nicht. Die

nächstbeste, bis jetzt ausgegral)ene Stelle auf dem Naelibarberge gegen W'esten

fuhrt, soviel ich verstanden habe, nur den Namen Sabroso, nicht etwa Citania de

Sabroso. Ich möchte daher glauben, dass der Name Citania specieli der Stelle

sugebSrt, um welobe es sieh snerst bandelte.

Herr Sarmento, der ans mit «weiss gekleidelen* und Blomen stwendea.
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fibrigens recht ülMmuGtbigeD JuDgfnomi in BiitoinM empfing (1. Oelober), hat tni

d«D, dicht neben dem Dorfe miftteigenden Bei^kegel sehlreiehe Fundamente blcea

gdegt» Znnüchst eine weit aurgreifende dreifaclie ömwallung oder rielmebr üm-
mauerung des Herges selbst. Wir erstiegen den Berg in voller Mittagshitze von

Süden ans. Er ist ganz kahl und der hart«' Hoden war mit verbrannten Gi^
sera nur kümmerlich bedeckt. Trotzdem sprossen aus demselben oebeD ganz nie-

drigen Blftthen dea Coldiimim anlamnale aahlreif4ie kleine Blftm^en von SciUa

aotamnalia; hier und da fanden rieh auch Bltttheo Ton Aeter arragonenrie, Leocqjnm

autnmnale nnd andwen niedrigen Gewächsen. Etwa in der halben Höhe des An-
stieges stiessen wir zuerst auf grosse, den Berg in horizontalen und schiefen Linien

umgehende Reihen von ziemlieh rohen Bruchsteinen, die, wie ich anerkennen muss,

ganz den Eindruck von alten Walllinien raachen. Jenseits derselben, nahe unter

dem Gipfel, gelang't man in schmale, mit Steinplatten belegte Straaeen, die so weit

freigdegt rind» daaa man liemUch gnt die Anlage der Citania ftbersehen kann. An
dies« Strassen stossen die Grundmauern theils direkt, tbeils durch kurae und schmale

Zugänge damit in Verbindung stehender, kleiner Gebäude, meist in mehr rundlichen

oder rundlich eckigen Formen aufgeliaut, von denen einzelne wenigstens bis ru einer

Höhe von einigen Fuss zusammenhalten. Sie bestehen aus unregelmässig be-

haueneo Felsblöeken, welche mehrfach in der Weise zusammengesetzt erscheinen,

daaa die Reihen der SteinblScke Spiralen bilden, walehe in langsamer Steigerung

so aufgebaut sind, daaa die Spiialtonren rieh gegenamtig tragen. Dies« sehr meric-

wQrdige Construction mnsste allerdings eine Tiel grössere Sicherheit gewähren, ala

eine einfache Uebereinanderlagerung. Hr. Sarmento hat auf dem Gipfel des

Berges ein paar Hütten auf den alten Fundamenten reconstruirt. Dieselben haben

ftbrigens iu der Form eine bemerkenswertbe Analogie mit den, weit und breit

im Lande forkommenden kleinen Windmühlen» welche regelmlssig aus runden,

erhiitniiemiseig niedrigen SteinUulsem hestehen.

Iiitiprhalb der Grundmauern finden sidi Ü^Mrreste der mannichfaltigtten Art,

von dciion Hr. Sarmento auf der Hohe eine gioase Ausstellung auf langen, offen

stehenden Tischen veranstaltet hatte. Dabei ergab sich sofort der bemerkenswcrtho

Unterschied, da»a in Sabroso eine grössere Zahl von alten öteingeräthen gefunden

worden ist und awar von Steingerithen, die der Zeit dea polirten Steina angehören,

wihread in Citania doa Briteiroa nur eine kleinere Zahl tou Steingerttiien an Tage
gekommen ist. Daneben ist jedoch an beiden Orten auch Metall, und zwar sowohl

Bronze, als Eisen vorhanden. Beide Stationen gehören also unzweifelhaft der Eisen-

zeit an, jedoch scheint die Citania dos Bnteiros Uingcr bewohnt gewesen zu sein,

da mau dort auch römische äacheu häufig findet, was in Sabroso nur in geringem

Ifaaase, ja in gewisaem Sinne gar nicht der Fall ist

Unter den Funden der Citania tritt gsns besondere hervor rine grBesere Anaalil

Ton bebauenen Steinen, welche allerlei Skulptur-Arbeit, meist in Bas-Relief, tragen.

Die Zeichnungen erinnern theils an die Ornameqtc, die man an irischen Dolmen

und schwedischen Felsen gefunden hat, andererseits an Formen, wie sie in Mykenae

und den griechischen Inseln vorkommen. £s sind zum Theii sehr regelmässige,

anm Theil sehr aonderbare Figuren. Ich habe einige d«nelben skiiairt und gelM

die Nachbilduagea ohne Bflrgachaft der völligen lUditigkeit; bei der Kttrae der

Zeit, die uns zugemessen war, Hess sich nicht mehr erreichen. Da sind s* B.

Fipuren (Holzschn. 1, a und c), bestehend aus zwei parallelen Striclien, welche am
Ende hakenförmig nach innen oder aussen umgebogen sind, wie sie sich ähnlich in

Felseinritzungeu in Schweden (Bruoius Försök tii förklaringar öfver hällristningar.

Lund 1869. Taf. 1, Fig. 10) finden. Ganz besonders hftufig sind Kniafliehen mit
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«ing^miehiicten Figuren, wddM das Triqortnun (Hbhidui. b, aooh mit 4 Anam,
HolstoliD. eX od«r die Speidien einaa Radee CHolnehn. d), od«r flndlicli «tue Axt
von Blume (Holzschn. e) seigeo, wie sie namentlich von den Goldblechen von

Mykenac (Schliemann Mykenae S. 195, Nr. 241. S. 304, Nr. 41,'i) und von His«arlik

bekannt ist. Es kommen andere Zeichnungen vor, welche aus grossen gebogenen

und gewundenen Linien bestehen, die sich in mehrfacher Zahl und in parallelen

Anordnungen wiederholen (Holzscbn. f), oder welche Sypteme oonc«ntrischar

spiralformiqpr Windungen zeigen, wie an den Grabstelen von Mykenae (Schliemann

S. 91, Nr. 14(>, S. 97, Nr. 141, S. 108, Nr. 149) oder an Steinplatten von Newgrange

(S- Nilsson Skandiiiavit^ka Nordens Ur-Invanare. Lund 1872. II. Broosuldern

8. 83, Fig. 8, S. 2G, Fig. 11). Immerhin und du lavtor sehr rabe, aber aebr

ebarakteristisebe Specimiaa.

Unter diesen Stücken ist schon vor längerer Zeit ein grosser Stein, der an der

Oberfläche des Berggipfels lag, Gegenstand besonderer Aufmcrksamkwl geworden;

er war in der Gegend unter dem Namen der Pedra formosa, des schonen Steins,

bekannt Er war im Anfange des vorigen Jahrhunderts io die Vorhalle einer

Kirche gebraflbt worden, ist aber jetzt von Hm. Sarmento wieder aof den Becg

sorOekgef&brt und in einer der beiden reoonttmtrten HQtten wagereebt an^gwtellL

Ba iat eine Mbr groaae Platte (Fig. 9), die beilinllg 2,38 m lang nad S,tlOm breU
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Yrrrrrr
rrrrrrrr irrrrrrr

'rrrrrrr

Fig. S.
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ist ood lu denn Transport 24 Getpson OofaMa nltlhig waiw. Sie gleicht im
Grossen und Gnnten ongeftbr dDeni Hrasf(ieb«l, wenn man si« sieh aofraeht

stebeod (liMikt. In Folge dpsi^i^n ist schon frühzeitig der Gedanke aufgekommon.

ob das nicht ein altes Giebehtüok Tiber einer Thör gewesen »ei, namentlirh da

man /.ur Z- it der Wet^frihrun« Stf itio (zcfundi'n hat, welche als Stützen untergestellt

sein kuuuton. Auch Hr. Uübuer lät geneigt, eine Aufreciit»tellung als die correcte

antttsehen, iodess die geoanere Betrachtung bat sieht gerade ergeben, dass für diese

Yorstellnng viel beisubringen ist Namentlich beliehen sich die Nadirichten, dass

auch auf der Rückseite des Steine» sich Zeichen (Huden, auf eine ganz untergeordnetn,

wahrscheinlich nur beiläufig durch einen Steinmetz eingekratzte Figur. Im Uebrigen

ist die Hückseite ganz roh, DaK«'t;''" *pigt die Vorderseite eine Reihe sehr sonder-

l urer Einrichtuugeu und Versieruugen, die durchweg tief ausgemeisselt oder eiu-

gegruben sind.

Die geoanere Beschalfenheit dieser Fliehe ist folgendet An der Laogseite ist

ein weiter halbmondförmiger Ausschnitt, gerade so weit, dass sieh eine Person be-

quem hineinstellen kann. Dicht über der Mitte des Ausschnittes liegt eine tiefe

dri'iorkice Aush-Wihinp. welche durch einen Kanal unter (1»mu Rande nach dem
Aiisscliuitt mündet; eingegossene* Wasser läuft hier hinaus. Von da geht eine tiefe

Rinne gerade Ober die Flache des Steins bin, bis zu einem grösseren, runden,

napflormigen Loch, welches nahe dem entgegengesetsten Rande liegt Gegen diese

Stelle sind ^mmtliche schräg gestellte Furchen und Leisten geführt; dadurch ent-

steht <-t-on die giebelartige Form des Ornament welcher «He Form de«> Steines nur

unvi lUtim.lit; entspricht. E>enn nur die „untere", dem .Vusschnitt entsprechende

Sfit'' i-t ausgeführt und K'^adlini^ [>e|»rtMizt, während die <I''r Gie!ielz< ii hnung

euti^precbendcn Seiten ganz roh und unbearbeitet sind und im (ianzeu eine halb-

kreisförmige Gestalt haben. Ausser den beiden beschriebenen Vertielbngen giebt

es noch swei andere kleinere, gleiehfislls mehr dreieckige, von denen je eine jeder-

seits nelien der mit einem Ausfluss trersehenen Grube liegt Sonst ist der grössere

Theil der beiden Gio!-clfeliier gitterförmig eingethfilt; nur die übrig bleibenden

Kl kfii an jeder 8pite sind mit Kro•^sen, aber unvollständigpn Spiralornamentfn und

Zickzacklinien verziert. Mehr ausgeführte, verschlungene Ornamente füllen die

noch restirenden Fliehen über den Giebelfeldern nnd neben dem Anaschmtt

Letstere erinnern an die untere Zeichnung der dritten Grabstele von Mykenae

(Schliemann S. KT, Nr. 141); erstere zeigen mehr schlangeoförmige Windungen.

Dabei i^t zu lit in<'rk<ni, dass auf der rechten Seite diese Ornamente durch die

GiebeUinic dut( li>. uriitt-m, also otiV-nbar vor dt'rs*'lben ant.'<'l<^gt waren.

Das ist im Kuheu die Ge&talt und Einrichtung der i'edra formosa. Aus den

Debatten, weldie an Ort und Stelle Aber dia Bedeutung dieses Steines geführt

wurden, ging schliesslich, wie mir schien, die überwiegende Meinung hervor, dasa

es sich um einen Opferstein gehandelt habe, eine Meioung, die schon früher und

naiu'^ritlirh vdu Hrn. Surmcnto selbst geltend gemacht war, die aber bei der

Bf.siühti^iinc mit erneuter Kraft zu Ta2;e trat und für lin* namentlich ein aus-

gezeichneter Keuni r der religöäen Gebräuche der Terbchiodeuen Natiooeo eintrat,

Hr. Guimet von Lyon, ein Mann, auf den ich Ihre Aafmerksamkeit besonders

lenken mfichte, weil er in Lyon ein grosses Museum tOx die Darstellung der

religiSsen Gebrinche aller Zeiten und Vrdker angelegt hat, auf d« ssen Herstellung

er schon .Millionen verwendet hat Hr. Guimet machte das Experiment, dass er

eich sell-^t auf die Platte legte, und es ergab sich, dass, wenn er sich mit dem
Bauch nach unten und mit den Füssen in den beiden seitlichen Gruben, in ge-

krümmter Stellung nnd mit gebogenen Koieen an die Fläche andrückte, sein Kopf
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gerade «nf die obere iwpffiSiinige Grabe kam. Wir moMfeeD sageetalien, den die

Disposition det Sfeuoes für ein Menschenopfer als eine entsprechende angesehen

\9erden kann, voransposetzt, dass das Opfer mit gohogonfn Knieen in der beschrie-

benen Stoliunp; festgehalten wurde. Hr. Hübnfir hat gegen die Auffassung des

Steins als eines Opfersteins manche und, wie ich gern anerkenne, schwer wiegende

Or&nde beigebracht, aber er hat gerade die Frage, ob et aioh am MeDoebea-
opfer handelte, nidit in Betracht gelegen. In der Tbaft liaat eich die Sache aneh

jetat noch nicht beweisen. Indess, gleichviel, was man aus dem Dinge macht,

immerhin gehört oin so grosses Stück, wie dieses, mit so sonderbaren Ornamenten,

zu den auffälligsten Erscheinungen, die man sehen kann, und ich hoffe sicherlich,

dass es gelingen wird, wenn erst genauere Abbildungen geliefert werden, noch

mehr satreffeode Aoalogien sa finden, als es am im AugenbKek mS^ich war.

Was nun die Zeit aobetriflti in welche diese Aosieddnng an setsen ist, so

haben sich in dieser Beziehung in der Citania dos Briteiroe sehr werthToUe Aobalte-

punkte gefunden, indem an nicht wenigen Stellon Beimischungen, und zwar unzweifel-

haft noch der 2ieit der Bewohnung angehörige Beimischungpii, romischer Gegen-

stände und Spuren römischer Gebräuche nachgewiesen werden konnten. Unter den

römischen Sachen sind, aoaser einer Reihe von Bronsen, die answeifelbaft importirt

sein mfissen vod die gans italische Typen sngen, sowie sdiSoen, gllnsend rothen

Scherben von Terra sigillata, wirkliche lateinische In Schriften an erwihneo. Hr.

Hftbner hat schon einen Theil dieser Inschriften mitgetheilt, seitdem sind wieder

nene aufgefunden worden. Dieselben stehen gleichfalls auf bebaupnen Steinen von

der Art der beschriebenen, sind jedoch ziemlich mager. Die darin vorkommenden

Eigennamen sind barbarische, zum Theil schon gekannte, wie der keltische Name
Gamalns. Mit Recht bat Hr. Httbner jedoeh hervorgMiobeo, dass sadi hier eine

nationale Coltor darstellt, wdche fireilich einen starken römischoi Einllnss erlitten

hat; es sei also positiv erwiesen, dass die leiste Periode, innerhalb deren wenig-

stens die Citania dos Briteiros noch bewohnt war, schon in die Zeit der Römer-

herrschaft, also in die erste Kaiserzeit, gefallen ist. Es scheint, dass an dieser

Stelle zum ersten Male der Nachweis einer zum grössten Theil prähistorischen

Stadt, die aber bis in die Zeit der rSmlsohen Besitsnahme fortbestanden ha^ ge-

liefert ist Hr. Httbner selbst erwihnt nnr noch ebe, vielleicht aoaloge Stdle,

die jedoch nur nach Berichten ans dem Anfang des Torigen Jahrhunderts bekannt

ist, nehmlich das Fclsplateau von Panoyas in der Provinz Tras os Montes.

In Sabroso sind keine Inschriften und auch keine Gegenstände gefunden wor-

den, welche eine wirkliche römische bewohnung darthun. Dagegen fehlen Hin-

weise auf das Bindringen italischer Coltor keineswegs. Ich rediae dahin nament-

Uefa einen grossen Theil der HetsUsachen, nameotlich die BronieAbeb. Yen den

Haupttypen derselben gebe ich folgende Skizzen, unter denen gans bekannte itsp

lische Muster vorkommen. Da ist eine Fibel aus Bronzedraht, aus welchem auch

die Querstange gewickelt ist (Fig. 3 a), während der breitere Bügel stark gekrümmt

und in ein koopfformig verdicktes £ode zurückgebogen ist (a'). An einer anderen

Fibel ist die Stange «na einem iBSlan Balken hergestellt and der bnite «od

kurse Bttgel mit nner Scheide aar Aufbahme der Nadel versehen (b). An «nnr

dritten ist das Ende des sehr langen Bügels in eine hersfftrmige Platte mit 3 kreuz-

weise stehenden Zacken ausgeweitet und auch der Ansatz sehr verbreitert, jedoch

dafür verkürzt (c). Kine vierte endlich liat schon die eigentliche Schnallenform

(d). Es tritt hier nicht bloss eine auffällige Mannichfaltigkeit der Typen, sondern

auch ein bemerkenswerther Beichthnm an Exemplaren herror. Daneben giebt ee

sahbeiche Uane Glasperlen nid Thonwirtel, IMlidi ohne loschiifken. Eine gross«
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eUerue Axt (e, e') bat die volleodeten Formen einer mit grosser Sicherheit und

pj^^ ^ FonneogewAodheit geschmiedeten, man möchte fast sagen, Fabrikaxt

^ DieM StSek« sbd ebenso chmkterittiidi, wie manebe der in der

Citenia dos Briteiroe gefundenen. leb bnbe an Bnniefibeln aneb ron

letsterem Orte eine schnallenformigf notil^ welche der eben (Fig. 3, d)

erwähnten pnnz ähnlich ist; femer eine, welclie den bei uns bekannten

„römischen Provincialfibeln" nahe kommt, mit breitem, leicht oruamen-

tirtem, gegen den Ausatz sehr verbreiterten BQgel (Fig. 4 a), sowie

eine, welebe mit einem diekem Drabt am Aneata bdieekigt ist vnd einen

geniadeten Bftgel bat, am Ende aber sweimai winkelig eingebogen ist

nnd in eine runde Platte endigt (Fig. 4 a'). Freilich finden sich da-

neben viel Werth- und kunstvollere Stücke, als iu Sabroso. Da ist z. B.

ein Stück einer gepressten Bronzeplatte (GQrteiblech?) mit concentri-

schen Hingen Punkten und ge-

drebten Linien, sowie eine Itleine

mnde Platte ans Gold- mit einem

Stern und zahlreichen kleinen Körn-

chen dazwischpn (Fip. .'i). Da sind

ferner Stücke aus Silber und Bron-

^ ze, auch eine Art von Band aus Sil- ^
ber mit einer lliandeneiebnnng. Zabireiohe ^nsenaddn mit didcen Knöpfen (Haar-

nadeln), ein St&di ones dftnnen gedrebten Bnmseringes (Balniag?), grosse Bionae-

perlen mit zackigen, blitzartigen Ornamenten, blaae Glasperlen und Terschiedeoe

Fisensachen geben Zeugniss von einer forgerftekten Cttltur oder wenigitens Ton

aoBgeprägten Handebbeziehungen.

Ich behaupte keineswegs, dass diese Cultur in ihrer Totalitat eine italiaehe

gewesen sei. Im GegentbaU sebdbit •§ mir» daia in gewissen Pradokten, nament-

lidk in dem Tbongeritb, weiter Mlieb liegende Qnellen ftr die Muster aafgeeuobt

werden können. Die beiden besten Specimina davon, welche ich mitgebracht habe^

bieten tngleicb den Vonug, dorob ibre Verwandtaohaft die Gleichartigkeit der Ein-

1} Der Holsaekeitt ist nl^t eomfct auHlsfidlsn: es sollten keine «oneeatriaeb«! Ersise,

senden Otale sdn.
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flüsse für beide Localitäten darzutbun. Das Stück von Sabroso (Fig. 6) schenkte

mir Hr. Sarraento aus seiner Sammlung, das andere fand ich selbst im Herunter-

steigen in den Ruinen der Citania dos ßritciros (Fig. 7). Beide bestehen aus einem
ungemein glimmerreicbon und daher stark glitzernden, ziemlich feinen, gelbbräuD-
lichen Thon, der nur wenig gebrannt ist, so dass die Bruchflächen, namentlich des

Stückes aus der Citania, schwärzlich-grau erscheioeQ. Spuren der Töpferscheibe

Fig. 6. Fijf. 7.

sind nicht deutlich wahrzunehmen. Beide Stücke sind, wie es scheint gegen den

Rand bin, orniimeutirt. Das Stück von der Citanin zeigt ausser mehreren einfachen

Querfurchen einen Blätterkranz und darüber eine Spiraltour oder genauer einen, aus

lauter in einander greifenden, liegenden S gebildeten Ring. Das Stück von Sabroso

(Fig. G) hat diese letztere Form in doppelter Reihe und in sehr viel mehr entwickelter

Fülle. Beide Ornamente gehören weit verbreiteten Typen des Ostens an; ich ver-

weise nur auf Schliemann's Mykenae, wo auf derselben Seite 163 dicht neben ein-

ander dieselben beiden Ornamente von Marmorfriesen aus dem Schatzhause neben dem
Löwenthor abgebildet sind. Das Spiralomament ist nahezu das häußgste, welches

überhaupt in Mykenae beobachtet wurde (vgl. Schliemann S. 91, 110, 175, 365).

Gelegentlich entwickelt sich daraus die einfache Wellenlinie, wie sie an einem

Randstück von der Citania (Fig. 8, a), namentlich aber in m^rfacher Ausführung

an einem sehr glimmerreichen und sehr stark verzierten Thongefass (Fig. 8 c) vor-

kommt. Ein Stück habe ich notirt, an welchem horizontale Wellenlinien mit ^ehr

flacher Wolle in Absätzen, wobei die Enden übereinandergreifen, angebracht sind.

Andere Stücke zeigen die S förmigen Kiemente der Spirale ganz aufgelöst, einteloe

sogar in der Art angeordnet, dass die einzelnen S aufrecht neben einander stehen

(Fig. 8 b). Nur vereinzelt sah ich Scherben mit brauner Malerei, wie Fig. 8 d.

Dagegen will ich nicht unerwähnt lassen, dass ich auch hier, wie auf unseren
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Fig. 7.

h e

Bor|;wflllen, in HiaMurKk n. a. w., oDd swar sowohl Ton Sabrom, alt Ton der Citaaia

iPeiMno mit abgeschliffsoen Riodeni, mit and ohne Loch, zum Tbeil g»nx Idoine,

sah, TOD denen einige noeii die Ornamente der T5pfB leigtdb, ans deren Bruch-

stfioken sie gemacht waren.

Diesen Objekten gegenüber scheint es mir unmöglich zu sein, in Abrede zu

stellen, daas die Caltur der uiteu iusitanibchen Oppida acbon früh vom Orient her

beelnflnsit worden iet Idi will kein an groeaca Oewidit danof legen, daae ia d«r

(Xtaaia aoeli ein Paar kleine geeehltifene Sleinheile von genau den Formen, wie

sie in Griechenland and Kleinasien gewöhnlich sind, gefunden wurden: das eine,

aus Fibrolith, mehr keilförmig, da» andere sehr breit und kurz. Aehnliche Formen

sind im ganzen Mittelraeergebiet zahlreich, und es wird erst nöthig sein, das Band

au suchen, durch welches diese Einzelfunde zusammengehalten werden. Auch ist es

möglich, daae diese Steingerftthe Uter sind, ab die Tboogeiithe. In Satnroeo wenig-

stens sind, ansser den gesehliffsnen Steinizten nnd aalilr«oken anderen polirten

Gegensliaden aus Granit, sehr schSne gesehlagcne Stfteke ans gehindertem Feuer-

stein gesammelt worden. Aber auch ganz abgesehen von diesen Steinsachen, wird

man doch zugestehen müssen, dass die Ornamentik der Steinblöcke und die des

Tbongeräths auf eine gemeinsame östliche Quelle hinweist, welche älter sein muse,

als irgend ein iMseker J^aini^ der dieae Ortenden treflbn konule. Ob der Sninsa
grieeluaeh war, ist ja an sidi mS^^icb. Wenn man aber in Brwigung debt, daes

gerade ancb in Griechenlaad diigwnge Cultur, welche uns derartige Objekte liefor^

der ältesten Zeit angehört und dass sie auch dort allem Anschein nach vom Osten

importirt wurde, so dürfte der Gedanke nie ht fern liegen, dass auch in den Bergstädten

dieser fernen lusitanischen Thäler phönioische Cultur Zugang gefunden hat. —
Mit dem Besoob der sobSnen Minho-Plrofini war unsere pr&hiatorieehe Auf-

gabe in Portugal erledigt, fa wir betten in klarster Weise den Ansehlnse an die

Gesebichte gewonnen. Auf der RQckkehr betten wir noch die grosse Freude, eine

kurze Zeit in dem herrlich gelegenen Porto weilen und den gastlichen Empfang

Seitens der ganzen Bevölkerung geniessen zu können. Dann verabschiedete ich

mich YOD meinem ebenso gelehrten, als liebenswürdigen Freunde, Dom Joaquim

de Vaaeoncellos, und reiste, nach einem konen Aufenthalt in Coimbra, mit

meinem beetindigen Beiaegefthrten, Dr. Langerhans, heimwirts.

leb will aber nicht enden, ohne noeh einige Mittheilnagen fkber etalge andere

prähistorische Verhältnisse zu machen De war znnSchst eine neue Sammlung in

Lissabon eröffnet in dem ehemaligen Kloster S. Francisco neben der Academie der

schönen Kiinste. Sonderbarerweise hatte uns niemand etwas von ihrer Existens
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milgeUiaUt, and ioh ww, wie ich giuibe, der ente, der iie, eigentiiefa geas snflülig,

entdeckte. Ein lehr verdienter und gelehrter Mann, Hr. Bstacio da Veiga, hat

daselbst eine grosse Reihe von Funden aus dem fiussersten Süden von Portugal

zusamniengebracht, namentlich aus Algarvien. Diese Funde repräsentiren gleichfalls

die Debergangsperiode von der prähistorischen Zeit zur historischen. Es sind dar-

nnter sehr sdiSne FnndsMlcke aosOiibem, namentlieh ms Gang grab er n, sowohl

TOD Stein, als von Kupfer, ^elleieht wird sieh bei einer Fortsetsang dieser Ar^

beiten die Periode der phöoiciscbcn Einwirkung etwas geosuer nachweisen lassen,

als es bisher in Spanien und Portugal der Fall gewesen ist. Es wird Ihnen be-

kannt sein, dass trotz aller Bemühungen in einem Lande, welches bis so weit in

das innere hinein unter der Herrschaft der Phönicier und später der Carthager

gestanden hat, äusserst wenig gefunden worden ist, was dieser Periode ndt einiger

Sieheriieit sugereehnet werden kann. Die Fxovins Algarvien seheint sieh des Tor-

zogs zu erfreuen, dass bei ihrer abgelo|^oa Lage— sie ist noch jetzt durch keine

Eisenbahn aufgeschlossen — eine grosse Reibe von unberührten Fundstätten sich

dort vorfinden. Hr. Veiga, obwohl seinen Studien nach zunächst den klassischen

Ueberresten zugewendet hat mit der grössten Sorgfalt dieses Land durchforscht

und seine Funde in musterhafter Ordnung aufgestellt. Ich sah bei ihm eine gcSssere

Zahl angemein interessanter FundstBeke, Ton dwnen ioh nar einige kan b^
q>reehen will

Die schon erwähnten groeaen Ganggräber scheinen wesentlich da neolithischen

Zeit anzugehören. In dem von Serro Grande sind sehr lange gebogene Feuer-

steinspähne, geschlagene Quarzite und geschliffene Heile gesammelt. — Die Tumuli

on Mexilboim, Alcalä haben kolossale Thongefasse mit grossen Henkein und

tiefen sehrigen Einschnitten, grosse Mahl- and Rdbsteine, grosse polirte Himmer
and sehr sdiSne Pfeila|^tBen aoa Faoerstein geliefSsrt Letitere enegfcen onaeie

Aofmerksamkeit ganz besonders, wdl sie ans ganz neue Formen boten. Es waren

sehr spitzige und platte, ungemein sauber und kunstvoll geschlagene Stücke

mit ganz langen, flügelffirmigen Fortsätzen am hinteren Ende (Holzschn. Fig. 9).

Einzelne Thousacheu scheinen auf der Scheibe gefertigt zu sein. Auch

geh&t aa dieaem Ftand ein ganz rnndee Geflsa aoa sohwecen Stein

(Marmor?) and ebe darchbohrte Olive aaa Serpeatb. Aus Gribem
TOn Marcella gab es Thongeßsse mit durchbroohener Wand, Handgriftin

und Fiissen. sowie viele rundliche Gefasse mit enger Oeffnung; nament-

lich til i mir ein ganz kugliges Gefäss mit rundem Ausschnitt au der obern

Flache auf, weil ich ein ganz ähnliches aus Zaborowo besitze (Zeitschr.

t BthnoL 1873. Bd. V. Tat Zill. Fig. 2). In einem der TISpfe befan-

den sieh grössere Stfldie von Zinnober, der, soviel bekannt nur ia

0^ Spanien gewonnen wird. Unter den Steingerätheo von da nenne ich

zunächst grosse, zugeschnittene Schiefertafeln mit Verzierungen,

wie ich sie aus der Höhle von Peniche vorher beschrieben habe;

sodann allerlei geschliffene Steine und endlich — das Schönste

— grosse, ganz platt«, dreieckige Blätter ans pr&cbtig ge-

schlagenem Fenentein (Holsschn. Fig. 10). Sie rind genaa ao

gearbeitet, wie unsere nordischen Dolche und LanzenblStter.

Vielleicht noch wichtiger jedoch sind die Gräber aus der Ebene

?&CÜ i
rrrCr"V^\ (ies Guadiana, welche hauptsächlich Kupfer geliefert haben.
Fig* 10.

1) Voa Ihm besitzt dis Litsiatnr anter Andstsm «Ine lebrreiehs Abhsndlang obst s«si

lateinische Insrhrifton aof einer Bronzetafel, die in dem Minen^ezirk von Alg^treg natsr

Schlacken gsfuoden wurde: A tabola de bronz« de A^ustret. Liiboa 1880.
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AuiMidMB habe ieh nur bkne Gluperleo mit banten Augen und Linien notirt;

daraoler «nflli ISogera, mehr eTÜndrisehe StBdce mit abwechaelnd gaflrbteD Quer-
lagen, wie aie ent den alten Gräbern von Bologna bekannt sind. Die Eiilpfer»

gerfithe machen wesentlich den Eindruck von Waffen und Handwcrksger&tb. Be-
sonders bezeichnend sind die ganz einfachen Dolch- oder Lanzeublätter. in Formen,

wie sie auch in Hissarlik zu Tage gekommen sind in der „gebrannten Stadt"^

Am eitt&ehsten ist eines von Sde Fira da Estrada (Fig. 11), welches ein langes,

plattes, «ehr iangiam sugespititeB Blatt and am hiatera Ende awet Nietlfieber hat
Sin andona tob Monte de Caateilo (Fig. IS) seigt eehon den üebeigaag an einer

•P!g. 11. Fig. rt.

ToUkommencren Form: das Blatt ist küner und spitziger, durch eine Mittelrippe

gestützt, nadi hinten aneist breiter, jedoch achlieadieh wieder rerjüngt, hinter der

breiteaten Stelle gleidifiJle mit awdl Nietl&diem. Hier iat aleo sehen eine Art roa

Stiel vorhanden. Ganz verschieden davon sind die groeien , sdiweren Kupferbeile,

wie wir sie auch bei uns po|pp;entlich finden. Sie waren in der algarvischen Samm-
lung sehr zahlreich in allen Grössen und Formen vertreten (Holzschn. Fig. 13, 14

Fig. 13. Fig. 14. Fig. 15.

nnd 15). Ein ähnliches Stück sah ich auch in dem .Müsen do Carmo (Museu da

Real Associa<;:ao dos architectos civis e archeologos Portugeizes), wenn ich nicht

irre, aus der Provinz Aiemtejo.

Die Kenntnis» dieser gansen Knpferindastrie iat Tcdiiltnissmissig noch so neu,

dass selbst in den Diaeuisionen des Congresses de mit entschiedener Ungunst auf-

genommen wurde und dass sie eigentlich zu keiner rechten Geltung gekommen is^

obwohl Hr. Vilanova für Spanien eine „Kupferzeit" in Anspruch nahm. Es war

daran, ausser der Voreingenommenheit nicht weniger und hervorragender Congrese-

mitglieder, auch der Umstand schuld, dass das aigarvische Museum bis dahin bei-

nahe ganz unbekannt geblieben war. Die Discnssion bewegte sich auf sehr unvoll-

sHndigen Grundlagen. Idi habe nachher in Coimbsa im archlologiiehen Museum
7 grobe Beile (Nr. 37— 29, 43—'45, 52) gesehen, welche gans die Form und das

Aussehen von Kupferbeilen hatten, jedoch als Bronzen') eingetragen waren (Cata-

logo dos objectos existentes no Museu de archeologia do Instituto de Coimbra. 1877.

p. 4); so lange nicht durch eine chemische Analyse das Gegentheil dargethan ist,

glaube ich sie als Kupferwerkzeuge ansprechen au dfiifen. in der That habe ich

1) Naehtrigliche Bemerkung. Ich citirte diess noch auf Omnd der fräheien Angaben

Schliem.inn's (Troy and its remains. p. 82, 330, 332). Gegen wärtic^ hält alle diese

Dinge für Bronzo (Uios S. 538, 565 and 666); indess kann ich meinen Zweifel an der All»

gemeingültigkeit dieser Deutung nicht naterdraeksa, asebdem ich maine Notiieo Aber

die im 8«ath KeosingtoD Mnseaoi aoagestelltea Saehea dorchgeseheu habe.

21 Dasselbe war dr-r F.ill mit 3 gtmr rohon, crf^tro^senoii Beilen (oder Barren?) und einer

fichtigea Axt im archäologischen Museum zu Bordeaux, welche von 8t. Jean de Mac (Giroade)

hantamsrtsa* Sie seigten beim Aniebneiden mit dem Messer ein wsiehes, rotbes Metall.

T«hM«L sw B«t Au^n^A OiMUMtaa ina 93
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Uebenengoog» dios, wenn maa in d«r Weite fertBlurfc so eammelo, wie ee bis-

her geschehen ist, gerade die Kupferzeit ihre vollstfindigste und ausgiebigste Ver-

tretung auf der iberischen Halbinsel finden wird, wie sich das nach der Natur des

Landes auch erwarten lässt. Bei deui grossen Reichthum des Landes an Kupfer-

erzen (ich eriuucre Dur au die Miuen vou Rio Tioto, voa 8. Domingo am Guadiaua

in Portugal, Ton lanares u der Sism Horenn in Spanien) and der lirQhen Besitt-

ergreünng eben saldier KQstenstreoken, an weldien sieh diese Helalle Torfinden,

donsh Östliche Volker, ist es sehr wahrscheinlich, dass gerade hier aus einer Zeit,

ans der sonst in anderen Gegenden wenig erhalten ist, die werthvollsten Schätze

vorhanden sein dürften. In Cadiz habe ich später in Erfahrung gebracht, dass die

alten Kupferminen in der Gegend von Uuelva, die gegenwärtig wieder von einer

neuen Oessllsdiaft betarieben werden, numolMi AHsachen geliefiHt haben, die aller^

dings noch in keinem Husenm enstiren. leb habe inswisehen eine Verbindnng

mit unserem Consul in Huelva angeknüpft und werda TWMlchftWj ob ea mÖ^Udl
sein wird, von da aus Original-Material zu beschaflFen.

Gegenüber den von mir als Kupfer in Anspruch genommenen Objecten ist bis

jetzt der Besitz an eigentlicher Bronze in den portugiesischen Sammlungen

gering. Wahrscheinlich wandert noch jetit daa Meiste snm Gelbgiesser. laimä

haben doch alle Sammlongen etwas nnd snm Theil recht sdiSne StDdke, und es

darf daher erwartet werden, dass es gelingen wird, noch mehr davon susammen-

zubringen. Am vollständigsten vertreten sind bis jetzt die Hohlcelte, welche in

allen möglichen Grössen und Formen, regelmässig mit 1, nicht selten mit 2, zum

Theil sehr grossen Oehsen vorkommen. Den reichsten Besitz davon, nehmlich 19

an der Zahl, besitst das Musen do Ganno. Aber ich ISsnd auch ein ganz gewaltiges

Stück der Art in Coimbra. Hr. J. da SiWa legte dem Congrssse ein recht ge-

lungenes lithographisches Blatt mit einer üebersicht der Haupt-Typtn Tor.

Auch in einigen anderen Richtungen dürfte noch viel an archäologischen

Schätzen zu heben sein. Eine von Hrn. da Silva (Associacion fran^aise pour

Tavancement des sciences. Congrcs de Montpellier 1879) unternommene Unter-

suchung der megalithisohen Monumente in Portugal hat ergeben, dass noch

188 ezistiren, nachdem, wie es sduint^ im Lauf der letslsn 150 Jahre mindestem

eben so viele serstSrt worden sind. Hr. da SiWa hat eine Karte davon entworfen,

ans welcher sich ergiebt, dass derartige Antas» wie sie im Volksmunde heissen,

am zahlreichsten in der Provinz Alemtejo und nSchstdem in den Provinzen Beira,

Minho und Duero sind. Die Mehrzahl derselben scheint jedoch schon früher ge-

leert zu sein; zum Mindesten hat man in ihnen wenig mehr gefunden, als Gegen-

stinde TOn Stein; nur ans S Antas kam je eine Bronseazt an Tag^
Schliesslich will ich noch erwähnen, dass andi in Portugal niae Art Toa Stsan-

geilth 8fter vorkommt, welches den Nephriten nahe steht, also aus einem sehr werth-

vollen und seltenen, vielleicht sogar importirten Mineral gearbeitet ist. Die portu-

giesischen Beile dieser Kategorie gleichen in allen Stücken denjenigen, welche wir

auch in aaserer August-Ausstellung in unerwartet grosser Zahl gesehen haben; ea sind

herrlich poUrte, nidit durchbohrte, platte Sttteke von Fibfolith und Jadai^ die dnrdi

ihre GrBsee und Farbe, namentlich aber durch die vollendete Teehnik ihrer Her-

stellung und durch ihre langgestredcta, IfaMhkeilßrmige , nach hinten zugespitzte

Form eine so aufifällipc Abweichung von unseren gewöhnlichen Steinwaffen darbieten,

dass sie schon auf lien ersten Blick auffällig werden. Ich sah Exemplare davon in

Coimbra (6) und ideiuere, wie schon erwähnt, in der Citania dos Briteiros (2). Dabei

möchte idi so|^cich herrorheben, dass mir, so tiel idi mich eriaime, auf der ibari,-

sehen Halbinsel durchbohrte Steio&ste ttbarhanpt nicht Torgekomman aiad.
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Ich kann nach all dieaam nur sagen, dass der Besuch Portugals ungemein

anreitaiid war und daaa eine Meng« Ton iriehtigen Fragen aufgeworfen ist, die bei

dem grossen Eifer, welcher in Lisaabou herrscht, schon im Laufe der nächsten

Jahre wesentlich weiter gefördert werden dürfteu. Der Küuif];, Dom Luis, hat sich

personlich au die SpitzR diosor Bowogung gestellt; er hat die Auret;ung gegeliea

zur Gründung einer bcäoiiiiercu uuthropologischeu Oeselischaft, die unter .seinem

Protectorat und peraönlicber Bctbeiligung arbeiten soll. £r bat mir auch zugesagt,

nachdem ich ihm die etwas serfUirenen Yerhiltnisse seiner Hauptstadt offen dar-

gelegt hatte, dass er alles veraochen wolle, um eine Vereinignng der in wenig-

stens 0 verschied iMion Sammlungen zerstreuten Alterlhumer herbeisuf&hren. Ich

glaube daher die lit'>tiirmte HotTuuiif: au'-surrclif^n zu dürfni. wir im Laufe der

tiärhsten Jahre tou Portugal auf erhebliche beitrage zum Ausbau unserer Wissen-

schaft werden rechnen können.

Zum Schluss erUnb« ich mir, einige, f&r unsere Bibliothek mitgebradite Pabli-

kationen Tonnlegen, welche sich, aum Theil wenigstens, auf die besproehenen

Gegenstindo bezidien. Zuerst eine grSssst« Arbeit des Hrn. Garloe Ribeiro

(Noticia de algumas estarTes e monumeiitos prehist^ricos. Lisboa 187h), welche

eine prähistori^^cbc Station bei LioOa, aug»'blich aus der Zeit des geschliffenen

Steines, betrifft. Soaauu eine Schrift des Hrn. Delgado über die Grotten von

Ceaareda, wddie durdi rdche Funde von Thieiip und Hensdienresten ausgeidduiet

sind. Endlieh ftbergebe ich noch die ErSflDiingsrede des Hm. Ribeiro, wddier

als Generalsecretär des Gongresses fiingirte; in derselben sind die Hauptpunkte,

auf welofie die Aufmerksamkeit der Mitglieder gerichtet werden sollte^ in klarster

und leicht übersicbtlicber Weise zusammengefasst,

(IjS) Eingegangene Sehriften.

1. Boletim da Sociedade de Geographia de Lisboa. 2^ serie. Nr. 1.

2. Mittheilungen des Vereins für Erdkunde zu Halle a S. I Sso.

3. Mittheilunpeii d. deutsch. Gesellsch. f. Natur- u. Völkerkunde ()>tasiens. Aug. ISSO.

4. P. Topinard, Etudes d'anthropometrie sur les canons antbropol. Gobch. d. Verf.

f). Freih. v. Boen ig k, Ueber ostpreussiscbe Burgwalie. Gesch. d. Verf.

6. Nachrichten f&r Seebhrer. Nr. 44, 45.

7. Annden der HydfDgmphie und maritimen Meteorologie. 1880. Heft 10.

8. Anaeiger for Kunde der deutschen Vorzeit 1880. Nr. 10.

9. Reise und Stubel, DasTodtenIdd von Anoon. Berlin 1880. Lid. 1. Gesdienk

der Verfas-^er.

10. Schriften der pbysikdisch-okonomiscben Gesellschaft zu Königsberg. Bd. 18, 19,

20, 21. Ueft 1.

iL Gosmos. Yol. YL Nr. IV.

12. Rieh. Oberländer, Australien. Gesch. d. Verf.

13. Rieb. Oberländer, Der Mensch vormals und heute. Gesch. d. Verf.

14. Annual Report r.f the Sraithsnnian Institution for 187S. Gesch. d. anierik. Regierung.

15. Dr. Uayden, (ieoloixical Surveys of the lerritories. Vol. II, Vll. Gescb. d. Verf.

16. Karte von Cocbinchmu und Anuam. Gesch. d. Um. Jagor.

17. Gark» Ribeiro, Estndos piehislorioos. Noticia de dgnmaa esta^es e monu-

mentos prehistorioos. Lisboa 1878. Gesdi. d. Hm. Virchow.

18. Delgado, Kstudos Gcologicos. Noticia aeerca das gmtaa daCesareda. Lisboa

1887. Geschenk des Urn. Virchow.
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Sitiaag am 10. December 1890.

YoniUender Ur. Bastiao.

(1) Hr. Yirohow entattat dan

OaaaMWh» ni VarwaHmifttrleM fir iaa Jahr 1880.

Mdaa Henaol Wir haben leider eiaen groneo Theil dea Jahraa ohne nnaer

Hanpt sttbringeo BBAsaen. Wkn Hr. Baatian natar tma gewaaan, ao wQrda walir-

Bcheinlich Manches im Laufe dieser Zeit sich noch glänzender gestaltet haben.

Nichtsdestoweniger dfirfen wir mit einer gewissen Bofrietliginig auf das vergangene

Jithr zurückblicken ; es ist uns in der Xhat mehr gelungen, als wir im Anfang dea>

selben erwaiten konnten.

Ich habe auiidut in Besiehung auf die iusaeren VerhUtniaae der Geaelladiaft

ala aoldier an erwflhnen, daaa die Zahl der ordentlichen Mitglieder rieh im Lanf

des Jahres unter verschiedenen Schwankungen so gestaltet hat, dass wir am Schluss

desselben 58 Mitglieder mehr haben, als am Schluss des Vorjahres. sind im

Augenblick 434 ordentliche Mitglieder. Die Theiluahme hat sich von Sitzung

zu Sitzung gesteigert; die Ausstellung und die Generalversammlung haben nicht

wenig dazu beigetragen, uns neue Freunde sozuführeu. Es ist dadurch wenigstens

aum Theil, wie Sie nachher aus dem Ergebniaa unserer Finanaverwaltong eraehen

werden, das erzielt worden, worauf ich vor einem Jahre hingewieaan habe, daaa

eine Gesellschaft, die etwas leisten will, eine genugende Menge zahlender
Mitglieder haben mus9. Auch jetzt möchte ich wieder daran erinnern, dass es

eine Pflicht der regelmässigen Mitglieder ist, dafür zu sorgen, dass wir im leistungs-

d. h. zahlungsfähigen Zustande bleiben.

Gorreapondirende Mitglieder haben wir im Augenblick 88. "Wir haben nur

einen einzigen, aber allerdings sehr schweren Verlust im Laufe des Jahres zu be-

klagen gehabt, einen Verlust, den nicht bloss wir schwer empfinden, sondern den die

ganze anthropologische Welt mitfühlt, der nicht blos in Europa, sondern überall,

wo die Interessen unserer Wissenschaft gefördert werden, wie ein persönliches

UnglQck empfunden ist; daa ist der Tod von Hrn. Paul Broca, dem langjährigen

Generalaecratir der Pariaer anthropologiaehen Geaelbchaft. Sa bedarf wdü kaum
noch einer Aufalhlung aeiner Verdienste; ea und zahlreiche Nekrologe über ihn

erschienen, zuletzt noch ein wOrdiger Nachruf, welcher Kunde giebt von dem, waa
er gewollt und erstrebt hat. Dass vielleicht mehr geschehen ist, um die Erinne-

rung an ihn zu sichern, als in der Regel selbst für sehr bedeutende Männer zu

geschehen pflegt, erklärt sich aus dem Umstände, da&s die wissenschaftliche Thätig-

keit Broea*a offen vor Aller Augen lag, daaa überall, wo man anthropologiaoh

feiaeh^ man aeiner MaUiodan gedenkt, ja daaa er mehr ala i^end einer daaa bei-

getragen hat, feste wissenschaftliche PrindpicB In die eigentlich messende Wissen-

schaft einzuführen. Es ist in der That ein unersetzlicher Verlust. FjS giebt nie-

mand, der es ihm gleicbthun könnte, niemand, den wir zu seinem Ersatz uns zu-

gesellen könnten.
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Die Zahl unserer Ebrenmitgliedert die schoo seit Jahren auf 4 batekiiDki iat,

hat sich auch in diesem Jahre nicht vennehrt, ich habe nur das Vergnügen, einen

erst gestern einppgaugenen Brief des brasilianischen Gesandten, Baron de Jauru
vorzulegen, der im Namen des Kaisers Dom Pedro d'Alcantara uns für die

Uebersendung der Verhandlungen unserer Generalversammlung und die sich daran

sdilieMenden Sohriftst&eke dessen Dank und zugleich dessen «ndanomde Tbdlnshme
nn unseren Bestrebungen ansdr&ckt.

Unter den sonstigen YerlMten iV.'^ uns nahe berühren, effwÜiDe icb den eines .

der thätigsten Männer, den wir nocli bei der Generalversammlung unter uns sahen,

des Hrn. Alliin Kohn in Fosfii, eines Mannes, der, wie yie wissen, gerade in der

letzten Zeit mehr und mehr eine Art von vermittelnder Stellung zwischen den

slavisehen Lindern nnd Deutschland Qbemommen hatte, indem er in immer reicherer

Weise die Arbeiten der Russen, Polen nnd SOdslaven uns endiloBS, namenttidi

solche Arbeiten ins Deutsche Übertrag, die anderweitig durch Uehorsetzung oder

Auszug nicht bekannt geworden waren. Kr hat in der That viel dazu beigetragen,

die Anthroiiologen von Deutschland und den slavischen Ländern, namentlich Ixuss-

land, einander näher zu bringen, iir. Albiu Kohn hat sich von sehr kleinen An-

fingen unter ungemein schwierigen Terhiltnissen durchgearbeiteti Er hak eine

lingere Zeit als Verbannter in Sibirien gelebt, er kam von da in sehr hfilflosem

Zustand aurQdc, hat sich aber» obwohl ursprünglich nicht für wissenschaftliche Be-

strebungen angelegt, durch die ungemeine Euergie seines Strebens meljr und mehr

in das archäologische Gebiet eingearbeitet, so sehr, dass raan in der letzten Zeit,

freilich etwas stark übertreibend, ihn den Scbiiemann der Provinz Posen genannt

hatte. Immerhin wird es audi hier schwer sein, einen Ersatx «i fi&deo, da leider,

wie wir su unserer eigenen BeschXmung gestehen mflssen, wir Cut ohne Ausnahme

der slavischen Sprachen nicht mächtig sind und diejenigen, welche eine wirkliche

Vermittlung bilden, ausserordentlich spärlich gesäet sind. Ich kann nur w^ln^<•!^eIl,

dass aus unseren Reihen Jemand erstehen mochte, der diese Verbindungen pÜegtc;

es wi'irde das ein ungemein nützliches und für uns alle vortheilhaftes Werk sein.

Von unseren Reisendeo kaon ich mittheilen, dass, soweit wir direkt an ihren

Onternehmungen betheiligt sind, die Nachrichten im Augenblick duidiweg gOostig

lauten. Ich werde Ihnen nachher die neuesten Nachrichten von Hm. Hildebrandt
mittheilen, den wir beinahe aufgegeben hatten, nachdem 6 Monate keine Nachricht

von ihm eingegangen war. Auch von den üebrigen haben wir neue Nachrichten,

so dass wir hoffen dürfen, die Früchte ihrer Thätigkeit in reichem Maasse hier ein-

laufen zu sehen. Ich kann namentlich erwähnen, dass von Hrn. Finsch, der sich

gegenwärtig in Nen-Britannien befindet, neue Verseidinisse eingegangen sind von

sehr gmssen Sendungen, die er sur Absendung Torbereitet hat und die in einigmi

Monaten hier einpassiren dürften.

Die innere Geschichte imserer Thätigkeit ist den meisten von Ihnen, welche

die Sitzungen regelmässiger besuchen, genügend bekannt. Wir haben nicht nur

keine Sitzung ausfallen lassen, sondern im Juni eine Sitzung eiugeschubeu, auch

noch bei Gelegenheit der Anwesenheit der Eskimos im November ebe Art von

ezemrsiTer Sitsung abgehalten, welche in mehrftdier Besiehung besondeit intersmsat

und anregend gewesen ist, Ich will in dieser Beiidmag aiehts Detaillirtes an-

fuhren: es genügt, auf unsere gedruckten Verhandlungen zu verweisen, welche aus-

führliche Herichte liefern. Das 5. Heft ist eben fertig geworden, und wird im

Laufe der nächsten Tage ausgegeben werden. Ich hoffe auch, dass wir m diet>em

Jahr froher an Ende kommen, neUeicht sehen im Febmir den ToUsOndigeu Ab-

sohlnss ersielen werden. Die Zeitsdirift fBr Ethnologie wird Umea fsgelmlssig
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ingiguigaB Mb; sollte irgend ein Hiti^ed mclit r^^elnolMig die ihm nuteheiideii

Blitftir, die Zeitschrift und das CorrespondensUfttk des deutschen Vereins, erhalten

haben, so wird Ur. Dr. Mrkx Kuhn in der Lage Still, die nfithigen BeqniaitioneB

\mi der V<'rlagshaudlun^ tüntn-ttMi zu lassen.

Die Redactioa der Zeitäcbril't ist in diesem Jahr uuübülfäweise von mir, unter

gütiger Aisiateoi der BHm. Hartmaaii und Yose« geleitet woiden, da wir, wie

Sie «iaaeo, durch die Kfiodigong des Yerlegei» |^i8tfaig^ wamn, einen Aet der

YenweiOung an begehen und in Abwesenheit des Hrn. Bastian eine neue Ord-

nung der Verhältnisse herbeizuführen. Auch für die nächste Zelt wird die Redak-

tion auf Wunsch des Hrn. Bastian in der bisherigen Weise fortgeführt wenien;

wir werden dann im Lauf des aäciisten Jahres überlegen icönneu, in welcher Weise

ein anderes «ad vielleiebt mehr ersprieeslieihes Terhiltatsa h«^;e8teUt werdm mag.

Ich kann nieht sagen, dasa wir gans befriedigt iriüren ton den Znstftnden, wie sie

im Angenblick bestehen, aber wir hoflhn, dasa es uns geling«n wird, eine beaaere

IiSsüng za finden. *

üeber den Bestand unserer Sammlungen im Einzelnen zu berichten, würde eine

lauge und etwas unfruchtbare Arbeit sein. Ich will nur hervorheben, dass, uach-

dem sich das Bedürfhi«» in hohem Maasse fühlbar gemacht hat, für den eigentlich

efthoographisdien Theil unserer Sammlungen eine besondere arbeitsame und bO"

fflhigte Persönlichkeit su gewinnen, der es auch an Zeit nidit fshit, was bisher

leider immer der Fidl war, wir daran gedacht haben, Hrn. Dr. Voss, der in seinen

Mussestuuden sich bisher dieser Beschäftigung hingegeben hatte, abzulösen durch

einen Mann, der sich uns bei Gelegenheit der Ausstellung als ein ungemein freund-

licher Helfer, als ein Arbeiter von seltener Zähigkeit erwiesen hat, Hrn. Reichert.

Derselbe hat die Ofite gehabt, das Amt an übernehmen, als Consermtor f&r unsore

Sammlung mnautreten; er hat steh sofort mit grossem Eifw an die Durdhrieht und

weitere Cataloglsimng gemacht, und wir werden Ihnen ylelleicht das nS^hste Mal

einen volUtaadigeu nnd nach allen Richtungen ausreichenden Katalog vorlegen

können.

In Bezug auf die bibliothekarische Abtheiluug erwähne ich kurz, dass, ab-

gesehen TOB den Tanseb-Bzemphumi von Zeitschriften nnd QeseUschaftsechriften,

wir einen Zuwacha fon 80 Binden gehabt haben. Die Sammlung tou Photogra-

phien ist diesmal nur wenig, um etwa 50 Stück, veraehrt worden. In dieser

Beziehung darf ich vielleicht daran erinnern, dass manche reisende Mitglieder

uns grosse Hülfe erweisen könnten, wenn sie, selbst aus Gegenden, die vielleicht

nicht gerade ^wild*^ sind, charakteristische Typen mitbringen und unserer Samm-
lung einTorieiben woUten.

Der Abschnitt unseren Beridites, wekdier rieh mit der Besiebong unserer Ge-

sellschaft zum Gesammtryrein beschäftigt, war auch sonst immer sehr befriedigend,

aber doch relativ am magersten. "Wir sind diesmal gerade in der glücklichen Lage

gewesen, grosse und bedeutende Dinge in Verbindung mit dem Gosaramtverein zu

leisten, nachdem derselbe in seiner Strassburger Generalversammlung beschlossen

hatte, hierher su kommen und seine diesjährig« Generalversammlung bei una ab-

nihaltra. 8m kennen den Verlauf der Dinge; Sie wissen, wie sdwn in Strassburg

eine pribistonsohe Ausstsllung im Znsammenhang ndt der Generalversammlung

geplant WUT, welche womöglich ein Gesammtbild der prähistorischen und anthropo-

logischen Fuude Deutschlands geben sollte, und es ist Ihnen im Laufe des Jahres

wiederholt berichtet worden über die Hülfe, die wir fanden, sowie über die ver-

schiedenen Stadien der Vorbereitung. Sie haben endlich die Ausstellung selbst

gsaehen, und, ich deake^ mit Befriedigung gesehen. Bs war daa ante Mal und
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wird wahrscheinlich das ItHzte Mal spin für l.incro Zoit. das? aus allen Theilen Deutsch-

lands das Beste, was die Nation besitzt, zusatunuMigebracht war. Ich iuuss in dieser

Beziehung sagen, dass, abgesehen von dem im Allgemeinen grossen Entgegen*

kommeD, weldies wir bei dea LokalTereiiien, bei den Yontindeii der effidellen und

tldtiflchen Sammltuigen, bei vielen Erinfeen fiuideo, paa beeooden die aidifc er-

müdende und höchst active ünterstQtxang des Hro. Cultatminisfcert uns vorwärts

gebracht hat. Hr. v. Puttkamer hatte vom ersten Augenblicke an meine Kr-

«jffnuugen mit grossem Wohlwollen aufgeuommoii, und er hat es nachher an der

Energie nicht fehlen lassen, überall, wo sich Zögern oder Kenitenx zeigte, möglichst

energisch einzugreifen, nm «fie Ausstellung su einer vollständigen in nuchen. So

kSnnen wir sagen, dass, soweit des Hsohtgebiet des proossisdiMi Stesteo leidit»

eigentlich nichts Wesentliches ausgeblieben ist. Die wenigen LAeken, die wir sa

beklagen hatten, lagen ausserhalb dieses Gebietes; es waren darunter einige recht

empfindliche, aber schliesslich sind sie doch ausgefüllt, indem die Nachbarsamm-

lungen ihre Kräfte stärker anspannten. Somit darf ich sagen, dass auch solche

Gebiete, die eigentlich durch ihre Localsammlangen hätten vertreten sein sollen und

nicht direct Tertreten waren, scbUssslich doch svr Ansdiaanng gebradit worden sind.

Hit besonderer Genogthnang erw&hne ich der reichen Betheilignng and des

sehr freundlichen Entgegenkam in ons, dessen wir uns seitens unserer Collegen in d«l
polnischen Landestheilen erfreuten. Namentlich die polnischen Vereine in Posen

und Tliorn hatten sich tuit ihren besten Suclien an der Ausstellung betheiligt, und

unsere Runensammlung würde lückenhaft geblieben scm, wenn nicht selbst über

die Gienien nnserss Landes hinaas B«itri^o dasa eingesendet wirea. Warn etnigo

der TheUnehmer mir pecsfinlidi damit ihre Anerkennnng haben ansspirechen wollen,

so darf ich doch voraussetzen, dass die freundliche und unparteiische AofiMhoMy

welche die polnischen Arbeiten bei unseren Gelehrten tipfunden haben, uns die

Bürgschaft giebt, dass auch ferner das gemeinsame Ziel, die Krforschung der Vor-

zeit, unter gegenseitiger Unterstützung und Verständigung verfolgt und ein freund-

naohbarliehet Tsrhiltnias mit den davisohoi Gelehrten überhaupt gepflegt weiden

wird.

Wir haben den gans besonderen Vorzug gehabt, dass Seine E. K. Hoheit,

der Kronprinz das Protectorat der Ausstellung übernommen und nicht bloss ftusser-

lich, sondern durch unmittelbares Eingreifen dazu beigetragen hat, die deutschen

Bundesregierungen zu einer lebhafteren Betheiligung aufzumuntern. Wir hoffen,

dass die Theilnahme, welche der Kronprios unserem Werke geschenkt hat, das sehr

eingehende Stadium der Ausstellnng, wslehss er bei swei tersdiiedenen Besaehen

sieh hat angelegen sein lassen, dasa beitragen werde, auch fBr die Zukunft dio

Aufmerksamkeit der leitenden &eise unseres Staates auf unsere Bestrebungen zu

erhalten. Schon jetzt dürfen wir sagen, dass die Ausstellung in der That dazu bei-

getragen hat, die Widerstände erhel-lieh zu venniudern, welche sich nach manchen

Richtungen hin — ich erinnere nur an den Neubau des ethnologischen Museums —
eihoben hatten. Selbst der Heir Finansminister, der ja aus satreffsndea Orttndea

manche Bedenken gehabt hatte, diesen Neuban sa gestattsn, trotsdem dass daa

Geld dasu, oder wenigstens die erste Rate, schon im Jahre vorher von dem Laad*

tage bewilligt war, liat sich durch directo Kenntnissnahme überzeugt, dass es sich

hier um ein Unternehmen handelt, welches nicht verzögert werden darf. Wir haben

denn auch das besondere Glück gehabt, dass mit der Rückkehr unseres Vorsitzen-

den alsbald der erste Stein sn dem Fundament des neuen ethnologischen Museums

golegt worden ist Yiel ist das freilieh noch nicht; lA habe den Bangrand ent

gosteni in Aagenscheb genommen and ich kann sagen, dass Ikber der Brdo aoeh
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Dichts davon «nhitno^bmes ist, iodeai ist dM, was aoUr der Krde erfolgt, das

Schwierigste uod wenn es nachher herauswächst, geschieht es in der Regel ziem-

lich schnell. Ich huffe, dass wir im nächsten Jahn einen laschen Fortschritt der

BMUteo sehen werden.

Ich versicfate darauf, die Einzelheiten der Ausstellung noch einmal vor Ihnen

herTorsttsanbem; die Tage, wo^ bu auf Toreinielte, allerdings recht schmershaft«

Ausnahmen, die Mitglieder der Deotaehen Gresellsehaft ans allen Gauen des Vater-

latuh-H hier zusammentrafeD, wo eine grosse Zahl berühmter Fremder, von ileiu.n

ich nur Schlicmann untl Rrugrfch, Norden^^k j öM und Torell, v. Iloch-

stelter und I'ulszki, Mnntelius und Unstedt neunfii will, unserer Vir>aiiiin-

luQg eiucu bettoudereu üUnz verlieh, werden in den Annaluu der Gesellschutl

als Tage nicht nur der Freude, sondern auch des Sieges Terseichnet bleiben. leh

habe mir erlaubt, einen kleinen Bericht Ober meine Bindr&eke in unserer Zeitschrift

niedenulegen, auch eine kleine Statistik davon su geben, wer ausgestellt hat und
was ausgestellt wnrdt n i:^t. I<'h d.irf darauf verweisen : hier möchte ich nur hcrvnr-

li''li> n. dass. ganz ahtresehen von allem idirig'^n (Towinii. zwei l)leibende Erinnerungen

iür uu» uuuntteibar au» der Ausstellung hervorgegangen sind, die, wie ich

hoffp, auch für die Zukunft ungemein nOtsliche HOlfsmittel des Studiums bleiben

werden. Das eine ist uoser Catalog. Derselbe hat uns allerdings sehr viel Geld

gekostet, sehr viel mehr, aU wir vermuthet hatten. An die Stelle von den praeter

propter 5(K) Mark, welche wir dafür angesetzt hatten, sind 6000 Mark getreten. Es

ist iiber auch ein recht urnfauürciches Opu* daraus geworden. Hei der kurzen

Dauer der Ausstellung, au der wir nicht Schuld waren, — wir mussten schlie^scn,

weil das Abgeordnetenhaus seine Räume wieder haben wollte und man uns keinen

Tag linger mehr belassen konnte, — haben wir freilich verhUtnissmSssig wenig

von unseren Ausgaben wieder eingenommen; die Gesammteionahme für Cataloge

hat sich auf nur 1686 Mark belaufen. Nichts desto weniger muss ich sagen, nach-

dem die Ausgabe einmal gr-schehen ist, es ist tii ch etwas recht Hedeuteiub s ge-

leistet worden, und für alle diejenigen, welche Stu<lien machen wollen über die

Verthcilung der hauptsächlichsten prähistorischen Fuude in Deutschland, wird dieser

Catalog, der möglichst iUustrirt worden ist, immer eine wertbvolle Quelle für daa

Nachschlagen bleiben. Es wird Niemanden geben, der sich emstlich mit deutscher

Archfinlögic beschäftigt, <l<-r sich diesen Catalog nicht wird ansi-haffen müssen. Wir
haben den U> -t (l.;r Kxenil'lare der Stuhr'schen Buchhandlung in Verlrieb ge-

geben. — Au diTi ("atal 'g Mjhliesst sich eine zwcilo, dt nat ÜHMi ergiinzende Leistung,

welche eben erst fertig geworden ist und von der hier die Prospecte und ein

£xemplar der ersten Lieferung Torliegen; es ist das ein photographisches Album,

welches der uns immer hQlfreiche und besonders gut arbeitende Photograph, Ar.

Carl G&nther, unter Leitung von Hr. Dr. Voss, und nach der Auswahl des-

selben, angefertigt hat. Es sind 8 Mappen, in der Kegel mit mehr als 2t' Tafeln,

Welche nach gfocraphi-^chen Abthoilungen geordnet sind, sn da-« y^y\f> Mapp*' immer

einen gewissen ihell von Deutschland repräsentirt. Das Album lat allcrdiugä nicht

ollstindig, weil ein nicht gans kleiner Theil der Aussteller sich das Photographtren

verbeten hatte; wir haben eben nur das geben können, was sof^glidi war. Ea
war ansaerdem das Interesse an den Gegenständen ein verschiedenartiges, indem

manche Sachen schon bekannt waren durch frühere Publikationen. Ich erwähne

namentlich die schöne Sammlung von Mainz, deren Hauptstücke zum grössten Theil

in dem Werke von Urn. Linüenschmit verötTentlicbt sind, die also nicht noch

einmal photographirt su werden brauchteu. Andel« Besirke dagegen waren &st

glntlieb nnbakannt und trata des Bmahthnms, den tia entfidtetan, biabar liwt noch
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gar nicht für die archäologische Behncbtang hervorgetrateu . Ich erinnere nament-

lich an Pommern und die beiden Preussen. So ist es geschehen, dass wir in dem
Album eine sehr starke Lieferung von 22 Tafeln aus Ost- und Westpreussen haben

und zwei starke Lieferungen \oa Pommern, von denen die eine 24, die andere

25 Tafeln cntidUt. Das giebt aUeidinga, wenn man rom Standpunkte der diitri»

bauenden Gereehti^nt artheilt, ein fidaehes Bild, aber ea ftUt d^ LUdton, ««lebe

vorbanden sind. Das Album ist daher in der That eine grundlegende Leittottg.

Berr Günther hat die besondere Gefälligkeit gehabt, wofQr ich ihm den beson-

deren Dank der Gesellschaft auss[)roche, ein Exemplar davon uns zu schenken.

Es ist das ein sehr reiches Geschenk, da der Preis für ein Exemplar 150 Mark

beträgt. Wer von Ihnen daza beitragen kann, den Vertrieb zu nnterstützen und

Hm. Oüntber an helfen, la seinen Kosten und an einem entspveehenden GewioB
zu kommen, der wird sieb auch für die Zukunft nm anaem Verein verdient naoben,

da wir bei allen Gelegenheiten Hm. Gunther für unsere Zwecke anspannen müssen

und er in der Mehrzahl der Fälle zusetzt Es ist besouders zu bemerken, dass

auch der Verkauf einzelner Abtheilungen vorgesehen ist, uud ausserdem für eine

Reihe von Tafeln der Eiozelverkauf ermöglicht ist, dass also so viel wie möglich

dafBr gesorgt ist, jedem Bedttrfoisa entgegenxnkommeD.

Wir haben, wenn wir die UrClmle der Plrene und namentlieh der Padipraae

über unsere AuaateUang in Betracht sieben, ein flbenebwingliches Lob erhalten,

ich muss sagen, in manchen Beziehungen ein viel zu grosses Lob; ich hoffe aber,

dass namentlich die erwühuteu heideu Publikationen, welclie bleiben und welche

der archäologischen Wissenschaft dauernd als ein wiubtiges Quelleomaterial dieuen

werden, das« beitragen sollen, die Brinnerong an unsere AossteUnng noeh auf

lange Zeit in Deutsehland waoh au halten, and aie ala eine wiridieh nationale

Leistung von nicht geringer Bedeutung auch in der Zukunft erscheinen zu lassen.

Hie Ausstelluugscommi^sion . welche sich der mühseligen Arbeit unterziehen

musste, dieses grosse Gescliäft zu besorgt-n. hat wohl einen besonderen Anspruch

darauf, den Dank der Gesellschaft einheimsen zu dürfen. Ich möchte in dieser

Besiehung ganz bescmders hervorbeben, daas die baden LoesJgesdiiffeBfUirar, Kr.

Tose und Hr. Priedel, der dne Ar die eigenüiehe Ansstellnngiarbeit, der andere

für die Ordnung der äusseren Angelegenheiten der Generalveraammlnng, eine groaae

und aufreibende Thatigkeit haben üben müssen. Die grösste persönliche Leistung,

welche nächst ihnen hervorgetreten ist, haben die HHrn. Reichert und Kfinne

gehabt, die mit Urn. Ed. Krause das mühselige Geschäft des Einpackens und

Auspackens der Gegenstande io onermüdlicher and sorgsamster Weise ausgef&hrt

haben. loh weiss kaum, wie es möglich gewesen wire, die Saehe ao regebniasig

durehsttf&hren und schliesslich die AussteUungsgegenstäode so unversehrt in die Häode

der Ausstoller zurückzuUefem, wene wir diese Herren nicht gehabt hätten. Ich

darf in dieser Bezi. luinj; namentlich erwähnen, dass fast gar keine nennenswerthe

Klage eingelaufen ist; selbst diejenigen Aussteller, welche im Voraus die grösste

Sorge hatten uud sich auf das Allerheftigste verwahrt hatten gegen etwa geschehene

Verletanngen, haben in der erfreulidisten Weise ihre Anerkennung aoigedrQAt «ad

beaeugt, dasa ihre Sachen in vollkommener Brhaltaog und guter Ordnung an ihnen

Burückgekohrt sind. Ich darf dabei des Fraulein Meatorf nicht vergessen, welche

aubdrücklich unter Zustimmung des Hrn. Ministers eingeladen war. nicht bloss

die Kieler Sachen aus- uud einzupackeu, sondern auch sonst za helfen, und welche

sich dieser Aufgabe in wirklich aufopfernder Weise unterzogen hat. Aach möchte

ioh btt dieser Geleganbut noch einmal gaas bssondars des HamMa gedenken, der

una in Besug auf alle insseren Yerhilsnisse innerhalb des Abgeordaetealianses nn-
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eigkiddiehe Dienste geleiatefc bat, dei Geheimen ReehniisginitW Kleinsohmidt,
des Büreaudirektors des AbgeordoetoiliMise«. Die freandlidie TheUnahme, welche

die uns nahe stehenden Gesellschaften, namentlich die geopi|>hi8che, die deutsche

geologische und der Verein für die Geschichte Berlins nns erwiesen haben, sind

Ihnen allen in Erinnerung, und ich darf dieseilten hier noch einmal unseres dank-

baren Gedächtnisses yeisicheru.

Idi peraSnUeh l&ble das lebhafte Bedfiifnisa» bei dieser Gelegenhdt den Dank
auBsnaprechen an di^enigen Peraonen, welche mir bei den Vorbereitungen an der

Spreewald-Fahrt in jeder Weisn hülfreich bcigestandm haben. Es war ein recht

verantwortliches und drückendes Amt, welches ich übernommen hatte, diese Excursion

in Scene zu setzen. Wie sehr sie gelungen ist, dessen gedenken wir Alle mit

herzlicher Freude. Wir sind dafür ausser dem Himmel, welcher uns ganz gnädig

war, nnd der BenBlkemng, weleiit in nat&rliohatar Weiae nnaer Fest verherrliehte,

der aneigennfitsigen Bolfe vieler Binaelner vorpfliehtet Ich nenne hier nur die-

jenigen Männer, welche mit mir von Anfang nn die Berathungea pflogen, die Herren

Hirschbcrger, v. Schulcnburg und Griebenow. Sie haben, jeder an seiner

Stelle, so prücis geurbeitct. dass, als ich H Tage vor der Exkursion eine prni^rainin-

mässige Probefahrt unternahm, die dabei gefundenen Zeiten so sichere waren, dass

irgend eine nennenaweithe Abweichnng dsvon am Enundonstage nidit einteat

In Besug anf die aooatiga Geataltung der anthropdogieohen maaenaehaft habe

ich Ihnen neulich achoa einen Bericht über die Verhandlungen des internationalen

Lissaboner Gongresses erstattet. Ich will nachträglich dazu bemerken, dass mit

einer seltenen Präcision, die, wie ich glaube, nicht wenig durch die Schnellig-

keit der Publication unserer stenographischen Berichte über die Generalversamm-

lung angeregt worden ist, ein vorläu&ger, aber recht eingebender Bericht über die

einseinen Vorgänge anf diesem Gongresae dnrch Hm. GartaiIhne verSSiMitliehfe

worden ist, welcher in antiientiacher Weise die einseinen Verhandlangen zur Mit-

theilung bringt, ja sogar einen Tbeil der Vorlrig» verbetenna enthftlt Daa Heft ist

eben pubiicirt und liegt hier vor.

Das sind die wesentlichsten Punkte, die ich zu erwähnen hatte. Es würde eine

lange Sache sein, wenn ich noch besonders aller derjenigen Männer gedenken

wollte^ wdche nna im Laufe dieaea Jahna durah Zusendungen und Geschenke jeder

Art erfreut haben, sum Theil, weil sie unsere correspondirenden Mitglieder sind,

sum Theil weil sie von frfiber her mit uns in persSnlichen Beziehungen stehen,

zum Theil, muss ich sagen, weil die Sorgfalt, mit der wir unsere Sachf treiben,

uns freiwillige Unterstützungen bringt, auf die wir eigentlich nicht rechneu konnten.

Wir haben gerade heute das besondere Vergnügen, einen dieser Wohlthätcr unter

uns SU sehen. Hm. General Ton Erokert» von dem ich in der lotsten Sitsung be-

richtet habe, dam er wiedwnm neue Giftberfnnde aus Gojavien eingesendet habe.

Nicht viele ktonen uns so reiche Beiträge liefern. Indess werden wir nachher

sehen, daas wir auch heute wieder von vielen Seiten her recht werthvolle Gaben

verzeichnen können. Die Liste solcher Geschenke würde sehr gross sein ; Sie er-

lauben mir, dass ich nur die Namen derjenigen aufführe, welche uns durch Gaben

oder Beiträge besonders verpflichtet haben. loh nenne Ton unseren anawlrügen

Mitgliedern die Herren W. Sehwarts nnd Treiehel, von uiMarai Gorrespondenten

die Herren Philippi, Gross, de Roepstorff, Maclay, Hajden, Wheeler,
Bessels, Ornstein, Schindler, Calvert. Aspeliu, II. Hildebrand, von

befreundeten Männern die Herreu Rohlfs, b'legel, Buchts, Detricu.x, ßcnda,
Schlesinger, Wilson, Brereton, Walter Hoffmann, Nehring, Kandel-
mnnn und unsera bswihrte GSnaeiin, FrL llestort
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So, glaube ich, könoen wir mit einer gewissen Befriedigong anf dtt

Jahr zurückblicken, und unser Hr. Vorsitzender wird hoffentlich, wenn er mnstarti

was wir in seiner Abwesenheit gethan haben, uns wenigstens das ZengUM sifillt

versageo, dass wir als getreue Verweser für ihn thätig gewesen sind«

(3) Hr. Bitter erstattet den Kusenbeiieht fOr du Jahr 1880.

Hr. Tirehow bnneikt hienn: Der Umstand, dasa unser Finaa^ahr nü eiaam

ücberschuss der Einnahmen schliesst, wird nicht wenig beeinträchtigt durch die

Tbatsachc, dass die August-Ausstellung ein Deficit von mehr als 2(XiO Mark hinter-

lassen liut. Eine formelle Verpflichtung der Gesellschaft zur Deckung dieses Deficit«

besteht uüerdiugs nicht; da aber auch die deutsche Gesellschaft eine solche Ver-

pfliehtung niebt hat, so fiUlt die Verantw<atIiohkat dar AusMaUungscooiiDission

SU. Letstere hat sich an den Heirn Cnltusminister mit der Bitte gewendet, daas

der StaatszuschnsB so weit erhöbt werde, dass das Deficit gedeckt werden könne.

Sollte diese Bitte nicht gewährt werden, so wird nichts übrig bleiben, als dass die

Gesellschaft aus ihren Mitteln die Deckung bewirkt. In diesem Falle würde aber

unzweifelhaft ein Deficit für die Gesellscbaftskasse entstehen. Denn dieselbe i&t

nodi aus dem Jahre 1880 mit Yerplliohtungen belastet, da ein gnwser ThaO dtx

Zahlungen an die Verli^^shandlung immer erst im Laufe des neuen Jahres nach

vollständigem Erscheinen der Verhandlungen geleistet werden kann. Es würde

daher nichts übrig bleiben, als den Versuch zu machen, durch einen Aufruf an

die Opferwilligkeit (b^r Mitglieder für einen solchen Fall die nfithigen Mittel xu

beschaffen. Vorläufig erscheint jedoch die Hofl'nung, einen erhöhten StaatazuschaM

SU erhalten, nicht unbegründet

Da die Gesellschaft in hohem Ifaasse an dem finansiellen Abaehlnsae der mit

der GeaeralTersammlung und der Ausstellnng betrauten Specialcommissionen inter-

essirt ist, so erlaube ich mir hiermit eine kune Uebersicht der HanptrBinnahsBa-

und Ausgabe-Foetan mitautiieUen.

L Rechnung der Generalversammlung
der deutsohen anthropologischen Gesellsehaft, soweit sie dia Loeal*

Geach&ftsfflhrnng betrifft

A. Einnahmen.

Tit. 1. Für 1 lioiliH'hnifrkarten

a) von Mitgliedern 1311 M. — Pf.

b) von Aussteuern 58 „ — „ 1869 M. — Pf.

Tit. IL Beitrag der deutschen anthropologischen Gesellschaft su

den Kosten für Stenographen 400 „ — „

Tit III. Ueberschüsse.

a) von der Spreewaldfahrt ... 189 M. 50 Pf.

b) von dem Beaoeh der Ploia . . 19 , — ,
e) aus dem SohSnIank-Fonds . . 243 , 50 „ 45S « — «

Tit IV. Erlös ans dem Verkauf der rtenographisohea Berichte usd
Insgsmein (50 FC) 818 , 45 «

Tit V. Zusdbttss der Beriiner anthropologisdien Gesellsehaft snr

Deckung des Defidta : i ; :> .

Im GaoMii . 8090 M. 80 Pf.
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B. AntgilMn.

Tit I. Für deo SitsuagssMÜ 25 II. — Pf.

a IL P«noiMl:

a) Steaognphen 690 II. » Pf.

b) Port 50 , — „

c) BaiWQ «od Ditoar. . . . . 557 , 25 , 1297 , 25 ,

a Iii. DrucksachPD

a) Stenographische Berichte . . . 560 M. 40 Pf.

b) Tagesblatt • 310 „ 50 .

c) EinlMtkttten 84 ^ 50 ,

d) Yenohiedenes 39 , 39 , 994 , 79 ,

, IV. Sdireibnuitorialien 6n90a
a y. ScUeiliBD u. s. w 134 a 55 a

„ VI. Zuscbuss f&r das Fest im soologisches Garten .... 316 ^ 50 „

, VIL lugemein 315 ^ hl ,

im Ganaen . 3090 M. m Pf.

n. Reohnnng der Anastellonga^Commiasioo.

A. Eiiunbmen.

Tit L Eintriltageld

TOD Mitgliedern 822 M. - Pf.

von Angehöripon derselben . . 14 « ~~ »
c) vou Besuchorii a 1 M. . . . 670 , w

ii 50 Pf. . . . 2790 „ 50 , 4 296 M. 50 Pf.

1 686 ,

2500 , - ,

II. Verkauf des Katalogs ....
nL VakKut de« Inventan ....
IV. ZnsehlkBae

Ii) von der Königl. Staatsregienuig 9100 M. 42 Pf.

b) Ton der Stadt Berlin . . . . 3000 , — » 12 109 „ 42 ,

a V, Insgemein . 92 ^ 50 ^

im Ganxen . 20684 M. 42 Bt.

Bw An^giben.

Tit L UtensiUen 0 221 M. 86 Pf.

a IL Perronal 3 H14 ^ 92 „

a IIL Feuervcrsichening und Feuerwache 389 , n

a IW Drucksucheu

a) Katalog 6861 M. 5 Pf.

b) Programme und dvenlare . . 179 , ^ »

e) Sintiittsknrten 76 « 76 ,

d) Tenehiedenes 141 a 75 a 7 259 , 5 ,

a V. Schreibmaterialien 135 ^ 65 „

, VI. Transportkosten 1 619 „ 23 ,

a Vll. insgemein . 5';o ^ 55 „

Ira Gaiuon . 2;UK)ü M. 56 Pf.

Es bleiben demnach noch zu decken . 2 316 ^ 14 ^

Ich darf dieso Mittheilung nicht »chll»'sscn, ohne dor l.t'sondoren Hülfo zu ge-

denken, welche un» durch unser, für alle wissenschaftlichen Unternehmungen so
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lebhaft eintratandes Mitglied, Hni. WOUnn SobdnlaBk, gewordeo iit Denalbe

hat Dicht nur dnidi teine in hSebat gefiUliger Form gebotenen Gaben unser Feel

im zoologischen Garten venchSnt, sondern auch die Mittel (1500 M.) gew&hit, um
uusereu Gasten nach der Spreewaldfahrt in Lübbenau ein Festmahl zu bereiten.

Ich sage ihm Namens der Gesellschaft uml, ich darf wohl hinzufügen, Nameus

alier TheJlnehmer an dieser so genussreichen Excursion hiermit noch einmal unseren

henlichen Dank.

Die ReduningeD haben inswischen aohon, wie daa Statut ee vevtciiteibt, dem
Ausschasse zur Prüfung vongelegcn und sie sind von demselben ^läufig dechargiri

worden. Tdi licantrapp nunmehr, «la^^s dem Herrn Schatzmeister auch Seitens der

Geselbchaft für seine, diessmal besonders mühevolle Verwaltung Decharge ertheilt

werde. —
Der Vors^ende oonstatiiti data die Deohaxge ausgesprochen ist —

(3) Es erfolgt nunmehr die Neuwahl des Geseilschafts-Vorstandes für

das Jahr 1881. Auf Yorhchlag der Herren Bastian und Wittmack wählt die

Gesellschaft durch Acclamation folgende Personen:

Hrn. Virchow als Vorsitzenden,

, Bastian und

, Beyrieh als deeaen Stdlvertietw,

« R. Hartmann als ersten SchriftfUirar,

,1 M. Kuhn als zweiten Schriftführer,

, Voss als dritten Schriftführer,

Ritter als Sohatsmeister.

(4) Als neue Mitglieder werden angemeldet!

FAr 1880:

Hr. Dr. med. GreTe, Tempelhof bei Berlin.

Für 1881:

Hr. Kaufmann J. Nathan, Berlin.

, Cordel, Berlin.

, Dr. med. Adolf Meyer, Plorent.

„ Uaker W. Behne, Tempelhof bei Berlin.

, Gntabesitzer Otto Schall, Men Boofen bei Mens, Kreis finppin.

^ Handtke, Berlin.

, Graf zu Leiningen, Lieutenant im Königin Augusta-Regiment,

Spandau.

(5) Hr. g^tift—tili Anst in St Denis, Insel Boorbon, sendet äa» Photographie

eines gescheckten Negers von dort

(6) Hr. Barteis schenkt photograpbische Typen friesischer Bewohner der

Insel Sylt

(7) Hr. Dr. H. Weyenbergh, ord. 81F. Fkolsssor an der Univeraitlt CordoTa

(ArgBntiaa).abenchiokt d. d. Id. Norember, eine Notia &ber

alt-lndianisolie Werfczeotie, PfellspItiMi . d|l.

Von Zeit zu Zeit wird mir, als Director des hiesigen zoologiachen Mnasnma,

Bines und Anderes zugeschickt, wa« später tielleieht eine Baaia werden kann ftr
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«o« uthropologUche Abtbeilung dieses Museums, und obgleich augenblicklich nur

nooh wenig io dieser Abtheilung tn finden iat, waa die AoftnerlcMnikeit der An-
thropologen Terdient, so will ich doeh ebseloen dieser Gegenstftnde hier einige

Zeileu widmen.

In „The U.S. uaval ast rononiical Kxpoilitioii to the >^o\ithern Homi-
sphore, during the years 1 1'.» - by Gillis tiudet mau iu Vol. IL p. HO
eioige äbulicbe Notizen vun Tboiuas Ewbaok.

Bs ist «Ugemeia bekannt, dasa die alten Chilenen, aus der Zeit Tor der Con-

qaista, keine Ahnung hatten vom Bearbeiten von Metall, im Gegensata au den alten

Pemanern, und es ist nicht unmöglich, d.is-; Stammo der I)>tzteren oder mit ihnen

yerwandtf Völker, zeitlich odtT molir l)l«>ibend, >'u-\r an lUni Orten aufpfhalton

haben, wo lü*- (Ii^gonstiinde, welohc irli hior b*'8ol»rt*i!>fri will, aufgefunden sind.

Solche Gegeuätaude wurdeu gewühuiicb gefuudeu an Stellen, wo die Landbewohner

(Ganchos) aaCuigen au graben, weil sie daselbst eine Mine vermiithen. Ihre Auf-

merksamkeit wird auf solehe Orte gelenkt dnieb Spuren früherer Arbeiten, Auf-

grabungen, Steinhaufen und dergleichen, welche die Anwesenheit von menschlidien

Wesen in früheren Zeiten daHtelhst andeuten.

Icli lasse für heute alle Nebenbetrachtungen zur .Seite und beschränke mich

auf eiue truckeue Beachreibuug einiger dieser Gegenstände.

Das erste Objekt ist ein bronaener, nieht artefieiell gegossener Keil oder ein

Beil, welches wahrscheinlich sum Spellen von Höht gebraucht wurde. Im All-

gemeinen hat die l'nr;ii t iuli^'e Aehulichkeit mit dem Beile, welches Ewbank ab-

gebildet hat (I. 0. Tat". Vill. Fig. 1). Da-H meinige i^-t aber viel kleiner und nicht

HO schwer; das Gewiclit i^t nur ein wenig mehr als 2 Pfund. Aucb in den Details

der Form ist ein bedeutender Unterschied.

Das obere StQck ragt an beiden Seiten hat 3 cm vor dem Korper vor, ist sehr

adiwer und hat ebe einigermaassen gewölbte obere Fliehe, welche in der Mitte

ein wenig abgeflacht ist, wie es scheint, in Folge von schweren ScbUlgen, — eine

Meinung, wosu man sich um eher entschließest, als der Rand an dieser Steile ein

wenig eingesehlacen ist. Auch an der uuterfu S<'ite der Inrvurragenden Theile ist

noch etwuji von der VVülbuug zu spüren. Du-se Stücke !>ind 1' ^ cm dick (oder

hoch), mit sehr dicken und regelmiUsigen Enden. Die Aussenränder sind einiger-

maassen abgeflacht An der oberen und unteren Fläche geht der Körper allmählich

in das obere StGck Aber, und ist unmittelbar unter diesem 3';« m breit, welche

Breite allmählich nach imf' n zu geringer wird. Die erwihote. einigermaassen ge-

wölbte, ntx-re Fläche d<-s uln ren Stücks ist 9' cm lang und in der Mitte 3'
^
cm,

an den Knden mehr oder weniger 2' cm breit, aber nicht sehr regelmässig. Auch

an diesen Enden ist der Rand ein wenig eingeschlagen, so dass es scheint, dass

auch damit, wie mit einem Hammer gesehlagen worden ist Die Grense swischen

dem oberen StQck und dem Körper ist sehr tiet Die Unge des Körpers ist •

10- , rm. Die obere und untere Seite sind einander zi^ ndirh ähnlich, ebenso die

beiden lateralen Seiten; diese ?ind in der Höhe dt-r Grenze 2'
, rm breit.

Da, wo da? tiarhe obere Stück sich mit ii< in Körper Tereitilgt, Im tinikt sich

auf der oberen und untereu Fläche eine seichte, ziemlich Üuche Aushöhlung: es

scheint, dass dort das Beil swischen swei Hölaem und Zangen gefissst und so

fixirt wurde.

An der Grense selbst fikngt an der Seitenfliche eine Grube an, welche gerade

dort ziendich tief, fast einen Finger breit ist. und ^ cm mehr nach unten schmäler wird,

so dass an der Spitze selbst sie nur tiocli als eine Linie sich zeigt, welcbe geratle

vor der Spitze luat unmerkbar authört. Auf ein Drittel der Länge ist der Körper
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ein wttnig lohwerar, bieiter und dioker, thvt foo dort an aimiiit die Didro Mlmell

ab, w&hrend die Breite dieselbe bleibt, bis an die Spitze, woselbst die Breite all-

mählich zunimmt. Die Veriuinderung der Dicke geschieht im Verhältniss zu dem
Abstand vou der Schneide in solcher Weise, dass in ungefähr 2'/j cm Distanz von der

Schneide die Öeiteniläche nicht mehr 2 cm hoch ist. Die obere und untere Fläche

Biod hiexselbflfc atioh ein wenig umgeschlagen, so dsM (an beiden Seiten) in der

Seiteoflicbe oberhalb der Sdineide eine dieieeldge Vertiefnng entateht, deren Winkel

nach letiterer Fttche aogekehrt und verdickt ist. In Folge dieaer seitlichen Ver-

dickung und der grosseren Breite, welche daselbst die untere und obere Fläche

erlangen, wird die Schnittflifiche 5 cm breit. In einer Distanz von 8 cm von der

Schneide ist diese Breite nur noch 3 cm, so dass die Zunahme von dort an ziem-

Udi Bchnell geht Die Sdmittfliche selbst ist eonvex und so sehr idjgestumpft, dass

man, in UebereinaHnunung mit andeien Andentnngeo, wohl anf langen Oebcaneh

schliesseo kann. Die vier Ränder des Körpers sind einigermaassen abg^fondet

Aus dieser Beschreibung folgt, dass der Unterschied von dem von Ewbank
abgebildeten Stück, abgesehen von der Grösse und anderen Details, hauptsächlich

in der Abwesenheit der lateralen Fortsätze am Körper, unmittelbar unter der Grcnz-

stelle, zu suchen ist; durch diese Fortsätze werden die Grenzfurchen in Ewbank*8
Speeim«! tiefer, und bemer geeignet, nm den Kuidgriff an befestigen, Daa Beil

Bwbank's beweist aber, dass deijenige, der es gemacht hat, in aeiaer ladnatiie

ohon auf einer höheren Stufe stand, als der, welcher das meinige gemacht hat.

Ewbank behauptet, .dass sein Beil unter der Grenzstelle an den Handgriff be-

festigt wurde, auf solche Weise, dass das obere Stück mit dem Handgriffe einen

rechten Winkel bildete, — eine sehr wahrscheinliche Erklärung. Das hier be-

aduiebene im Qegeotiieil scheint mit dw oberen nad ontecen Fttdie befestigt ge-

wesen an aeia, ao dasa die obere Fliehe des oberaa StOdtea paiallel lief mit dem
Handgriffs. Die Aashöhlungen scheinen solchen Gebrauch anzudeuten. Es könnte

aber auch sein, dass der Handgriff abwechselnd unter der Orenastelle und anf der

Fläche befestigt wurde.

Dieses Beil wurde in einer solchen angefangenen und wieder verlassenen Mme
gefunden, wie idi im Anfimg enriUmte, im Gebirge too LaRioja, dem man den

Namen Ooeta de Arranoo beilegt

Dass solche Broose-Gegenstände, obgleich nicht so alt, als die alsinamatt Werk-

zeuge, auf ein hohea Aller aurückattfOhien sind, wird allgemein angenommen.

Ich komme zu dem zweiten Gegenstand, der aus unreinem Kupfer angefertigt,

eine gdbUdi-bEaune, grün oxjdirte Farbe leigt. Es ist eine iaehe Platte mit einem

fftnfrtrahligen, handflknügen Anhang an einer dw Lingsseiten. Sie wiegt ungefthr

ein halbes PÄind. Die Dicke der Platte ist ungefähr */« rm, nur der Anhang ist

ein wenig dicker, mehr oder weniger '
. cm, doch ist die Dicke nicht sehr rei^el-

miissig. Die Länge beträgt 22' j cm (gemessen auf der Mitte der Fläche), die Breite

ist am breitesten Ende .') cm, am schmälsten ein wenig mehr als 2 cm, und die

Abnahme der Breite geht sehr regelmässig vor sieh« Der Yordenaad ist «onvei,

der Hintenand gerade mit abgeaehliffraen Winkeln. Die laagea Seiteariader eiad

regelmässig, aber nicht scharf. Beide Flächen sind ziemlich regelmiaaig bearbeitet,

aber nicht sehr glatt. Der obere Rand zeigt einige ffine, kaum merkbare Ein-

kerbungen, als ob sie hervorgebracht seien durch FädiMi, welche fortwährend dar-

über hin und her gezogen sind, eine ßesouderheii, welche, mit anderen, nachher

zu erwähnenden Details, mich dazu geführt hat, das Object fttr ein lastrumeat fu

halten, dase beim Wollespinnen (wabrscheinlieb Goanaeo- oder Vioogaa-Wolle) ge-
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diant bat Am breiteren Ende, des iob Hmteceode oeuie, sieht men swei groseei

aniegelmitMiig Tiencldge LSeher, in deraelben IHstans Ton einender, eis Ton oberen

und uDtereo Rande; TOm ffinteneode sind sie 1 «m
entfernt (Fig. 1).

Auf einem der beiden langen Seiteiiründer, wel-

chen ich deo Oberraod neone, steht der schoa er-

«ihnte hnndfBrmife Anbnng> Dieeer Anhing ist

4V« «"> vom hinteren Rande nnd fest 16 CM TOD der

Vordenpitze eotferDt, während seine Basis cm

breit ist. Er ist flach, in derselben Ebene, wie das

Ganze. Bis zu 2 cm verschmälert er sich, wie ein

Hals. Darauf steht der eigentliche füafstrahlige Stern,

der bis an die Beais des ersten Strshles 8 em hoch

ist Dieser Theil sieht an wenig sdbief seeh hinten

und setzt sich in die Basis aller liknf Zähne oder

Strahlen fort; diese Cesammt-Basis ist so gekrümmt,

da8s di r Unterrand einen halben Kreis von fast 2 cm
Durcbmesäcr bildet. Wenn man die Winkel der £in-

sehnitte swisohen den Zfthnen dordi eine imeginixe

Linie» welehe nicht sehr regelmässig ansbllen wüide»

sich vereinigt denkt der Figur habe ich diese

Linie durch Punkte angegeben), so wird ein anderer

conccntrischer halber Kreis gebildet von 5 cm im
Durchmesser.

Anf diesem Bogen stehen die fünf Spitien oder Finger, Ton welchen der erste

nnd leiste am kleinsten, der mittlere am lingsten ist, also nngeflUir den Prc^wrtionen

der Finger der Hand entsprechend. Wie an der Hand der kleine Finger schlanker

ist, als der Daumen, so ist auch hier die letzte Spitze schmäler als die erste. Die

Spitzen >^ind stumpf abgerundet, die Einschnitte an der Basis scharf; wenn man
die SptUen durch einen Bogen vereinigt denkt, so entsteht wieder ein ziemlich

regelmissiger hslbsr Kreis twi 9 esi DnrebBsessa'. Die Beeen der drei mittlwen

Finger eind IVt ^ die dee erstsn etwas weniger nnd die dee lotsten nvr 1 em
breit. Die Länge der verschiedenen Zähne oder Finger, gemessen in der Mitte

ihrer Flache, ist vom 1. zum 5. wie folgt: 2','\,, 2'/,, S'/^, und fast 2'/i cm. In

den Einschnitten und Seitenrändern der Strahlen sieht man wieder einige Spuren

von, durch starke Fäden verursachten Einkerbungen, wie man solche bei jahre-

langem Gebraneh oft sieht

Man kSnnte fost sagen, daes an der Basis rar Seite des lotsten Strshls noch

etwas sich befunden hat, was abgehauen ist, und noch die Bruchfläche zeigt; be*

stimmt ist das aber nicht zu entscheiden, und es ist aach möglich, dass das In-

strument so angefertigt ist. Dass es aus einer späteren Periode ist, als das vorhin

beschriebene Beil, beweist schon das Metall, woraus es gemacht ist.

Ud>w den Gdnmeh habe ich oben sdion einige Aadootangen gemacht, weldie

ich jetst noch em wenig aasAhrsn will Wie gesagt, glanbe ich, dsss dieses Li-

etrnment snm Spinnen von Guaoaco- oder VicognSrWolle (Lamawolle) gebraucht

worden ist und dazu auf die folgende Weisr^ angewandt wurde. Das spitze und

einig<'rfnaassen dünnere Ende wurde horizontal in einen Spalt eines Baumstammes

oder in ein Uoizstück eingeschoben und befestigt, so dass die Strahlen oder Finger

nadi oben gerichtet wann, nnd die Pecion sieh qoer vor den Gegenstamd stellt«.

VmSuSL 4m IwL Aalfenpal. OtwMaiSae IMS. M
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Di* >a tpinoenden fftnf Fiden liefen iwisolimi dam fingwAnnigen Anbufga und
worden durch die davor stehende Person sasammeiigedreht. Dass auch Ober den

oberen Rand des Korpers Fäden sich bowppt haben, beweisen die erwähnten Kin-

kcrbungon daselbst, ohne dass ich erklären kann, zu welchem Zweck die Fäden

sich dort befanden, weil die Industrie selbst mir unbekannt ist. Ebenso wenig be»

greife ich den Zweck der beiden LOeher am hinteren finde.

Dae Inekroment ist gefimden in der »Pamp« de la Bici^* am Fnm der Sierra.

Der dritte Gegenstand ist aus demselben Metall verfertigt und hat dasselbe

Aussehen und dieselbe Farbe: auch die äussere Bearbeitung ist ähnlich, nur ein

wenig rober; die Platte ist dicker und dadurch das Ganze schwerer. £8 ist eine

flache PleUe, am oberen Ende 77, cm bielt und nacli dem nnteren Bande (Schnaida)

bia sa 6 om eich TerBehmllernd. Dieie Schneide iit conTez vad sieht edhr eehart

Die Länge (gemessen aof der Mitte der Platte) ist 17 cm. Die oberen Wiokel

sind abgerundet. Auf dem oberen Rand befindet sich ein Handgriff, unter rundem

"Wiokel mit der Mitte des oberen Randes verbunden, und 3'/, cm breit, bei einer

Länge von 3 cm, und ebenso flach, wie die Platte selbst. In der so eben erwähnten

Diatana vom oberen Bande fingt eine Umbiegung nach vom an, welcha aber nicht

wmter an beschreiben ist, weil daa Wwkaeug hier abgalwodien tat Die Brach-

fläch e ist sehr unregelmäsrig, ao daaa ea adieint, daaa ea nicht abaidittich, aondecn

beim Arbeiten gebrochen ist.

Es bleibt aber die Frage, ^wie das Instrument befestigt gewesen ist?" Wahr-

acheinlich ist ea mit einer winkelförmig umgebogenen Platte mit einem böUernen

Stid Terboaden g^weaen; wenigptena nmg ea ao geweien sein, wenn neiaa Heinong

über den Gebrauch die richtige ist Ich glanbe, daaa es ein Werkieag ist, um die

Erde zu bearlwiteD, z. B. zur ZerstSmog Ton Unkraut. Daia der Grund, woran

mit dem Dinge gearbeitet worden ist, nicht steinig oder felsig war, scheint die yer-

hältnissmässige Ünverletztheit und zu gleicher Zeit die geringe Schärfe der Sohneide

darzuthun. Ich sehe also in diesem Gegenstand eine Art von ^Azada^, wie man

hier aagt

Ba ist in der Siam de loa IJaaoa in San Loia gafonden.

Steinerne Beile und einzelne andere steinerne Gegenstände, gefunden am
Ostabhang der CordiUeren, übergehe ich jetzt mit Stillschweigen, weil sie nicht

selten und schon viele ähnliche beschrieben worden sind, und weil ich über die

Ideina Saaodnng von aedia StBclc nichta beaonderea mitantheilen habe vad Itabar

«arte, bis eine andere Gelegenheit vorkommt, dieedbe an enrthnen.

Nur wünsche idi bei dieser Gelegenheit noch Eines und Anderes mitzutbeilen

über drei Pfeilspitzen, welche bei Cruz-del-Bje in der Sierra de Coidoba ge>

fanden sind und welche ich in Fig. 2, 3 und 4 abgebildet habe.

Zunächst bemerke ich in Bezug auf die Art und Weise, wie sie entdeckt und

in daa Musenm gelangt sind (Siehe Propeao 11 de Enero 1878 ß]) Fdgendaa:

Die Geschichte, vNMait Dr. Creapo dieaa Oeganaliada dem Muaeom anbot,

hmtet ungefähr wie folgt:

Ein Gaucho Hess sich mit seinem Söhnchen einen steilen Hfigelabhang (Rnr-

nnca) herunter, in der Nähe von Cruz-del-Eje, und griff dabei zum Festbalten an

einen Zweig eines trockenen Quebradio's. Der Stamm brach an der Wurzel sb

nnd der Gaaoho stSrste einige Foia harantar mit ein^ien BidaohoUaB. Dar Junge

kletterte mit mehr Totaieht neben dem abgebiodieaan Stamm hemnter mid aah in

einer durch den Broch geMheten HUile neben der Wnraal «iaaa mensritlichea
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SeUdd, WM «r tnebreckt Mineni Yater snscbrie. Der Vater kletterte darauf niad«
naeh oben und fcnd wirklich ebife menechlicbe Koocfaenreete, welehe der Ba-

rAbniog fast zu Staub auaeioanderftelen. Unter diesen Knochen befand sich ein

sehr zerstückelter SchütJel, anter dessen Hinterhauptsbein er die drei Pfeilspitzen

entdeckte, welche er mitnahm. Die Pfeilspitzen stellte er dem Dr. Crespo, in

dessen Dienst er stand, zu, und tbeilte ihm mit, was er gefunden und gesehen, in

Au Meinung, eiimi UocdUl aafcdadrt m habmi. Einige Tage naeUier i^iakla

Dr. Crespo einen anderen seiner Arbeiter dorthin, nm die Sache an ontenuchen

und die Knochen mitzubringen. Der Zustand, worin diese sich befanden, erregte

gleich in Dr. Crespo die Vermuthung des hohen Alters, und die Meinung, dass

von einer gerichtliclieu Untersuchung eines Verbrechens keine Rede mehr sein

könne, ja Tielleicbt die Knochen von einem Streit zwischen Eingebornen vor oder

aar Z«it dar Gonqnista baiatammten. Da ar d«i Warth addier Knodian nicht

kannte, ao gab ar einem Arbdtar den Befehl, dieselben auf dam Kirchhof au ba-

graben und sandte die Pfeilspitzen dem hiesigen Museum zu.

Ich Hess gleich nachforschen nach dem Platz, wo die Knochen begraben waren,

ernahm aber, dass die Sache schon mehr als ein halbes Jahr alt war; der Arbeiter,

der die Knochen begraben hatte, war schon nicht mehr dort und in ein anderes

Dapaitamant gezogen, ungefähr SO Meilen antfemt, nnd kain aadaier konnla mir

ftbar die Sadia atwaa Bcatinuataa ndtthaUan. Ich bestrabta mich, den Avbdter in

dem Departamant, wohin ar aich begeben, aufzufinden, aber Eusebio — so sollte

er heissen — war nirgendwo aufzutreiben. Es scheint also, dass die Knochen für

die Wissenschaft verloren sind. An der Stelle^ WO sie gefunden waren, iand man
nichts als ein wenig verfaultes Holz.

Ana dar Lage dar Pfeilspitzen in Beaiehung snm Schidd lliat deh ablaitan,

daaa daa Schlaehtopfer am Nacken nntar dem Hinterhanptaknoehan dordi dia

Pfeile getroffen, dadurch getodtet und, mit den Pfeilspitzen noch im Fleische, be-

graben ist. Erst durch ganzliche Zerstörung der Weichtheile sind die Pfeilspitzen

frei geworden und kamen dann in die Lage unter dem Schädel, wie sie gefunden

wurdeo.

FMfaqpÜBan dnd von imadtiadaiMr Masa nnd ans biochmaiibalans ga-

aehnittan. Idi fenga mit dar Beachrdbnng dar grBastan an.

Diese ist 8'; 4 cm lang, mit sehr scharfer Spitze und einem Körper, der dn
wenig gewölbte Ränder hat. Am Anfang der Flügel, an der Hasis,

beträgt die Breite 2'/4 cm. Die Ränder sind viel weniger scharf, als

die Spitze, und nur eine der flachen Seiton ist convez geschliffen, wäh-

rend die andere, wdeha ich die nntere PMdia nenne, gans flach ist

IMa conTCX« Fttcho iat besonders aonfoz an ihrem oberen Diitttheil;

daa üabriga iat Tielmehr flach zu nennen, besondere die Mitte und

die Basis. Diese Basis, welche sich zwischen den seitlichen Flügeln

befindet, ist ein Parallelepipidon, mit der breiteren der beiden paralle-

len Seiten am Körper verbunden, 1 cm lang; IS mm ist die breiteste

Seite breit und 9 mm die frde Unteraeita. Der Binachnitt awiacfaen

dan Flflgdn nnd dar Baaia ist sehr scharf nad dia FHIgalapitsa adbat

7 ami hing, gamasaan an dar inaseran Sdta (dia dar rsditan Sdta iat

abgebrochen).

An den Seitenrändern der Basis sieht man einige Einkerbungen,

welche bestimmt sind, um die Spitze an den Pfeil durch Draht oder

Pflanzenfasern zu befestigen.

Aaf baidaii FÜohan liaht man dia Spann dar Baarbdtnng in dar Fenn toa

S4*
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longitudiaalen Streifen oder Kritzeo, welche mit einem nicht sehr scharfen Instrument

gemacht sein müssen. Es scheint, dass solche Spitzen, wenn sie fertig waren, mehr

oder weniger polirt wurden, denn sie sind «iemlioh glatt «od gttaniid. Ali der

iiiitortn flachen Seite befinden iieli einiga grone weieae Flecken, ala ob man efearaa

Beiaendea dazanf geaoluniert habe, oder ala ob ao etwaa tarn Theil hinein ge-

trocknet ist.

Die zweite Pfeilspitze ist kleiner, aber schwerer, dicker und an beiden Seiten

regelmässig convex. Die Bearbeitung scheint gan» dieselbe gewesen zu sein; auch

eben solche KriUe sind sichtbar. Die Spitoe ist sehr dick, faat vieieokig, aber

nicht 80 scharf, wie die der Tongm. Die FlQgelapitaen atinunen aiendieh mit denen

der vorigen überein. Die Mitte dea ESrpera ist sehr dick, aber die Basis wieder

flacher, schmäler und länger, oben nur sehr wenig breiter, als die freie Seite. Die

Ränder der Basis zeigen wieder die schon erwähnten Einkerbungen zum Festbinden.

Die Länge ist 69 mm, wovon 16 auf die Basis kommen. Die grüsste Breite, ober-

halb der Flügelspitze, ist 21 mia.

Die dritte Pfeilapitse iat die kleinste der drei, nur 48 mm lang and am brdle-

aten in der Richtung von der einen Flügelspitze zur anderen, 22 mm. Von der an-

gegebenen Länge nimmt die Basis 16 mm ein; diese Basis ist oben 1 cm, der freie

Unterrand 9 mm breit Aehnliche Einkerbungen, wie ich schon bei der Be-

schreibung der anderen erwShnte, findet man auch hier an den SeitenAndem der

fiaaia. Die Spitae iat eine wahre viereckige Pyramide; vngefthr in dw Mitte dea

SüSrpera fiUigt auf beiden Seiten die Abfluchung an, welche eich regelmässig fort^

setzt bis zur Basis, welche desswegen sehr flach ist. Die Spitze und die Ränder

sind scharfer, als die vorigen; Spuren der äusseren Bearbeitung zeigen sich in der-

selben Weise, wie bei den anderen. Die Flügel sind grösser und mehr abstehend,

ihre Aussenünie ein wenig gebogen, ao daaa die Spitaen ein wenig nach innen

atehen.

Daaa dieae Pfeilspitzen an hölzernen oder rolirenen Pfeilen stark befestigt ge-

wesen sind, ist ohne Zweifel ; ebenso begreift man leicht, dass diesea Hola oder

Rohr schon lange verfault war, als die Pfeilspitzen gefunden wurden.

Die Knochensubstanz, woraus die l'feilspitzen gemacht sind, ist sehr hart, und

wenn hier eine Yermothnng eriaubt i^ wBvde ich dieaelbe Ittr Sooehenatfioke aoa

dwTibia,dem Femnroder Hnmeruadea Gnanaoo's (Anehenia Gnanaoo L.) halten,

des grossten Wildes, das damals in diesen Gegenden lebte, und das ein sehr festea

Knochengewebe hat. (Rinder, Pferde und andere Hausthiere wurden erst nach der

Conquista importirt.) Es kann sein, dass es ausserdem noch einer Präparation

unterworfen worden ist, welche es härter und glänzender und zur längeren Con-
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aerrirang fubig gemacht hat, denn die Pfeilspitzen haben durch die Zeit wenig ge-

litten ood nur «n einigen Stellen aofaeinen kleine Splitter abgesprungen.

Aach ist es nicht nnwabncheinlich, daae rie vergiftet waren; die weiaaen Fleeke
auf der hinteren Seite der erstbeschriebenen Pfcilspitse konnten z. B. aehr wohl
darauf hindeuten, und auch die zweite zeigt an der Spitze, an beiden Seiten, etwas,

das eine ähnliche Vermuthung erref;t. Eine schwarze Imbibition dehnt Bich Auf

dem oberen Theil bis untroffilir "2 nu von der Spitze unrcgehuussig aus.

Ceber die Zeit, wann diese Pfeilspitzen gemacht sind, und über den Tod des

Individanma, dMaen Beate dabei gefonden aind, Hast sich natürlich nichts Genaues
aagen. lob vermutbe, daaa ea knn Tor der Erorbemng oder Gonquiata geweaen iat,

weil damals in der Sierra de Cordoba einige kleine Indianerstämnie lebten, welche
unter einander oft stritten, wie man es nncli während der Conquista fand; selbst

bei der Stiftung von Cordoba wird ahnliches erwähnt. Bei einem solchen Gefecht

ist wahrscheinlich unser Individuum als Opfer gefallen und dort begraben am
Foaa einea QvelMneho'a. Daaa er dnreh aeine Mit-Indianer get5dtet ist, beweisen

die Pfsilspiteen aelbat, dorn xnr Zeit der Conqniata bedienten die Spanier aiob

nie dieaer WaSisn.

Obj^eicb nodi heute kleine Indianerstämme in der Sieira de Cordoba in kleinen

Dörfern leben und zum Theil ganz isolirt bleiben, wie z. B. das Dorf Pichiana, un-

weit von Soto, so gebrauclien und kennen die Leute doch jetzt keine Pfeile mehr.

Pfeile sind gewiss kurz nach der Conquista schon ausser Gebrauch gerathen. So-

viel iat gewiaa, daaa die Pfeilaidteen viel jünger sind, als die fir&her erwähnten

Inatramente, daaa ne da hiatoriaoben Zeit angebSren und wabraebeinlicb ana der *

Krobemngaaeit datiren.

Hiermit beende ich die Betrachtung meiner Pfeilspitzen, um noch einige Worte
hinzuzufügen über das Fragment eines Unterkiefers, welches halb petreßcirt im
selbigen Thal in San-Luis gefunden wurde, woraus auch das eine der oben be-

schriebenen Kupferinstrumente herstammt.

An dieaem Fragment einea menachliehen Unterki^Bn feblen die beiden Aeato

oder Foxtaitse, ao daaa nur der "KSrpvt oder daa DentalatOek tmt nna liegt, welebea

durch aeine ausserordentliche Schwere, fast Pfund, die Aufmerksamkeit auf aich

lieht Auch die Bruchflächc der Fortsätze beweist, dass sie schwer gebaut waren.

Die Spina mentalis interna ist ein starker Dorn; daselbst ist der Knochen

2 cm breit — eine wahre „müchoire däne** — und so flach, dass eine eigentliche

Protuberantia mentalia fehlt Das Foranien mentale iat relativ klein. Die

Linea obliqua interna iat ao gut wie gans verwiacht nnd auch von der Linea
obliqua externa ist nur eine Spur, am Anfang des Astes, sichtbar. Der ganse

untere Rand ist sehr breit und die Kionfläche an beiden Seiten flügclartig aus-

gedehnt, mit einem perpcndiculären Sulcus in der Mitte. D<^r Abstand zwischen

den beiden flugelartigen , verdickten Kinn-Seitenstücken beträgt 4 cm. Unter dem
xweiteo Backsahn (von hinten) befiodet aidi an beiden Seiten ein grosses Loch.

Der Abstand awiacihen dieaem Loch nnd dem Foramen mentale iat 8 em, in einer

etwas schräg nach oben verlaufenden Richtung.

Oberhalb c]fr Kinniiäche sieht man jederseits einen fingerförmigen Eindruck;

beide sind in der Medianlinie durch eine dreieckige Erhabenheit, deren Basis aui

der Kinnääcbe ruht, getrennt. An der Wurzel des Astes ist der Knochen sehr dick,

fint 3 em; dadurch entoteht, ebenso an der Vorderfliche, Tom und .hinten (oben

und unten) yoa dieaer Wuiel eine Yertiefong.
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Die AlTMlen niid tief tuid gron» mit itarim Sohädttwindai^ boModM du
Eckzähne müssen gross gtwasea sein.

Die hintere Fläche dieses Kiefers ist fast ganz glatt und flach.

Die Schneidezähne fehlen, nur die Wurzel des zweiten der rechten Seite steckt

noch darin; auch die EckiShna fehlen. Ebenso fehlen an beiden Seiten die zwei

Mildk'BadcdUine; you d«i Ohrigen Backx&hnen fehlt nar der sweite (von hinten)

der rechten Seite. Die Backsihne sind sehr gross, alle mit swei, nur der hintere

mit drei Wurzeln; die Kronen sind ganz flach, fast bis nnters Zahnfieisch-Niveaa

abgeschlififen, ganz so, wie man es von Zeit zu Zeit bei sehr alten Pferden findet, —
wohl ein Beweis, dass unser Individuum Zeit seines Lebens viel Mais gegeesen

hat» denn es giebt £ast kein Mahrungsnuttel, das ao aehr die Zähne in Anspruch

nimmt» als der Mus; man sieht dM aooh an den heutigen Gaaehos, obgleieh nicht

immer so stark. Auch die Lebensweise der Laadbewdiner bat sich allmählich

etwas geftndot» schon seit historischer Zeit isst man andere Speisen; der Mais wird

jetst gewiss auch besser zubereitet.

Die Backzähne sind sonst ganz gesund, mit Ausnahme des zweiten von hinten

auf der linken Seite, ivelchor in der Mitte der Krone ein Caries-Lodi seigt

Der Abstand der beiden hinteren Baekalhna von ebander, gemessen vom
Antsenrande derselben, ist 7Vs ^« wobei noch an bemerken ist^ dass an der

äusseren Seite der Knochen ungefuhr 1 001 weife hervorragt Hieraus kann man den

Begen des Unterkiefers berechnen.

Wir können uns also den Menschen vorstellen, wie er mit dem beschriebenen

Werkzeug den Boden bearbeitet, nnd wir sehen ihn mit dem Auge der Einbildung

seinen Mais pflansen und eaeen.

(8) Hr. N. von Miklucho-Maclay. aherseadet d. d. BainwSrth bei Bcisbaae^

Qaeensland, Australien, 20. October, eine

kam ZntMMMtellung der Ergebnisse anthropologischer Studiea wihrwi alair Ralit

in Melanesien (März 187D bis April 1880).

Während der Reise habe ich folgende Inseln besucht: N. -Caledon ien, Lifu,

von den Neu-Ilebriden: Tana, Fate, Tongoa, Mai, Epi, Ambrim, Malo;

Vanua-Lava, die Admiralitäts-Inselu, die Gruppen; Lub (üermit), Minigo
(Schachbrett), Trobriant, einige der Solomon>lnsela, dieliüela an der Sikd-

ost-Spitse Nea-Gnineas, die Sfidkflste Nen-Goineaa and die Inseln der Toma-
strasse ').

Nor einaelne der Ergebnisse der Reise lassen sich in kunen Sätsen snsamnwii*

fassen.

Von diesen will ich zwei in den Vordergrund stellen:

1. Viele Inseln Melanedene*) [namentlieh manche der Inseln der N.-Hebriden,

der Solomon Omppe, der Lowsiade, K.-Irland n. a. w.] besitsen eine entscdueden

brachyeephale BeTÖlkeruog (der Breitcoindex vieler Köpfe erwies sich über

80 und sogar 85). Dieser Umstand, welcher durchaus nicht einer Mischung mit einer

anderen Ra.^so zuzuschreiben ist, beweist, dass Brachycephalic bei Melanesiern eine

Tiel grössere Verbreitung zeigt, als bis jetzt angenommen wurde.

1) Eine (genauere Angalio (ier H»ute, die Dauer des Aofenthaltes in verschiedenen

Piätxeo, mit Kirtenskizsen der Routen und anderen Detail«, finden sieb in meinem Bericht

an die Kaistfl. Bairtsshs Geographien OeseUssbaft (in den Iiwsst^a deissHMo) angegeben.

S) Hit dem Namen »llelanesiec* beieichae ich ausehUssslioh die kranshaarigen Be-

wohner der Sfidsee-Iaseln.
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Das ist ein Ergebniis tahlreicher MessungeD TOn Köpfen nnd SeUUMn*) der
EiogeborneD verschiedener Inseln Melanesiens. —

2. Obwohl in einigen Dörfern der Südküste N.-GaiDeas eine polynesische
Mischung zu beiuerken ist, so erlaubt dieser Umstand doch keineswegs, die

EiDgeborDeo d«r sfidfiitliehMk Halbiotel von N^Gointa, weleh« Melaoener riod, alt

«HO n gelbe Mftlmyiiolie Ratte* tu beseiebBen, wie et mehtbeh in den leteten

Jahren berichtet wurde. —
.'!. l)ic Hf'kaniiischaft mit den Sprachen der (Jruppe Lub (Hermit) und der

Uiaiecte der nördlichen Küste der grossen Insel der Admiralitäts-Gruppc, sowie

die GoDstatirung einiger Traditionen bei den Bewohnern der ersteren haben ge-

seigt, dase die Bevölkerung der Gruppe Lob Ton den AdniralitiUt-Ineeln ttamint

Weitere UekanDtschaft mit den Leuten Ton Lub ergab* daat anter dentelben eine

polynesische Beimiacbong vorbanden ist, welche in Polgo 1 I\aubet der Frauen
der Gruppe NiniRo und eines öfteren Verkehrs mit den »btiifalis gemischten
Bewohnern der kleinen Gruppe Kaniet oder Kanies (Anachoreteu) zu Staude

gekommen ist.

Das Leben unter den Ebgebornen der Admiralititt-Inteln bat mir einen

Einblick in manche inlereeaante Gebrinehe dieaer Intolaner gestattet Diese Beob-'

achtungen aber verlieren zu sehr an Bedeutung und Klarheit, wenn dieselben ohne

genügend«' Ausführlichkeit und ohne IMustrationen mitgethcilt werden sollten. Zu

dieser Reihe von Uesuitaten gehören auch die Beobachtungen und L'ntor^iiriiungen,

welche ich während der Reise, wo ich nur Gelegenheit fand sie zu machen, nie

veniumt hnbe, besQglieh der Oebrftnche, wie kflnttliebe Kopfentttellung,

Tattnirung, Durchbohren det Septum narinm, der Naaenflügel, det
Ohrläpchens, des Ohrrandes u. s. w. —

Ich habe auch über den Makrodontismus auf den Adrairalitäts- und

Lub- Inseln weitere Beobachtungen gemacht und Informationen gesammelt. —

(9) Hr. Dr. C. Heintsol in Lflneburg beriehtet in swai Briefen an Hm.
Yirchow über

Umeitharz, Fettgehalt der Uraen, eiae Goldmünze uad fiMMfetraparen.

1. Brief vom 1. October:

„Im Juni d. J. wurde in der Nihe von Boltersen, Amt Lüneburg, ein ümen-
friedhef mit tehwaraen Ifianderamen und Bitensachen, gans analog dorn Vorkommen

von Darsao und Fofarde bei Brandenburg, aufgedeckt. In einigen dieser Omen
fand sich auch das bislang noch nicht näher erkannte Urnonharz vor. Pr. Ilost-

mann, welcher im Verein mit Prof. Flückiger das Urnenharz von Darzau und

Rebenstorf untersuchte, betrachtete dasselbe als ein ausUndisches Uäucherwerk,

ohne jedoch die Natur desselben bestimmen zu können.

,Dnreh Ontertnchnng dea Umenbanet voo fiolterten bin ich au einer entgegen*

gcsetsten Meinung gekommen und, wie es scheint, habe ich das GlSok gehabt, den

richtigen Punkt zu treffen, durch den eich das Herkommen dea prihiatorischen

Harles bestimmen lÄ«»t.

^Ich habe das Harz in eigeothümlicher Weise der trockenen Destillation unter«

1} Um jeden Zweifel au dor Richtigkeit der Kopfmesaungeu an lebenden Menschen tu be-

saitigen, habe ieb nicht versiuml, eine nieht nnbedeotende AasaU nnswelfelhail eehter

Sehldel von Nsn-Caledonien, Nen-Oniaee, den Adniiialitftts>, NInIge« und flolemen'Inssln

tu stmaida.
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sog«D und ein beilgdbes Odi «rhalten, welehet naeh dniger Zeit fett wird, sich

dann wie Wachs mit den Fingern kneten lässt nnd in diesem Zustand als eine

braunrötbliche Masse erscheint, die einen sehr angenehmen und durchdringenden

Geruch nach Juften besitzt Der JufteDgernch aber deutet darauf hin, dass man es

mit einem Produkt aus ßetula alba oder odorata zu thun hat Ich habe nun aus

dem gewöbDliobeo Oleam Rasci durch Destillation unter denidbnn ümatlad«! «in

Od resp. Han abgeschieden, das in Farbe, Oerach und Reaction gegen Eieenchlorid

^eine Einwirkung) sich genau ebenso yerhält, wie daa regeoerirte üroenharz.

Dass aus der Birke ein wohlriechende» Hars berstttteUen ist, ist im Volk be-

kannt Ich fand darüber folgende Notiz:

„Wenn mau die uoaijfgeblühten Blumenkätzchen mit Wasser destillirt und den

erhaltenen milchigen Saft ein Jahr lang wohl sugemaebt an einem trockenen Orte

anfbewahrt, so klirt sich das Wlsserige ab und an den Seiten des GeOsses setrt

sich eine harzige Materie ab, welche an Farbe und Geruch dem Balsam Ton Meoca

oder dem Moschus {ihnlich sein soll und hauptsächlich in Norwegen bereitet wird *

Da die Präparate aus Birkcnthecr zumal in Kussland noch jetzt als specifische

Mittel gegen Gicht und Rheumatismus angewendet werden, so liegt der Gedanke

nahe, dass das inihistorische Han ala Amnlet gegen danttign bankheiten ge-

tragen wotden iat, gleichwie man den Bernstein noch jetst trilgt, weil «er die Flllase

anzieht

So könnten wir das ürnenharz als ein einheimisches Produkt reklamiren uod

wurden es nicht als Rauchwerk, soiulnrti als eine Arzenei anzusprechen haben.

Viele Gründe, die weite Verbreitung, das Vorkommen in ärmlicbeQ und kleinen

Urnen, das Vorhandensein von Zahneindrttdcen (Tiellelcht gegen Zahnsohmen an-

gewendet) sprechen daAr. Ueber all* diese Sachen gedenke ich mich ^ter aoa-

fuhrlich auszusprechen. Zunächst liegt mir am Herzen aus verschiedenen Fanden
Harzstucke auf Gleichartigkeit zu untersuchen. Ich habe bereits von Hostmann
die Zusage erhalten, dass mir Stücke aus Rebenstorf und Darzau sollen gesendet

werden, und ich erlaube mir hier die Bitte aussusprecheu, dass auch Sie mich mit

Jfatnial ans fiotlidien Fnnden untentütsoi mSehten.

Ich lege dieaen Zeilen eine klebe Probe des regenerirten Umenharsea bei,

damit Sie sich von dem kräftigen und angenehmen Juftengeruch ubersengen mSgen.

Eine andere interessante Thatsache möchte ich noch hinzufügen:

Im vorigen Jahr hatte ich Gelegenheit einen prähistorischen Kochherd aus-

zugraben. Der Fund ist beschrieben im Jahresheft des Museumsvereins zu Lüne-

burg, er bealaad hauptaichlich ans ümenscherbea. Es lag ffir den Cheaoiker san
dia Terrnnthnng nahe, daas, wmn diese Sdierben wirklieh von EoehtSpfen her-

rührten, in ihnen noch Fett wurde nachzuweisen sein. Thataicblich habe ich, ao

viel Scherben ieh auch untersuchte, stets Fett extrahiren können. Hierauf unter-

suchte ich die Scherlien einer gewöhnlichen braunen Urne mit linearer Verzierung,

die Leichenbrand enthalten hatte, uod habe auch in diesem GeCässe Fett in be-

dentender lleoge gefnades.

Hierdurch wird man an der Annahme geswongen, dass tarn Anfbewahreo der

Todtenreste nicht immer neue Gefasse Terwendet worden sind, soadem das^s auch

schon im Haushalt gebrauchte Töpfe angewendet wurden und dass uns durch die

Todtenurnen zugleich die Form der prähiatorischcn Kochtöpfe aufbewahrt ist. Anders

wird es sich bei schwarzen kunstvollen Urnen, die von Wohlhabenden verwendet

wurden, Terfaalten. Yon dieser Annahme k^tonte naii nur dann abgehen, weao
man die andera AnnahoM wollte gelten laasen, dass die Todteniineii mit Fett ein-

gerieben wordm wiren, nm sie sehSner anssehen wa lassen. —

Üiyitizcü by GoOglc



(377)

Beiliegende Ooldmünse, welche mir ton einem Herrn uiTeHnnk worde,

ist bei Boltersen, Amt L&neburg, beim Pflügen gefunden. Ich möchte die Bitte

aussprechen, sie bestimmen zu lassen. Sollte (li«'-» I!>n aus der Z' it der arabischen

llnctvsilherfunde her»tummeO} 80 würde das ein recht interessaotes Vorkommen auf

dem linken Elbufer sein. —
Noch Ober dne Tfaatsaebe bitte ich Ifittkeilnng sn mnehen. Als ieh tor

einigen Woeben Tom nnthropologiseben Congress lorOekkebrte, fand ieh, deas nnf

dem der hiesigen Cementfabrik pehörigen Kroideliorp ein Kiosentopf angehauen

«nr. Es ist dies das erste Vorkoramni-^s in der Lüiieliuri." i Kreide und wird die

von Hrn. Prof. Bfr<indt »im:*'rn Resohono Lficke unter den Fundstätten Nord-

deutHohhiuüs hierdurch ausgefüllt. Der Uiesentopf muaste aus geschüftlichen Grün-

den abgehauen werden, doeb habe idi dentelben gemeieea ond werde in Gemein-

icbaft mit Hm. Oberlehrer Heinvorth, der denselben shiuirt bat, spfterdnrflber

berichten.

Der Topf war .1 m tief, hatte 1 m im Durchmesser und war mit Saad und

einigen nh-resohiiffenPD (iraniteu von Kinderkopfgfösse ausgefüllt.*^

2. Brief vom 9. December:

«Doreb die GQte des Hm. Dr. Hostmnnni weldier mir S Sttekch» Harpix

Kager aus dinisehen Torfinoeren nnd nodt 2 SÜekefaen Urnenhira us 0inemark
and Niedersachsen sehiekte, ist die Bestimmung der prähistorischen Harze wesentlich

ppf'>rdert worden. Alle di.'se Harze sind an«? denselben Substanzen bereitet, nämlich

aus Hirkenharz und Bienenwachs. Unterwirft man die Harze der trix-kenen r>estillation,

so tritt zuerst der süsse, liebliche Geruch auf, der dem üroenharz den iiuf eines

Rincbermittels TersehdEfc bat, späterhin entwickeln sieb die D&mpfe det nnvollstftndig

verbrennenden Wadises. Es destillirt ein brianlidiea, sehr unangenehm riechendes^

klebriges Oel über. Dasselbe löst sich leicht in Aether. Die filtrirte L$soog

auf dem "Wasserbad einp»"dampft liefert ein röthlich-gelbes Harz von ungemein

starker Klebekraft und prachtvollem balsamischem Geruch. Uebergiesif.t man dieses

Harz wiederum mit Aether und giesst die gelbliche Flüssigkeit rasch ab, so bleibt ein

weisslieher, klebriger Stoff sur&ck, der die Eigeosdnften des Wachset zeigt Wird

die &tberische Lösung den wohlriechenden gelben Harses mit Natronkalk versetzt,

zur Trockne gebracht und destillirt, 80 tritt als Destillationsprodtikt ein cell)es,

bald verharzendes Oel auf, das di-n ausgeprägtesten, reinsten Jufteiig»ruch besitzt.

Wie schon in meiner vorigeti .Milthcduug erwähnt, halte ich dieses Juftenöl

für eiu Derivat de« Birkeuharzes, — das freilich zur Zeit seihst prähistorisch ge-

worden ist nnd von Niemand mehr gekannt wird, -~ das aber in den firisdien Blittero

nnd Utsdien der Birke entbdten ist

Im nächsten Frühjahr werde ich mich berofihen, dieses Harz zu gewinnen*

Das Juftenharz scheint zum balsamischen Rirkenharz in demselben Verhältniss zu

stehen, wie das Terpentinöl zum Fichteubarz. Der Urnstand, das« in den prä-

historiächen üruenharzcn kein Fichtenhars enthalten ist, scheint darauf hinzudeuten,

dase sur Zeit, als Urnen mit Knochenbrand bdgeaetst worden, die Birke .der

tjpisebe Bttim NiMtddeotsdiInnda nnd D&nemarkt gewesen ist

Welchen PlaU nun das prähistorische Hin in dem nicht sehr mannichfachen

Matcrialipnvnrrath unserer Vorfahren eingenommen hat, läset sich zur Zeit noch

nn lil eiilsoheideu. feiner enormen Klebekraft wegen kann es zum Einkitten von

^^atfea, seines lieblichen, balsamischen Geruchs wegen als Parfüm für Frauen und

ali Bindierwerk gedient haben. Ich aprach mich schon früher dnhin «la, daas

ea wohl anch nia Artend gegen Gidit mag angewendet worden lein. Durah

Aawendnng ?oo vendiiedenen YethiHniasen twiiohen Birkenhan nnd Wnebt Ironalt
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das Harz beliebig mehr dem eioen oder dem anderen Zweck entepteohend ber^

gestellt werden.

lo der Prüfung von ürnen auf Fettgebalt bin ich bis zur 22. üotersucbuog

gekommen. In den gewfthnlichen Urnen fimd ich nnvetkennlMur Fet^ in den feinen,

mSandrirten Fnawimen aber Wache, üeber diese üntertnchong wwde iA mir er>

lanben, tpiter aiuf&brliohere Blittbeilangen m machen.* —

Hr. Virchow spricht seine besondere Anerkennung für die interessanten und

in ibrer Weise ganz neuen Untersucbungen des Hrn. Heintzel aus und fordert

die Mitc^ieder an^ «ton eorgfUtigen Foneher, wenn möglich, durah Uebortendung

von Material an notent&taen. Nach ober Notia von FrL Meatorf (Die Tatar-

ländischen Alterthümer Schleswig-Holsteins. & 17. Anm.) sei Qbrigens der Oe-
danke, dass ,|BixkeDtbeer'' an der Miaobung Torwendet worden, schon frfiher ans-

gesprochen.

In Bezug auf den, von dem Verfasser gebrauchten Ausdruck „Jaften** bemerkt

er, dass nach Grimm'a W&rterboch das W<Hrt im Rosaisoben ursprünglich so an

lauten sdieint (Ton joft, das Paar), dass jedoch der Spraehgdnanch, nut AnsnahoM
TOD Niedersacbsen (Adelung), jetzt allgemein „Juchten" ist.

Die von Hri). Heintzel übersendete Goldmünze ist durch Ilru. Dr. Ermaa
im Königlichen Münzcabinet bestimmt worden. Es ist eine Münze Soliman's I.,'

1520 in Constanticopel geprägt. Dieselbe dürfte also wohl eine Beute aus den

Tfirkenkriegen sein (1589 drangen die Türken bis Wien vor). Damit ist den arabl-

ichen Funden torUtafig daa linke Elbnfer noch TerscblosBen und an|^eioh ein nener

Beweia geliefert, wie nothweodig es ist, derartige Münzfunde genau bestimmen an

lassen, am nicht Izrthümer in die Archäologie eintnf&hren. —

(10) Hr. M. Kuhn legt auf Veranlassung des Hrn. Oberlehrer Wituski in

Posen BMbrere Gegeaatbide tmt, welche beim Ban eines Hauses in Inowraalav
in der Baugrube gefiinden wurden. Unter denselben befsnd sich eine «seme Helm*
m^itse, sowie mehrere Knocbeostücke, welche auf der Drehbank bearbeitet und

später durch Feuer weiss gebrannt sind. Ein viereckiges Knochenstück zeigte

die eingeschnittene Figur eines springenden Tigers. Sämmtliche Gegenstände ge-

hören vermutblich dem späteren Mittelalter an. ^

(11) Hr. Priedel beepiiobt die, in der vorigen Sitanng Torgelegten, Photo-

graphien des Hm. General y. £rckert (S. 332). Derartige eigentbümliche 6»-

steinsblöcke, die eine entfernte Aehnlichkeit, mitunter mit Pilzen oder, bei starker

Einbildungskraft, mit Götzenbildern haben, übrigens lediglich natürlicher Auswitte-

rung weichem Gesteins aus härterem ihren Ursprung verdanken, sind auch in

dar Ifaik Brandenburg nicht aalten. Stttdke der Art ans der Gegend von Odar-

beig, Kreis Angermttnde, ana einer Kieegnibe bei Bahnhof Eberawalde und ana

PreddShI, Kreis Ost-Priegnitz, befinden sich im Mirldsehen Museum. Vergl. Mark.

Mus. Cat. II, Nr. 7219, "J444, 11095. Eine grosse Menge derartiger Geschiebe sah

Hr. Priedel i. J. 1879 bei dem Senator Kolbe) zu Franzburg in Neuvorpommem.

Dieser Herr, welcher sehr eifrig Alterthümer und Maturalien sammelt, hat in seinem

Garteu groteske Anfbanten ans dergleiobeii in der Hachbaraehaft aasammengelesenen

,lu8UB naturae* ausammengestellt Auch Hr. Priedel ist der Meinung daas

solche Steine möglichenfialls ab Idole in der Vorzeit gedient haben, wenn man sie

nicht damals schon, wie es noch jetzt geschieht, einfach ihrer so auffallenden Form

halber sammelte. Mehrere solcher Steine, so die Oderberger, sind in der Mähe
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von üni«n ood Stobgirtth, eimgB von dm Fnubwigttr Staiim w» HfiocsgillMn

der StauBeat ««igegnb«!! wordw.

(r2l Hr. I.udwig Schneider schreibt in einem Briefe «d Uro. Vircho«,
d. d. Jicio, ü. Deccmber, über

^liilM küMlMlNr Mi laMlIiir Faiit.

nihr Bericht Aber die Funde von Ragow (Sitzung vom 17. April, Ywli. S. 94)

hat mein Interesse in hohem Grade erregt au» folpemlen Gründen:

1. «tiiiinii u die in und bei den Urnen von lia^'DW gcfundeuen Messer und

Pfeilitpitzen in bobem Grade überein mit jeueo Gegeustauden, welche seioerzeit bei

Koatomlaty mit «ner SilbennQoM des Nerm io einer von fireier Hand gefbrmlen

Dme geftinden worden (Tafel VI lo den Terhandtnngon vom Jabie 1878).

%. gleicht das Gef&ss Nr. III, iO weit ich aus der Beschreibung erseheo koonte,

ganz di-ti (Tefässen Ten Strudonice und Byd^.ow, deren Beigaben (Armringe Und
Fibeln) wieder mit denen von Kostomlaty übereinstimmen.

Da ich nicht bestimmt weis, ob eich in meiner Torigen Sendung Ton Strado^

nieer Scherben ein BodenetQelc mit der eoncentriaehen Forche am Umfange Tor^

Sndet, IO sende ich Ihnen einen Gypsabgnss (negatiT) von dem Boden joies ganaen

Bydiower GefSascSi welches mit einem offenen Bronzearmringe und einer Bronze-

lanielle neben einem ökelet, dcsseo Bchidelbmchst&cke ich beigelegt liabe, daaelbet

gefunden wurde." —

Hr. Virchow dankt Hrn. Sehneider f&r die wichtige llittheünng^ welche

manohe Anhaltspankte flkr die ehrondogisehe BesHmmnog dee andi von ihm selbst

in ähnlicher Weise geschätzten 6riU>erfeIdea von Ragow ergiebt Sollten sich noch

weitere M«'rkinale dafür finden, so würde daraus Ton selbst ein weiteres Zurück-

rücken der gewöhnlichen lausit/er Urnenfelder, wofür auch sonst viele Anzeichen

sprechen, folgen. Umgekehrt würde der Oebergang lur Leichenbestattung für

nnaere Gegenden in eue sehr viel jBngere Zeit, also mfigücherweise eni aof die

Zeit der slarisehen Einwandemng, an verlegen sein.

(13) Hr. I>r. Anger berichtet d. d. Elbing, 6. Deoember, «bor

Msitm Fait vmi MsiilMtir FMt hil EKtag.

aUsna TsCil XVI.)

Das Besnltat der am 28. und 29. September d. J. veisnslalteten Aasgrmbnng

auf dem Nensttdter Felde hat in erfreulicher Weise von neuem den Beweis ge-

liefert, dass das Gräberfeld auf dem Quinternschen Lande bei weitem noch nicht

erschöpft ist. Auch in qualitativer Beziehung hat es meine Erwartungen über-

troffen.

Daa erforschte Terrain liegt Setlidi von dem Mher dnrehsnehteo Gebiete, kh
nahm am 28. September swei Qaadratratheo in Angriff und fond am Vormittage

in einer Tiefe von etwa 1 m fttnf Skelette, welche 1,50 m Ton einander entfert anf

der Kiesschicht lap;en und zwar in der Richtung Ton Nordwest nach Südost.

1. Skelct war ^'estört Die Knochen lagen neben und über dem starken Schädel.

Dabei fand ich zwei grosse Bronzearmbinder, eine sog. Neronische Fibel nnd in

dem nadi unten gekehrten BQgel derselben eine kleine Bemsteinperk. Unweit des

Sehldels lagsn ein kleinen, halbierbiooheneo BeigsbengsOss von hiansehwaner

Farbe (Bodendafchmeoser 4 cm; Hfth« 6y5 m), nad sin Osliiüehsitsn voa einen
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glftttrandigeii, am Bande dnrelibohxteii OefitoM. Der Dorohmeeier dee Lodiet be-

tr&gt 7 mm.

2. Skelet, 0,75 m, ebenfalls gestört. Der SohSdel war fast ganz ans den

Mähten gegangen. Zwischen den Knochen lag eine sog. Trajanische Fibel.

3. Skelet iinberrihrt. Auf dem üuterarmknochen befanden sich zwei Bronco-

armbänder; auf jeder Schulter lag eine Neronische Fibel, mit der Nadelrolle nach

dem Fassende der Leiche gekehrt. Auf der rechten Seite der Brust in der Höhe

des EUbogeDe lag eine Trajaoisebe Fibel Die Linge des Skeleta betrag 1,59 m,

da aber der Sehldel rtwaa anf die Brust gesunken war» ao kAg^ da» die angegebene

LSloge etwas zu klein ist. Der Schädel war aiemlioh gat erhalten. Die Uage
eines Oberschenkelknochens betrug 0,42 m.

4. Skelet lag mit gekrümmten Beinen auf der linken Körperseite. Die beiden

Schulterfibeln befanden sich daher unter dem Gelenkkopfe des rechten Oberarmes,

dicht neben einander. Bei dieser Leiche waren die NadelroUen mehr nach dem
Eapfonde ra geriditet; wahrscheinlich sind sie aber erst bei dem anmhigan Ye»«-

weaangsiwoieiae in diese JUchtung gerathen. Bei den Fibeln fiuid ich sechs blane

fiusettirte Olasperlen, an den Knion einen gut erhaltenen, mit Kreisen verzierten

Kamm (Fig. ]) und unter demaeiben ein Fragment onor atark verrotteten Bronse-

schnalle.

5. Skelet lag mit gekrümmten Knieen auf der rechten Körperseite. Zwei

Trajanische Fibeln befanden sich an den Geienkköpfen der Oberarmknochen (Nadel-

rolle nach dem Fassende gekehrt), nnd unmittelbar neben denselben 16 Perlen:

7 scheibenförmige Bernsteinkorallen, 5 flasebenCfomige Bernsleinberloqnes (Zeitsehrift

f. Ethnologie XII, 1880, Heft II and III, Tat V, 48), 2 aus rother Glasmasse mit

eingelegten Blümchen nnd Zickzacklinien verzierte kugelrunde Perlen und 2 linsen-

artige aus hellgrünem, durchsichtigem Glase bestehende Korallen (Fig. 2) von 18 tnm

Durchmesser, deren gewölbte Oberflächen ein echneckenartiges Gewiode zeigen.*)

Daneben lagen 4 firoaseeimerchen, ganz gleich den in meiner Abhandlang Tat Y, 51

abgebildeten, nnd swai aieiliebe Knnseringe (Fig. 3), von denen der eine toU-

kommen eihalten isL Derselbe hat einen Durchmesser von 33 mm, ist also fOr

einen Fingerring zu gross. Die Dicke des runden Drahtes betr&gt 2 mm. Dieser

Draht umspannt jedoch nur drei Quadranten eines Kreises; der vierte Quadrant

wird von zwei parallelen Reiben zierlicher Drahtschlingen — vier Schlingen ober-

halb, Tfer unterhalb — anageflUlt, welche von den allmShlich dfinner werdenden

Bnden des Hanptdrahtee gebildet sind. Die letzten Anslinfer des Drahtes sind

schliesslich jederseits um den Hanptdraht sechsmal hemmgewunden. Ich habe

aholiche Ringe noch nie gesehen. Ferner fand ich auf der Brust der Leiche wieder

eine Trajanische Fibel, am Gürtel eine Bronzeschnalle und am Kniegelenk eine

Riemenschnalle.

Der Nachmittag verlief fsst resoHatlos. Anf der nadi Osten an sich erstreckenden

sweiten Qoadratrnthe wnrden nnr eioigs Umenadterben gefiinden. Ich nahm dar-

auf eine dritte Quadratrutbe in AngriiT, fand jedoch auch hier nur ein Skelet

(Nr. fi), welches jedoch keine Beigaben hatte. I>en Schädel nahm ich mit.

Am 2'.*. September setzte ich die Ausgrabung an derselben Stelle fort, die ich

am 28. September in Angriff genommen hatte. Sehr bald fand ich einzelne Urnen*

Scherben und dann ein

7. Skelet, ohne Beigaben, Schidd sodrlkdct

1) 8a Aasieht ven eben; tb nnd 9c Ansichten von der Seite.
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ÜDweit di«8M Skdete befind licb in eioex Tiefe too 0^ m eine lerdrftekte

Urne, welche eine TrajeDitehe Fibel enthielt Die ürne war anversiert.

Bald darauf fand icli in einer Tiefe Ton 0,50 m zahlreiche, rerstroute Skelet-

ten neben (Nr. 7) und dnl.oi eine Trajanische Fibel. Das Ganze machte den Ein-

druck, als wenn das Skelet in früherer Zeit ausgegraben worden sei; die Erde

ringsherum war fest, wie überall. In der That lag unter diesen s^ntoeaten Ge-

beinen das

8. Skelet, deaeen Sck&del| obwohl etwas eiegedifiokt, dennoch mitgenom-

men werden konnte. Das Gebiss war anigeteichnet gut erhalten, der Ober-

schenkelknochen sehr lang. Ein Kamm (Fig. 4) mit concentrischon Kreisen ver-

ziert, lug auf der Brust der Leiche. Die eine Deckplatte des Kammgriffes lag

etwa einen Spann weit vom Kamme entfernt anf der Brust, und in der lUlke des-

selben eine Trajanisehe Fibel. Die Dntersehenkel dee Skelets lagen auf einem

Steinpflaster^ welches ans (austgrossen Steinen gut lusammengesetat war. Drei

Schritte von dieser Leiche entfernt fand ich in einer Tiefe von nur 0,20 vi das

'J. Skelet, ohne Beigaben. Ein einziger Drnenscherben befand sieh nebou

dem Skelet. In der Niihe des Skelets stand ein kannenartig gestalteter Stein aus

Syenit (nach der Bestimmung des Oberlehrers Dr. Nagel) von 33 cm Höbe (Fig. 5).

Ich halte dieses Gebilde nicht für ein Produkt des Znfidles; der Stein ist nach meiner

Ansicht bearbeitet Auf dem gansen, bisher dnrdiforschten Gebiete habe ieb bis

jetst nur glatte Rollsteine gefanden, dieser Stein dagegen neigt rund herum zahl-

reiche kleinere Bruchflächen. Ganz in der Nähe dos Steines fand ich eine schwärz-

liche, mit parallelen Strichen und Dreiecken verzierte, deckellose, zerdrückte ürne

(Bauchdurcbmesser 25 cm), und in derselben eine kleine Trajanisehe Fibel mit sehr

breiter Nadelscheide. — Darauf Iknd ioh das

10. Skelet, 1,25 m tiet Eine Nerenisohe Fibel lag am Obenurmknochen des

rechten Armes, eine zweite auf der Brust, jedoch tiefer als sonst und fast in der

Nahe der Hüften. Unweit davon fand ich eine ßronzeschnalle und ein rechteckiges

BroDzeplättchen (Fig. )]), an dessen einem Ende sieb ein kleiner Haken befindet. —

'

Der Schädel wurde mitgenommen.

Am Nachmittage setste ich die Aosgrabnng fort. Ich nahm eine halbe Quadrat-

mthe in Angriff nnd fsnd sehr bald ein grdsseres Frsgment dnes flachen teller-

artigen ThoDgefässes mit steilem, oben etwas umgebogenem, Rande (Dnrohmesser

etwa 12 cm). Darauf folgte das

11. Skelet, dessen gut erhaltener Schädel mitgenommen wurde. Daneben lag

eine Trajanisehe Fibel. Dann fand ich das

IS. Skelet, fiber demselben ein Spinnwirtel, am Halse der Leiche 2 Traja-

nisehe Fibeln und ein BeigabengeAss. Das
13. Skelet hatte keine Beigaben; der Schädel war zerdrQckt. Dann folgte das

14. Skelet, einem Kinde angehörig, (>,.^(i ni tief, dabei eine Nähnadel: auf

den Kippeuknocheu lag ein unverzierter Kamm, und in der ^iähe des Schädels fand

ich eine Trajanisehe Fibel und drei gläserne Ferien.

Das 15. Skelet war gut erhalten. Der ScUdel wurde mitgenommen. An
dem rechten Oberschenkel lag ein Riemenbeschlag, an der Hflfte eine Schnalle (Br);

am Ilalst^ fand ich drei reich verzierte Trajanisehe Fibeln und dabei 25 Perlen, Korallon

und Hrt'loque«. 1> tießenftände sind von tilas, 16 aus Bernstein. Dieser schöne Fund

verdient ausführlicher beschrieben zu werden: Zwei Glaskorallen bestehen aus

flaschengrünem Glase; ihr Durchmesser beträgt 2'/, cm; sie sind mehr walsenformig

als kugelförmig gestallet und mit einem weiten Loehe versehen (Fig, 7). Die dritte

und Tierte Koralle haben eine mehr spinnwirtehrtige Gestalt (Fig. 8); die eine
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Konlle besteht aas schon hellgrünem, die aadere aus blaagr&nem durchsichtigen

61m6. Drei kleinere (Darehmeseer S em) Gla^erien sind andoiehsiehtig; die eni«

iit weise and mit einem malt blanen, die Kbnlle am Aeqnatar luniiehenden, Straifsa

geschmückt, welcher Ton fünf grauen Kreiaen dnnhsehnitten wird (Fig. 9). Die

zweite ist mit vielen meridional gestellten weissen Tind blauen Streifen verziert

(Fig. 10) und die dritte walzenförmige aus dunkelblauem Glase bestehende Koralle')

ist schwach cannelirt (Fig. 11). Eine vierte durchsichtige, schwach grünliche Koralle

(13 Mm hooh) iit ebenso gestaltet Blne aoa grflnem Olaae beatehende Kocalle

(5 cm lang) ist aehaxf eanneliit Zw« Olaaperien sind kngdartig gMtaltet (I em
im Dnrchmeiaer), tod rother Farbe und mit eingelegten gelben nnd grünen Angen
Tttsiert

Die Rernsteinkorallen sind überwiegend scheibenförmig gestaltet, von 5 mm bis

3 cm im Durchmesser, und von 4 mm bis 2 cm Höhe. Zwei vierkantige Breloque»

sind länglich gestaltet (2 cm lang, 1 cm breit, 4 mm dick). Vier Bernsteiu-Breloques

zeigen einen nenen Tjpoi. Das eine Breloqne iat ein der Linge naeh dordibolütei

dreiaeitigea Priama, Fig. 18 (S em lang), daa sweite iat wie dne Axt geitaltet, Fig. 18

(2 cm lang, 1 cm an der Schneide breit), das dritte gleicht einer gehenkelten Münze

Fig. 14 (1 cm im Durchmesser) und daa vierte atellt eine sauber gearbeitete Pfeil-

spitze dar, Fig. 15 (3,2 cm lang).

In der Nähe des 15. Skeletes befand aidi ein halbaerdrfioktea Beigabengefiia.

0^75 m TOD dem Skelette ertferut lag das

IG. Skelet. Dasselbe maass 1,60 r/i. An der Kniescheibe lag ein Riemhalter,

am Hüftgelenk eine Schnalle, auf jeder Schulter befand sich eine Nerooische Fibel

and am Halte lagen mehvere kleine bflonliehA nnd grSne rftiranOnnig gustnltaln

Glaaperlen.

Die 16 Skelette lagen an der Oataeite des bereite eifonohteo Gebietaa.

JBetv^ltf Torraiit

/ /
rs /if

/ / /
/ /
/

t

//// /

Likm

1} Qecao so wie bei Hostmann: Umenftiedhef von Darsaa, Taf. XI, S9 and SS.

uiyiiizea by Google



(888)

Naclisteheaiie Tabelle giebt eine Uebenicht über die Leichen- und Urnenfuude.

Ich bemerke noeh, dan Hr. Dr. Laudon hierselbt, welcher die Schädel la reioi-

gen gQtigst Hbttnommen hstte, in «»«m 8eUI4d eintt Tngaoiaolie Fibal fuid,

welche ich in der Tabell« bMondm anlAlur». Nr. 17 iat «o tentrantar Fand,

gefunden bei Skeletknoi hon.

Im Ganten sind I VJ einzelne Gefl;(>n8täode gefunden. DsTOn und:

46 GegeQ&tände aus Bronze,

65 n Ton Glas and Bernsteiui

S , , Knoeheo,Inn
1 Gegenstand , Stein.

1-2-J Arti'f:i(>fo.

Unter den 46 Bronzegegenstilnden sind:

4 Armbander,

7 Neroniaehe Fibeln,

19 Trajaniiebe Fibeln,

4 Bronzeeimer,

1 Nähnadel,

2 Ritigp,

5 Schnallen,

3 RienenbeBcUlge,

1 Bronwplittehen.

46

Kisen wnrt^e dipsmal nicht gefunden.

Ah (ieiu> Typen sind durch die letzte Ausgrabung hinzugekommen: die Ringe,

das BronzepUttchen, die grossen Glaskorallen und die sierlicben Bemsteinbreloqnee.

UMMaflmde.
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Nr. 1. üna. 1 tnjuuMh« Fibd 1

1, 2
r, l , , 1

, 3. Schale . ^ ^1

3 Sammft . 3

Leichenfunde 115

Uroenfunde 3

118

Skelette 17

Urnen . . - 8

Snrnn» . 187

Kannenartig geformter Stein 1

1 Tnyaniache Fibel, in eiaem Schädel gefandeo 1

Sunnift . 139

Hr. Virohow Iwipridil di« mi ihn gelangten

Die» in dem Berichte des Hm. Dr. Anger «irtkhntoo, SddldelfingnMnto lind

mir durch gefällige VermittelnDg des Hm. Dr. Laudon zugegangen. Bei der

Wichtigkeit des Neustfidter GräberfeldeB habe ich auf die Restaurirung der Schädel

die möglich grosste Sorgfalt verwendet, aber es hat sich leider herausgestellt, dass

sie durchweg nicht bloss auf das Schlimmste zertrQmmert, sondero auch so defekt

•ind, dan die Braohatfioke nirgends zu einer vollständigen Restaurirung ausgereicht

haben. Idi kann nieht nmliin den Wunidli anaiaapreehen, daaa die Hetananabma
der Skelette nicht den Arbeitern überlassen werde, sondern dass ein Saehverstän*

diger sich pernönlich an dieselbe machen möchte. Es wird durchaus nothwendig

sein, jedesmal erst die Kuooheo ganz von Erde frei zu legen, ehe man sie von der

Stelle, wo sie bestattet waren, entfernt. Diesä kann mit einem Messer oder eisernen

LSflGel oder Holzspatel geschehen, aber es muss kunstgerecht geschehen. Zerbrechen

die jEDsoeben trotzdem, so mOssen die BraehstQcka anf das Sorg^tigste gesammelt

werden. Sonst wird die nachträgliche Arbeit der RestanratioD, die an sich sn*

Terhältnissmässig grosse Zeit und Geduld in Anspruch nimmt, auf das Aeusserste er-

schwert, und sie bleibt trotzdem vielleicht resultatlos. So habe ich von 10 Schädeln

nur 2 einigermaassen wieder zusammen gebracht, und gerade diese 2 gehören sa

den am wenigsten charakteristischen.

In dv nadhatebanden kusen Anftihlang habe ich dl« Sdiidel, die mir ohne

nihere Bastimmang, ala ha mnigan wenigen mit einer Nummer, angingen, gaas be-

liebig numerirt. Wo eine Nummer angeklebt war, da ist es jedesmal angegeben.

Nr. 1. Ein grosser, sehr kräftiger und tief brauner, männlicher Schädel ohne

Basis und mit verletztem Hinterkopf. Vom Gesicht sind nur die linke Orbita, der

linke Oberkiefer und die beiden Nasenbeine vorhanden. Dagegen ist ein passender

Dnteddefer da. Die Zihne sind tief ansgenfltat nnd im OberkiefBr defekt Dar

Behldel madtt den Rindruek einea biaehycephaleo, ist aber stark verdrückt Dar

untere Frontaldurchmeaser misst 1()>^ inm. Die Stirn ist dem entsprechend ungemein

gross, die Supraorbitalwülöte stark, dio dlabella ausgesprochen. Der Oberkiefer ist

etwas proguath. Dagegen berechnet sich, wenn man die vorhandene Hälfte aU
2 X ]2x 100

Maasstab der Brate der Apaitnr ninm^ ein leptorrhiner Naaeninden ( ^
» 44,4). Dia Naaobontalaaht ffraift wmt in dan Naaanfectaata daa Stimbeiaa his-
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ein. D«r etwM gMundete NftMOTlIelcen ist iterk aa^worfen. Die OrbiU isl groM,

und zugleich breit und hoch; der Index (87,8) ist hypsikonob. Jed«rMill ein

iinRPwöluilicli weiter Canalis supniorbitaüs. Hie Sutura zygomatico - maxillaris

obliterirt. Der Unterkiefer ist pross und schwer, die Zähne «tark ab- und aus-

gerieben, das Kinn vorstehend, die Seiteutbeile dick, die Auste breit (35 mm) und

Steil. Am meiaten interessirt jedoch ein Loch im Stirnbein über dem linken Tuber,

welobes einer geheilten TrepnnationeSffnung im hocbetenHauM ähnelt: die

Oelinnng in der Tabula vitrea ist etwas unregelmässig und länglich, 10 min in der

Richtang von vorn nach hinten, 7 mm im Querdurchmesser, und ganz scharfrandig.

Gegen diese Oeffnuug hin fallen die Rfinder des viel weiteren, 20 mm laugen und

fast ebenso breiten Einganges der Grube ganz langsam ab und zeigen überall

eine durch neue Compacta geschlossene Oberfläche. Innen sieht man im Umfange

de» Loches einige Rauhigkeiten und gegen die eigentliehe Stiroflftche hin eine

eariiSee Stelle; aussen ist die Oberfläche der umgebenden Theile siemlidi glatt und

nur etwas verdickt

Nr. 2 (alte Nummer "^lli). Ein pleichfallH sehr brauner, mrninlichfr Schädel

mit starken Supraorbitalwiil>t«'n und tief abgosoblilleneii Zäbnt n, sowie mit voll-

etändiger Synostose der Sagittalis. Er ist, oßcubar mit in Folge dieser

Synestose» doliefaooephal (73,5) und relativ niedrig (Ohrhohenindez 62). Daa
^nterhaupt springt weit nach hinten vor. Das Gesicht ist so defekt, das» die

Verhältnisse der Nase und Augeiih'ililcn nicht angegeben werden können. Nur ist

auch hier eine besondere Weite des Gaualis supraorbitalis zu erwähnen. Dagegen

ist der untere Theil des Oberkiefers und der Unterkiefer vorhanden. Ersterer hat

einen ziemlich laugen Alveolarfortsatz (20 mm), ist jedoch rein orthognath; die

Zihn^ welche, wie gesagt, tief abgenutzt sind, so dass selbst von den Schneide-

sShaen die Pnlpa bloss gelegt ist, sind gegenständig. Der Gaumen ist sehr tief

und breit; »mn Index misst 80. Nach vorn ist die Aushöhlung grossentheils durch

Knochenmassc gefüllt, so dass die ganze Flache von vorn nach hinten abschüssig

gestaltet ist. Der Unterkiefer ist ungewöhnlich gross und kräftig, demgemäss

schwer. Die Aeste sind breit (40 mm), niedrig und sehr steil, fast senkrecht, die

Winkel nach aussen ausgebogen, die Seiteutbeile dick und plump, das Kinn drei-

eekig vorspringend. Die Zahnourve ist im Yerhältniss au ihrer Länge sdimal; die

Zähne sind gross, namentlich die Weisheitszähne grösser, als die übrigen
Backzähne (was fQr den Oberkiefer nicht zutrifift).

Nr. (alte Nummer 18). Offenbar weiblich, sehr morsch, gelbbräunlich, Zähne

tief abgei^cbiiflVn und an der Wurzel cariös. Der Schäilel war so stark zerbrochen,

dass diu Maasse sehr unsicher sind. Trotzdem kann er als cbamaedolicho-
oeph'al (Breiteniodei 72,4, Ohrh(Uienindes 59,5} gelten. Die Knoehen sind sart,

die Stirn niedrii^ die SeheitelourTe lang, das HintMrhaupt weit vorspringend, die

Tubera kräftig entwickelt Der Oberkiefer ist stark prognath, die Orbita niedrig

(charaaeknnch mit einem Index von 76,9), die Nase meeorrhin (Index 52,1).

Der obere Rand der Orbita sehr gera<le, dagegen nach aussen und unten eine starke

Ausweitung. Die Nasenbeine sind am Ansatz ganz schmal, dann aber leider

abgebrochen. Der Gaumen ist sehr tief, aber zerbrodien. Der Unterkiefer ist

ungewöhnlich eng: die Distans der Winkel betrigt 80, die der Gelenkfortsitae

86 mm. Die Seitentheilo sind dick, die Aeste breit (85 mm), niedrig und etwas

schräg angesetzt.

Nr. 4. Ein ganz dünnwandiger, jugendlicher Schädel von grosser Länge, aber

so defekt, dass keine Maasse an ihm zu nehmen sind. £r ist offenbar mit Nr. 3

eng verwandt
VokniL *m «!. AsihfopoL Owilltc»»» USa t6
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Nr. 5. Ein mSfilioherweiM wefblieber Sehldtl oiit DeMct der halbeo Bmu
und mit zertrQmniWltB Gesichtskoochen , die sich jedoch beim Ancinandcrhalten

noch einigermanssen rnosson lussoii. Die Zühne sind tiof iiIignschliiTou. Die Scliädel-

kapsol ist h ypsiinosocephal (IJuMtciiindex 77, T», Ohrhöhcnindex (i."),0). Die Stirn

niedrig uud Hiehend. Die öupraorbitulgegend sehr glatt, frei too jeder Wulst-

bildung, jedoch mit sehwacher Glabella. Der NMenanMts tritt weit vor, der

Nasenrfieken schinal und Tonpriogeod. Berechnet man den MaseniodeK nach der

2 y II y \QQ
halben Breite der Apertur, so erhält mau eiu ! eptor r Ii inos Maass

= 45, 'S). Die Orbita ist gro«s und mesokonch (Index 81,2). Der Oberkiofer

deutlich progoath, der Gaumen sehr tief uud laug, Index leptostuphylin
K 73,5; längs der Hediantinie ein atariter Wniat Der ünterktefer zart, mit

vorepringendem Kino, weitem Abatand der Winkel, breiten, aber niedrigen und

etwas schrägen Aesten. Die Distans der Mitte der Gelenkfintsitie von einander

beträgt 108 mw.

Nr. 6 (alte Nummer 19). wahrscheinlich woililich, zart, mit sehr abgeriebenen

Zähnen. Er war so zerdriickt uud couipriinirt, dass seine Form sich nicht her-

stellen liesB. Nach den jeteigeu Maasseo berechnet sich ein extrem dolichocephaler

Index (68,4)} doch kann derselbe nicht als maassgebend gelten. Der CJnterkidte

ist xart, das Kinn vorspringend, die Seitentheile dick, die Aeste gerade, die Zahn-

curre weit, die ZShne, besonders die vordersten, mit gorifftem Schmelz.

Nr. 7 (alte Nummer T» oder 0?), woihlicb, jugendlich, sehr zart uud leicht, die

Zähne vorn stark, hinten wenig abgenutzt. Er ist hyp.sim eaocephal (Breiten-

index 75,7, Ohrhühcuiudex 69,4) mit verhältnissmässig grossem Hinterkopf. Das

Gesicht ist fast gans sertrflmmert, nur die Kiefer sind erludta«. Am Oberkiefor

ein Jcurser, aber leicht prognather Alveolarfortsats mit gnwMn Schnndeiihnen.

Der Unterkiefer ist zart, mit geringer Winkclspannung (88 mm), dagegen etwas

grossersm Abstand d^r t^clcnkfortsiitze (lOD). Das Kinn tritt etwas Tor, der Zahn-

raod ist schwach pro^nuth, die Fortsätze sind wenig schräi,' und niedrig.

Nr. 8, vielleicht der eines Mädchens, sehr zertrümmert, die Zähne vorn stark,

hinten kaum abgeaohliflen, der Weisheitsiahn im Durchbrechen. Der 8cldid«ä ist

etwas dick und kurs, von braohjcephalem Index (80,9), der freilich nidit ah
gutz sicher angeschen werden kann. Der Oberkiefer ist niedrig (11 inm), schwach

prognath, dir Schnoidoziihno gross; tler (iauiuyn hat einen mesostap h y 1 i n e

n

Index (80). Der Unterki ' for etwas plump, obwohl schwächlich, mit vortreten iem

Kinn, Winkeldistanz 89, üeleokfurtsatz-Abstand 90 mm. Aeste niedrig und gerade

angeselat

Nr. 9. Weiblidi, mesocephal (Index 76,8), gross, etwas kurs und hoeh.

Sehr kurzes Hinterhaupt. Nasenwursel voll und wenig vertieiL Der Alveolar-

fortsatz des Oberkiefern schwach prognath. Beide Kiefer zart; sowohl im Ober-

ais Unterki' fer fehlen fa.st alle Backzähne und ihre Alveolen sind obliterirt, während

die Scbnetdezühue vorhanden siud. Der Gaumen ist leider zerbrochen.

Nr. 10, entscbiedeo mänolicb, Zähne tief abgeschliffen. Der Index ist staik

brach ycephal (85,8), aber ein Theil der VeritSrsnng ist wdil einer posthnmen

Verdrückuog des Hinteriianptes sususohreiben. Die Orbitae aind sehr niedrig und
breit (Index 77,9), also chamaekonch; die Nase dagegen platyrrhin (Index

5.'),'i). Der (iaumen ist extrem brachystaph ylin, Iudex 93,7 (!); er ist uneemeio

flach, kurz uud breit, uud von der Gesamuitiieit der übrigen durchaus verschieden.

Der Unterkiefer bat ein stark vorgäscbobenes Kinn und niedrige Aeste, ist jedoch

nidit progenaeisch. —
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Bevor icli diese Brgebnine einer weitereo Besprecbong aotersiebe, m5clite ieh

darauf hiowdieo, dass ich schon in der Sitinng vom 16. Juni 1877 (Verh. S. 265)

Dber ßine grössere Reihe älterer Schädelfunde von diesem selben Gräberfrlde be-

richtot babe. Es waren damals Bruchstücke von II— IG Schädeln vorhanden; nur

ein einziger Schfulel (Xr. I) war vollständig; ein zweiter (Nr. Ii) Hess sich wenig-

stens einigermaassea restaurirva. Der erste hatte einen Breilcuindcx von 80,2, der

weite von 80,8 bei einem Höbenindex von 74,1 nnd 84,6 (?) und einem Auricular>

indta von 6A,3 and 71,0 (?). Bei iwei anderen liess sieb mit einiger Wahrschein-

lichkeit ein Breitenindex von 77,3 und 76,5 berechnen. Sie erwiesen sich also als

hohe P>rarby- und Mesocephalen. Im Ganzen habe ich damals 11 Schädel und

Scbüdeltragiiiente als Nr. I— XI ausgezeichnet Davon will ich liier noch einen

kurz nachtragen:

Nr. VIII, ein alter, vielleicht nAnnlicher Schädel, sehr serbrochen, aber er-

triglidi restanriit, sowMt es sieh am das Dach handelt Br erseheint kors und
breit, mit sehr bTMter Stirn (unterer Frontaldurchmesser 02 /whi). Der Index ergiebt

jcduch ein nur mesocephales Maass (75,7). Der etwas kiirze, bracbystapby-
line (H2,G) Oberkiefer hat eine fast hufeisenförmige Zahncurve und nach hinten

hin, an dem Kreuz der Nähte, eine Andeutung eines mediaoeu Wulstes.

SdtdMn habe idi nodi dne weitere Sendung erhalten, von vrehdier ein Tbeil

in der Sitsung vom 15. December 1877 (Verh. S. 476) aagekfilndigt warde. Idi

habe diese SehSdel als XII—XIV beseichnet und gebe nachstehend eine kurze Be-

schreibung:

Nr. XU. Ein kindlicher Schädel, ohne Unterkiefer, bei dem die Schneidezähne

eben im Wechsel begriffen, dagegen jederseits zwei Backzähne durchgebrochen sind.

Derselbe bat sich trotz seiner vielfachen Zertrümmerung siemlich vollständig restau»

riren lassen. MSgUcherweise hat die starke Verletsnng der Seitentheile and der

Basis etwas dasn beigetragen, ihn an Terschmilern. Er erscheint lang, schmal und
hoch; der Breitenindez von 70,5 ist ausgemacht dol ioliocciihal. Das (iesicht ist

srhinal, die Orhitac hoch und pross, entschieden hysiknncli (01,(1), die Nase hoch,

mit mesorrhinem Index (48,S). Der Oberkiefer ganz orthognath. Der Gau-

men sehr tief und breit, Index 6i,2. Letzterer dürfte indess, da die Dentition noch

nicht vollendet is^ wohl kaum in Betracht kommen.

Nr. XIII. Bin nAnolidier, sehr lerbroohener nnd nor anm Theil restBurirter

Schädel, scheinbar kurz, jedoch in Wirklichkeit noch dolioboeephal (Indes 78,6).

Das Hinterhaupt sehr kurz.

Nr. XIV. Es ist diess der von Ilrn. Anger in der Sitzung vom 15. December

1877 signalisirte, „vortrefflich erhaltene*' Schädel, bei dem in der Nähe der Hals-

wirbel eine sogenannte Wendenfibnln geftmden wnrde. In der Thal ist er nichst

Nr. I, dem' er mdi in videm Stttcken anschliesat, der am voUstindigsten oonser-

virte; auch der Unterkiefer ist dabei. Es ist ein grosser, kurzer und hoher Schädel

von IGOO ccm Inhalt und hy psibrachyccphaler Form (Breitenindex 82,6, Ilühon-

index 8li,4, Auricularindex 60,0). In der Norma verticalis erscheint er fast vier-

eckig, in der Norma occipitalis hoch und namentlich nach unten breit. Die senk-

rechte H5he betrigt 146 mm. Die sehr groese, breite and hohe Stirn (unterer

Frontaldnrehmeseer 104 mm) ist ungewSbnlieii glatt nnd so vollständig ohne Wnlst,

dass man an einen weibUohen Schädel denken konnte. Das Gesicht ist im Ganzen

schmal. Die Orbitae mesokouch (Iudex 87, s). Die Nase an der Wur»el l)reit

und etwas 6ach, mesorrhin (Index 50,5). Der Oberkieferfortsatz lang, scheinbar

nicht prognath, aber unter Verlust der Schneidezähne etwas ausgebrochen. Der

Gaumen gross, breit, wegen der ausgebrochenen Stelle schwer au bestimmen, un-

15*
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gef&hr 84 Index. Der Unterkiefer mit stark vortretendem Kiliii, Mhr hohem Mittel-

St&ck und breiten, aber etwas schräg; aufj!teifi;eiiden Acston.

B«n dieser Sendung war auch ein üs femoris und eine Clavicula von beträcht-

licher Grösse. Nach dein beiliegeudeu Zettel ist es fraglich, ob sie zu derselbea

Leiche gehörten. Des Oa femorie, ein linkee, het Tom Collum an eine gerade Hohe

TOD 487, Tom Trochanter an Ton 478 mm, £s ist nngemmn krUltig, nach unten

etwas gekrümmt, so dads die Condylcn nach hinten sehen; sugleich ist es nach

oben stark gedreht, so dass die innero Kante stark nach vorn geschoben und der

etwas kurze und wenii^ ansteigende Hals mehr in eine vorwärts gedrehte Stellung

gekommen ist. Das oberste Stück der Diaphyse zeigt eine breite, ebene, vordere

Fläche und eine sehr dieke Aneehwellung an der äusseren Seite. —
Ueber die anthrqiologtsohe Stellung der, Leute vom NenstSdter Grilberfeld

habe ich in der Sitxung vom IG. Juni 1877 eine ausführliche EkpBrterung angestellt

Leider hat das go{:;pn\Y:irtige Material, trotz des Reichthums an Funden, wegen

seines ungemein defekten Zustandes die Sache nicht viel weiter gefördert. Es hat an

sich etwas Missliches, Combinationen aus Mittelzahlen zu bilden, von denen jede

einselne eine versohiedeD grosse Summe von fiiozelzahlen enthält. Wenn der

Nasenindex aus 7, der Gaumenindex aus 8, der Schädelindex aus 15 Einselaahlen

berechnet wird und ausserdem die Binaeixahlen für die Nase nur sam Theil die-

selben Individuen betreffen, wie die Zahlen für den Gaumen, so bewegt sich die

ganze Untersuchung im ünsiclieren. Ich will daher eine üebersicht der Haupt-

verhi'dtiiissc geben, aber ich bin ausser Stande zu sagen, wie weit die £rgebois8e

zutreffen.

Es wflrde unter solchen UmständMi vielleieht richtiger sein, nur die vollatiüidigeB

Schädel au contnitiren. Allein abgesehen daton, dass dann genau genommen nur

2 übrig bleiben wurden (I und XIV), so lasst sich nicht verkennen, dass unter

den verletzten
,

ja selbst den fragmentarischen Schädeln einige so pjut erhalten

sind, dass sie wohl verdif-iu-n, mit in Betracht gf»zn}^en zu werden, zumal da ein-

zelne von ihnen wesentlich abweichende luruieu zc^eu.

Von den 13 vorher genauer charakterisirten und den 2 schon früher beadirie-

benen, also im Gänsen 15, Schädeln eind, snnächst gans abgesehen von den Zweifeln,

welche sich in Besug einzelner erheben, (Nr. 1 ftUt hier ans)

dolichocephal .... 5,

mcsocephai 4,

brachycephal .... 5.

Hier muss nun sunäcbst bemerkt werden, dass unter den Dolichocephalen twei

sehr bedenklidie eind. Nr. 6 ist so TerdrBckt, dass der Index uniweifelhaft iel

SU niedrig ist; da derselbe indess nur 68,4 beträgt» so muss trotz der Verdrückaog

immer noch ein primär dolichocephaler Zustand angenommen werden.* Nr. '2 zeigt

eine totale Obliteration der Pfeilnaht und ist sicherlich dadurch verschmälert, viel-

leicht auch erniedrigt und jedenfalls compeusatorisch extrem verlängert (er misst

200 mm in der Länge); trotzdem bin ich geneigt, der Scbmalbeit des Gaumens

einige Bedeutung beisulegen, insofnn es sieh um die Bejahung der Frage handelt^

ob die Synostose einen sdu» Torher langen Scdiädei betroffen hat Ziemlich vor-

wurfsfrei dagegra sind die Schädel Nr. 3, XIH und XII, denn der Umstand, dass

der lotztere einem noch sehr jungen Kinde angehört, lumn hier nicht in Betracht

kommen.

Weun mau zugleich erwägt, dass der gemittelte Index der 4 Mesocephalen

76,4 beträgt, and dass diese Zahl der Dolichocephalie viel näher steht, de der

Brachycephalie, so wird der O^ensats gegen die 5 Braehyoephaleo, detea Hittal
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81,3 ergiebl, recht auffällig, und der Gedanke, dass hier l iiie gomischto Hevölkeruiig

oder gar eine Succession von BtivülkeruDgeD zu Tage tritt, liegt sehr uuhe. Ich

habe 8dH>n in metDem ersten Vortrage, namentlioh aus dem sehr Terschiedenaitigen

Topfgeschirr, naohsaweisen gesacht, dass sogar lirfihmittelalterliche Ueberreste dem
Gritberfelde beigomischt soien, and ich kann die Erinnerung an diese Bemerkung

gegenüber so anfffilligen Differenzen ira Schädelbau nicht unterdrücken. Wäre für

jeden einzelnen Schädel festgestellt, wi-lcho Beigaben er hatte, so würde die Frage

weit leichter beantwortet werdeu köiuiei], ub die verschiedcaartigen Schädel gleich-

alterige sind oder nicht Der Fortgang der Arbeiten hat dargethan, das im All-

gemeinen die Skelette tiefer, die Urnen mit Leichenbrand oberflSchlidier und über

den Skeletten eingescharrt sind, al)er Hr. Anger selbst hat ifhch das um^kehrte
Verhältniss bezeugt (1^77. Vorli. S. 2(j2).

Der einzige Schädel, bei dorn etwas über die Beigaben erwähnt ist, Nr. XIV,

hat daher eine besondere Bedeutung für die wirklich ältere Zeit, und da er, gleich

den in meinem früheren Vortrage beschriebenen Schüdeln, su der brachycepbalen

Gruppe gehört, so dOifke wohl anzanehmen sein, dass Brachycephalie die

Signatar der lltesten, in dem Gräberfelde beigesetsten BeTSlke-
rnng ist.

Zu diesen brachycephalen Schädeln gehören ausser Nr. I, II und XIV noch

Nr. 8 und 10. Von Nr. 8, dessen Index 81,G beträgt, habe ich schon erwähnt, dass

er (am Hinterhaupt) stark defekt und deshalb unsicher ist. Trotzdem glaube ich

kanm, dass er nrsprOnglich wesentlich anders gestaltet war. Alle diese SeUdel
sind noch zugleich hoch, und mehr oder wenig braohystaphylin. Es sind grosse

sehr kräftige, etwas grobe Formen. Von Nr. XIV habe ich angeführt, dass er Csst

ein Caput quadratum ist.

Wenn daher Hr. Anger in seiiKT grösseren Abhandlung (Zeitsclir. für Ethno-

logie 18^0. I3d. X. S. 12;!) zwischen (iothea und Aisteo schwankt, so würde diese

Scbidelgruppc jedenfiklls nicht Ar Gothen in Anspruch an nehmen sein, Toraus-

gesetat, dass man die Schidel der Gothen nach denen der Franken bemisst In-

dess auch für die Aisten, falls man sie als dem lettischen Stamm aageborig be-

truel'.tet, ist wonitr Sicheres zu sagen. In meinen früheren Erörterungen Ober den

lettischen Schiidt'llypus war ich zu dem Resultat gekommen, dass derselbe der

Hauptsache nach inesocepbal sei. Der seitdem durch die Illlrn. Kupffer und

Hagen-Bessels bearbeitete Schldelkatalog der Königsberger Sammlungen hat

diese Authssang bestätigt, denn es hat sich herausgestellt, dass die Mesooephalen

unter
14 litthauischen Schädeln 57,1 pCt.|

46 lettischen „ 54,3 „

87 altpreussischen , 45,9 ^

betragen. Die entsprechenden 2UbIeu f&r die Brachycephalen ergaben 28,6, 26,1

and 84,3 pGt, ffir die Dolicbocephalen 14,3, 10,6 und 89,7 pCt Man könnte daher

ffir die Deutung der Neustädter Schädel als lettischer nur den Umstand anfuhren,

dass auch sie ein Gemisch von Brachycephalen mit Mesocephalen und Dolicho-

^
cephalen darstellen, an welchem nacli unserer Liste die lirachycephalen und

Dolicbocephalen zu 35,7, die Mesoceplialen zu 28,7 pCt. betheiligt sind. Eine solche

Betrachtang wurde jedoch nur zulässig sein, wenn man alle Schädel des Neustadter

Feldes als ^eiehalterige betrachte was ohne Weiteres nicht angestanden werden

kann. Denn, abgesehen von den schon b«ührten LagerungSTerhiltnlssen, seigen

auch die Schädel selbst ein tosserst Terschiedenes Aussehen.

In dem Mheren Vortrage mnsste ich daher betonen, dass die AehnUchkeit
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mit finniseheD oder slavischeo Schfidelo eioe weit näher iiegeode sei. In dieser

Bestehuog will ich namentlidi erwihneo, da»» der brachycepbale, cbainMkoDche

Qod phtyrrhine Schädel Nr. 10, der zugleich hyperbnohystaphylin iat, in Yielen

Stücken slavischen Formen sich annähert, währeod gerade die gut erhaltenen Nr. I

und XIV ilom linnischon Typus sich anscbliesscn, uml von Gräberschruleln aus K>t-

land schwor zu uiiterscheititui sein dürften. Zu diesen f^ros^cn un<l hreiten Schfidrln

(Nr. XIV bot 1600 cm Capacität) gehört auch der scheinbar trepaoirte Nr. 1

nur 1350 com Gapaoitat).

Ffir diejcnigeo, welch» da» Neuatidter Grilbeifeld ffir die germaniachen
Reihpngräbor anuectiron iiinchten, bietet sich ein gewisser Anhalt io den DoHeho-

cephalen, welche zugleich (mit einziger Ausnahme des sehr WcHclirulipten und ver-

drückten Schädels Nr. <>) niedriger sind. Allein selbst in dem Falle, dass mau

von den oben gelteud gemachten Bedeukeo gegen die .Mesdbarkeit eiuiger derselbeo

ftM^t, SO bilden sie doch keinen grosseren Bmchtheil, als die Brachycepbalen.

E» »bd durchweg sart», wahrscheililidi meist weiblich» oder geradesu kindlidie

Schädel von mehr recentem .\nscheu, und ich sehe nicht ab, wie man sie tut

Ilauptcrundlagi' drr Bctraclitung über den rthunloi^isclioii Charakter dieser Bevölke-

rung machen könnte. Jedoch will ich nicht vprsriiuiuMi , <iarauf aufmerksam zu

machen, dass zwei von diesen Dolichocephalen (Nr. 2 uud XII) zugleich ausgezeichnet

orthognath sind.

- F5r ein» lettieohe Abctammung wQrd«n meiner Ueinung nach besonders din

Mesooephalen sprechen. UoglQcklicherweisc sind gerade diese Schädel so stark,

besonders am Gesicht, zertrümmert, dass sich dadurch die Zahl der charakteristischen

Merkmale auf ein Minimum reducirt. Df-r bcsterhaltcne von ihnen, Nr. 5, scheint

leptorrhin gewesen zu sein; er ist mesokunch und Icptostaphylin. Er zeigt zu-

gleich jenes Merkmal besonders ausgebildet, auf welches die HBrn. Kupffer uod

Hagen-Bea»el» (Sitsnng unserer GesellschafI vom 15. Pebmar 1879. Verh. S.70}

die Aufmerk»amkeit gelenkt haben, nehuilich der mediane Gnnmenwulst.
Unter den übrigen ist nur noch einer, Nr. YIII, gleichfisUs ein mcaoeephaler, der

wenigstens eine Andeutung davon besitzt.

In der vorigen iSitzuug, bei Besprechung der cujavischen Gräber, war ich auf

ähnliche Schwierigkeiten gestossen. Auch dort fanden sich, freilich weit mehr ver«

»inaelk, bracbycephale Schldel neben mesocephalen und Tereinzelfcen dolichocephalen,

so jedoch, daa» dio meaooephalan al» die alteren, die hrachjcephalen als die jüngeren

erscheinen. Aber freilich gehört die Mehrzahl der dort besprochenen 6i«ber einer

weit filteren Periode, der des polirten Steines, an. Jedoch auch aus diesen Er-

fahrungen darf man keine allgemeinen Sohlii-.se auf die älteste I'.i v. ilkorung jener

Gegend zieheu. iJeuu das neolithischo Sohiideistück von Gross Morio bei Inowraz«

law, welches Hr. Lissauer (Zeitschr. fQr Ethnol. 1878. Bd. X. S. 127. Tat lY.

Fig. 8) beschreibt, war nadi thm doUchocephal (Index 65,5), und der Sehidel von

Brieseo, welcher als noch älter bettachtet wird, hat einen Index von 82,S, ist also

eben so brachyceplial, wie der grosse Schädel Nr. XI V aus dem Neustadter Feld.

Ich uirK-lite daher glauben, da><s es dringend nothwendig sei, die noch etwa zu

erlaogeuden i'uuUe dieses Feldes mit grösster Sorgfalt zu heben und jeden einzelnen

für sich auch arohiologisch genau zu bestimmen. Wenn jeder derselben schon an

der Fundstelle mit einer Nummw versehen wfirde, so Ii»»»» »ich wenigsten» die

Frage, oh dio P<r v'lk* rung selbst eine gemischte war, oder ob verschiedene Stlliuna

nach einander ihre Uoberresto hier niederlegten, sicher entscheiden.

Als einen kliMU»Mi und vielleicht nicht zu verachtenden Beitrag zu der Lösung

dieser Frage will ich zum Schluss noch darauf aufmerksam machon, dass derjenige
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Knocben, welcher sieh am vollständigsten in meiner Neuitädter Sammlung Tertreten

findet, nebmlieh der Unterkiefer, bei den verschiedenen SchAdeln eine verbllt-

oissmässig grosse üebereinstimnuDg zeigt. Kjist ausuahmslos ist der Uuterkiefor

kräftig goliii<let und von etwas schwerfalliger Form. Das Kinn tritt in der Kegel

vor, ohtM' jedoch bis ziir l'ioc.Miie zu krunmen ; es bildot eine nimllii-lie, selten

eckige l'rouiinenz. Da» Mittelstück des Knochens wird zuweilen sehr hoch, die

Seitentbeile sind fast immer etwas dick, die Aente breit Aber gewübolich sind

die letsteren nicht in gleichem Maasse hoch, vielmehr erheben sieh sowohl der

Gelenk-, als der Kronenfoitsats nur mJissig. Dabei ist der Ausats ungewöhnlich

steil, meist nahezu unter einem rechten Winkel, und nur vereiaselt schräg.

Vom Oberkiefer ist leider weniger zu sagen, <la er meist zerbrochen ist.

Trotzdem ist es bemcrken8%vert!i, das> er in der uberwiegciiiicn Auzald tief, kurz

und breit ist, und doss fast immer die Schenkel der Zahncurve nach biatco stark

divergiren. Unter den 8 erhaltenen Gaumenplatten beträgt der Index 6 mal 80

und darüber; lasat man aus den schon erörterten Gründen das Kind Nr. XII weg, so

findet sich unter den 5 anderen nur noch ein exquisit dolichocephaler Sehlde (Nr. 2).

Die Zähne sind durchweg sehr kräftig und bei der Mchrzalil sei' -t vorn ungewöhn-

lich tief abgeschlilTcn, wa3 auf eine <, -hr intensive Kanthätiukeit bei ^e^^i-iistätidigen

Zähnen bchlieäscn lässt Zu der Aeiiulichkcit der (iaumenüäcljen kumuit die Häu-
figkeit der Prognathie in verschiedenen Graden. Unter den aufgeführten

Schldeln ist dieselbe 6 mal notirt, während nur 3 mal, im 2 Doliehocephalen

(Nr. 2 und XII) and 1 Bracbjcephalen (Nr. I), Orthognathie constatirt wurde. Dn»

erweckt allerdings die Vorstellung von einer Verwandtschaft wenigstens der Mehr-

zahl der Hestatteton.

Die Tabellen werden die Einxelbeiten ersehen lassen:

I. 6f

Masste 1 3 3 5
j

6

Grüicst« Lange

.

200 181,5 180 196

. BreiU

.

147 131,6| 139.5:i34

Obrbühe . . . 134 108 117 130

Orbila, Höbe . 86 30 35

, Breite . 41 39 39

Nase. Höhe . . 54 47 4H

, Hrt'itn 2 X 1? 24,5 •-'Ml

Gauiji'Mi, brmire 50 53

Breite 40 39 r

!

I

!

9 10 I. II. VIII.: XII. XIII. XIV.

179 jlft9

137.» 146

130

— 50

— 40

US
30

38,5

45

25

43

45

183 >183 |18I

;i46 ;i47 <137

.119 'l30?'llS

I

31
j

- ;
-

41 —
I
-

55 ' -
I

-
a3,5i — _

e.» !-
41 —

I
I

52

43

173

193

113

33

36

12

20

3s

32
I

183

134

130

181,6

• 160

187

32,5

37

41>,T

25

50?

42

Lingenbreiten-

Obrbülien- .

Orbital* . .

Nssen- . .

(iaansn*

-
!
73,J

-
I
63A

87,8 -
744,4 —

80,0

II. Berechnete Indlces.

! '

I

I I II''
73,4 77,5 68,4? 76,7 80,9 76,8 86,8 80,3! 80,3 76,7 70,5 73,C 82,6

69,6 66,0 !66,3 C9.4 67,o' 67/) C6.9 66,8; 71,0 63,4 64,7^ 65,9i
09,9

76,9 81,2 "j - —
j

— I — , 77,9 75,fij -
{
—

|
»li^i —

j
«7,8

62,1, 45.8? — —
I
—

j
- 56,5 43,7, — . — I 48,8 —

j
60,6

-
I
73,5 — —

I
80,0, 93,7 78,8' —

I' I

82,6 94,3 — ! 84,0

I i )
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(14) Hr. nandelmftnD berichtet iu eiocui Briefe d. d. Kiel, 24. November

fibw de» Fond einer

Gussform für Dolche oder Schwerter auf der Insel Sylt.

Anüpppnd erlaube ich mir für die Berliner aiitliropologische (Gesellschaft die

Photorrrapliie eines Fuodstücko voo meioen diesjährigen Aasgrabuogeo auf der losel

Sylt zu übermacheu.

In dem Erdmaotel einee Hügels auf Morsitniliaidei der swei ümen mit Ter*

branntem Gebein entbielt, worden oben in der loeen Erde eine Menge Scherben ete.

gefunden; unter diesen stellte «ich bei der Reinigung dies Object herans, das ieh

als eine (Gussfurin für einen bronzenen Dolch oder Schwert ansprechen muss. Es

siod viele Bruolistücke von lialljovalein Durchschuitt und offenbar bei weitem nicht

alle, 80 dass aa eiue Wiederherötelluug des gauzco Objects nicht zu deuken ist.

Die Abbildaog adgl:

1. die beiden snsammenliegenden Stücke, welche die Form l&r eine swei-

schncidige Spitze ergaben;

2. ein kleineres Stuck, 80 liegend,^dass die Vertiefung der Form deutlicher

zu sehen iät, und

3. iwei aufeinander gelegte Stocke, sowie dieedben beim Gebnneh der Form

snm Gass snsammengef&gt wnrden.

Der Fliöhendonfaniesser, quer über die Rinne gemessen, betragt ca. 45, die

Dicke des zusammengesetzten Stückes, senkrecht auf die Rinne, 00 mm.

Unweit der iinsseren Rundung der halbovalen Stücke geht, der Länge nach,

ein rundes Loch hiuJurch, worin hin und wieder Spuren von verkohltem Holz sich

erhalten hatten. Ich bin der Meinung, dass der Topfer beim Formen einer Wuden-
mthe sich bediente und den Thon aa dieselbe anknetete, da ohnedies das l&agUdie

Object, so lange der Thon frisch war, nicht zusammen gehalten hätte; beim Brennen

verkohlte und verging das Holz. Die äussere Seite ist nur roh abgestrichen und

siegelrolh gebrannt; die innere Seite sorgfältig geglättetmid von srliwärzliclier Farluini;.

Ich enthalte mich aller weiteren Ausführungen und Vermuthuugen. Jedenfalls

beweist der Fund m. E. soTiel, dass in der Twseit anf der abgelegenen Insel

Morsum-Sylt ein geschickter und nntemehmender Mann wirklick beabsichtigt hat,

den Broosegnss und swar insbesondere den Gass von Broniedolchen und Schwer-

tern ausnüben.

(15) Hr. A. Treichel, Hoch-Paleschken, beschrsibt

zwei Burgwille um Alt-Grabau.

tielegentlich eines freundschuftlichen Besuches beim Hrn. Kittergutsbesitzer
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H. Sehtteli in Alt-Gcabaii in Wea^nrenssen lernte idi swei alte BefestiguoggweiAe

kennen, Ton welchen der eine nach meinem Wiesen noch nidit bekannt gemacht

ivurde. Es sind das der sog. Schlotberg bei Fustpetershütte und eio UDgenann*

ter BurRwall boi Neu- Grabau, beide auf den Messtiscliblättern der Kgl. Prouss.

Lamlrsaufnulimo von 1875 (herausgeßcben 1877) verzeichnet, eraterer auf Blatt

Alt- Grabau, letzterer auf Blatt Schöoäiess, jener schon im Carthäuser, dieser noch

im Berenlnr firaiie gelegen, beide etwas mehr wie eine Heile von einander ent-

fernt, der Schlotberg kleiner in seinem Umfimge, niedriger, doch besser erhalten,

der Neu-Grabauer Burgwall viel imposanter, groesartig angelegt, aber deshalb, weil
.

mehr Raum vorhanden, früher und mehr vom Pfluge nivellirt, ubschon immerhin

erkennbar und aufTällig, beide jetzt wenig weit ab von irgend einer Landstrasse

gelegen, die aber wenig befahren wird) jener scheinbar nur von einem vorhandenen

Erdrücken abgetreuot, dieser, wie es allen Anschein bat, überallher mit Kunst

aufgewinfen, beide, wie mir scheinen will, allsnsebr in einer Niederung angelegt,

wenn ihr Zweck der dner Befestigong war, Jmer nur nacb einer Seite auf eine

ansgefHtigte Niederung herabscbauend, jener seine Stelle fast ganz im Torfbruche

und in einem Tbalpinschnitte einnehmend, welcher sich zwischen den beiden Seen

Ziehracke- und Neu-Grabauer See (nicht Gross Kaminer-Sce, wie in dem licrichtc

der Sitzung der Anthropologischen Section der Dauziger Naturforschenden Gesell-

schaft vom 28. Januar 1878 angegeben wirdi) hinaieht, doch hart an dem leUteren

gelegen, jener also höchstens von awei Seiten, dieeer mindestena von drei Seiten

frei gelegen, beide in ihrer sonstigen Anordnung übermnstimmend, nnr daas d«r

Schlotbcrg die Abweichung von einem SchwanzouJo, von zwei Eingangslücken und"^

von der Richtung eines über die Krhöhun^on durchgehenden flachen Einschnittes

zeigt) wogegen bei dem Neu-ürabauer Burgwall sich höchstens nur von dem letz-

twen Momente dne'idiwaehe Spur anf ^ner Stelle naehwehen VSaü, welche mehr
nach dem See an und allerdings anf der Richtung hin liegt, woher die grSseere

Landerhebung einen passenderen Zugang hätte gewähren können, damit zugh-ich

noch jetzt anzeigend, för die Bewohner welcher Landseite dieser Burgwall einstmals

angelegt worden sei.

Der Schlotberg liegt also schon im Garthauser Kreise, doch hart an der Grenze

desselben. Schon der im platten Deutsch aus Schlossberg verdorbene Name Scblot-

berg, welchen snerst wdd der Mund des aufmerksamen Volkes ihm gegeben hat,

kann, wie allgemmn, anf ein abweichendes Vorkommen hindeuten. — Er ist bis

jetst in der Literatur nnr topographisch durch das Messtischblatt bekannt, welches

sein linkes Schwanzende zu sehr nach oberwärts abbildet, wogegen es einen kleinen

südlichen Bogen macht. Für ihn selbst ist natiirlich keine Höhe angegeben (frei-

lich auch nicht für den anderen Burgwall). Die Berge der nächsten Umgebung

weisen Erhebungen von 210, 280, 233 und 244 « auf. Die Ausdehnung von Osten

nach Westen ist ein wenig grSeser, als die von Norden naeh Süden, so dass er also

ein plumpes Rechteck bildet, dessen Westende in einen zur Niederung zugespitit

auslaufenden Schwanz aii'^mündet. Ein bclpelopter Situationsplau des Schlotberges

und seine.s Diirchschnittos, welchen Hr. H. Schnell bereitwillip--t an Ort und Stelle

mit gewohnter Künstlerhaud auszuführen die Güte hatte, wird dessen ganze Lage

des N&heren verdeutlichen. Ein Erdrücken, welcher die im Westen liegende

sumpfige Niederung begrenst, nicht sich von Süden nach Norden. In Mitten dieses

Erdrückens muss einst dieser Burgwall abgetrennt worden sein. Der südliche

Einschnitt nag später verbreitert sein, um zu einer Land^trasse benutzt zu werden,

die heute von Klobschin nach Fustpetershütte führt. Im Norden befindet sich ein

nasser Graben und östlich eine nicht so tief gelegene Niederung, wie westlich.
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Aus dem erstgenaontea Graben muss die letzte Erde zor Brustwehr eotttonimen

wiNTden sein, obschon aeiDe Tiefe nicht su bedeutend erscheint.

JhaxAsduuU

In schräger Anlage gehen zwei Eingangslückcn (h uud h') hindurch, welche

von der Hauptmasse ein kleineres Stück, im Westen gelegen und in seiner Länge

(a, b) 82 Schritte meeaend, abtrennen, Tom welchen steh bei e (nicht gaos io der

Mitte) «io bis d reichender, 27 Schritte langer und im weatUehea Sumpfe ter-

laufender Vorsprung abzweigt, den ich das Schwanzende nannte. Der nördliche

WuII (b f) inisst 40, der östliche (f g) 50 und der sCKlliche (c» i) fiO Sohrittp; der

südliche Wall ist also der längere. Der ganze Umgang der Brustwehr beträgt

somit 14G Schritte. Die höchste Erhebung derselben befindet sich auf der Strecice

f g 1 im Oaten und Sfideo, wo der duichatoebene HShenrtteken nebal dem Grabeo

neben f g auch wohl mehr Stoff für den Aufwarf gewfthrte. Sin betrigt etwa 18 bis

20 Fuu Aber die Grabensoble. Die EinpuigstÜeken haben dn« Breite Ton 5 S -ii ritten

;

bei der nördlichen (h) kommt tiach Innen zu ein sich wenig aus der Erdr frlK-ltt' tider

Stein (s) von prössereu» Umfange zum Vorsc hein. Aiisner den Ein^ari|jslii. keii. eieren

Zweck man »ich erklären kann, gebt ebeufalld in »chrüger iiichtuug über die Brust-

wehr (e und ein flachar Binsohnitt hinweg. Deraelbe streift bei auch nodi

eioeo in der Mitle des Gänsen befindlichen Anfwocf von Csat gleidmr Brfadraiig^ wi«
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die Bnittwelir. Der Zweek dieeee BioMbnittet ist mir iuieiflndli«]i. Oberiutlb e' im
Erdhenfen fiud idi eine grSeaere Ansehl Ziegelstfioke «od SeherbenetSdle, die ich rar

Anucht hior beifüge. Von Scherlton koiintp ich nur eine in dera gefroreoeD und stark

bereiften ErdboJen rntdecken, die aber als Rolcho durch prösspre Dünne und durch

den 8chwärzlicheu Brand nicht zu verkennen ist. Von einem Ornamente ist bei die-

sem allerdings einzigen Stücke Nichts zu sehen. Hier, wie auf der höheren Erhebung

der Bmatwehr, sowie em Abhänge von f naeh g, fud ich neb häufige, zerstreute

Koblenstteke. Bret in oenesler Zeil bat der btnerliobe Besitser dieeee Bwgee den-

selben, namentlich in der Mitte, auf dem Erdbanfeo, zu beackern versnobt und
scheinen mehr die Ziegelstücke, als die Kohlenreste durch diese Operation erst zu

Tape gefördert zu sein. Der zu den 7.ic(j,f\n verwandte Lehm ist ungeschlemmt,

enthält viel Steine, ist von grober Structur, und gebort somit unter die ersten

Prodttcte der Töpferkunst. Von sonstigen Funden hat Nichts verlautet und verbot

ans selbst die vorgerQekte Jahreszeit mehr ein desfallsigee Nacbsneben, wie die

Sehen vor fremdem Grund und Boden. Die Ziegelsdierben bestehen ans grobem

Thon, scheinen mir aber mehr Gussformen, wie Gefissen angehört zu haben.

Wenn nun Dr. Lissauer boi den uns aus der vorgeschichtlichen Culturperiodc

des etwa acbteti Jahrhunderts erhaltenen Befestigungen für Westpreusseu zwei

Arten uuterscbeidct, die Burgberge und die Burgwälle, so können wir nicht

fehl gehen, wenn wir den Sehlotberg als eigentliehen Biurgwall anapreehen. Er
besteht gani aus Brde, untermengt mit Kolileoatieken und Ziegelscherben aua

grobem Thon (Asche und Knochen mö^ren sich in der Folge auch wohl noch fin*

den!) und schlicsst eine kesselartige Vertiefung ein. Freilich dabei nicht ge-

sagt, dass sich, wie es hier und auch beim Neu-Grabauer Burgwall der i'^ull ist,

in der Mitte ein Erdhaufen erbebt; wenn es nicht überall, darnach zu schliessen,

vork8mmli«)h sein sollte, so wftce es hier deeto mehr erwihnentwerih. Wenn ans hin-

aiehtlieh der fienutaung der Bnrgwille, welebe von der slaviadien Bevölkerung aua der

Zeit vom 8. bis cum 18. Jahrhunderte herstammen sollen, freigestellt wird, ob sie zur

Vertheidigung oder zum Cultu<« gedient haben, so mochte icli d-'u Zweck des Cultus

mehr in den Schlotberg hineintragen, den der Verthe id i j^n n g tni'lir in den Burg-

wall von ^'eu-Grabau. Meine Gründe dafür sind beim Schlotberge die zu sehr in

der Niederung befindliche Lage, die bei zwei anstoesenden ErdrBcken nicht gut

miSgliebe Vertheidigung, der au geringe Omfang, die beiden Bini^galQcken, der

grosse, jetst allerdings nicht hoch über der Erdoberfläche befindliche Stein und die

ebenfalls qnerstreichende und möglicherweise mit sacralem Ritus zusammen hängende

flache Einscluiittsriohtung. Der Factor des zu geringen Umfanges könnte wohl da-

gegen sprechen, weil man annehmen muss, dass gerade bei Cultusbuudlungea auch

damals, wie jetit nicht minder, vkl Tolka lUsaiMneo gekommen sei; indessen ist

dieser Wall am Bude nur fOr einen kleineren Kreis von Menaehen, fftr einen

Stamm, bestimmt gewesen; dafOr wftrde auch die Nähe des Neu-Grabauer Barg-

walles sprechen, obschon ich diesen gerade bei dem Fehlen aller angeführten

kleineren Momente (Eingangsluckeu u. 8. w.) und bei seiner isolirten Lage mehr

als zur Vertheidigung (oder vielleicht in gemischter Beziehung, bei Cultus allein

nur vielleicht fQr grössere Festlichkeiten) bestimmt aaielien mfic&t«. Jodenfiüla hat Hr.

Dr. Lissauer Beoht, wenn er einer solchen Befeetiguiig b«de Zwecke anterlueitet

Die Burgberge zeigen nach ihm, dass ich's zur Kllrong erwähne, ein Plateaa

auf einem Berge, durch Graben und Vorwall geschützt, auf welchem die hölzerne

Häuptlingsburg auch die Einwohner der Cmgt^gfnd zu Kriogszeiten in sich auf-

naliui, die sonst weiter ab an sog. Ilackelwerk wuhuteu. Seltener findet mau hier-

bei Scherben und Knochen, wenn man nachgräbt.
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Wir legten den Weg snm Schlotberge Uber dat Yorwerk GarlshShe und Ton

da ab auf einem nngepflnstert-stclnholperigea Feldwege xuruck, au beiden S^ten
von grossen Steinmauern eingcmf^t, welche dem kaum erst urbar gemachten nder

dieses Processes noch harrenden Unlandsboden entnommen waren, auf einzelnen

Höben mit Strauch (sog. Buscbkage) bewacbseo, der sich mühsam aus grösseren

oder kleinoen SteiDbaafen beranawand. (Diese iedirte Gruppe Strauch ist nach

n&herer ünfeerradiQog des Hrn. Sebneh in spiterer Zeil wobl sieher ancb ein sog.

Malhfig' I. da innerhalb de» Buschwerks ein bochgetbflnnter Haufen Steine von

grossem Umfange liegt, welche dort nicht von selbst zusammengelaufen sind, wäh-

rend die Culturarbeiten diesem Punkte sicher fern blieben. Bekanntlich ist aber

ein Durchwühlen solcher Steinhügel gewöhnlich ein sehr mühsames, crgebniflsloseä

Beginnen.) Auch grossere Steine waren dort in Menge, jedoch keine erratischen

Blöcke. Das ist hier die Signatur des Landes, eines YoiatOBsea der Ginsberg^
ihrerseits wieder Ausläafer der Schöneberger Hoben, und daa ist die Stelle, wo im
Jabre 1875 von einem Arbeiter aus Alt-Grabau beim Ausbessern eines Weges (wel-

cher? vielleicht nahe dem Schlotbergn!: es heisst nahe Vorwerk Carlshohe, 15 km
nördlich von lierentl) in einem Steinhuufen in geringer Tiefe der Bronze-Eimer
(ohne Deckel, nur mit verbrannten Knochen, ohne sonstige Beigabeo) gefunden

worden war, welcher, ein Pendant aum HaHsOdteir Funde, die prihiBtoriaohe Samm-
lung der Dansiger Naturforschenden Gesellschaft aieit und durch Hm. Ober-Post-

secretair Schuck für dieselbe erworben nnd im Jabre 1878 der anthropologiseben

Section demonstrirt wonlon ist').

Einem spiitor erlialtenfn Schreiben des Hrn. Kittergutsbesitzers IL Schuch in

Alt-Grabau, welchem ich die betre£feuden Sitzungsberichte zugeschickt hatte, ent-

nehme ich aber, dass derselbe sich niber nach Fiador nnd Fundott erkundigt und

f3r den Berieht folgende Abweichungen an oonstatiren habe. Erstens ist der Fund-

ort nicht bei Carlshöhe, sondern auf dem Fandigen Hohensoge gewesen, welchen

die Strasse von Alt-ürabau nach Catlbhöhe üliorschroitot, 1000 Schritte vom dor-

tigen Gutshofe, dicht hinter einem kleinen Kiefernw/iidclien un.i nn der Strasse

gelegen. Zweitens war der Eimer beim i^indeu oben mit eiuem Ilucheu und einem

breiten Steine angededct, andb wa allen Seiten roa solchen Pbtten umstdlt; runde

Eopfiiteine umgaben diese kleine Steinkiste wie ein Stebhaofen, der noch mit Erde

bedeckt war. Die Höhe, auf welcher dieser interessante Fund gemacht wurde, be-

herrscht dif< ganse Umgegend und besteht aus sehr dürftigem Sandboden, in wel-

chem wenig Steine eingemischt sind. Auch sollen dort, wie ihm gesagt wurde,

friiber scbou vielfach irdene ürueo gefunden worden sein, von denen jedoch keine

aufbewahit ist Dies möchte ebenfiüla auf ein iröUif^ Griberfsld hindeuten, wie

in Odlstadt die Fundstelle eine gans ihnlicbe war.

Ueber den Burgwall bei Neu-Grabau kann ich mich kurser ÜMSen. Wohl in

derselben Januarsitzuog 1878 berichtete ebenfalls Hr. Schuck, — ausser über die

vielen, auch von mir in Gesellschaft von Hrn. Kauenhoven früher besiciitigton

Malhügcl (Steinhaufen) im Walde bei Neukrug, wie selbige sich, obschou in nicht

so grosser Ausdehnung, im Walde von Alt-Palcscbken, sowie auch zum Theile in

dem meinigen ton Hoch-Meschken Torfinden,— Ober die Untersuchung dieses Bn^*
Walles. Dass diei^ am Gross- Kaminer See, der weiter westlidi, liegt, M eb Irr>

tbum, den ich schon vorher nach Autopsie, Umfrage und Messttsdkblatt berichtigen

konnte. Nach ihm hat er eine Höhe von 2 i Fus? und schliosst einen Kessel ah,

welcher die Ueberreste einer alten Culturschicht, wie Kohlen, Gefasescherben und

1) VgL aaeh SiUnng der Beil. aatbq^. Oesellsoh. Tom 18. April 1878 (Veilb 8. 801).
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Bnmdnbntfe entbUt; Koblen DuiMnklieh sollen m maasenliaft darin Tor1uuid«n ffsweaen

fdo, dan der Schmied des Ortes davon ganze Stücke voll zum Gebrauche mitnahm.

Es war bereits ein stark Ijereingebrochoner Növcmlierahend, als ich auf der

RQckfiilirt zur Stolle anlangte und den des Deutscheu uiclit mächtigen bäuerlichen

Besitzer (einen Grafen Dohna von ßorzjr&towski) um die Erlaubniss zur Besich-

tigung aosprechan Itoonla. ißiB dentaoher Arbeiter dolmetschte und fQhrte mich

bereitwillig bin. leb fand aber ringsnm eine Niederung, meist Torfboden, ancb

Aekerland, nnr im Nordwesten eine Anlandung, aas welcher der Burgwall ebenCills

abgestochen erscheint; natürliche Abdachung hat er zum Neu-6rabauer See. Seine

Lage erstreckt sich von Südwest nach Nordosten. Seine Form bildet mehr ein

Oval, als ein Rechteck. Eingangslücken und Einschnitte fehlten; nur dass ein

solcher sich schvrach bei der Aulandstelle bemerkbar machte. Dass dieser Burgwall

nur von Nenscbenband geschaffen sein kSnne, musste mir ancb d«r einfiUtige Sinn

des Banem bestätigen. Die grössere H5he (Sob&ek maasa 28 Fnsa) und «umeitt

der grossere Umfang lassen ihn viel groasartiger erscheinen, wie den Schlotberg

(Hülie nur 20 Fuss). Dass auch hier der innere Erdliupnl niolit fehlte, bemerkte

ich bereits; er ist aber umfangreicher, also mehr lictu Ganzen angepasst. Dieser

grösseren Ausdehnung wegen ist's auch wohl gekommen, dass der Bauer den ohoe-

bin frocbtbaren Boden fr&ber in Coltnr nahm und damit das Anaseben namentlieb

des Innern aebr Terflaebte. Eigene Funde konnte ieb bei Torgesobrittener Dunkel-

heit nicht mehr machen. An einer Stelle der inneren Brustwehr ersah ich doch

einen Rodenbestandtheil, der sich wie zu erdigem Mulsch verweichter Lehm ansah

und anfühlte. Das Auffinden von Kohlen bestätigte der Bauer, erzählte aber nichts

TOD Brandscbutt und Gefassscherbea. Dagegen sagte er aus, dass beim Pflügen

.des Inneren, namentlieb im Grand« und am Erdhügel, vor ^elen Jahren eisern«

Gegenstände aum Vorsofaetn gekommen seien, welcb« wie R«ifiBn od«r BSndnr yon

Tonnen ausgesob«n bitten. Seine Meinung war endlich, dass die Aufschüttung des

Walles auf einen erst angelegten Steinkranze stattgefunden habe, da er noch jetzt

beim tieferen Pfiügen im inneren Kessel nahe der Umwallung auf scheinbar regel-

recht gelegte Steine stosse — Bei günstigerer Jahreszeit im nächsten Jahre gedenke

ich diesen Burgwall von Neuem su untersuchen und hofife zur besseren Ausobaa-

nng wieder auf die Zeiebenkunst Ton Freund Sebaeb. Daaa aber, obaebon nnr

T«r«inselt, rohe Steinsetzungen zum Absteilen Ton Bfiechnngen (Steinwälle hat

es in unserer Provinz nicht gegeben!) gebraucht worden seien, wie dem Anscheine

nach in diesem Falle, bemerkt schon Freiherr von Bönigk in seinem Vortrage

Qber den Galtgarben und seine Befestigungen im Sitzungsberichte vom 20. Februar

1880 der Alterthumsgesellschaft ^Prussia*^ in Königsberg O./Pr., welcher auch das

Ton mir erwibnt« sog. Schwaniand«, daa aiob bei diea«m Burgwall niobt gut auf-

finden lisst, als apitae Zunge berftbit, welobe rieb als aehrallmäblicbe Vorläufer

von (kleineren) Wällen bei allen Wallenden der alten Fortification flnd«n and WO-

f&r derselbe auch einen sehr plausibeln Grund angiebt.

Bei btjiden Burgwiillen niuss gerade ihre Lage in der Tiefe und in wasser-

reicher, noch jetzt schwer zugänglicher Umgebung für ein hohes Alter derselben

spnebon, da erst eine spätere ond'der Termebrten Anabildnng d«r Sdinsawalfen

gfinstigere Zeit ihre Befestigungsanlagen auf die Höben wiegt« und ibie M«naeb«n

die TOn nahen Höhen beherrschten Niederungen verliessen. Dos Auffinden von

Eisenresten beim Neu-Grabauer Walle könnte dann höchstens beweisen, dass der

Ringwall auch im Eiscnzeitalter benutzt oder bewohnt wurde, zumal die Zeit der

Anwendung des Eisens auch noch vor die Zeit zurückgeht, für welche die Ent-

atabnng di«aer BuigwiUe anaonebmen ist —
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(16) Hr. A. Traichel maeht MitUMÜnng der

Sage vom See bei Alf-Grabau.

Das Dorf Alt-Grahau im Berentcr Kreise darf seinen Namen wohl vom polni-

Bcbeo Worte Grab für Weissbucbe herleiten. Obschoo Professor AI. Buttmann
(Deutoehe OrtSDamen in Ifittelmaric und NiederJauaiti. Berlin 1856. S. 92) unter

dem Wendischen Worte Grab die Botbbaebe Terstebt, darf ibm kdneawegs Recht
g^eben werden; das beveist jede polnische Grammatik. P. Broniscb im Neuen
Lausitzschen Mapazii), etwa in Bd. 22, zeigt, dass die Weissbuche im Czechischen

mit Metüthesiä liubr heisse. Grabs ist noch heiito der Name für den mit Weiss-

buche stark vermiscbteo Rothbucbeuwald zu iioch-Paleschken (sein Nachbar io

Alt-Paleiohkeu, eio^henlialiw Eidienwald, dem leider durch Verlcauf fast die Ver-

niebtnng droht, heiiat im Yolkamnnde der Gaj). Man vergleiche fibrigens avcb
meine Polnisch -Westpreussiachen Volg&rnaroen von Pflanzen ia Beridit Ober die

dritte Versammlung des westpreussischen botani^ch-zoolog. Vereins. 1880. S. 96.

unter Carjiwu.s BetuhtK L. Wald ist zum Glucke noch jetzt dort die i^ignatur

des Laudos, wenn auch stellenweise nur in Gestrüppform, war es aber noch viel

mehr in früheren Zeiten, bis immer mehr desselben unter der rodenden Uand
dea Aekerbaoera fiel War die Lage dea GehSftea von einem Torhandenen and
«aldumsüumten See entfernt, ao kamen dessen GeUbide erat apiler unter die Wudit
der Kodehacke. Als um Alt-Grabau, einem Hmaigata des um 1824 sacularisirten

Karthäuser-Mönchsklosters, in den dreissiger Jahren auch schliesslich in der Nähe

seines Sees der Wald auf den Bergen gerodet ward, soll mau dabei (so erzüldte

der jetzige Besitzer Hr. H. Öchuch) einen Beutel mit Goldstücken, wohl an 30 Stück,

gefunden haben. Ton dem Alt^Oiabauer See gebSrt der kleinste Wealaipfel aar

Gemeinde Beidcnila ond wird diese Seestreeke auch darnach dar Beoknitaaee ge-

nannt Auf den Wiesen oberhalb entspringt der Ferseflusa, welcher den See darch«

fliegst. Hoho Uferberge wechseln bei seiner Umfassung mit quelligem Wiesen-

terrain ab. Letzteres ist namentlich bei jenem Westzipfel der Fall, wo besonders

zwei Wiesen unsere Aufmerksamkeit in naturhistorischer Beziehung auf sich lenken,

ganz abgesehen davon, daaa aie den Sdwai^ta einea Geapenater>GeTCdea bilden.

Die eine Wiese ist die Qrenswieee gegen Recknita. Anfang der siebensigar

Jahre wurde hier beim Mergslanawerfen wenige Fusse unter der Erdoberfläche im

Mergel eine vollkommen versteinerte Stange eines Elcligoweihes gefunden, in allen

Theilen wohlerhalteu, mit Krone und Spitze versehen, vom frühereu Besitzer Abra-
mowski nach Danzig mitgenommen. Die Greuzwiese ist eine nasse Wiese, ein

Meter fibar dem gewöhnlichen Niveau des dortigen Sees gelegen, ond eothilt

unter 2 Fuas Torf eine etwa ebenao miehtige Schicht einea stark kalkhaltigen

Mergellagefs, worunter sich Moorboden befindet

Die mehr nach Alt-Grabau zu belegene, vom Ferse-Flusse durchströmte sog.

Flusswiese zeigt die Kicenthümlichkeit, dass sich in ihr ein sehr starker Quell be-

findet, welcher eine L'eberwallung des Wassers bewirkt und ausser Kalksiuter ea

aind dünne, weisse Blättcheu, die sieb im Wasser zertbeilenl) und Eisentheilen von

Zeit au Zeit nicht verateiaerte^ thieriaehe Knochen (Hr. Schach fand nur BShren-

knocben) von unbekannter Herkunft heraufbrodalt

Der See von .Mt-Grabau muss eine bedeutende Tiefe haben, da in ihm die

sog. kleine Muräne, Sahna Maramnlay sehr zahlreich, im Januar und Februar der

einzige Fang der Fischer, vorkommt, — ein Fisch, zu dessen Gedeihen, wie man sagt,

eine Tiefe von vielen Hunderten von Fuss gehört, wo er tief unten lebt, bis er

tor Laiehaeit in WlntenMaatan na die Obeiflieha kommt Aooh finerfc £eaer So«
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fiut niemalt ywt Weibnaehten su, was man damit erkUbren will, daas er anawr

bedetttander Tiefe atarke, vntarirdiaelie ZuBusse hat. Auch muss der See hier, da

ein Zusammenhang mit anderen Wasserflächen in der Naehbaraebaft öitlieb nicbt

gut möglich ist, eine untprirdi^^che Ausdehnung haben.

Hier ist die Stelle des folgenden Geredes: Ein Fuhrwerk fahrt zur Wiuterseit

über den See; da tvber seine Eisdecke unter der Last bricht, müaeen die Pferd«

efftriakeD, wogegen die Meoschen gerettet werden. Ale im nfchaten FHIbjabre die

moraatigen Wieaen amber gem&bt werden, kommen aus einer sprinkigeD (d. b.

qaelligen) Stelle erst die Sipfe, dann das ganze übrige Gerippe der Pferde dort

zum Vorsclieiiie; fie soüon von der (Gewalt des aufdrängenden Wassere wieder an

die Oberfläche gebrarlit worden Pfiii last solieiut mir, als wenn raeiu ehrlicher

Erzähler in der Rage seines Wortes hinzusetzte, dass auch das anhangende Pnbr-

werk binterber gefolgt sei. — Irgend ein Geadiebnias mnis auf dem See Torgefidlea

tein, da derselbe Gewibrsmann, eine ebriiebe Seele, der jetaige BanerngotsbestlMr

Adam Engler in Neu-Palesehken, selbst nodi am Ufer des Sees, als er nodl in

seiner Ileimath Ilecknitz gewesen, ein übergrosses Hufeisen gefunden und in seinen

neuen Wohnsitz mitgenommen haben will, wo es oberhalb am Balken ( iner Schmiede

zum redenden Beweise seiner Grösse eingebrannt wurde; ob es noch vorhanden,

Termag icb nicht an aagen. Ea ist dann an dMiken, daaa di« altadiwediaeben

Bnfeisen ton angewSbnlieber Orflase aind.

Des oben angeführten Geredes hat sich nun die Sage bemScbtigt. Es ist dort

ein reicher Mann mit seinem Schatze über den See gcfahron und sararat Schiff und

Geschirr im zu schwachen Eise eingebrochen und ertruiiktni. Im Winter nun bei

Tbauwetter oder auch schon im Herbste oder zur Früfajahrszeit, wenn die Wärme
das Eie bezwingen will, da kommen die Pferde dea reichen Mannen, der dort mit

seinem Scbatae umkam, wieder aua dem Boden berana nnd streben mit Ueber-

etQrzung und in jagender Baat aebeinbar dem nahen und festen Lande an, Tersiaken

jedoch immer wieder und wieder, ohne den festen Boden zu gewinnen.

Es ist bemerkenswerth, dass sowohl beim Gerede, als bei der Sage es nur die

Pferde sind, welche eigentlich in die Action treten, während sowohl der reisende,

wie auch der reiche Mann still in den Wassern dee Sees begraben bleibt. Die,

featen Boden anstrebenden Pferde jedoeb, sollte man damnter rieb niobt einfiMdi

die wallenden Seanebel Torzustellen haben, welche bei jedem grSsseren Wasser

stiürker auftreten und, Tom Windstosse gefasst, jede beliebige bauebige Form an»

nehmen, die je nnrh der Gewalt den ursächlichen Windes mehr oder minder hastig

nach dieser oder jeuer Seite dos Sees hinzuwollen scheinen?! — Auf der Weg-

etrasse von Neu- nach Alt-Grabau, die östlich an der platten, saudigen Strecke des

Seea Torttberflkbrt, -ron wo ana man dnaa EinUick in desa«t gastrsdtte Lage bia

fiwt au jenen geapenatisohen Wieaen hat, war iah selbst im vorigen November ge«

fahren und hatte zum Spätabende thatsichlich fast einen solchen Anblick, der mich

auf ähnliche Gedanken hätte bringen oder die Sage in ihrer wahrscheinlichen Ent-

stehung noch mehr hätte Instfitigmi können, welche ich damals noch nicht kannte.

Hier mag auch der Mann oder die Frau ihren Standpunkt gehabt haben, als

snIUlige Aeholiehkeit der Nebelbildnng und eigene, ans Granen getriebene Ein-

bildungskraft aie haben die Sage entotoben lasaan, deren Ueberliefemng, dass ioh*a

ervAbne, idi der GGte dea genannten Hrn. Rittergutsbesitzer H. Schneh verdanke.

Hätte man sie alsdann nach der Farbe der Pferde gofragt, so wären es in ihrer

Autwort gewiss Schiinuiel gewesen ! üebrigens kommen für diesen See zwei Sagen,

wie auch am Ende zwei Thutsachen, zusammen. Der See gehört auch unter die-

jenigen, von welchen man sagt, es seien Eriegricassen dadn vaiaeiikt, Aber deren
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Ausdehnung ich spater besonders berichten werde. Der bereits genannte Hr. Adam
En gier bestätigt nun seinerseits, dass er in den vierziger .Taliren am Seeufer eine

alte Münze gefunden habe, und, da nun diesem Herrn durchaus zu glauben, so

konote ich tob «wei fAgliehtii Thatsacben sprechen.

(17) Hr. A. Traiobel beriehtet ftbar waitere

prihtstorisohe Fundstellen In Westpreussen.

a) Hr. Rittergutsbesitzer Piper in Puc, Kreis Berent, erzählte von folgendao

Funden auf seinem Gute:

In eiDeon Torfbrnebe sei sebon ni Zeiten seines Vorbesitaen Seblickriede
eine gelochte Steinaxt gefondeo, welcbe in Pne noeb «afbewabrt wird. —

In der Nähe des Dorfes Pnc, westlich und nahe der Strasse nach Klein-Klintseb,

sei in diesem Jahre 1880, auf einem Acker, mehr in der Nicdernnfi, eine Urne ge-

funden wurdoo, henkellos, einfach, ohne Zierraih, die nur Knochen and Ascbe
enthalten habe und später zerfallen sei.

Naeb der En&blvng von Frao Piper seien, alt vor amgen Jäbran an SUdb
des alten Wobnbaoace dort das jetsige scblosdibnliGbe Gebinde anfgefftbrt wlre,

bei deesen Fundamentiruug fünf oder sechs Schädel miteinaelnen Knocben an einzel-

nen Stellen in der Erde iu der geringen Tiefe von nur etwa fünf Fuss vorgefunden.

Die Hirnschale sei von Eisenbärte gewesen; an einem Schädel hätten sich grosse,

feste, unversehrte Zähne befunden; der Form nach seien es Laogschädel ge-

wesen (Dolichocephalen). Der grosste SoUdei bebe in einer Vertiefung unter

einem grösseren Steine gelegen, von vielen Knoeben umgeben, wobei eine stark-

gliederige bronsene Kette lag, spiter in den Besits eines Hm. Linowski in

Danzig übergegangen. Dieser grössere Stein gehörte zwar zum Fundamente des

alten Wohnhauses, wohin selbst Hatten ihre Vorrathe an Talglichten geborgen hatten,

und könnte man somit, wenn eben nicht die unter ihm noch vorhanden gewesene

Vertiefung zu stark betont worden wäre, sich wohl wundern, dass nicht schon die

frfiberen Hanserbaoer anf diesen Fond gestosaen seien, anob sonst wobt an damala

beim Hausbau mit Abaiebt bergebolte und vergrabene Sobidel und Knodienit&eke

denken, welche nach alter Auffassung, wie man sagt, dem Hause Glück brinp*>n

möchten. Doch ist diese AufTassung durch die wiederholte Erklärung der bestimmt

vorhandenen Vertiefung unter dem Steine, wie gesagt, vollständig auszuschliessen.

Unter Vertiefung soll aber kein Hohlraum verstanden werden. Wenn es nun fest-

stebl» dasa die Sebidel snr doliebooepbalen Art gebfirten, so kSnnten sie der Feuere

steinxeit angebSrt beben, wo die Todten in der Erde obne Steinaetiungen bestattet

worden; dazu passt denn auch der mir gerühmte sehr starke Knochenbau. Freilicb

sollen damit übereinstimmen die langköpfigen Schüiiel der germanischen Rfiheo-

gräberform aus den Zeiten des Beginnes unserer /»Mtrechnung, obsch<m hier der

Leichenbrand vorherrscht und deshalb weniger Schädelmaterial hat auf uns kommen

b) Hr. Oberförster Dielits erslblte; In Bommerberg anf dem Dienstlande der

ObeHorsterei Bucbberg bei Berent (Jagen 7 A) ist in diesem Jabre 1880 auf der

höchsten Spitze des Berges eine Steinkiste gefunden, */| m hoch, *
..
m breit, ein

von "Westen nach Osten gestrecktes Viereck, die Steinplatten von rothem Granit,

auf dessen gepflastertem Boden 5 Drnen gestanden haben, 1 grosse, kaffeekaooen-

ähnliche in der Mitte, 1 grosse in einer Ecke, die 3 kleineren rings nmber oiift>

geklemmt; von den kleineren befinden rieh noch swei woblerhaltene in d«r ge-

naanfeaD ObeilBnterei.
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b) Frl. V irtoriavoD Lyaniewski, RittergatsbesitzeriD von Reddischau, Krei«

Neustadt W. Pr., hatte die Güte, mir eine Urne zu nbcrschioken, welche auf ihrem

Ciute im Jahre 1H75 an der Oatöeite eines Berges beim Grandabfahreu gefunden

worden ist. Dieselbe, jetzt iu Besitze des WestpreussiBchen Proviozial-Museums

befindlieh, obBoboo aaf dem Transporte defekt gewoideii, hai «itfe hBbeohe, taaen-

fSrmige F(wm und MuseB and innen eine dnrehweg tieftohwane, fut glaairt

scheinende Farbe, unterhalb der äusserstea Bauchweite (nur von unten aus zu

sehen) und am Boden ein schmutzig dunkles Gelb; an den Bruclistellen ist der

Thon tiefgrau. Sie ist also scharf gebrannt. Etwas oborlialb der äussersten Buuch-

weite zieht sich ein nichtkantiger Rand herum, von welchem ab sie ebenmässig in

die Höbe strebt. Bei diesem Einschnitte beträgt der ümfiang etwa (defekt!) 46 cm,

in der &iiMerat«n Bauchung etwa (defektl) 85 cm; annihemd gemeasen, wfirde hier

der Dorchmesser 28 cm betragen. Am Boden liat er h und ganz oben 9,5 cm.

Hoch i>t die Urne 28 cm. Ihr Inhalt besteht aus kleinstückigem Leichenbrande,

Ihiruiiter fand ich einzelne, mit den Knochen zusammengeschmolzene Erzstücke,

>s flehe von deu bronzeneu Beigaben für die Leiche herrühren, ohne dass ihre ur-

sprüngliche Bestimmung noch zu entoehmeo wäre. Unter der Knochenmasse waren

beaondera noch awei ZIhne ala solche kenntlidi, obadbon roa der Hitse atark Ter»

ändert Herr Dr. Lissaner belehrte mich, dass man aus der erhaltenen ^tia
schliessen könne, dass der 21ahn einem noch sehr jungen Individuum angehört haben

muss. Dafür hätte die Urne dann aber eine zu grosse Höhe, wenn man anders an-

nehmen sollte, dass in kleinen Urnen nur Leichenbrand von Kindern enthalten sei. —
Hr. Gutsbesitzer Friedr. Schnob- Wentfie «raählte: Bei dem Gate Stamits

bei Stolp in Pommern wurden die f&r einen Chauweebau (von Bfitow nach Stolp)

nSthigen Steine in grosser Anzahl aus den sog. HQnengräbem geholt, Malatelleny

welche der Volksmund auch Haeunerbrink (Hühner^^telle) nennt, und dabei eine so

groeae Älence vnn Omen zugleich herausgeholt, dass ihrer etwa 40 Stück wohl

erhatten blieben, welche für Spinde und andere grössere Möbel zur Garuirung

dienen mussten. Aoaaer Aache and Knochen fanden aich darin einzelne durch-

bohrte Bemsteinperlen, bronmne Lanienspitzen, grttnspanbelanfene Ringe. Alle

Urnen waren henkelloe, glatt, mangelhaft, obschon sichtbar auf Scheibe gedreht,

meist schwarz, aus scharfem Lehm mit Quarz bestehend, wie constatirt, keine Ge-

bichtsurnen. Hünengräber sollen dort nicht selten sein, die Urnen befinden sich

also nicht in Steinkisten, sondern unter einem Steintumulus von Stubengrösse, wo-

von 8 und mehr Klafter Steine abgefahren wurden; diese Malhügel bezeichnet man

dort ala Wendenkirchhdfe; unter diesen guten Kopfsteinen befinden aicb girosaa

Steinplatten, darunter die ürnen, grossere mit kleineren umher; so audi im Wald«

und mit Kaddig bestanden. — Ebenda fand Hr. Fr. Schuch auch ein Renthier-

geweih bei Geleg^ rilieit von Nfergelgraben ; über dem Qeweih war eine Schicht TOU

5 Fuss weissen Mergel» und darüber 4 Fuss Torf.

(18) Ton Hn. Hildebrandt tbd nach InDgem StUlacbweig^n andlicb Naeh-

liehten aua Antananarivo eingdanfea. Sa hat aidi hanaigaatdl^ daaa dar Baiaanda

in der That in hoher Lebensgefahr geschwebt bat^ indem er, schon ganz naht vor

der Hauptstadt, von heftigem Blutbrechen heimgesucht wurde. Der Chef der nor-

wegischen Mission, Dr. Bor chgrewink, hat ihn auf das Gabtlichste aufgenommen,

gt.-pfiegt und endlich nach Betsiieo in das heisse Bad von Sirabc gebracht. Nach

dem neuealan Briefe befindet iicb Hr. Hildebrandt in voller Beoonnüeaeens.
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(19) VoD Hrn. Fiasch dnd «n Hrn. Virohow

««Nire R«iMberiokte

gelaogt:

1. eio Brief aus Matupi in Nea-BritanDien d. d. 26. August mit Nachtrag Tom

4. September. Er ftberaend^ ein lfMiiiacript mit Notisen ftbw die Bewohner dee

Atoll Ontong-Javft (Njiw), wdches in der Zeitschrift für Btbnolo^e nbfodmekt

werden wird. Auf der Reise von Jaluit nach Matupi konnte er auf kune Zeit in

Nawoflo (Pleasant Island) an's Land gehen; er erwarb dort, was wohl sonst nir-

gends vorkomme, Vogellasso's zum Fange der Fregattvögel. In Matupi gelang es

ihm, einen grossen, urnenformigen Topf von den Admitalitäts-Inseln zu ge>

Winsen; ee sei diees wdil die einsige Loeelitil, wo men irdenes Oeediiir madM
(«Im> niobt bloss ein Za&ll, wie Meinicke S. 147 irrthümlich Termothe). Die

Bewohner von Matupi sind sehr interessant; warum sie nicht zur Negemsse ge«

boren sollen, wisse er nicht. Irgend einen Collektivnamen für die Inseln haben sie

so wenig, wie die Marsballs-Insulane^; Birara für die Ostküste Neu-Britanoieos su

sagen, sei geradezu lächerlich.

S. ein BAtt iwa 87. O^ber fon eben daher. Derselbe kniet In seinem

Hnsptoboohnitte folgendemuHusea:

„Obwohl ich nichts von besonderem Interesse zu berichten w&sste, will ich doch

die Gelegenheit, die sich durch ein nach Sydney segelndes englisches KriegsschiflF

bietet, nicht vorübergehen lassen, ohne Ihnen wenigstens meine besten Grusse zu sen-

den. Mein letzter Brief vom 10. (wohl 4.) September wird inzwischen hoffentlich

«ngekommen sein. leb seibat habe natOriich inzwischen oiohts erhalten nnd erhalten

können, da in der ganten Zat nur 2 firemde Schiffe hier in Blanohe-Bai waren

nnd zwar Trader von Numea (N.-Caledonien) und Melboome. Meine Arbeiten sind

inswischen, den Umständen entsprechend, rüstig weiter gegangen, wenn ich audi

bisher die meiste Zeit auf Zoologie verwenden musste. Ich war mehrmals an der

Küste und machte eio paar längere Ausflüge au die Nordküste zu Fuss. Da mir

selbst ein Boot fehlt, ohne welches man kaum Btwas anfingen kann, so mnsa man
ndi eben beaehiinken. Weitere Tonren ins Innere sind Ar meine YerfaHtmiae

nicht wohl ausfuhrbar. Es würde dazu weit bedeutenderer Mittel und Kräfte be-

dürfen, als wie die, über welche ich verfügen kann, zumal jetzt, wo ich immer

noch keinerlei Nachricht von Berlin besitze in Betreff der Bewilligung für 1880,

obwohl dieses Jahr zur Neige geht. Mit den hiesigen Bewohnern würde sich ohne-

hin eine Tonr ins Innere nidit wohl rathen lassen. Die Leute sind kaum weiter

als die sichtbare Küste gewesen und wissen von der flbrigen Insel niehls. Sei»

hinderlich ist femer die Menge der Torschiedenen Stamme und Sprachen; ea ver-

stehen sich mitunter auf kaum mehr als 30 englische Meilen Entfernung die Ein-

geborenen selbst nicht mehr. Auf diese Leute ist sich daher in keiner Weite /u

verlassen, wie ich dies schon bei meinen kleinen Ausflügen land, wo sich die üälfte

meiner wenigen eingeborenen Bef^ter sdion tor dem eiatan Nachtquartier ver-

krttmalt hatte. Man mllssto daher die Tour mit anderen nmcllssiferen Ein-

geboreneo, z. B. Solomons machen, die tüchtige Kerls sind und besser zu fechten

wissen als die biesipren. Ich denke aber, dass 10 mit Uinterladcrn Bewaffne mit

den nöthigen Trägern überall hinkommen können. WahrscLeiuIich wird das Innere

noch manches Interessante, vielleicht Neue bieten. Lord Litlleton ist wohl am
weitsston im bmem gewesen, ea. 90 Meilen.

leh habe Airtioopolo^e nnd Ethnographie Sbrigana dniehaos nidik vanaoh-

ISssigl^ sondern jede freie Stande dafttr verweadetb Frsilieb stelll wk eine Hengn
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cnuler Schwfarigkeiton entgegen, namentlich schon der SpzMht halber. fiSa jetst

grabt 08 keinen WeiMeo hier, der dieselbe nur. anoihemd ToUkommen vertfedil.

DeMbnlb ist es nicltt möglich, alle Gebriiuche u. s. w. zu erforscheOi und ee bleibt eine

Menge dunkler Punkte. Immerhin habe ich eine Menge Notizen gesammelt, nach

eigenen Beobachtungen, so dass ich jedenfalls beachtcnawerthe Beiträge werde

liefern können. Mit grosser Mühe ist es mir gelungen, etliche Männer abzugiesseo;

nit den Weibern wer diee bisher nicht möglich. Sie sind sehr gutmüthig, freund-

lidi, aber m adien, daas sie Binein kanm ^ Hand reichen. An Mesanngeo ist

daher bis jetit nicht zu denken gewesen. — Mit Schädeln bin ich bis jetzt, wie

im Ganzen, nicht glucklich gewesen, d. h. ich habe noch keinen einzigen erhalten.

Vor etlicher Zeit müssen sie gemein gewesen, aber ausverkauft sein. Ich sah bisher

nur 4 festlich geschmückte Schädel bei einem Feste. Dieselben gehörten aber

Baken Verwandten an und waren unverkäuflich. An Ethnographien habe ich bereits

bea49htenawerthe Sanmlnngen sasammen. — üeber Anintigoog, Verwendung Ter*

schiedener Dinge u. s. w. habe ich, soweit es irgend an^g, umfassende Notizen

gesammelt. Ebenso iu Bezug auf Färbung, Haar u. s. w. Die Färbung wechselt

ungemein, ohne dass deswegen eine Rassenmischung stattgefunden zu haben scheint.

Im Allgemeinen stimmt eine Färbung, wie zwischen 35 und 36, am besten, aliein

es giebt Individuen, wie Nr. 49 und 50, und bis zwischen 37 und 38, und awar

unter Eindeni und beiden Gesoklodliteni. — Diese Mensöheo veidienen fibrigena

den Namen Wilde keineswegs, selbst wenn auoh Alles tpUttemackt lauft. Allein

Menschen, die vollständige und schon gepflegte Plantagen besitzen, die Ziergärten

anlegen, sonst fast kunstreiche Arbeiten besitzen, die in Gesang und Tanz sehr

ausgebildet sind, und vor Allem, die so trefflich den Handel verstehen, als die Neu-

Britannier, kann man nicht wohl .Wilde* nennen. Ich besitae bereits 12 Tersahiadene^

wenn aooli anm Tkeil sehr primitive Musikinstrumente, und die Gesinge » die man
bier Mrt» sind daa Beste, was ich bisher in der Sfidace hfiite. — MeBsehenfresserei

ist noch heut im Schwange, allein die Leute sprechen nicht gern darfiber, seitdem

Missionäre kamen. Üebrigens über die letzteren nur soviel, dass die bisherigen 5jährigen

Resultate gleich Null sind. £s giebt kein halbes Dutzend sogenannter Christen

auf Duke of York und Neu«Britannien. Aber von venohiedenen Seiten wild es

Brown koch angereehnet, dasa «r mit ssinen Viti-Leuten (sog. Teaehere) mekr als

MO unschuldige Wilde todtschoss, ab Slkbne fQr 4 erschlagene Yiti-Teaohenb die

er ins Innere geschickt hatte, um die „gescbwinxten Menseben* su bolan, an

welche die Neu-Britunnier selbst nicht glauben.

Auf welchem Wege ich meine Sammlungen schicken werde, schrieb ich bereits,

ebenso, dass es lange dauern wird. Ueberhaupt wdiS ieh nieht, wie es m5g|idi

s«ia wird, die sum Tkeil sehr nmfimgreioben ethnognphisehen Saeken an Teipacken,

da es mir an Eisten und, was schlimmer ist, ao Brettern gebricht Erkalte i«k

nicht durch irgend einen Zufall Bretter, so wird wohl Manches zurückbleiben müssen.

— Nun! ich thue was ich kann, aber hier soheitert selbst der eisernste Wille an

so Manchem.

Malupi ist, wie es scheint, ein gana siehenr Fiats, obwnbl wir ki«r im Ganaen

nur 6 Weisse, mindestens 8000 Bingebomen gegenftber, laben. Wir wann «bar

wochenlang nur zu zweien. Daas es im Allgemeinen nicht gans sicher ist, haben

die letzten Wochen bewiesen, wo an der NordJcfiste, an einem Platze, den ich

8 Tage zuvor noch besucht hatte, 3 Weisse, darunter 1 Capitän, erschlagen wurden;

einen Vierten, Farbigen, haben die Eingeborenen verzehrt Auch versuchten die

Eingebomen einen kleinen Sebonor von 80 Tons so nabmeo. In den Solomons

»«•
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wurden ebenfalls Weisse erschlagen, darunter ein Capitän an Bord seines eigenen

Dampfen.

Ifift m^tt Oesandbdt geht «s bis j«tit gut; die BonwuideB geheilt bia

auf eine auf dem Fussblatt^ Tenmacht durch einen Mosquitostioh, die jeCst au einer

Wunde von 1" Durchmesser peworden ist. Es heilt hier Alles so schwer und das

Kleinste wird biisartig trotz Garbol. SeII)?trodend kann ich nicht ausgehen, da ich

nicht einen Schuh anziehen kann und barfuüs laufen bei der Hitze noch weniger.

lob lege einige Photographien eb, die allerding» Boeh der Beloadie bedttrfeo,

aber wenigetens eine nngeftbre Idee geben.

(20) Der Vorsitzende Hr. Bastian: Wir haben heute das Vergnügen, einen

Gast unter uns zu sehen, dessen Name Ihnen berfits bekannt ist, denn so oft in

diesen Sitzungen die umfangreichen Reise-Ergebnisse Dr. Finsch's zur Vorlage

kamen, wurde ancb feiner enriUin^ des Hrn. Gonsnl Hernaheim in Jaloü, den

ieh hiermit bersliehsk begrfiiae.

Dankend erwfihnt unser Reisender stets der Erleichterungen, die ihm für feinen

Standpunkt seitens des Handelshauses Hcrnsheim & Co. gewährt sind.

Mit freisinniger Liberalität haben sie ihm ihre Schiffe und Agenturen zu Dienste

gestellt, und so materielle Hindernisse, deren Wegräumung trotz Aufwand an Zeit

und Geld vielldeht unmöglich geblieben frib«, von Vornherein beseitigt Die

Wiaaenfobaft wird fBr die ihr hier durch praolisohe Interesaen geleisteten Dienate

nicht unerkenntlich sein, nnd wenn einst in dem neuen Museum die jetzt tor-

bereiteten Sammlungen von einer, dann vielleicht bereits von der Erde verschwun-

denen Menschenwelt zeugen werden, so wird sich in dankbarer Erinnerung an

diejenigen, die solche Schätze den Studien bewahrten, mit Finsch's Namen der

Harnaheim*s verbinden. Reishe Geeohenke den Hexm Gonanl finden neh beieita

in der Etiinoloipadhen 8nmmlnn|^ nnd darf gehoft werden, daes ihr aooh bei der

beronAehenden Bftekkehr nadi Jaluit die biaherige Znndgang erhalten bleibe. ~

Hr. Virchow schliesst sich in herzlichster Weise den anerkennenden Worten

des Vor:»itzendeu an, und erinnert an die Mittheiiungen, welche er in der Sitzung

Tom 17. April (Verb. S. 116) Uber die kleine Schrift dea Hm. Hernaheim ga-

maeht hat Er freut sieh, bei dieser Gelegenheit daa Album dieses viel erfrhrenen

Mannes im Original vorlegen zu können, welches eine grosse Anzahl von Zeich-

nungen aller .\rt, Landschaften, Scestücke, Pflanzen, Porträts von den mikrODesisdien

(Mithält. Nach diesen Zeichnungen sind die in der gedachten Schrift ver-

offeutlichten, allerdings etwas rohen Abbildungen gefertigt worden, welche einen um
so weniger vdlstindigen Eindmok gewlhrm, ab ihnen die in den Original-Zeioh-

nnngen in vortrefflieher Weise fixirten Farben abgehen. Ea sei in hohem Maaaae

wQnschensWerth, dass später durch eine vollkommenere Wiedergabe dieae ungemein

seh&tabaren Arbeiten der gelduten Welt aug^nglich gemaoht würden. —

(21) Hr. Virchow legt zwei, ihm durch den Capitaolieutenant Strauch zu-

gegangene

Sobideiaiasken voa Mea-BritiMien

(Hienn Taf. XVa)

or.

Schon vor einer Reihe von Monateo waren mir durch Fiau Capitänlieatannnt

Strnneh im Auftrage flow nadi Osteaien ofwnmandhten ManaM swei tehr ialer*
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easaote, geschmückte Scbädelmasken zugegangen, jedoch ohne weitere Angabe der

Herkunft Erst Tor Kurzem ist nachfolgender Brief des Hrn. Strauch d. d.

IfalMca-Straase, Atolaui Head, an Bord des Dampfers Feronia, 15. Juli, an mich

gelaagl, weldiar du orwllnaohte AufkllruDg gebracht hat Denelbe lautet in dem
betreffenden Abaehnitt:

„Im r3egriff, nach Shanghai abzureisen, erhielt ich durch die Güte eines Kame-
raden, des Capitanlieutenant Sebelin (s. Z. I. Offizier an Bord S. M. S. Ariadne)

zwei ^Schädelmasken**. Meine Frau wird Ihnen dieselben inzwischen übenandt

haben und erlaube ich mir, sie Ihnen lur Verfugung su stellen.

„Wenn Sie keine epecidle Beatimmnng für die Gefpnsande treffen sollten, ao

•preche ich nur den Wunsch ans, daaa ein der ethnolo|^schen Sammlnng der Ganelle

von Neu-Britannien beigefügt werden mögen.

.Die Masken stammen nehmlich von der Henderson- Insel (Matupi) in der

ßlauche-13ay auf Neu-Britannien^ die auch von der Gazelle besucht wurde; sie wer-

den nach Aussage des Capitanlieutenant Sebelin bei Aufführung von Tanzen be-

nntst und an dem Qneiatab mit den ZUmen featgehalten. Ich aetbat habe a. Z.

denrtige Masken nieht gesehen, obwohl ich die Henderaon>Inael siemlieh gr&ndlioh

abgesucht habe; es werden jedoch jetzt wahrscheinlich schon höhere AnqnrQche an

einheimische Tauüchobjecte gestellt und die Eingebornen somit veranlasst, ihre

werthvollsten Gegenstände — und zu diesen glaube ich fragliche Masken rechnen

an müssen — nunmehr zum Vorschein zu bringen.* —
Da es in der Ordnung erscheint, dasa die widitigen StQeke von Nen-Britannien

an einem Orte vereinigt werden, ao gedenke ich die beiden Maaken dem KSnigL Hu-
aenm an übergeben. Es steht ja zu erwarten, nachdem auch Hr. Finach seinen Auf-

enthaltsort in Matupi gewählt liat, dass von dort noch mancherlei anderes "Wichtige

eingehen wird. Die übersendeten Stücke gehören jedenfalls zu den werth vollsten,

da sie die barbarische Weise der dortigen Melanesier in deutlichster Weise illu-

atriren*

Das grössere nnd voUat&ndigere St8ck (Fig. 2) besteht aus dem ganten €Je-

sichtsskelet und der vorderen Hälfte der Schädelcapsel , welche 11 cm hinter der

Kranznabt und dicht hint«r den Tiibera quer durch die Pnrietalia und durch den

Körper des hinteren Keilbein» abgespalten ist. Die Treunungslinie ist uneben und

mit Eindrücken versehen, also geschlagen oder gesprengt Indess hat offenbar die

Abaioht bealanden, ohne groaae Yerletrang mm Ziel an kommot Denn man aieht in

knner Entfernung vor der Spmnglinie quere, freilich nicht sehr tiefe and viel£ach

unterbrochene Sigelinien quer über das Schädeldach laufen. Ob sie mit Stein ein-

geschnitten sind, wage ich nicht zu entscheiden. Da an den Knochen, so viel ich

erkennen kann, nirgends originelle Weichtheile befindlich sind, so muss wohl an-

genommen werden, dasa man entweder einen Gräberschädel, deaaen Weichtheile

aebon verwest waren, oder einen kOnstlieh maoeiirten Schidei daan verwendet hat

Ba wir» nnn von vom herein von groasem Interesse, die Herkunft des Schädels

su bestimmen. Für diesen Zweck ist jedoch die weitere Ausschmückung desselben,

welche viele Theile verdeckt und verändert, sehr hinderlich. Ich kann nur sagen,

dass dem Ansehen nach es sich um einen melanesischcn Schädel handelt. Die

Knochen sind sehr derb, aber nicht sehr gross, die Kiefer stark prognath, die Zahne

achanfeliSnnig vorgeschoben, der Gesidittwinkel (Ohr, Naaenataohel, Naaenwnrsel)

hat 68°, der Unterkiefer steht etwaa anrBck, die Naae ist oben schmal und tritt

mit scharfem Rücken ziemlich gerade vor, ist aber sehr hoch abgeschnitten und

somit ohne Spitze. Die Höhlen sind nach hinten geschlossen, vom jedoch durch

das weit vortretende Septnm scharf markixt Letzteres, gleichwie die Nasenflügel,
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reichen bis tief auf den AlTeokrfittlitli des ObexkisEBn henb. Dm Pftfil ent-

spricht trotzdem dem der Ringebornen jener Inseln.

Die Ausschmückung besteht in Folgendem:

1. Sowohl Kopf- als Barthaar sind durch pflaozUche Stoffe nachgeahmt. Um
den Eopf läuft dn Reifen too epnnisehem Bohr, der in der Mitte dnrdi dne feine

8«liniir festgehalten wird, weldie doroh die Sphenomizilkrgnih« vnd Unter dmi
Processus pterygoides um die Basis ennii I&uft. An dem Reifen sind kleine Büodel

von steifem, auch im trockenen Zustande noch grünlichem Gras befestigt, welche

nach hinten zuriickhängen und ziemlich gut die Behaarung des Kopfes nachahmen.

Weiterbin ist das Band von Rohr um den Unterkiefer, nahe dem unteren Rande,

un Kinn sogw unter demselben, h«mngeftthrt, hier aber durah «ine Art ton Kitt

angeklebt nnd festgehalten. Es setit steh naeh oben über die GelenkliHrtsitM des

Unterkiefers in das Scheitelband Uat nnd hUt dieselben in situ, verstärkt durch

einen Ring von Rohr, der um den Gelenkfortsatz und das Band gelegt ist, und durch

eine dickere Schnur, welche einerseits durch die Augenhöhle, andererseits durch

das Schläfenbein und um das Felsenbein gezogen ist In der ganzen Ausdehnung

dieses Rohrstrelfens 'am Geeicht sind an demselben kfirswe, straffe, hanfertig ans-

sehende Fiamenfesern von gelbUeh grauer Flsrbe befestigt, deren fi^ie Enden snm
Theil gegen das Gesicht gekehrt sind, so dass dadurch recht gut ein Backen- und

Kinnbart von etwas verschossen blondem Aussehen dargestellt wird.

2. In grosser Ausdehnung sind demnächst schwarze, weisse und rothe

Farben, theils auf die Knochen selbst, theils auf den aufgeschmierten Kitt und

die wahrscheinlidi kfinstlieh hergestellten Naehahmnngen der Augen nnd der Nase

anfgetrageo. Da idi das Objekt nieht serstSren wollte, so habe ich tob einer ge>

naneran Untersuchung der letzteren Theile Abstand genommen. Ich mnss aller-

dings zugestehen, dass sowohl die Augäpfel, als die Nase ziemlich natürlich aus-

sehen und dass die Frage, ob man diese Theile nicht conservirt habe, nicht von

vorn herein abgelehnt werden kann, indess sehen die Theile doch so wenig »orga-

nisch* ans^ nnd sie wachen, wie die nihne Beschreibung ergiebt, in so wichtigen

Punkten von der natttrUchen Bildung ah, dass ich die kfinsiliche Nachbildnag fttr

wahrscheinlich halte. — Ganz besonders dick ist ftbrigens die adiwarse Etttmaase

im Umfange des Proc. coroaoides mandibulae.

Der obere Theil des wSchädels scheint ursprünglich mit einer weissen, kreidigen

Masse bedeckt gewesen zu sein; wenigsten» sieht mau noch zahlreiche Spuren davon

in Fledcen von enehiedener GrQese. Daun folgt naeh toib eine breite rothe Zone,

welche von den Schlifeii her quer über die Obentim Uuft. Dantnlor aehliesst sidi

suniehst eine ungefiSrbte Strecke an, welche nach unten durch schwarze Striche

Ober der Brauengegend begrenzt wird. Die scheinbar getrockneten Augäpfel und

die Nase st^'llen harte, schwarze Massen von matter Oberfläche dar. Die Orbitae

sind gefüllt mit diesen Massen, welche sich überall den Rändern auschiiessen und

einen vorragenden Bing bilden, inneriudb dessen der scheinbar eingeinikniie Bolhtts

vertieft liegt Diese Vertiefung sieht weiss ans, ist jedodi mit rothen und aehwar-

sen Ringen umgeben. Vom Auge gegen die Joohbogen veittnft jederseits ein brei-

ter schwarzer Streifen bis zum Ohr, von welchem aus sich gegen den unteren Rand

des Wangenbeins eine weisse Linie zieht. Auch jederseita von der Nasenwurzel

liegt ein weisser, schräg herabziehender Streifen, der sich über die Fossa caniua

bis in £e Mihe der Hotaren herabeenkt und hier unter taatm spitzen IHttkcl mit

der eben erwihnten weissen Linie, die vom Ohr herkommt, auaammeusWsit . Die

Partie unter der Nase bis an die Zähne ist schwarz und nur der Alveolanaud ielbat

rotti. Der obere Band dee Unterkiefers aeigt einen bieiten, rothen Uebsm^ dem
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zonlchtt wieder ein ohnuJer, weisser horixonUler Streifen folgt, tpfiter, am unteren

Rande, wo die Kittmasse um das Rohrband Uegti aiD Mhwaner D^»eniig» ftber

welchen sich eine weisse Linie hinzieht.

3. Uinter den aufsteigenden Aesten des Unterkiefers ist eine runde, dfinna

Stange aus Rohr durch Rohrbänder befestigt, welche um die aufsteigenden Aeste

des ünterkiefen geben. So wild es mSglieh, die MmIc« mit den Lippen oder

Zlhnen sa fassen and tor das Oesidit tu halten. —
Die andere Maske (Flg. 1) ist viel kleiner und weniger mannichfaltig ant-

gestattet, dafür aber um so reicher colorirt. Hier hat die Abtrennung in der Kranz»

naht und in der Syuchoiulrosis sphenooccipitalia stattgefunden, was noch mehr für

einen vorgerückten Zustand der Verwesung und für einen jugendlichen Kopf spricht.

Aneh felilt die Naehahmang doi Kopfhaare«, wihrend der Bart in gus fthalieher

Wetee dordi «blonda" Pflanionfteem daigeatellt iit, Letstere sind, aoheinbar ohne

VermitteluDg eines Bohrbandes, unmittelbar in eine dicke Kittmasse am unteren

Rande des Unterkiefers eingesetzt. Die Nase ist sehr lung, dick und plump, jedoch

mit Flügeln, Scheidewand und Löchern, nur nach hinten geschlossen. Dafür steht

aas dem weit geöffneten Munde zwischen den klaffenden Zahoreiheu ein dünnes,

luMttes, braitee, weiss ftbait&nehlM Blatt hervor, wdehes die Zange naehahmt^ wal-

ohes aber gegMi alle Notar hinten an dar Gtnmanflidio bofeitigt ist Der Dnter-

kiefor ist durch Sehnfiie, welche von hinten (der SchSdelhöhle) her durch die

Fissura orbitalis superior gehen, d:uin aber unter dem Kitt verschwinden, befestigt.

Sehr charakteristisch für die späte Benutzung des Schädels ist d<n Umstand , dass

die Zähne gans falsch eiogesetst sind: statt der Schneidezähne sind Fraemolaren

eingesteckt und amgekahit Der Geeiehtswinkel betrl^ hier nnr 50'.

Die Bemalancb wddho sehr lebbalka Farban aeigt, M gans ansjnimetriseh, so

dass sie an die Anzüge des europäischen Mittelalters erinnert Oeber dio Stim
ziehen 3 breite radiTire Hiuuler, welche am Nasonfortsatz spitz endigend zusammen

stossen. Uebor die linke Hälfte der Stirn liegt ein schwarzes Dreieck, welches

nach aussen durch eine weisse Curve t>egreuzt wird, hinter welcher Eoth folgt.

Beehts dagegen liegt an der Mittellinie snniehst eine rothe Binde, dann folgt ein

waiseea sphirischee Dreieek, dann eine lange, sohwane Gnrre, die bis sttm Ißsfer-

wicke! hinabreicht, und hinter dieser noch ein schmaler weisser Sanm. Die Binder
der Orbitae sind mit einem schwarzen und links ausserdem mit einem weissen

King umgeben; darauf fnigt nach oben über der Brauengegend jederseits ein rother

Bogen. Die Kittmasse, welche die Orbitae füllt, ist etwas vertieft und mehr platt;

sie ist mit «n«r wussen Schicht fibenogen, aas welcher in der Mitta ein kleiner,

scbwarser Bolbns kM^ffSnnig hervocstdit Die fleischige Nase ist wiedemm sehwart,

jedoch mit einem breitu weissen Streif über Rücken and Spitze; am Knochenrande

folgt eine weisse Begrenzungslinie, die bis zum äusspron Mundwinkel berabläuft.

Links schliesst sich daran nach aussen zuerst ein schwarzer Streif, der am Mund-

winkel mit einem schwarzen Streif zusammeofliesst, der längs des Unterkieferrandes

bis snm rsohtan Mondwinkel geht. Dia Unke Wange ist weiss, jedoch naeh hinten

doroh rotho, w^iso ond schwarsa Streifon begnost Rechts dagegen sohliesst sieh

an die weisse Grenzlinie sofort das knallfOthe Wangenfeld, welches nach oben mit

dem rothen Bogen der unteren Stimgegend zuBammonhängt. Der Alveolarfortsatz

des Oberkiefers ist roth; der Unterkiefer zeigt ütier einander einen rothen, weissen

und schwarzen Querstreifen. Dem rothen schliesscu sich die blonden Haare au.

Diese soad«rbars Axt ?ob Maslmn gshSrt demsalbeo Gebiet ao, tos wslohcn,

namentlich doroh die Bzpaditiootn dar letstoi Jahre, Tarwaadts Haskao aas Hols
und kittartigaa Sabstaosaa in dan wnnderliohsten Fonaan and Vendarangen
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bekannt gewozden ^nd. leb TerwtiM namentUdi auf die UHtheilnngen det Hm.
Strauch über die Masken von Neu-Hannover und auf seine Abbildungen (Zeitaebr.

für Ethnologie 1877. Bd. IX. S. 48. Taf. II), sowie auf die Beschreibungen des

Hrn. Scbmeltz (Die ethnographisch- anthropologische Abtheilung des Maseuna

Godeffiroy in Hamburg. 1881. S. 20. Taf. V. 1. S. 435. Taf. II. 1 und la. S. 487.

Taf.XXIII. Fig. 1—3. Taf. XXXV. Fig. 1) Ton Masken Ton Nea-Hannover und

Nea-Iriand. An denselben finden doh dieselben Farben nnd Farbenverlhalttncn

und ancb sonst zahlreiche Analogien. Die Farben sind übrigens dieselben, wie m«
in Australien und an zahlreichen Stellen der ostlichen Inselwelt zum Bemalen den

Körpers und zahlreioht^r hölzerner Gegenstänflo verwendet werden.

Auch Schädelmasken, wie die beschriebenen, sind mehrfach in deoi Museum
Godeffiroy gesammelt, die Mehrzahl gleichfalls von Matupi oder wenigstens von Neu-

Britannien. Hr. Sehmelts (a. a. 0. 8. 20) sagt darfiber: ,Nr. 1501, S070, 2733,

8797, S798. Hasken. Auf den Vordertheil eines menschlichen Schidda nnd den
dazu gehörigen Unterkiefer ist aus thonartiger Masse ein Gesicht bossir^ welehea

auf pchwarzem Grunde mit rothcn und weissen oder mit rothen und blauen Strei-

fen, durch welche der Aussenrand dos Gesichts, Augeu, Stirn und Mund eingerahmt

werden, bemalt ist; an dem Oberrand der Stirn ein Streifen Haar sich hinziehend,

welohea bei sftmnitlidien Hasken angenscheinlidi ans wirkliehem Haar, daa fiieil*

weise gefirbt iit, besteht Auf der Hinterseite ist in da* Gegend des Unterkiefers

ein runder Stab quer durchgeschoben, der dazu dient, die Haske beim Tanz in
Munde zu halten. Bei 1501 zieht sich ein ausgezackter Kamm von der Aiiiren-

gegend uui das Kinn, unterhalb welches er seine prösste Breite erreiclit. Das

Haar wird durch natürliches, rothbraun gefärbteü liuar gebildet. lialuaua bei

Matapu, Inneres von Nen*Britannien." (Vgl. daselbst Taf. IH. Fig. 3.)

Gans ShnKdie Sehilderungen in Iking anf 11 Masken Ton Ifatopi finden sieh

bei Hm. Schsselts (a. a. 0. S. 434. Taf. III. Fig. 4), bei denen gleiehldls bUwe
Bemalun^ und natürliche Iluarannätze erwfihnt werden.

Ausserdem besitzt das Museum Godeffroy von denselben Localitäten auch

noch bemalte Menschenschüdel, welche ganz analoge Zeichnungen darbieten.

So heisst es (a.a.O. 8. 19): „Nr. 2488—44. Hensohenschidel, entweder nnr mit

Kalk eingerieben, oder aut einem rothen Streifen oberhalb der Avgenbranen, oder

mit einem, ein Dreieck bildenden rothen Streifen, an dessen oberer Spitze ein ruttier

Streifen sich nach der Nase erstreckt, neben dem rothen Streifen zwei schwarze.

Bei 2441, 2439 und 2438 ist diese Figur noch weiter entwickelt, indem sich von

der Spitze des Dreiecks auf das Schädeldach hin ein rother Streifen erstreckt, der

nach beiden Seiten hin in eine Spirale endet.* (Vgl. aneh & 484. Nr. 8488).

Hr. Sehmelts ist graeigt, in diesen Gegensttnden Beweise eines Ahnenenltus

zu erblicken, und er sieht eine wesentliche Bestätigung dieser Annahme darin, dass

Hr. K 1 e i nschmi d t auf Mi- kn lieobachtete, wie der Duk nuk (Keligionsmann) Schädel

aufnahm und in Krirbeu in die Hütten der Familien der Verstorbenen zum Aufheben

placirte, wie es hier Sitte iaf^ (a.a.O. S. 434). Hier fehlt nur noch das wichtige

Zwischenglied, das nicht enrthnt wird, ob gerade diese Sdiidd von Angehörigen

weiter pdpsrirt und booMdi wurden. AnderenfeUs Uge es wohl niher, dass die

Sehfidel von Feinden, welche als Tiophien dienten, in dieser Weise hergeriehtet

wurden, wie es an so vielen Orten geschieht Vielleicht Hesse sich jedoch die TOT»

her mitgetheilte Notiz von Hrn. Finsch (S. 402) so deuten, dass in der Tbat die

Schädel von Angehörigen für festliche Gelegenheiten in der hier erörterten Weise

gnsehmflekt werden.

Der weiten Uebergsng von diesen bemalten Sehldeb m den Schldelrnnsken
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•tollt offBübar eine Steigerung barbarischer Neigungan dar, wie sie bei einem, an-

wkannt der Anthropophagie fröhnenden Volke an sich nicht allzu aufiallig ist.

Einigermaassen mildernd mag wohl auf das Urtheil der Umstand einwirken, dass

die Sitte, Masken bei Tänzen und anderen Festlichkeiten zu verwenden, durch diese

ganze Inselwelt sehr verbreitet ist, und dass nur ausnahmsweise menschliche Schädel-

tiiefle ab Orandlage fBr die Hmtellmig der lUdcea dienra. So liefert Bx, Scbmelts

(e» a. O. S. 302, Tai XXES, Fig. 1) selbst von den weit entfernten Mortlock-Ineelo

die Abbildung einer Holzmaske, und es ist bekannt, dass sidl Ihnliehe Gebräuche

bis auf dio Wnstküste von Amerika verfolgen lassen. Diesen, meist aus Holz oder

PflaiuenstofYeu oder blossen Kittmassen bestehenden Masken gegenüber beanspruchen

die Schädelmasken jedenfalls einen besonderen Platz, und es wird Gegenstand der

weiteren Untenoehnng sein mflssen, ob sie in der That nnr ab eine Form der

aneh sonst flbliohen Masken sn betraobten sind, oder ob rie vielniebr diesen anderen

nnr als Huster dienten. Im letzten Falle wfirden sie natBilieh als ein Zeichen tiel

b6herer Barbarei anzusehen sein.

Auf alle Fälle bin ich Hrn. Capitünlicntenant Strauch sehr dankbar, dass er

anch bei dieser Gelegenheit in so freundlicher Weise unserer gedacht hat. —

(8S) Hr. Tirobow xeigt die sehon in d«r Torigea ffitrang angekündigten

Zusendungen des Hrn. v. Roepstorff, welche durch gfltiga Vermtttelung des deut-

schen Consuls in Culcutta, Hrn. W. Bleeck, bier eingegangen sind. Die hockst

werthvolle Sammlung umfasst

sitesgraphiseiw snd aathropotogisohe fisgesstinds voa dsn Niosharsn ionI ABdsnanes.

Schon durch eine, an Hrn. Jagor gelangte Mittheilung d. d. Poit Blair, 21. März,

hatte Hr. v. Roepstorff angekündigt, dass die Sammlung abgehen werde, und

zugleich eine Abhandlung über die zu denselben gehörigen Waffen in Aussicht ge-

stellt. In einem ferneren Schreiben vom 4. August wurde der Abgang der Sendung

angeieigt und sngleieb folgende Liste der Gegenstinde beigefügt:

1. Homi-ja-ter, ein Ceremonialspeer, wie er auf allen Inseln der Nicobaren-

Gruppe vorkommt Nach der allgemeinen Angabe kommen diese Waffen von der

Insel Sbowra, aber sie werden auch in der Nancowry-Gruppe angefertigt. Der

vorliegende ist von Nancowry; die von Showra sind kleiner.

2. S hanein Kap, Schildkrotenspeer (mit beweglicher Spitze). Ich sende der

Oeaellscbaft swei, einen in einer Stange Ton Palmenbols, einen in ober Bambns-

Stange. Von der Naneowry-Gruf^
3. Monheang (te) Shanein, einhakiger (d. h. mit einem Widerhaken ver-

sehener) Fischspeer, fibnlich Nr. 2, aber unbeweglich in der Stange befestigt. Nan-

oowry-Gruppe.

4. Hokpak, Fischspeer für kleine Fische, ganz von Holz, aber mit mehreren

Widerbaken. Nanoowry-Gruppe.

5. Hü, J^bapeer mit Eisoigabel (in 4 Bxem^plaren) von %9,4 und 5 Zinken.

Nuncowry-Groppe.

C. Shanei n jenoma, Schweinespeer. Nancowry.

7. Ilaploap, Büffelspeor, 2 Arten. Nancowry.

8. Speer des Inland-Stammes von Gross-Nicobar (ganz von Holz).

9. Bogen Ton einem der Sttmme von Notd-Andaman.

IOl Traner-Halsband tod Mensebanknoeben.*) Port Blair -Stamm. Sfld-

Andaman.

1) Is sfaid kaill5nB% sagssehnfttsne Städte von Wiikelkoipein, die sn einer dicken ge-
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11. Rader, eines von einem Maan, eines von einer Frau. Sie werden auf den
Inseln Gross- und Klein-Nioobar, Nancowiy, Gemorta, Kntehall nngefeitigfc and ondb
Teresas, Bompoka, Showra und Car Nicobar ausgeführt.

12. Halsbaud uitier Andamao-Frau vom Port Blair-Stamme, aus Süaswaaser»

muacheln') hergestellt. Öüd-Andaman.

18. Kampfhftte von

1. Shown, ans einer CSooosnnsasehale gemaclit,

S. Nancowry-Gruppe, aus einer] Art von Zeu|^ welches Ton dem Inland*

Stamme auf Groes-Nioobar angefertigt wird, und mit aehwarsem Zeog
Aberzogen.

15. ') Bogen, gefunden auf einer kleinen wüsten Insel, genannt The South

Brother, 5 H. 8&dli<^ von Klein«Andamaii. Derselbe ist dem anter Nr. 14 nnf-

gefuhiten iholieb, jedoch findet sidi in der Mitte des letzteren, an der inneren

Seite, ein berTorragender Punkt, der an den Bogen des ^Continel island" fehlt und
noch an Nr. 16 nicht vorhanden ist. (Nach den Angaben des Mr. Portman.)

16. Zwei Schädel von Andamanesen des Port Blair-Stammes. Sie tragen

fortwährend die Schnur, in welcher die Schädel befestigt sind, als ein Trauex«

Ornament

17. Bin Kochtopf tod dem Port Blmt^StMnoMi. Nur ein kleines Stitak ist

abgebrochen. Es ist der grösste, den ich &berhaupt gesehen habe Mr. Portman
theilt mir mit, dass er in Nord-Andanian vollkommen zugespitzte Kochtöpfe ge-

sehen habe, nicht nach unten abgerundet, wie in Port Blair. Auch erzählte er mir,

dass er bei Gelegenheit einer Excursion, auf der er genüthigt war, einige Tage

anter Andamanesen an leben, gesehen habe, wie ein solcher Topf gemadit wurde.

Der Thon wurde mit den Händen gut durchgeknetet, und nachdem ein Klampeo

daraus hergestellt war, mit einer Muschelschale ausgehöhlt und innen und aussen

gezeichnet. Dann stellte man den Topf zwei Tage zum Trocknen hin, und am

dritten Tage häufte man rings um ihn Uolz und brannte ihn. Diese bequeme Art,

Thongeschirr zu machen, ist vielleicht immer üblich gewesen; dafür spricht die

Kenntnies des Brennens and die grosse Zahl Ton To|^berben in den S^fikken»

möddinger. Diese Frage gedenke ich in einer Abhandlung über die KjSkkeB»

mSddinger zu behandeb, mit der ich eben beschäftigt bin.

18. Einige Thonsoherben und ein kleiner Topf von derselben Insel, wie

Nr. 15.

Soweit der Bericht des Hm. Ton Roepstorff.

Hr. Virchow (fortfahrend): In Besag anf die Töpferei der Andamanesen

mSdite ich an meine Mittheilungen in der Sitzung vom 18. März 1876 (Verb. S. lOi)

erinnern. Damals waren von Hrn. Jagor nicht bloss /ahlroiche Topfscherben von

den Kjokkenmöddinger eingegangen, sondern auch ein moderner Topf (Taf. XI,

Fig. 12) mit einem besonderen, sum Tragen desselben bestimmten liohrgeflecht

dtehten Schnur, einer Art dünner Leine, durch nnig««ick«l(e Kden beliMÜgt sind. Das

Gante ist nachher mit rother ErJe überzogen Virchow.

1) Nach der BestimmoDg des Uro. v. Martens Neritioa samatrensU Sowaibj.

t) Das urspinnglieb nnterNr. 14 safgefahrte Sifick gshörtsHr. Portmen, dem gsf**-

wirtigen Verwalter der Stimme, der es zurürkverlangte. Es war ein Bogen von einem

der Bogenaonton loland-Stfinmie in Süd-And.iman. Derselbe lebt NW. von Port Blair, jt-dach

nicht im Lande, sondern in der Nähe der Küste, und zwar den grös»ten Tfaeil des Jahres

vom FIssUsng. Der Begsn ist sehr staik nnd kann von dsn BIngeberoen dae Perl Blali^

Slammss aiskt gespennt werden. Alle disse oabskannten Stimms wsrdsn Jarawa genannt
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Aber et nar ueb snglaioh Ton ihm berichtet worden, dass die Töpferei nur noch

an einer oder zwei Stellen und swar durch Frauen betrieben werde, im Uebrigen

aber ganz in Vergessenheit gekommen sei. Diess scheint nach den neuesten Er*

fahrongen des Mr. Portman ein Irrthum zu sein, indess bleibt vorläufig doch

immer noch die Tbatsaebe becteben, ä$m die feine Ornamentik, im sie «n den

Seberben der l^kenmSddinger eo gewSlmlieb iil, geganwlrtig gm» veneboUen irt.

Die Ton Hrn. v. Roepstorff übersendeten Topfgeräthe stimmen in der Fonn
mit dem, uns durch Hrn. Jagor eingesendeten und jetzt im Königlichen Museum

aufgestellten Topf überein. Sie erinnern lebhaft an das Aussehen einer haibirten

Kokosnuss, und es liegt gewiss nahe, in der That in der Kokosnuss, welche ein

bSofiges Produkt dieser Inseln ist, das Vorbild fOr den Former sn seben. Dasselbe

gilt ton der, doxA Graeral Labo Fox in dem Loodoner Institut votgelei^ Zeiob*

nang eines Topfes, weldier sich in der Sammlung des Mr. Man befindet (Joum.

Änthrop. Institute of Great Britain. 1878. Vol. VII. p. 444. PI. XIII. Fig. 19). Es

heisst darüber: „Das Topfgeschirr ist aus freier Hand geformt und scheinbar be-

schränkt auf tiefe, napfformige Gefässe; es hat einzelne feine weisse Kurner in

seiner Zusammensetsnng. Wie gewobnlich bei Leuten, die regelibassig in freier

Luft leben, beben die GeOsse gerundete Böden, um sie in weicben Boden oindrflokeii

sa können, und sie werden in einer ümh&Uung von Korbgeflecht getragen." B^.

Lane Fox ist der Meinung, dass manche von den Scherben der Kjokkenmoddinger

Verzierungen besitzen, welche eine Nachahmung dieses Geflechtes seien; er ver-

weist desshaib auf die PI. XVI, welche eine Keihe von Abbildungen solcher Scher-

ben entbllt leb hnbo seiner Zeit (Verhnndl. 1876. Taf. X) eine noch grossere

ZnU soleber omnmentirter Seberben nbbilden lassen, nber idb kann nidit sagen,

daaa sie einer solchen AafiTassung sehr gQnstig seien. Mir scheint vielmehr, daM
man vorläufig einen durchgreifenden Unterschied des alten Gesebirra der AbüsUa-

hfigel und des modernen Topfgeräthes festhalten sollte.

Unter den Geschenken des Hm. von Roepstorff befindet sich ein ganz ein-

ziges Stück, wie es bis jetzt überhaupt nicbt bekannt geworden ist. Es ist diess

ein gans gnaser Topf von 87 cm Höhe nnd 33,5 «m Oeflnangadnrohmesaer, der

trota seiner Grosse verbältniaamissig fsin und leicht ist; er wiegl 4090 g. Er hat

die gewohnliche Gestalt, die man am besten halbeiförmig nennen kann; oben sehr

weit, unten abgerundet und fast zugespitzt, so dass er auf einer harten Fläche nicht

stehen kann. Der Rand ist fast zugescbärft; nach unten wird der Topf dicker. Aus-

sen siebt er glänzend scbwars, wie rusaig, aus; innen ist er mehr matt, aber gleich-

falls sobwan. Die Wind« aind anasen nnd innen in einer reebt gefiUUgen Weiae

mit langen, in grosseren, aber in schrägen Riditengen gegen einander gestellten

Gruppen stehenden Strichen bedeckt; es sieht so aus, als habe man die letzte Form
durch Abstreichen mit einem etwas saekigen Brett hergestellt. Ein eigentlichea

Muster ist nicht erkennbar.

Der kleinere Topf von der wüsten Insel, welche «Der südliche Bruder" ge-

nannt wird, ist nnr 8,5 em boob und an der Mfindong 14 m weit, nber er iat nn*

gamain diok tind sebwer. Sein Gewiobt beträgt 5il g nnd seine ganse Ersdieinnng

stimmt sehr gut zu der Schilderung des Mr. Portman von der Herstellung solcher

Gefässe durch Aushöhlung eines soliden Lehmklumpens. Der Rand ist etwas aus-

gebrochen, die Form fast balbkiiglig, nach unten so stark ausgewölbt, dnss dt r

Topf auf einer Fl&che stehen kann, nach unten sehr dickwandig. Die Obertlüohe

ai^t roh nnd aehwan aus, nnr der Boden iat gans weiss gebrannt, yersiemngen

oder Strieho aind daran nicht ben«kbar.

Aneh 8 grBaaere techsitteko von darselbaa Inad dnd nngemein vob, diok nnd
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schwer. Darunter sind 2 Randstücke mit einfachem, aber dünuem Raode. Sie

sind durchschnittlicb 1— 1,5 cm dick. Von Ornament ist daran keine Spur, nur

erscheinen sie äusserlich etwas geschabt Äeusserlich sehen sie schwarzgrau aus,

auf dem Bruch erscheint der äussere Theil röthlich durch Feuerwirkung, der innere

dagegen schwärzlich. Auch hier bemerkt man vielfach kleine weisse Körner in dem
Thon, indess doch so wenig, dass man sie wohl für natürliche Beimengungen

halten muss.

Somit ist unsere Kenntniss von dem Topfgeräth der Andamanesen nunmehr als

eine recht gesicherte zu betrachten, namentlich seitdem wir durch die Beobachtung

des Mr. Portman über die Herstellungsweise desselben in ziemlich unerwarteter

Weise Aufschluss erhalten haben. Ich will daran sofort ein paar Bemerkungen

über das Topfgeräth der Nicobaresen anscbliessen.

Eine erste Nachricht darüber hat Ur. Distant (Journ. Anthrop. Instit 1877.

Vol. VI. p. 213) gegeben. Nach seiner Angabe wird dasselbe auf der Insel Showra

fabricirt. Fontana berichte, dass auf einer der Inseln Eingeborene irdene Töpfe

gemacht hätten und nachher gestorben seien; man habe ihren Tod dieser Beschäfti-

gung zugeschrieben und seitdem dieselbe ganz aufgegeben. Man gehe jetzt 15 bis

20 Seemeilen (Leguas), um Töpfe zu holen. Hr. Distant betont diesen Fall, welcher

beweise, dass der Mangel an eigenem Topfgeräth nicht dem Mangel an Befähigung,

sondern einem Aberglauben zugeschrieben werden müsse, was für die Beurtheilung

analoger Fälle nicht ohne Bedeutung sei.

Auch aus der Sammlung dos Mr. Man sind nikobaresische Kochtöpfe beschrieben

(1. c, PI. XV, Fig. 1). Nach seiner Angabe hat jeder derselben nach Gestalt and

Grösse einen besonderen Namen. Die abgebildeten sind ebenfalls halbkuglig, mit

grossem gewölbtem Boden, aber es findet sich daran einige Verzierung, aus queren

und senkrechten Gruppen von Parallelstrichen, mit breiten leeren Feldern da-

zwischen, bestehend. Immerhin scheint die Aebnlicbkeit mit dem andamanesischen

Topfgeräth recht gross zu sein. —
üeber die nikobaresischen Waffen zu sprechen, enthalte ich mich mit Rücksicht

darauf, dass Hr. von Roepstorf f selbst beabsichtigt, uns darüber eine Mittheiluog

zu machen. Dagegen erlaube ich mir, die Aufmerksamkeit auf die sonderbaren

„Kampfhüte*^ zu lenken, welche die Nicobaresen gebrauchen. Der von der Insel

Showra (Nr. 13, 1. Holzschnitt 1) scbliesst sich ziemlich genau der Kopfform an und

Holsscbn. 1.
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bildet ein vortreffliches Scbutzmittel gegen Schlüge. Er erinnert sehr an die Helm-

kappen der alten Ritter. Die eigentliche Grundlage desselben bilden die faserigen

UmhüUuQgen der Kokosnuss, welche in langen Blattern oder Lappen mehrfach über

einander gelegt und dann befestigt sind. Das Innere ist mit einem groben Gewebe

ausgefuttert, welches auch am vorderen Theile zwei Finger breit über den Rand

hin nach aussen umgeschlagen ist, offenbar um die Stirn vor dem Reiben der

härteren Pflanzenfasern zu schützen. Nach hinten dagegen ist eine Reihe grösserer

Kokosscbalenlappen so neben einander gelegt, dass ihre aufgefaserten Knden sämmt-

lich nach unten stehen und fast wie menschliches Kopfhaar aussehen; dadurch

wird der Hinterkopf und Nacken in vortrefflicher Weise gedeckt. Der obere Theil

der Kappe ist nach aussen überzogen von einer dichten Lage dicker, gedrehter oder

geflochtener Schnüre aus sehr derben, an Pferdehaar erinnernden Pflanzenfasern.

Diese Schnüre laufen in fortlaufenden, dicht an einander scbliessenden und immer

enger werdenden Windungen, wie die Strohwindungen an einem gewohnlichen

Bienenkorb, bis zur Spitze, wo ein rundlicher Knopf hervorsteht, an dem auch

die kleineren Ffiden befestigt sind, welche in einem groben Netz über die gedrehten

Schnüre zur Fixirung derselben geschürzt sind. Jedenfalls ist so ein ebenso balt-

bares, als zweckentsprechendes Geräth hergestellt.

|Holz9cbn. 3,

Der Kampfhut von Nancowry (Nr. 13, 2. Holzschnitt 2) ist sehr viel einfacher

und weniger haltbar. Er hat eine von vom nach hinten platte, viereckige Gestalt

und besteht aus einer vorderen, kürzeren und einer hinteren, längeren, schwach ge-

wölbten Platte, welche nach oben in eine einfache Kante zusammenlaufen. An
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j«itr d«r bnAm obaren Bck«D sitefc eine firai horauMtdieBd«, g^frlM^ «mmo mtm»,
in du Mitte rothe, einer Kokacde ähnliche Krause. lo ihnUdi« WaiM» M» Trniiiwin

und rothen Bändern zusammengedreht, ist die Schnnr, welche unten herabhängt

und wahrscheinlich zum Befestigen des Hutes dienen soll. Im üebrigen ist die

ganze Oberfläche mit dunkelblauem, feinem Gewebe überzogen. Innen ist der Hut
mit einer dicken Lage eines weichen Rindenzeuges ausgefüttert Die eigentliche

Gnuidlag» des Attlbtnes bilden jedoch auch hier harte Lagen ?oii harlaervigeD

BIftlfeeni.

Bt. von Roepstorif erwähnt diese Hute in der Einleitung an seinem Wörter-

buch (Vocabulary of dialects spoken in the Nicobar and Andaman islee, with a short

account of the natives, their customs and habits, and of previous attempts at

colonisation. Edit. 2. Calcutta 1875. p. 12). Nach seiner Schilderung sind die

nhnpfe der Nioobaresen sehr vngeafarlioh; die Hfits seh&taen voUknounmi tor

Kopfverletzungen. Die AngitilbwaliiNi sind lange, in SehwelneUut gstiuehte und
mit Sand bedeckte StSdn. —

(23) Hr. Virchow macht nach Dagbladet Nr. 276 vom 24 NoTember Mit-

theilung über einea Vortrag des Hrn. Worsaae in der Kgl. nordiske Oldskrifta-

salakab tu Kopenhagen, beta«ffBDd

die Figureadeutung auf den eohleswiger Goldhömern nad den Goldbrakteatea.

Von den beiden berühmten Goldhömern, von denen leider nur späte Nach-

bildungen erhalten sind, ist das eine 1639 gefunden worden, zu einer Zeit, wo
durch Ole Worm die Alterthumsfarschuug zuerst angeregt war, das andere 1734.

Sie gingen 1808 verloren. Die Torhaadenen Nachbildungen worden «nf BefeU

KSttig Fkiedrichs YIL naeh den voriumdenen Abbildungen hergsatellt and dnrsh

Thomsen, der die H5mer selbst gesehen hatte, berichtigt.

Beide H5mer sind aus loeeUf durch ein Band zusammengehaltenen Ringen zu-

sammengesetzt, auf welchen sich Figuren in Relief beünden. Am Rande des einen

Steht eine Runeniuschrift, welche gelesen wurde: £k Hleg^tr Hyitingr homa taTido,

ms ^on Einigen als Qothisoh in noidiseher Form gsdeotet wurde.

Hr. Worsame erinnert dann, daaa er sehoo s^ 1M5 die Riehtang der Inter*

pretation eingeschlagen habe, den grossen Moorfandta in Schleswig eine religiöse

Deutung zu geben. Spater (1870) habe er christlichen Einfluss an der künstlerischen

Behandlung der Goidbrakteaten nachgewiesen. Schon Thorlacius, Abrahamson
und Thomsen hatten Thor und Frejr auf den Goidbrakteaten erkannt; Hr. Wor*
sane Agte das« Sigaid Fafnersboae, die V^Usangen and andere Heroen nnd Halb-

götter. Er vermoehte jedoch hebe genftgende Deatnng aller Darstellangen, nament-

lieh nicht an den HSmem zu geben, obwohl Abbildungen des Jupiter Dolichenas

in Ungarn, steinerne Götzenbilder in Deutschland, gallische Münzen und Götzen-

bilder manche Analogien boten. So kam die Zeit, wo Bugge und Bang in Nor-

wegen die Meinung aufstellten, dass diu £dda und ein Theil der wichtigsten Sagen,

aamentlidi der Balder-Mjthas mit den Yoiatellnngen von dem Hidgaaidiom and

Bagnank, ja selbst die Odinslehre erst dem 8. nnd 9. Jahrhundert angehSia and

anter christlichem Finflansr entstanden soi. fib>. Worsaae hielt diese Auffurang

an und für sich für unwahrscheinlich, aber er suchte doch um so eifriger nach

Mitteln, sie zu widerlegen. Bei einem Resuch im Museum zu St. Germain sah er

eine grosse Zahl sitzender und stehender gallischer Götzenbilder, darunter 15 drei«-

köpfige, zum Theil mit oatSTgssoUagsnen Beinen nach baddhistisehar Alt nad t»-
wfihnlioh mit ebem Hon, wie sieh denn nach aaf dem einen QoMhcta eiaa di<ai-
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kdpfige Figur and Oartriten mit Hdrnero finden. Hr. Bertrand (Revae arcbeol.)

bat spiker die Trias in Gallien besproehen, wo Tnanis (Thor) in der Mitte mit
Thier und Vogel dargestellt ist; Anatole de Barth^lemy hat den Tteaois aüt

dem Hammer auf gallischen Münzen nachgewiesen.

Als Hr. Worsaae nun mit diesen Erfahrungen zu den Goldhornern zurückkehrte,

erkannte er bald, dass das eine (das von 1734) Walhalla, das andere die Hei darstelle

mit der ganien nordischen Gdtterlehre and mit dem Balder-ÜTtbus als Grundlage.

Das Zeichen des dreieinigen Thor oder das Dreieinigkeitaieiehen fiberfaanpt ist das

Dreieck oder 3 Kugeln; das Odinsseiohen das dreiarmige Kreuz, das Freyszeichen

die Sichel, die Doppelgabel (fork) und das vierarmige Kreuz. Besondere Thors-

zeichen f^ind das Hakenkreuz, das vierarmige Kreuz mit umgebogenen Enden, der

Hammer und das Menscbenhaupt mit Schlangen, wodurch er als Wächter der I nter-

welt beaeiehaet wird. Freya's Zeichen ist der Kreis, der an das indische Linga

erinnert

Ich Qbergehe die gana in das Binaelne doh vertiefende Erklarnng des Hrn.

Worsnae. Nimmt man dieselbe an, so erhält man eine Tolle üebersicht der alten

Götterlehre. Ks handelt sich also nicht um Trinkhörner, sondern, wie schon Worm
hervorhob, um ßlasehörner, die im Tempel aufbewahrt wurden, wie sie noch jetat

in Indien bei religiSsen Festen benutzt werden und wie sich auch in Ungarn ein

Ooldhom mit einer Inschrift fimd. Beide HSmer gehSren snsamman und sind offra-

bar von demselben Manne gefertigt worden. Im Zusammenhalt mit Brakteaten und
anderen Funden Ifisst sieh ihre 2<eit auf das 6. Jahrhundert nach Christo bestimmen.

Die Goldbrakteaten, welche sämmtlich spätrömischen und byzantinischen Münzen

nachgebildet sind, wurden nicht als Geld, sondern nur als Schmuck benutzt Bis-

weilen sind fremde, tbeils heidnische, theils christliche Darstellungen einfaeh hin-

ttbetfonomman. Nach den Untersndnmgen des Hm. Worsaae entbatten dieselben

ausschfiassUcb G6tter, heilige Zeichen oder religifiae Mythoa, sia Bälden oder

Heldensagen. Odin ist selten allein dargestellt, meist mit anderen Göttern, oder

im Kampf mit dem Fenriswolf. Der Ragnarokskarapf ist auf 4 Bronzeplatten von

Oeland abgebildet. Thor ist besonders häutig dargestellt, theils allein mit seinen

Zeichen und Thieren, Schlangen, Adlern und Böcken, theils mit Freyr, gelegentlich

auch als drdeiniger Thor. Die l^ias kommt auf Brakteaten, wie anf den sogenannten

barbarischen Gemmen and anf gotlindisohen Bunensteinen vor. Freyr erscheint

öfters mit dem Pferd, der Gans, dem Eber (galten) und dem Luftschiff Skidbladnir*

Freja erkennt man an ihrem Schmuck Brisingamen und an dem Frauenzeichen.

Die Grundlage der nordischen Mythologie ist daher nicht, wie Bugge und Bang
wollen, in einer späteren Zeit von den britischen Inseln* hereingebraoht worden,

sondern gehSrt einer vid llteren Zeit and einem Vorstaliangskrase an, der allen

germanischen Völkern gemeinsam war, und der wahrscheinlich anf Indien zurück-

fUutt Die Edda^Mytheo haben ein sehr hohes Alter, und die jGlegner werden das

anerkennen müssen. Hr. Worsaae tröstet sie mit seinem eigenen Beispiel: auch

er habe in seinen Anschauungen viel ändern müssen, aber er mache es, wie die

Binherjar auf einem der Bilder: Einhcrjarne kaempe og falde, men rejae aig ufor^

sagt nassta Dag og drikke da Mjed at gyldne Horn med Odin i Yalhal.

(S4) Hr. Loewa bllt einen Tortmg ftber

Die Besiehuogen des Schadeis zur Wirbeisäule sind seit dem Ende des vorigen

Jahihimderts Gegenstand lebhafter Controvorse. Der ante Aotor, dem der QedaB](«
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einer Homologie twiechen Sehldel und 'Wirbdiide «nfttieg, war J. P. Frank
(1797). Frank hielt den Sehidel fftr des Homologen einet einielnen Wirbeb,
eine Anschauung, die heut zu Tage gar keine Berechtigung mehr hat. Ihm schloss

ßich Ounieril im Jahre ISOS an. Erst Goethe erkannto, dass der Schädel als

ein Wirbelcomplex aufzulassen sei. Auch die Gesiclitskuochen hielt (Goethe für

Homologa von Wirbelabtbeiiungen, eine Auffassung, die sich seitdem in sehr breiter

Weile dnroh die Litentnr dieser Frage hindnrdisidit Bia wenig frOher als

Goethe hatte auch Oken die gjnehoi Antcbannngen |;eineeert*).

Alle bis jetzt genannten Autoren hatten die Schädelwirbeltheorie mehr intnItiT

erfasst. Es fehlten nooh Detail- Uutorsuchungen. Diese kamen erst in der folgen-

den Periode und wurden in Deutschland von Spix (Cephalogenesis 1815), C. G. Carus,
der eine Ausdehnung der Theorie auf die gegliederten, wirbellosen Thiere ver-

tnehte (Yen den ür^Tholen des Knochen- und SoUdelger&etes, Leipzig 1823),

femer von Bojanns (bin 1819, 21, S2), ülrieh, Meekel, in Frankreieh rna

Blainville undDuges ausgeführt Durch Owen hat die Sohidelwirbellehre auch

in England in neuerer Zeit eine weitere DorcbbÜdong eriüiren. (On tbe Archet^
of the vertebrate Skeleton 1848).

Im Allgemeinen sprachen sich die meisten der citirten Autoren dabin aus, daaa

drei Sdildelwirbel sn aateiKbeiden eaien, ein hinterer, eim mittlerer and ein

vorderer. Der hintere Sehidelwirbel sollte ans dem Hiateihauptibein, der mittlece

aus der Sattellehoe, dem grossen FlQgel des KidlbeinkSrpers und dem Scheitel»

bein, der vordere aus dem Sattelknopf, den kleinen Keilbeinflügehi und dem Stirn-

bein gebildet sein. Andere Autoren nahmen wieder vier Schiidelwirbel au, indem

sie den vorderen Schädelwirbel in zwei Abschnitte, nämlich in die kleinen Keilbein-

flfigel und in die Luainn perpendieulniis des Siebbeias, weloh' letrteres sie nie

mnen eigenen Wirfad betrnehtetni, serspelten wissen wollten. Nooh sadere er-

kannten auch der Nasenscbeidewand und dem Yomer die Eigenschaften Ton Wirbeln

zu, statuirten also 5, beziehungsweise 6 Schädelwirbel. Endlich gab es auch Autoren,

welche nur zwei Scbädelwirbel annahmen, indem sie den kleinen Keil beinflü gel uiui

das Siebbein nicht als Homologa eines Wirbels auft'assten, sondern diejenigen Tbeile

des Sehidels, die den Wirbdn Tergleidibar wlm, schon mit der Sattelgmbe an^
hSrea liessen. Es wsr somit bis in 0wen*s ll^rksamkeit (letilers mit ejagesehloieea)

jede Wirbelzahl von 1 bis 6 in der Schädellelire vertreten.

Gegen alle diese Anschauungen hatlluxley (Hlem. of comp. anat. 18C4) und

im Anschluss an ihn Gegenhaur (Lehrbuch) einen kräftigeu Protest erhohen.

Ihr wichtigster Einwand gegen die Schädelwirbeltheorie geht dahin, dass der

SdAdel, so lange er noeh Imorpelig ist, nur ein einheitUehes» nicht in wnnelne

Segmente serfidlendes Ganse darstellt Brit mit dem Momente, wo sich in dem
knorpeligen Primordialcranium Knocbenkerne zu bilden hegianen« trete eine ge-

wisse Aehnlichkeit mit der Segmentation der Wirbelsäule auf. Ferner, sagt Hu x It^v,

Bei es doch sonderbar, dass die Aehnlichkeit der Schädelkapsel mit Wirbeln um
ao ausgesprochener sei, je höher man in der Wirbelthier-Reihe aufsteige. Wäre
die Sch&delkapsel wirklich ein ümwandlnngsprodnkfc fon wlibfliaitigen llisilen» eo

mfisste gerade umgekehrt bei den aUemiedrigsten Wirbelthieren der WirbeU^pw
den Graniums am deutlichsten ausgeprägt sein. Ebenso müsste doch wohl in der

allerficflhesten Embryonalperiode die Wirbelsegmentation am markantesten erscheinen.

Es wäre aber gerade das Umgekehxte der Fall; je älter der Embryo, um so deot-

1) Diese Darstellung dürfte historiacb nicht ganz zutretien. leb verweiae desw^eo auf

meine Sebiift: 05lhe ab Natufoneher. Berlin IML &61, lot ff. Virehe v.
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lieher lerfüle seine ScUUlel in wiibelihnliefae St&eke. Büdlich weiten Hnsley
nnd Gegen hanr noeh darauf hin, due man «um Anshan der SeUldelwiibel-

theorie nSthig hat, HaatlcDocbeo wie das Scbeitelbeia oder die Stirnbein in die

Zusammensetzung der präsumtiven Schädclwirljel oiiiRchen zu lassen. Aus diesen

Gründen verwerfen beide Forscher die alte Scliruiellhcorio und erUiicken in dem
Umstände, dasa dio Bubalttbeiie des Uiaumuiä in wirbelurtiger AoordnuDg auf ein-

andw folgen, nur eine ineieriidie Aehnlichkeit, welche elwa dadareli herrorgemfon

•ein kOonte, den mit der YerknSehemog Bedbgangen der £mahrang nnd Blut-

Tcrdteilnng eintreten, die eine metamexenaitige Ablagerung der Knochenkeme noth-

wendig machen. —
Vor ganz kurzer Zeit hat Gegen baur in seinem bekannton Werk über das

„Eopfskelet der Selacbier^ eine neue, von der Goetbe-Oken'ücbea fundamental

abweidiende Sehldelwirbeltheorie aufgestellt Er nimmt an, dass in früheren Grd-

pezioden Wirbelthiere eiistirt haben, deren Schädel ans mindestens 10—16 ge-

trennten Wirbelkdrpern bestanden habe und dass diese 10—16 Körper dano sn

einem einheitlichen (Janzen zusamraengeschraolzen seien. Letzteres sei unser hc-

kanntes Primordial-Cnuiiura. Die beutigen Abtbeilungen dieses Primordial-Craniums

in ein Uinterbauptbeiu, ein Keilbeio etc. seien tertiäre, durcb die Verkuöcberuag

bedingte Eraoheinangen, die mit dar ursprünglichen ZnsamnMnsetsnng des vorweit-

lidien Primoidial'-Graniums ans einer groieen AnssU von Wirbeln nicht das Ge-

ringste tu tbun bitten.

Hiermit ist im Grossen und Ganzen die Literatur über die Schädelwirbeltbeorie

erschöpft. Es muss hier jedoch noch einer Arbeit gedacht werden, welche sich zwar

nicht direct mit der Frage nach der Anzahl der Schädelwirbel beschäftigt, weiche

aber doch io sofern für unser l'bema von Wichtigkeit ist, aU sie eine Reihe von

Daten beignbraeht hat, die bei Untersuchungen Ober die Wirbelnatnr des Schidd-

gmndes fectan aidit mehr ansser Acht gelassen werden dfirfen. Paul Albrecht
hat nehndich (Centralblatt 1878 Nr. 3:^) initgetheilt, dass ihm Präparate vorliegen,

in denen folgende Knochen der Reihe nach die ßasis kindlicher Schädel bilden:

1. das liasi-occipitale zwischen den Kx-occipitaUa,

2. das ßasi-oticum zwischen den Otica,

3. das fiasi-postsphendd xwisdien den Alisphenddea,

4. das Bau-pvaesphenoid awisehen den Oibitosphenoidea,

5. das Mes-etbmoid.

Das fJasi-oticum kann einerseits, wie dies bei den Säugetbieren gewöhnlicb ge-

(^rhi. lit, mit dem Basi-occipitale, andererseits aber statt mit dem Basj-oocipitale mit

dem Baäipost-spbenoid Tcrschmelzen, in welchem Falle alsdann das Basioccipitale

lediglich auf die Verbindung der BK-ooeipitalia besdirinkt ist Die sogsnannts

Synchendrods sphenoHNMsipitalis ist daher gewöhnlich bei den 8&ngethieren eine

Synchondrosis basi>Otico-basi>postsphenoidalis; in solchen FCtlen, wie dem letst-

crwäbnten hiugegen eine Synchondrosis basi-otico-basi-occipitalis. — Tritt hingegen

d< r 1 ein, dass das Üasi-oticum gänzlich selbatstindig ist, so sind beide eben

erwähnten Sjncbondrosen Torhanden.

Nach dieeer Uebenriclit der Literatur gehe ich nunmehr sn meinen eigenen

Untersuchungen Ober. Ais Ausgangspunkt der nachfolgenden Betrachtungen muss

die Tbatsache hervorgehoben werden, dass das Chiasma nervorum opticorum beim

Embryo ursprünglich ganz anders gel^'gen ist, als beim Erwachsenen. Eine ünter-

suchiiiigsreihe, die der Verfasser dieser Zeilen im Jahre 1^80 unter dem Titel:

„Beiträge zur Anatomie und Entwickelangs-tieschichte des Nenreosystems der Säuge-

TwfeMdL Sw tt^ AalferapA OmiUmIsS IMS. 97
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thien nnd de« Heoseben" (Bailiii, Dmioke'k Verlag) hennsgegeben hat, bat er>

geben, dass die SehnervenkreazaDg arsprfiDglicli an der bochsteD Kuppe des Schei-

tels des Kmbryo gelegen ist. Von hier aus rückt sie secundär an die Stirnwand.

Erat tertiär gelangt sie an ihre definitive Position nach vorne von der Sella turcic*.

So interessant dieses Fuctum in anatomischer Beziehung auch sein mag, so

wSrde ich mir doch nicht erlauben, die Aufaierksamkeit dieser Yersammluog dar-

auf SV lenken, wenn niebt dnreb dasselbe aueh in^eich Liebt auf die Oene^ des

Sehadels, ja des ganzen Gesichtes geworfen wGrde.

Es lä^st sich nämlich nachweisen, dass nicht bloss die Sehnerrenkreazang

und natürlioli die in unmittolburer Nälie derselben gelegenen Gehirntheile im Laufe

der embryonalen Eutwickelung eine Wanderung vom Scheitelpunkte der Schädel-

kuppe bis zum Vorderrand der Sattellehne durchmachen, sondern es hat sich aneh

gezeigt, daaa xogleiob aimmtlidie Knochen und Weiehtheile des Geaiditea nnd dea

Schädels ursinr&nglich nUAtt da gdegen lind, wo sie beim Brwaehaenen gefunden

werden, sondern dass auch sie in ähnlicher Weise wie die Sehnervenkreuzung eine

T/Ocomntion um ca, 120— 130 Grade, also ungefähr um den dritten Theil einer Kreis-

peripherie erlubreu. Die halbschematischen Zeichnungen Nr. 1—3 mögen diese

Thatsache veranschaulichen.

Die Zeichnung Nr. 1 etellt «nen sebematiaeben Sagittaldnznbaehnitt dnrdb dea

Kopf eines Kaninebenembiyo fon event S mm Kfirperlinge dar. Sie «kennen so-

fort die bekannten drei Hirnbläschen [nehmlich daa Yorderbim (oA) das Mittelhirs

(m/j), das Hinterhirn (/'/';]. Die drei Hirnbläschen sind von einer Bindegewebs-

Kapsel -umhüllt, an der man eine Vorder- (vw), eine Ober- (ow) und eine Uinter-

Fig. 1.
•

Msdiansr Sagittalschoiti dnicb den Kopf eines Kanincbsn-Embryo von 3 mm KörpsiUofa.

Halb»chemati«cb.

vh = Vorderbirnblisebsn, vw = Yoiderwaad der bindegeweb. Wirnkapael.

mh = Mittclbirnhläscheo. 010 = Oberwand , « «

hh = Uinterhimbläscbsn. hin - llinterwand » • •

ch = Chorda. mh - Mun(ibühle.

chm s Seboervenkrensang. A/'A - Rypophysis.

wand (hir) unterscheiden kann. Die Mitte der Vorderwand wird ihrer ganzen
Länge nach von der chordu dorsalis (ch) durclizogen. Letztere endigt nach ob«n
an üu« UeiiMii ^biegung des AuleoBtui's {mh). Besagte Einbiegung beaaidfaiiet
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die «nie Anlege der HimdliSlile. Biiher het man nun ans der Verderwand (vw)

der bindegewebigen O^imkapBel (Fig. t) stets die ganse Baris eranii des Er-

wachsoncii hei^eleitet. Diese Anschauung ist uarichtig. Es lässt sich nohmlich

nacliweiaen, dass aus dem obersten Punkte (cfim) des Vorderhirii-Bläschena die Seb-

nerveokreuzuDj? hervorgeht. Hieraus folgt unmittelbar, das der Funkt hpfi (Fig. 1)

d. b. die Umbiegungästelle der Vorderwand, des Medullarobrs in die Oberwand
— «eleb« Punkt in der unmittelbaren Nihe dee (Aorda^Endes und da Hnnd-

hSblenanlage geigen ist — sum cerebralen Antbeil der Hjrpophysis werden mnse.

Und daraus geht eo ipso hervor, das aus der Vorderwand (vw) der bindegewebigen

Hirnkapsel der Fig. 1 nur diejenigen Theile der definitiven Basis crani» producirt

werden könnei), welche hinter dem Hirnunhang gelegen sind. Das sind also:

Sattellehne, hinteres Keilbein und Hinterhauptsbein.

Die weiteren TerioderuDgen zeigen sieb in dieser, einem ein paar Tage älteren

Embryo entnommenen Abbildung (Fig. 2). Nunmebr ist bereite die Krftmmung der

Gebirnbl&schen eingetreten.' Das Chiasma nervorom opüoorum (ehm) liegt In Folge

deesen nicht mehr auf der Schädelkuppe, sondern auf der Mitte der vorderen oder

Stirnwand. Zugleich ist auch derjenige Theil der bindegewehigen Umhüllung des

Gehirns, der uruprOnglich am Schädeldache gelegen gewesen ist (Fig 1 ouj), nach

orne gerückt, hat also die Locomotiou um ca. 60—80 Grad mitgemacht. Im wsi-

Flf. t.

Medianer Ssgittabdudtt doreb den Kopf «ines Kaninehen>Bnibrye von b mm Unge.
Madi T. HihaleoTica.

Die Bnebstaben-BeisiebDungen haben dissetbe Bedentnng wie in Flg. 1.

tersn Verlaufe der Entwiekdnng legi sich die frontale Wand des Gehirns nooh

einmal um 60—70 Grad um. Dieser üfflbieglUl|P|>I0te88 wird wiederum von der

das Gehiro umhüllenden Bindesubstanzmasse mitgemacht. Die in Rede stehende

Locomotion geschieht vermittelst einer pcl!>3tstän(iigen und von den Gehirnkrüm-

mungen ganz unabhängigen Wachsthumverschiebung. — Hierdurch gelangt das

Chiasma nervorum opticorum an seine definitive Position, die ee im Laufe des ganzen

Lebens beibehUt» Bbenao wird hierdurch der praeehordale Theil der Sohidelbaais

gebUdet

Recapituliren wir das Gesagte kurz, so ergiebt sich also, dass die urspr&ngliche

Schädelbasis Fig. 1—3 nur bis zur Sattellehne reicht, also nur den chordalen Theil

der Basis craoü des Erwachsenen umfasst; der praeehordale Abschnitt (Fig. 1—3 ow)

«7*
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hu/'

PiK 8.

Mediraer SagittalfcbnUt durch den Kopf eines Kaaiaehen'Kmbrjo ?on 7 am Lliig».

N»ch V. Mibaicorics.

Die Buclistalien-Bezeichnunpen haben dieselbe Bedeatung wie in Fig. 1.

ist dagegen ursprünglich (Fig. 1) Schädelkuppe, wird dann secundär (Fig. 2) Stira-

wand und gelangt erst tertiär (Fig. 3) an seine deäuitive Position.

leh muM hier oiDen Immii BfltikUiek raf dfie gMeUehtiiche Bntwiokelnog

der Frage na :h dem Yerhältniss der Chorda donalis zur Schädelbasis werfen. Be>

kanntlich haben Heinrich Müller und Virchow zuerst darauf hingewiesen, dass

Reste der Wirbelsuite beim Menschen noch nach der Geburt nachweisbar sind.

Sie haben dieselben bis zur Sattellehne verfolgt. Demgemäss unterscheidet man
«iiMn ^dundaloi* und «inen apräeliordaleii* Abtdwitt de« SdAdstgrondM. Bntarar

nmfiMst Hinterhaupts- and hintwee Keilbeio, letsterer alle daTorgelegenen Knodien.

In Uebereinstimmung hiemiit geben die Autoren (mit Ausnahme zweier gleich zu

erwähnender Forscher) an, dass die Chorda ursprünglich nicht die Spitze dM
Embrj'o erreiche. Denn thäte sie dieses, so meinen die meisten Schriftsteller, so

musste doch offenbar der prächordale Abschnitt der Schädelbasis ursprüoglicb gleich-

fiüls Toi^ der Wirbelaaite durchzogen sein, und man mQsste dann ein nachtrigUehea

ZnrÜoksiehen der Chorda nach hinten bis hinter dse HTpophysensiekchen au«

nehmen. Da aber Ton einer derartigen Retrnction nichts zu bemerken ist» SO kann

nach der Meinung Aller auch davoa keine Hede sein, dass die Chorda ursprüng-

lich bis zur vorderen Spitze des Embryo reiche. Nur zwei AtttorSD nehmen, wie

gesagt, mindestens theilweise eine Ausnahmestellung ein.

Die Thatsache, dass die Chorda dorsalis ursprünglich bis zum allerobersten

Punkt des Embryo zeieht, ist nimlioh sehen vor langer Zeit von Reiohert (Bnt-

wM^ungdaben) und Dnrsy (E[opf) aufgedeckt worden. Aber auch besagte beide

Forseher hstten sidit erkannt, dass nur der sogen, chordale Abschnitt des Schädel-

grundes aus der urspriinglichen Vorderwand der bindegewebigen Gehirnkapsel

hervorgeht. Beiiie haben vielmehr geglaubt, dass aus letzterer die ganze Schädel-

basis (also chordaler und prüchordaler Theii zuäammeogenümmon) gebildet wird.

Reichert und Dursy wann in Folge dieses Irrthums geswungen, ein Zurftck-

weiehen der vorderen Ghordalpitse nadi hinten im Laufe der Botwiekelnng an-

zunehmen. Hierdurch sollte der nach ihrer Ansicht \irf^])rOnglich chordahaltige

Vorderthei! der Schadelbasis chordalos werden. Aus der zurückweiclienden Vorder-

spitze der Chorda sollte das Ujpofbjsen-Säckchen (ganz nach Reich eit, theil-

weise nach Dursy) entstehen.

Ee war den Gegnern Reichert's und Dursy's eio Iieichtss, dasirrigs in doo

Angsbcn der beiden Forscher, soweit sie sich auf die Entwickelung des Hypophysen-
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Säckcbens beziehen, Dacbzuweisen. Mit der Widereguug des Irrtbums fiel aber

gleicbzeitig ftndiAllM^ wu in d«B Angaben Reichert*t und Dorsy'i Wabree «it-

halten war; ja et kam aogar dasa, daas die Ar daa Verstiuidnifla der Sdi&del*

entwickelung fuDtlamentale Thatsacbe, (dass nebmlich die Chorda nrsprOnglich bia

an die oberste Spitse der Embryonal-Aulage reicht) total in Miaadeutang gerieth.

Aus den eben an der Hand der Fig. 1— 3 ermittclteu Thatsacben über die

primäre Situation der prächordalen Schädeltbeile fulgt, wie mir scheint, das Eine

mit Sicherheit, dasa für die Vergleichung des Schidel« mit der Wirbelsftule nur

diejenigen TbeUe herangesogen werden dfirfen, die ans der tusprüngliehen Yorder^

(vw) resp. der Hinterwand (hw) der Himkapsel der Figur 1 hervorgehen. Diesa

sind aber einerseits das Hinterhaupts- und hintere Keilbein sowie der zwischen

beiden gelegene Knorpel , andererseits alle Knochen der Convexität des Schädels

und die Schuppe des Stirnbeins. Alle übrigen Knochen des Kopfes (also die Ge-

aichtsknochen und der prächordale Abschnitt der Schädelbasis) dürfen dagegen nicht

mit inrbeln in Parallele gesetst werden. Denn sie stammen ana einem Blastem

(oto Fig. 1), das sidi in homologer Weise nur noch ein einziges Mal im Embryo
(nebmlich am unteren Ende der Körperaxe) wiederholt. Ein Tbeil aber, der mit

"Wirbeln in homologe Heziehuug gel)raclit werden soll, muss doch jedenfalls dem
ersten Erforderniss genügen, dass d.aa Blastem, aus dem er hervorgeht, sich meta-

mcrcuartig in jedem einzelnen Körpersegment wiederholt Da nun die Gesichts-

nnd die ptSebordalen Schidellaiodien dieser Orundbedingnog aller Wirbelbildnng

nicht entsprechen, so kann ich mich mit den oben erwähnten dieabea&gUcheB An-
schauungen Gegenbaur's nicht einverstanden erklären, ja ich muss die Lehre

dieses Forschera als eine mit der Eotwickelongs-Geachichte im Widerspruch stehende

bczeicbuen.

Nicht minder gewichtige Bedenken gegen die Gegen baur'sche Lehre sind

schon Ton anderer Seite orgebraeht worden. So hat man s. B. mit Recht dar-

auf hingewiesen, daas die Bestbndtheile des Kiemenger&stes bei dem niedrigsten

Wirbehhiere (dem Amphioxus) innerhalb der Bauchbohle (nicht aber in der Wand
der letzteren, wie man Ton Theilen, die den Rippen homolog sein sollen, erwarten

dürfte) gelegen sind.

Ich glaube somit dargethan au haben, dass die Gegen baur'sche Theorie,

"iveil sie mit den cntwickelungsgeschichtlichen und den verreichend •anatomischen

Thatsacben in Widerspruch steht, nicht acceptirt werden kann, sondern dass man

vielmehr auf die oben von mir formulLrte Ansicht kommen muss, wonach einerseits

die Knochen der chordalen Schädelbasis, andererseits die Knochen
der ConTczitlt des Schidels und die Schuppe des Stirnbeins mit den
Wirbeln in Parallele gesetst werden dürfen.

Es fragt rieh nnnmebr nur noch: Wie gross ist die Anzahl der Wirbel, welche

in die Zusammensetzung des Schädels eingehen? Ein passender Gesichtspunkt zur

Erledigung dieser Frage scheint mir im Verhalten des SchäUeltheiles der Chorda

gelegen zu sein.

Die Wirbelsaite erleidet bekanntlich an denjenigen Punkten der Colomna verte-

Inralis, an denen ein 2wischenwirbelband angelegt werden soll, schon sehr früh-

tettig eine Veränderung der sie zusammensetsenden Zellen. Letztere vermehren

sich und schwellen an. Hierdurch entstehen an dem Wirbelsäulentheil der Chorda

schon sehr frühzeitig eine Aiiznhl von Internodien, an deren Zahl man bekanntlich,

gans abgesehen von allen übrigen Veränderungen der Wirbelsäule, die Anzahl der
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ZwiMhenwi(belMii«ideD, welche sieh u der WirhelAile «aelulden weiden, be-
Btimmen kaao.

Nun zeigt Fig. 4 (medianer Sagittalschnitt durah die choidale Scliadelbasis und
die ersten beideu Wirbel eines Kaninchen-Hmbryo von iSmm Körperlänge)

,

Fig. 4.

Hedisoer SagittalMbnitt dnreb die ebordale Scbldelbatn ood dt» «nten beiden Wirbel

Kaninchen - Embryo von 4b mm Kürperläoge. Schieck qj^"^

if Sf 3, 4 = die 4 Chorda-AnacbweliuQgeD. l$d = Lig. susprs. dentis,

dlixsdens «pistropbei.

ho = HinteibsnptÜein.

« - Epistrophaas.

Sh s dritter HsisiiiibeL

OfuI 0
Fig. A.

Sebnitt irie In FIff. 4 bei einem neogebonen Kaaloebeo. Sebleek
^

«le s Synebondrosli ipbenomcei|iItsUt.

JUrs hiiitcri-s Keilbein.

bo = Uinterhaupthein.

/, = die Reste der beiden ersten Cbordssebweliuogeo.
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im knorpligen Primwdialerftninni swei Chorda- AnBehwellnngen su Stande kom-
mbn. Dieselben sind auf Fig. 4 mit / und 2 bczeiolinet. Die dritte Chorda-

Anschwellung liegt schon nicht mehr im knorpligen Primordialcranium, sondern

in der, den Zahn dos Epistropheus (de) mit dem Körper des iiiiitcrhauptsbeines (bo)

verbindenden Bandmasse (der Anlüge des Ligamentum Suspensorium dentis Isd).

Die vierte Cborda-ADSchwelluDg liegt dano zwiecbea Epistropheus («} und

drittem Halswirbel (^A).

Fig. 5 seigt endlich das definitive Schicksal der beiden Chorda-Antehwellnngen,

die in Fig. 4 mit den Zahlen 1 und 2 bezeichnet waren. Die besagten beiden

Chorda-Anschwellungen (Fig. 5, / und 2) Wof^f^n in der S/oohondroeie ephenomedpi-

talis (sjso) an deren oberstem hinterstem Winkel.

Von der ersten Anschwellung (die in Fig. 5 mit der Ziffer i bezeichnet ist),

sieht sidh «n gans aehmaler Zipfel von Chordasabstant nach vom in die snm
klaban Theile noch knorplige Anlage des hinteren Keilbeine (AI;) hindin.

Im basalen Theile des Hinterhauptsbeines (bo) ist die Chorda fiberhanpt nidlt

mehr nachmisbarj sie ist offenbar hier durch Atrophie su Grunde gegangen.

Aus den beiden Figuren 4 und 5 ergiebt sich, dass zwei Zwiächcnwirbel-

Bchttben in der Basis ennii angelegt und. Za ihnen gehSran 3 Wirbel, nehmlieh

von votne naeh hinten gereehnet:

1. das hintere Keilbein (Fig. & hk)^

2. die Synchondr. spheno-occip. (Fig. 5 sso),

3. der Körper des Iliiitorhauptbeines (Fig. 5 ho).

Am Befremdlichsten hierbei ist der ik'fund, dusa der KnCHTpel zwischen Hinter-

hauptsbein and hinterem Keilbein mnem ganzm Wirbelk5rp«r entspreehen soll. So

sonderbar dieses Faotum aof den ersten Blick aneh erseheint, so lehren doch Pkip

parate wie Fig. 4 und 5, dass eo^ar die Bedeutung der Enorpelscbeibe zwischen

Hinterhauptsbein und hinterem Keilboin eine noch grössere ist. Sie repräsentirt

nicht nur einen Wirln-lkörper, sondern sogar noch di»^ lieiden Intervertebralligainente

zwischen dem Uiuterkeilbein einerseits und dem Hinterhauptsbein andertirbcits.

Was die Betheiligong dieser drei Wirbel mit hinteren BSgen anbetriA^ so h5rt

selbstverständlich die Flinterhaaptsschappe zum Körper des Hinterhauptsbeios. Die

beiden Parietalia sind diu hinteren Bogen dcsjenip' u Wirbelkörpcrs, der uns in der

so merkwürdigen Gestalt einer Knorpelscheihc zwischen Hinterhaupt;;- und hinterem

Keilbein entgegen tritt. Die beiden Seiten der ötirnbeinschuppe endlich stellen die

Avoos posteriores dss lunteren Keilbeins dar. Ans dieser Darstellung ergiebt sich,

dass die beiden Fontanellen ab die Homologa der Ligamenta interspinalia betrachtet

werden müssen.

Die Lambdanaht endlich entspricht dem Zwiachenbogeuband zwischen dem
zweiten und dritt>>n, die Kraozoabt dem Zwiechenbogenbaod zwischen dem ersten

und zweiten ächädeiwirbel.

Die ^n entwiekelten Ansohaunngen onterseheiden sich in s«d sehr wichtigen

Funkten von den Anschaauagsn KöUiker's, des neuesten Autors über unseren

Gegenstand. Dieser ausgezeichnete Embryologe kommt in der klassischen neuen

Auflage seiner Eutwickelungsgeschichte zwar auch zu der Anschauung, dass der

chordaJe Abschnitt des Schädels des Menschen und der Öüugctbiere in drei Wirbel

zu zerlegen sei. Und zwar stQtzt Kolliker sich hierbei gerade auch auf die

yeibcmtecnngen der Wirbdsaite. Br nimmt aber irriger Weise deren anr swei
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als coostant an. Kolliker sagt dieabezüglicb wörtlich (S. 459): «Sehr b«stüadig

lind swei Ansehwellaogeii, aioe erste im Ligamentam deotit, siviadieii dem Zahn
des Epistroplieae nnd dem Ocdpitale bi^IaTe, und eine sweite in der Gegend der
spfitereo Synchondrosis spheno-occipitalis."

Consequeoter Weise rauss Kolliker aus diesem (irrigen) Befund zu Jer

(ebenfalls irrigen) Anschauung gelaugnii, <!ass die Kiiorpelscheibe zwischen Ilinter-

baupto- und hinterem Keilbein einer Zwischcnwirbckcheibe entspricht. Bis daiiin

sind K511iker*8 Auseinandeisetznagen, wie man siebte swar tbattfehlieh üalacb,

aber li^sdi gewiss richtig.

Witarde KSlIiker nan spino Ansrhaunngen logiseb weiter verfolgen, so musste

er ooosequcntor Weise zu der Lohre kommen, das« nur zwei "Wirbel in den chor-

dalen Tbeil di*r Si-liil li^lbasis oiiitrcton. Aber diese Zwei- Wirbel-Theorie muss Kol.
liker ducb wohl zu wenig wahrscheinlich erscliieneu sein, denn er erwähnt ihrer

nicht, sondern kommt vielmebr dureb einen Sprung zu dem lidiftigen Sefaluss^ d«ae

drei Sehidelwirbel anranebmen sind.

Ein zweiter, sehr tief greifender Unterschied zwischen der Aufifassung Köl-
liker's und der meini;»eii liegt darin, dass der Würzburger Forscher auch den

präcbordalea Schädelubäcbuitt mit der Wirbelsäule homologisirt (wuLrend ich oben

gexeigt habe, dass dieser Abschnitt, der ans einem Blastem berrorgeht, da* sieb

in gleicher Weise nur noch am unteren K6rperende wiederholt, unmSgUch mit den
in jedem Körpersegment typisch wiederkehrenden Wirbeln verglichen werden kann).

Auch hier ist die irri<,'e Aiisi-li;umng Kölliker's in einem Fehler der entwicke-

lungs - geschichtlichen Deutung seiner thatsächlich richtigen Befunde b. crnndet,

Kolliker üodet nehoilich ganz exact, dass die Chorda ursprünglich bis annähernd

an die oberste Spitse des Embiyo rneht (siebe OMine Fig. I). Anstatt aber daimis

SU folgern, daes der prichordale Absehnitt der Sohldelbaids ursprfkogtieb Ober-

wand der bindegewebigen Hirakapsel (Fig. 1 ow) sei, kommt er in der falscbcft

Anschauung, dass der prächordale Schädelabschuitt zwar schon ursprünglich vor-

handen, aber so winzig klein sei, dass man ihn an der Vorderwand des Medullar-

robres nicht nachweisen könne. Und daraus folgt natürlich mit Nothweudigkeit

der weitere Irrtbum, dass nach Kolliker auch vorderes Keilbein, senkrechte Platte

dee Biebbeins und Nasenscheidewand Thüle der WirbelAule sein sollen.

In einem dritten Punkte freue ich mich dagegen, mich in Uebereinstimmung

mit Kolliker zu befinden. Es kommen nchmlich, wie Kolliker ganz richtig

angiebt, in nicht seltenen Fällen Andeutungen von noch mehr Chorda-Anschwel-

lungen vor, als deren in Fig. 4 verzeichnet sind.

In letsterer Figur Hoden wir swei Anschwellungen im knorpligen Primordtal-

craninm. Dieae Zahl „swei" muss ich beim Kaninchen als oonstant bexeichcen

(im Oegenaata sa KölHker, der nur eine Anschwellung als constant annimmt).

Ausser diesen zwei Anschwellungen finden sich ai er hin und wieder noch An-

deutungen von ein oder zwei anderen, die i<'li imlt ssoa niemals zur vollen Aus-

bildung habe gelangen sehen. Kolliker erwähnt, dass von diesen inconstanten

Anschwellungen diejenige, die hinten im Ocetpitale'banlare dicht T<Hr derEintritta-

ateU« der Chorda in den Sehlde] liegt, die bestUdigste asi; lob kann diee be-

stätigen, habe aber besagte Anschwellung hin und wieder fast contiaiurlich mit

derjenigen Anschwellung zusammen hängen sehen, die im Ligamentum susp. dent.

gelegen ist. (Es i^t dies die in Fii;. 4 mit '! Iiezeichnete Anschwellung; letstere

findet sich in allen Präparaten vom Kaninchen )
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Atu diesen irreguläreo AotehwellungeD der Chorda soUieaee ich mit KSl-
liker, daes unprSeglieh möglicher Weise mehr als drei WiiM in die Zutamoen-
setiung der Schädelbasis eingegangen sind. Die neueren vergleichend-aoatoraischeo

Untorsuchungen der Wirbelsäule von Fränkei, Rosen berg etc. haben ja mit

Evidouz ergobeti, daas eine Reduction der Wirbelzahl ia der aufsteigenden Thier-

reihe zu den aliergewühniichsteu Vorkoaiuinissen gehört.

Ton diesem Gesichtspunkte aus gewinnen auch die oben skizsirten Befunde

Albreeht*s Intereese, indem sie seigeo, dass anter UmsUnden auch noch die

chordale Schädelbasis des Menschen Andeutungen an die Tor nnserer jetzigen

Schnpfungsperiode möglicher Weise bestanden habende Zusammensetzung des Schä-

dels aus mehr als 3 Wirbeln darbieten kann. Hierüber machen wir uns wohl am
ersten eine richtige Vorstellung, wenn wir annehmen, dass in früheren Perioden der

Körper des Hinterhauptbeins, dem jetzt nur eiu einziger Wirbel ent- spricht, aus

swei Wirbeln susammengesetzt gewesen sei. Von diesen mag der Tordere dem
Basioticom, der hintne dem Baeiooeipitale der Albreeht'schen Nomendator ent-

sprochen haben. Steht doch hiermit der merkwürdige Befand Gottels (ünke S. 23)

in Einklang, wonach am Kop£e von Bombinatorlarven Tier deutlich ansgepngte Seg-

mente nachweisbar sind.

Ich mnss nun noch darauf hinweisen, dsss mdnes Wissens t. Hihalkoviet
(Hypoph. Entwiokl.) der ersts war, der die Zahl der Chorda-AnsehwsUungsn, die

im Kopfe der Säugethiere constant sind, richtig beziffert und dadurch den Grund
su einer lationeUen Bearbeitung der Schädelwirbel-Theorie gelegt hat

Die Thatsache, dass die Sehnerveukreuzung ursprünglich eioe ganz andere

Lage einnimmt, als diejenige, welche wir cm Erwachsenen kennen, hat ein ge-

wisses aUgsmeines Interesse, auf welehee snm ScUase hiniuwdsen Sie gütigst ge

statten wollen. Wenn dabei auch nicht direct anthropologische Fragen ber&hrt

werden, so kommen doch Gegenstände zur Besprechung, die die allgemeice Ab-

stammung der Wirbelthiorreihe (zu der anatomisch der Mensch ja auch unzwcitVl-

haft zu rechnen ist) betretluu. Desshalb bitte ich um die Erlaubniss, in Kürze hier

auf die einschlägigen Verhältnisse aufmerksam machen zu dürfen.

Bekanntlidi hat, seitdem durch Darwin dis Tbalssdie festgestellt ist, dass

die Thiere und nat&rlieh auch die Menschen einer fortwährenden Veribderung ihrer .

körperlichen Beschaffenheit unterliegen, die Frage nach der Abetammung des

Menschen£jf^;chlechts, oder allgemein gesagt, die Frage nach der Stammesgeschichte

der Wirbelthierreihe das hauptsächlichste Interesse aller naturwiseeoschaftiich ^ge-

bildeten Kreise erregt.

Namentlich ist diese Frage in den Vordergrund der Diseussion getreten, seit-

dem neuerdings durch eine Rmhe Ton Forschem (Semper, Balfour, Schmidt)
die interessante Entdeckung gemacht worden ist, diiss die Geechleehtsorgane der

niedrigsten Wirbelthiere eich genau so entwickeln und in ihren ersten Anßngen
genau so beschaffen sind, wie die Geschlechtso 'gane gewisser Würmer, die man
Anneliden nennt und deren bekanntester Repräsentant unser Regenwurm ist. Aus

dieser einen Thatsache ging mit Sicherheit hervor, dass die Wirbelthiere mit

den Wttrmem in engstem ?erwandsehafUichem Zusammenhange stehen und dass

speciell bei den Anneliden die nldasten* Verwandten der heutigen Vertebraten an

suchen sind.

So grosses und gerecht»'s Aufsehen der in Rede stehende Fund von der gleich-

artigen Anlage der Geschlechtsorgane der Wärmer und Wirbelthiere auch machte,
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M stand dodi hiAm dm allgwnain«!! Verbreitaog d«r Wirbelwnmi'TheoiM (lo nenat

man die Semper'sche Lelire) immer die eine UDÜberwiadbare Schwierigkeit ent-

gegen, dass sich nicht erklären Hess, wie es komme, daas bei den Wirbelthieren

das Nervensystem auf der dorsalen, bei den Wurmern aber auf der ventralen Seite

des Körpers gelegen ist. Durch die oben erwähnte Entdeckung von der primären

Position des Cbiasma scheint non besagte Schwierigkeit mit einem Schlage gehoben

sn aein. Wann safamlidi daa ansbryonala Gahini ia aaiaan allarfrOiheatoii ZuatSndan

ein Bohr darstellt, dessen Soheitelpankt von dar Sahaarrankraasiing aingenommea

wird und desaan fiasis am Infandibnlam aufhSit, so sollte nach den heute in der

Zoologie allgemein gnltipen Grundsätzen früher einmal ein Thier existirt haben, daa

zeitleiiens ein so [)(;HchafTenes Gehirn besass, wie es heute noch jeder Wirbelthier-

Kmüryo in dem frühesten Stadium seiner Existenz nachweist. Dieses hypotiietiscb

araohloasana Urthiar nraas dar Ahoharr tfmmtlicher labandan Wirb«IÜiiara ga-

waaan aain.

Andererseits ist aber auch von einem solchen hypotheUiohan Stammvater dar

heutigen Wirbelthiere bi3 zu den heute höhenden Anneliden nur eine verhältniss-

Diiissig sehr kleine Differenz. Denn wenn wir uns den Stammvater unserer heutigen

Wirbelthierreihe als ein Wesen vorstellen müssen, dessen Sehnerrenkreuzung am
Schaital daa Kopfes gelegen gewesen is^ ao mnsa dieaaa Orwirbdtfuer aainan Maad
ancli nicht an dar jatsigen Stella gahabt haben, sondern latstarer mnsa weit höher

oben, ungellhr in der Gagend des heati|^n Stirndaches sich befunden haben. Denken

irir ans einen so beschaffenen Ahnherrn, ao kann deraaiba offenbar naoh swei Kioh»

tragen hin sich entwickeln.

£inmal kann er ein excessives Wachsthum des vordersten Endes des Medullär-

lohrea erfahren. In diesem falle — der bei den heate lebenden Wirbelthieren

eingetreten ist — wird der Mond naeh der dem CentralnwTen^atem entgegen«

gasatatan Seite der KSrperaie hin dislocirt und so auch daa Thier geiwiuigen wer>

den, allmälich seinen Schwerpunkt auf diese Seite su verlegan, id est den lMDtige&

Baach der Wirbelthiere auszubilden.

Andererseits kann man sich aber auch denked, dass bei einer anderen Serie

Ton Abkömmlingen des hypothetischen Stammvaters das obere Ende des Medullär-

rohrea etwas atrophirt aei. Dadorah mnsa nat&rlich daa Gleichgewicht dar Oiigaaa

in entgegengeaetatir Biohtnng ^sÜM werden und ea mnsa in Fol^ dessen die

Mundöffnuog und der Sohweipankt des gansan Thieres abenfiJla aidi auf die an^
gegengesetzte Seite neigen.

Man braucht nun die oben ausgesprochene Hypothese nicht so zu fassen, dass

man sich einen gemeinsamen, ludifferonten Stammvater vorstellt, von dem aus nach

entgegeugesetsten Entwiekelungsriehtungen hin einerseits die Wirbelthieie^ aaderar>

saita die Ringelw&rmer abstammen; man kann sich vielmehr sehr wohl ohne einen aol*

chan behelfen. Man braucht siab hierzu nur Annelidenähnliche Tbiere als Stammform
vorzusteliea und von diesen aus die Wirbelthiere dadurch abzuleiten, dass man sich

das untere Schlundganglion derselben bedeutend in der Richtung nach vorne und

der Seite hin vergrössert denkt. Es muss auf diese Weise offenbar ein dem Central«

neitensyatam «ter Wirbalthiera vefglaidibarea Otpa entstehen. Denn ans dam Ge-
aagtM g^ht ja hwvor, dass daa antera Schlondganglion and der Banobstrang dar

Anneliden dem Cerabmm und der Medulla spinalis der Vertebraten homolog sind.

Wenn nun das untere Schlundganglion der Anneliden eine gewisse Ausdehnung

erreicht hat, so zwingt es consecutiver Weise die Mundöflfnung zur Dislocation.

Diese wird von dem bauche der Anneliden auf den Kücken dieser Tbiere wandern

müssen. Damit wird dann nothwendiger Weise auch der Schwerpunkt des ganxen
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Ld>ewe8«M dch nnkehno mÜMen und lo diejeoigej Lagerung der Organe su ihrer

Unterlage eintreten, die fttr die Wirbelthiere ehankterittiech ist

Umgekehrt kann mau auch von den Wirbelthieren ausgehen und sich di rcn ür^
ahnen (violleioht diircli Parasitismus) so in ihren geistigen und körperlichen Funktionen

verkümmert (ifMikcii, dass das CeutraluerveDsjstem allmälich bis auf die Grüsae eines

UnterachluodgaogiiouA reducirt wird.

CooMentiver Weite mnat dann aneh die MundSffaung über die Scbädelwölbung

bio&ber naoli rüdcwirte anf den hentigen Rdeken der Wirbetthiere wandern nnd
letstner dadurdi aum Bauche metamoiphoeiit werden.

(85) Hr. Virohow betpiieht

Im Anadiloiae an mdnen Bwicht Aber pottngieaieche PriUuatorie in der letiten

Sitinng will ich noch kurs «nige terwandte YerhSltniaie erwihoen, welolie mir
anf unserer Reise durch die iberisdie Halbinsel aufstiessen. Sehr zahlreiche alte

Gebräuche und Formen haben sich, naraeDtlich bei dem Ackerbau, der Viehzucht

und den gewöhnlichen Beschäftigungen einer wesentlich ausserhalb des lJuuses

lebenden Bevölkerung erhalten und treteu natürlich da, wo diese Art des Lebens

noeh jelit priiTalirt, besondere merkbar hervor.

Die Reise, welohe ich mit meinem alten Freunde Langerbane anaammen
machte, war allerdings bei der Kürze der Zeit, welche uns zugemessen war, iuft

ausschliesslich auf die Eisenbahnlinien beschränkt, indeSB bei der Ausdehnung,

welche das ßahnnetz auf der iberischen Halbinsel erlangt hat, sahen wir doch einen

recht grossen Theil derselben und die Gelegenheit zu Vergleichuugen war eine

sehr reichliche. Wir gingen von Bayonne aus durch die baskischea Provinsen

über Vitovia und Miranda de Bbro nach Barges und Madrid, besachten Toledo^

fuhren dann über Merida und Badajoz nach Lissabon, besuchten Spiter Oporio nnd
den Norden Portugals, kehrten dann über Coimbra nach Radajoz zurück, passirten

die Sierra Morena auf der Bahn von Almaden nach Cordova, sahen Sevilla, Xcre«

und Cadiz, gingen dann zu Schiff über Gibraltar nach Malaga, von da mit der

Bahn nach Granada, alsdann auf einem grossen Umwege fiber Alcasar de S. Juan

und Cbiadulla nach Yalenoia, und kehrten von da auf der grossen Kttslenbahn fiber

Tarragona und BaroeloM naeii Frankreich (Perpignan, Montpellier» Lyon) lurQck.

Auf einem grossen Theil dieser langen Strecke kamen mir immer von Neuem die

Erinnerungen an raeine vorjahrige Reise in den Orient. Lfingere Zeit hindurch

tauchten namentlich die Bilder von Kli'inasion vor meinen Augen auf; ja ich war

häuüg so überrascht von der Aehnlicbkcit der Landschaft, dass es mir schwer liel,

mir tOMustellen, dam ich nicht anf den waldlosen, sterilen, von den Heerden der

Nomaden abgeweideten Hflgeln der Troaa mich belsnd. Nicht bloss das Aussehen

der Oberfläche und der allgemeine Charakter der Vegetation, namentlich die fimt

vollständig« Baumlosigkeit und die grenzenlose Oede, sondern auch die Pflanzen

selbst boten so viejfacli denselben Habitus dar, wie im Orient, dass ich mich in der

Tliat manchmal anstrengen musste, um nicht zu vergessen, wo ich mich eigentlich

befimd. Indsss davon will ich hier ni^t wnter aprechen. Was lllr unsere Auf*

gaben von Wichtigkeit ist^ das ist die Art, wie der Mensch unter solchen Umgebungen

l^eichfialls mit viel gröeserer Zähigkeit, als man in einem so alten Culturlande er-

warten sollte, ähnlich wie im Orient, zahlreiche GebriUlche bewahrt hat, welche

einer weit zurückgelegenen Zeit angehrirten.

Unter den Gegenständen, die uns in dieser Beziehung entgegentraten, war der
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«täte dMtdbe Instnmieiit, welöhes in der Troas noeh htato im Oebnuidi iai vnä
welches wir zuerst ausf;iebig«r durch Qro. Wetzsteio (Zeitacbr. fßr Ethnologie

187'?. Bd. V. S. 270) nach seinen Erfahningen in Syrien kennen lernten, der ßo-

genannle 1 > r o sch sch 1 i tte n oder die 1) resclitafel, ein Gerfith, welches schon in

der Bibel erwähnt wird. Mao verwendet es, um damit das gesuhuitteoe Getreide

%u nndineideD und so «serreiben" (daher Uteioiaeh Tribulum, ron terare). Et
itt ein erhUtnissnMang schweres, nns gebogenem Hols gefiutigtes Werkieug, in

dessen platten Boden scharfe Steine eingesetzt sind, an manclicn Orten Feuersteine,

die in vielen Stücken die grösste Aehnlichkeit darbieten mit den bei uns so häu6gen

Feuersteinspähnen und auch mit den Scherben, wie man sie neuerlich aus Aegypten

importirt bat als Beweise eines eigentlichen öteinzeitalters. Derartige Drescbtafeln

scheinen an der ganzen S&dkOsle des Mittdmeeret gelninoUieh ni tun, wenn-

gleich die Form Ttrürt. So sah ich aaf der Pariaer Weltausstellung ans Maxocoo

eine grosse, runde, platte Scheibe, welche unten mit geschlagenen Steinen besetst

war. Auch die spanische Tafel, die wir zuerst durch Hrn. Jagor (Sitzung vom

11. Januar 1873. Vcrh. S. ^) aus Valencia kennen lerntpn, variirt etwas. Wir sahen

auf unserer Heise das erste Geruth dieser Art in Thätigkeit genau au der Stelle,

wo wir (am \b. September) in Alt-Castilien eintraten. Die Eisenbahn, welche jetzt

in sehr bequemer Weise die Reise durch diese 6de Gegend erleichtert, f&hrt vom
Thal des Ebro, von Miranda, durch den alten Paas von Pancarbo^ über welchem hoch

am Felsen noch die Rnineo des Schlosses hängen, in welchem der letzte Gotheo-

kSnig Roderirh dio schöne Cava vorführt haben soll, auf das castilische Phit-'uu.

Gleich auf dieser ersten Station erblickten wir in einiger Entfernung eine Drrsch-

mascbiuc in Thätigkeit; wir sind ihr nachher mehrmals begegnet. Das geschnittene

Getreide wird auf Tennen (era), die auf offenem Felde angelegt sind und ohne

allen Sohuts ttti daliegen, anfgesohattet; darabtr Ahrt man mit dem Dreseb>

Schlitten und zerstückelt die Aehreo; das ausgeloste Korn wird durch Worfeln

gen^inigt. Das Stroh wird dabei natürlich in grobes Häcksel zerschnitten und

zerinalnit. [>iese8 wird in grossen [laufen zu^ainmcuigebracbt und zum Theil auf

dem Felde selbst verbrannt. Nicht selten brennt man auch ganze Abschnitte

des Feldes, wo die Stoppeln hoch sind, mit ab. Wir sahen vielfiMh in Caatilieo

nnd Estremedura grosse sehwarie Viereoke auf den Fddem, welche gleidisam dia

Yorbereitnng f&r die neue Aussaat darstellen. Ganz ähnliche verbrannte Flächen

trafen wir übrigens auch im Gebirge, namentlich an dem Nordrand der ificrra Morena,

wo man von Zeit zu Zeit, ganz wie in der Troas, das Land bebaut und es dann

wieder Jahie lang mit Strauchwerk bewachsen lässt. Später wird das Strauchwerk

wieder beruntergeschnitten, die niedrigsten, stehen gebliebenen Tbuile werden ab>

gebrannt nnd auf diese Fliehen Aet man das neue Korn.

Ffir die prihistorische Betrachtung entsteht nun die schwierige Frsge, die mir

wiederholt entgegengetreten ist: sind diess alt-iberische Traditiouen oder sind es

importirte Gebräuche? Vielleicht lässt sich diese Frage überliaupt nicht losen.

Man kann nicht einfach sagen: well Dreschschlillfu noch jetzt in Spanien im (ge-

brauch sind, und weil man an vielen Orten die geschlagenen Feuersteine üudet,

die mSgUeherweiae dasu verwerthet wurden, ao muaa man schlieasen, dass es alt-

iberischer Besits seL Wenn man erwigb, dass eine Ihnlidie Tafel in Maiocoo in
Gebrauch ist, dass fast bei allen arabischen ITfilkerschaften bis zum Eophrat hin

dasselbe (ieräth noch heutigen Tages als ganz gewöhnliches AckergerSth dient,

dass es sich durch Kleinasien bis nach Humelien (Sitzung vom 18. October 187H.

Verb. S 1G7) noch jetzt erhalten hat, so liegt der Gedanke nicht so fern, dass

es durch Orientalen importirt sein könnte, und ich möchte mich nicht eher ent-
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seUieiMii, sa behaupten, dus es «to« difeeto Traditioo d«r ilteitoi Bewobntf
Spuiiflits Ml, die flMUi nteht g^oMiera Beweise daAr hat

Die Einwirkung der Haiuren in Bezog auf die M<^oden des Ackerbaues ist in

Spanien in erstaunlicher Weise ausgedehnt. Ich will nur gaus kurz erwähnen, bis

zu welcher Ausdehnung namentlich in den fruchtbaren Theilen Südspaniens die

Riesel wirthschaft der Mauren*) noch bis auf die heutige Zeit erhalten ist,

Wenn jeauid bei nn» Zweifel darüber hegt, welche ErfSoIge man durch Bieselnng

för jede Art der Aekerbenntsnng ersielen kann, io sollte er in die Ebene von

Granada, die berühmte Vega, gehen oder in die Hnerta Too Valencia, und die

meilenweitou Rieselfelder sehen, die in permanentem Gebrauch seit mindesteoB

einem halben Jahrtausend sind. Alles dieses fruchtbare Land ist so vollständig

nivellirt, so, wie Hr. Hobrecht sagt, adaptirt, dass in der That jeder Fleck dem
Wasser zugänglich gemacht werden kann. £s giebt keinen Winkel darin, der nicht

nnter Wasser gesettt werden kftnnte; man rieselt die Orangenbiume, die Granat-

apfel und Palmen gerade so gnt, wie man die gewiämlii^n Komfslder rieselt Im
letsteren Falle setzt man gaoie PÜchen, welche durch höher aufgeworfene Ränder

in eine Art von „Staubassins** verwandelt pind, eine Zeit lang unter Wasser und lässt

dann das Wasser einsacken; im ersteren dagegen leitet iikui durch kleine Rinnen

an einen jeden Baum oder Strauch, der von einer napffurmigen Aushühluug um-

geben ist, das Wasser hwan, — geuug, es ist eine Ifannicbfdtigkeit der Operationen,

die stannonswerth irt» Hier kann man sehen, in welcher Ausdehnung Bieeelfelder

ansuwenden sind für eine Vielheit von Menschen. Es giebt dort alte Riesel-
genossenschaften, und noch heutigen Taftes besteht für den „Garten" von

Valencia ein von Alhaken Almonstansir Biliar eingesetztes Genossenschafts-
gericht (Tribunal de los acequieros oder del riego de los aguas) aus 7 selbst-

gew&hlten Richtern, welches an jedem Donnerstage Mittags 12 Ohr auf offenen

Binken an der Pnerta de loe apoetolos an der Kathedrale ritat und Recht spricht

in Bezug auf alle Streitigkeiten, welche in Besug auf die Waseerbenutzung statt

Bndcn. Ganz vorn auf dem letzten VorspruDg der Alhambra gegen die Ebene hin

steht noch die Torre de la Vela, deren Glocke mit silberner Zunge selbst in der

Nacht weit hinaus in die Vega die Stunden ertönen lüsbt, nach welchen sich die

Benutzung des Rieselwassers regelt Wo sich die Gewohnheiten so festgesetzt haben,

dass rie noch hente genau nadb den Statuten der alten maurischen Olnigketten ge-

handhabt werden, da wird man fiber die Qudlen derselben nicht im Unklaren snn
kSnnen.

1) Ich will damit der Frage nicht präjudiciren, oh iVic Riosclung erst durch die Mauren

eingeführt ist; jedenf:dls hat sie ihre gegenwärti^'o Or lnung (hircb sie erhalten. Qraiiada

•obeiot eine alte semiüscbe Ansiedeluag zu seiu; lir. Ford (Uandb. for trsTellers in Spain

1878. p.S8a) bsbanptst, es bebe dsMlhsi eine pUaieisebs Psste gsstanden, Nansns Ksr^

nattab. Kar beieicbne die Lage aaf einer Hübe, «ie in Karthago, Carteja, Carniona, Car-

t una, und Nata sei entweder .frem'l* oder der Name piner Göttin. (Im Gebiet der alten

Uhalier hat Kar eine ähnliche Üedeutuug, z. Ii. Karweudel.) Simuitliche jetzt in Spaniea

Torhandeneo Palmbinm« sollen tob demjenlgea abatammeii, den der erste Cbslif Abderrba-

man 756 in Cordulia pflantte (Willkomm in der Sammlung gerne in verst. wiss. Vortrige

von Virchriw und v. H o 1 1 zcn d o rf f. 1877. Ser. XII. S. 60), aber sie können nnr für

eine Zeit verschwunden gewesen sein. L>enn Pliniua (Nat. bist. Lib. XIII, 6) sagt ausdrück-

lieb von den Palmen: FeniDt in maritinis Hlspanbie frnctnm, verum inmiten. Wsbncbein-

licb ist daher der Palmhaom, (fo(i^i(, anch hier von den Pbonicieni eingeführt, nad wenn
sein ältester acuiitischer Nauio El ist, dürft«» auch Elche, der berühaitests PslSMaOft TOU

Söd^Spanien» seinen Namen noch aas phöoiciscber Zeit tragen.
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Aber mmIi auMrlitlb dioa«r Bieselg^biale ttSMt man ftbcnll mf moritdi«

EuuiditangeOf lo dass niaii, m ich glaube, Torlliifig kaam eine Oreate aiobea

kann, wo das Maurische anftngt aad das Iberische oder Ph5niciscbe aafhSrt

will in dieser Beziehung nur ganz kurz die nächst wichtige Einrichtung erwähnen,

auf deren Existenz gewissermaassen der Ackerbau im ganzen sütlliclien Spanien

beruht; das siad die noch gauz im alten arabischea Styl gehaltenen Brunnen,

Noria, arabiioii AoaQFa. Fart jeder einigcrmaaasen grSeiete Beaitaw bat deren

anf aeinem Grondatück: oiittelBfe eine« einfaohen Tiiebwerka, walekee geif^SbaHdi

dorch eioen Maniesei in Bewegung geaetat vird, wird das Wasser geschöpft und

awar in so grossen Quantitäten, dass or sf>in ganzes Besitztlium damit bewässern

kann. Wenn man die unerschöpfliche Fruehtbaikeit dieser Felder in SQdspanien

siebt, so begreift man, dass ein solches Land trotz aller Bürgerkriege immer wieder

leiatamgafiUiig enobeint.

In eise Umliehe Kategorie gebArt eine groeae Zahl von Tboagerltben. In

dieaer Beziehung möchte ich namentlich eines erwlboen, weil es uns gerade in der

letzten Zeit besonders nahe gerGckt ist durch den grossen trojanischen „Krug", den
mir bei Gelegenheit meiner Reise Hr. Schliemann und die türkische Rogierong

schenkten und der jetzt im Königlichen Museum aufgestellt ist. Derartige ..Krüge*

werden noch gegenwärtig und zwar bis nahe an dieselben Grossenyerhäituiäse,

waldie der trojaniiebe aeigti in Spanien in groeier Zahl fabridrt £s gicbt ^aaelne

Orte, a. & Cocia in der NIha von SeHUai und Totaan in Mnida, wo dieae G^toea
naiaenbait gemaebt werden; Ton da werden sie weit und breit ycrfabren. Man
sieht zuweilen ganze Reihen von Eisenbahnwagen damit gefüllt, weil für vielerlei

Produkte, namentlich für Oel (aceite) und Oliven, gerade diese Geräthe gebraucht

werden. £s giebt kleinere und grössere, einzelne, die fast mannshoch sind, andere,

die nvr 15 Aiobaa enthalten. An amiehen Orten weiden lia anr Wein-

anlbewabmn(^ aelbat für Waaeer benntat Sie aebeinen deninaeb binroobend waaaer

diebt an sein, um einen vollständigen Al^cbluss zu gewibran. In dieser Beziehung

kann ich bemerken, dass auch die trojanischen nlboi einen so ausgezeichneten Brand

haben, dass die Stücke vollständig wie Steingut sich verhalten; die Möglichkeit,

dass in solchen ,Krügen*' Flüssigkeiten aufbewahrt werden konnten, lässt sich

alao Dicht leognen. Ein aolohes Gefaaa heisst in Spanien tinaja, eine Ableitung

Ton tina» wabradbdnlioh demaelben Wort, welebea wir in vnaarer «^Hne* aneh noeb

Abren. Ea kommt aebon bd Tarro ala Beaekbnnng Ar^ein Weingettaa vor. Dia

tinaja stimmt unzweifelhaft mit dem griaoluachen ntBci fiberein ') und es ist nicht

ohne Interesse, diese Sache zu erwähnen, weil die trojanischen Funde vielfach zu

Zweifeln darüber Veranlassung gfqfbcu haben, wozu diese Dinge dienten. In dem
Trümmerberg von Uissarlik staudeu ganze Reihen solcher n;i>o^ 6—9 neben ein-

ander, unter den Hinaem (Sohliemann, Dioa S. 89, Fig. 8); sie waren ganz nneb

Art einea Kellermagaaina anfgaatdlt Nun hat man vialbeb ge^anbt, ea aeiea

diese Gefässe überwiegend dazn gebiancbt wofdea, um feste StofiFe, Körner, Früchte,

aufzubewahren, indfss ist nur ausnahmsweise gebranntes Getreide darin gefunden

worden, welches auch später hineing»!fallen sein kann. Jcileufalls wird es durch die

spauiächeu Erfahrungen wahrscheinlich, dass diese Gefässe auch in ilion überwiegend

für FlOssigkeiten im Gebraocb waren. leb mSchte anr Bestätigung dieaer Anaiobt

noeb anfbbren, daaa, wenn man die w&hi bloaa filr Getreide nnd Kam haatimmt

1) Hr. Rieh. Ford (Handbook for travellera in Spaio. Loadon, Marray. 1878. p. 336)

erinnert mit JX^chi an di^ Krzähtung von dea Tiifiig Diebea aas «Taaaead aad eiaer Macht*

ood damit an die arabischen Vorbilder.

Digitized by Google



(431)

bitte, et nioht nSthig gewesen idtee, de einem to etaricen Bnuid wusmetieD, dn

es denn in keiner Weise nfltliig war, die Dnrohgingigkeit des Gefiesee nn^

Buhebea.

Gegenüber diesen steinRutartigen Geräthen sind aus Spanien die in neuerer

Zeit lu allgemeiner Benutzung gelangten, durchlässigen Thongefässe hinrtichend

bekannt, die sogeoanDten Alcarrazas. Als Kiiblflascben für Wasser hat man sie

ja Wieb hier sn Lande tnweilen; iq Spanien nnd Portugal abw eind sie Überall im

Oebrsneh and swar in deo mannicbÄütigsten <Mi8en und Formen. Ich habe ein

solches Gefäss mitgebracht, welches ich aaf dem Markte in Beiern bei Lissabon

kaufte als das kleinste und leichtest transportable, welches dort vorhanden war.

Dieser Markt war ungemein reich an Thongeschirr der verschiedensiten Form und

£innchtuog; ich glaubte aber, Um. Voss ein besonderes Vergnügen zu bereiten,

indem ich gerade diese zweibindbige Form auswählte, welche er früher einmal be-

sondere beschrieben hat (Sitzung rom IS. Marz 1878. Verb, S. 1'5). Es ist ein recht

zierliches Stück aus sehr leichtem und zerbrechlichem, rothem Thon, der aussen

und innen ganz matl ist Es bat keinen Henkel, einen engen Hals und zwei durch

eino Kineehn&rung getrennte Blodie. Die Obeilllehe ist dnidi Hneare, an eioh

siemliah rohe, aber gana gefiUlig angeordnete Binritsnngen versiert. Ansserdem

finden sich an den beiden Bäuchen mehrere kleine knopfTormige Vorsprunge, in

welche kleine weisse Kieselstricke eingedrückt sind. Dieselbe Technik wird aber

auch für grosse Genisän angewendet, namentlich für Wasserkruge; die weisses Ein-

sätze TOQ Kieselbrockt'u bilden eine ganz zierliche Ornamentik.

la Besag anf Thoogerätbe will ieb ein paar Sonderbarkeiten, denen ich bei

«ttsenm Beenohe in Goimbfn begegnete, erwlhnen. Als wir anf nnseiem Rfiek-

wege von dem herrlichen botaniseben Garten mit einigen der Prafeesoren duroh

eine wenig betretene Seitengasse wanderten, sahen wir plötzlich vor uns ein ziem-

lich grosses „Räuchergefass^, wie ich deren in verschiedener Gestalt von Süaborowo

in der Ausstellung vorgeführt habe und wie sie auch in den lausitser Dmenfeldern
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keineswegs selten sind. Diese Dinge bestehen gewöhnlich aus einem grossen, hohlen

und untPü ofifenen, glockenförmigen Dntertheil, dessen Seitenwände „Fenster", d. h.

viereckige OeßFnungen haben, wessbalb man sie auch wohl „Laternen" nennt, und

aus einem schaleoförmigeo, breiter ausgelegten Obertheil, der zuweilen gesobioääen,

saweileo aber durch eioe centrale Oeffiinog mit dw aotaren HSblung in Verlniidong

gaeetst ift* Ich hatte mieh daran gewöhnt, dieae lehr char«kteriitiadi« Form aJa

Räuchergefass zu betrachteo, nachdem Hr. Hildebrandt von deo Somal ein gaas

ähnliches mitj^ebracht hatte, von dem er behauptete, dass die rnenstruirenden Frauen

dieselben gebraucLti-n, um sich zu räuchern (Sitzung vom 18. October 1.S73. Verb.

S. 166). Ein derartiges, recht grosses Gefäss stand in Goimbra plötzlich auf der

StzasM 7m mir; der untere Raum war mit HoI> und Stroh gefüllt, daa oben docdi

daa Loch beranabnuinte. Uebwr das Loch war eine Schale geaetst, welch« tum
Kochen dienen sollte. Das Ding heisst Fogueiro. Wir dürfen nun wohl annehmen,

dass auch unsere sogenannten Rfiu licrgefässe als blosse Kohlentöpfe dienten, um
das Feuer zu cnncontriren und darauf zu kochen oder zu braten. Dafür spricht

auch der Umstand, dass sie häufig innen geschwärzt sind.

Ao demselben Abend, als wir unser Diner im Hotel einnahmen, erblickte idi

in einer Ecke des Speisesaals ein andere^, sehr aonderbarea Thongraith, nimlieh

Oein
groases Wasaergefias, aus dem das Wasser sum TVin-

ken geschöpft wurde. Dasselbe war folgendermaassen ein-

gerichtet: Ein grosses (irffiss mit einem etwas engeren

Halse war oben durch fiue llache Schale, wie durch

einen Deckel, geschlossen. Die Schale hatte einen über-

greifenden Rand und in der Mitte eine Yertiefäng, in

welcher ein kldnea, mit einem Henkel ersehenea TÖpf-

chen stand, mit wdcbem man nach Aufhebung dca

Deckels das Wasser schöpfte. Diese Verbindung einer

„Tochteruroe" mit der grossen „Muttcrurne* erinn-rte

mich sehr lebhaft an gewisse Verhältnisse bei unsern

lansitier Gitberfonden, wo auch kleiBere Urnen in grSa-

aeren, hinfig allerdings wohl nur auflUlig, aber suweilen

wohl auch in Folge einer wirklichen Zusammengehörigkeit, vorkommen.

BeiläuGg will ich noch hervorheben, dass dieselbe „ i n termittirende Glät-

tung", welche ich aus den oberen „Städten'* von Hissarlik beschrieben habe

(Sitzung vom 12. Juli 1879. Verb. S. 278), auch in Portugal vorkommt. Dieselbe

sah ich fibrigens gleichfalls in besonderer Schönheit an modernem Geschirr in dem
galisischen Natioaal-Museum in Lemberg.

Endlich mSchte ich anriUmtn, dasa der einsige Ort, wo id» gut erhaltene grosse

ThongefMse aus maurischer (mudejar) Zeit traf, daa Hosoo dello pinture in SeTilla

war. Es sind diess phMchfalls sehr grosse, den Tinajas verwandte, jedoch nii iirigere,

ungemein dickwauflige GofTisse mit stempeiförmigen Eindrücken, wie wir sie ton

etrurischea und slavischen Gefässeo kennen. Nur eines darunter bat grosse flügel-

Itonige Ansltae, wie sie daa einaige alte, in der Alhambn anfbcwahfle, abrigena

sehr kostbare Gefiss beattsl. —
Von den Besonderheiten, welche namentlich die zierlich geschnitzten Ocbsen-

joche in Portugal, die ganz orientalischen Steigbügel und die verschiedenen zum
Ziehen benutzten Geschirre zeigen, will ich hier abseben; nur ein der Thierzucht

sugehöriges Object habe ich ihnen vorzulegen, welches eine gewisse historische Be-

rflhmtheit in Portugal erhuigt hat, das ist der portugiesische Pio. Als wir nnaaro

«rsta EKOorsion auf die BUda von Otta machten, wo anf der Urnen geoebilderten
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wüsteo Fläche ein Zelt aafgeschlageo war uod alle möglicliea Schätze der ver-

M)hied«n«ii Welttheilo ubb sum GeDon dacgeboten wurdtOt Mmmelten sich von

allen Seitaa die Hirten in ihren malerischen Coetümen und jeder hatte einen eoldien

Stock bei sieb. Auf diesen, dnrchscbnittlich 1,60 n» langen Stock gestutzt, um-
standen sie in langer Reihe unseren Tisch, und die ungewöhnliclie Stellung, die

für eine laniicrc Iluhe einen bequemen Halt bot, gab dem Ganzen einen fast tnili-

türischen Ausdruck. Ich habe Dachher erfahrcu, dass in der That dieser Stock

gelegectlieh ein militlriiohei Initnnnent wird. Aas einer juogeo Siehe gesdinitten

und an dem unteren Ende mit Eisen, am oberen mit einer omamentirten Hessing-

hülse beschlagen, ist er ungemein schwer und fest; er dient als Waffe ge^en Thicre

nnd Menschen, und allgemein versichert man uns, dass ein guter Hirt von der

Estreinadura im Stande sei, jeden Anuriff, wenn nicht Schusswaft'en angewendet

werdeu, damit abzuschlagen. Zur Zeit, alä Dom Miguel seinen Kampf um den Thron

filhrte, hatte er eine Leibgarde aoa diesen Hirten gebildet, die nur mit solchen

St5cken bewaffiiet ihn umgaben. D«r Stock hat ausserdem seine Spemalbedeutung

bei feierlichen Gelegenheiten. Es wurde namentlich erdUilt, dass der Hirt, der

seine Liebeserklürung macht, mit dem Stock bewaffnet vor seine Erwählte tritt und

sich derartig ihr peireniilier aufstellt bei einer öffentlichen Gelegenheit, dass daraus

seine Bewerbung für Jedermann erkennbar wird. Wagt es ein Anderer, sich zwi-

schen ihn und seine Erwählte sa stellen, so beginnt der Kampf. Ich hatte ein be-

sonderes Interesse an diesen Stöcken, weil die ganse Einriehton|^ namentlich andi

die Omamentirung, die jetst fireilieh etwas modemisirt worden ist, in vielerlei Be-

gehungen an sehr alte Verhältnisse erinnert. £• ist offsnbnr ein Hirtenstock, wie er

auch in den ältesten Zeiten gebräuchlich gewesen sein wird; seine Schwere und

Länge ist das* be-ite Zeichen dafür, dass es sich nicht bloss um eine Stütze handelt,

sondern um eiueu Stock für Alles. Als ich den Wunsch ausdrückte, einen solchen

Stock M erwerben, stiesa derselbe Anfuigs auf groese Scrupel, indeas einer unserer

portogiesisehen Freunde, Hr. Yasconeellot Abreu, hielt eine feierliehe Anspiaobe

an die Hirten und fragte dann einen derselben, ob er mir seinen Stock, der mir

am besten gefiel, schenken wolle. Der Mann sagte zu und übergab mir seinen

Stock; es kostete alicr einifj;e Mühe, ihn zu bewegen, ein Gegengeschenk an-

xunehmen. Es dauerte dann nicht lange, so wurde fast das ganze Sortiment der

orbandenen StSdce von ctoa Archäologen in Besits genommen, um in alle mög-

liehen lAnder terschlqipt su werden. Ich erlaube mir, Ihnen dieses Muster einea

alten (rxYtnrpev (von <rx:^nTw, stützen) hiermit vorzulep. r ,
ii di in wenigstens die

Metallbescbläge noch dieselben Muster zeigen, die sich an aiteu T>ipfeu finden.

Ich möchte an die Besprechung des Päo ein anderes Produkt der Eiche an-

schliessen, was mich am meisten überraschte und was in Bezug auf die ältesten

YerhSltoisse fon entscheidendem Interesse ist, daa isl die Ssirtew der sflssen

Bicheln. Oeiade in der lotsten Zeit hat tou Seiten herroiragender Botaniker, unter

denen ich namentlich Koch und t. Heldreich nenne, eine wiederholte Erörterung

der Frage stattgefunden, ob jemals eine Bevölkerung existirt hat, die sich von

Eicheln nährte'), wie das die alten Dichter und Geographen erzählen und wie

es vielfach aas dem Alterthum in unsere Lehrbucher herübergekommen ist. Koch
namentlich hat den Nachweis zu fuhren gesucht, dass eigentlich niemals eine Be-

TÖlkerong ron Eicheln habe leben können, weil alle Eicheln einen widwwftrtigwn

Gesebmaok hitten.*) Er war der Meinung, dasa Alles, was tob süssen Biohela

1) Hsa T«rgleiebe nwiae MittheHttogen darfibsr ia meinen »Beiträgen sor Lsndssknade

der Troas." Berlin 1880. S. 77, I8-I.

2) Man wint wesentlich nnter^'Cboiden moisen, ob SS sich am einen nebeoMcliUcben

Vwiiaadl. dar B«rl. Aaitirop«!. OftMU»ei>aft IStO. 98
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und ßttkAvoi^ sowie von EichelMairn «nihlt worden iil^ t&A auf odit Kastanien

(Ais ß*k«unt) beiiehe. In der That kann kein Zweifel darQber aein, data bei einer

Mehnabl der alten Schriftsteller eine Verwechselung zwischen den verschiedenen

Arten von ßa}.Avci stattgefunden hat. So hatte ich mich am £nde auch daran ge-

wolirit, dass clio sogenannten Eicheln eigentlich Kastanien seien. Es war zuerst in

Poi'tugal, üass ich auf die Nachriebt von süssen £ichela stiess, \\-elche gegessen

werden. Ich habe dann alle mir zaj^nglichen Botaniker des Landes, namentlich

den Grafen Ficalho in Lisaabon und Profesior Henriqnea in Goimbra, •owie

«ne Aniahl Ton Laien consultirt and alle haben mir bezeugt, dass et nicht bloss

im SQden, sondern auch im Norden, in der Provinz des Minhn gerade so gut wie

in Alemtejo und Algarvien süsse Eicheln {riebt und dass sie dort gegessen werden,

wie Maronen. Nachher, als wir durch Spanien zurückgingen, habe ich vielfach da-

nach gefragt, uamentiich, als wir durch die Sierra Morena fuhren. Es gebt jetzt

«ine Eisenbahn -direet von Morden nach 8ttd«n Qber Belmei» wo die grosaen Stein-

koblengmben sind, nach Cordoba. Da, wo die Morena in Uurar gansen Breite von

da Eisenbahn durchschnitten wird, ist der Hauptsitz der schon im Altertham be-

kannten Schweinezucht. Schweine sind dnrt das eigentlich nationale Thier, welches

die ganze Lebensweise der Leute beherrscht. Die Thiere leben einen grossen Theil

des Jahres draussen im Freien und zwar hauptsäcbtlich von den rächten der Eichen,

mit denen die Hügelketten in gpuis fthnlieher Weise, sdir aerstrent, beatanden sind,

wie die HOgel der Tioaa mit YaloneapEichen. Es vnirde mir versichert, daaa das

Schwein ganz scharf die verschiedenen Eichelarten unterscheide, und dass es, wenn

es ein einziges Mal die süssen Eicheln gekostet habe, immer wieder an die Plätze

gehe, wo die süsse Eichel sich findet; andere Eicheln würden nur im Nothfall ge-

nommen. Ein Herr, mit dem wir die Fahrt zwischen Alcazar de S. Juan und

Enoina machten, erzählte uns, die Speiseeichen hätten ein ganz anderes Mail, wie

die anderen Arten, und kirnen dureh gans Spanien vor. Die Ernte sei im No-

vember, am besten, nachdem es gefiroren habe. Die süssen Eicheln hiessen hello-

tas, wovon bellotear, sich m&sten. Der Baum werde auch gebraucht, um darauf Oli-

ven zu inoculiren; dieHelben wüchsen so kräftiger. Es giebt auch eine panz be-

sondere Bezeichnung für tlie süsse Eichel in Spanien: encina (der oben erwähnte

Ortsname); eine schlechtere Art von einer strauchartigen Eiche heisst carrusca.

Der botaniaehe Name, Querons balbta, entspricht dem spanischen Namen Ar Eiehd,

bellota, portngieeiaeh bolota'), wfthrend die generelle Beieidinnng glande oder

lande ist (Paos heissen im Portugicisischen die Eicheln auf KiBZtenbIfittem.) Die

gewöhnliche Eiche (der Baum) heisst portugiesisch carvalho, apamsch carvallo,

roble, die Korkeiche alcornöque.

Genuiis oder um eine überviegend aus Eicheln bestehende Ernährung bandelt. Im er.«teien

Falle traten begreiflich gewisse Bigeasehsflen wenig hervor. leh war auf riieiner Rflekielse

ans Spanien einige Tage an Rhein und besachte den Laacher See. Daselbst sammelte ich

grosse Eicheln von unseren gewöhnlichen Eichen, die allerdings — es «rar in der iw^-iten

Hüfte des October — gaai reif waren. Als ich sie versuchte, fand ich su meinem Erstaunen,

dass sie siebt im Mindesten betbe, sendem gtfüs söss wann; sa kestete nieh gar keine

Udierwindang, hinter einander mehrere davon roh xa essen.

1) Dif Verscbie-ienbeil der spanischen und der pr.rtngiesischon Au'-'^prrtrh'^ . von denen

die letztere jedosnial die härteren Formen Torzieht, lühtt tu den ioteressanteüteu Vergleichen.

Eisen heisst portut^iesiscb ferro, spanisch flerro oder gewöbDtieh hierro, gans ihalich

dem sksndiosviscben jero, dem eogUscben iroa, worsa sich unser Eisen in ähalicber

Weise anscblieast, nie das Spanische iglesia an das poitogiesisehe igreja, Kirche (dialek-

tiflch Chilche;^

Digitized by Google



(485)

Es ist mir leider nicht gelungen, da \?ir innerhalb der Eichengegeud uns nicht

anfbalteo koonten, unmiktelbtr an die Blume sa kommeo. Erst im botanischen

Garteo lu Mootpellier nh ich einen derselben m« der Nabe; die Zweige desselben

muren aber so hoch, das» ich keinen erreieben konnte, und die abgefallenen Eiebela

konnten nicht sicher auf diesen Stamm bezogen werden, da andere Arten von Eichen

dicht daneben standen. Ich habo aber in Portugal die Zusage erhalten, dass mir

sowohl Eicheln, als Zweige von der Speiseeiche geschickt werden sollen, und ich

hoffe, wenn noch Zweifel ezistireo sollten, dass diese später aufgeklärt werden

können. Es ist aber besonders bemerkenswertb, dass scbon die klassisehen Sehrift-

steller ihre Nachrichten Ober essbare Bicheln gerade auf Spanien und Portugal be-

zogen. Plinius (Natur, hist. lib. XVI, cap. G) erzählt, da^a noch zu seiner Zeit in

Hi>j)anieu Kicheln zum Nacliti.scb aufgetragen wurden, und Strabon (Lib. III,

cap. III, (')) sagt von den Bergbewohnern im Norden Iberiens, sie lebten zwei Ürit-

theile des Jahres von Eicbeifrucht (öfMpßahivtf) ^ aus der sie Brot bücken. Daraus

folgt unsiveifelliafi» dass sdion Tor 2000 Jahren die Speiseeidbe in Iberien ezistirte.

Der Umstand, daaa der jetat gebriucbliche Name bolota (portugiesisch) mit dem
arabischen (b.iUuta oder ballut)') ObereioBtimmt, kann nicht dagegen angeführt

werden. Trotzdem licsso sich der Gedanke vertheidigcn, dass der Baum importirt

sei. Jedenfalls niuss dieseU)e Sorte von Eicheln in den Mittelmcerländeru weit ver-

breitet gewesen sein und auch auderswo existirt haben. Damit glaube ich wenig-

stens die erste Grandlage sor Retablimng der sfissen Eichel als eines der orsprfing-

liehen Nahrangsmittel gelegt su haben. —
Ein nnendiSpnicbes Feld für rückwärts schauende ErSrternngen biM daa

Bauwesen auf der iberischen Halbiusel. Es wäre vermessen, wenn ich auch nur

eine olx'rflächlicho Skizze der Hauptformen, welche dem Ilei.senden in der Archi-

tektur entgegentreten, verbuchen wollte. Toledo ist wie eine verzauberte Stadt,

so unmittelbar treten hier die Bauwerke aller Völker» die in Spanien geherrscht

haben, in die Brscheinang. Gegen den S&den dominirt mehr und mehr daa

maurische Element; darüber möchte ich ein paar Bemerkungen einschalten. Sieht

man nach einander Cordoba, Sevilla und (Jrana<la, so erhebt man sich auf einer

Stuf'uleiter von immer mehr entzückenden Anschauungen. Ich spreche dabei

nicht blusä von der Mezquita von Corduba, dem Alc&zur von Sevilla und der

Albambra von Granada; auch das ganse Hauswesen hat die maurische Anordnung

und die maurischen Namen bewahrt. Wesentlich beruht diese Architektur auf dem

1) Hr. Wetsstela bat die Gate i;shsbt, mir auf meine AnfraRe folgende Antwort in

ertb*ileii:

.Das biblische Idiom bat weder eine Wnrzel blf ('jia) noch ein Derivat derselben. Das

Arabische hat zwar Nominal- und VerbaUnldungeu einer Wurzel blj, aber diese Wurzel ist

nicht QrsprüogHcb snblseh, londera gebt aof das giiecbisebs iril«tf« .die Platte* snrüeli;

<< i\ u i-t ti':ä!a und bl4t »die Steinplatte*, da.« Particip mubalLit ,roit Steinplatten be-

uhl .ia.H Zeitwort abia! «einen Ort zur Platte (tabula r.i-.i; machen*, d. b. ihn ab-

räuiueu, rein au»plündera. Daneben kommt aber noch daa Wort ballü{a vor, was 1. die

Eirbel, 9. die Eicbe bedeutet. Das iltette Arabiseh kennt dieee» Wort ooeh nicht, denn in

dem von mir ber3usj;epehpnpn I.exicon des Z a macbsc ti r i , wel. lu;* nnr den alten Sprach«

srhat« gifibt, fclill das Wort ballula. AI-« Frera<lwort «ir i »<ihl auf ein jriiecbisches

ßaiAojtij zurückgeben, welches in byzantinischer Zeit, in Syrien wenigstens, für finkavot ge-

bTiuebliek mIb BOMte. Noch will feh erw&boen, dast In Meeol die Bddbsitaoie scblb-

balluta beisst, .die Königs- Balu)a* (griechisch ßnlatoi). Die Galliptel (bN) gebende

Eiche bei!><it in Syrien au>srblie'>slich mellula. &ork*Sicken giebta io Sjrieo nicht; der

Kork heiast daseibat Fellina (^.«iiiVi)).*

18*
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Bacluteiabau, aber ia welcher Mauuichfaltigkeit erscheioeu liier die liacksteine!

Von dm tioiMben LehmsteioMi (^niaeh t&pia, porta^Miseh tapia) bis n den

eigenüiehttn BadBkeinen («dobe von dem «rab^hen ettob) und den eoli6n gefixbten,

porzellanartigen Fliesen (azulejof fvni uul, blau) siebt man alle üebergfinge. Mich

intoresRirte ganz besonders dip grosse Häufigkeit der Tapia-Mauern, weil sie mir die

gewöhnlichste Form der alttrojanischen und der noch jetzt ia der Troas gebräuchlichen

Lehmbauten lebhaft iu die Krinnerung riefen. Ich verweise deshalb auf meinen

Vortng in der Sitzung yom 12. Jooi 1879 (Verb. S. 860). Die maniiMben Stadt-

manern, s. B. Ton SeTilla, wie ein groaaer Tlieil der Garfeen* und HofiDMuem, tum
Theil auch der Gebäude sind auf diese Weise errichtet und haben sich, Dank der

Trockenheit des Klimas, bis auf diesen Tag vortrefflich erhalten. Häufig wechseln

reihen- oder felderwcisc Tapia und Adobes mit einander; andernMÜ ist aMck der

g^ze Aufbau in Tapia ausgeführt

Ad diese alten Arcbitekturformen scblieset eieh in sehr charakteriatiacher Weise

das Steinpflaster an. In Hissarlik habe ieh swu Äxten von nraltem-Pflaster

gesehen: das eine, bestehend ans grossen Platten gespaltener Steine, weldies den

Weg xom Thor und die Hauptstrasse der gebrannten Stadt bedeckt ; das anders, sa-

sam mengesetzt aus kleinen Rollsteinen, namentlich weissen Kieseln, welches nur an

einzelnen Stellen zu Tage trat. Beide Arten sind noch jetzt in den alten portugiesi-

schen und spanischeu Städten su sehen. Die grossen Piutten finden sich haupt-

siehlidi auf den Strassen! die Umnenn Rdbteine bilden das Pflsster der Innen-

h(tfe (Patios) und der Seitenwege. Aus letsterem hat sieh offenbar das spitere

Mosaik entwidralt. Itulem man Rollsteine Teisehiedener Farbe vorfand, trat die

Versuchung, daraus allerlei Figuren zu bilden, von selbst nahe'), und das Pflaster

- der Alharabra zeigt deutlich, wie sich daran die Neigung knüpfte, bekannte Muster

OD üewekien durch die Anordnung der Steine nacbzuabmeD. So nähert sich da»

Pflaster dum Teppich in der natfirliehst» Weise, und die Asulejos mit ihrer Farben-

pfaeht gaetatteten .es, diese Muster aneh auf die Wbide, ja auf die Pfeiler und

Säulen zu übertragen. —
Zum Schluss mochte ich, um zu zeigen, mit welcher Zähigkeit man in Spanien

an alten Traditionen hängt, noch ein paar Sonderbarkeiten von Münzen vorführen.

In Sevilla kaufte ich eines Abends ein Schächtelchen Streichhölzer au einer Bude;

da wurden mir unter anderen 2 kleine Kupferstücke berausgegebeD, an sich so

Tsntfimmelt, ine es wohl nur in wenigen Ubdem der Welt fodbonmen dfiifts.

Ich nahm sie mit als einen Beweis, wie lange sieh etwas» das einmal mit ehrnm

gewissen Werthe bekleidet war, in der Meinung der Menschen Tollweittig erhalten

kann. Als ich sie in unserem Münzcabinet vorlegte, stellte sich heraus, dass das

eine Stück von Ferdinand und Isabella der Katholischen herrührt; es trägt nnch

das ¥. und das Y. iu dem Stempel. Kinigermaosseu verwandt sind die sehr häufigen,

alten Knüpfen IhnHehso, marokkanisohen Kuftfermlbuien, die aneh cuniTsa Geld ia

Spanien darstellen.

Viel sonderharor ist, was mir gleichfalls vorkam, dass man gelegentlich im
Verkehr grössere concave Kupfermünzen bekommt, die auf einer Seite vollständig

ausgehöhlt sind. Diese Stücke sind ziemlich verbreitet und man erzählte mir

wiederholt, dass sie eingenäht und als wirkliche Knöpfe getragen würden. Aber

ich erfuhr auch gaos sniällig aod aas sehr sicherer Quelle, dass sie (tielleicht nicht

ausnahmdoa) insammenhflngen mit einem Gebraneh, der nnaen Frage der SxdiaB»

1) Oieu siebt man auch in Italieo, i. B. in Bologna nntor den Colonnsden, sehr sdite.
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marken und Grübchen berührt. Ich sah uebmiich zuerst') in Cordoba an der

groasMi Gftlliednile, denn. Matorialien ua aUen Baosriten heRÜbren, ringsiiiiiher

Mmen nm die Kirehe «ne Reihe von TrOmineni rSmiaoher llannordolen als Prall-

steine aufgestellt Diese M*nilorAllIen waren vielfach mit Vertiefungen versehen

und zwar mit rundlichen, offenbar nachträglich aus geriebenen Grubchen, nicht

mit den eckigen Löchern, die für KlaiDtnern bostimmt sind. Aehnliche Löcher

fand ich nachher in Sevilla an den in ähnlicher Weise um die Cathedrale auf*

gestellten Trümmerstücken von Marmorsäalen, die ans dar Nadibaischaft, von

der alten zfimischen Stadt Italica, der Geburtest&tto der Kmser Trajan, Hadrian

und TkeodeeiaSi hierher geschleppt waren. Aehnliche Einreibungen tragen die

Treppenplatten im Umfange der Lniija. Endlich bemerkte ich 4 sehr grosse und

tiefe Näpfchen auf Brust und ßaucb eines grossen Marmor-Torso, der im Museum

stand. Als ich mich bei unserem liebenswürdigen Führer, Don Leoucio I'raglietto,

Professor der Escuela de Bellas Artes, erkundigte, wie das zusammenhäuge, sagte

or mir, es gebe ein besonderes Spiel, wddies mit Geldstücken gespielt werde.- In

den Grübchen adilage man Enpformflnsen wa den beschriebenen eoneaven Platten

anSb Diese Flutten benutze man in der Art, dass man damit an eine Wand werfe;

das Geldstück müsse dann zurückspringen bis an einen bestimmten, vorher aus-

gomacliteu Ort; springe oä niclit so weit zurück, so habe man verloren. Das Spiel

sei allgemein bekannt unter dem Namen calicbe. Das ist also ein neuer Beitrag

sur Geschichte der Kirehenmarinn.
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3. Nachrichten fUir Seefahrer. 1880. Nr. 46—50.

4. Annalen der Hydrographie. 1880. Heft 0.

6. Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. lÖÖO. Nr. 11.

6b Voss und Günther, Photographisches Albnm der Aosstellnog prähisterisoher
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1) Genau genommen war es zucr^^t in Madrid, im arcbiologischen Museum, wo irh der*

artige Dinge bemerkte. Anf dem Hofe desselben stehen 2 gewaltige alte £ber ia Stein,

welche liags der Mitte des Backens dne Reihe Ten Mspfehsa tra^n. Die lettteien slad sowohl

nater sieb der Tiefe nach, als bei beiden der Zahl ns«h venchisdsn: der eine hat 7— S in

eiasr fortlaafendeo Reibe, der aodeie A-'ö.
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FiehtelgeMrgc. (Mit Holnohnitt.). ZtpT, S. 14a — Hlkritohe Stempel
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S. 144. — Untenaehttogen in Oetpreusseu. Vlrohmr, S. 150. — Beisen

des Dr. FImbIi, S. 150. — Photographien von Lappen. Haatagaiia,

S. 152. — Photographien von Zulus. Bartels, S. 152. — Gletscher-

Eisrh.iiiiiiit^.-n bei Rüdprsdorf. Toreil, S. 152; Virchow, S. l'»4. — Ent-

\vickclun<^ lies Farbensiiino-s. Rabl-Rückhard, S. 155. — Funde von Picheis-

werder bei Spandau. Alfleri, S. 156. — Schädel auä Spandau. Voss, S. 15G.

— Eingegangene Schrillten, S. 156.

Sitzung vom 12. .luui ISso, Neue und correspondirende Mitglieder, S. 157. —
Heise des Hrn. Bastian, S. 157. — Geritztes Knochenstück von Lütje Saak-

suni, Fri«;>lan(i. Folmer, S. 157; Virchow, S. 158. — Höhle von Final-

marioa au der Riviera. Virchow, S. 150. — Raucukalcuder (Mit Uolz-

schnitteo.) II. MMilmit, & 159. — Steine im Tolksglanben des Spree-

waldes. V. SehriMbwi, S. 161. » Piihistorische Funde im Kreise Obomik
(P(.!sen). Witt, S. 161. — Yorgesehichtliehe Befestigungen in Waprien,

(.Mit IIolz>4chnitten.) HandelmaiMi , S. 168. — (Iraphitgchalt Stradonicer

Topf-M-herben. Sarnow, Virchow, S. l7l; Jagor, S. 172. — Abnorme Be-

haarung (Tafel Xll). Omstein, S. 172. — Yellowstone Park. Hayden,

S. 179. Völker und Sprachen Afrikas. Upsius, S. 179; Wkm, & 180.

— Sakalaven-Sch&del und Telephon ans Hadagascar. HMeftraadt, S. 182. —
Farbensinn bei den Natnrfölkern. NirlMW, S. 183; I.azani8, S. 1S4;

Vlrehow, S. 185. — Photographien von Gegenständen aus Alascbka. Woldt,

S. 185. — Keiie nach Siid-Madagascar. Aurel Schulz, S. 185. — Schädel

und Brouzenadel von Spandau. Vater, S. VSS; v. Korff, Virchow, S. 1*J4.

—

Uroeoscberben und Steine von Stralau. Rofalla voa Bieberstein, S. 195. —
Die Petersburger Angriffe gegen Hm. Schliemann. VIrofefW, S. 195; V. Km#,

S. 204. — Eingegangene Schriften, S. 204. — Terbeasenugen, S. 206.

biUung vom 19. Juni ISSO. Neues Mitglied, S. 207. — Aino- Schädel von Yezo.

Schlesinger, Virchow, S. 2ü7. — Altdeutsche Medicin und Naturforschung

mit Rücksicht auf die anthropologiscbeu Schriften der heiligen Hildegard.

jMiM, S. 209. — Prthiatorische Funde ton Nauheim. (Mil Holaschnitten.)

SolMMariMliri, a 212. — Eingegangene Schriften, 8. 214.

Sitzung vom 17. .Juni IhSO. Neue Mitglieder, S. 215. — Allpemeine Versammlung

der d>'Ul>t!ieii aiithropnl.ii,'i<<hen (je.sellschaft, S. 215. — Scluuiel eines

Yuma-Indiauers vom Kio-Puruz. Kiiaae, S. 215. — Tolltafcl aus Jeseritz.

TrüelMl, & 215; IHmHIbimi, S. 216. — Schidel KanlV Itapirer, S. 217.—
ProceMus marginalis des Jochbeinee. Stiaii, S. 819. — Sehwanbirtiger

Weizen und Aegilnps aus der Trous. Calvirt, Ascherson, S. 221. — Pferde*

Phalangen von Udvari (Ungarn). Romer. Virchow, S. — Ilieroglyphi»

sehe Steinin-clirift aus Ecuador. (Mit Holzschnitten.) 1 h. Wolf, S. 222. —
Reise des Dr. Fissoh, S. 223. — Burgnall bei Neuzelle. Alfleri, S. 224. —
Prficolumbische Sjphilis in Amerika. G. BHM, Vkrehtw, S. 225.— Silber-
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fuod in SoDoenwalde und SkeletgrSber von Grunow (Preozlau) ttad Liepe
(Oderberg). Priedel, S. Voss, Weiss, Vlrchow, S. 22h

;
Hentig, S. 229. —

Alte Berliner Schädel. Vlrchow, S. 2J'.». — Steingeräthe aus Yucatao. (Mit

Holzschuitten.) Voss, S. 237. — Eingegangene Schriften, S. 23d.

Sittoog Ton 16. October 1880. R&ckkehr des En. BteilaB» a 289. Nene Mit>

gUeder, S. 239. — Neoben des ethnologischen Museums, S. 230. — Message-

sticks der Aii3tralier. (Tafel XIII.) Bastian, S. 240. — Urnenfunde aas
der Gegend von Wittenbere. Th. Liebe, S. 2 Li. — Arabische Vorstel-

lungen über die hereditäre Uebertragung der Eigenschaften vom mütter-

lichen Oheim auf den Neffen. Wstzstsis, S. 244; Bastian, S. 250. Old
Sarum und Stonshenge. fir. lUHer, 8. 250.— Pcljeesiscbe Weltaaschaa-

ung. Bastian, S. 251. — Labrador-Eskimos, S. 251. —• Eiagegeogeoe

Schriften, 8. 251.

Ausserordentliche Zusaiumenkunft am 7. November ISSO. Eskimos von Labrador.

(Uolzscbnitte und Tafel XIV.) Vircbow, S. 253. — Berichtigung, S. 274.

Sitsong Tom 20. November 1880. Nene Mitglieder» 8. 275. — Internationaler Cos-
gresä in Venediir, S. 27.'). — Geographische Gesellschaft in Lis-Hiil ii. S. 275.

— Nacliriolit von ilru. v. Ihering, S. 275. — Anthropologisches Albuin (i-*-

Museum C.udcffroy. Friederichsen, S. 21 b. — Todtenfeld von Ancon. Reiss

und Stübel, S. 275. — Yellowstuue Park. Heyden, ö. 27ö. — AscheupiaUe

aus iGmisoher Zeit bei Blottnits, ObersehlesieD. Mookrntr, v. StKUl, 8. 276.

Tolltlfelohen. Trelchtl, 8. 276; v. 8ohil«riMr|, 8. 280. — Prihistoriaehee

aus Wes^reuseen und Pommern. TrelohSl, 8. 284. — Teufelssa^en aus

Westpreussen. Treiohel, S. 2»8. — Glasburgen, Schlackenwälle und Brand-

vfälle. Schlerenberg , S. 290; Virchow, S. 291. — Grriberfeld und Ringwali

bei Tornow, ISiederlausitz. Hlrschberget, S. 292; Virohow, S. 294. — Lau-

sitser Pifibistorie. v. SohiMurg, S. 294. Abnorme Behaarung. (Sfit

Qolaachnitten.) v. Seheleetarf, & 295. — Hausarne und anderes Ptihislori-

chesTon Wilsleben, Kr. Aschersleben (Holzschn.). Becker, VlrahtW, 8. 297.

— Afrikanische Rassenbilder. Berghoff, S. 301. — Ethnographisches von

den Andamanen und Nicobaren, v. Roepstorff, S. 302. — Mumien aus Austra-

lien und der Torresstrasse. Bastian, S. 302. — Gräberfunde von Damghan

in Chocaaaam (Holssoho.). Mifm-SilMtor, Büliti, 8. 302; Schädel toa

da. VlrOMw, 8. 305. — Ethnographisches aus dem Fenerlende. Beihr,

S. r^OS. — Funde vom Mönchswerder bei Feldberg, Mekl.-Strelitz (Karte,

Ibdzpcbnitte und Tafel XV). Wedel, S. 308; Gesten, S. 309. — An.-hyl t;.

scher raensclilicher Unter-ichenkel von Brandenburg a;H. Stimming, Vlrchow,

ö. 313. — Ausgrabungen in Cujaviea (Holzschn.). v. Erckert<, S. 314;

VIralMr, 8. 318. — Götsenbildartiger Stein vom GopIo-8ee (Hdssdm.).

V. Eraktrl, VMtaw, 8. 332. — Sandsteuplatte von Velpke mit Gletacber-

kritzen. Woldt, S. 333. — Bericht über den internationalen priUiistoriscbea

Congress in Lissabon. (Mit üolasohnitten.) Vlrehenr, S. 333. — Eia-

gegangene Schriften, S. 355.

Sitzung vom 10. December 1880. Geschäfts- und Terwaltungsbericht für 1880. Vir-

ehMT, 8. 357. - Kassenbericht RNtor, VMmt« 8. 364. — Neuwahl des

Tocrtaades» 8. 366. — Neue Mitglieder, & 366. ~ Geschockter Neger Toa
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St Denis, Bonrbon. AmI, 8. 866. — Photogimphi«n firieaisohw Benoimvr

der Insel Sylt BarMt, S. ar.n. — Altindianiscbc Werkzeuge, Pfeilspitzen

Q. s. w. aus Arpontinien (Holzfchn.). Weyenbergh, S. 3(if!. — Anthropologi-

scIh' Studien iu Melanesien, v, Miklucho-Maclay, S. 374. — ürnenharz, Fett-

geliult der Urnen, türkische Goldmünze und GlctächerapureD in UaoDOTer.

Nehrtnl, S. 875; Vtrehow, a 378. — AltertbBmer Ton Inownslaw. WHmM,
S. 378. — GSUenbildfthnliche Steine. FriaM, S. 378. — Analogien böhmi-

scher und lausitzf r Funde. L. Schneider, Virchow, S. .370. — Funde vom
N.'ustädter Feld- h.-i Klbitifr (Holzschnitt und Taf. XVI). Anger. S. 37i<;

Sohadol von da. Virchow, .S. 3S4. — Gussform für I^olche oder SrliwcrttT

von bylt (Holzschn). Handelmaiui, S. 392. — lJurgwalie von Alt -Grabau,

Westpreosaen (Holsscbnitt). TratoM, S. 393. — Sage Ton See bei Alt-

Graban. TretaM, S. 398. — Prähistorisches aas Westpreussen. TrtlelMi,

S. 400. — Nachrichten von ITrn. Hildebrandt, S. 401. — Reiseberichte aus

NtMi- Britannien. Finsoh, S. 402. — Guisul Hernsheim von Jaluit. Bastian,

Virchow, S. 40t. — Schädelma.^^ken von N. ii-Britaiiriii n (Taf. XVII). Strauch,

S. 404; Virchow, S. 405. — Ethnographische und anthropologische Gegen-

stände Yon den Nieobaren and Andamanen (Holssdin.}. v. BMpilarff, S. 409;

VIrohow, 8. 410. — Figareodeutnng anf den sehleswiger Goldhömem und

den Goldbrakteaten. Worsaae, Virchow, S. 414. — Scbadelwirbeltheorie

(Holzschn ). L Loewe, S. 4l.''>. — Il)erisclie Kcminisoensen (Holzschnitte).

Virohow, ö. 427. - Eiogegangeoe Scbriftea, S. 437.

Chronologische« InhaIta«Terseichoiss, S. 439.

Namen-Yerseichniss, S. 445.

Sach-Register, 8. 446.
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Namen-Register.

Alflerl 155, 22L
Anger M\^.

Ascherson 22L
AuSt 'S^'h.

Bahrfeldt LliL

Bartels LM \^ 2£«i.

Bastian 34, 125, ^ 239, 240, 250, 251,

•J71, 302, 4üa.

Becker i".'7.

Benda LIL lllL

BerghofT ailL

Bessels 1 33.

Böhr ;ü>S,

Brereton liii

Broca 3;>7.

Brühl. (J. 2:25.

Buchta -lA.

Calvert tlL
Dutrieux L2.

Eisel m.
V. Erckert 3Ui
Erdmann, M. 143.

Essendorfer iLL

FInsch h!i 34, 150^ 223, 402-

Flegel 122.

Folmer 157.

Friedel 22, 25, 38, 156, 225, 308, 31K
Friederichsen '27^^

Frltsch. G. i>L

Gallus liiL

Gisevius Li2.

Gross, V. 58, iJ2.

Gross iHf)

Günther, C. 57, ÜÜL
Handelmann IG^ 58, 128^ 135^ 168,

Hartmann, K. 31, 32, 71± 1^
Hayden 179, 2IiL
Helnt2el ^Ik
Henning LLL
Hentig 22L ÜIL
Hernshfim Wl, 4£LL
Hildebrand, llaiH 1 .')'.>.

Hlldebrandt, J. M. 34, 182, 4ÜL
Hirschberger '21i±

Hoffary LLL
Hoffmann. Walt. äL
V d Horck üil

Houtum-Schindler 302.

Jagor Sfi, 37, 73, 90, 112.

Jentsch L32.

Jessen

V. Ihering 22^
Körbin hiL

Kohn. A. 140, ^
V. Korff 72, 194, 2üL
Krause, E 2iL

Kühne Uä.
Künne 215.

Kuhn, M. aia.

KupfTer 2LL
Lazarus 184.

Lepkowski LÜL
Lepsius 179.

Liebe. Th. 32, 213.

Löwe III
Mantegazza 152.

V. Martens äi,

Maschka 141

Meitzen iLL

Mestorf LliL

V. Miklucho-Maolay 85» 374.

Hockrauer "JT!;.

Müller, K. 2äiL
Mehring 19, äÜ.

Oesten ML
Omstein 112.

Pftohl 5iL

Philippi

Pigorini LÜä.

Habt Rückhanit

Reil-Bey. W. f LL
Reis« 21^
Ribbentrop äfL

.Ritter W. 3114.

|v. Roepstorff 1^
Rohlfs LLL
Rogaila v. Bibersteia

Römer 221.

Salkowski 230.

V. Sallet 'lUL

\

Samow 171.

;

Schierenberg 290.

I Schindler. Houtum 302.

Schlesinger '2\ü.

Schliemann läh.

Schneider, L. 74, 76,

I
V. Schulenburg 33» 2i

302. 4S£L

95.

142, am
IGT, 2ö0j 222.
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Schulz, Aurel 1^
Schulz-Marienburg 212.

Schwartz 2±
Schweinfurth 2^
Senf 52.

Siebke Uh.
V. Siebold Ii
Stecker 12.

Steinthal 22.

Stieda iM'i.

Stimming .'>\^
,

Strauch 4M.
Stübei 222,

Toreil ^2.
Trelchel 42^ 215, 276, 284, 392, m
V. Troeltsch IL
Urban 22.

Vater liü
Victoria, k. u. k. Hob. lÄfi.

Viedenz fi2.

Vlrchow 14, 18, 37, 52, 63, 94^ 108, LU,
Ü2, 120, 144, 154, 158, 179, 180,

18^ 194, 195, 229, 253, 291, 294.

29L 305, 313, 333, 357, Mt^ 404, 409,

414. 42L
Voss 105, 156, 23L
Weiss. IL 2iS!

Wetzstein 63, 244, 43^
Weyenbergh 3lS!^
IWheeler 2iÜ.

1 Wilson 12, JA.

Witt IGI.

Iwittmack 32.

'Wituski aZB.

j

Woldt 23, 38. 108, 185, 333.
|Wolf, Th. 222.

I

Worsaae 414,

Zapf UÜ
I

Zimmermann 10.

I

Sach-Register.

A.

Adelnau, Pfahlbauten 22,
Admiralitäts-Inseln 374, 402.
Aegiiops, Aebreo des wilden Aeg. in Klein-

bieü 22L
Afghanistan, Schädel L2Ü.

Afrika. Fnrbenwahl 183; Messungen 12;

Kassenbilder 301

;

Reisen [2, 2«i Schä-

del 15, 121_j Völker und Sprachen 179i
Zulu-Krieg 18,

Aino-Schädel 2aL
Alaschka. Ethnologische Objecte LSiL

Alcarrazas, Ki'ibläaschen aus Thon 4.^1-

Algarve, Prähistorisches 352.

Alt-Damm. Bronzeiigur 1-S^>-

Alt Döbern. Kömische Münzen 1-^9

Alt-Görzig Pfahlbauten Ifil; ürnenfeld IfiL

Ait-Grabau. ßurgwälle 392l Sage 311ä.

Amerika. Alaschka 185'; Argentinien 366;
barbadoes 38; Eskimos 13.3, 253; Feuer-

land GO, 92, 308j hieroglyphische In-

schrift aus Ecuador 222; Idole aus Peru

16] Labrador 253j Nationalpark 179, 276;
prucolum bische Syphilis 225; Pfeilgift-

bereitung in Nevada 9|_I Yucatan 2H7.

Amrum, Holstein. Prähistorische Funde LL
Arntitz bei (iuben. Kömische Münzen L32.

Anachoreten-Inseln 375.

Analyse, chemische, der Leichenfunde yom
Siuttolmarkt zu Berlin 23a

Andamanen. Schädel 12j ethnol. Gegen-
stände 302, 4Ü9.

Angeln, Holstein. Römische Münzen 129.

Ansiedelungen. Bei Eddelack, Dithmarscheo
l.'^.-t

;

prähistorische, in Portugal 312.

Anstrich, rother, von Schädeln und Fliat-

pfeilspitzen in römischen Gräbern lllä.

' Antenosi. Vnlksstamm auf Madagascar
1 Anthropophagie, pruliiütorische ^U2.

Araber 21L
Arier, Heimath IfL

Armringe. Von Stein, an Skeletten gef. OL
Vom Wirbelknochcu einer Seekuh

Arruda, Cabe<jo 340.

Ascheberg. Kömische Münze 129.

Aschenplätze, römische. Bei Blottnitz 276-

Asien. Afghanistan 120; Andamanen
302, 409

;

Araber 244i China 108i In-

dien 12, 36i Japan 73, 207; Nicobareo

409; Persien 302; Philippinen 90, LLÜ
Troja 195, 22L

Auerochs. Skelet von Gadgen 287.

Ausstellung, prähistorische, in Berlin 5L
HH^ in Pritzwalk 33^ L2i

Australien. Langbeinigkeit der Frauen Üiäl

Message sticks 240; Mika-Operation
Mumien 302; Sexuelles 82.

Axt, wendische, von Uagow 99.

Azambojo, Portugal 385.

Azulejos iM.

B.

Barbados, Muscheln aus Gräbern ää.

Barl, Volksstamm in Nordost-Afrika 2Si

Batzlin, Spreewald 144, 148.

Bayern. Bronze-Schwert 133.
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Befestigungen, vorßoschichtlicho. In Wag-
rM'ii IM; ». Wall.

Behaarung, abnonne 172, i'J!).

Berlin. Alte Scltädel von dort 'i>-^0

Bernstein, aus Klatow j^S^ Korallen Ton
eiiH'in 8kel«'t aus Klbing .'inj.

Bestattungsarten. In i'erhieo HOi.

Bicols LLL
Birkenharz in Urnen 3IfL
Bisayos LLL
Bioischdorf. Urncurund -294.

Blottnitz. U">iii;8"lie .AschfMipIütze 97<;

Böhmen. Hydzow und Siradouice 74, 142,

Bohnen ««. SiiuKohnen.

Bogdanowo. L'ino mit Kliutlicil das. gef. KU.
Bolgarl. Uu^^land 314.

Boltersen, Lüneburg, ürneu- und Münz
fuiid ii7.').

Bootstedt. I^nmisL'hc Münze
Bothkamp. K<>niiH<he Münze 1 2'.».

Bourbon, Insol. (iescheckter Neger Hiifi.

Bracteaten, ptldmic 41t

Braga, l*<>rtugal :!44.

Brandenburg, Provins. Alidöbern 132;
144 ^ Hloisclidorf

Briesen 132

:

Aiutili i:V2; Hatzlin _
2'.>4; Brandenburg lOH^

' Burg IIL iiii Carwe 107^ Cottbtn 132;

Frauendorf 132; GieBSiuannsdorf, Gros»-

«Irewitz, Gro^slübbenau 132; Grünow
22t;; (Jul.en 132i Ileinersdorf 124;

Unhenwutzow lüii; Ilorlija 295

;

Jo-

aehituitbal, Werhellin See ; Krieschow
132; Kroinl.ui 2'.* 4

;

I.auenha^<>n 23j
IJebi'r«i«(! 132; Liepe 227; LiU.ben 132;

Nenniesrnhagen 23j Neukainmer 2->

;

Neuzaiiclie 132^ Neuzelle 224j Oblath
142: I'ichelsw.^rder U>*}; Pohlo 132;

Prediir.hl 23

;

I'renzlau 24_i Kagow bei

Lültb.'ii !'4

;

Kan)|>itz 2.'); Riewendtsee
27; Hudow 107

;

Rüdenitz 2«)j Rüders-
dorf I .'>2

;

8<'liönhai<le 2t>.'')

;

Sehnnwerder
24 ; Spandau 1 1 !)3

;

Spreewald 1 14 ;

Steinkirrhen 0£; Stralau 1 9')

;

Teltow
M7; Tornow 2i>2i Triebel 132^ Zülli-

cliau 1 4:{

Braunschwelg. S.ilzderhelden HL Thiede SIL

Briesen, Kr. Luckau. Römiscbe Münze 132
Briteiros, Citnnia 344

Bronzen. Von .loaehirntthal 93^ Lauenhaneu
25

:

atH .Mähren 142; ( »bornik Hu: Schön-
werdi«r 24i aus d»'n Hügelgräbern bei

Tornow 292: B.-Bi"i'-b<e mit Gobiringen

von Kfbil.erg 30H

:

Bru>»t*pang« mit

Si-hildplatten l»3i Celt und Speerspitze

von Burg 14.'): Fibula, radP'irniige, Bar-

tener Land I.''i0: Fibula mit breitem

Bü<;«'l, von Nauheim 214: Figur von
Altd.imra 139; Geräthe in Portugal ÜM:
Nadel von Sfiatidau 193; Stempel aus

der Scbipkahöhie in Mähren lAl ; Schwert

aus Cujawien 3 1 .')

:

aus Oberbayern 133;
aus Hudki ir>7; ürne von Alt-Grabau
39'!

;

Wagen von Burg H4; Zange von
(lossenthin 2HH; Br. mit Kisen, beim
Skeletfund von Bytlzow 74| in Urnen
von ücieszyn 1G4: in Urnen von Uszi-

kowo 1H7.

Brzesnow. Stein ki^tengrab 2^4,

Bügel, ei'^erner. von Ragow ÜIl

Buki, Kusüland. Inschrift auf Topfschcr-

ben lÜi
Burg, Spreewald Näpfchen und Rillen 94j

verschiedene Fundstellen bei B. 144.

Burglehn bei Lültben 94^ 103.

Burgwälle. Alt- Grabau 392: in Cujavien

317; Dobersdorf, Holstein 168; Feldberg

309; im Fichtelgebirge 140; Jasdorf in

Holstein l«iH: bei Lübben 103; Neu-
zelle 224; Pratjau, Holstein l«'iS; bei

Ragow nahe Lübbeo 94j Thyraburg in

Schleswig

o.

Carneol-Perle bei Skeletten, Persien 304-

Carolinen 2 •23.

Cartowo. Urnenfunde 2hiL

Carwe. Gürtelhaken 107.

Casciies, Höhle 342.

Cetaceen- Knochen aus t«rtiären Schichten

in Italien 33H.

China. Photographien UM,
Chorasscin, Persieu. Gräber 309,

Chotel, C'ujavien. Grab 326.

Chrustowo. Urnen mit Gold lfi4.

Chua. Schädelmessungen LL
Citania. Portugal 344.

Colmbra ATL 353, lüL
Conchyiienstücke aus Gräbern von Barba-

dos 3>S.

Congress, internat. prähist. zu Lissabon

Cottbus. Römische Münzen 1 32.

Cujavien. Ausgrabungen 314.

Czarnocice, Cujavien. Grab üiS.

D.

Damghan, Persien. Gräberfunde Iiil2.

Dannewerke 137,

Dechtow. Schildbuckel 2fi.

Diluvium. Thierreste bei Thiede hl; von

Obornik IM.
Oithmarschen 10, 133.

Oobersdorf. Burgwall ir»H

Dobrock, Hannover. Römische Münzen 12S.

Dörpstt'dt. R<imische Münze 129.

Dolichocephalen. In ü^tafrika Hj von Kan-
dahar L2LL

Doppelaxt. Von Kupfer 92.

Dreschschlitten (DreschUfel) i2L
Düke of York IomI 4ÜX
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Ecuador, Hieroglyphische Inschrift 222.
Eddelack, Dithmarschen 16, IM.
Efou-Schädel, 12^
Eicheln, süsse 433.

Eisen. K. mit Brouze bei einem Skelet
von Bydzow 7£j E.-Geräthe aus d»T
Provinz Posen IfiT^ von Blottnitz in
Oberschles. 27tJjT!T und Silberfuude in
Urnen von Ragow 95j Schwert von Nau-
heim 212.

Elbing, Neustadter Feld 3S(L
England, Old Snrum, Stonehenge '2^0.

Erblichkeit bei den Neffen 244.
Erbse, deren Anbau im Alterthum a2
Eskimos ihA.
Ethnologisches Museum, Neues in Berlin

Eversdorf, Holstein, Rom. Münze 12L
Excursion nach dem Spreewald 144.

r.
Farbe, s. Haar, Haut.
Farbenbezelchnung der Eskimo"s 2fifi.

Farbensinn 100^ bei den Naturvölkern IM
Farbenwahl der Afrikaner WL
Feldberg, Mekl.-Strelitz, Funde aus der
Umgegend 80S.

Fettgehalt der Urnen 22h.
Feuerland. Bewohner GOj Lanzenspitze,

bchmuckkette etc. .'^08

.

Feijerstein. F.-Beil in einer Urne Ifil ; nebst
Thierknochen in einem Steingrabe Cu-
javiens 322^ F.-geräthe, seltene Formen
aus Yucatan 237i F.-splitter, natürliche

FIbrolith, Beile

Fichtelgebirge. Wallstelle lilL
Finalmarina, Höhlenfunde liiS-
Flatow, Westpreussen, Bernstein
Fogueiro (Feuertöpfe) 4M.
Frauendorf, Kr. Cottbus, Röm. Münze L32
Frlcdberg, Wetterau, Funde ÜLL

G.
Gadgee, Pommern, Hirsch- und Auerochs-

^^kelette 2.S7.

Ganggrab bei Klonnen, Ostpreussen 150;
in Portugal aü2-

Geldsoherben von Burg USj in Portugal ihl.
Geltorf, Röm. M ünze I 29
Ger«, Römische Münzen LIL
Geschäfts- und Verwaltungs- Bericht fTir

Glessmannsdorf b. Luckau, Röm. Münze 132.
Gilbertsinsulaner 35. 3Gi
Glacialerscheinungen s. Gletscher,
Glasburgen L".i().

Glasfabrik, römische bei Trier 110
Giaspfeilspitien 6Ä.

Gletscher-Erscheinungen bei Rüdersdorf 15il

bei Lüneburg 333, 377.

Göttingen LiL
Gold. Armspange -von Rahmei 286; Nadel

von Sagerke 2>S7; ü.-fäden aus einem

Kiiidergrab vom Odilieuberg 23j Ii.-

Hörner von Schleswig und Bracteateo

414; G.-Münzen, römischt* lo'Ö; lürkiscbe

von 1520, bei Lüneburg gefunden 'Mb:

(i.-IMättchen von Citauia 349: G.-Ringe

mit Bronze-Büchse, von Fehlberg ."OH.

Gossenthin, Urnen und Schädel 2iiL
Grabstätten. In Ostpreussen |50| bei

Obnrnik UIL
Gräber, rujavische 315; portugiesische 3äL
Gräberfeld. In Burg U.*); bei Elbing Mi

bei Holstendorf 1 35

;

bei Ragow, nahe

LObben 94i bei Tornow 292; auf Wci-

I
manalo, Oahu 112.

' Gräberfunde von Darngban in Chorassan 3Öi
Graphitgehalt von Gefussen io Böhuieo Iii

Griechenland 112»

Grossdrachsdorf. Schlackcnwall 290.

Grossdrewitz bei Lübben 1 32.

Grosslübbenau, Kr. Calau. Röm. Münze HL
Grube. Römischs Münze 129.

Grünow. Sklet mit Steinringen 226.

Guben. Römische Münzen 132.

Guinea, Neu-, Bevölkerung 90i 37.S.

Giirtelhaken. Aus dem Königl. Museum lü^
Gussform. Für Bronze- Schwerter 3ül

Haare, abnorme 172, 23L
Haar-Farbe 259^ 403
Hacksilberfunde 2;iiL

Hänge-Urnen 331

Hakenflbeln liliL

Halbendorf. Tbongeräthe 294
Hamburg Römische Münzen
Hannover. Dobrock, Kickmühlen, Gräpel,

Meckelstüdt, Schurmbeck, Stade, Wer-

sabe F, 0. romischer Münzen 12G— 128;

Lüneburg, Glefdcherspureo das. 333. 377.

Hausurnen 297.

Harz 8. üruenharz.
Hautfarbe. Der Eskimos 259

;

der Nenbri-

tannier 4(>3

Hebron, Labrador. Schädel 2il^
Heide. Römische Münze 121L
Heinersdorf bei Züllichnu. Runenstein lÜL
Hekatompylos in Persien 303.

Hermit-Insel 374.

Hessen

Hieroglyphisohe Steininschnft aus Ecuador

Hildegard, die heilige 2DiL

Hirsch-Skelette von Gadgeo 2fiL
Hirtenstock (?ao)
Hissarllk. Grosser Topf von dort 23^ 195, 430.

^ Google
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Hochäcker. la Hol»teia
|

HShlenfiinde. Aus Finalaiarina 158; in Por-

tutiul Mi
HShIenschädei 52, 113; v. d. Philippinen Uli.

Hohenwutzow, Kr. Königsberg i/M., Gürtel-

hakeu H<ti-

Hohicelte in Portugal 354.

Holstein. Ämrum 17^ Eddelack 16^ 133;
Hochäcker 135; römische Münzen 128;

Sylt 366^ 3'J2; Wagrien Ißh.

Hongkong GO.

Horliza. Urne mit Bronzeriug 295.

Hügelgräber bei Feldberg 309; Holstendorf

135; Tarbeck 135; mit Urnen und Bron-
zen bei Tornow iSi

Husum. Römische Münze 129.

I
Jadeit, Beile SM.
Jänkendorf. Thongefasso von dort 5L
Jahresberiobt für 1880 .3^
Jaluit. Dr. Finsch's ßorichte 12, 34^ 150^

223; Schädel IM^ UlL
Japan s. Ainos, Steingerätbe.

Jasdorf, Holstein, ßurgwall 167.

Iberische Ualbiusel 333, 427.

Idole, peruanische Ib.

Indianer. Werkzeuge der»., Argentinien 3fi6.

Inowraolaw. Mittelalterl. Fuudstücke 37rt.

InacJirifl auf eiuer Thonscherbe von Buki
140; hieroglypbische, aus Ecuador 222

;

lateinische, in Citania 34S.

louk (Inuit) 257.

Jochbein. Processus marginalis des J. 219;
Siitura transversa 208.

Israelitisches Jubelhorn (Sofar)

Italien, Finalmarina 158; Tertiärfunde 330;
Zinnober in einem Grabe lOH.

jyndewatt, Holstein. Römische Münze 130.

Kahren bei Cottbus. Römische Münze 1^2^

Kandahar. Schädel LÜL
Karte . prähist. des Oberrheins 11,

Kampfhüte der Nikobaresen 412.

Kanaken. Schädel LL^
Kant Schädel 211.
Kiel. Römische Münzen 129.

Kirchenmarken s. Näpfchen.
Kistengräber. In Cujavien 316.

KJökkenRiöddiRger. In Portugal 339; auf
den Autiiimaiien 410,

Klethkamp. Römische Münze 129.

KIIhoz, Gross-. Urnen 284.

Knochen. Geräth (Wisent) von Liepe 22&.
K.-Pfeilspitze vom Riewendtsee 26^ Wils-
lel.en .'^'tO; aus Südamerika 370.

.
Körpermaasse. Der Eskimos 272; in Me-

lanesien 374; der UnyameseD 1^
Kolk, Strassenbezeichnung 193.

Kolkrabe IM.
VarbanUI. der BnU AntkropoL 6aMl!*ebA(t ISSa

Kreuzstempel. Auf Topfböden lAL
Kriesohow, Kreis Calau 122^

Kromiau, Kr. Sorau. Urne mit Schädel 2M.
Kupfer. Geräthe aus Portugal und Spanien

353
;
Doppelaxt von Lüscherz ^; Platte

aus einem Skelctgrab in Cujavien 330.

Koflsche Münzen. Hypiner Fund 315.

Kurgane 195.

Kushal m
Labrador s. Eskimo.
Längswall. Im Bartener Laude 150.

Lappen. Photogrsiphien 152.

Lehmkugeln. Von Posen ML
Leinwand, ßeutelcheu, LL Jahrh. 225.

Lieberose. Römische Münze 132.

Uenfiti, Westpreussen. Skeletfunde 2Sfi.

Liepe. Skeletreste vom Pfingstberg 22L
;
Lbnes romanus 80, 108.

Lindau. Römische Münze 129.

Liniewo. Steinkistengrab 284.

Lissabon. Internationaler prähistorischer

Congress-Bericht 333.

Lohne. Gürtelhaken 107.

Lub. Insel ilA.

üibben. Burglehn bei

Lüneburg. Gletscherspuren 383^ 377; Mä-
I anderurnen 375.

! Lüscherz, Bieler See. Doppelaxt 4iL
' Lussowo, Posen. Urnenfeld 161.

Lütchenberg bei Burg. Gräberfeld 145.

Lütje Saaksun. Geritztes Knochenstück 157.

M.
Madagascar. Berichte 34^ 185^ 401 ; Tele-

phon IM^
Mäanderurnen, Boltersen 375.

Mähren. Stempel auf Topfbödeo 141.

Magisches s. Tolltäfelchen.

Mahltröge. Von Weissbukowiec 286.
Malkau. Steinkistengrab 285.

Marshallsinseln. Jaluit 12^ III. 116, 223.
Matupi 40^ 404.

Mauern aus Lebmsteinen (Tapia) 436.

Meckelstädt. Römische Münze 128.

Meklenburg. Feldberg 308.

Medlcin. Altdeutsche M. nach den Schriften

der heiligen Hildegard 209.

Megalithische Monumente in Portugal 354.

Melanesien Ult HL 374, 40 t.

Mensch. Der tertiäre 335.

Message ttleka der Australier 240.
Midollioe 27!*.

Mika-Operation. In Ceolral-Australien 8jL
Mlkroneslen Pi, 35, III. 116, 223.
Mönchswerder bei Feldberg 308.

Mugem, Portugal 34Ü.

Minzen, Spiel 4aL
MünrfMnde, kufische 315; römische 126. 276;

türkische 376.

23.
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Mulkwitz m
Mutniei. Von Australien und der Torres-

strasse

Muscheln in Gräbern Ton Barbadoes M<
Muschelhügel s. KjükkenmöddiDger.
Mykenae l'Jo, 350.

N.
Näpfchen und Rillen (Rundmarken) 42, 94^

WA, 437.

Nationalpark, amerikanischer 179^ 2Zfi.

Nauheim in Hessen. Verschiedene Funde
212.

NefTen, Erblichkeit 2M.
Neger, gescheckter von Bourbon 366.

Neubritannien 402i Schade! 112^ Uli Schä-

dt'lmasken 404.

Neustädter Feld bei Elbing dl^
Neuzauohe, Kr. Lübben. Römische Münze

i:v2.

Nikobaren. Speer und Bogen I2j verscb.

(^pRonstäude 4Ü1L

Nubisohe Grammatik 179.

o.
Oahu, Schädel llSL

Obernitz. Römische Münzen 131.

Oblath. Thongefusse LÜ
Obornik. Prähistorische Funde 161.

Obsidiangeräthe. Von Yucatan 237.

Odilienberg, Elsass, Grab 23.

Oesel. Runenkaleniler IhiL

Oldenburg, Holstein. Römische Münze 12SL

Old*Sanim in England 2ML
Opferstein von Citania 346; von Picheis-

werder (?) 156.

Orla-Gan. Römische Münzen l.Sl.

Orle, Westpreussen. ürnen 286; Stein-

kammer mit Skelet !2S7.

Os Japonicum 2üS.
Ostpreussen: Bartener Land, Galindien,

Klonnen, Sudauen 150; Römische Münz-
funde 132^ Tilsit Uü

Ott«, Portugal 3:14.

P.
Pallubln, Gross-, Steinkistengnber
Pao, Hirtenstock 433.
Patolli, mexikanisches Spiel 24.

Patschiai, indisches Spiel 24.
Pedra formosa, Citania 346.

Peniche, lluhk« 342.

Perforatlo penis, auf den Philippinen 30.

Perlen. An einem Skelet vom Neustädter

Feld bei Elbing 381.

Persanzig. Eiserne Gürtelhaken 106] 1Ü&
Persien 3 Co.

Peruanische Idole Iß.

Pfahlbauten. In Alt-Görzig 161

;

im Car-

witzer See bei Feldberg 311; Lüscherz
im Bieler See 32.

Pfellgift. Zubereitung desselben bei den
Pah-Uta-Iudianern 91.

Pfeilapitze. Von Eisen, aus Gräbern 99;
von Feuerstein in Portugal 352; tod
Glas 03.

Pferde-Phalangen von Udvari 221.

Philippinen ^ 1 14.

Phönloier ML
Photographien von Alascbka 185; aus China

10&; von Friesen aus Sylt 3GG; eines
Indiers 57j von Lappen 152; von I^u-
sitzer Thongefässen 57j von Mikro- und
Melanesiern 224« 404; von Zulu

Picheiswerder 156.

Pithos 8. Hissarlik.

Piatykmenie ITL 332. 34L
Plön. Römische Münze Ii3.
Pöppendorf bei Lübeck. Ringwall
Pohlow Kreis Guben 132.

Polen 8. Posen; Cujavien 314; Höhlea-
Schädel ^

Polyneslsche Schädel 1 12; Weltanschauung

Pommern: Altdamm 139; Koppalin 47 ; Per-
sanzig 106. 108

;

prähistorische Notizen
2S7; Starnitz 4ÜL

Ponape 223.

Portugal 333^ 42L
Posen, Provinz, s. Adeloau, Alt-Görzig, Bog-
danowo, Cbrustowo, Inowrazlaw, Lu»-
sowo, Obornik, Radzim, Rudki.

Posen, Stadt älL

Pratjau, Holstein. Burgwall 168.

Preddöhl bei Pritzwalk. Steinbeile 2^
Pritzwalk. Alterthümer-Ausstollung 33, i^L
Probus-Wall lOÜ.

Processus marginalis des Jochbeines 219.

R.

Radzim. Po«en. Schcrbenfeld 164.

Räuchergefässe. Von Thon, Erklärung eines
anderweiten Gebrauchs 429.

Räucherwerk, prähistorisches 375.

Ragow bei Lübben. Grabfelder und Bui^-
wälle 94, 3I1L

Rahmel. Goldene Armspange, Skeletfunde

Rampitz. Urnenfeld mit Eisenfunden 25.

Rasse, gelbe, in Neu-Guinea 90^ äZiL
Reihengräber, germanische 330.
Religion&bücher der Shao 3iL

Rendsburg. Römische Münzen 123.
Renthiergeweih von Starnits 401.

Rethra-Tempel 312.

Rheinprovinz. Römische Funde HD.
' Riesenlöpfe, glaciale L52. 377.

I
Rieselwirthsohaft der Mauren 423.

Ringe. Von gebranntem Thon in Urnen
aus Wilsleben 299; s. a. Bronze, Gold,
Stein.

L
,
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Ringwall, Batzlin 144^ 148i ßurglehn

bei Lübben 94, 103j Pöppeudorf Ö8j
von Tornow 292.

Römische Funde in Portugal 348; Glas-

fabrik bei Trier 1 lOj Greuzwall s. Limes;
Münzfunde in Deutacbland 126. 276.

Ruck 12^^

Rudki, Posen. Bronzeticbwcrt 167.

Rudow bei Berlin. GQrtelbakea IQQm.

Rüdenitz. Urnenfeld 25.

Rüdersdorf. Glacialerscbeinungeo 1^
Rundmarken s. Näpfchen.

Runen auf Goldborn 411.

Runendenkmäler, deutsche 5L
Runenkalender 159.

Runenstein, angeblicher von Heioersdorf

(Züllichau) Iii.

Russland: Buki 140; Bolgari 314; Kurganen-

gräber 195.

Rypni, Cüjavien. Kufische MQnzen äl^

Saatfeld. Römische Münzen IM.
Sabroso, Portugal 344.

Sachsen, Provinz: Belgern 243; Lohne in

der Altraark lOTj Wilsleben 297i Witteo-

berp iAlL

Sacraltrichose 173.

Sämereien aus Troja 32.

Sagen. Von der Tliyraburg in Schleswig

136; vom grossen Stein bei Koppaliu 4£i
über den See bei Alt-Grabau 398.

Sagerke. Pommern. Goldeue Nadel 287.

Salzgewinnung. An den HcUteinschen Küsten

18, 29.

Salzderhelden, Bruunschweig 19.

Sakalaven 182i ISiL

Sandesneben, Holsteio. Römische Münze
Sapporo, Yezo 2üL
Sator Arepo s. Tolltäfelchen.

Saubohnen im Alterthum 32.

Scharmbeck, Hannover. Römische Münzen

Schädel: der Aino's 207; v. Alt-Kandahar
120; der Andamanen I2j ältere berliner

S. 229i S. von Bydzow 74^ von Chua'a

12; von Damghan 305; vom Neustädter

Feld bei El hing 384; von Eskimo's 254.

von Finalmariua 158

;

von den Gil

berts-Inseln 1 [7; von Hebron 263; Kant's

S. 207

;

aus kujavischen Gräbern 320

;

Lang-S. von Liepe 227; der Melanesier

und Mikronesier III; brachycepbale bei

Negern I5i von Sakalaven 182; von
Spandau 154, 193; der Südsee-Insulaner
112; von Tebu 121; S. bei Urnen ge-

funden 2&1 ; HöhlenSch. aus dem oberen
Weichselgebiet 52^ von Westafrikanern
r?l

:

eines Yuma-Indianers 215.

Sebädelmaaken aus Neubritaouien

Schädelwirbel-Theorle il^
Scheere, eiserne, von Ragow 2^
Scherben s. Thon-, Topfscherbeo.

Schitdbuokel, eiserner, von Dechtow 2iL
Schlackenwälle 29il

Schleife iu der Lausitz, Wall 295,
Schlesien: Blottwitz 276^ Halbondorf 294t

Jänkendorf 57; Mulkwitz 295; Schleife

2iLL

Schleswig -Holstein: s. Angeln, Ascheberg,
Boostedt, Bornhöved, Bosau, Bothkamp,
Dörpstedt, Eddelack, Eversdorf, Gelt-

dorf, Grube, Goldhörner und Goldbracte-

aten, Heide, Husum, Jyndewatt, Kiel,

Klethkamp, Lindau, Oldenburg, Ost-
Satrup, Plön, Rendaburg, Sandesneben,
Sylt, Süder-Brarup, Tliyraburg, Walde-
maistoft, Waterneversdorf, Wesselburen.

Schliemann, Petersburger Angriffe gegen 195.

Schiittknochen vom ßurgwall bei Lübben
liM.

Schlossberg bei Burg 146.

„Schlotberg« bei Alt-Grabau 392.
Schmetterling. Älteste Nachbildangen des-

selben 2iM.

Schofar-Horn 64.

Schönhaide Kreis Spremberg. Alte Burg
295.

Schönwerder. Bronzen 24.

Sohriftzeiohen der Australier 240.

Schwanzmenschen. Mann von Gozzo JAi

Schwärzen der Thongefasse 14.

Schweiz, Lüscherz. Kupferne Doppelaxt 92i
Schwert s. Bronze, Eisen.

Seekuh. Armring vom Wirbelknochen 115.

Sexuelles aus Australien 85j bei den Bi-
sayern 90.

8han, hinterindischer Volksstamm
Silber. Fibula von Ragow 99[ Fund vou

Sonnewalde 225; Schmelzkucheo, Hack-
stücke 5J2iL

Skelet von Bydzow 24.

Skeletreste mit Steingeräthen, von Liepe

22L
Skelette von Gujavien 320; von Damghan

302; vom Neustädter Feld bei Elbing
380; von Finalmarina 158; von Lienfitz

286; melanesischc und raikronesische

III; von Orle, Steingrab 287; aus der
der Steinzeit in Portugal 341

;

von Rah-
rael 286: Uckermark 22fi.

Sofar-Horn üi.
Sonnewalde. Silberfund 225.

Spanien 427.

Spandau. Schädel 156j 12i
I
Speere der Nikobaren 12^ 409.

i Spiele. Caliche 437; Pätcbisi 14,

I Spinngeräthe aus Kupfer, Südamerika 369.

Spreewald. Excursion dorthin 144; Volks-

glaube über Steine IM.
Stade. Römische Münze I2ä.

S9*
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Statuette, Bronze, Altdamm 139.

Steinbeile von Prediiöhl 23^ von ZüUicbau
143; mit unvollendetem Bohrloch lAi].

Steinbilder durch Auswitterung entstanden
:<7S.

Steingeräthe von Japan 73j von Prenzlau
•23

: HU8 Portugal 354; aus Yuaitan 22lL
Steingrab, neolithisches, mit Thierknochen

uml Steinbeil, Cujavien 222»

Steinkammer. Mit Skelet von Orle 2&L
Steinkirchen bei LQbben, Kundmarkcn 94^

UKL
Stelnklstengrab von ßuchberg 400; von Feld-

berg 3

1

2 ; in Westprenssen 286.

Steinpflaster auf Strassen und Höfen 436.

Steinring. Bei Skeletten in der Uckermark
22iL

Steinwaffen. Aus der Provinz Posen 1C6.

Stempel auf Topfböden in üdäbron 141.

Stradonice, Böhmen. Schwarze Urnen 74|
Münze 142^ 379.

Stralau. Uruenscherben 195.

Stupratio, Philippinen ÜiL

Sueven In Portugal 343.

Süder-Brarup. Römische Münze L2iL

SSdsee-lnsulaner 402; Photographien 275;
Schädelformen lü

Suliote, tättowirter 37.

Swerazynek, Cujavien. Grab
Sylt. Gussform 392j Photographien 366.

Syphili«, präcolumbische, in Amerika 225.

Tättowirung 37j bei den Eskimo's 151.

Tagalen 1 1 5.

Tapia in Spanien 4^
Tebu. Schädel HL
Telephon. In Madagascar lB2i

Teltow. Gürtelhaken 107.

Tertiärer Mensch in Portugal und Italien

33A.

Teschwitz. Steingeräthe 2fiS.

Tesserae s. Geldscherbeo.

Teafelssagen aus We^tpreussen 288.

Thiede. Thierreste im Diluvium 83.

Thüringen, liömische Münzen von Gera,Orla-

gau, Obernitz, Saalfeld 131

;

Schlacken-
wall von GroBsdrachadorf 290.

Thyraburg, Schleswig LIÜL

Thon. Gefässe s. C^neu; von Oblath 143;

Gefässformen in Posen 164: auf der

iberischen Halbinsel 430; Th.-Geräth,

prähistorisches in Portugal Üi9^ schwarzes

in Böhmen 74j Kühlgefässe (Alcarazzas)

429; Scherben mit Stempel aus Mähren
141

;

mit Inschrift, von Buki 140; aus

cujavischen Steingräbem 323.

Tiblaformen der cujavischen Steingräber 332:
dt*r Südsee-Iusulaner 112; der portugie-

sischen Abfallshügel 341.

Tilsit. Römische Münzen 132.

Tinaja. Portugal iML
Tolltäfelchen 42, 215, 276.

Töpfe. Bei Skeletten, Persiea ÜÖL Admi-
ruiitätsiuseln 402.

Töpferei. Bei den Andamanesen 410; Niko-
baresen 412.

Topf, grosser, von Hissarlik 23^ 195. 4.^0.

Topfscherben, siavische und vonIavischel49
Tornow bei Calau. Gräberfeld und Ring>

wall

Torresstrasse. Mumien von dort 302.

Tribulum i2Su
Trichosls sacro-Inmbalis 173.

,

Triobel, Kreis Sorau. Römische Münzen

Troas, Sämereien
Troja 195, SÜL

Ungarn, Udvari 22L
' Unterschenkelknochen s. Platykraenie.

Unterkiefer, huib pctreficirt, von San Luis,

Argentinien 373.

Urne. Mit 4 Füssen, Feldberg 313j Haus-U.
von VVilsleben 297: Mäandcr-Ü. von Bol-

tersen 175; mit Feuersteinbeil, Bogda-
nowo 164; mit geschmolzenem Gold,
Chrustowo 164

;

Nauheim 213; aus

Hügelgräbern von Tornow 293; s. a.

Thon, Topf, Töpferei.

Umenfeld von Obornik 163; von Ragow,
Eisen und Silber 96^ von Rüdenitz, mit
Bronze 25^ von Starnitz 401

;

Witten-
berg m

Urnenharz 375.

Urnenscherben von Stralau 195.

V.

Velpke, Gletecherspuren 333, 322.

Vogellasso's 402.

Volksglauben über Steine im Spreewald 161.

Verstandswahl der Berliner Anthropologi-

schen Gesellschaft 366.

W.
Wagrien, Befestigungen in 168.

'> Waldemarstoft. Römische Münze 129.

Wall 8. ßurgwall, Kjökkenmödding, Lang-
wall, Limes, Ringwall, Schlackenwall.

Wallberge. In Ostpreussen 150.

Wallstelle. Im Kichtelgebirge 140.

Wangenbein s. Jochbein.
Waterneversdorf. Römische Münzen 129..

Weiss-Bskowiec. Urnen 2hä.
Welzen, Aehren des schwarzbärtigen 2iL
Wendenpfennige. Fund von Sonnewalde *,?25.

Wersabe, lluunover. Römischer Münzfuad

12a.
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Wesseiburen. Römische Münzen 122. 1

Westpreussen : Alt-Grabau 392; Buchberg
^i*i>: Klatow üi; Neustädter Feld bei

KIbing 379; prähistorische Notizen 284

;

l*uc 4(>0: Roddischau 401; Teufelssagen

288: Tolllafeln 42, iÜL
Wetterau, Funde aus der 80, 212^

Wierzbinek, Cujavien. Grab 32fi.

Wierzohuzln. Urnen 2fÜL

Wilsleben. Provinz Sachson. Hausurne 207.

Wischhafen, Hannover. Römische MQnze 128.

Wittenberg. Urnen 24i
Wohnstätten, vorgeschichtliche. Bei Obor-

nik IGl. S. a. Anaiedlungen.

Wurfbretter der Eskimos 2iLL

Yezo. Aiuoscbädel 207.

Yflorrotes 1 14.

Yucalan. Steingeräthe 2äL
YMma-lndianer. Schädel 215.

Yellowstone Park 170, 2Ifi.

Zauberformeln. Im östlichen Deutschland
2H(i: 8. Tolltäfelchen.

ZeichnunBen. Auf Knochen, durch Muscheln
verursacht ; Relief- von Citania, Por-

tugal 3 45.

ZiMiober, prfihistoriscbe Anwendung 108.

I m.
'ZQtlichau Runenstein 124] Steinbeil lliL

Zuiukriey iiL
' Zulu -Photographien 1^

rn:-

Druck TOB Gebr. Uox«r (Tlk Griam) ia Bvrlln, KchönrbirfarMrMM Ha.
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